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Originalmittheilimg. 


Ueber  die 


der  Milz  bei  der  Blutbildung. 
Von  J.  Laudenbach. 


Ans    dem   pbysiologiscben   Institut  der    St.   Wladimir-Universität   in 

Kiew.  Director  Prof..  S.  Tschirjew. 

(Der  Bedaction  zugegangen  am  23.  März  1895.) 

Seit  der  elassisehen  Untersachung  über  Leukämie  von  B.  Vir- 
ehow,*)  welcher  zuerst  vollkommen  wissenschaftlich  die  Betheiligung 
der  Milz  bei  der  Blutbildung  bewiesen  hatte,  stand  die  Frage  von  der 
Function  dieses  Organes  unzertrennbar  mit  der  I'rage  Ober  Blutbildung 
in  Verbindung.  Aber  trotz  zahlreicher  Untersuchungen  kann  die  Frage 
von  der  Bolle  der  Milz  als  Blutbildungsorgan  noch  lange  nicht  als 
entschieden  angesehen  werden.  Es  genOgt,  sich  der  zwei  diametral 
entgegengesetzten  Meinungen  solcher  Autoritäten  in  der  Frage  über 
Blatbildung,  wie  Neumann**)  und  Bindfleisch,***)  zu  erinnern,  um 
auf  die  bedeutenden  Schwierigkeiten,  welche  bei  Entscheidung  dieser 
Frage  zu  überwinden  sind,  zu  schliessen.  In  Folge  dessen  ist  ein  jeder 
Versuch,  Licht  in  diese  dunkle  Gegend  der  Physiologie  zu  bringen, 
nicht  als  überflüssig  anzusehen,  und  deshalb  bemühte  ich  mich,  die 
Lücken,  welche  in  der  Frage  von  der  Betheiligung  der  Milz  bei  der 
Bildung  des  Blutfarbstoffes  vorhanden  sind,  wenigstens  theilweise  aus- 

*}  R.  Virohow.  Zar  pathologieohen  Physiologie  des  Blutes.  Die  Bedeutung 
der  Milz-  und  Lymphdrüsenkrankheiten  für  die  Blutmischung  (Leukämie).  Virehow's 
Arch.  V,  1858,  S.  43  bis  129. 

^  Neumann.  1.  Aroh.  f.  Heilkunde  X,  1869.  2.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediein 
m,  1881.  3.  Virchow's  Aroh.  OXIX,  1890. 

***)  Rindfleisch.  Archiv  f.  mikr.  Anat.  XVII,  1880. 
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zufüllen,   indem  ich  eine  genaue  Methode  quantitativer  Hämoglobin- 
bestimmung  benutzte. 

Ich  begann  meine  Versuche  Ober  die  Betheiligung  der  Milz  bei 
der  Blut-,  respective  Hämoglobinbildung  im  Sommer  1892  im  phy- 
siologischen Institute  der  St.  Wladimir-Universität  in  Kiew.  Als  Ver- 
suchsthiere  dienten  ausschliesslich  Hunde  von  verschiedenem  Alter 
(von  2  Monaten  bis  10—12  Jahren),  bei  denen  ich  die  Milz 
exstirpirte  und  von  Tag  zu  Tag  den  Blutreichthum  an  Hämoglobin, 
Erythrocyten  und  festem  Bückstande  bestimmte.  Zur  quantitativen  Hä- 
moglobinbestimmung benutzte  ich  das  Spectroptometer  von  Gl  an; 
die  rothen  Blutkörperchen  wurden  im  neuen  Zählapparate  von  Malassez 
(compte-globules  ä  chambre  humide  gradu^e)  gezählt;  zur  Bestimmung 
des  festen  BQckstandes  wurde  jedesmal  mit  einer  kleinen,  genau 
graduirten  Pipette  etwa  Vio  Gubikcentimeter  Blut  abgemessen.  Die 
Untersuchungszeit  schwankte  zwischen  zwei  Monaten  und  zwei  Jahren; 
drei  meiner  Untersuchungsthiere  sind  bis  jetzt  noch  unter  Beob* 
aohtung. 

Meine  Versuche  können  in  drei  Gruppen  getheilt  werden.  Zur 
ersten  gehören  Versuche,  bei  denen  nur  Splenectomie  mit  nachfolgenden 
Blutanalysen  gemacht  wurden.  In  allen  Fällen  der  ersten  Untersuchungs- 
reihe konnte  ich  während  der  ersten  Tage  und  Wochen  nach  der 
Splenectomie  keine  bedeutenden  Veränderungen  im  Blute  meiner  Ver- 
«uchsthiere  bemerken.  Erst  nach  Verlauf  von  circa  zwei  bis  drei  Mo- 
naten fand  die  erste  bedeutende  Verminderung  des  Hämoglobins  und 
der  Erythrocjten  statt  (Minimum  20'6  Proceut,  Maximum  69*5  Pro- 
cent der  Norm  fQr  das  Hämoglobin  und  19*7  bis  68*1  Procent  der 
Norm  f&r  rothe  Blutkörperchen).  Bald  nachdem  folgte  eine  noch  be- 
deutendere zweite  und  auch  gewöhnlich  eine  dritte  Verminderung 
der  genannten  Blutbestandtheile,  welche  in  einem  Falle  die  colossale 
Grösse  79*9  Procent  der  Norm  für  das  Hämoglobin  und  76*9  Procent 
der  Norm  fUr  Erythrocyten  erreichte  und  den  Tod  des  Thieres  zur 
Folge  hatte.  Das  Thier  starb  unter  Asphyxieanßlllen  am  145.  Tage 
nach  der  Splenectomie.  Bei  der  Obduction  wurden  keine  Abweichungen 
von  der  Norm,  die  den  Tod  des  Thieres  erklären  könnten,  ausser  der 
genannten  hochgradigen  Hydrämie  gefunden.  Obwohl  das  Thier  alt 
war  (etwa  10  bis  12  Jahre),  stellte  sein  Knochenmark  eine  saftige, 
dunkelrothe,  an  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  äusserst  reiche 
Masse  dar. 

In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurden  unmittelbar  nach  Schliessung 
der  Bauchhöhle  den  entmilzten  Thieren  Blutentziehungen  gemacht  und 
die  zur  Blutregeneration  nöthige  Zeit  bestimmt.  Nachdem  das  Blut 
regenerirt  worden  war,  wurden  die  Thiere  zum  zweiten-,  hiernach  zum 
drittenmal  zur  Ader  gelassen;  in  einem  Falle  wurde  auch  ein  vierter 
Aderlass  9  Monate  nach  dem  ersten  vorgenommen.  Die  Grösse  der 
Blutentziehungen  schwankte  zwischen  19*7  bis  44*8  Procent  der  Ge- 
sammtblutmenge,  diese  zu  ein  Dreizehntel  des  Körpergewichtes  gesetzt. 

Im  Allgemeinen  vertrugen  entmilzte  Thiere  die  Blutentziebungen 
gut,  obwohl  die  Begenerationszeit  bei  ihnen  immer  länger  als  bei 
gesunden  Hunden  war.  Die  Verlängerung  der  Blutregenerationszeit 
war  besonders  dann  ausgesprochen,   wenn  die  Blutentziehungen  zwei, 
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drei  Monate  Dach  der  Splenectomie  Yorgenommen  wurden,  wenn  sie 
also  mit  der  Yerminderungsperiode  des  Blutfarbstoffes  und  der  Ery- 
throcjten  zusammentrafen. 

Die  Begenerationszeit  schwankte  nach  dem  ersten  Aderlasse  von. 
9  bis  75  Tage  fQr  das  H&moglobin  und  7  bis  71  Tage  für  rothe 
Blutkörperchen;  nach  der  zweiten  und  dritten  Blutentziehung  brauchte 
das  Blut  zur  vollen  Herstellung  38  bis  64  Tage.  Im  Versuche  Nr.  VII 
fand  Oberhaupt  keine  Blutregeneration  statt  und  das  Thier  wurde  am 
84.  Tage  nach  der  Splenectomie  (mit  nachfolgender  Blutentziehung), 
bei  Entwickelung  einer  hochgradigen  Hydrämie,  getödtet  Das  Hämo- 
globin verminderte  sich  bei  diesem  Thiere  auf  75*8  Procent,  die  Ery- 
throeyten  auf  688  Procent  der  Norm. 

In  einem  anderen  Falle  (Versuch  Nr.  IV)  entwickelte  sich  eine 
hochgradige  Hydrämie  nach  dem  zweiten  Aderlasse;  hier  verminderte 
sich  das  Hämoglobin,  nach  Verlauf  von  46  Tagen  (nach  einer  Blut- 
entziehong  von  41*8  Procent  der  Gesammtblutmenge)  auf  69*9  Pro- 
centy  und  die  rothen  Blutkörperchen  auf  71*4  Procent  der  Norm. 

Wiederholte,  schnell  nacheinanderfolgende  Blutentziehungen  ver- 
stärken das  Begenerationsvermögen  des  Blutes  auch  bei  entmilzten 
Thieren  sehr  bedeutend.  Am  deutlichsten  war  diese  stimulirende 
Wirkung  bald  nacheinanderfolgender  Blutentziehungen  in  Nr.  X  meiner 
Versuche  zu  bemerken.  Hier  war  nach  der  ersten  Blutentziehung  von 
38*3  Procent  der  Gesammtblutmenge  (unmittelbar  nach  der  Splenectomie 
yorgenommen)  die  Begenerationszeit  des  Blutes  bedeutend  verlängert; 
es  erreichte  seine  Norm  erst  nach  Verlauf  von  75  Tagen  nach  dem 
Aderlass.  Als  ich  aber  8  Tage  nach  dem  zweiten  Aderlass  von  44*4  Pro- 
cent eine  dritte  von  401  Procent,  und  wieder  nach  7  Tagen  noch 
eine  vierte  Blutentziehung  von  40*4  Procent  der  Gesammtblutmenge 
unternahm,  ging  das  Herstellen  des  Blutes  sehr  rasch  vorwärts  und 
schon  20  Tage  nach  der  letzten  Blutentziehung  erreichte  es  seinen 
normalen  Gehalt  an  Farbstoff  und  Blutkörperchenzahl. 

Was  der  Versuch  der  dritten  Gruppe  —  Blutuntersuchungen 
normaler  Hunde  bei  wiederholten  Aderlässen  —  anbetrifft,  so  be- 
stätigen dieselben  im  Allgemeinen  die  Angaben  von  J.  Otto,*)  indem 
sie  die  letzteren  ergänzen. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  fand  ich  beständig  Ver- 
änderungen, welche  auf  eine  thätige  Blutbildung  hinwiesen,  nur  im 
Knochenmarke. 

Was  die  Lymphdrüsen  anbetrifft,  so  fand  ich  bei  Untersuchung 
derselben  nur  ausnahmsweise  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen.  Hyper- 
trophie der  Lymphdrüsen  war  bei  entmilzten  Thieren  keine  constante 
Erscheinung. 

Die  Untersuchungen  der  Gl.  Thymus  auf  kernhaltige  rothe  Blut- 
körperchen gaben  stete  negative  Besultate. 

Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  lassen  sich  in  Kürze  dahin 
zusammenfassen,  dass 

1.  die  Milz  bei  Hämoglobinbildung,  respective  Bildung  (Beifen?) 
rother  Blutkörperchen   betheiligt  ist,    da  nach  Entfernung  dieses  Or- 

*)  J.  Otto.  Pfiüger'a  ArcL  XXXVI,  1885. 

1* 


4  üiBiitralblatt  für  Physiologie.  Nr..  1^ 

ganes  bedeutende  Yerminderungen    der   genannten    Blutbestandtheile 
stattfinden. 

2.  Die  genannten  Blutveränderungen  beginnen  erst  eine  gewisse 
Zeit  nach  der  Milzexstirpation  und  erreichen  ihr  Maximum  gewöhnlich 
in  zwei  bis  drei  Monaten  nach  der  Operation. 

3.  Das  späte  Auftreten  und  allmähliche  Schwinden  der  erwähnten 
Blutveränderungen  bei  entmilzten  Thieren  beweist,  dass  im  Organismus 
Vorrichtungen  vorhanden  sind,  welche  die  ausgefallene  Milzfunction 
übernehmen. 

4.  Diese  Oompensation  ist  aber  nicht  immer  eine  vollständige; 
ihre  Störungen  melden  sich  bei  entmilzten  Thieren  jedesmal  durch 
bedeutende  Verminderung  des  Hämoglobins  und  (rother)  Blutkörperchen- 
zahl, wie  auch  durch  Verlängerung  der  Begenerationszeit  nach  Blut- 
entziehungen. 

5.  Die  genannte  Gompensationsstörung  kann  eine  solche  be- 
deutende Höhe  erreichen,  dass  sie  den  Tod  des  Thieres  unter  Er- 
scheinungen hochgradiger  Hydrämie  zur  Folge  haben  kann. 

6.  Beständige  Veränderungen  im  Sinne  gesteigerter  Blutbildung 
sind  nach  Milzexstirpation  nur  im  Enochenmarke  wahrzunehmen. 

Ich  halte  es  Ar  eine  angenehme  Pflicht,  meinem  hochgeehrten 
Lehrer  Herrn  Professor  S.  Tschirjew  fUr  seine  freundschaftliche  Hilfe 
mit  Bath  und  That  bei  Ausführung  meiner  Arbeit  den  innigsten  Dank 
hier  auszusprechen. 


Allgemeine  Physiologie. 

M.  Noncki.     lieber   das  Verhalten   der  aromatischen  Oxyketone  im 
ThierJcörper  (Ber.  d.  d.  chem  Ges.  XXVH,  S.  2732  bis  2736). 

Verf.  hat  die   von   ihm  dargestellten    aromatischen  Oxyketone: 

13  4 

Besacetophenon       0^  H3  (OH)  (OH)  (00  OH3),      Paraoxypropiophenon 

Ce  H.  (OH)  (00 .  OH2 .  CH3)   und  Gallacetophenon  0^  Hj  (OH)  (OH)  (OH) 

(GOGH3)  an  Hunde  und  Kaninchen  verfQttert  und  gefunden,  dass  diese 
Substanzen  im  Organismus  nicht  wie  das  Acetophenon  verbrannt,  sondern 
als  gepaarte  Schwefel-  und  Glykuronsäuren  im  Harne  ausgeschieden 
werden.  Die  Thiere  vertrugen  die  Oxyketone  gut,  ihr  Harn  wurde 
schwach  links  drehend,  reducirte  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure 
Fehling'sche  Lösung  und  enthielt  viel  gepaarte  Schwefelsäuren. 
Bein  dargestellt  wurden  die  Derivate  des  Besacetophenons.  Das  Kali- 
salz der  Besacetophenonschwefelsäure  krystallisirt  in  feinen  weissen 
Nadeln,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind;  seine  wässerige  Lösung 
wird  durch  Eisenchlorid  roth  gefärbt.  Wird  seine  Lösung  mit  Salz- 
säure erwärmt,  so  wird  die  Säure  rasch  gespalten  und  nun  kann  man 
aus  der  Flüssigkeit  leicht  Besacetophenon  abscheiden.  Die  freie 
Besacetophenonglycuronsäure  krystallisirt  in  feinen  weissen  Nadeln, 
die  in  Wasser  leicht  löslich  sind  und  mit  Eisenchlorid  eine  rothe 
Farbe  geben;   bei  170^  bräunt  sich  die  Säure  unter  Gasentwickelung. 


r 
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Das  Eupfersalz  krystallisirt  mit  4  aq.  in  .blassblauen  Nadeln,  die  in 
alkalischer  Lösung  Eupferozyd  nicht  unmittelbar,  sondern  erst  nach 
dem  Kochen  mit  Salzsäure  reduciren.  E.  Drechsel  (Bern). 

K.  Bülow.    üeber  aschefreies  Eiweiss  (PflQger's  Arch.   f.  d.  ges. 
Physiol.  LVm,  S.  207). 

Der  Verf.  hat  das  nach  dem  Vorgänge  von  Harnack  aus 
HQhnereiweiss  dargestellte  aschefreie  Eiweiss  in  Bezug  auf  seine  Wasser- 
löslichkeit, sein  Verhalten  gegen  Säuren,  Basen  und  neutrale  Salze 
und  bezQglich  des  specifisehen  Drehungsvermögens  untersucht  und  ist 
dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt: 

Bei  der  Darstellung  aus  demselben  Ausgangsmaterial  entstehen 
yerschiedene  Eiweissarten,  welche  sich  im  Grossen  und  Ganzen  gleich- 
massig  verhalten,  deren  Eigenschaften  aber  im  Einzelnen  auseinander- 
gehen. 

Das  völlig  reine,  aschefreie  Eiweiss  ist  im  Wasser  unlöslich, 
verbindet  sich  aber  mit  Säuren  und  Basen  zu  wasserlöslichen  Salzen; 
die  sauren  Eiweisslösungen  sind  gegen  neutrale  Salze  sehr  empfindlich, 
die  alkalischen  Lösungen  verhalten  sich  indifferent  gegen  dieselben. 
Die  Stärke  des  Aussalzungsvermögens  der  Salze  der  Alkalimetalle 
nimmt  zu  von  den  Chloriden  über  die  Nitrate  zu  den  Sulfaten;  das 
moleculare  Aussalzungs vermögen  ist  wesentlich  von  der  Beschaffenheit 
der  Säure  abhängig;  die  Beihenfolge  bleibt  in  Bezug  auf  die  Stärke 
dieselbe. 

Das  specifische  Drehungs?ermögen  der  Eiweisskörper  wird  sehr 
stark  durch  ihren  Gehalt  an  Beimengungen  beeinflusst. 

A.  Kreidl  (Wien). 

E.  Fischor.  Ueber  einige  Osazone  und  Hydrazone  der  Zuckergruppe 
(Ben  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVII,  S.  2486  bis  2492). 

Verf.  beschreibt  folgende  Verbindungen:  l.i-Phenyl-Xylosazon. 
Natürliche  Xylose  wird  zunächst  zu  Xylit  reducirt,  und  dieser  dann 
wieder  durch  Brom  und  Soda  zu  einer  Xylose  oxydirt,  welche  dann 
mit  Phenylhydrazin  in  essigsaurer  Lösung  behandelt,  ein  entsprechendes 
Osazon  liefert.  Dasselbe  ist  indessen  nicht  identisch  mit  dem  Osazon 
aus  der  natürlichen  Xylose,  welches  optisch  activ  ist,  während  die  neue 
Verbindung  optisch  inactiv,  und  zwar  vermuthlich  racemisch  ist.  Sie 
krystallisirt  in  sehr  feinen  Nadeln,  welche  dem  Glucosazon  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sind.  Schmelzpunkt  210  bis  215^  (rasch  erhitzt). 
2.  Phenylturanosazon.  Die  von  Alekhine  aus  Melezitose  durch 
partielle  Hydrolyse  erhaltene  Turanose  G^2^^ii  S^^^  ^^°  Osazon, 
welches  sich  schon  in  5  Theilen  heissem  Wasser  völlig  löst  und 
beim  Erkalten  sich  daraus  in  äusserst  feinen,  fast  gallertartigen  Formen 
wieder  abscheidet.  Hierin  gleicht  -es  dem  Isomaltosazon,  von  dem  es 
sieh  aber  stark  durch  den  Schmelzpunkt  von  215  bis  220^  (rasch  er- 
hitzt, Zersetzung)  unterscheidet.  3.  Arabinose-Parabromphenyl- 
hydrazon  entsteht  aus  den  Componenten  beim  Stehen  in  Zimmer- 
temperatur, es  krystallisirt  in  feinen  kuglig  vereinigten  Nadeln;  aus 
heissem  Wasser  oder  warmem  öOprocentigem  Alkohol  krystallisirt, 
schmilzt  es  bei  150  bis  155^,  aus  absolutem  Alkohol  oder  Aceton  um- 
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krystallisirt^  sintert  es  rascb,  erhitzt  bei  circa  150^  und  schmilzt  völlig 
bei  circa  165^  (corr.).  Die  Bildung  dieses  Hydrazons  kann 
zur  Unterscheidung  und  Trennung  der  Arabinose  von  Xylose  benutzt 
werden,  da  letztere  bei  gleicher  Behandlung  kein  Hydrazon  liefert, 
ebenso  wenig  Traubenzucker.  4.  i-Phenyl-Arabinosazon.  Verf.  hat 
diese  Verbindung  nochmals  aus  Arabinose  aus  Adonit  dargestellt  und 
durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  gereinigt, 
das  Osazon  bildet  reingelbe  feine  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  169  bis 
170^  (corr.),  die  vermuthlich  racemischer  Natur  sind. 

E.  Drechsel  (Bern). 

K*  Hofiuann.   Zur  Kenntniss   der  Eiweisskörper  in  den  Tuberkel- 
bacillen  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1894,  S.  712). 

Der  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  in  den  Tuberkelbacillen 
enthaltenen  Eiweisskörper  abzuscheiden  und  die  gereinigten  Substanzen 
auf  eine  dem  Koch 'sehen  Tuberculin  entsprechende  Wirkung  auf  den 
Thierkörper  zu  prQfen.  Bei  der  Darstellung  der  Eiweisskörper  wurde 
eine  möglichst  genaue  Trennung  der  Terschiedenen  Arten  und  geringe 
Veränderung  durch  nicht  einzugreifende  Darstellungsverfahren  er- 
strebt. Verf.  erhielt  folgende  Arten  von  Eiweisskörpern :  1.  In  Wasser 
lösliches  Eiweiss  (Albumin).  2.  In  verdünnten  Säuren  lösliches  Eiweiss 
(hauptsächlich  Globulin).  3.  In  verdünnten  Alkalien  lösliches  Eiweiss 
in  dreierlei  Formen :  a)  Durch  Neutralisation  des  alkalischen  Auszuges 
gefällt  (Acidalbumin,  vielleicht  aus  Globulin  entstanden),  b)  durch  An- 
säuern  gefällt;  c)  durch  Alkohol  gefällt.  4.  In  den  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln  nicht  lösliches  Eiweiss,  welches  durch  langes  Kochen 
als  Albuminat  erhalten  wurde.  Mit  allen  Eiweisskörpern  konnten  aus 
Materialmangel  Thierversuche  nicht  angestellt  werden ;  das  durch  Neu- 
tralisation des  alkalischen  Auszuges  und  das  durch  Kochen  mit  Kali- 
lauge erzeugte  Albuminat  rufen  bei  tuberculösen  Meerschweinchen 
allgemeine  und  locale  Beaction  hervor,  wie  das  Tuberculin. 

K.  Landsteiner  (Wien). 

J.  Herzig.  Ueber  Brcuilin  und  Hämatoxylin  (Monatsh.  f.  Ghem.  XV, 
S.  139). 

Das  Trimethylderivat  des  Brasilins  gibt  beim  Behandeln  mit 
Essigsäureanhydrid  und  Natriumacetat  einen  Monoacetylkörper.  Bei 
höchst  energischem  Vorgehen  lässt  sich  aus  dem  Trimethyl-  ein 
Tetramethylbrasilin  darstellen.  Ebenso  gibt  das  Hämatoxylin  mit 
Jodalkyl  zunächt  ein  Tetra-  und  erst  bei  kräftigerer  Einwirkung  ein 
Pentalkylderivat.  Durch  diese  Reactionen  stehen  die  genannten  Körper 
den  Substanzen  aus  der  Xanthon-  und  Quercetingruppe  nahe,  bei 
welchen  sich  ebenfalls  eine  Hydroxylgruppe  findet,  die  nur  sehr  schwer 
oder  gar  nicht  mit  Jodalkyl  reagirt 

K.  Landsteiner  (Wien). 

E.  Fischer  und  L«  Boensoh.     Ueber  einige  synthetische  Olucoeide 
(Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  XXVH,  S.  2478  bis  2486). 

Die  Verff.  haben  eine  Beihe  derartiger  Verbindungen  nach  dem 
schon  früher  mitgetheilten  Verfahren,  Behandlung  der  Gomponenten 
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mit  HCl,  dargestellt  und  beschreibeD  dieselben.  Aetbylglucosid : 
O^H^lO^.CjHg  wurde  jetzt  auch  krjstallisirt  erbalten;  es  bildet  färb* 
lose  Nadeln,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol;  Schmelz- 
punkt 65^  [a]'b*^  =  + 140^  2,  keine  Birotation.  Das  Metbylgalaktosid 
G^HfiOj.üfij  krjstallisirt  mit  1  Molecul  H2O  in  feinen  Nadeln  oder 
ziemlich  grossen  Säulen;  Schmelzpunkt  111  bis  112^  (trocken), 
[«]«  =  + 163^4.  Aethylgalaktosid  G^E.^O^.G^E.  bildet  feine  farb- 
lose Nadeln,  Schmelzpunkt  138  bis  139^  (corr.),  [«]*=  + 178^  75. 
Auch  mit  Benzyl-,  Propylalkohol  und  Glycerin  wurden  ähnliche  Ver- 
bindungen erhalten.  Ferner  verbindet  sich  auch  die  Gluconsäure  mit 
den  Zuckerarten  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Alkohole;  die  Glucosido- 
Gluconsäure  G^  H^^  0^  •  ^e  ^it  ^e  ^il^^^  ^^^  leicht  lösliches,  weisses, 
leicht  zerreibliches  Kalksalz;  durch  Erhitzen  mit  5procentiger  Schwefel- 
säure wird  sie  in  Traubenzucker  und  Gluconsäure  gespalten;  durch 
Hefe  Frohberg  wird  das  Kochsalz  nicht  vergohren.  Dargestellt  wurden 
noch  die  Galaktosidogluconsäure,  die  Ärabiuosidogluconsäure,  die 
Glucosidoglyeolsäure  und  die  Glucosidoglycerinsäure. 

E.  Drechsel  (Bern). 

E.  Wintdrstoin.     Ueber  ein  stickstoffhaltiges  SpaUungsproduct  der 
Pilzeellulose  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVU,  S.  3113  bis  3115). 

Verf.  hat  Pilzeellulose  aus  Boletus  edulis,  welche  nach  der  ge- 
wöhnlichen Methode  dargestellt  worden  war,  in  40procentiger  Salz- 
säure in  der  Kälte  gelöst  und  unter  den  entstandenen  Producten  salz- 
saures Glykosamin  gefunden.  Dasselbe  stimmte  sowohl  im  Verhalten, 
als  auch  in  der  Krystallform  völlig  mit  salzsaurem  Glykosamin  aus 
Chitin  überein;  ob  indessen  der  stickstoffhaltige  Bestandtheil  der  Pilz- 
eellulose, aus  welchem  das  Glykosamin  entstand,  mit  Chitin  identisch 
ist,  kann  vorläufig  noch  nicht  entschieden  werden. 

E.  Drechsel  (Bern). 

H.  Eiliani  und  M.  Bazlen.  Ueber  Maltol  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XXVn,  S.  3115  bis  3120). 

Dasselbe  enthält  nur  1  OH,  bildet  mit  Basen  krystallisirbare 
Salze,  eine  Benzoylverbindung  mit  1  CCCgH^,  und  wird  durch  Per- 
manganat  glatt  zu  Kohlensäure,  Essigsäure  und  Wasser  ozydirt, 

E.  Drechsel  (Bern). 

E.    Hieglor.    Ein    Reagens   auf  Eiweiss,   Albumosen,    Peptone   und 
Pepsin  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  52). 

Verf  empfiehlt  das  „Asapror'(^-n)onosulfosaures  /3  Naptholcalcium) 
als  Beagenz  für  die  genannten  Verbindungen,  und  zwar  hat  er  gefunden, 
dass  der  aus  einer  mit  HCl  angesäuerten  Lösung  durch  Asaprol  ge- 
filllte  Niederschlag  von  Eiweiss  beim  Erwärmen  nicht  schwindet, 
während,  falls  der  Niederschlag  aus  Albumosen  und  Peptonen  oder 
Pepsin  bestand,  derselbe  beim  Erwärmen  schwindet  und  erst  beim 
Erkalten  wieder  erscheint.  In  neutraler  Lösung  tritt  die  Beaction  nicht 
auf.  Die  Empfindlichkeit  der  Beaction  ist  sehr  gross  und  noch  bei 
O'Olprocentigen  Lösungen  sehr  deutlich.  Will  man  Albumosen  und  Peptone 
neben  Eiweiss  (im  Harn)  nachweisen,   so  muss  die  mit  dem  Beagens 
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versetzte  Lösung  aufgekocht  und  heiss  filtrirt  werden.  Eiweiss  bleibt 
als  Filterrückstiind,  während  das  Filtrat  nach  dem  Erkalten  durch 
Albumosen  und  Peptone  getrübt  wird.  Für  praktische  Zwecke  empfiehlt 
es  sich,  100  Gramm  einer  lOprocentigen  wässerigen  Asaprollösung 
mit  10  Gramm  concentrirter  Salzsäure  zu  versetzen;  von  diesem 
Beagens  sind  10  Tropfen  zu  4  bis  5  Gramm  Lösung  (z.  B.  Urin)  hin- 
zuzufügen. Wegele  (Königsborn). 

E,  Schunok  und  L.  Marchlewski.  Zur  Kenntniss  der  Carminsäure 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVII,  S.  2979  bis  2985). 

Bisher  war  die  Garminsäure  nur  im  amorphen  Zustande  bekannt, 
die  Yerff.  haben  aber  eine  Methode  der  Darstellung  gefunden,  nach 
welcher  sie  die  Säure  in  schön  ausgebildeten  mikroskopischen,  rothen 
Prismen  erhalten  haben  (s.  d.  Orig.)  Die  Erystalle  sind  in  Wasser 
leicht  löslich,  erscheinen  aber  beim  Verdampfen  der  Lösung  nicht 
wieder,  sie  entstehen  aber  beim  langsamen  Verdunsten  der  alkoho- 
lischen Lösung.  Die  Eigenschaften  der  krystallisirten  Garminsäure 
decken  sich  fast  völlig  mit  denen  der  amorphen  Säure;  beim  Erhitzen 
zersetzt  sie  sich,  ohne  zu  schmelzen;  sie  bildet  wahrscheinlich  mit 
den  Basen  zwei  Reihen  von  Salzen.  Setzt  man  zu  ihrer  Lösung 
etwas  Thierkohle,  so  verschwindet  die  Farbe  sofort  und  die  Thierkohle 
schwillt  so  enorm  auf,  dass  die  ganze  Masse  zu  einer  steifen  Gallerte 
gesteht;  Alkohol  entzieht  dieser  Gallerte  nichts,  dagegen  wird  sie  durch 
Alkalien  leicht  zerstört.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  Gjf  H,2  0^ 
(Methyldioxynaphtochinon  -|-  2^2^)*  ^^^^^  Behandlung  der  »äure  mit 
Anilin  in  kochender  alkoholischer  Lösung  wurde  das  Anilid  der 
Garminsäure  in  prächtig  rubin rothen  Erystallen  erhalten. 

E.  Drechsel  (Bern). 

G.  de  Chalmot.     Die  natürlichen  OxyceUulosen   (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XXVII,  S.  1489  bis  1491). 

Verf.  weist  im  Hinblick  auf  eine  ebenso  betitelte  Untersuchung 
von  Gross,  Bevan  und  Beadle,  darauf  hin,  dass  er  schon  früher 
ganz  ähnliche  Versuche  gemacht  und  veröffentlicht  hat.  Er  fand,  dass 
bei  der  Keimung  und  dem  darauffolgenden  Wachsthum  im  Dunkel 
von  Maiskörnern  und^  Erbsen  Furfurol  liefernde  Substanzen  gebildet, 
von  den  Samen  von  Tropaeolum  majus  dagegen  verbraucht  werden;  von 
seinen  weiteren  Besullaten  sei  hier  noch  das  angeführt,  dass  die 
Furfurol  liefernden  Substanzen  bei  dem  Assimilationsprocesse  nicht 
gebildet  werden.  E.  Drechsel  (Bern). 

E«  Salkowski    und  Jäma^ra.    Ueber  das  Oxydationsferment   der 
Gewebe.  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  Nr.  52,  1894). 

Die  Versuche  über  die  Verbreitung  des  oxydirenden  Fermentes 
der  Gewebe  in  quantitativer  Beziehung  ergaben,  dass  der  Gehalt  der 
einzelnen  Gewebe  ganz  ausserordentlich  differirt.  Am  grössten  erwies 
sich  derselbe  in  der  Milz,  fast  ebenso  gross  in  der  Leber,  dann  folgen 
Niere  Pankreas,  Muskelfleisch.  Die  Niere  enthält  nur  etwa  ein 
Zwanzigstel  bis  ein  Zehntel  soviel  wie  die  Milz,  das  Pankreas  ein 
Hundertstel  bis  ein  Zwanzigstel,  der  Muskel  ein  Hundertstel  und  noch 
weniger  bis  auf  Spuren.     "  Kr  ei  dl  (Wien). 


Nr.  1.  Gentralblatt  für  Physiologie. 


Th.  Fintner.  Studien  an  Tetrarhynchen  nebst  Beobachtungen  an 
anderen  Bandwürmern,  (Sitzber.  d.  k.  Akademie  d.  Wissensch.  Wien, 
Cn,  Abth,  I,  1893). 

Die  Torliegende  Arbeit  eutbält  hauptsächlich  eine  Beschreibung 
des  Tetrarbynchus  smaridum,  mit  welcher  der  Verf.  eine  Reihe  von 
weiteren  Publicationen  Qber  die  Gattung  Tetrarbynchus  eröffnet.  Das 
üntersuchungsmaterial  wurde  in  Neapel  und  Triest  gesammelt,  und 
zwar  lieferte  dasselbe  die  Fischgattung  Smaris  und  Mae  na.  Die 
Cysten,  welche  selbst  bei  vorgeschrittener  Verwesung  des  Wirthes  lebens- 
fähig bleiben,  lassen  ein  deutliches  Vorne  und  Hinten  erkennen.  Die 
Gystenwand  besteht  aus  drei  Hauptschichten,  und  zwar  aussen  aus 
einer  eetodermalen  Guticula,  einer  mittleren  fibrillären  und  zu  innerst 
aus  einem  structurlosen,  wasserhellen  Häutchen.  Das  Vorne  an  der 
Cyste  ist  durch  die  Oeffnung  des  Beceptaculum  mit  dem  Scolex  be- 
stimmt^ welcher  durch  die  eigene  Beceptaculumöffnung  nicht  activ  vor 
und  wieder  eingestülpt  werden  kann.  An  dem  Hinterende  der  Finnen- 
blase findet  sich  die  Endblase  des  Ezcretionssystemes.  In  diese  mQnden 
jederseits  zwei  nicht  verästelte  Hauptcanäle  ein,  welche  im  Scolex  be- 
ginnen. Zu  letzterem  rechnet  Verf.  auch  den  Abschnitt  mit  den  Büssel- 
kolben.  Nach  aussen  von  den  Wassergefasscanälen  und  dem  Verlaufe 
derselben  folgend,  findet  sich  jederseits  ein  Seitennerv,  welcher  nach 
vorn  bis  zu  dem  im  Scolex  gelegenen  Gentralnervensystem  und  nach 
hinten  bis  zur  Endblase  zu  verfolgen  ist.  Die  weiteren  Ausführungen 
des  Verf. 's  beziehen  sich  auf  den  Scolex  mit  seinem  complicirt  ge- 
bauten BQsselapparat  von  Tetrarbynchus  smaridum  und  longicollis, 
sowie  auf  das  Nervensystem.  Cori  (Prag). 

S.  Fuchs,   lieber  die  Function  der  unter  der  Haut  liegenden  Canalr 
Systeme  bei  den  Selachiem   (PflQger's    Arch.  LIV^  S.  454,  1895). 

Unter  dem  Sammelnamen  Schleimcanäle  ist  seit  langem  ein  in 
die  Haut  der  Fische  eingebettetes  Canalsystem  bekannt.  Erst  Leydig 
zeigte  jedoch,  dass  man  es  hier  nicht  in  jedem  Falle  mit  ein  und  den- 
selben Gebilden  zu  tbun  hat;  vielmehr  kann  man  die  sogenannten 
Schleimcanäle  in  drei  Kategorien,  je  nach  ihrem  Aufbau,  eintheilen. 
Und  zwar  stellen  dieselben  1.  entweder  verzweigte  Bohren,  welche 
als  Fortsetzungen  des  Systems  der  Seitenlinien  zu  betrachten  sind 
(Selachier,  Holocephalen,  Ganoiden,  Teleostier)  vor,  oder  sie  sind  2. 
nicht  verzweigte,  am  Ende  mit  Ampullen  versehene  Böbren,  welche  sich 
an  der  Oberfläche  der  Haut  nach  aussen  öffnen  (Lorenzinische  Aropullen 
und  Qallertröhren  bei  Selachiern  und  Holocephalen),  und  3.  endlich 
unterscheidet  mangeschlosseneBlasen  (Savische  Bläschen  derTorpedinen). 
Da  dem  Seiten  canalsystem  homologe  Gebilde  auch  den  wasserbewohnen- 
den Amphibien  und  Ampbibienlarven  zukommen,  so  ergibt  sich  daraus, 
dass  die  hier  in  Bede  stehenden  Organe  ausschliesslich  bei  den  im 
Wasser  lebenden  niederen  Wirbelthieren  zu  finden  sind.  Bemerkens- 
werth  ist  ferner,  dass  die  genannten  Organe  mit  Nerven  in  innigem 
Znsammenbange  stehen,  und  zwar  sind  es  im  Bereiche  des  Kopfes 
Aeste  des  Trigeminus,  im  Bumpfe  der  Nervus  lateralis  vagi,  welche 
in  die  Wandung  der  Schleimcanäle  eintreten. 
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Zur  ErforschuDg  der  Function  dieser  Organe  standen  dem  Yerf. 
drei  Methoden  offen.  Zwei  ?on  diesen  fallen  unter  denselben  Gesichts- 
punkt. Sie  bestehen  darin,  dass  nach  Zerstörung  der  Organe  durch 
Ezstirpation  oder  dass  nach  Durchtrennung  der  zugehörigen  Nerven 
die  genannten  Organe  ausgeschaltet  werden.  Während  die  erste 
Methode  überhaupt  nicht  angewandt  wurde,  erwies  sich  auch  die 
zweite  Untersuchungsmethode  nicht  geeignet.  Durch  die  Untersuchungen 
anderer  Autoren  und  durch  die  eigenen  des  Verf.'s  war  gezeigt  worden, 
dass  eine  Erregung  einer  Sinnesoberfläche,  z.  B.  der  Retina,  durch 
den  adäquaten  Keiz,  eine  Aenderung  des  im  Suhezustande  bestehenden 
elektromotorischen  Verhaltens  der  Sinnesoberfläche  selbst,  respective 
des  in  der  seine  periphere  Endausbreitung  findenden  Nerven  (im  Sinne 
einer  Stromesschwankung)  im  Gefolge  habe.  Hierdurch  war  für  die 
dritte  Methode  der  Weg  gezeigt,  um  durch  Ermittelung  des  adäquaten 
Beizes,  welcher  von  einer  analogen  Bewegungserscheinung  des  von 
der  Sinnesoberfläche  oder  dem  Nerven  abgeleiteten  Suhestromes  ge- 
folgt ist,  auf  die  normale  Function  dieser  Organe  einen  Schluss  zu 
ziehen.  Um  Versuche  nach  diesem  Plane  auszuftlhren,  hat  der  Verf. 
Zitterrochen  durch  Zerstörung  des  Gehirnes  und  Rückenmarkes,  durch 
Exstirpation  des  Herzens  und  durch  Durchtrennung  der  elektrischen 
Nerven  immobilisirt.  Hierauf  wird  der  Trigeminusast,  welcher  die  late- 
ralen Ampullen  und  Savischen  Bläschen  versorgt,  nach  seiner  Durch- 
trennung an  seinem  centralen  Ende  mit  Längs-  und  Querschnitt  an 
zwei  du  Bois-Beymond'sche  Thonstiefel  oder  v.  FleischeTsche 
Pinselelektroden  angelegt  und  zu  dem  mittelst  Hauy 'sehen  Stabes 
aperiodisirten  Hermann'schen  Galvanometer  mit  6X^000  hinterein- 
ander geschalteten  Windungen  abgeleitet.  Nach  den  von  E.  du  Bois- 
Bejmond  gegebenen  Vorschriften  war  überdies  fQr  Gompensation 
des  Längsquerschnittstromes  und  Messung  seiner  elektromotorischen 
Kraft  gesorgt.  Die  Versuche  ergaben  nun,  dass  nur  bei  Application 
von  schwachen  Druckreizen  sowohl  auf  die  Savischen  Bläschen  als 
auch  auf  das  Seiteuliniencanalsystem  eine  negative  Stromesschwankung 
zu  beobachten  ist,  wobei  eine  gewisse  Proportionalität  zwischen  Grösse 
des  Druckes  und  der  Grösse  der  negativen  Schwankung  zu  bestehen 
schien.  Die  genannten  Organe  dürften  daher  die  Fähigkeit  besitzen, 
Druckänderungen  zu  percipiren.  Dem  System  der  Gallertröhren  und 
Ampullen  muss  dagegen  der  Verf.  auf  Grund  seiner  Experimente  die 
Function  eines  Sinnesorganes  absprechen. 

Cori  (Prag). 

Z.  Zawalkdowicz.  Uebe^"  eine  nette  pyknometrüche  Dichtebestimmungs- 
methode der  weichen  Fette  (Monatsh.  f.  Chemie  XV,  S.  132). 

Die  Methode  des  Verf  s.  gestattet,  die  Dichte  weicher  Fette  auch 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  genau  zu  messen.  „Sie  beruht  darauf,  dass 
ein  Pyknometer  durch  einen  eigens  construirten  Apparat  derart  mit 
einem  weichen  Fette  gefüllt  wird,  dass  bei  seiner  Abkühlung  auf  die 
gewöhnliche  Temperatur  die  Wirkung  jeder  Schwankung  der  Dichte 
sofort  ausgeglichen  wird,  dass  somit  der  geringsten  Contraction  des 
abgekühlten  Fettes  die  sofortige  Nachfüilung  folgt." 

E.  Landsteiner  (Wien). 
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P.  Begnard.  Düposltif  emphyS  pour  maintenir  des  Uqueura  titi'ees 
hw*8  du  contact  de  Vair  (0.  B.  Soe.  de  Biologie  28  Juillet  1894, 
p.  621). 

Die  TitrirflQssigkeit  wird  in  einer  Flasche  aufbewahrt,  dessen 
Inneres  mit  einem  kleinen  Wasserstofifentwickelungsapparat  (dem 
Kipp'schen  Apparat  sehr  ähnlich)  dauernd  verbunden  wird.  Die  Ab- 
flassröhre  fQr  die  TitrirflQssigkeit  ist  am  Boden  der  Titrirflasche 
angebracht.  L^on  Fredericq  (LQttich). 

C.  Benda  und  F.  Guenther.  Histologischer  Handatlas,  Eine  Samm- 
lung mikroskopischer  Zeichnungen  nach  dem  Präparat  für  den  Oe* 
brauch  bei  praktischen  Uebungen  (60  Taf.  Verlag  von  F.  Deuticke, 
Leipzig  und  Wien  1895). 

Die  Verff.  haben  in  vorliegendem  Bande  nach  dem  Muster  des 
, Histologischen  Taschenbuches''  von  S.  Mayer  eine  reichhaltige 
Sammlung  histologischer  Bilder  (320  Abbildungen  auf  60  Tafeln)  zu- 
sammengestellt, an  der  vor  allem  die  Umsicht  in  der  Auswahl,  durch 
welche  eine  ziemliche  Vollständigkeit  erreicht  ist;  hervorgehoben 
werden  kann.  Als  wQnschenswerth  erscheint  dem  Bef.  eine  Ver- 
mehrung der  Figuren  im  allgemeinen  Tbeil;  von  charakteristischen 
und  beim  Unterricht  nicht  zu  entbehrenden  Bildern  werden  vermisst: 
Eine  Abbildung  vom  Bippenknorpel  des  Erwachsenen  mit  Zellenstern 
und  Asbestfaserung,  mehrere  Detailbilder  über  Ossification  (Auflagerung 
von  Knochen  auf  verkalkte  Enorpelgrundsubstanzreste,  Besorption, 
Grenze  zwischen  perichondralen  und  endochondralen  Knochen),  in 
Fig.  4,  Taf.  VII  ein  Osteoklast  und  der  typische  gelappte  Kern  des 
Megacaryocyten,  ein  Bild  von  Havers'schen  Bäumen  und  Volkmann- 
schen  Canälen,  die  drei  Hauptansichten  der  Knochenlacunen,  Sharpey- 
sehe  Fasern  und  ein  Detailbild  einer  Kittlinie;  beim  Querzerfall  der 
Muskelfaser  müsste  Alkohol-  und  Säurescheibenzerfall  auseinander- 
gehalten werden;  Fig.  4,  Taf.  X,  Herzmuskelfasern  vom  Kaninchen, 
ist  wenig  charakteristisch,  da  die  interstitiellen  Körnchen  und  das 
axiale  Sarkoplasma  fehlen;  da  wäre  ein  Querschnitt  sehr  instructiv 
u.  s.  w. 

Einer  Verbesserung  bedürfen  die  Fig.  3,  Taf.  XXVIII,  welche 
eine  Fundusdrüse  vom  Hund  darstellt,  an  der  die  Belegzellen  eine  so 
regelmässige  Vertheilung  zeigen,  wie  es  der  Wirklichkeit  nicht  ent- 
spricht; Fig.  5,  Taf.  XXXII,  ein  Pankreasläppchen,  an  dessen  Drüsen- 
zellen doch  der  Gegensatz  zwischen  körniger  Innen-  und  heller  Aussen- 
zone  hervortreten  soll;  das  Vorkommen  von  Gefässen  im  Epithel  des 
Nierenbeckens,  wie  es  Fig.  2,  Taf.  XXXVII,  darstellt,  ist  dem  Bef.  als 
typisch  nicht  bekannt. 

Die  Ausführung  der  Bilder  lässt  manchmal  zu  wünschen  übrig 
und  wird  durch  dieselbe  die  Klarheit  und  Verständlichkeit  vieler  Ab- 
bildungen nicht  unwesentlich  beeinträchtigt.  Die  Verff.  haben  offenbar 
in  guter  Absicht  vielfach  das  Charakteristische  in  einem  Bilde,  das  ja 
dem  Beobachter  des  Präparates  selten  auf  den  ersten  Blick,  sondern 
erst  nach  längerem  und  aufmerksamem  Studium  entgegentritt,  nicht  so 
klar  hervorgehoben,  um  möglichst  naturgetreu  zu  bleiben  und  nicht 
in  den  Verdacht  des  Schematisirens  zu  verfallen.  Dies   scheint  dem 
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Sef.  jedoch  nicht  der  richtige  Grundsatz.  Die  histologische  Zeichnung 
soll  ja  doch  auf  den  Beschauer  immer  eine  Art  Suggestion  ausüben^ 
wodurch  demselben  sofort  alles  Wesentliche  des  Präparates  klar  wird, 
ohne  dass  er  die  Mohe  und  Uebung  desjenigen  aufwenden  muss,  der 
das  Präparat  durchforscht.  Das  lässt  ja  auch  den  didactischen  Werth 
von  Photographien  histologischer  Objecto  gegenOber  wohl  durchdachten 
Zeichnungen  derselben  zurückstehen  und  viele  Abbildungen  dieses 
Atlas  sind  förmlich  nach  Art  von  Photographien  gezeichnet 

Jeder  Tafel  ist  auch  eine  kurze  Erklärung  beigegeben;  die  Art 
derselben  ist,  im  Bestreben  möglichst  kurz  zu  sein,  nicht  sehr  zweck- 
mässig. Es  werden  die  bei  jeder  Figur  nöthigen  Daten  durch  Zahlen 
und  Buchstaben  wiedergegeben  und  zwar  die  Torbereitung  des  Materials 
durch  15  verschiedene  römische  Ziffern,  die  Gewinnung  des  Prä 
parates  durch  11  verschiedene  kleine  Buchstaben,  die  Färbung  durch 
16  verschiedene  arabische  Ziffern  und  die  Zusatzäüssigkeit  durch  6  ver- 
schiedene grosse  Buchstaben.  So  stehen  hinter  jeder  Bezeichnung  eines 
Präparates  zwei  Ziffern  und  zwei  Buchstaben,  deren  Bedeutung  sich 
der  Leser  kaum  neben  der  von  44  anderen  einprägen  wird.  So  muss 
bei  jeder  Figur  immer  wieder  die  Erklärung  am  Anfange  des  Buches 
nachgesehen  werden,  was  die  Handlichkeit  desselben  beeinträchtigt 
Es  wäre  Baum  genug  vorhanden,  jedem  Bilde  die  vollständige  Er- 
klärung in  abgekfirzten,  aber  ohneweiters  verständlichen  Worten  bei- 
zufügen. 

Der  Atlas  bietet  dem  Studenten  genügend  Saum  zur  Anbringung 
von  Notizen  auf  unbedruckten  Seiten  und  ist  gebunden.  Druck  und 
Papier  sind  vorzüglich.  J.  Schaffer  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

"Em.    SalkOWSki.   Ueber   die    Vertheüung   des   Stickstoffes   im   Fleisch 
(Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  Nr.  48,  1894). 

Die  VertheiluDg  des  Stickstoffes  im  Fleisch  wurde  in  folgender 
Weise  bestimmt:  Es  wurde  der  Stickstoff  bestimmt  einmal  in  einer 
Portion  möglichst  fettfreien,  gehackten  Fleisches,  dann  in  einem  bei 
30^  hergestellten  wässerigen  Auszug  desselben  Fleisches,  endlich  in 
dem  Filtrat  des  wässerigen,  durch  Erhitzen  auscoagulirten  Auszuges.  Im 
Mittel  von  fünf  Versuchsreihen  wurden  77'4  Procent  Stickstoff  des 
unlöslichen,  1008  Proeent  des  löslichen  und  12*52  Procent  des  Nicht- 
eiweisses  (nicht  coagulirten  Eiweisses)  gefunden.  Es  gehen  somit  vom 
gesammten  Stickstoff  des  Muskels  bei  dem  Ausziehen  mit  Wasser 
22*6  Procent  in  Lösung.  Der  Stickstoff  des  nicht  coagulirten  Eiweisses 
stammt  von  den  Fleischbasen,  ferner  von  Albumosen  und  Pepton; 
speciell  von  der  Gegenwart  der  Albumosen  kann  man  sich  leicht  so- 
wohl in  wässerigen  und  dann  auscoagulirten  Auszügen  wie  im  käuf- 
lichen Fleischeztract  leicht  überzeugen. 

A.  Kr  ei  dl  (Wien). 

J.  TiSBOt.  Recherches  sur  la  respiration  musculaire  (Arch.  de  Ph  ysiol. 
(5),  VI,  p.  838). 
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Verf.  brachte  ausgeBchnitteDe  WardiblQtermuskeln  (Katze)  in 
einen  in  kleinem  Maassstabe  ausgeführten  Bespirationsapparat  und 
bestimmte  die  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabgabe  der  Reihe 
nach  an  den  einzelnen  Tagen.  In  den  Fallen,  in  welchen  die  Muskeln 
ohne  Beobachtung  aseptischer  Gautelen  dem  Thierkörper  entnommen 
waren,  konnte  er  die  Angabe  von  Valentin  (1855)  bestätigen,  da£8 
Sauerstoffaufnahme  und  Konlensäureabgabe  beständig  zunehmen.  Wegen 
dieses  Wachsthums  hatte  Hermann  (1867)  den  Gas  Wechsel  des 
ruhenden  ausgeschnittenen  Muskels  der  Fäulniss  zugeschrieben. 
Verf.  fand  nun,  dass  auch  der  aseptisch  gehaltene,  ausgeschnittene 
Muskel  einen  Gaswechsel  zeigt,  welcher  indessen  beständig,  erst 
schnell,  dann  langsamer  abnimmt  Dabei  wurde  der  Quotient  COJO^ 
am  ersten  Tage  grösser  als  1  (wie  beim  arbeitenden  Muskel),  dann 
kleiner  als  1  gefunden.  Der  Gaswechsel  des  im  todten  Thiere  be- 
lassenen Muskels  nahm  weniger  schnell  ab^  als  derjenige  des  aus- 
geschnittenen. Endlieh  fand  Verf.  noch,  dass  auch  in  einer  Wasser- 
stoffatmosphäre der  Muskel  GO^  abgab,  deren  Menge  indessen  nur  Vu 
Ton  derjenigen  betrug,  welche  der  Muskel  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen in  atmosphärischer  Luft  abgibt.    H.  Boruttau  (Göttingen). 

A»  Cliarpontier.  NouveUes  mesurea  de  la  conductihilüe  electrique 
et  du  travail  physiologiqae  des  nerfs  (Archives  de  Physiol.  (5)  VI; 
p.  792). 

Verf.  bestimmte  den  „scheinbaren"  elektrischen  Leitungs widerstand 
der  Nerven  nach  dem:  Princip  der  Wheatstone'schen  BrQcke  unter 
Anwendung  von  Gondensatorentladungen.  Er  fand  ebenso  wie  in  frtkher 
von  ihm  mitgetheilten  Bestimmungen  nach  der  Substitutionsmethode  mit 
Wechselströmen  und  Telephon  (Gontribution  a  T^tude  de  la  con- 
ductibilite  electrique  des  nerfs  dans  diverses  conditions  phjsiologiques, 
Archives  de  Physiol.  (5)  VI,  p.  517.),  dass  der  Widerstand  des 
functionsf&higen  Nerven  viel  grösser  (doppelt  so  gross)  erscheint,  als 
derjenige  des  zerquetschten.  Interessant  ist  die  Angabe,  dass  auch 
blosses  Bepinseln  des  Nerven  mit  Gocai'nlösung  in  dieser  Beziehung 
ebenso  wie  das  Zerquetschen  wirken  soll,  und  dass  Vergiftung  des 
Thieres  mit  Gnrare  oder  Strychnin  den  Leitungswiderstand  des  Nerven 
vorflbergehend  herabsetzen  soll.  Verf.  sieht  in  dem  anscheinend 
gesteigerten  Widerstände  des  fuuctionsfähigen,  durch  die  angewendeten 
elektrischen  Einwirkungen  gereizten  Nerven  den  Ausdruck  einer  polari- 
satorisehen  Gegenkraft  und  sucht  in  der  Grösse  derselben  ein  Mass 
für  die  ümsetarang  der  Beizenergie  in  functionelle  Energie  des  Nerven. 
Er  glaubt  zu  finden,  dass  bei  gesteigerter  Arbeitsleistung  des  mit  dem 
Nerven  in  Verbindung  gelassenen  Muskels  der  „scheinbare  Wider- 
stand'* des  Nerven  wächst.  (Die  Methodik  ist  nicht  einwandfrei.  Bei 
den  Besultaten  können  galvanische  Erreguugsphänomene,  beziehungs- 
weise intrapolare  elektrotonische  Erscheinungen  mitwirken.  Insoferne 
dieselben  auf  innere  Polarisation  zurückzufahren  sind,  hätten  immerhin 
die  vom  Verf.  gezogenen  Schlüsse  eine  gewisse  Berechtigung.  Bef.) 

H.  Boruttau  (Göttingen). 
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F.Soh6nck(UDdF.Frei8f6ld).  Ueher  Anachlagzwkungen  (Pflüger's 
Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LVII,  S.  606). 

Verf.  untersuchte  AnschlagzuckuDgen  bei  verschiedener  Belastung 
und  Temperatur  von  frischen  und  ermüdeten  Muskeln:  bei  grosser  Be- 
lastung fallen  die  Gurvenendstücke  der  Anschlagzuckungen  sowohl  des 
warmen  als  des  kalten  Muskels  mit  den  entsprechenden  StQcken  der 
isotonischen  Gurven  annähernd  zusammen.  Aehnliches  Verhalten  zeigten 
auch  ermüdete  Muskeln.  Die  Ergebnisse  sprechen  Verff.  zu  Gunsten 
der  Hypothese,  dass  Spannungsvermehrung  neben  Verstärkung  und 
Verlängerung  der  Dauer  des  Verkürzungsprocesses  Beschleunigung 
des  Erschlaffungsprocesses  bedingt.  0.  Zoth  (Graz). 


J«  Tissot.  Becherchea  sur  VeoccücihiliU  des  muscles  rigides  (Arch.  de 
Physiol.  (5),  VI,  p.  860). 

Dem  Verf.  gelang  es,  an  todtenstarr  (?)  gewordenen  Muskeln 
von  mit  Strychnin  getödteten  Fröschen  durch  elektrische  Beizung  des 
Nerven  noch  Zusammenziehung  zu  erhalten.  Die  directe  elektrische 
Erregbarkeit todtenstarrer  Muskeln  constatirte  er,  ebenso  wie  Ghauveau, 
auch  am  Warmblüter,  bei  der  Eatze  noch  2  Stunden,  beim  Pferd 
noch  5  Stunden  nach  Eintritt  der  Starre.  Die  mechanische  Erreg- 
barkeit fand  sich  beim  Pferd  noch  bis  zu  15  Stunden,  beim  Eatzen- 
ft^tus  bis  zu  48  Stunden  nach  Eintritt  der  Starre  erhalten.  (Hier  tritt 
Verf.  einer  verbreiteten  Meinung  entgegen,  wonach  Embryonenmuskeln 
Oberhaupt  nicht  todtenstarr  werden).  Hinsichtlich  der  Wirkung 
chemischer  Agentien  gibt  Verf.  Folgendes  an:  Während  Ghloroform- 
dampf  den  frischen  Muskel  zu  langsamer  Zusammeuziebung  veranlasst 
dabei  aber  ihn  abtödtet,  d.  h.  seine  Beizbarkeit  vernichtet,  gelingt  es 
beim  „absterbenden  Muskel"  durch  kurzdauernde  Einwirkung  des 
Ghloroformdampfes  starke  Verkürzung  von  ebenfalls  kurzer  Dauer  zu 
erzeugen,  welche  wieder  zurückgeht,  wiederholt  werden  kann  und  da- 
bei den  Muskel  elektrisch  reizbar  lässt.  Diese  Wirkung  lässt  sich,  ab- 
nehmend, auch  am  todtenstarren  Muskel  noch  erhalten.  Verf.  glaubt, 
dass  das  Ghloroform  als  Beizmittel,  nicht  durch  Hervorrufung  von 
Gerinnung  wirke.  Die  gesteigerte  „Beizbarkeit'*  durch  Ghloroform 
fand  er  ausser  beim  absterbenden  auch  noch  beim  ermüdeten  und 
beim  dem  Kreislauf  entzogenen  Muskel  vor. 

H.  Boruttau  (Göltingen). 

F.  Sohenck.  lieber  die  WärmeentwicJcelung  des  thätigen  Muskels  bei 
verschiedenen  Temperaturen  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol,  LVH, 
S.  572). 

Verf.  untersuchte  das  Verhältniss  der  Wärmeentwickelung  bei 
isometrischen  und  rein  isotonischen  Zuckungen  und  Tetanus  warmer 
und  kalter  Muskeln  nach  der  Fick'schen  Methode,  jedoch  mit  isotoniseh 
zeichnendem  Schilfhebel  anstatt  des  Schleuderhebels  am  Myographion 
und  einigen  zweckdienlichen  Abänderungen  jener;  wobei  die  Ergebnisse 
von  Fick  und  Heidenhain  im  Wesentlichen  bestätigt  werden.  Die 
Discussion  seiner  Ergebnisse  lässt  Verf.  die  Annahme  der  Erregbarkeit 
des  Muskels  als  Function  seiner  Länge  als  vollkommen  zulässig,  wenn 
auch   vorläufig   noch   nicht  streng    bewiesen    erscheinen.    Der  pyro- 
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elektrischen  Oontractionstheorie  von  G.  E.  Müller  widersprechen 
einige  der  gefundenen  Thatsachen.  Eohnstamm's  Annahme  einer  Be- 
schleunigung des  Erschlaflfungsprocesses  durch  stärkere  Reize  erscheint 
Verf.  nicht  nothwendig,  wenn  nachgewiesen  ist,  dass  die  Erregbarkeit 
des  Muskels  mit  der  Verkürzung  abnimmt.  0.  Zoth  (uraz). 

W«  A.  NagoL  Eai^erimenteUe  Untersuchungen  über  die  Todtemtarre 
bei  KaUblüfem  (Pflüger 's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  LVUI, 
S.  279). 

Verf.  untersuchte  die  Einwirkung  des  Nervensystems  auf  die 
Muskelstarre  zunächst  nach  einer  der  Langendorffschen  (vgl.  dieses 
Gentralbl.  Vn,  S.  714)  nachgebildeten  Methode.  An  einseitig  cura- 
resirten  Froschschenkelpaaren  laufen  alle  Phasen  der  Erstarrung  auf 
der  curarefreien  Seite  stets  der  anderen  weit  vorausgehend  ab,  wenn 
auch  der  Einfluss  des  Gentralnervensystemes  durch  vorausgegangene 
Zerstörung  des  Bückenmarkes  ausgeschaltet  war.  Hieraus  folgert  Verf. 
einen  beschleunigenden  Einfluss  der  peripheren  Nerven  auf  die  Todten- 
starre,  während  deren  Beginn  eine  noch  fortdauernde  Beeinflussbarkeit 
des  Muskels  durch  den  absterbenden  Nerven  nachweisbar  ist.  Aehnlich 
curaresirten  verhielten  sich  in  Folge  vorausgegangener  Nervendurch- 
schneidung gelähmte  Muskeln,  während  vorher  tetanisirte  rascher  er- 
starren, als  die  nicht  tetanisirten  der  anderen  Seite.  Eine  Beihe  weiterer 
Versuche  stellte  Verfasser  am  isolirten  Gastrocnemius  von  Fröschen 
und  Kröten  an,  dessen  Längenveränderungen  während  der  Erstarrung 
graphisch  registrirt  wurden,  üierbei  haben  sich  auffallend  grosse  Unter- 
schiede in  der  Erstarrungszeit  auch  bei  Individuen  desselben  Fanges 
ergeben,  die  vorderhand  unerklärt  bleiben.  Bei  der  Erstarrung  folgt 
auf  eine  anfängliche  Verlängerung,  die  sich  nicht  auf  rein  physikalische 
Ursachen  zurückflühren  lässt,  die  Verkürzung  oft  in  treppenförmigen 
Absätzen,  besonders  bei  Kröten,  was  Verf.  auf  das  auch  bei  der  Er- 
starrung verschiedene  Verhalten  der  beiden  Faserarten  des  Gastro- 
cnemius bezieht.  Am  isolirten  Muskel  wurden  ferner  die  Wirkungen 
von  Gurare,  vorhergegangener  starker  Beizung,  der  Belastung,  ver- 
schiedener Temperaturen  und  der  Fäulniss  auf  die  Erstarrung  nach- 
untersucht. 0.  Zoth  (Graz). 

Physiologie  der  Athmung. 

F.  Bognard.  Svr  un  dispositif  permettant  de  mesurer  Tacide  cor- 
bonique  excritS  par  un  animal  ä  des  pressions  vari&es  (G.  R  Soc.  de 
Biologie  16  Juiu  1894,  p.  513). 

Beschreibung  eines  Bespirationsapparates,  welcher  gestattet, 
eine  Taube  mehrere  Wochen  hindurch  unter  vermindertem  Luftdruck 
leben  zu  lassen.  Beinigung  des  Käfigs,  Erneuerung  des  Wasser-  und 
Futtervorrathes  geschehen  ohne  Unterbrechung  des  Versuches.  Die 
Luil  wird  im  Apparat  fortwährend  durch  eine  Wassersaugtrompete  er- 
neuert Die  Luft  wird  vor  ihrem  Eintritt  von  GOj  befreit  und  nach 
ihrem  Austritt  die  vom  Thiere  gebildete  Kohlensäure  absorbirt  und 
titrirt.  L6on  Fredericq  (Lottich). 
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LaulEnÜ.  De  la  marche  des  alterations  de  fair  dana  Vasphyxie  en 
vaa  cloB  (Archives  de  Physiol.  (5),  VI,  p.  845). 

Verf.  sperrte  die  Versuchsthiere  in  einem  Behälter  von  gege- 
benem Inhalt  luftdicht  ein  und  bestimmte  von  Stunde  zu  Stunde  den 
Sauerstoff-  und  Eohlensäuregehalt  von  Proben  der  darin  enthaltenen 
Luft;  aus  den  Werthen  ergibt  sieh  die  stündliche  Sauerstoffaufnahme 
und  Kohlensäureabgabe  des  Thieres,  der  jeweilige  respiratorische  Quo- 

CO 
tient     ^^    und  die  jeweilige  Intensität  des  Gaswechsels.  Verf.  fand 

nun  in  Versuchen  an  Hund,  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  dass  die 
Intensität  des  Gaswechsels  unverändert  bleibt,  so  lange  der  Sauerstoff- 
gehalt der  Luft  im  Behälter  nicht  unter  13  bis  11  Procent  gesunken 
und  der  Kohlensäuregehalt  nicht  über  6  bis  7  Procent  gestiegen  ist. 
Dies  kann,  wenn  der  Behälter  hinlänglich  geräumig  ist,  mehrere 
Stunden  dauern.  Hierauf  sinkt  die  Intensität  erst  ziemlich  schnell, 
dann  eine  Zeit  lang  langsamer  (auf  „Gewöhnung''  zurückgeftlhrt), 
endlich  wieder  schneller  bis  zu  0*3  der  anfänglichen.  Der  respira- 
torische Quotient  blieb  während  der  ganzen  Zeit  fast  ungeändert. 
Verf.  zieht  folgende  Schlüsse  aus  diesen  Ergebnissen: 

1.  Der  thierische  Gaswechsel  ist  gleichmässig  ohne  jede 
Schwankung,  so  lange  die  Bedingungen  nicht  verändert  werden; 

2.  die  Methode,  der  Einsperrung  in  ein  abgemessenes  Luftquantum 
ist  brauchbar  für  Stoffwechsel  versuche ; 

3.  für  Bespirationsapparate  nach  Pettenkofer  und  Voit  ist 
eine  geringere  Ventilation  zulässig,  da  ein  Gehalt  der  Kammerluft 
von  2  bis  3  Procent  GO^  ohne  Einfluss  ist. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

A«  LoeWy.  Ueber  die  Bespiration  und  Circulation  unter  verdünnter 
und  vei*dichteterf  sauerstoffarmer  und  sauerstoffreicher  Luß.  Vor- 
läufige Mittheilung.  (Aus  dem  thierphjsiologischen  Laboratorium 
der  landwirthschaftlichen  Hochschule  und  dem  pneumat.  Cabinet 
des  jüdischen  Krankenhauses  in  Berlin.)  (Pflüger 's  Archiv  LVIH, 
S.  409). 

In  dieser  vorläufigen  Mittheilung  gibt  Verf.  nur  die  Besultate 

jahrelanger  Untersuchungen,  welche  hier  folgen  mögen: 

1.  Der  respiratorische  Gaswechsel  ist  in  sehr  weiten  Grenzen 
unabhängig  von  der  Zusammensetzung  der  respirirten  Luft.  Verdichtung 
derselben  bis  1400  Millimeter  Hg,  Vermehrung  ihres  Sauerstoffgehaltes 
bis  über  das  Doppelte,  Verdünnung  der  Atmosphäre  oder  Verminderung 
ihres  Sauerstoffgehaltes  bis  zu  dem  Grade,  dass  die  alveolare  Sauer- 
stoffspannung circa  40  bis  45  Millimeter  Hg  beträgt,  vermochte 
Kohlensäureausscheidung  und  Sauerstoffaufnahme  nicht  zu  ändern.  Dem- 
gemäss  blieb  auch  der  respiratorische  Quotient  constant. 

2.  Es  ist  nothwendig,  dass  man  die  alveolare  Sauerstoffspannung 
zum  Ausgangspunkte  der  weiteren  Betrachtung  nimmt. 

3.  Die  bei  Athmung  sauerstoffarmer  Luft  bei  Körperruhe  zu 
Stande  gekommene  Alveolarsauerstoffspannung  blieb  die  gleiche,  ja 
wurde  um  ein  weniges  erhöht  bei  Leistung  zweckmässiger  Muskel- 
arbeit.  War  die   alveolare  Sauerstoffspannung   auf  das   eben  noch  für 
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den  normalen  Ablauf  der  Stoffwechselprocesse  zureicheDde  Miaimom 
oder  sogar  darQber  hinaus  gesunken,  so  konnte  gleichwohl  bei  subjectiv 
gutem  Befinden  ganz  beträchtliche  Muskelarbeit  geleistet  werden. 

4.  Die  einen  normalen  Stoffwechsel  noch  ermöglichende  minimale 
Alveolarsauerstofispannung  kann  bei  ganz  verschiedenem  Atmosphären- 
drneke  und  somit  verschiedenem  Säuerstoffgehalte  der  inspirirten  Luft 
erreicht  werden.  Von  wesentlichem  Einflüsse  darauf  ist  die  Athem- 
mechanik. 

5.  Die  Verminderung  der  alveolaren  Sauerstofifspannung  als  solche 
flbt  keinen  Einfluss  auf  die  Athemmechanikfbis  zu  dem  Momente,  wo 
es  zu  Sauerstoffmangel  der  Gewebe  kommt.  Dann  erst  bewirkt  der 
mit  dem  Sauerstoffmangel  gegebene  Beiz  eine  unter  Vertiefung  zu 
Stande  kommende  Vermehrung  der  in  der  Zeiteinheit  geathmeten 
LuftmengOy  die  im  Sinne  einer  Compensation  gegenüber  der  mangel- 
haften Sauerstoffzufuhr  wirkt. 

6.  Diese  Compensation  ist  eine  unvollkommene,  da  sie  erst  dann 
sich  geltend  macht,  wenn  es  durch  den  beginnenden  Sauerstoffmangel 
bereits  zu  pathologischen,  von  Sauerstoffmangel  im  Hirn  abhängigen 
Allgemeinerscheinungen  kommt,  und  da  der  Beiz  in  der  Stärke 
wenigstens,  in  der  er  unter  diesen  Umständen  wirksam  wird,  ein 
relativ  geringer  ist.  Jedenfalls  wirkt  er  nicht  in  demjenigen  Grade 
auf  die  Bespiration,  wie  etwa  Athmung  massiger  Eohlensäuremengen. 

7.  Sinkt  die  alveolare  Sauerstoffspannung  unter  circa  40  bis 
45  Millimeter  Hg,  so  ändert  sich  der  Gaswechsel  so  wie  auch  sonst, 
wenn  die  Sauerstoffzufuhr  gegenüber  dem  Verbrauche  nicht  ausreicht. 
Die  Kohlensäureausscheidung  steigt,  die  Sauerstoffaufnahme  bleibt 
zurück,  der  respiratorische  Quotient  steigt.  Von  diesem  Punkte  ab 
lassen  sich  aus  den  Endproducten  des  Stoffwechsels  keine  sicheren 
Schlüsse  mehr  auf  die  Wärme-  und  Eraftproduction  des  Körpers  ziehen. 

8.  In  einer  bis  gegen  die  Hälfte  verdünnten  Atmosphäre  reicht 
die  Blutstromgeschwindigkeit  nicht  nur  aus,  um  allen  fQr  den  Buhe- 
bedarf erforderlichen  Sauerstoff  an  das  Hämoglobin  übertreten  zu  lassen, 
sondern  es  kann  sogar  eine  Steigerung  der  Blutströmung  bis  zum 
Doppelten  als  Mittel  dienen,  um  eine  beträchtliche,  durch  Körperarbeit 
erforderlieh  werdende  Mehrzufuhr  von  Sauerstoff  zu  den  Geweben  zu 
ermöglichen. 

9.  Bei  Körperruhe  ändert  sich  die  Circulationsgeschwindigkeit 
bei  sinkender  Sauerstoffspannung  der  Alveolarluft  nicht,  wenigstens 
nicht  bis  zur  Grenze  des  beginnenden  Sauerstoffmangels  der  Gewebe. 

10.  Die  Blutstromgeschwindigkeit  ändert  sich  in  verdichteter 
Luft  gleichfalls  nicht. 

11.  Die  Athemmechanik  ändert  sich  in  verdichteter  Luft  —  wie 
auch  in  verdünnter  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  —  durch  rein 
mechanische  Einflüsse.  L.  Bosenberg  (Wien). 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

K.  Semon.  Notizen  über  die  Körpertemperatur  der  niedersten  Säuge* 
ihiere  (Monotremen)  (Arcb.  f.  d.  ges.  Physiologie  LVIII,  S.  229). 

GentnlbUtt  f&r  Fhyriologie.  IX  2 
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Der  Verf.  der  vorliegeDden  Mittheilang  nnternahm  bekanntlich 
eine  längere  Studienreise  nach  Australien,  um  die  Entwickelung  einiger 
höchst  interessanter  Thierformen  dieses  Gontinentes,  welche  in  der 
jetzigen  Erdperiode  nur  mehr  in  wenigen  Besten  Torhanden  sind, 
nämlich  die  Entwickelung  des  Lungenfisches  Geratodus  und  der  Mor 
notremen  (Echidna  und  Ornithorh^nchus)  zu  studiren.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit stellte  er  auch  Temperaturmessungen  an  den  letztgenannten 
Thieren  an.  Hierbei  kam  er  zu  Besultaten,  welche  zeigen,  dass 
vielleicht  die  Monotremen  für  das  physiologische  Studium  der  Wärme- 
regulirung  ebenso  bedeutungsvoll  sind  als  wie  die  Morphologie  dieser 
Thiere  itlr  die  vergleichende  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte 
der  Säugethiere  höchst  werthvolle  Thatsachen  aufweist 

Bei  Echidna  wurden  bereits  früher  von.Miklouho  und  von 
Lenden feld  gelegentlich  an  je  einem  Exemplar  Temper aturmessungen 
vorgenommen,  wobei  Ersterer  eine  Temperatur  von  durchschnittlich 
28^  G.  beobachtete,  während  nach  Lendenfeld  die  Temperatur  35^  G. 
betragen  soll. 

Durch  die  Temperaturmessungen  des  Verf.'s,  welche  zur  Zeit  des 
australischen  Frühlings,  also  während  der  Fortpflanzungszeit  der  Mo- 
notremen an  mehreren  Exemplaren  vorgenommen  wurden,  ergaben 
sich  (ohne  einen  erkennbaren  Zusammenhang  der  Schwankungen  der 
Körpertemperatur  mit  der  Lufttemperatur,  mit  der  Jahreszeit,  oder  mit 
dem  Lebensalter)  Temperaturschwankungen  (265^  bis  34^  G.,  respective 
36^),  wie  sie  bisher  noch  bei  keinem  Säugethiere  gefunden  wurden. 
Terf.  ist  daher  der  Meinung,  dass  die  Monotremen  nicht  bloss  in 
morphologischer,  sondern  auch  in  physiologischer  Beziehung  ein 
Bindeglied  zwischen  den  poikilothermen  Beptilien  und  den  homoio- 
thermen  Säugethieren  darstellen.  Gori  (Prag). 

J.  Lefövre.  i.  Note  sur  les  variations  SprouvSes  par  la  tempSrature 
interne  lorsqtie  le  corpa  est  soumü  ä  Vaction  du  froid  (G.  B.  Soc 
de  Biologie  16  Juin  1894,  p.  516).  2.  Influence  exercie  par  Vair 
froid  9ur  les  tempSratures  centrale  et  cuianSe  ou  rdsistance  opposee 
par  Vorganisme  de  Vhomme  aitx  atteintes  longties  et  relativement 
domes  du  froid  (G.  E.  Soc.  de  Biologie  21  jfuillet  1894,  p.  604). 
3.  Lois  genSrales  qui  gouvement  le  micanisme  de  la  risistance  auto- 
matique  au  froid  dans  Vorganisme  humain.  —  Pertes  p6riphSriques. 
—  Puissance  termogSnStique  (G.  E.  Soc.  de  Biologie  28  Juillet  1894, 
p.  641). 

Der  menschliche  Organismus  widersteht  nicht  der  äusseren  Kälte 
durch  Verringerung  des  Wärmeverlustes  der  Haut,  im  Gegentheile  ist 
bei  niedrigen  äusseren  Temperaturen  der  Wärmeverlust  der  Haut  viel 
erheblicher,  als  nach  dem  Newton'schen  Gesetze  zu  erwarten  war.  Ein 
Mann,  welcher  z.  B.  3  Galorien  in  der  Minute  in  einem  Bade  von 
24^  G.  verliert,  musste  nach  dem  Newton 'sehen  Gesetze  bei  4P  G. 
7  Galorien  verlieren.  Beim  directen  Versuche  findet  man  aber,  dass 
der  Wärmeverlust  bei  4^  G.  18  Galorien  beträgt. 

Beim  kräftigen  Manne  steigert  sich  durch  heftige  äussere 
Kälteeinwirkung  die  Wärmebildung  in  so  hohem  Maasse,  dass  die  innere 
Temperatur,  anstatt  zu  sinken,  sich  erhöht.  Diese  Temperatursteigerung 
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kann  trotz  fortgesetzter  E&IteeinwirkuDg  8  bis  10  Minuten  lang  an- 
dauern, dann  fkngt  die  Temperatur  an  zu  sinken.  Durch  Üebung  kann 
dieser  Widerstand  des  Organismus  gegen  Kälte  selbst  bei  schwachen 
Leuten  ausserordentlich  gesteigert  werden,  so  dass  die  innere  Tempe- 
ratur nur  um  ein  paar  ^ehntelgrad  sinkt,  wenn  der  nackte  Körper 
einem  kalten  Luftstrome  während   mehrerer  Stunden  ausgesetzt  wird. 

Die  Steigerung  der  Wärmeproduction  wird  auf  reflectorischem 
Wege  durch  Keizung  der  sensiblen  Nervenendigungen  der  Haut  her- 
Torgerufen. 

Die  pathologische  oder  künstliche  Erhöhung  der  Körpertemperatur 
im  Fieber  oder  nach  Mnskelanstrengungen,  warmen  Bädern  u.  s.  w.  kann 
durch  Einwirkung  der  kalten  Bäder  beseitigt  werden. 

L^on  Fredericq  (Ltlttich). 

L.  IXTick.  Ueher  die  physiologische  Wirkung  verschieden  warmer 
Bäder  (Wiener  klin.  Wochensehr.  1894,  S.  669), 

Bis  zur  Temperatur  von  40^  des  Bades  steigt  die  Erwärmung 
des  Körpers  parallel  mit  der  Wasser  wärme;  die  Körpertemperatur  bleibt 
hinter  der  Badtemperatur  zurück.  Wegen  der  anderen  Resultate  vgl. 
das  Original.  K.  Landsteiner  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

A.  Süzliolz«  Neue  Methode  zur  Bestimmung  der  absoluten  Zahlen- 
toerOie  der  einzelnen  Levkocytenarten  im  Cubikmillim£ter  Blut 
(Wiener  klin.  Wochensehr.  1894,  Nr.  32,  S.  587). 

Zur  raschen  und  einfachen  quantitativen  Bestimmung  der  Leuko- 
cjtenarten  empfiehlt  Verf.  folgende  Methode:  In  der  Schüttelpipette 
von  Thoma  wird  Blut  bis  zum  Theilstriche  1  oder  V2  aufgesogen  und 
als  Verdünnungsmittel  zuerst  eine  wässerige  Glycerineosinlösung  von 
der  Zusammensetzung:  2  Procent  wässerige  Eosinlösung  70,  Glycerin 
45*0,  destillirtes  Wasser  55*0,  bis  zur  Hälfte  des  Mischgeflässes  aufge- 
zogen und  3  bis  4  Minuten  geschüttelt,  wobei  man  sich  hüten  muss, 
dass  die  Mischung  nicht  bis  an  das  andere  Ende  der  Olive  hinauf- 
spritzt. Dann  wird  noch  Gentianaviolettlösung  von  folgender  Zusammen- 
setzung: Wasser  15,  concentrirte  wässerige  Gentianaviolettlösung  5  bis 
6  Tropfen^  absoluter  Alkohol  1  Tropfen,  bis  zur  Marke  11  nachge- 
saugt, wieder  geschüttelt  und  nach  einiger  Zeit  (15  Minuten  und  mehr) 
nach  der  gewöhnlichen  Methode  in  der  Kammer  von  Zeiss  gezählt. 
Verf.  yerwendete  die  von  Zappert  angegebene  Abänderung  derselben, 
die  er  sieh  in  der  Weise  ergänzend  eintheilen  Hess,  dass  er  auch  in 
den  Seitenquadraten  verticale  Linien  in  abwechselnden  Entfernungen 
von  ^/op  und  V20  Millimeter  ziehen  Hess;  dadurch  soU  der  verschieb- 
bare Objecttisch  entbehrlich  werden. 

In  der  angegebenen  Mischung  werden  die  rothen  Blutscheiben 
zerstört,  die  Leukocyten  dagegen  erhalten  und  ihre  verschiedenen 
Arten  theilweise  gut  differenzirt:  die  polymorphkernigen,  neutrophilen 
violett,  die  eosinophilen  violettroth;  Lymphocyten  und  mononucleäre 
werden  jedoch  nicht  deutlich  unterscheidbar«    Im   Allgemeinen   sind 
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ibre  Kerne  blau,  einzelne  lilablau,  der  Zellleib  farblos.  Die  Yertheilung 
der  Zellen  in  der  Flüssigkeit,  welche  speeifisch  schwerer  ist  als  Blat, 
ist  eine  sehr  regelmässige. 

J.  Seh  äff  er  (Wien). 

A.  Rollott.    Betrachtungen    über    Mauserung    des    Blutes    (Wiener 
klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  31,  S.  577). 

Verf.  erörtert  die  bekannte  Thatsache,  dass  bei  längerem  Auf- 
enthalte in  sehr  hochgelegenen  Orten  die  Zahl  der  rothen  Blutscheiben 
im  Gubikmillimeter  eine  beträchtliche  SteigeruDg  erfährt  Mit  der  Zu- 
nahme der  Blutscheiben  hält  jedoch  die  Steigerung  des  Hämoglobin- 
gehaltes nicht  gleichen  Schritt;  vielmehr  bleibt  letztere  zurück,  während 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ein  solcher  Hämoglobinüberschuss 
im  Blute  ist,  dass  man  Thieren  ^3  ihrer  gesammten  Blutmenge  ent- 
ziehen und  durch  eine  warme  0'6procentige  Kochsalzlösung  ersetzen 
kann.  Wenn  nun  beim  Aufenthalte  im  Höhenklima  die  Hämoglobin- 
steigerung noch  verhältnissmässig  gering  ist,  so  finden  sich  im  Blute 
nach  den  Beobachtungen  von  Mercier  eine  grosse  Zahl  von  kleinen 
Blutkörperchen  von  5  fi  und  unter  5  fi,  während  später  wieder  Scheib- 
chen vom  normalen  Durchmesser  (7'7u)  die  Hauptmasse  ausmachen. 
Kehrt  der  Mensch  in  tiefer  gelegene  Kegionen  zurück,  so  geht  der 
Ueberschuss  an  rothen  Blutscheiben  verloren,  d.  h.  eine  grosse  An- 
zahl der  letzteren  zugrunde,  ohne  dass  irgend  ein  Unwohlsein  ver- 
spürt würde. 

Aber  auch  der  Aufenthalt  im  Seeklima  bewirkt  eine  Steigerung 
der  Blutscheibenanzahl,  was  überraschen  muss,  da  es  sich  um  ganz 
gegentheilige  Verhältnisse  handelt.  Nach  Verf.  erklärt  sich  diese  Er- 
scheinung jedoch  sehr  einfach;  während  im  Höhenklima  in  Folge  der 
Sauerstoffabnahme  die  äussere  Respiration  erschwert  ist  und  so  die 
respirirende  Gesammtoberfläche  durch  Zunahme  der  Blutscheiben- 
anzahl in  Folge  erhöhter  Thätigkeit  der  hämatogenen  Apparate  ver- 
grössert  wird,  findet  in  der  dichten  Seeluft  durch  die  erhöhte  innere 
Respiration,  d.  h.  vermehrte  Sauerstoffabgabe  an  die  Gewebe  in  Folge 
des  gesteigerten  Wärmeabflusses  aus  dem  Körper  und  der  energischeren 
Stoffwechselvorgänge  eine  analoge  Vermehrung  der  Blutscheiben  statt. 
Aber  auch  durch  den  Aderlass  wird  eine  ähnliche  Veränderung  des 
Blutes  wie  durch  den  Klimawechsel  hervorgerufen.  Nach  der  Blut- 
entziehung erfolgt  die  Regeneration  der  Blutseheiben  sehr  bald,  und 
zwar  treten  zunächst  wieder  in  reichlicher  Zahl  jene  kleinen  Blut- 
scheiben auf,  während  nach  vollendeter  Regeneration  des  Hämo- 
globins wieder  Blutscheiben  von  7*7  ft  die  Hauptmasse  ausmachen. 

In  allen  drei  Fällen  handelt  es  sich  also  um  eine  Anregung  der 
Thätigkeit  in  den  hämatogenen  Orgauen;  setzt  man  weiter  voraus, 
dass  bei  der  Rückkehr  aus  dem  Höhen-  oder  Seeklima  nicht  die  neu- 
gebildeten,  sondern  ältere  Blutscheiben  zugrunde  geben,  so  würde 
der  Mensch  in  allen  drei  Fällen  eine  Erneuerung  seiner  Blutscheiben 
erfahren,  oder,  wie  Verf.  sich  ausdrückt,  in  Bezug  auf  sein  Blut  einen 
Mauserungsprocess  durchmachen. 

J.  Schaffer  (Wien). 
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A«  Mercior.  Des  modißcations  de  ncmih^e  et  de  volume  que  eubissent 
les  eryikrocytea  sous  Vinfluence  de  VaUitude  (Arcb.  de  Physiologie 
(5),  VI,  4,  p.  769). 

Nach  kurzer  Besprechung  der  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand 
von  Viault,  Egger,  Eoeppe  und  Wolff,  sowie  Mieseber  und  dessen 
Schüler  Earcher,  Sutter  und  Teilion  berichtet  Verf.  über  seine 
Untersuchungen  über  die  Zahl  und  die  Grösse  der  rotben  Blut- 
körperchen, die  Verf.  an  Blut  von  sich,  seiner  Frau,  zwei  seiner 
Kinder  und  zwei  Kaninchen  erst  in  Zürich«  sodann  in  Ärosa  anstellte. 
Die  Ergebnisse  decken  sich  mit  den  bisher  beobachteten.  Verf.  fand: 
Die  Zahl  der  £rythrocyten  im  Gubikmillimeter  Blut  ist  im  Gebirge 
(Arosa)  erhöht  um  1*10  bis  1*56  Millionen. 

Die  Vermehrung  ist  schon  wenige  Stunden  nach  der  Ankunft 
festzustellen.  Tuberculöse  zeigen  fast  immer  höhere  Zahlen. 

Der  initialen  starken  Vermehrung  folgt  oft  ein  Bückgang  der 
Zahl.  Die  Vermehrung  war  an  allen  Untersuchten,  gleichviel  ob  gesund 
oder  krank,  nachzuweisen.  Bemerkenswerth  ist  das  Auftreten  von 
Mikrocyten,  besonders  in  den  ersten  Tagen.  Mit  dem  Auftreten  der 
Mikrocyten  ist  in  der  ersten  Zeit  der  Acclimatisation  ein  Bückgang 
des  Hämoglobingehaltes  zu  verzeichnen,  der  sich  wieder  ausgleicht, 
doch  nicht  entsprechend  der  Vermehrung  der  Zahl. 

Nach  Feststellung  der  Thatsache  der  Abhängigkeit  der  Zahl  der 
rothen  Blutscheiben  von  der  Höhe  des  Aufenthaltsortes,  fasst  Verf 
sie  auf  als  eine  physiologische  Erscheinung  der  Anpassung  an  ein 
anderes  Medium.  Koeppe  (Giessen). 

H«  Soolmanil.  Beschleunigte  Färbung  der  Blutkörperchen  (Bio- 
logisches Centralblatt  XIV,  1894,  S.  687). 

Verf.  trocknet  das  Blut  auf  etwas  erwärmten  Deckgläschen  an 
der  Luft,  fixirt  dasselbe  durch  5  Minuten  in  Alcoholus  absolutus.  Der 
weitere  Hergang  ist  folgender:  V2  ^ii^^^^  i°  gesättigte  alkoholische 
Eosinlösung  (mit  einem  Zusätze  von  Ve  Volumen  Wasser),  abspülen, 
einlegen  für  2  bis  27,  Minuten  in  eine  wässerig-alkoholische  Me- 
thylenblaulösung (1 :  85  Wasser,  15  Alcoholus  absolutus),  wieder  ab- 
spülen, trocknen  und  einlegen  in  Canadabalsam.  Die  Präparate  zeigen 
nicht  die  Schönheit  und  deutliche  Differenzirung  der  mit  der  Ehrlich- 
scben  Methode  gewonnenen  Präparate,  man  kann  aber  in  wenigen 
Minuten  einen  Aufschluss  über  das  Verhältniss  der  weissen  zu  den 
rothen  Blutkörperchen  bekommen.  (Beferent  übt  ein  gleiches  Ver- 
fahren schon  seit  Jahren.)  L.  Bösen berg  (Wien). 

Halliburton  and  BrodiO.  Nucleo-alhumins  and  tntravascular 
coagulation  (Journal  of  Physiology  XVH,  p.  135). 

Zusammenfassender  Bericht  über  die  bisher  in  vorläufigen  Mit- 
theilungen veröffentlichten  Arbeiten  über  Nucleoalbumine  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Bolle,  die  diese  als  Ursache  intravasculärer  Ge- 
rinnung spielen. 

Die  Herstellung  der  Nucleoalbumine  erfolgte  nach  zwei  Methoden: 

1.  Nach  der  Essigsäuremethode  (Wooldridge):  Das  zerkleinerte 

Gewebe   oder  Organ   wird  mit  Wasser  24  Stunden   ausgezogen;   der 
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Wasseranszog  mit  Essigsäore  versetzt  (auf  100  Cabikcentimeter  Auszug 
0-2  Gnbikeentimeter  Essigsäure  der  Pharmakopoe),  der  Niederschlag 
Dach  einigen  Stunden  mit  Wasser  ausgewasehen.  Der  Hauptbestand- 
theil  des  Niederschlages  ist  Nucleoalbumin. 

2.  Nach  der  Ghlomatriummethode  (Halliburton):  Die  zer- 
kleinerten Organe  werden  in  einem  Mörser  mit  dem  dritten  Theile 
ihrer  Masse  Kochsalz  in  Substanz  mit  etwas  Wasser  zu  einer  klebrigen 
Paste  verarbeitet.  Diese  Masse  wird  dann  in  Wasser  im  Ueberschusse 
kräftig  umgerQhrt;  dabei  sammeln  sich  die  Nucleoalbumine  in  einer 
Schicht  an  der  Oberfläche  und  können  abgeschöpft  werden,  die  Globuline 
und  Organreste  sinken  zu  Boden,  das  Albumin  bleibt  in  Lösung.  Das 
nach  beiden  Methoden  erhaltene  Material  ist  unrein  und  kann  durch 
Wiederholung  des  Verfahrens  gereinigt  werden,  doch  wird  durch 
häufige  Wiederholungen  des  Proeesses  die  chemische  Constitution  des 
Productes  verändert  und  die  Fähigkeit,  intravasculäre  Gerinnung  zu 
bewirken,  herabgesetzt 

Die  Nucleoalbumine  wurden  dargestellt  aus  Thymus,  Lymph- 
drüsen, Nieren,  Leber,  Gehirn  und  Nervensubstanz,  ScbilddrQse,  Milz, 
Hoden,  Ocbsengalle  und  rothem  Knochenmark.  Die  Herstellung  gelang 
entweder  nach  beiden  Metboden  oder  nur  nach  einer.  Aus  Muskeln 
Hess  sich  kein  Naeleoalbumin  darstellen,  das  nach  beiden  Methoden 
erhaltene  Product  war  Myosin. 

Die  Haupteigenschaften  der  Nucleoalbumine  sind: 

1.  Der  Magenverdauung  unterworfen  bleibt  ein  in  verdünnten 
Säuren  unlöslicher  Bückstand,  der  in  verdünnten  Alkalien  löslich  und 
aus  diesen  Lösungen  durch  Essig-  oder  Salzsäure  gefallt  wird;  er 
enthält  reichlich  Phosphor.  Diese  unlösliche  Substanz  ist  Nudeln,  der 
Phosphor  in  ihr  in  organischer  Verbindung  als  Nuclei'nsäure. 

2.  Die  Nucleoalbumine  lösen  sich  leicht  in  verdünnter  Lösung 
von  Natriumcarbonat  und  können  aus  solcher  Lösung  durch  Essigsäure 
geflällt  werden.  Die  Lösung  ist  klebrig,  besonders  wenn  das  Material 
nach  der  Oblornatriummetbode  gewonnen  wurde. 

3.  In  Natriumcarbonat  gelöst,  verursacht  Nucleoalbumin,  in  die 
Blutbahn  eines  lebenden  Tbieres  injicirt,  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehnte Gerinnung  in  den  Geflossen  und  dadurch  den  Tod  des 
Thieres. 

Die  Experimente  wurden  an  Kaninchen  angestellt^  derart,  dass 
dem  mit  Aether  narkotisirten  Thiere  10  bis  20  Cubikcentimeter  einer 
Lösung  von  Nucleoalbumin  in  1-  bis  2procentiger  Natriumcarbonatlösung 
in  die  äussere  Jugularvene  injicirt  wurde.  Der  Tod  trat  nach  wenigen 
Secunden  ein,  die  Athmung  hörte  plötzlich  auf.  Die  sofortige  Section 
zeigte  gewöhnlich  Thrombose  nur  der  Venen,  in  einigen  Fällen  auch 
ausgedehnte  Gerinnung  in  den  Arterien.  Die  Herkunft  des  Nucleo- 
albumin von  den  verschiedenen  Organen  war  ohne  Einfluss  auf  die 
Gerinnung;  desgleichen  bewirkte  die  Gerinnungsmethode  keinen 
Unterschied. 

Während  die  aus  demselben  Organe  nach  den  beiden  Methoden 
gewonnenen  Nucleoalbumine  sich  chemisch  und  physiologisch  als 
identisch  zeigten,  weisen  sie,  aus  verschiedenen  Organen  hergestellt, 
Verschiedenheiten  auf  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  NucleiU;  wie  sich 
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aus  der  PbosphorbestimmuDg  ergibt.  An  Nieren-  und  Tbymusnucleo- 
albumin  wird  dies  ausfQhrlicb  gezeigt.  Der  Gehalt  der  Injections- 
flüS8igkeit  an  Nueleoalbumin  erwies  sich  äusserst  gering,  950  Gubik- 
eentimeter  Lösung  enthielten  0367  Gramm,  d.  i.  0038  Procent.  Die 
NatriumcarbonatlGsung  f&r  sich  allein  bringt  keine  Gerinnung  hervor, 
ebenso  wenig  trat  diese  auf  bei  Injection  von  Lecithinein  Protagon,  die 
fiauptverunreinigung  in  den  als  Nueleoalbumin  gewonnenen  Präparaten, 
ist  gleichfalls  nicht  ffir  die  intravasculären  Gerinnungen  verantwortlich 
zu  machen. 

Bei  der  PrOfung  der  Wirkung  von  Nueleoalbumin  auf  verdünntes 
Salzplasma  ausserhalb  der  Blutgefässe  zeigte  sich,  dass  es  die  Ge- 
rinnung nicht  beschleunigt.  Dadurch  unterscheiden  sich  die  Nucleo- 
albumine  wesentlich  vom  Fibrinferment,  so  dass  sie  als  verschiedene 
Substanzen  aufzufassen  sind,  welche  jedoch  beide  unter  geeigneten 
Umständen  Fibrin  erzeugen  können.  Versuche  mit  Peptonen  und 
Blutegel eztract  zeigten,  dass  diese  Substanzen  die  Gerinnung  verhindern, 
ihre  Wirkung  aber  durch  Nucleoalbumine  aufgehoben  wird. 

In  vielen  Fällen  trat  aber  nach  der  Injection  von  Nucleoalbuminen 
keine  Gerinnung  auf.  Der  Grund  hiervon  war  verschieden.  Zunächst 
konnte  eine  gewisse  Idiosynkrasie  einzelner  Thiere  constatirt  werden; 
so  gelang  der  Versuch  niemals  mit  Albinos.  Dann  zeigte  sich  auch, 
dass  die  Nucleoalbumine  mit  der  Zeit  ihre  Erafl,  Gerinnung  zu  erzeugen, 
verlieren,  wenn  sie  in  Lösung  aufbewahrt  wurden»  dagegen  nicht, 
wenn  sie  im  Vacuum  einer  Luftpumpe  getrocknet  und  als  Pulver  auf- 

fehoben  wurden.  Ferner  zeigte  sich  Nueleoalbumin,  welches  in  kurzer 
eit   hergestellt  wurde,   nicht   oder  weniger  wirksam   als  solches,   zu 
dessen  Erzeugung  mehr  Zeit  verwandt  wurde. 

Viertens  war  auch  mit  einer  häufigen  Wiederholung  des  Beinigungs- 
processes  der  Nucleoalbumine  ein  Verlust  ihrer  Gerinnung  erzeugenden 
Kraft  verbunden.  Mehr  als  dreimal  gereinigte  Lösungen  waren  wirkungs- 
los. Die  häufige  abwechselnde  Behandlung  mit  Essigsäure  und  Natrium- 
carbonat  oder  mit  Kochsalz  und  Wasser  erzeugt  aber  nicht  nur  eine 
physiologisch  unwirksame  Substanz,  sondern  es  tritt  auch  eine 
ehemisehe  Aenderung  ein,  die  jedoch  bei  den  beiden  Methoden  ver- 
schieden ist.  Die  Wiederholung  der  Kochsalzmethode  ergibt  ein  Pro- 
duet,  dessen  Phosphorgehalt  durch  Verlust  von  Nuclein  geringer  ist, 
während  der  Aschenantheil  steigt.  Die  Wiederholung  der  Essigsäure- 
methode dagegen  verursacht  entweder  keine  Aenderung  des  Phosphor- 
gehaltes oder  ein  Steigen  desselben  durch  Abspalten  eines  Proteids 
des  Nucleoalbumins.  Zum  Schlüsse  wird  die  Frage  erörtert,  ob  die 
Wirkung  des  Nucleoalbumins  in  seiner  Fähigkeit,  die  Blutkörperchen, 
speciell  die  weissen,  zu  zerstören,  bestehe.  Dies  wird  verneint,  da  die 
körpercbenzerstörende  Eigenschaft  in  dem  Alkaligehalte  der  Lösung  be- 
steht, und  durch  die  Natriumcarbonatlösung  allein  wie  auch  durch  andere 
Leukocyten   lösende  Agentien   keine  Thrombose  hervorgebracht  wird. 

Koeppe  (Giessen). 

Fr.  Schenck«  üeber  den  Zuckergehalt  des  Blutes  nach  Blutentziehung, 
Nach  Versuchen  der  Herren  Dr.  Grosse-Leege,  Edel  und  Kahr. 
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Aus  dem  physiol.  lostitut  zu  Würzburg  (Pflüger 's   Archiv   LVII, 

S.  563). 

Die  Angaben  beziehen  sich  auf  Kaninchen.  Als  Methode  der 
Zuckerbestimmung  diente  diejenige  vom  Autor(Enteiweissen  mit  Sublimat, 
Titration  nach  Knapp);  die  Einzelheiten  derselben  mögen  im  Original 
nachfi;eseben  werden.  Das  Blut  wurde  den  Kaninchen  in  zwei  annähernd 
gleicn  grossen  Portionen  entzogen  und  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Blutentnahme  etwa  10  bis  15  Minuten  gewartet.  Es  ergab  sich 
die  Biühtigkeit  der  Angaben  von  Claude  Bernard  und  v.  Mering 
von  der  Vermehrung  des  Zuckergehaltes  des  Blutes  nach  Blut- 
entziehung; es  zeigte  sich  aber,  däss  der  Einfluss  der  Blutentziehuog 
auf  die  Vermehrung  des  Zuckergehaltes  des  Blutes  um  so  geringer 
ist,  je  grösser  von  vorneherein  der  Zuckergehalt  des  Blutes  war.  Die 
Veränderung  des  Zuckergehaltes  für  100  Gubikcentimeter  war  im 
Durchschnitte  0*070.  Die  Eröffnung  der  Bauchhöhle  hatte  weder  vor 
Entnahme  der  ersten  noch  vor  der  zweiten'  Portion  eine  besondere 
Einwirkung  auf  die  Zuckermenge.  Weitere  Versuche  zeigten,  dass  eine 
gewisse  Zeit  verstreichen  muss,  bis  die  Vermehrung  der  Zuckermenge 
im  Blute  eintritt,  auch  verschwindet  die  Zunahme  des  Zuckergehaltes 
des  Blutes  im  Verlaufe  einiger  Stunden  wieder.  Die  Zuckermenge  im 
Blute  wird  nie  so  gross,  dass  Glykosurie  auftritt. 

Um  über  den  Ort  der  Entstehung  des  Zuckers  Aufschluss  zu  be- 
kommen, führte  Verf.  folgenden  Versuch  aus:  Es  wurde  ein  starker 
Bindfaden  zwischen  Leber  und  Zwerchfell  bei  den  Tbieren  durchgeführt 
und  derselbe  so  geknotet,  dass  alle  ein-  und  austretenden  Gefässe  der 
Leber  abgebunden  waren.  Nach  Naht  der  Bauch  wunde  wurde  sofort 
die  erste  Blutentziehung  gemacht.  Es  ergab  sich  nach  der  Blutentziehung 
eine  Abnahme  der  Zuckermenge,  statt  eines  Anstieges  derselben.  In 
einem  Versuche  wurden  aus  Versehen  die  Gefässe  eines  Leberlappens 
nicht  unterbunden,  da  erfolgte  auch  prompt  die  Steigerung  des  Zucker- 
gehaltes nach  der  Blutentnahme.  Das  Material,  aus  welchem  der 
Mucker  entsteht,  ist  wahrscheinlich  das  Glykogen  der  Leber,  wie 
weitere  Versuche  zeigten.  Es  wurden  nämlich  die  Versuche  an 
Kaninchen  ausgeführt,  welche  fünf  Tage  lang  gehungert  hatten,  bei 
denen  man  also  annehmen  musste,  dass  durch  den  Hunger  Glykogen- 
Schwund  entstanden  ist.  Letzterer  ist  auch  durch  die  Untersuchung 
der  Leber  auf  Glykogen  erwiesen  worden,  wobei  der  Verf  zur  Fällung 
des  Eiweisses  seine  SGUSublimatmethode  benutzte.  Es  zeigte  sich 
wirklich,  dass  die  Zuckervermehrung  bei  Hungerthieren  bedeutend  ge- 
ringer ist  als  bei  normal  ernährten.  Verf.  tritt  hier  auch  den  Angaben 
Otto 's,  dass  die  nach  Blutentziebung  vermehrte  reducirende  Substanz 
kein  ZuckeV,  sondern  Kreatinin^  Urate  etc.  sei,  entgegen. 

Versuche,  bei  welchen  man  den  Tbieren  Substanzen  in  den 
Magen  einführte,  welche  dafür  gelten,  dass  sie  die  Bildung  von  Zucker 
aus  Glykogen  in  der  Leber  hemmen,  zeigten  keine  wesentlich  geringere 
Zunahme  des  Zuckergehaltes  des  Blutes  nach  Blutentziehung.  Als 
solche  Substanzen  kamen  in  Verwendung  das  Glycerin  und  Ammonium- 
carbonat.  Auffallend  war  dagegen,  dass  bei  Eingabe  letzterer  Substanz 
gleich  die  erste  Blutportion  einen  sehr  hohen  Zuckergehalt  hatte,  so 
dass  es   möglich  ist,    dass  das  Ammoniumcarbonat   die  Zuckerbildung 
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Id  der  Leber  nicht  nur  nicht  hemmt,  sondern  sogar  fördert.  Verf. 
weist  darauf  hin,  dass  diese  Substanz  erregend  auf  das  Muskelsystem 
wirkt,  was  mit  der  vermehrten  Zuckerbildung  in  Verbindung  stehen 
könnte.  L.  Bosenberg  (Wien). 

E.    CavaZBani    und   L.   Salvatore.    Lurea   nel  sangue   del  feto 
(Annali  di  Ostetricia  e  Oinecologia  Agosto  1894,  Milano). 

Die  Verf.  bestimmten  in  den  Rückständen  wässeriger  Bluteztracte 
nach  Entfernung  des  £iweisses  den  Harnstoff  mit  Natriumbypobromid. 
In  32  Bestimmungen  erhielten  sie,  wie  auch  frühere  Untersucher,  recht 
schwankende  Zahlen:  Mittel  0  215  pro  mille,  Maximum  O'öll  pro  mille, 
Minimum  0091  pro  mille. 

Die  Differenzen  im  Harnstoffgehalte  des  Blutes  der  Neugeborenen 
sind  unabhängig  von  der  Entwickelung  derselben  und  von  ihrem  Ge- 
schlechte; dagegen  scheint  mit  der  Dauer  der  Expulsionsperiode  der 
Geburt  der  Harnstoffgehalt  des  kindlichen  Blutes   sich  zu  verringern. 

Eine  ausreichende  Erklärung  dieses  Verhaltens  kann  noch  nicht 
gegeben  werden.  Mit  dem  Harnstoffgehalte  des  mütterlichen  Blutes  geht 
der  des  kindlichen  nicht  parallel.  Aus  den  angestellten  Untersuchungen 
ergibt  sich  ferner  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  fatale  Or- 
ganismus selbst  Harnstoff  producirt 

K.  Landsteiner  (Wien). 

Tb..  W.  Engelmann.  Beobachtungen  und  Versuche  am  stispendirten 
Herzen,  Dritte  Abhandlung:  Befractäre  Phase  und  compensatorische 
Ruhe  in  ihrer  Bedeutung  für  den  HerzrhythwAis  (Arch.  f.  d.  ges. 
Physiol.  LIX,  S.  309). 

Um  seine  schon  in  früheren  Abhandlungen  (vgl.  Central bl.  VHI, 
Nr.  11)  vertretene  Anschauung,  dass  der  Herzrhythmus  in  den  Eigen- 
thflmlichkeiten  der  Muskelsubstanz  begründet  ist,  weiter  zu 
stützen,  sucht  Verf.  in  vorliegender  Abhandlung  eine  Thatsache  zu 
entkräften,  welche  allgemein  als  Beweis  für  die  nervöse  Ursache  der 
Herzrhythmik  angesehen  wird,  nämlich  die  sogenannte  compensatorische 
Suhe  des  Herzens  (Marly);  sie  besteht  in  der  Unmöglichkeit,  die  Ge- 
sammtzahl  der  Systolen  durch  einen  künstlichen  Reiz  zu  erhöhen,  da  auf 
eine  künstliche  Extrasystole  eine  längere  Pause  folgt.  Diese  Eigen- 
schaft des  unversehrten  Herzens  fehlte  in  Versuchen  von  Dastre  und 
Kaiser  an  der  ganglien freien  Herzspitze  und  wird  daher  als  Beweis 
für  die  nervöse  Natur  der  Herzrhythmik  angeführt.  Diesen  Autoren 
gegenüber  zeigt  nun  Verf  am  suspendirten  Herzen  (vgl.  Gentralbl. 
VI,  Nr.  17),  „dass  auch  die  ganglienfreie,  isolirte  Herzspitze 
die  compensatorische  Bube  zeigt,  und  zwar  mit  derselben 
Sicherheit  und  in  ganz  derselben  Weise  wie  der  unversehrte  Ventrikel. 
Man  muss  nur  die  Herzspitze  nicht,  wie  Dastre  und  Kaiser  thaten, 
durch  continuirliche,  beziehungsweise  anhaltende,  äusserst  rasch  inter- 
mittirende  Beize  in  regelmässiges  Klopfen  versetzten,  sondern  durch 
Einzelreize,  welche  sich  in  grösseren  constanten  Intervallen,  von  etwa 
der  Dauer  der  normalen  Herzperioden  oder  darüber,  folgen'. 

Diese  Erscheinung  erklärt  sich  sehr  einfach  aus  der  refractären 
Phase,    d.    i.   der  Eigenthümlichkeit   des  Herzmuskels^   durch    einen 
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wirksamen  Beiz  vorübergebeud  der  Erregbarkeit  beraubt  za  werden; 
der  auf  die  eingeschaltete  (durch  einen  Extrareiz  veranlasste)  Systole 
folgende  gewöhnliche  Beiz  findet  nämlich  den  Ventrikel  noch  im 
Stadium  der  herabgesetzten  Erregbarkeit  und  wirkt  deshalb  nicht. 
Erst  die  nächste  hat  wieder  Erfolg,  und  so  entsteht  die  auf  die  Extra- 
systole folgende  „compensatorische''  Buhe,  welche  wie  beim  normal 
klopfenden  Herzen  die  gewöhnliche  Pause  um  genau  so  viel  Obertrifft, 
als  die  der  Extrasystole  vorhergehende  Herzperiode  zu  kurz  war.  Die 
Summe  beider  ist  gleich  der  Dauer  zweier  normaler  Herzperioden. 

Bedient  man  sich  dagegen  zur  Erzeugung  von  Ventrikelpulsationen 
eines  continuirlichen  Beizes  (Dastre  und  Kaiser),  so  bleibt  die 
Erscheinung  der  compensatorischen  Bube  aus  folgendem  Grunde  aus: 
Zwischen  der  eingeschalteten  (durch  einen  Extrareiz  hervorgerufenen) 
Systole  und  der  nächsten  wird  „nur  so  viel  Zeit  verlaufen,  als  zur 
Bückkehr  der  Anspruchsfähigkeit  für  die  angewandten  continuirlichen 
Keize  nöthig  ist.  Diese  Zeit  wird  aber  im  Allgemeinen  nicht  länger 
sein,  als  die  zwischen  zwei  gewöhnlichen  Systolen.  Denn  die  einfache 
Systole  ist  bereits  maximal  und  damit  nach  aller  Wahrscheinlichkeit 
auch  die  durch  sie  bedingte  Herabsetzung  der  Erregbarkeit.'' 

Für  das  spontan,  normal  klopfende  Herz  erklärt  sich  die 
compensatorische  Buhe  des  Ventrikels  sehr  einfach  mit  Hilfe  der  An- 
nahme, „dass  der  normale  Beiz  für  den  Ventrikel  nicht  ein 
continuirlicher,  sondern  ein  periodischer  ist,  und  zwar  ein 
solcher,  dessen  Periode  gleich  der  der  Vorkammersystolen  ist.  Trifft 
der  vom  Vorhofe  kommende  normale  Beiz  den  Ventrikel  sehr  bald, 
nachdem  dieser  eine  Extrasystole  ausftihrte,  so  wird  er  nicht  wirken 
können,  weil  die  Anspruchsfähigkeit  des  Ventrikels  für  ihn  noch  nicht 
wieder  hergestellt  ist.  Es  bleibt  also  einfach  eine  Ventrikelsystole  aus, 
und  erst  wenn  mit  der  nächsten  Vorhofsystole  eine  neue  Beizwelle 
die  Muskulatur  vom  Ventrikel  erreicht,  folgt  wieder  eine  Eammer- 
systole". 

Eine  Bestätigung  für  die  Bichtigkeit  seiner  Anschauung  erblickt 
Verf.  in  einer  Erscheinung,  welche  als  „Gesetz  der  Erhaltung  der 
physiologischen  Beizperiode''  bezeichnet  wird;  sie  zeigt  sich  am 
spontan  klopfenden,  im  Zusammenhange  mit  dem  Körper  belassenen 
Herzen  in  folgender  Weise:  Macht  man  durch  künstliche  Einschaltung 
einer  Beihe  von  Extrasystolen  eine  Anzahl  normaler,  vom  Vorhofe 
kommender  Beize  unwirksam,  so  erscheint  der  erste  Ventrikelpuls 
wieder  zur  normalen  Zeit,  „d.  h.  zu  derselben  Zeit^  wo  auch  ohne 
die  Beihe  der  vorausgehenden  Extrasystolen  eine  Ventrikelsystole 
gekommen  sein  würde''. 

Eine  Anzahl  bemerkenswertber  Thatsachen,  betreffend  die  re- 
fractäre  Phase  des  Herzmuskels,  das  Stadium  der  latenten  Beizung  des 
Ventrikels,  die  antiperistaltischen  Systolen  des  Vorhofes  u.  a.  müssen  im 
Original  nachgelesen  werden. 

Schliesslich  stellt  Verf.  eine  Abhandlung  über  die  Bedeutung 
der  intracardialen  Nerven  und  Ganglien  in  Aussicht,  da  ohne  diese 
an  eine  vollständige  Theorie  der  Herzthätigkeit  nicht  zu   denken   ist. 

Hürthle  (Breslau). 
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Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

W.  J.  Smith.   Zmt  Kenntniss   der  Schwefelaäurehildung   im    Orga- 
nismus (Pflüger '8  Areh.  LV,  S.  542). 

Dorch  DarreichoDg  von  je  1  Gramm  Aethylsulfid  an  zwei 
aufeiDanderfolgendeD  Tagen  stieg  bei  einer  7  V2  Kilogramm  schweren,  an- 
nähernd im  Stickstof^leiehgewichte  gehaltenen  Hündin  die  Ausscheidung 
der  Oesammtsehwefelsäure  nur  ^anz  unbedeutend.  Es  ist  sicher,  dass 
der  Schwefel  des  Aethylsulfides  \n  irgend  einer  anderen  Form  als  der 
der  Schwefelsäure  ausgeschieden  wird.  Wie  früher  nachgewiesen  wurde, 
gehen  auch  Aethylmercaptol  des  Acetons  (Verf.  siehe  dies  Gentralbl. 
Vn,  441)  und  Thiophen  (Heffter)  ohne  Vermehrung  der  Schwefel- 
säure durch  den  Körper,  während,  wie  Verf.  zeigte,  durch  Garbamin- 
thiosäure-Aethylester  eine  Vermehrung  der  ausgeschiedenen  Schwefel- 
säure bewirkt  wird.  Dasselbe  gilt^  wie  Verf.  nun  nachweist,  auch  für 
Garbaminthioglycolsäure.  Diese  wird  im  Magen  wahrscheinlich  so  ge- 
spalten^  dass  Thioglycolsäure  gebildet  wird.  Auch  von  der  letztgenannten 
Säure  wird  nach  subcutaner  Injection  der  grössere  Theil  des  Schwefelp 
als  Schwefelsäure  eliminirt. 

Die  Verschiedenheit  in  dem  Verhalten  der  untersuchten  Schwefel- 
Terbindungen  erklärt  Verf.  damit,  dass  die  Spaltungsproducte:  Aethyl- 
mercaptan,  Garbaminthiosäure  und  Thioglycolsäure,  welche  aus  Garba- 
minthioglycolsäure und  Garbaminthiosäure-Aethylester  entstehen  können, 
die  Gruppe  S  H  enthalten,  während  diese  bei  den  Zersetzungsproducten 
von  Aethylsulfid,  Thiophen  und  Aethylmercaptol  des  Acetons  höchst 
wahrscheinlich  fehlt.  Die  Versuche  sprechen  also  für  die  Wichtigkeit 
der  Gruppe  SH  bei  der  Schwefelsäurebildung  und  für  die  Gegenwart 
von  ^  C  — SHin  dem  Schwefelsäure  liefernden  ürawandlungsproducte 
der  Eiweisskörper.  J.  Mauthner  (Wien). 


J«  Smith.  Weiteres  ilber   die    Schwefelsäurebildung  im    Organismus 
(Pflüger^s  Archiv  LVH,  S.  418). 

Bei  früheren  Untersuchungen  hatte  Verf.  gefunden,  dass  von 
organischen,  schwefelhaltigen  Verbindungen,  die  er  prüfte,  nurThio- 
säuren  bei  der  VerfÜtterung  Schwefelsäure  liefern.  Dies  steht  im 
Einklänge  damit,  dass  nach  Baumann  und  Goldmann  zwei  Drittel 
des  Schwefels  von  dem  Gystein  als  Schwefelsäure  austreten,  während 
Thiophen  nach  Heffter,  sowie  mehrere  von  Salkowski  untersuchte 
Sulfosäuren  keine  Schwefelsäure  liefern.  Nur  bei  der  Isäthion säure 
fand  Salkowski  Bildung  von  Schwefelsäure,  eine  Ausnahme,  die  der 
Verf.  durch  die  vorliegenden  neuen  Versuche  bestätigen  konnte.  Nur 
fand  er  die  Menge  der  gebildeten  Schwefelsäure  (19*7  Procent  des 
aufgenommenen  Schwefels  entsprechend)  etwas  geringer  als  Sal- 
kowski (29-2  Procent). 

Bei  der  Verschiedenheit  des  mit  der  Gruppe  S  H  in  Verbindung 
stehenden  Bestes  erwartete  Verf.  ein  verschiedenes  Verbalten  von  Thio- 
glycolsäure (Sfl—GH-^- GOGH),  Monothioglycol  (SH-GHj— GHjOH) 
und Aethylmercaptan  (SH— GHj— GH3)  beider  Verf ütterung ;  bei  der 
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letztgenannten  Verbindung  kommt  dabei  in  Betracht,  dass  dieselbe 
durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  in  Äethylsulfosäure  übergef&brt 
wird,  die  im  Körper  keine  weitere  Oxydation  erfährt.  Das  Aethylmer- 
captan  wurde  in  Form  einer  Natriumverbindung  verfüttert,  wobei 
sich  gegen  die  Erwartung  neben  einer  Steigerung  der  Eiweisszersetzung 
eine  deutliche  Schwefelsäurebildung  aus  dem  Schwefel  des  Mercaptids 
zeigte.  Das  gleiche  Verhalten  zeigte  das  Aethylmercaptan  selbst 

Eine  Zusammenstellung,  aus  der  sich  ergibt,  ein  wie  grosser 
Antheil  des  in  verschiedenen  Verbindungen  verfütterten  Schwefels  zu 
Schwefelsäure  oxydirt  wird,  zeigt,  dass  dieser  Antheil  bei  der  Isäthion- 
säure  am  geringsten  ist.  Ueber  die  Frage,  warum  sich  Aethylmer- 
captan bei  der  Oxydation  innerhalb  und  ausserhalb  des  Organismus 
verschieden  verhält,  verspricht  Verf.  eine  baldige  Mittheilun^. 

J.  Mauthner  (Wien). 

A.  Strasser.  Ueber  alinientäre  Glyhosurie  (Wiener  Med.  Presse  1894, 
28,  29). 

Die  Versuche  des  Verf.'s  wurden  an  einer  Beihe  von  Krankon 
vorgenommen,  deren  Harn  vor  und  nach  der  Darreichung  von  je 
100  Gramm  reinem  Traubenzucker  untersucht  wurde.  Meist  handelte 
es  sich  um  Krankheiten  des  GentralnervensystemS;  ausserdem  sind 
einige  Fälle  functioneller  Neurosen,  Vergiftungen  und  ein  Fall  mit 
Verdacht  auf  primäres  Pankreascarcinom  herangezogen  worden.  In 
sieben  von  siebenunddreissig  untersuchten  Fällen  ergab  sich  ein 
positives  ßesultat  in  dem  Sinne  eines  herabgesetzten  Assimilations- 
vermögens für  Traubenzucker.  Verf.  fand  die  Beobachtungen  von 
Bloch  und  v.  Jaksch  bestätigt,  dass  bei  cerebralen  Erkrankungen 
die  alimentäre  GJykosurie  relativ  nicht  sehr  selten  vorkommt,  und  dass 
weniger  raumbeschränkende  und  locale>  als  mehr  diffuse  Gehirn- 
erkrankuDgen  verschiedener  Natur  diese  Erscheinung  bedingen.  Auch 
bei  Erkrankungen  des  Rückenmarkes  kann  alimentäre  Glykosurie  auf- 
treten, doch  ist  sie  hier  selten.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  bei  Ver- 
giftung mit  Kohlen oxyd  und  mit  Nitrobenzol,  wobei  spontan 
trän si torische  Glykosurie  auftritt,  die  Assimilationsgrenze  mit  Bestimmtheit 
herabgesetzt  ist.  J.  Mauthner  (Wien). 

Roger.  Application  de  la  dialyse  ä  V6tude  de  la  toxicitS  urinaire  (G. 
E.  Soc.  de  Biologie  16  Juin  1894,  p.  600). 

Werden  im  menschlichen  Harn  durch  Dialyse  die  diffusiblen 
von  den  nicht  diffusiblen  Stoffen  getrennt  und  beide  Stoffgattungen 
auf  ihre  Toxicität  (fir  1  Kilogramm  Kaninchen)  geprüft,  so  findet  man: 

1.  Die  nicht  diffusiblen  Stoffe  sind  viel  giAiger  als  der 
frische  Harn,  woraus  sie  stammen.  Sie  setzen  die  Temperatur  der  ein- 
gespritzten Thiere  stark  herab. 

2.  Die  diffusiblen  Stoffe  (Salze,  Harnstoff,  Farbstoffen,  s.w.) 
sind  sehr  wenig  giftig  und  erhöhen  gewöhnlich  um  ein  weniges  die 
Temperatur  der  eingespritzten  Kaninchen. 

3.  Die  nicht  diffusiblen  Stoffe  bQssen  ihre  Toxicität  stark 
ein,  wenn  man  sie  mit  den  diffusiblen  Stoffen  mischt.  Das  Ge- 
menge beider  Stoffe  wirkt  nicht  giftiger  als  der  frische  Harn. 

L^on  Frede ricq  (Lüttich). 
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E.  Worthoimor.   De  Vinfluence  de  la  rifrigeration  de  la  peau  sur 
Ja  circulaHan  du  rein  (Arch.  de  Physiol.  (5),  VI,  2,  p.  308). 

Bereits  aus  den  im  Vorjahre  auf  Grund  plethysmographischer 
Versuche*)  gewonnenen  Ergebnissen  des  Verf/s  war  zu  ersehen,  dass 
in  Folge  von  kalten  Güssen  oder  von  Eisapplieation  auf  die  rasirte 
Haut  eine  Volumverminderung  der  Niere  eintritt,  während  gleichzeitig 
der  arterielle  Druck  sieh  erhöht.  Statt  dass  also  eine  active  oder 
passive  Hyperämie  der  durch  die  Kälte  bewirkten  Steigerung  des 
Aortendruckes  folgt,  resultirt  eine  Verengerung  des  Netzes  der  kleinen 
Nierengefässe.  Eine  Bestätigung  dieses  Ergebnisses  sollten  nun  neue 
Versuche  bringen,  in  denen  der  Druck  in  der  Femoral arterie  zugleich 
mit  dem  in  der  V.  renalis  registrirt  wurde;  auch  hierbei  fand  sich 
ein  Sinken  des  Druckes  in  der  Vene.  Die  Druckänderungen  vollziehen 
sich  unabhängig  von  cardialen  Einflüssen  stets  im  selben  Sinne;  sie 
lassen  sich  mit  den  durch  Beizung  des  centralen  Ischiadicusendes 
reflectorisch  ausgelösten  Erscheinungen  in  Parallele  stellen,  bei  welcher 
eine  Zunahme  des  arteriellen  Druckes  etwa  um  3  Gentimeter,  ein 
Sinken  des  Venendruckes  von  3  auf  1*6  Gentimeter  Sodalösung 
sich  ergab. 

Eine  Ausdehnung  der  Eälteapplication  selbst  auf  eine  Dauer  von 
10  Minuten  bedingt  auch  eine  zeitliche  Verlängerung  der  Wirkung; 
diese  ist  sonach  nicht  vorübergehender  Natur,  sondern  währt  ebenso 
lange^  manchmal  noch  etwas  länger,  als  die  Application  des  thermischen 
Beizes  dauerte. 

In  einigen  Fällen  verlaufen  die  Druckcurven  unter  Bildung  wieder- 
holter Gipfel  und  Thäler,  aber  auch  dann  stets  im  umgekehrten  Sinne. 

Drucksteigerung  in  der  V.  renalis  und  parallelen  Verlauf  der 
Druckcurven  unter  dem  Einflüsse  der  Kälte  erhielt  Verf.  nur  nach 
sorgfältiger  Durchschneidung  der  Hilusnerven,  also  nach  Ausschaltung 
jedes  vasomotorischen  Einflusses  auf  die  Niere. 

Mayer  (Simmern). 

D.  Courtade  et  J.  F.  Guyon.  Sur  le  reflux  du  contenu  vesical 
dans  les  uretet'es  (G.  B.  Soc.    de  Biologie   7  Juillet  1894,   p.  556). 

Eine  gef&rbte  Flüssigkeit,  die  man  in  die  Harnblase  des  Kaninchens 
einspritzt,  gelangt  sehr  leicht  in  den  Harnleiter,  falls  der  Druck 
1V|  bis  27s  Gentimeter  Quecksilber  übersteigt  und  falls  dieser  Druck 
theilweise  durch  die  Zusammenziehung  der  Blasenmuskeln  bedingt  ist. 
Ist  die  Blase  passiv  stark  gedehnt,  so  beobachtet  man  keinen  Bück- 
fluss  in  den  Harnleiter. 

Beim  Hunde  ist  der  Bückfluss  viel  schwerer,  aber  immer  unter 
Mitwirkung  der  Zusammenziehung  der  Blasenwand  zu  bekommen. 
Beim  Hunde  ist  die  Blasenöffnung  der  Harnleiter  von  einem  starken 
Muskelbündel  wie  umgürtet.  Wird  dieses  Bündel  durchschnitten,  dann 
gelingt  es  viel  leichter,  den  Bückfluss  zu  bewirken. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 


*)  Cf.  dieses  Gentralblatt  VII,  406. 
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A.  JollOS.  Beiträge  zwr  Kenntnüs  der  Gallen  und  über  eine  quanti* 
tative  Methode  zur  Bestimmung  des  Bilirubins  in  der  menschlichen 
und  ihierischen  OaUe.  (Pflüger's  Arch.  LVII,  S.  1). 

Der  Verf.  gibt  in  dreissig  Punkten  eine  Zusammenfassung  der 
wesentlichsten  Resultate  seiner  Arbeit  Daraus  soll  das  Folgende 
hervorgehoben  werden.  Durch  alkoholische  ein  Hundertstel-Normal- 
Jodlösung  oder  auch  mit  HübTscher  Jodlösung  (wobei  jedoch  die 
Beaction  zu  weit  gehen  kann)  wird  das  Bilirubin  nach  der  Gleichung: 
O32  Hjj«  N^  Oe  +  4  J  +  2  Hj  0  =  C32  Hje  N^  Og  +  4  H  J  in  Biliverdin  über- 
geführt. Das  Ende  der  Beaction  lässt  sich  aus  der  grünen  Farbe  der 
Lösung,  sowie  aus  dem  Spectrum  derselben  entnehmen.  Das  letztere 
wird  beschrieben  und  abgebildet  Das  in  der  Bindergalle  enthaltene 
Bilirubin  kann  durch  unmittelbare  Einwirkung  von  Jodlösung  quanti- 
tativ bestimmt  werden :  1  Gubikcentimeter  ein  Hundertstel-Normal-Jod- 
lösung  =  0*00144  Gramm  Bilirubin. 

Die  Bindergallen  enthalten  0*024  bis  0027  Procent  Bilirubin, 
daneben  trotz  der  grünen  Färbung  oft  nur  minimale  Mengen  von 
Biliverdin.  Bei  der  Titration  mit  Jod  erhält  man  das  reine  Biliverdin- 
spectrum.  Die  untersuchten  Bindergallen  zeigten  schwach  saure 
Beaction,  1  Gramm  derselben  erforderte  durchschnittlich  0*546  Milli- 
gramm Aetzkali.  Verseifbare  Substanzen  fanden  sich  nur  in  minimaler 
Menge.  Die  „Jodzahlen",  welche  sehr  gering  sind,  betragen  im 
Mittel  0*538. 

Die  Schweinegallen,  in  denen  sich  das  Bilirubin  gleichfalls 
bestimmen  lässt,  enthalten  davon  0051  bis  0*206  Procent  Gegenüber 
den  Bindergallen  zeigen  sie  die  unterschiede,  dass  sie  mehr  Urobilin 
und  mitunter  einen  aus  saurer  Lösung  in  Amylalkohol  übergehenden 
rothen  Farbstoff  enthalten,  sowie  dass  ihre  übrigens  sehr  schwan- 
kende Viscosität  weit  höher  ist  als  die  der  Bindergallen.  Auch  die 
Schweinegallen  reagiren  schwach  sauer,  die  Säurezahlen  variirten 
zwischen  0*56  und  1*56.  Ihr  Gehalt  an  Fetten  und  Fettsäuren,  absolut 
genommen  gering,  überwiegt  den  der  Bindergallen  um  das  Dreifache. 
Die  Jodzahl  betrug  im  Mittel  0*536. 

Eine  dem  lebenden  Thiere  entnommene  Hundegalle  war 
schwach  sauer.  Auch  hier  liess  sich  das  Bilirubin  durch  Jodlösung 
bestimmen. 

Ebenso  verläuft  der  Process  in  den  Menschengallen  quanti- 
tativ. Der  Bilirubingehalt  schwankte  bei  diesen  zwischen  0154  und 
0*262  Procent.  Zur  Neutralisation  wurde  im  Mittel  2*63  Milligramm 
Aetzkali  auf  1  Gramm  Menschengalle  erfordert:.  Bei  zersetzten  Galleu 
von  Menschen  war  die  Säurezahl  kleiner.  Die  Verseifungszahlen  waren 
bei  Menschengallen  erheblich  grösser,  als  bei  denen  von  Bindern  und 
Schweinen.  Die  Jodzahlen  schwankten  zwischen  0  50  und  0*98,  d«  i. 
für  100  Gramm  Galle  im  Mittel  0*78  Gramm  Jod. 

J.  Mauthner  (Wien). 

A.  Vor  EaCkO.     Modißcations   de    la    cellule   pancriaiique   pendant 
PactivitS  sicritoire  (Arch.  de  Biologie  XIII,  1,  p.  61). 

Die  von  Gaule  beschriebene  Auswanderung  des  Plasmosomas 
aus  dem  Kerne  der  thätigen  Pankreaszelle  wird  von  dem  Verf.  in  der 
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Forliegenden  Arbeit  bestätigt  Als  Untersuch ungsmaterial  diente  das 
Pankreas  von  Kaoa  esculenta  und  Tom  Hunde. 

In  dem  Pankreas  des  Frosches  nimmt  während  des  Hungers 
die  Innenzone  ungefähr  zwei  Drittel  der  Zelle  ein,  sie  ist  erf&llt  mit 
Körnchen  verschiedener  Grösse,  welche  die  Muttersubstanz  des  Pankreas- 
fermentes  bilden.  Ihre  Zahl  kann  so  gross  sein,  dass  sie  den  Kern 
völlig  verdecken.  Zwischen  den  Körnchen  liegt  eine  homogene  Zwischen- 
Substanz  und  ein  aus  feinen  Fibrillen  zusammengeflochtenes  Netzwerk, 
welches  im  Verlaufe  der  Secretion  deutlicher  wird.  Die  Aussenzone, 
welche  ungefähr  ein  Drittel  der  Zelle  einnimmt,  erscheint  in  Präparaten, 
welche  in  Sublimat  fixirt  sind,  fein  granulirt,  in  solchen  aus  Flemming- 
scher  FlQssigkeit  als  sehr  enges  Maschenwerk  und  in  reinen  Osmium- 
prftparaten  vollständig  homogen.  Die  aus  dem  Blute  in  die  Zellen  auf- 
genommenen Substanzen  bilden  anfangs  hier  eine  homogene  Masse, 
welche  sich  später  vacuolisirt  und  in  Spongioplasma  und  Hyaloplasma 
di£ferenzirt  Das  erstere  bildet  in  dem  Maasse,  als  letzteres  an  Mächtigkeit 
zunimmt,  ein  immer  feineres  Netzwerk.  Aus  dem  Hyaloplasma  ent- 
wickeln sich  die  Zymogenkörner. 

Der  in  der  Aussenzone  gelegene,  ovale  Kern  beherbergt  ausser 
dem  Ghromatinnetz  und  der  achromatischen  Substanz  noch  zwei  Arten 
von  Nucleolen.  Die  einen,  welche  ausserordentlich  voluminös  sind, 
färben  sich  wenig  oder  gar  nicht  in  Hämatoxylin,  dagegen  lebhaft  in 
Eosin  und  Safranin,  Plasmosomen  oder  nuclöoles  eosinophiles,  die 
anderen  sind  viel  kleiner  und  färben  sich  lebhaft  in  Hämatoxylin, 
Karyosomen  oder  nucl^oles  nucleiniens. 

unter  dem  Einflüsse  von  Püocarpininjectionen  treten  nun  folgende 
secretorische  Teränderungen  auf.  Die  Plasmosomen  durchbohren  die 
Kemmembrane^  nachdem  sie  bedeutend  grösser  geworden  sind  und 
bilden  den  sogenannten  Nebenkern.  Meistens  treten  gleichzeitig  mehrere 
Karyosomen  mit  aus,  welche  den  Nebenkern  kranzförmig  umgeben. 
Der  Kern  kann  sich  entweder  wieder  völlig  reconstituiren  oder  er 
atrophirt  und  wird  durch  die  Innenzone  hindurch  aus  der  Zelle  aus- 
gestossen. 

Die  Zymogenkörner  nehmen  unterdessen  an  Masse  bedeutend 
zu  und  rücken  gegen  das  Gentrum  vor,  wodurch  natürlich  die  Aussen- 
zone an  Ausdehnung  immer  mehr  gewinnt.  Ihr  Protoplasma  wächst 
durch  Aufnahme  von  Ernährungsmaterial,  es  erscheint  anfangs  granulirt, 
später  netzförmig. 

Ausser  den  Zymogenkörnern  enthalten  die  Zellen  noch  eine 
grosse  Anzahl  anderer  extranucleärer  Bestandtheile,  von  welchen  Verf. 
elf  verschiedene  Arten  unterscheidet.  Sie  stammen  zum  Theile  her  von 
den  ausgewanderten  Plasmosomen,  zum  Theile  scheinen  sie  Zerfalls- 
producte  von  Leukocyten  und  Phagocyten  zu  sein.  Ausserdem  entsteht 
jedoch  in  vielen  Fällen  aus  einem  ausgewanderten  Plasmosoma  ein 
neuer  Kern.  Die  Bildung  des  neuen  Kernes  aus  dem  Plasmosoma,  ein 
histologisch  jedenfalls  ausserordentlich  interessanter  Vorgang,  wird 
von  dem  Verf.  leider  nur  ganz  oberflächlich  beschrieben.  „D'autre 
part,  il  n'est  pas  douteux  que  ces  noyaux  rudimentaires  ne  proviennent 
du  plasmosome.  Celui-ci  immediatement  apres  son  Emigration  et 
quelquefois  m&me   d^jä    a  Tinterieur  du  noyau  se   vacuolise  et,   dans 
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cette  vacuole  ou  dans  plusieurs  des  vacuoles  se  d^pase  de  la  chro- 
matine."  Auch  die  aDgezogenen  Figuren  sagen  in  dieser  Hinsicht 
wenig  oder  gar  nichts. 

Im  zweiten  Theile  der  Arbeit  beschreibt  Verf.  die  Zellen  des 
Hundepankreas  während  des  Hungers  und  in  den  verschiedenen  Stadien 
der  Verdauung.  Im  Grossen  und  Ganzen  finden  sich  hier  ganz  die- 
selben Verhältnisse,  wie  bei  Bana.  Die  durch  Pilocarpininjection  in 
Thätigkeit  versetzte  Drüse  bildet  genau  dieselben  Veränderungen,  wie 
sie  sich  während  der  Verdauung  einstellen.  Krause  (Breslau). 

M.  Axthus.  Sur  la  hbogSnie.  Remarques  sur  U  Idhfemient    (Arch. 
de  Physiol.  (5)  VI,  2,  p.  257). 

Die  Arbeit  gibt  im  Wesentlichen  Vorstudien  zu  Versuchen 
über  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Bildung  des  Labfermentes  vor 
sich  g^eht  und  die  später  veröffentlicht  werden  sollen. 

In  den  leeren  oder  den  mit  nur  schwach  sauer  reagirendem 
Inhalte  gefüllten  Magen  vom  Hunde  oder  Menschen  per  os,  auf  dem 
Wege  der  Fistel,  mit  der  Schlundsonde  eingeführte  Milch  gerinnt  in 
kurzer  Zeit;  in  einem  vom  Verf.  an  sich  selbst  ausgeführten  Versuche 
geschah  dies  schon  nach  vier  bis  fünf  Minuten.  Die  Gerinnsel 
sind  compact,  nicht  flockig  und  schwimmen  in  einer  leicht  gelblich 
gefärbten  Flüssigkeit,  die  Lactoserumproteose,  nicht  aber  Gasein, 
Lactalbumin  oder  Lactoglobulin  *)  enthält.  Es  handelt  sich  demnach 
um  eine  Gaseffication  des  Milchcaseins,  wie  sie  bei  Zusatz  von  käuf- 
lichem Käselab  bei  der  Käsebereitung  vor  sich  geht  Da  Gasei'n  nur 
in  Lösung  caseificirt  werden  kann,  tritt  Käsebildung  nicht  ein,  wenn 
Milch  in  einen  Magen  mit  stark  «auer  reagirendem  Inhalte  ein- 
geführt wird. 

Mit  durch  H  Gl  angesäuerten  Macerationen  der  Magenschleimhaut 
und  mit  Magensaft  lässt  sich  der  Vorgang  der  Gaseification  in  vitro 
darstellen ;  die  Zeit  aber,  innerhalb  welcher  sie  sich  vollzieht,  schwankt 
unter  sonst  gleichen  Umständen  zwischen  wenigen  Minuten  und  einer 
Stunde.  Von  Bedeutung  ist  eine  verschieden  grosse  Activität  des  Lab- 
fermentes und,  da  Säuren,  insbesondere  HGl  und  die  löslichen  Ga-Salze 
die  Action  des  Fermentes  begünstigen,  der  Grad  der  Acidität  und  der 
Gehalt  an  Ca  Cl^  und  Ca  S  O4. 

Ein  Schluss  auf  das  eigentliche  Casel'ficationsvermögen  zweier 
Flüssigkeiten  lässt  sich  daher  nur  machen,  wenn  beide  denselben 
Gehalt  an  Säuren  und  an  alkalischen  Erden  besitzen.  Auf  das  Vor- 
handensein solcher  Salze  lässt  sich  aus  einem  Vergleiche  der  caseifi- 
cirenden  Eigenschaften  zweier  Mischungen  schliessen,  von  denen  die 
eine  Labfermentlösung  und  Wasser,  die  andere  eine  im  selben  Ver- 
hältnisse zu  Labferment  zugesetzte  Menge  der  zu  prüfenden,  vorher 
neutralisirten  und  gekochten  Flüssigkeit  enthält. 

Mayer  (Simmern). 

C.  Cadöao  et  L.  Guinard.    1.  Quelques  remarques  sur  le  rSle  du 
thymus  chez  les  suJets  atteints  d!une  aU6raUon  du  corps  thyraide  ou 

*)  Cf.  Centralblatt  Vn,  335. 
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ethjfraides.    —    2.  Contrihution    ä  Vetude   de    quelques  modifications 
fonctionneUes  relevies   ehez   les  animaux  ithyrdidea   (G.  B.  Soc.  de 
Biologie  16  Juin  1894,  p.  508  et  509). 

1.  Fortbestehen  der  Thymus  bei  myxödematischen  Kranken;  Ent- 
wickelung  (eine  Art  Belebung)  der  Thymus  bei  erwachsenen  Kranken 
nach  Schädigung  der  Thyroidea;  Vergrösserung  der  Thymus  bei 
Thieren  (Lämmchen)  nach  Ausrottung  der  Schilddrüse. 

Die  Thymus  scheint  nichtsdestoweniger  ftlr  die  ausgerottete 
Schilddrüse  nicht  vicariirend  eintreten  zu  können,  denn  nach  Ezstirpation 
der  ScüilddrQse  bei  vier  neugeborenen  Hunden  trat  der  Tod  ein,  ob- 
wohl die  Thymus  noch  stark  entwickelt  war. 

2.  Weder  beim  Schafe  noch  beim  Pferde  beobachtet  man  nach 
Ausrottung  der  Schilddrüse  eine  Erniedrigung   der  Körpertemperatur. 

Im  Harn  dieser  Thiere  findet  sich  kein  Eiweiss,  kein  Zucker 
und  keine  Gallenstoffe.  Dieser  Harn  ist  nicht  mehr  toxisch  als  ge- 
wöhnlicher. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Oloy.     Sur  la  suppUance   supposee   de  la  glande  thyraide  par  le 
ihymus  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  23  Juin  1894,  p.  528). 

Wie  Gadeac  und  Meunier  hat  auch  Verf.  bei  neugeborenen 
Hunden  die  Schilddrüse  ausgerottet  und  gefunden,  dass  trotz  der 
Gegenwart  einer  noch  gut  entwickelten  Thymus  die  Thiere  zugrunde 
gingen.  Ob  man  bei  jungen  thyroidectomisirten  Thieren  die  Thymus 
grösser  findet  als  bei  anderen,  scheint  dem  Verf.  wahrscheinlich,  aber 
doch  nicht  ganz  sicher  festgestellt.         L^on  Fredericq  (Lüttich). 

J.  FäkL  Nebennierenexstirpation  bei  Hunden  (Wiener  klin.  Wochenschr. 
1894,  S.  899). 

Schnitt  vom  Processus  ensiformis  schief  nach  rechts  und  aussen. 
Unterbindung  der  Vena  suprarenalis.  Nun  lassen  sich  von  der  einen 
Wunde  aus  beide  Nebennieren,  wenn  nicht  die  rechte  stark  mit  der 
Vena  cava  verwachsen  ist,  mit  Leichtigkeit  entfernen.  Wichtig  ist  die 
Vermeidung  der  Antiseptica. 

Es  gelang,  eine  Anzahl  operirter  Thiere  am  Leben  zu  erhalten. 
Insbesondere  überlebte  ein  Thier  die  Operation  um  4  Monate 
und  12  Tage  und  befand  sich  wohl,  nachdem  es  anfangs  eine 
schwere  Ernährungsstörung  durchgemacht  hatte.  Die  Section  zeigte, 
dass  keine  auch  etwa  mikroskopisch  nachweisbaren  Beste  der  Neben- 
nieren zurückgeblieben  waren. 

Die  Nebennieren  sind  also  auch  beim  Hunde  keine  unbedingt 
lebenswichtigen  Organe.  Es  ist  ferner  die  Entfernung  der  Nebennieren 
nicht  von  Erscheinungen  begleitet,  welche  im  Sinne  der  Angabe  von 
Jaeoby  auf  einen  Ausfall  eines  Hemmungscentrums  für  den  Darm 
sehliessen  Hessen.  In  welcher  Beziehung  die  Ernährungsstörung, 
welche  das  eine  Thier  überwunden,  zu  den  Nebennieren  steht,  ist 
noch  nicht  erklärt.  Sternberg  (Wien). 
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Physiologie  der  Verdauung  uud  der  Bmähnmg. 

F.  Boblen.     üeber    die   elektramotorisehen    Wirkungen   der   Magen- 
schleimhaut (Pflüger '8  Arch.  LVn,  S.  97). 

Terf.  hat  das  elektromotorisehe  Verhalten  der  Magenschleimhaut^ 
das  seit  Bosenthars  am  Frosche  durchgeführten  Versuchen  nicht 
mehr  untersucht  worden  ist,  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen, 
deren  Resultate  die  folgenden  sind: 

1.  Der  Strom  der  Magenschleimhaut  ist  sowohl  bei  Kalt-  wie 
bei  Warmblütern  in  der  Begel  einsteigend  und  von  sehr  wechselnder 
Stärke.  Beim  Frosche  hängt  dieselbe  vor  allem  von  der  Beschaffenheit 
des  Mageninhaltes  ab  und  ist  am  grössten,  wenn  derselbe  aus  anver- 
daulichen, als  mechanischer  Beiz  wirkenden  Substanzen  besteht.  Der 
eigentliche  Verdauungsprocess  scheint  den  einsteigenden  Schleimhaut- 
strom eher  zu  vermindern  als  zu  steigern. 

2.  Entsprechend  der  grossen  Besistenz  der  Gewebe  der  Kalt- 
blüter gegen  Veränderungen  des  normalen  Stoffwechsels,  insbesondere 
gegen  Unterbrechung  der  Blutzufuhr,  bleibt  auch  die  elektromotorische 
Wirkung  des  Magens  beim  Frosche  stundenlang,  nachdem  das  Organ 
aus  dem  Körper  entfernt  worden  ist;  unverändert  erhalten;  beim 
Warmblüter  (Kaninchen,  Meerschweinchen  und  weisse  Batte)  dagegen 
nimmt  dieselbe  nach  dem  Tode  ausserordentlich  rasch  ab,  wobei  sich 
der  ursprünglich  einsteigende  Strom  zunächst  umkehrt. 

3.  Beizung  des  N.  vagus  bewirkt  beim  Frosche  (auch  nach  Auf- 
hören der  Girculation)  eine  nicht  sehr  ausgeprägte  positive  Schwankung 
des  Stromes,  während  beim  Warmblüter  unter  gleichen  Umständen 
nach  einem  flüchtigen  positiven  Vorschlage  eine  sehr  starke  (bis  zur 
Umkehr  des  Stromes  gehende)  negative  Schwankung  den  regel- 
mässigen £rfolg  bildet;  der  ursächliche  Zusammenhang  dieser  Wirkung 
mit  der  durch  die  Vagusreizung  bedingten  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages, beziehungsweise  der  damit  verknüpften  Blutdrucksenkung 
lässt  sich  leicht  erweisen.  Vorhergehende  Atropinvergiftung  lässt  diese 
Wirkung  nicht  zu  Stande  kommen. 

4.  Analog  der  Vagusreizuug  wirkt  beim  Säuger  auch  starke 
Blutentziehung,  sowie  gänzliche  Absperrung  der  Blutzufuhr  (Abklemmen 
der  Aorta),  oder  Vergiftung  mit  Pilocarpin,  Amylnitrit,  Chloral,  Curare. 

5.  Dyspnoische  oder  anämische  Beizung  des  vasomotorischen 
Hirncentrums  bewirkt  auch  nach  doppelseitiger  Vagusdurchschneidung 
zunächst  eine  positive  Schwankung  des  Schleimhautstromes,  welcher 
alsbald  eine  stärkere  negative  folgt. 

6.  Eine  künstlich  durch  Kochsalzinfusion  erzeugte  hydrämische 
Plethora  bringt  eine  selbst  nach  dem  Tode  noch  längere  Zeit  an- 
dauernde Verstärkung  des  Schleimhautstromes  hervor.  Die  weitgehende 
Uebereinstimmung,  welche  hinsichtlich  der  elektromotorischen  Eigen- 
schaften der  Magenschleimhaut  des  Frosches  mit  dem  entsprechenden 
Verhalten  der  Zunge,  sowie  der  Bachen-  und  Gloakenschleimhaut  be- 
steht, vor  allem  aber  der  Umstand,  dass  alle  die  Schleimsecretion 
fördernden  Momente  zu  einer  oft  ausserordentlich  bedeutenden  Steigerung 
des  einsteigenden  Stromes  führen,   deutet  Verf.  dahin,   dass  die  elek- 
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tromotorischen  WirkangoD,  wenn  auch  nicht  alleio,  so  doch  haupt- 
sfiehlich  von  den  Schleim  secernireDden  Elementen  des  Magens,  d.  b. 
dem  Oberflächenepithel  abhängen.  Der  auffallende  Einfluss  Ton  Blut- 
drnckänderungen  auf  die  Intensität  des  Schleimhautstromes  beim 
Warmblüter  scheint  ferner  die  von  Biedermann  zunächst  fQr  die 
ein-  nnd  mehrzelligen  Drüsen  von  Kaltblütern  begründete  Auffassung 
zu  stützen,  dass  der  eine  der  beiden  stromerzeugenden  Processe,  als 
deren  Sitz  jede  einzelne  Zelle  aufzufassen  sein  würde,  und  zwar  der- 
jenige, welcher  mit  der  Entwickelung  von  negativer  Spannung  ver- 
knüpft ist,  der  Wasserabsonderung  entspricht.  (Vgl.  hierzu  auch  F. 
Bohlen,  „lieber  die  elektromotorischen  Wirkungen  der  Magenschleim- 
haut", dieses  Gentralbl.  YIII,  S.  353,  d.  Bef.) 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

I.  Munk.  Beiträge  zur  Stoffwechsel-  und  Emährungalekre  (Pflüg  er 's 
Ärch.  LVm,  S.  309). 

l.Ueber  die  obere  Grenze  für  den  Ersatz  des  Nahrungsei  weisses 

durch  Leimstoffe. 

Nachdem  frühere  Untersuchungen  die  eiweisssparende  Wirkung 
von  Leimstoffen  ergeben,  dabei  jedoch  gelehrt  hatten^  dass  zur  Er- 
haltung des  Eörpereiweisses  neben  dem  Leim  immer  noch  etwas 
Eiweiss  gereicht  werden  müsse,  hat  Verf.  nunmehr  versucht,  die 
untere  Grenze  dieser  neben  Leim  und  stickstofffreien  Stoffen  erfor- 
derlichen Eiweissmenge  pro  Kilogramm  Körpergewicht  zu  ermitteln. 
Eine  Hündin  von  16*5  Kilogramm  Gewicht  bekam  Fleischmehl,  fieis 
und  Schmalz  mit  973  Gramm  Stickstoff,  57  Gramm  Fett  und  44  Gramm 
Kohlehydrat  während  einer  längeren  Vorperiode  (I).  Während  der 
Periode  II  in  der  Dauer  von  vier  Tagen  war  die  Nahrung  in  der  Art 
geändert,  dass  nur  1  Gramm  Stickstoff  in  der  Form  von  Eiweiss,  die 
restlichen  8*16  Gramm  als  Leim  (französische  Gelatine)  gereicht 
wurden.  Darauf  gelangte  in  Periode  lll  wieder  dieselbe  Nahrung  wie 
in  I  zur  Aufnahme.  Die  Stickstoffaufnahme  betrug  in  I  im  Mittel 
9'37  Gramm,  in  II  stieg  sie  am  ersten  Tage  ein  wenig  an^  um  am 
nächsten  Tage  jedoch  auf  den  Werth  der  Vorperiode,  am  vierten 
Tage  sogar  erheblich  unter  denselben  zu  sinken,  ihr  Mittel  in  Periode  11 
war  9'43  Gramm.  Während  dieser  Zeit  war  die  Men^e  der  Trocken- 
substanz im  Kothe  etwas  grösser,  jedoch  ohne  merkliche  Beeinflussung 
der  Stickstofibilanz.  An  den  beiden  ersten  Tagen  der  Periode  lU 
waren  die  Werthe  für  den  Harnstickstoff  die  höchsten  des  ganzen 
Versuches,  was  auf  den  Wechsel  der  Nahrung  zurückgeführt  wird,  an 
den  späteren  Tagen  sanken  dieselben  auf  die  Höhe  der  Vorperiode, 
die  mittlere  tägliche  Ausfahr  betrug  9*45  Gramm.  Es  ergibt  sich  aus 
diesem  Versuche,  dass  man  beim  Hunde  in  einer  gemischten  Kost, 
die  3  7  Gramm  Eiweiss  pro  Körperkilogramm  bietet,  wovon  knapp 
3*6  Gramm  zerstört  werden,  volle  fünf  Sechstel  durch  Leim  er- 
setzen kann,  ohne  dass  sich,  wenigstens  für  einige  Tage,  eine 
wesentliche  Aenderung  im  Stickstoffumsatze  herausstellt.  Während  der 
Leimperiode  hat  sich  das  Thier  mit  rund  0*5  Gramm  Eiweiss  pro 
Kilogramm  auf  seinem  Eiweissbestande  erhalten,  während  es  in  einer 

3* 
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auf  die  Periode  m  folgenden  Hungerperiode  am  zweiten  Tage  pro 
Eilogramm  1*7  Gramm  Ei  weiss,  also  mehr  als  das  Dreifache,  verbrauchte. 
Noch  etwas  grösser  ist  die  Eiweissmenge,  die  man  neben  viel  Fett  und 
Kohlehydrat  geben  muss,  um  Hunde  auf  ihrem  Eiweissbestande  za 
erhalten.  Die  eiweissersparende  Wirkung  des  Leimes  ist  demnach  eine 
weitaus  bedeutendere,  als  die  der  Fette  und  Kohlehydrate. 

2.  Zur   Kenntniss    des    Stoffverbrauches    beim    hungernden 

Hunde. 

Es  erschien  dem  Verf.  erwünscht,  die  von  Anderen  und  ihm 
gelbst  an  hungernden  Thieren  und  Menschen  angestellten  Beobachtungen 
zu  vervollständigen.  Dies  geschah  an  einer  einige  Jahre  alten  HOndiu 
in  einem  zehntägigen  Hungerversuche,  bei  dem  bestimmt  wurden: 
N,  Gl,  P2O5,  GaO,  MgO  im  Harn,  Stickstoff  und  die  letzteren  drei 
Stoffe  auch  im  Koth.  Das  Thier  erhielt  täglich  400  Gubikcentimeter 
Wasser,  das  anfangs  ganz,  später  nur  zum  Theile  aufgenommen  wurde. 
Der  Gewichtsverlust  des  Thieres  betrug  nach  den  zehn  Hungertagen 
16'8  Procent  des  Anfangsgewichtes.  Die  Wasserausscheidung  ergab 
unter  Berücksichtigung  der  von  der  zersetzten  Körpersubstanz  her- 
rührenden Wassermengen,  dass  eine  Abnahme  im  Wassergehalt  der 
Organe  eingetreten  war.  Nach  der  im  Harn  und  Kothe  ausgeschie- 
denen Stickstoffmenge  (48*33  Gramm)  hat  der  Hund  genau  ein 
Neuntel  seines  ursprünglichen  Eiweissbestandes  eingebüsst.  An  Pj  0^ 
wurden  im  Harn  9*83  Gramm,  im  Koth  1*87  Gramm,  zusammen 
11*7  Gramm  ausgeschieden,  so  dass  sich  das  Verhältniss  ergibt: 
P^  Og  :  N  =  1  :  4*13.  Im  Muskelgewebe  ist  das  Verhältniss  ein 
wesentlich  anderes,  1  :  6*8,  ähnlich  in  den  Drüsen,  so  dass  neben 
diesen  Geweben  zweifellos  auch  Knochensubstanz  verloren  worden 
sein  muss,  wie  Verf.  berechnet,  1*2  Procent  der  gesammten  Knochen- 
masse. Dass  die  gesteigerte  P2  05'Ausscheidung  wirklich  auf  Zerfall 
von  Knochensubstanz  zurückzuführen  sei,  ergibt  sich  aus  der  Ausfuhr 
der  Erdsalze.  Die  Ausscheidung  von  GaO  durch  den  Harn  stieg  von 
29  Milligramm  am  ersten  Hungertage  auf  96  Milligramm  am  achten 
Tage,  um  dann  wieder  etwas  zu  fallen.  Die  Gesammtabgabe  durch 
Harn  und  Koth  betrug  243  Gramm,  eine  Menge,  die  von  Fleisch 
allein  nicht  herrühren  kann. 

Während  beim  Kalke  die  im  Kothe  entleerte  Menge  fast  zweiein- 
halbmal so  viel  beträgt,  wie  die  des  Harnes,  war  die  Magnesia  ziemlich 
gleich  darin  vertheilt.  Auch  MgO  stieg  vom  ersten  bis  zum  achten 
Tage  im  Harn  etwas  an  (von*  36  auf  58  Milligramm),  jedoch  viel 
weniger^  als  dies  beim  Kalke  der  Fall  war.  Das  Verhältniss:  GaO  :  Mg, 
am  ersten  Hungertage  1  :  1*2,  änderte  sich  so,  dass  es  am  dritten 
Tage  1 :  0*88,  am  sechsten  Tage  1 :  0*47  und  am  zehnten  Tage  1  :  0*68 
wurde.  Auch  die  ausgeschiedene  MgO-Menge  deutet  auf  das  Ab* 
schmelzen  des  Knochengewebes  im  Hunger. 

Der  Ghlorverlust  betrug  nur  071  Gramm.  Die  Hauptmenge  des- 
selben kommt  auf  Rechnung  zersetzten  Fleisches  und  nur  0*07  Gramm 
waren  von  Blut  und  den  Geweben  abgegeben  worden. 

Im  Gegensatze  zum  hungernden  Menschen  schied  das  Versuchs- 
thier    reichliche  Mengen  von   indigobildender  Substanz   aus,  wogegen 
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Phenol  (Kresol)  nicht  in   wägbarer  Menge   erbalten   werden   konnte, 
während  dasselbe  beim  buDgernden  Menschen  beträchtlich  steigt. 

3.  üeber  den  vermeintlichen  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf 
die  Yerwerthung  des  Nahrungseiweisses. 

Gegen   die   Arbeit  von  Erauss   über   die  Frage,    wie   weit  die 
Eiweissföulniss  die  Yerwerthung  des  Nahrungseiweisses  beeinträchtige 
und    ob   die  Kohlehydrate   die  Beeinträchtigung  herabsetzen,   werden 
von  Verf.  Bedenken  geäussert.    Zur  Lösung  der  Frage  hat  Verf.  nun 
Versuche   angestellt,    von    denen   der   erste  so   angeordnet  war,   dass 
einem  Hunde  nach    einem  Hungertage   in   der   dreitägigen  Periode  I 
je  500  Gramm   Fleisch,  nach   einem   weiteren    Hungertage  in    Peri- 
ode II  dieselbe  Fleischration  plus  100  Gramm  Zucker  gereicht  wurden, 
worauf  zum  Schlüsse  abermals  ein  Hungertag  folgte.  Durch  die  Zulage 
von  Zucker   wurde   der  mittlere   tägliche   Stickstoffumsatz   von  13*89 
bis  auf  12-02  Gramm  eingeschränkt,   also  um  13*5  Procent,   während 
das  Verhältniss   von   Kothstickstoff  zu  Nahrungsstickstoff  weder   eine 
Verbesserung   noch    auch   kaum   eine  Verschlechterung   erfuhr.    Wie 
Krauss  fand  auch  Verf.  eine  Verminderung  der  Aetherschwefelsäuren 
durch  die  Zugabe  von  Zucker.    £s  war  also  immerhin  möglich,    dass 
durch  das  Kohlehydrat   eine  Beschränkung  der  Darmf^ulniss  und  da- 
durch eine  bessere  Yerwerthung  des  Biweisses  in  dem  Sinne  bewirkt 
wurde,   dass   mehr  davon   als  Albumin,  Albumose   und  Pepton,   und 
weniger  in  der  Form  weiterer  Spaltungsproducte  zur  Resorption  kam. 
In  den  wetteren  Versuchen  sollte  Fleisch  und  Kohlehydrat  getrennt 
resorbirt  werden.  Die  Anlegung  einer  Fistel   in  dem  untersten  Theile 
des  Dünndarmes  mit  Einfuhr  des  Zuckers  per  anum  erwies  sich  nicht 
als   zweckentsprechend,   dagegen   konnte   durch   zeitliche  Trennung 
von  Eiweiss-  und  Zuckerresorption  der  Frage  näher  getreten  werden. 
Der   Versuch    war    angeordnet,    wie  folgt:    Vorperiode   (2  Tage)   mit 
öOO  Gramm  Fleisch    und  65  Gramm  Fett,   ein  Hungertag,   Periode  1 
(drei  Tage)   mit  Fleisch,  Fett  und  je   100  Gramm   Zucker,   hierauf 
wieder  ein  Hungertag,  dann  Periode  II  (drei  Tage),  wobei  die  gleiche 
Menge  Fleisch  und  Fett  früh,  der  Zucker  12  bis  13  Stunden  später 
verabreicht  wurden.  In  Periode  I  ergab  sich  gegenüber  der  Vorperiode 
eine    durch   das   Kohlehydrat    bewirkte   Ersparniss    im  Eiweissumsatz 
von  beinahe  18  Procent,  es  erfolgte  ein  Fleischansatz  von  327  Gramm. 
Ziemlich   genau   so   gestaltet    sich   die   Bilanz   in  Periode   H,   in  der 
334  Gramm  Fleisch  zum  Ansatz  gelangten.  Der  Kothstickstoff  war  in 
U  eher  etwas   kleiner     als  in  I.   Die   Menge   der  Aetherschwefel- 
säuren war  pro  Tag:  in  der  Vorperiode   0*295  Gramm;  in  I   0*224; 
in  n  0-268  Gramm,  gegen  I  also  um  ein  Fünftel  höher.  Trotzdem  be- 
steht  kein   Unterschied   in    der  Ausnutzung   im   gewöhnlichen  Sinne, 
d.  h.  bezüglich   der  Stickstoffausstossung  durch  den  Koth,   noch  auch 
in    Bezug  auf  die  Yerwerthung   des  Ei  weisses,    wenn    auch   in  I  die 
Eiweissfaulniss  merklich  geringer  war  als  in  H.   Gesteigerte  Eiweiss- 
f&ulniss  innerhalb  der  bei  verschiedener  Zusammensetzung  der  Nahrung 
vorkommenden    Zeiten   ändert   nichts  an  der  Stickstoffausnutzung  und 
dem  Stickstoffumsatze.  Auch  bei  erhöhter  Eiweissfäulniss  bildet  das  in 
aromatische  Producte    gespaltene  Eiweiss  gegenüber  dem  als  solches 
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(Albumosen,  Pepton)  resorbirten  nur  einen  verschwindenden  Brach- 
theil.  Der  eiweisssparende  Einfluss  der  Kohlehydrate  ist  nach  der  all- 
gemein angenommenen  Auffassung  auf  den  durch  ihre  Verbrennung 
bewirkten  Schutz  des  Eiweisses  zu  beziehen. 

4.  üeber  denEinfluss  einmaligeroder  fractionirter  Nahrungs- 
aufnahme auf  den  Stoffverbrauch. 

Zu  dieser  Frage  sind  früher  bereits  von  G.  Adrian  Versuche 
ausgeführt  worden,  welche  Verf.  einer  Kritik  unterzog,  indem  er  eigene 
Versuche  kurz  mittheilte  (s.  dieses  Centralbl.  Vin,  S.  329).  Verf.  bespricht 
nun  die  neueren  von  A  drian  (s.  dieses  Centralbl.  VIII,  581)  mitgetheilten 
Beobachtungen  und  berichtet  über  seine  oben  erwähnten  Versuche 
.ausf&hrlicher.  Das  Wesentliche  ist  schon  auf  S.  329  dies^  Jahrganges 
referirt  worden.  Erwähnt  sei  hier  nur  noch,  dass  bei  dem  zweiten 
Versuche  die  Aetherschwefelsäuren  bestimmt  wurden  und  deren  Menge 
bei  fractionirter  Fleischaufnahme  um  fast  ein  Viertel  geringer  gefunden 
wurde  als  bei  einmaligem  Fleischgenuss.  Doch  kann  dieser  Mehrbetrag 
im  letzteren  Falle  gegenüber  dem  resorbirten  Eiweiss  nur  so  gering- 
f&gig  sein,  dass  er  für  den  Stickstoffumsatz  kaum  in  Betracht  kommt. 
Bei  gemischter  Kost  ist  beim  Hunde  der  Eiweissumsatz  bei  fractio- 
nirter Nahrungsaufnahme  eher  etwas  kleiner  als  bei  einmaliger  Auf- 
nahme. Für  den  Menschen  ergibt  sich  mit  Berücksichtigung  der 
Bänke 'sehen  Versuche,  dass  der  „auf  empirischen  VP^ege  heraus- 
gebildete Brauch,  die  tägliche  Nahrung  nicht  auf  einmal,  sondern 
in  mindestens  drei  Mahlzeiten  getheilt  aufzunehmen,  auch  vom  physio- 
logischen Standpunkte  der  möglichst  günstigen  Verwerthung  der 
Nahrung  als  durchaus  zweckmässig  zu  erachten  ist". 

5.  Kritisches  zur  Stoffwechsel-  und  Ernährungslehre. 

Dieses  Gapitel,  das  einen  kurzen  Auszug  nicht  zulässt,  enthält 
eine  kritische  Besprechung  der  Lehren  von  C.  v.  Voit  und  seiner 
Schule.  J.  Mauthner  (Wien). 


Physiologie  der  Sinne. 

W.  Fihlene.  Die  Foim  des  Himmelsgewölbes   (Pflüger 's  Archiv  f. 
d.  ges.  Physiol.  LIX,  S.  279). 

Während  wir  die  Neigung  haben,  den  Himmel  bei  ruhiger  bino- 
culärer  Fixation  eines  Punktes  für  eine  auf  die  jedesmalige  Blicklinie 
senkrechte  Ebene  zu  halten,  erscheint  er,  wenn  wir  ihn  im  Freien  als 
ein  Ganzes  betrachten,  im  Zenith  abgeflacht,  im  Zenith  uns  näher  als 
am  Horizonte;  alle  Winkel  am  Himmel  erscheinen  uns  um  so  kleiner, 
je  näher  sie  dem  Zenith,  um  so  grösser,  je  näher  sie  dem  Horizonte  sind. 

Gegen  die  Erklärung,  dass  die  Himmelskörper  (und  Sternbilder) 
am  Horizonte  deswegen  grösser  erscheinen,  weil  wir  sie  dort  mit 
irdischen  Gegenständen  vergleichen,  was  nicht  der  Fall  sei,  wenn 
sie  dem  Zenithe  nahe  sind,  wendet  Verf.  folgende  Beobachtung  ein: 
Er   sah  im  Yosemitethale  den  fast  vollen  Mond   heraufkommen   über 
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einem  langen  Hange,  auf  welchem  Häuser,  Hütten,  Zelte,  Bäume  bis 
7u  1000  Meter  Höbe  erkennbar  waren;  der  Mond  erschien  trotz  dem 
Vergleiche  mit  irdischen  Gegenständen  nicht  besonders  gross,  sondern 
in  der  Grösse,  in  der  Verf.  ihn  bei  gleicher  Zenithdistanz  (circa  40^) 
sonst  zu  sehen  gewohnt  war.  Auch  auf  glatter  See  in  dunkler  Nacht, 
wo  jede  Vergleichung  wegfällt,  erscheint  der  aufgehende  Mond  gross, 
der  Himmel  uhrglasßrmig,  ein  Sternbild  nahe  dem  Horizonte  ver- 
grössert.  Dieselben  Täuschungen  bestehen  auch,  wenn  man  Oberhaupt 
keinen  Horizont  sieht,  ihn  durch  eine  Mauer,  die  Hand,  den  Hut  etc. 
yerdeokt 

Gegen  die  zweite  Erklärung,  dass  nämlich  eine  abgetheilte 
Linie  oder  Fläche  grösser  erscheint  als  eine  gleichgrosse  ungetheilte, 
gelten  dieselben  Einwände,  da  die  genannten  Täuschungen  auch  be- 
steben, wenn  wir  den  irdischen  Horizont,  das  abgetheilte  Ausdehnungs- 
maass,  überhaupt  nicht  sehen. 

Die  dritte  Erklärung  geht  von  der  Erfahrung  aus,  dass  Gestalten 
im  Nebel  oder  in  dunstiger  Atmosphäre  undeutlicher  gesehen  und 
deshalb  für  entfernter,  bei  gegebenem  Sehwinkel  fQr  grös£>er  gehalten 
werden,  als  ihnen  zukommt.  Das  Licht  der  Himmelskörper,  wenn  sie 
dem  Zenithe  nahe  sind,  hat  nur  eine  sehr  niedrige  Dunstschicht  kurz 
zu  passiren,  während  die  Strahlen  vom  Horizonttheile  des  Himmels 
her  lange  Strecken  der  unteren  dunstigen  Partien  unserer  Atmo- 
sphäre mehr  tangential  zu  passiren  haben.  Gegen  die  nLuftperspec- 
tive"  wendet  Verf.  ein,  dass  sie  die  Ubrglasform  des  klaren  Tages- 
himmels nicht  befriedigend  erklärt;  auch  nicht  die  scheinbare  Ver- 
grösserung  der  Sternbilder  bei  Zunahme  der  Zenithdistanz,  da  doch 
jene  in  ihrer  scheinbaren  Grösse  von  der  Helligkeit  der  sie  zusammen- 
setzenden Sterne  unabhängig  sind. 

Die  Luilperspectiventheorie  ist  zwar  für  die  meisten  irdischen 
Dinge  richtig,  nicht  aber  für  die  Sonne,  und  nur  unter  besonderen  Um- 
ständen für  den  Mond;  sie  gilt  nur  für  dunkleEörper  auf  relativ  hellem 
Untergründe,  nicht  aber  ftir  helle  Körper  auf  relativ  dunklem  Unter- 
grande. Der  Nebel  verkleinert  leuchtende  Himmelskörper.  Nur  für 
den  Mond  wirkt  die  Luftperspective  vergrössernd,  und  auch  für  ihn 
nur  dann,  wenn  er  lichtschwach  an  dem  von  der  Sonne  genügend  be- 
leuchteten Horizonthimmel  steht. 

Einer  einheitlichen  Auffassung  des  Problems  schien  die  Beob- 
achtung Helmholtz's  im  Wege  zu  stehen,  dass  das  mittelst  einer 
Glastafel  gespiegelte  und  an  den  Horizonthimmel  projicirte  Bild  des 
hochstehenden  Mondes  nicht  „entschieden  grösser  aussieht  als  der 
direct  gesehene  Mond  oben  am  Himmel".  Bei  solchen  Versuchen  kam 
Verf.  aber  zu  dem  Besultate,  dass  Sonne,  Mond  und  alle  Sternbilder, 
gleichviel,  ob  sie  vom  Horizonte  in  die  Höhe,  oder  von  der  Höhe  an 
den  Horizonthimmel  gespiegelt  werden,  sofern  die  Projection 
wirklich  und  richtig  gelingt,  dieselbe  scheinbare  Grösse  dort 
haben,  welche  sie  haben  würden,  wenn  sie  dort  wirklich  stünden. 
Ferner:  Blickt  man  mit  dem  Nachbilde  der  Abendsonne  im  Auge  auf 
eine  Stelle  des  Himmels  nahe  dem  Horizonte,  so  erscheint  das  Nach- 
bild so  gross  wie  zuvor  die  Sonne;  blickt  man  nach  der  Höhe  des 
Himmels,  so  erscheint  es  bedeutend  kleiner. 
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GegenQber  He  ring,  welcher  gesagt  bat,  dass  die  Netzhaut  bei 
einer  durch  keinerlei  anschauliche  Erfahrungen  beeinflussten  Auslegung 
ihrer  Erregungen  die  Eugelfläche  wählt,  betont  Verf.,  dass  wir  bei 
ruhendem  Blicke  den  Himmel  nicht  als  Halbkugel  sehen,  sondern  als 
ebene  Fläche  senkrecht  zur  Sehrichtung.  Erst  wenn  wir  den  Blick 
wandern  lassen,  entsteht  die  Vorstellung  von  der  Wölbung;  der  ge- 
wölbte Himmel  ist  keine  aus  Gesichtsempfindungen  resultirende  Wahr- 
nehmung, sondern  eine  secundäre  Vorstellung:  Weil  uns,  wohin 
wir  auch  immer  blicken  mögen,  überall  der  Himmel  sichtbar  wird, 
halten  wir  ihn  für  eine  über  uns  gestülpte  Glocke. 

Wir  sehen  den  Himmel  nicht  als  unendlichen  Baum,  sondern  als 
eine  Fläche,  die  wir  in  zwar  weite,  aber  noch  irdische,  nicht  kosmische 
Entfernung  verlegen  —  etwa  in  die  Höhe  höchster  Wolken;  selbst 
dort,  wo  uns  der  Himmel  am  entferntesten  erscheint,  am  Horizonte, 
sehen  wir  ihn  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Boden,  also  in 
irdischer  Entfernung. 

Um  zu  prüfen,  ob  das  Vorurtheil  bezüglich  der  Form  des 
Himmels  davon  herrühre,  dass  wir  gewohnt  sind,  uns  in  horizontaler 
Bichtung  zu  bewegen,  horizontal  zu  blicken,  den  Fussboden  unter 
uns,  den  Himmel  über  uns  zu  sehen,  betrachtete  Verf.,  ein  Geländer 
am  Seestrande  als  Beck  benutzend,  mit  abwärts  gekehrtem  Kopfe  den 
Himmel,  oder  er  blickte  zwischen  den  Beinen  durch,  oder  benutzte 
Spiegel,  um  den  Himmel  sich  auf  der  oberen  Netzhaut  abbilden  zu  lassen. 

Die  Täuschung  verschwand  beinahe  völlig.  Die  Halbkugel  war 
beim  Umherblicken  hergestellt  —  auch  für   den  blauen  Tageshimmel. 

Aber  nicht  weil  der  Himmel  sich  jetzt  auf  der  oberen  Netzhaut- 
partie abbildete,  schwand  die  Täuschung,  sondern  weil  sein  Bild  um- 
gekehrt war. 

Was  Verf.  bei  der  Umkehrung  am  stärksten  frappirte,  war  — 
bei  Betrachtung  der  Meeresfläche  —  die  Einengung  des  gesammten 
Horizontes.  Für  den  Vordergrund  sind  die  Störungen  bei  Umkehrung 
verschwindend  klein  im  Vergleiche  zu  der  Verkürzung  im  Hinter- 
gründe. Trat  Verf.  am  Meere  so  weit  vom  Wasser  zurück,  dass  ein 
Stück  des  Strandes  unter  demselben  Gesichtswinkel  erschien  wie  das 
ganze  Stück  offener  See,  so  erschien  der  Strand  als  ein  schmaler  Streif, 
die  See  in  grossartiger  Ausdehnung.  Bei  Umkehrung  —  die  Augen 
befanden  sich  dabei  ebenso  hoch  über  dem  Fussboden  wie  vorher  — 
erschien  die  See  nur  so  weit  ausgedehnt  wie  der  Strand;  es  wurden 
jetzt,  wie  am  Himmel,  auch  am  irdischen  Horizonte  gleiche  Winkel- 
stücke als  gleiche  Ausdehnung  gesehen. 

Betrachtete  Verf.  Stereoskopbilderpaare  bei  Umkehrung,  so  er- 
schien der  Vordergrund  bis  weit  hinein  in  den  Mittelgrund  vertieft, 
der  Hintergrund  dagegen  liess  sich  bei  Landschaften  mit  Fernblick 
nicht  ausdeuten. 

Bei  Umkehrung  ist  unser  Schatz  von  Erfahrungen  über  die 
räumliche  Anordnung  der  Dinge  in  Beziehung  zum  Boden,  zur  Ebene 
des  schier  unermesslich  erscheinenden  Horizontes  unbrauchbar  —  all- 
gemein bei  Gemälden  etc.  —  und  der  körperlichen  Welt  gegenüber 
da,  wo  nicht  beiden  Augen  stereoskopisch  verschiedene  Bilder  desselben 
Dinges  geboten  werden,  also  ftir  die  Ferne. 
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Bei  aufrechter Eörperhahung  sehen  wir  den  Himmel  in  horizontaler 
BichtuDgin  gleicherweise  perspectivisch  vertieft,  wie  wir  unsere 
Horizontebene  perspectivisch  vertieft  sehen;  da  wir  gleiche  Winkel- 
stücke auf  der  Horizontebene  f&r  um  so  grösser  und  ausgedehnter 
deuten,  je  näher  sie  sich  dem  Horizontrande  befinden,  so  können 
wir  bei  aufrechter  Haltung  nicht  andeis  als  auch  am  Himmel  mit 
nach  dem  Horizontrande  zu  progressiver  horizontaler  Vertiefung  sehen. 

Wenn  Verf.  den  Blick  in  gerader  Linie  vom  Zenithe  zum  Hori- 
zontrande gleiten  lässt,  so  sieht  er  keine  Wölbung,  sondern  glaubt  an 
einem  der  Horizontebene  parallelen  Plafond  entlang  zu  blicken, 
der  perspectivisch  zur  Horizontebene  convergirt.  'Erst  wenn  er  den 
Blick  nach  den  Seiten  wendet,  sieht  er  ein  Gewölbe. 

Wir  sehen  den  Himmel  als  einen  Ober  unsere  Ebene  sich  hin- 
ziehenden Plafond.  Wie  in  einem  irdischen  Baume  der  unmittelbar 
Ober  uns  liegende  Punkt  der  uns  nächste  Punkt  der  Decke  ist;  so  am 
Himmel  der  Zenith.  Wenn  wir  einen  Baubvogel  horizontal  fliegen 
sehen  und  er  sich  dem  Zenithe  nähert,  so  sehen  wir,  dass  er  uns 
näher  kommt,  und  wenn  er  den  Zenith  passirt  hat,  sehen  wir,  dass  er 
sich  von  uns  entfernt.  Wir  sehen  perspectivisch  horizontal- vertiefend 
und  nicht  den  Sehwinkeln  entsprechend.  Da  Sternbilder  und  Himmels- 
körper im  Zenithe  unter  dem  gleichen  Winkel  gesehen  werden  wie  im 
Horizonttheile,  so  erscheinen  sie  uns  im  ersten  Falle  kloin,  im  zweiten 
gross.  Jeder  Punkt  des  Himmels  muss  uns  als  von  uns  um  so  entfernter 
erscheinen,  je  weiter  er  vom  Zenithe  absteht.  Daher  muss  uns  der 
Himmel  am  Horizonte  am  entferntesten  gelten  und  so  kommt  die  schein- 
bare Form  des  Himmels  zu  Stande.  Tb.  Beer  (Wien). 

W.  Schoen.  Der  Aecommodationsmecfianismus  (Pf  lüger 's  Archiv  f. 
d.  ges.  Physiol.  LIX.  S.  427). 

Die  Annahme  nur  eines  Zonulablattes  ist  unrichtig;  der  freie 
Theil  der  Zonula  besteht  aus  drei  Strängen,  welche  hinter  dem  Giliar- 
fortsatze  auseinander  laufen.  Der  vordere  zieht  in  nach  vorne  concavem 
Bogen  über  den  Ciliarfortsatz  zur  vorderen  Kapsel,  der  mittlere  setzt 
sich  senkrecht  zur  Kapsel  hinter  dem  Aequator  an,  der  hintere  ver- 
lauft in  einem  nach  vorne  convexen  Bogen  und  setzt  sich  tangential  in 
die  hintere  Kapsel.  Der  Petit'sche  Raum  ist  nur  nach  hinten  durch 
die  Hjaloidea  begrenzt,  nach  ^orne  steht  er  zwischen  den  Fasern  des 
vorderen  Stranges  hindurch  mit  der  Hinterkammer  in  Verbindung. 
Die  Hjaloidea  lauft  unabhängig  über  die  Zonulafasern  fort  und  hat 
mit  ihnen  nichts  zu  thun.  Die  Zonulafasern  entspringen  aus  der  Ora 
serrata  und  dem  Giliarepithel.  Sie  sind  in  die  Länge  gezogene  Stütz- 
fasern. Die  Zonula  ist  Netzhaut.  Die  Linsenkapsel  ist  mit  der  Netzhaut 
verwachsen.  Die  Zähne,  welche  der  Ora  serrata  den  Namen  gegeben 
haben,  sind  im  normalen  Kinderauge  nicht  vorhanden.  In  diesem  ist 
die  Uebergangslinie  makroskopisch  gerade.  Mit  dem  Namen  „Ora 
serrata"  muss  der  Begriff  von  etwa  800  mikroskopischen  Zähnchen, 
nicht  von  39  bis  45  makroskopischen  Zähnen  verbunden  werden.  Diese 
sind  erworben,  eine  accommodative  Verzerrungserscheinung. 

Die  Giliarmuskelfasern  zerfallen  in  drei  Gruppen:  1.  Die  Bing- 
fasern   im  inneren  Giliarkörperwinkel ;  2.  die  inneren  Meridionalfasern, 
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welche  im  Giliarkörperwinkel.  an  der  Iriswurzel  und  längs  der  Aus- 
buchtung der  Vorderkammer  entspringen;  3.  die  äusseren  Meridional- 
fasern,  welche  vom  Schlemm 'sehen  Canal  entspringen.  Zwei  und 
drei  gehen  in  Sehnenfasern  (die  elastischen  Lamellen  der  Lamina  fusea 
und  suprachorioidea)  Ober,  die  den  ganzen  Augenkern  umfassen  und 
sich  in  die  Sehnervenscheide  zwischen  Ghorioidea  und  Netzhaut  ein- 
senken. Zusammenziehung  der  inneren  Meridionalfasern  wird  den 
inneren  Giliarkörperwinkel  nach  rückwärts  ziehen. 

Die  Helmholtz'sche  Theorie  ist  nicht  haltbar,  weil  die  Sklera 
kein  festes  Gehäuse  darstellt,  zwischen  dessen  Wänden  die  Zonula 
ausgespannt  ist;  vielmehr  wird  der  Bulbus  durch  seinen  Inhalt  prall 
ausgedehnt  erhalten.  Das  Linsensystem  ruht  gleichsam  auf  einem 
Wasserkissmi.  Die  Spannung  der  Zooula  in  der  Fernstellnng  beruht 
allein  auf  dem  Glaskörperdrucke.  Eine  Kraft,  welche  den  hinteren  An- 
satzpunkt der  Zonula  nach  vorne  zöge,  strebt  zugleich  den  Glaskörper- 
raum zu  verengen,  vermehrt  den  Glaskörperdruck  und  kann  daher  die 
Zonula  nicht  erschlaffen  lassen,  sondern  muss  das  vordere  Zonula- 
blatt  noch  stärker  spannen. 

Die  Helmholtz'sche  Theorie  erklärt  nicht,  wie  die  Linse 
Krümmungsradien  unter  6  Millimeter  annehmen,  wie  sie  bei  astig- 
matischer Accommodation  sich  unregelmässig  verdicken  soll;  nach  ihr 
müsste  die  Linse  im  Alter  dauernd  die  Form  für  Naheeinstellung  an- 
nehmen; sie  erklärt  nicht  die  Zerrungen  an  der  Linsenkapsel  und  an 
der  Ora  serrata. 

Ein  Vorrücken  der  ganzen  Linse  ist  auszuschliessen,  da  bei  der 
Accommodation  kein  Steigen  des  Vorderkammerdruckes  stattfindet. 

Ein  Druck  auf  die  Linse  (Müller,  Gramer,  Gzermak,  Henke, 
Goccius  u.  A.)  kann  weder  durch  die  Iris  ausgeübt  werden,  da  sie 
die  Seitentheile  der  Linse  nicht  erreicht,  noch  durch  die  Giliarfortsätze, 
da  sie  die  Linse  überhaupt  nicht  erreichen,  noch  durch  den  Glaskörper, 
weil  er  nicht  zwischen  Giliarfortsatz  und  Linse  liegt,  noch  durch  den 
Ganalis  Petiti,  da  er  mit  der  Hinterkammer  communicirt. 

Mannhardt  bezeichnete  (1858)  als  Folgen  der  Giliarmuskel- 
contraction:  Stärkere  Anspannung  der  Zonula,  Abnahme  des  Druckes 
in  der  Vorderkammer,  Zunahme  des  Druckes  im  Glaskörper.  Diesem 
Gedanken  schliesst  sich  des  Verf.'s  unabhängig  davon  concipirte 
Theorie  an. 

Gharakteristisch  für  sie  ist  die  primäre  Krümmungsänderung 
des  vorderen  Zonulabogens,  welcher  die  der  Linsenfiäche  secundär 
folgen  muss,  weil  die  Linse  vom  Glaskörper,  respective  dem  Blutdrucke 
gegen  das  vordere  Zonulablatt  angepresst  wird.  Die  Einzelheiten  der 
Theorie,  einen  Modellversuch  an  einem  Gummiballe  und  Illustrationen 
vergleiche  man  im  Original.  Hier  sei  Folgendes  erwähnt:  Die  Scheide- 
wand zwischen  zwei  Bäumen  ändert  ihre  Lage.  Der  Hinterraum  wird 
verkleinert,  sein  Inhalt  unter  höheren  Druck  gesetzt;  die  Oberfläche 
der  trennenden  Scheidewand  erhält  eine  stärkere  Krümmung.  Den 
,,Hinterraum''  schliesst  die  Hjaloidea  von  dem  aus  Ganalis  Petiti, 
Hinter-  und  Vorderkammer  bestehenden  „Vorderraum"  ab.  Bei  der 
Accommodation  ziehen  sich  die  Bingfasern  und  ein  wenig  die  inneren 
Meridionalfasern   zusammen.    Das   Ergebniss   ist  eine   Bewegung   der 
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Ciliarfortsätze  naeh  hinten  und  innen  (gegen  die  Augenaxe).  Das 
Gitterwerk  der  vorderen  Zonalafasern  bewegt  sieh  in  analoger  Richtung 
dureh  den  Vorderraum.  Die  mittleren  Zonulafasern  legen  sich  den 
Torderen  an.  Das  hintere  Zonulablatt  knickt  zwischen  den  Aufhänge- 
punkten  ein.  ohne  seine  Spannung  zu  verlieren  und  hat  keinen  Einflnss 
mehr  auf  die  Gestaltung  der  Linsenäächen.  Die  Linse  bleibt  gegen 
den  vorderen  Zonulabogen  gepresst  und  muss  dessen  Qestalt  annenmen, 
wie  auch  immer  ihre  ligenform  sein  mag. 

Die  Einbuchtung  des  Giliarfortsatzes  ist  seicht,  kaum  1  Millimeter. 
Der  Yorderraum  gewinnt,  der  Hinterraum  verliert  circa  55  Gubikcenti- 
meter  (wenig  Anspruch  auf  Genauigkeit).  Der  Inhalt  des  Hinterraumes 
muss  in  geringerem  Baume  untergebracht  werden,  d.  h.  er  kommt 
unter  höheren  Druck,  es  wird  mehr  Flüssigkeit  durch  die  Hollen, 
mehr  Blut  durch  die  Venen  aus-,  weniger  Blut  durch  die  Arterien 
eintreten. 

Bei  der  BQckkehr  in  die  Fernstellung  ist  der  unter  dem  Blut- 
drücke stehende  Glaskörperdruck  wirksam.  Die  Linse  macht  wieder  die 
KrQmmungsänderung  des  Zonulabogens  mit.  Ihre  Abflachung  wird 
durch  das  Anziehen  der  hinteren  Zonulastränge  gefördert. 

Bei  äusserster  Anspannung  der  Accommodation  contrahiren  sich 
auch  die  äusseren  Meridionalfasern,  und  drücken  allseitig  den  Glas- 
körper zusammen.  Der  Druck  pflanzt  sich  auf  die  Linse  fort  und  der 
Zonulabogen  wird  so  weit  und  so  convex  wie  möglich  nach  vorne  ge- 
trieben. Für  gewöhnlich  haben  die  äusseren  Meridionalfasern  das  Amt, 
durch  ihren  Tonus  den  Druck  des  gesammten  Augeninhaltes  zu 
regeln. 

Die  Theorie  erklärt  die  Zerrungen  an  der  Linsenkapsel,  an  der 
Ora  serrata,  an  der  Sehnervenscheide.  Die  Accommodaiionsleistungen 
werden  nur  durch  die  Muskelkraft,  nicht  durch  die  Eigenform  der 
Linse  begrenzt.  Mit  dem  Alter  wird  die  Linse  starrer  und  flacher;  ein 
kräftiger  Mann  vermag  aber  noch  accommodative  Leistungen,  welche 
ein  schwacher  gleichen  Alters  nicht  fertig  bringt.  Astigmatische  Accommo- 
dation wird  leicht  erklärt  durch  stärkere  Anspannung  der  inneren 
Meridionalfasern  in  einem  Meridian. 

Der  Widerspruch  in  den  Beobachtungen  von  Coccius  und 
Becker  über  die  Bewegung  der  Ciliarfortsätze  erklärt  Verf.  aus  der 
Wirkung  der  Perspective,  C.  sah  von  vorne  ins  Auge,  B.  mehr  von 
der  Seite. 

Wie  die  Theorie  den  Postulaten  entspricht,  die  sich  aus  der 
experimentellen  Arbeit  von  Hensen  &  Völckers  ergeben,  mag  im 
Originale  nachgelesen  werden.  Th.  Beer  (Wien). 

C.  Fosner.  Farbenanalytische  Untersuchungen  (Verhdlgn.  d.  XIL  C.  f. 
i.  M.  Wiesbaden  1893,  S.  292). 

Das  von  Ehrlich  erfundene  Princip  der  elektiven  Färbung 
hatte  Ad.  Schmidt  makroskopisch  und  zu  diagnostischen  Zwecken 
angewandt,  indem  er  Sputum  nach  Fixirung  in  Sublimatalkohol  mit 
dem  Ehrlich- Biondi'schen  Dreifarbengemisch  (Säurefuchsin,  Eosin, 
Methylgrün)  behandelte  und  dafür  die  eiweisshaltigen  Bestandtheile 
roth,  die  mucinhaltigen  grün  und  den  Eiter  violett  geförbt  fand. 
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Verf.  hat  in  ähDÜcber  Weise  eine  ganze  Beihe  anderer  Se-  und 
Ezcrete  behandelt  und  entsprechende  Beobachtungen  gemacht;  Hydro- 
celenäüssigkeit,  Sperma,  Eiweiss-  und  Eiterharn,  die  Eiweisskörper 
des  normalen  Harnes  gaben  ebenfalls  die  erwähnten  Farben- 
reactionen. 

Aber  auch  reines  HQhnereiweisS;  Peptone  verschiedener  Quellen, 
sowie  reines  Mucin  reagirten  deutlich  in  gleichem  Sinne. 

Verf.  untersuchte  dann  weiter  die  eigentlichen  Eernsubstanzen, 
wie  sie  A.  Kossei  dargestellt  hat.  Das  eiweisshaltige  Nuclein  färbte 
sich  blau,  die  reine  Nuclei'nsäure  sehr  schön  grün,  das  „Histon" 
gelbröthlich. 

Andere  Farbengemische,  wie  Eosin-Methjlenblau,  Bosamid-Methyl - 
grün  ergaben  ganz  dieselben  Reactionen.  beruhen  offenbar  auf  be- 
stimmten chemischen  Affinitäten  der  verschiedenen  Körper  und  Farben: 
Das  Eiweiss,  der  Hauptfactor  des  Zellplasmas,  wählte  immer  den 
sauren,  Nuclein  oder  Mucin,  die  Kernsubstanzen,  den  basischen 
Farbstoff;  jenes  verhielt  sich  wie  eine  Base,  diese  wie  eine  Säure. 

Es  erhellt,  welchen  Werth  die  Kenntuiss  dieser  Beactionen  fdr 
die  diagnostische  Deutung  einer  ganzen  Beihe  makro-  und  mikro- 
skopischer Befunde  hat.  Ganz  besonders  interessant  aber  ist  Verf/s 
Hinweis  auf  das  Verhalten  von  Spermatozoon  und  Ei^  wie  es  Auer- 
bach festgestellt  hat.  Des  ersteren  Kern  tUrbt  sich  intensiv  blau,  des 
anderen  Kern  dagegen  roth  (Kyanophilie  und  Erythrophilie  nach  Auer- 
bach), d.  h.  jener  ist  also  „sauer"  und  basophil,  dieser  ist  „basisch*' 
und  oxyphil,  ein  Verhalten,  das  möglicherweise  nicht  ohne  Bedeutung 
bei  der  Befruchtung  ist.  Bach  (Leipzig). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

H.  Schlesinger.   Die  Syringomyelie   (Eine  Monographie,  mit  einer 
Tafel  und  29  Abbildungen  im  Texte.   Leipzig  und   Wien  1895.  8». 

287  S.). 

Der  Verf.  hat  in  äusserst  gründlicher  Weise  das  gesammte 
Materiale  über  die  Syringomyelie  (Höhlenbildung  im  Rückenmarke) 
zusammengetragen,  durch  zahlreiche  und  gediegene  eigene  Beobachtungen 
vermehrt,  und  so  eine  vorzügliche  Darstellung  dieser  Erkrankung 
geliefert.  Durch  die  eigenartigen  Störungen  der  Sensibilität  hat  die 
Krankheit  ein  ganz  bedeutendes  physiologisches  Interesse,  so  dass  wir 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Untersuchungen  des  Verf/s  lenken  wollen. 

Bekannt  ist,  dass  Abnahme  oder  gänzlicher  Verlust  der  Schmerz- 
empfindung vorkommt,  während  die  Tastempfindung  ungestört  bleiben 
kann. 

Von  besonderem  Interesse  ist  aber  das  Verhalten  der  Temperatur- 
empfinduDg,  über  welches  einiges  referirt  sei. 

Erstens  tritt  oft  für  die  Kranken  eine  Aenderung  der  von 
-Hering  sogenannten  physiologischen  Nullpunkttemperatur  ein,  indem 
ihre  physiologische  Breite  in  einem  ganz  bedeutenden  Maasse  wächst. 
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Ferner  kann  es  vorkommen;  das8  nur  Kälte  oder  nur  Wärme 
empfunden  wird,  oder  dass  eine  Perversion  des  Temperatursinnes  ein- 
tritt^ so  dass  „kalt''  f&r  „warm''  gehalten  wird,  oder  umgekehrt. 

Nach  £.  H.  Weber  sollen  die  im  Inneren  des  Körpers  gelegenen 
Schleimhäute  keine  Temperaturempfindung  besitzen  und  die  "Vermeintlich 
daselbst  wahrgenommenen  Temperaturen,  z.  B.  beim  Schlucken  heisser 
und  kalter  Getränke,  von  der  Erwärmung  oder  Abkühlung  der  äusseren 
Haut  herrühren.  Der  Autor  konnte  zwei  Fälle  untersuchen,  bei  welchen 
Schmerz-  und  Temperaturempfindung  der  äusseren  Haut  völlig  erloschen 
waren^  auch  weder  von  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle,  noch  des 
Bachens  eine  solche  Empfindung  ausgelöst  werden  konnte.  Beide 
Kranke  gaben  aber  stets  genau  an,  ob  sie  warme  oder  kalte  Flüssigkeit 
getrunken  hatten^  sobald  diese  in  den  Magen  gelangt  war.  Der  eine 
Ton  beiden  Kranken  unterschied  auch  die  Temperatur  von  Eingiessungen 
in  den  Mastdarm.  Diese  Empfindungen  mussten  demnach  durch  die 
Nerven  der  inneren  Organe  vermittelt  sein.      Sternberg  (Wien). 

J.  Eyri«  Die  Segmentation  des  Sympaihicics  und  seine  Beziehungen 
zum  cerebrospinalen  Nervensystem  (Vortrag  gehalten  in  der  Physiol. 
Section  der  66.  Naturforscherversammlung.  Als  Manuscript  gedruckt. 
Wien  1894). 

Eines  besonderen  Studiums  werth  ist  die  der  Mittheilung  bei- 
gegebene, mit  grossem  Fleisse  zusammengestellte  tabellarische  und 
scbematisch-descriptive  üebersicht  über  alles,  was  bekannt  ist  in  Bezug 
auf  die  Beziehungen  der  Segmente  des  Sjmpathicus  zu  den  Metameren 
des  centralen  Nervensystems  einerseits  und  zu  den  peripherischen 
Endigungen  in  den  Organen  andererseits.  Die  Üebersicht  dient  zur 
Erläuterung  der  klinisch  beobachteten  oder  der  theoretisch  zu  erwarten- 
den Beziehungen  zwischen  sensiblen  und  trophischen  Störungen  der 
Haat  oder  motorischen  der  Körpermuskeln  und  Erkrankungen  innerer 
Organe.  Diese  Beziehungen  unterscheidet  Verf.  in  segmentale,  bei 
denen  die  somatischen  und  visceralen  in  Mitleidenschaft  gezogenen 
Theile  demselben  Segment  oder  denselben  Segmenten  des  O^ntral- 
nervensystems  mit  den  analogen  Segmenten  des  Sympathicus  zu- 
geordnet sind  und  in  intersegmentale,  bei  denen  sich  die  Mitleiden- 
schaft auf  verschiedene  Segmente  beider  Systeme  erstreckt.  In  Bezug 
auf  diese  intersegmentalen  Beziehungen  vertritt  Verf.  eine  Fortleitung 
pathologischer  Processe  auf  Grund  physiologisch  vorhandener  Leitungs- 
vorgftnge  durch  die  ganze  Länge  des  Grenzstranges  hindurch.  Er 
spricht  sich  hierüber  folgendermaassen  aus:  „Der  histologische  Aufbau 
und  meine  klinischen  Erfahrungen  sprechen  dafür,  dass  wir  es  im 
„Grenzstrang"  mit  einem  „Rückenmark"  wohl  höchst  unvollkommener 
Formation,  doch  mit  intersegmentalen  Beziehungen  wichtiger  Art  zu 
than  haben,  durch  welche  das  viscerale  System  viel  einheitlicher  zu- 
sammengefasst  wird  und  in  welchem  wir  eine  Stütze  zur  Erklärung 
f&r  jene  gewaltigen  normalen  Vorgänge  gewinnen,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  den  Organismus  beherrschen  (Pubertät,  Menstruation,  Gravidität)." 

Gad  (Berlin). 


n 
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A.  Kroidl.  Die  Wurzelfasem  der  motorischen  Nerven  des  Oesophagus 
(Pf  lüg  er 's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LIX,  S.  9). 

Der  Verf.  war  bestreb^  zu  bestimmeD,  aus  welchem  der  Bündel 
des  Glossopharyngeo-Vagus-Accessorius  jene  Nervenfasern  entstammen, 
welche  im  Vagus  zur  Speiseröhre  verlaufen  und  diese  motorisch  ver- 
sorgen. Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen  ausgeführt.  Das  Thier 
erhielt  eine  geringe  Menge  grünen  Futters  und  wurde  dann  24  Stunden 
hungern  gelassen.  Nun  wurde  die  Membrana  obturatoria  eröffnet  und 
der  Operateur  durchriss  einzelne  der  Wurzelfäserchen,  und  zwar  beider- 
seitig die  correspondirenden.  Hierauf  wurde  die  Wunde  vernäht.  Nach- 
dem sich  das  Thier  erholt  hatte,   erhielt  es  gelbe  Rüben  zu  fressen. 

Es  ergab  sich  nun  constant,  dass  die  Durchreissung  der  Fasern 
des  unteren  und  des  mittleren  Wurzelbündels  ohne  Einfluss  auf  die 
Peristaltik  des  Oesophagus  ist,  dass  dagegen  die  Durchreissung  der 
Fasern  des  oberen  Bündels  eine  pralle  Füllung  des  Oesophagus  mit 
dem  Kübenfutter  zur  Folge  hat. 

Es  verlaufen  also  durch  das  obere  Wurzelbündel^  welches  haupt- 
sächUch  den  sogenannten  Nervus  glossopharyngeus  enthält:  Die  Fasern 
des  M.  cricothyreoideus,  die  Fasern  der  hinteren  Bachenwand,  die 
Hering-Breuer'schen  Fasern  der  Lunge  und  die  Fasern  f&r  den 
Oesophagus,  also  sämmtliche  Fasern,  welche  für  die  Regelung  des 
unwillkürlichen  Theiles  des  Schlingactes  von  Bedeutung  sind. 

Sternberg  (Wien). 

Die  Amerikanische  Physiologische  Gesellschaft 

hielt  am  27.  und  28.  December  1894  zu  Baltimore,  Md.,  ihre  siebente 
Jahresversammlung  ab  (nach  Science  1895^  Nr.  5,  New- York  und 
Lancaster,  Pa.).  In  den  Vorstand  wurden  gewählt  fl.  P.  Bowditch 
(Präsident),  R.  H.  Ohittenden,  W.  H.  Howell,  F.  8.  Lee  (Schrift- 
führer), W.  P.  Lombard.  Zur  Verhandlung  kamen  folgende  Gegen- 
stände: 

J.  J.  Abel,  üeber  Diäthjlsulfid  im  Hundeharn  (wird  in  diesem 
Gentralbl.  besprochen  nach  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XX,  3,  S.  2b2). 

J.  J.  Abel  und  T.  B.  Aldrich.  Demonstration  und  Besprechung 
der  anästhesirenden  Wirkung  von  Aceton- Chloroform  fQr  Laboratoriums- 
zwecke. 

J.  J.  Abel  und  A.  G.  Grawford.  Demonstration  von  Hundeu 
mit  experimenteller  Eachezia  strumipriva. 

G.  P.  Glark.  Gleichgewicht  bei  Grustaceen  (vgl.  dieses  GentralbL 
Vin,  20,  S.  626). 

J.  H.  Gurtis.  Galen *s  technische  Abhandlung  Qber  praktische 
Anatomie  und  experimentelle  Physiologie.  Der  letzte  Theil  von  Buch  IX 
und  die  Bücher  X  bis  XV  von  Galen *8  „De  anatomicis  administra- 
tionibus''  sind  noch  ungedruckt  und  existiren  nur  in  zwei  arabischen 
Manuscripten.  Das  eine  dieser  Manuscripte  ist  Herrn  Gurtis  zu- 
gänglich und  er  beabsichtigt  unter  Benutzung  desselben  eine  englische 
Ausgabe  zu  veranlassen,  welche  die  erste  Ausgabe  des  ganzen  un- 
verstümmelten  Werkes  sein  würde. 


Xr.  1.  Centralblatt  far  Physiologie.  47 

Mrs.  0.  L.  Franklin.  Die  normale  Sehschwache  der  Fovea. 
Eiperimente  zur  Stütze  der  Voraussage  (Mind.  UI,  S.  103),  dass  das 
Sehen,  welches  bei  sehr  schwachem  Lichte  nach  eingetretener  Adap- 
tation möglich  wird,  an  das  Sehroth  der  Stäbchen  gebunden  sei  und 
also  durch  die  Fovea  nicht  vermittelt  werde.  Ausführliche  Publication 
in  Aussicht  gestellt  fQr  das  März-Heft  1895  der  „  Psjchological  Beview". 

G.  F.  Bodge.  Der  Einfluss  niedrigen  Procentgehaltes  an  Alkohol 
auf  das  Wachsthum  der  Hefe.  In  sehr  verdünnten  Gulturen,  d.  h.  bei 
sehr  £[rossem  Ueberschusse  an  Nährlösung .  zeigten  0*1  Procent,  ja 
OOl  Procent  Alkohol  schon  deutlich  behindernden  Einfluss  auf  das 
Wachsthum.  Bei  1  Procent  war  das  Wachsthum  etwa  halb  so  stark 
als  bei  0  Procent.  Bei  5  Procent  zeigte  sich  im  Verlaufe  von  drei 
Tagen  kein  merkliches  Wachsthum. 

0.  G.  Stewart.  Ein  Mittel,  die  tägliche  Vertheilung  der  Thätigkeit 
von  Thieren  und  den  Einfluss  von  Nahrung  und  Alkohol  auf  dieselbe 
zu  registriren.  Kleine  Thiere  werden  in  Käfigen  gehalten,  welche  durch 
jede  Bewegung  der  Thiere  leicht  in  Rotation  gerathen,  die  Dreh- 
bewegungen werden  automatisch  registrirt.  Eiweissnahrung  steigerte, 
Fettoahrung  setzte  die  Thätigkeit  herab;  Alkohol  hatte  keinen  Einfluss 
von  erkennbarer  Begelmässigkeit.  Bei  hohem  barometrischen  Drucke 
war  die  Thätigkeit  grösser  als  bei  niedrigem. 

G.  Huber.  Operative  Behandlung  bei  Verlust  von  Nervensubstanz 
im  peripherischen  Nerven. 

G.  T.  Kemp.  Demonstration  einer  neuen  Gaspumpe  für  die  Ent- 
bindung von  Blutgasen. 

F.  S.  Lee.  Weitere  Experimente  über  das  Gleichgewicht  bei 
Fischen.  Die  Organe  der  Seitenlinien  dienen  dem  statischen  Sinne; 
Hörfunction  scheint  den  Fischen  abzugehen. 

F.  S.  Lee.  Gleichgewicht  bei  Ktenophoren.  Wird  der  Körper  in 
zwei  Theile  geschnitten,  so  bewahrt  derjenige,  welcher  den  Otolithen- 
apparat  enthält,  das  Gleichgewicht,  der  andere  nicht.  Hörfunction  scheint 
zu  fehlen. 

A.  P.  Mathews.  1.  Structuränderungen  pankreatischer  Zellen 
bei  der  Fanction.  2.  Die  Existenz  secretorischer  Nerven. 

S.  J.  Meltzer.  üeber  cardio-ösopbageale  Bewegungen. 

F.  W.  Mills.  Hirnrinde,  o)  Locaiisation,  b)  Entwickelung. 

F.  Pfaff.  Die  wirksamen  Bestandtheile  von  Bhus  Toxikodendron 
und  Bhus  Yenenata.  Das  wirksame  Princip  ist  ein  nicht  flüchtiges  Gel. 

W.  T.  Porter.  Die  Hemmungshypothese  in  der  Physiologie  der 
Athmung  (vgl.  dieses  Gentralbl.  VIII,  19). 

W.  T.  Porter.  Demonstration;  dass  ein  Halbschnitt  des  Bücken- 
markes oberhalb  der  Phrenicuskerne  die  thoracale  Athmung  nicht 
hemmt. 

W.  T.  Porter.  Sehschärfe  bei  Kindern  der  Gemeindeschulen 
von  8t.  Louis. 

W.  T.  Porter.  Das  Gewicht  dunkelhaariger  und  hellhaariger 
Madehen. 

H.  A.  Bowland.  Ausstellung  einiger  neuer  Formen  von  Galvano- 
metern, welche  für  physiologischen  Gebrauch  geeignet  sind,  mit  Be- 
merknngen  über  dieselben. 
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T.  E.  Ghields.  Demonstration  eines  Apparates  f&r  plethysmo- 
graphische Untersuchung  der  Wirkung  von  GerQchen.  Der  Apparat 
gestattet  unter  Anwendung  eines  von  Herrn  H.  P.  Bowditsch  ange- 
gebenen Kunstgriffes,  die  vfisomotorischen  Veränderungen  getrennt 
von  den  Pulscurven  zu  registriren. 

(i.  M.  Stern b erg.  Erklärung  der  natürlichen  Immunität.  Die 
Leukocyten  produciren  eine  keimtödtende  Substanz,  welche  nur  in 
alkoholischem  Medium  löslich  ist;  die  Phagocytose  ist  von  secundärer 
Bedeutung., 
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Originaliiiittlieilangen. 

Zur  Frage  über  die  Schnelligkeit  des  LymphBtromes  und 

der  Lymphflltration. 

Von  S.  Tscbirwimky,  Privatdoceot  der  Pharmakologie. 

(Ans  dem  pharmakologischen  Institut  za  Moskaa.) 

(Der  Redaction  zugegangen  am  1.  April  1895.) 

Beim  Studium  der  Eigenschaften  der  Lymphe  wird  letztere,  be- 
kannüichy  aus  einem  lymphatischen  Oeftsse  gewonnen.  Um  die 
Schnelligkeit  ihrer  Absonderung  zu  constatiren,  bestimmt  man  die 
Quantitäten  derselben  in  gewissen  Zeitperioden.  Jedoch  bei  der  An- 
sammlang derselben  im  Laufe  eines  gewissen  Zeitraumes  —  fQr  ge- 
wöhnlich 5  bis  10  Minuten  —  können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit 
wissen,  ob  wir  es  mit  einer  für  die  betreffende  Zeit  neu  entstandenen, 
oder  schon  frfiher  in  den  Lymphwegen  vorhanden  gewesenen  und  nur 
nach  der  Sichtung  zum  freien  Abflüsse  hin  weitergerückten  Lymphe 
zu  tbon  haben.  Daher  wäre  es  bei  der  Lymphsammlung  wQnschens- 
werth,  bestJffiiQtere  Daten  in  Betreff  dessen  zu  besitzen,  in  welchem 
KeRtbeiAlltM  «i«  sieh  iwMlMld»^  und  mit  wie  grosser  Schnelligkeit  sie 
]Q  den  Lymphwegen  cireulirt,  d.  h.  in  Betreff  der  Schnelligkeit  ihrer 
Filtration  und  Girculation. 

Um  nun  zur  Lösung  dieser  beiden  Fragen  heranzutreten,  beschloss 
i^i  den  Zeitraum,  zu  constatirep,  welchen  ein  pharmakologisches 
Mittel  vom  Momente  seines  Eintrittes  in  das  Blut-  oder  Lympbsystem 
bis  zum  Moinettte  seines  Erscbeinens  an  einem  gewissen  Punkte  des 
I^mpbsQrste^  erfordert,  was  durch  ohemiscbe  Beaction  nachweis- 
bar ist. 
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SelbstverstäDdlich  musste  ein  solches  Mittel  gewählt  werden^ 
dessen  Verhältniss  zur  Lymphbildung  vorher  bekannt  war  und  welches 
überdies  grosse  Empfindlichkeit  zu  irgend  einem  Beactiv  besitzt. 
Diesen  beiden  Forderungen  genügt  Salicylnatrum.  In  einer  meiner"^) 
früheren  Beobachtungen  bemerkte  ich,  dass  Natrium  salicylicum  in- 
different zur  Quantität  der  abfliessenden  Lymphe,  besonders  bei  An- 
wendung künstlicher  Athmung,  sich  verhalte;  ferner  haben  wir  für 
dasselbe  ein  sehr  empfindliches  Beactiv  in  Fe.  GI^,  welches  schon  bei 
einer  schwachen  Lösung  von  1 :  150.000  eine  Farbveränderung  und  bei 
1 :  50.000  eine  recht  deutliche  röthlich-violette  Färbung  der  Lösung 
verursacht.  Deshalb  wählte  ich  es  als  ein  Mittel,  das  den  beiden  oben- 
genannten Bedingungen  entsprach. 

Alle  meine  Beobachtungen  machte  ich  an  Hunden.  Ich  halte  es 
für  nothwendig,  einige  Worte  über  die  Tersuchanstellung  selbst  vor- 
aus zu  schicken.  Die  Versuche  wurden  sowohl  unter  Anwendung  von 
künstlicher  als  auch  natürlicher  Athmung,  d.  h.  mit  Curare  oder 
Morphiuranarkose  gemacht.  Die  Thiere  hatten  —  wie  das  bei  der 
Lymphsammlung  gewöhnlich  geschieht  —  einen  oder  zwei  Tage  ge- 
hungert; indem  ich  zum  Versuche  schritt,  überzeugte  ich  mich  jedes- 
mal vorher  vom  gleichmässigeu  Abfluss  der  Lymphe  und  wenn  der 
geringste  Verdacht  hinsichtlich  eines  Hindernisses  auftauchte,  wurde 
der  Versuch  aufgegeben.  Die  vorläufigen  Bestimmungen  der  Quantität 
der  gleichmässig  aus  dem  duct.  thoracicus  abfliessenden  Lymphe  er- 
gaben 2,0  bis  7;5  Eubikcentimeter  in  5  Minuten.  Bei  der  Einführung 
ins  Blutsystem  (in  den  Versuchen  zur  Gonstantirung  der  Schnelligkeit 
der  Lyraphfiltratiou)  wurde  Salicyluatrium  1,0  Gramm  auf  10  Kilogramm 
Körpergewicht  des  Thieres  genommen;  wenn  es  jedoch  unmittelbar 
ins  lymphatische  Gefäss  (bei  Feststellung  der  Schnelligkeit  des  Lympb- 
Stromes)  gebracht  wurde,  so  brauchte  man  je  nach  der  Grösse  des 
Thieres  0,1  Gramm  auf  ein  Gewicht  von  20  Kilogramm  und  für  grössere 
Thiere  0,2  Gramm  (Thiere  unter  15  Kilogramm  Gewicht  wurden  nicht  ge- 
nommen), da  aus  einer  Beihe  von  vorläufigen  Versuchen  ersichtlich 
war,  dass  nur  solche  Dosen  eine  genOgend  deutliche  Beaction  mit 
Fe^Glg  gaben.  In  manchen  Versuchen  wurde  gleichzeitig  mit  der 
Lymphe  auch  der  Zustand  der  Blutcirculation  beobachtet,  wobei  der 
Herzrythmus  von  den  genannten  Dosen  bisweilen  ein  wenig  herabge- 
setzt wurde,  der  Druck  sich  jedoch  nicht  veränderte;  was  das  Athmen 
anbetrifft,  so  nahm  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an  Frequenz  und  Tiefe 
zu.  Zur  Einführung  und  Gonstatirung  des  Salicyluatriums  dienten 
folgende  Wege: 

1.  Das  venöse  System:  v.  jugularis  ext.  dextr.  oder  eine  von  den 
venae  dorsal,  pedis. 

2.  Das  arterielle  System:  aorta  descendens  mit  oder  ohne  gleich- 
zeitige Unterbindung  der  Bauchaorta. 

In  diesen  beiden  Fällen  wurde  zur  Feststellung  des  Momentes 
des  Erscheinens   von  Salicylnatrium  in   der  Lymphe  letztere  aus  dem 


*)  S.  Tsohirwinsky.  Beobaohtangen  Über  die  Wirkung  einiger  pharmako- 
kogischer  Mittel  anf  die  Lymphaasscheidang.  Arch.  f.  exp.  Patnologie  und  Pharma- 
lologie  XXXIII,  p.  160. 
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duet  thoracieus  gewoDoen.  Zum  Auffangen  der  Lymphe  bediente  ich 
mich  einer  Palette  (wie  sie  Maler  gebrauchen)  mit  Vertiefungen,  worin 
vorläufig  eine  gewisse  Menge  einer  Lösung  von  Fe  ^Cl^  (1 :  50)  ge- 
gossen war.  Die  Differenz  nun  zwischen  dem  Zeitmomente  der  Ein- 
führung des  Salicjlnatriums  und  der  Erscheinung  der  charakteristischen 
Färbung  der  aus  der  GanQle  in  die  Vertiefungen  abfliessenden  Lymphe 
bezeichnete  die  Dauer  der  Lymphfiltration  durch  die  GapillargefSässe 
der  Abdominalhöhle  oder  der  unteren  Extremitäten  nebst  der  Zeit 
ihrer  Fortbewegung  zur  MQndung  des  duct.  thoracieus  hin. 

Aus  diesen  beiden  Versuchsreihen  ging  hervor,  dass  die  fUr 
beide  Processe  erforderliche  Zeit  gleich  4  bis  7  Minuten  ist. 

3.  Bei  der  Einfuhrung  des  Salicylnatriums  ins  arterielle  System: 
aort.  descend.,  art.  femoral.^  oder  in  einen  Zweig  der  art.  saphen.- 
ramus  plantaris,  wurde  die  Lymphe  aus  einer  am  Peripherieende  eines 
▼on  den  Lympbgefiässen  am  Fosse,  welche  neben  der  vena  saphena  parva 
gelegen  sind,  befestigten  GanQle  gewonnen.  Hierbei  wurde  also  die  Längs- 
strecke,  welche  die  Lymphe  zu  passiren  hatte,  ad  minimum  herabgesetzt. 

Aus  dieser  Serie  von  Versuchen  erhielten  wir,  dass  die  zur 
Filtration  der  Lymphe  durch  die  Gapillargefässe  der  Extremitäten  er- 
forderliche Zeit  2  Minuten  10  Secunden  bis  3  Minuten  ist 

4.  Das  Lymphsystem.  Zur  Feststellung  der  Schnelligkeit  des 
Lymphstromes  in  den  Lymphwegen  wurde  das  Salicylnatrium  ins 
Centralende  eines  von  den  genannten  Lympbgef^sen  der  Extremitäten 
eingeführt.  Auf  diese  Weise  passirte  der  Lymphstrom  eine  ziemlich 
lange  Strecke  von  den  Gapillargef&ssen  der  Pfote  der  hinteren  Ex- 
tremitäte  bis  zu  ihrem  Ergüsse  in  die  vena  subclavia. 

Der  dazu  erforderliche  Zeitraum  machte  1  Minute  20  Secunden 
bis  3  Minuten  20  Secunden  aus. 

Wenn  wir  nun,  gestützt  auf  die  aus  den  ersten  zwei  und  der 
vierten  Versuchsreihe  gewonnenen  Daten,  aus  der  Summe  der  für  die 
Filtration  und  die  entsprechende  Fortbewegung  der  Lymphe  im  Lymph- 
system erforderlichen  Zeit  die  zweite  Grösse,  d.  h.  die  Zeit,  welche 
zum  Zurücklegen  der  Hälfte  des  ganzen  passirten  Weges,  40  Secunden 
und  1  Minute  40  Secunden,  nöthig  ist,  subtrahiren,  so  erhalten  wir 
die  für  die  Filtration  der  Lymphe  durch  die  Abdominalgefasse  er- 
forderliche Zeit.  Sie  ergibt  Minimum  2  Minuten  20  Secunden,  Ma- 
ximum 6  Minuten  20  Secunden.  Indem  wir  das  Gesagte  resumiren, 
sehen  wir,  dass  die  zur  Filtration  sowohl  durch  die  Bauchcapillare  als 
auch  durch  die  Gapillargefässe  der  unteren  Extremitäten  erforderliche 
2ieit  ungefähr  2  Minuten  ist,  und  zur  Weiterbewegung  in  den  Lymph- 
gefässen  der  unteren  Extremitäten  und  des  Körpers  1  Minute  40  Secunden 
bis  3  Minuten  20  Secunden  nothwendig  sind. 

So  weisen  also  die  angeführten  Versuchsreihen  erstens  auf  die 
Feststell ungs weise  der  Schnelligkeitder  biologischen  Processe — Filtration 
und  Fortbewegung  der  Lymphe  —  hin,  und  zweitens  wird  durch  die- 
selben festgestellt,  dass  bei  der  Anhäufung  der  Lymphe  in  einzelnen  Por- 
tionen, um  völlig  überzeugt  zu  sein,  dass  es  eine  neu  gebildete  i^t, 
ein  2ieitraum  genommen  werden  muss,  welcher  bei  der  Sammlung  au/s 
dem  duct.  thoracius  wenigstens  7  Minuten,  beim  Sammeln  aus  einem 
Lympbgeiiässe  der  Extremität  3  Minuten  ausmacht. 

4* 
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Gleichfalls  köDDen  wir  coDstatireo,  dass  die  LymphineDge  bis 
zu  eiDem  gewissen  Grade  in  directer  Abhängigkeit  von  der  Schnellig- 
keit der  Filtration  und  nicht  derjenigen  des  Lymphstromes  ist;  so 
war  z.  B.  für  0,8  und  0,4  Gubikcentimeter  Lymphe,  welche  pro  1  Mi- 
nute aus  dem  duct.  thoracicus  ausgeschieden  wurde,  für  ihre  Fort- 
bewegung ein  und  dieselbe  Zeit,  d.  h.  3  Minuten  erforderlich.  Indes 
bezüglich  der  Filtration  waren  die  Besultate  anders:  je  schneller  die 
Filtration,  desto  höher  die  Lymphquantität;  so  wurde  bei  einer  Schnellig- 
keit von  2  Minuten  —  0,8  Gubikcentimeter  pro  1  Minute,  bei  einer 
Filtrationsschnelligkeit  von  4V3  Minuten  für  denselben  Zeitraum  weniger 
—  0,6  Gubikcentimeter  Lymphe  ausgeschieden. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  ich  in  manchen 
Versuchen  auch  den  Zeitraum,  in  welchem  die  Gegenwart  des  Salicyl- 
natriums  in  der  Lymphe  nach  Einführung  ins  Blutsystem  oder  in  ein 
Lympbgefäss  der  unteren  Extremität  sich  kennzeichnete,  constatirt 
habe.  Im  ersten  Falle  erhielt  ich,  dass  dieselbe  Reaction  mit  Fe2GlQ 
bei  der  Ausscheidung  der  Lymphe  aus  dem  duct.  thoracicus  6  Stunden 
nach  der  Einftübrung  des  Salicylnatriums  ins  Blut  bereits  bedeutend 
abgeschwächt  ist  und  nach  Verlauf  von  7  bis  8  Stunden  gänzlich 
schwiudet;  im  zweiten  Falle,  d.  h  wenn  das  Salicylnatrium  nicht  in 
den  Kreislauf  des  Blutes  gelangte^  wurde  die  Reaction  in  der  Lymphe 
aus  dem  duct.  thoracicus  nach  Verlauf  von  15  bis  55  Minuten  be- 
deutend schwächer;  bis  zu  ihrem  gänzlichen  Schwinden  verging  jedoch 
ungefähr  noch  eine  halbe  Stunde. 


Zur  Frage  der  Lymphbildung. 

Von  W.  PopoflT  (Juriew). 

(Aus  dem  physiologischen  Institut  in  Moskau.) 
(Der  Redaotion  zugegangen  am  4.  April  1895.) 

Bei  der  von  mir  auf  Anregung  von  Professor  Ssetschenow 
unternommenen  PrQfung  der  Heidenhain 'sehen  Versuche,  betreffend 
die  LymphbilduDg  und  die  Wirkung  der  lymphtreibenden  Stoffe,  habe 
ich  mich  von  folgenden  Gesichtspunkten  leiten  lassen: 

1.  Bei  der  Entnahme  von  Lymphe  aus  dem  Ductus  thoracicus 
hat  man  es  in  erster  Linie  mit  der  Lymphe  des  Darmcanales  zu  thun, 
wo  die  Bedingungen  der  Bildung  von  Lymphe  sowohl  hinsichtlich 
der  daran  betheiligten  Blutbahnen,  als  auch  der  bewegenden  Kräfte 
ganz  andere  sind,  als  die  in  anderen  Körpertheilen  waltenden,  weshalb 
es  sehr  wünschenswerth  ist,  neben  der  von  dem  Darmtractus  her- 
stammenden Lymphe  auch  solche  aus  anderen  Geweben  zur  Verf&gung 
zu  haben;  hierbei  bin  ich  nach  folgender  Methode  vorgegangen:  Die 
eine  Ganüle  wurde  in  den  Ductus  thoracicus  an  der  Stelle  seines  Ein- 
trittes in  die  Brusthöhle,  die  andere  höher,  an  der  Stelle  seiner  Ein- 
mündung in  die  V.  subclavia,  an  welcher  Stelle  sie  gewöhnlich  die 
Gefftsse  des  Kopfes,  des  Halses  und  der  linken  vorderen  Extremität 
aufnimmt,  eingeführt. 
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2.  Zur  Erklärung  der  qualitativen  und  quantitativen  Veränderung 
der  80  erhaltenen  Lymphe  ist  die  Veränderung  der  Druckverhältnisse 
allein  nicht  ausreichend,  es  mOssen  hierbei  auch  die  anderen  bei  der 
Filtration  coUoider  Flüssigkeit  in  Betracht  kommenden  Momente,  als: 
Drucke  Goncentration  der  Lösung,  Durchlässigkeit  der  Membranen  etc. 
ihre  genQgende  Berücksichtigung  finden.  Zum  Studium  der  Einflüsse 
des  Druckes  auf  die  Ljmphsecretion  eignen  sich  am  besten  scharf 
begrenzte  Gebiete  von  geringer  Ausdehnung,  weil  man  nur  so  in  der 
Lage  ist;  Nebeneinflüsse  fernzuhalten.  Daher  verdienen  auch  die  Er- 
gebnisse der  von  Ludwig  und  Tomsa  angestellten  Versuche  unsere 
grösste  Beachtung,  weil  sich  deren  Experimente  nur  auf  streng  ab- 
gesonderte Territorien  erstreckten. 

Fast  alle  früheren  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Druckes 
haben  Resultate  geliefert,  welche  vollständig  mit  den  Filtrationsgesetzen 
in  Einklang  stehen;  so  haben  Weiss,  Stadler,  Ludwig,  Tomsa, 
Nasse,  Schiff,  Emminghaus,  Lassar,  Ssomitschewsky,  Mamou- 
rowskj  und  Andere  bei  gesteigertem  Drucke  in  Folge  venöser  Stauung 
eine  Vermehrung  der  Lymphe  beobachtet;  eine  Vermehrung  derselben 
bei  verstärktem  Blutzuflusse  constatirten  Ludwig  und  Tomsa,  Nasse, 
Krause,  Gianuzzi,  Weliky,  Marcacci,  Bogowicz,  Peckeihering, 
Hensonides,  Dourd'ufi  und  Andere;  eine  Verringerung  ihrer  Menge 
bei  herabgesetztem  Zuflüsse  haben  Stadler,  Ludwig  und  Tomsa, 
Nasse  und  Golson  gefunden. 

Die  Wiederholung  der  Versuche  bei  unterbundener  Aorta, 
V.  portae  und  v.  cava  inf.  ergab  die  Besultate  Heidenhain's,  bei 
deren  Erklärung  man  aber  im  Auge  behalten  muss,  dass  bei  unter- 
bundener Aorta  und  dem  damit  verbundenen  Sinken  des  Druckes  im 
arteriellen  System  eine  Drucksteigerung  im  kleinen  Kreislaufe,  wie 
auch  in  den  Venen  des  grossen  Kreislaufes  wahrzunehmen  ist  (Gen  hei  m, 
Taljanzeff).  Unsere  Messungen  zeigten^  dass  das  Sinken  des  Druckes 
in  der  Art.  femoralis  bis  auf  Null  bei  unterbundener  Aorta  descendens 
eine  Druckverminderung  in  der  Vena  portae  von  86  bis  90  Millimeter 
einer  Sodalösungsäule  bis  auf  50  bis  60  Millimeter  zur  Folge  hatte, 
so  dass  in  den  Gapillaren  des  Darmcanales  zwar  eine  Druckverminderung 
zu  constatiren  ist,  dieselbe  aber  nicht  zum  Nullwerthe  führt.  Bei  der 
Anämie  tritt  ausserdem  eine  Störung  in  der  Ernährung  der  capillaren 
Wände  auf,  welche  von  einer  grösseren  Durchlässigkeit  derselben  be- 
gleitet ist;  diese  Erscheinung  stellt  sich  namentlich  bei  den  Oefässen 
des  Darmcanales  sehr  rajsch  ein.  (Gonheim.)  Endlich  beobachtet  man 
bei  plötzlich  aufiretender  Anämie  eine  gesteigerte  Peristaltik  (Schiff, 
Beiz,  Spiegelberg,  Kischkin). 

Alle  diese  Momente  sind  ausreichend,  das  Ausfliessen  der  Lymphe 
aas  dem  Ductus  thoracicus  auch  bei  geschlossener  Aorta,  wenn  auch 
in  geringerer  Quantität,  zu  unterhalten. 

Die  Unterbindung  der  Pfortader  liefert  uns  Besultate,  welche  mit 
allen  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  venösen  Stauung  Oberein- 
stimmen und  eine  genügende  Erklärung  in  der  Filtratnatur  der 
Lymphe  finden. 

Bei  der  Unterbindung  der  unteren  Hohlvene  zeigt  sich  im  arteriellen 
Gebiete  des  grossen  Kreislaufes  eine   analoge  Anämie,   wie   bei  einer 
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AortenuDterbindung,  während  das  VeneDsystem  ganz  andere  Er- 
scheinungen bietet:  dort  trifft  man  eine  eclatante  Drucksteigerung  — 
der  Druck  steigt  nach  Unterbindung  der  unteren  Hoblvene  von 
90  Millimeter  bis  auf  200  bis  220  Millimeter  —  so  dass  hier  die 
Erscheinung  der  Anämie  zugleich  mit  derjenigen  der  venösen  Stauung 
auftritt,  weshalb  man  auch  zu  einem  doppelten  Resultate  gelangt,  also : 
sowohl  eine  Vermehrung  der  Lymphe  bei  venöser  Stauung,  als  auch 
Vermehrung  des  trockenen  BQckstandes  derselben  wie  bei  einer  Aorten- 
unterbindung in  Folge  einer  grösseren  Durchlässigkeit  der  Gefäss- 
wandungen.  Vom  Standpunkte  der  Secretionstheorieaus  müsste 
man  hier  zugeben,  dass  die  gesteigerte  Secretion  sich  als 
43ine  Folge  der  geringeren  ßlutzufuhr  zum  Secretionsorgane 
darstellt. 

Beim  Durchgehen  der  lymphtreibenden  Mittel  der  ersten  Gruppe 
blieben  wir  hauptsächlich  beim  Pepton,  als  einem  seinem  Wesen  nach 
mehr  bekannten  Agens  stehen.  Mit  demselben  wurden  15  Versuche 
gemacht,  welche  hinsichtlich  der  Qualität  und  Quantität  der  aus  dem 
Ductus  thoracicus  stammenden  Lymphe,  ebenfalls  hinsichtlich  der 
Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes  selbst  Resultate 
lieferten,  die  mit  denen  Heidenhain's  vollständig  übereinstimmten, 
während  die  aus  der  Halsregion  stammende  Lymphe  sowohl  ihrer 
Menge  als  auch  ihrer  Beschaffenheit  nach  keine  ähnlichen  Verände- 
rungen aufwies.  Aus  diesem  Grunde  wurde  der  Blutcirculation  in  der 
Bauchhöhle  ganz  besondere  Beachtung  geschenkt,  wobei  es  sich  heraus- 
stellte, dass  mit  dem  Sinken  des  Druckes  im  Gebiete  der  Arterien 
(Art.  carotis,  femoralis),  welches  sofort  nach  Injection  von  Pepton 
erfolgt  (was  auch  Heidenhain  beobachtet  hat)  regelmässig  eine  be- 
deutende Drucksteigerung  in  der  Pfortader  verbunden  ist.  Die  Messung 
dieser  Drucksteigerung  erfolgte  mittelst  eines  aus  der  V.  splenica  in 
die  V.  portae  führenden  Manometers,  wobei  man  einen  die  Norm  um 
das  Drei-  bis  Vierfache  übersteigenden  Druck  constatiren  konnte:  eine 
70  bis  80  Millimeter  hohe  Säule  einer  Sodalösung  stieg  nach  der 
Injection  auf  240  bis  300,  ja  sogar  bis  auf  400  Millimeter,  während 
der  Druck  in  den  anderen  Venen  des  grossen  Kreislaufes  (V.  femoralis, 
jugularis,  ca?a  inf.)  fast  unverändert  blieb;  in  einigen  Fällen  war  an 
denselben  sogar  eine  Druckverminderung  wahrnehmbar. 

Aehnlicbe  Resultate  lieferten  auch  filnf  Versuche  mit  der  Injection 
eines   Decoctes   von    Erebsmuskeln    nach    Heidenhain:    es   erfolgte 

fleichfalls  ein  aufs  Zwei-  bis  Dreifache  gesteigerter  Druck  in  der 
fortader,  welcher  übrigens  etwas  schneller  zur  Norm  zurückkehrte 
(etwa  in  30  bis  40  Minuten.)  Hieraus  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass 
bei  der  Injection  dieser  lymphtreibenden  Mittel  eine  starke  Erweiterung 
der  feinen  Arterien  des  Darmcanales  erfolgt,  welche  eine  Druckver- 
minderung im  ganzen  arteriellen  System,  dagegen  eine  Drucksteigerung 
in  der  Pfortader  und  folglich  auch  in  den  Capillaren  des  Darmcanales 
bedingt.  Die  Beobachtungen  stimmen  mit  denen  Salvioli's  vollkommen 
überein,  welcher  bei  der  Durchwaschung  eines  ausgeschnittenen  Stückes 
Darm  mit  Blut  bei  einem  Zusätze  von  Pepton  eine  Erweiterung  der 
Gefässe  wahrnahm.  Die  Anwesenheit  von  Pepton  erhöht  die  Durch- 
lässigkeit der  Gefässwandungen,  denn  man  hat  sehr  häufig  am  Darm- 
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«anale  bei  iDJeetioDen  tod  grossen  Mengen  Pepton  eine  Extravasation 
geformter  Elemente  ins  umgebende  Gewebe  beobachtet.  Gleiche  Be- 
obachtungen haben  auch  Fano,  Neumeister  und  Salvioli  gemacht. 
Beracksichtigt  man  hierbei  noch  die  Veränderungen,  die  mit  dem 
Blute  selbst  bei  Injectionen  von  Pepton  vor  sich  geben,  namentlich 
die  Einbusse  der  Fähigkeit  zu  gerinnen,  welcher  Umstand  auf  eine 
grossere  Löslichkeit  der  Globuline  des  Plasma  schliessen  lässt,  was 
zu  Gunsten  der  Filtrationsbedingungen  collo'ider  Flüssigkeiten  spricht, 
80  bestätigen  die  Besultate  Ober  die  Veränderung  in  der  Qualität  und 
Quantität  der  Lymphe  des  Ductus  thoracicus  unter  dem  Einflüsse  dieser 
lympbtreibenden  Mittel  vollauf  die  Theorie  des  filtrativen  Ursprunges 
der  Lymphe. 

Nach  der  Ansicht  Heidenhain's  tritt  ein  vermehrter  Wasser- 
gehalt im  Blutserum  nach  der  Injection  der  obengenannten  Lymphagoga 
auf  und  eine  Herabsetzung  desselben  im  unveränderten  Blute  in  Folge 
der  Ausscheidung  aus  dem  Blute  in  die  Lymphe  nicht  des  Plasmas, 
sondern  einer  Flüssigkeit,  die  reicher  an  Eiweiss  ist  als  das  Plasma 
selbst. 

Es  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Procentgehalt  an 
organischen  Stoffen  in  der  Lymphe  niemals,  auch  bei  Heidenhain 
nicht,  dem  Gehalte  derselben  im  Blutserum  gleichkam,  weshalb  es 
unserer  Ansicht  nach  dafür  eine  einfachere  Erklärung  gibt.  Der  ver- 
mehrte Blutzufluss  zum  Darmtractus  und  die  dadurch  gesteigerte 
Transsudation  der  Flüssigkeit  erhöhen  selbstverständlich  den  relativen 
Gehalt  an  geformten  Elementen  im  Gesammtblute.  Da  aber  die.  Trans- 
sudation durch  die  Injection  dahin  modificirt  ist,  dass  die  Menge  der 
ins  Filtrat  übertretenden  Eiweisskörper  in  Folge  der  obengenannten, 
die  Filtration  günstig  beeinflussenden  Bedingungen  wächst,  so  liegt 
es  auf  der  Hand,  dass  die  rückständige  Lösung  dünnflüssiger  sein 
ronss,  als  vor  der  Einspritzung.  Bei  der  Injection  von  Pepton  ver- 
mindert sich  ausserdem  der  Eohlensäuregehalt  des  Blutes  (Lahouse, 
Blachstein,  Grandis,  Shore),  und  nach  den  von  Nasse  gemachten 
Beobachtungen  diffundirt  beim  herabgesetzten  Kohlensäuregehalt  des 
Blutes  das  Wasser  der  Blutkörperchen  ins  Plasma,  welche  Erscheinung 
bei  einer  Injection  von  Pepton  auch  platzzugreifen  scheint^  da  Fano 
dieselben  Veränderungen  des  Blutes  (gesteigerten  Wassergehalt  im 
Plasma  und  vermehrte  Gewichtsmengen  der  geformten  Elemente)  bei 
Peptoninjectionen  auch  ohne  Fistel  des  Ductus  thoracicus,  d.  h.  in 
dem  Falle,   wenn  die  Lymphe   ins  Blut  zurückkehrt,   beobachtet  hat. 

Von  den  lymphetreibenden  Mitteln  der  zweiten  Gruppe  verdient 
besondere  Beachtung  der  Traubenzucker,  mit  welchem  neun  Versuche 
angestellt  wurden,  wobei  wir  uns  jedoch  folgende  Abweichungen  von 
dem  Verfahren  Heidenhain 's  erlaubt  haben: 

1.  Heiden hain  vollführte  die  Injectionen  des  Traubenzuckers 
langsam,  im  Laufe  von  20  bis  25,  ja  sogar  bis  65  Minuten,  während 
wir  die  Operation  in  1  bis  2  Minuten  vollzogen.  Bei  der  rapiden  Ver- 
minderung des  Zuckergehaltes  im  Blute  nicht  nur  in  Folge  des  Ueber- 
trittes  des  Zuckers  in  die  Gewebe  oder  den  Harn,  sondern  auch  in  Folge 
fseines  directen  Verschwindens  im  Blute  (Limpert  und  Falk,  Brasol, 
Wejert,   Kraus  u.  A.)  können  die  während  oder  nach  der  langsam 
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vorsieh  gehenden Injection  in yerschiedenen Zeitabstäoden  entnommeneu 
Portionen  Blutes  nicht  mit  Bestimmtheit  den  wahren  Gehalt  an  Zaeker 
in  dem  Blute  und  an  dem  Orte,  an  welchem  sich  nach  Verlauf  eines 
bestimmten,  mehr  oder  weniger  langen  Zeitraumes  die  zu  Yersncfas- 
zwecken  entnommene  Portion  Lymphe  gebildet  hat,  aufweisen,  während 
bei  schneller  Injection  und  Entnahme  der  ersten  Proben  Blutes  und 
Lymphe  die  Beziehungen  dieser  beiden  zu  untersuchenden  FlQssig- 
keiten  zu  einander  als  nähere  und  zuverlässigere  aufzufassen  sind. 

2.  Bei  der  Ausscheidung  der  Eiweisskörper  nach  Heidenhain's 
Methode  erleidet  man  einen  Verlust  von  Zucker  beim  unveränderten 
Blute  bis  zu  16  Procent,  beim  Serum  bis  zu  10  Procent;  wir  jedoch 
bedienten  uns  zur  Fällung  des  Eiweisses  einer  Lösung  von  Phosphor- 
wolframsäure und  bestimmten  sofort  in  dem  erhaltenen  Filtrate  den 
Zucker  nach  der  Titrirmethode,  bei  welchem  Verfahren,  wie  es  die 
Gontrolversuche  bestätigt  haben,  der  Verlust  an  Zucker  nie  die  Höhe 
von  5  Procent  erreicht.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Höhe  des 
Verlustes  an  Zucker  von  der  Menge  des  Eiweisses  abhängt,  und  da 
das  Blut  reicher  an  Eiweiss  ist  als  die  Lymphe,  so  beziffert  sich  auch 
hier  bei  der  Analyse  der  Verlust  an  Zucker  höher,  während  die 
Differenz  der  Zuckermengen  im  Blute  und  in  der  Lymphe  auch  bei 
Heidenhain  keine  besonders  grosse  ist:  Die  grösste  Differenz  betrug 
auf  der  Ourve  (18)  beim  Blute  1-36  Procent,  bei  der  Lymphe  1*11  Pro- 
cent, d.  h.  0*35  Procent, 

Das  Besume  unserer  Versuche  wäre  in  Ktlrze  folgendes: 

1.  Die  erstentnommene  Portion  Blut  und  Lympher  ist  gewöhnlich 
zuckerreicher  als  die  folgenden. 

2.  Das  Maximum  des  Zuckers  im  Blutserum  ist  niemals  niedriger 
gewesen  als   sein  Maximum  in  der  Lymphe. 

3.  Die  Steigerung  der  Lymphmenge  im  Ductus  thoracicus  ist 
sehr  bedeutend;  eine  reguläre  Proportionalität  zwischen  der  Quantität 
des  eingeführten  Zuckers  und  der  Quantität  der  Lymphe  besteht 
jedoch  nicht. 

4.  Die  Quantität  der  Lymphe  aus  der  Halsregion  ist  auch  einer, 
wenn  auch  nicht  so  eclatanten  Steigerung  unterworfen. 

5.  Es  findet  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Harnmenge  statt, 
und  ihr  Gehalt  an  Zucker  ist  dem  des  Blutes  gegenüber  ein  sehr 
hoher. 

6.  Die  Menge  des  in  den  ersten  zwei  Stunden  nach  der  Injection 
durch  den  Harn  und  die  Lymphe  ausgeschiedenen  Zuckers  kommt 
ungefähr  gleich  der  Hälfte  der  Gesammtmenge  des  ins  Blut  ein- 
geführten Zuckers. 

7.  Sowohl  das  Blut  als  auch  die  Lymphe  unterliegen  bei  diesen 
Vorgängen  einer  starken  Verdünnung,  wobei  das  Wasser  im  Blute 
vorwiegend  ins  Plasma  übertritt  und  auch  die  Blutkörperchen  einen 
Theil  ihres  Wassers  allem  Anscheine  nach  ans  Plasma  abgeben.  So 
haben  uns  auch  diese  Versuche  Resultate  geliefert,  die  durchaus  nicht 
im  Widerspruch  mit  den  physikalischen  Gesetzen  der  Lymphbildung 
stehen.  Die  mit  verschiedenen  Salzen  von  uns  angestellten  Versuche 
(30  an  der  Zahl)  stimmen  vollkommen  mit  den  Resultaten  Heiden- 
hain's überein,  d.h.   die  Steigerung  der  Lymphmenge  verläuft  parallel 
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mit  der  Fähigkeit  der  Salze,  Wasser  za  entziehen.  Die  mit  mehreren 
pharmakologischen  Präparaten  angestellten  Versuche  haben  die  oben 
eitirten  fiesultate  nnr  bestätigt,  nur  muss  zum  Zwecke  einer  richtigen 
Beartheiinng  der  Drnckyeränderung  am  Orte  der  Lymphbildung,  d.  i. 
in  den  Gapillaren,  neben  der  Messung  der  Druckverhältnisse  im 
arteriellen  System   eine  solche  auch  im  venösen  System  einhergehen. 

Es  wäre  hier  noch  zu  bemerken,  dass  bei  den  mit  Pilocarpin 
angestellten  drei  Versuchen  mit  einer  Verstärkung  der  Peristaltik 
stets  eine  Steigerung  der  Lymphsecretion  des  Ductus  thoracicus  ver- 
banden war. 

Berücksichtigt  man  bei  der  Prt^fung  der  mit  bedeutenden 
Störungen  im  Organismus  verbundenen  Hei  den  hain 'sehen  Versuche 
alle  Momente,  die  einen  Einfluss  auf  die  Lymphsecretion  haben  könnten, 
so  kann  man  folgern,  dass  für  die  Ansicht  vom  filtrativen  Ursprung 
der  Lymphe  in  diesen  Versuchen  keineswegs  eine  so  evidente  Wider* 
legang  liegt,  dass  man  zur  Annahme  einer  den  Gapillarwandungen 
innewohnenden  besonderen  secretorischen  Function  seine  Zuflucht 
nehmen  müsste. 


Bemerkungen  zu  meiner  Mittheilung  über  die  Wirkung 
der  proteolytischen  Enzyme  auf  die  lebendige  Zelle  als 
Orund  einer  (biochemischen)  Theorie  der  Selbst- 
verdauung. 

Von  Dr.  Claudio  Permi. 

(In  diesem  Gentralblatt,  12.  Januar  1895,  Heft  21.) 
(Der  RedactioD  zugegangen  am  7.  April  1895.) 

Zuerst  muss  ich  auf  einen  Privatbrief  des  Herrn  Dr.  Max 
Matthes,  Privatdocent  in  Jena,  antworten,  welcher  die  Priorität  der  von 
mir  über  die  Selbstverdauung  des  Magens  dargelegten  biochemischen 
Theorie  reclamirt.  Die  Arbeit  von  Dr.  Matthes:  „Untersuchungen 
Qber  die  Pathogenese  des  Ulcus  rotundum  ventriculi  und  über  den 
Eiofluss  von  Verdauungsenzymen  auf  lebendes  und  todtes  Gewebe/' 
bekam  ich  zu  Gesicht  erst  nach  Absendung  meiner  Mittheilung;  des- 
wegen bat  ich  mehrmals  dringlich  um  die  Gorrecturbogen,  welche 
mir  aber  nicht  zugeschiciEt  werden  konnten,  und  so  gelangte  die  Mit- 
theilung in  ihrer  ursprünglichen  Form  zur  Veröffentlichung.  Ich  will 
dann  aber  gleich  hervorbeben,  dass  es  sich  bei  mir  nur  um  eine 
,, vorläufige  Mittheilung"  handelte;  die  vollständigere,  ausführliche 
Arbeit  ist  noch  im  Werden,  und  wäre  natürlich  Dr.  Matthes,  wie 
auch  verschiedene  andere  Autoren,  die  ich  nicht  citirt  habe,  nicht  un- 
berücksichtigt geblieben.  Was  nun  die  verlangte  Priorität  anbelangt, 
möchte  ich  erwidern,  dass  eine  Entdeckung  wohl  dem  Entdecker 
gebort,  eine  Theorie  aber  demjenigen,  der  sie  zuerst  beweist  und  sie 
annehmen  lässt.  Wenn  es  nicht  so  wäre,  muss  in  unserem  Falle  Herr 
Matthes  zugeben,  dass  die  Verfechter  der  vitalistischen  Theorie  sich 
an  uns  wenden  könnten^  um  die  Priorität  für  sich  zu  reclamiren.  Sehen 


58  Oentralblatt  für  Physiologie.  Nr.  2. 

wir  nun,  ob  mit  den  Experimenten  des  Herrn  Matthes  die  Theorie, 
dasR  der  Magen  sich  nicht  selbst  verdaut,  weil  die  Enzyme  keine 
Wirkung  auf  die  lebendigen  Gewebe  ausüben,  gendgend  bewiesen 
wurde^  um  die  Priorität  derselben  verlangen  zu  können. 

Ehe  man  eine  neue  Theorie  aufbaut  und  sie  als  einigermaassen 
richtig  hinstellen  will;  ist  es  noth wendig,  die  vorhergehenden  Theorien 
als  falsch  zu  beweisen.  Herr  Dr.  Matthes  hätte  vielleicht  vorher 

1.  nochmals  die  vitalistische  Theorie  besprechen  mQssen; 

2.  die  Theorie  der  Schutzwirkung  des  Schleimes  (Gl.  Bernard), 
diejenige  der  Schutzwirkung  des  Deckepithels  (Gl.  Bernard),  die  der 
Blutalkalescenz  (Pawy),  welche  letztere  fast  allgemein  als  richtig  er- 
achtet wurde,  und  endlich  die  der  Besorption,  von  Oaglio  mit  schönen 
Experimenten  vorgeführt  und  von  Pisenti  verfochten,  als  falsch  be- 
weisen müssen; 

3.  neue  Experimente  möglichst  so  veranstalten  müssen,  dass 
Schleim,  Epithel,  Blutalkalescenz  und  Besorption  vollständig  aus- 
geschlossen blieben;  und  dazu  gelangt  man,  wenn  man  die  Wirkung 
der  Enzyme  nicht  an  den  Geweben,  sondern  an  der  freien  Zelle 
studirt. 

In  meiner  vorläufigen  Mittheilung  glaube  ich  das  alles  als  einen 
meiner  Hauptzwecke  verfolgt  zu  haben,  während  Dr.  Matthes  seine 
complete  Arbeit  nicht  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unternommen 
hat:  er  untersuchte  die  Wirkung  der  Enzyme  auf  die  Gewebe  des 
Organismus,  während  meinerseits  die  Experimente  die  Wirkung  der 
proteolytischen  Enzyme  auf  die  freie  Zelle  in  Betracht  zogen.  Ich 
möchte  die  Experimente,  mit  welchen  Matthes  beweisen  will,  dass 
die  lebendigen  Gewebe  den  Enzymen  widerstehen,  etwas  näher 
untersuchen. 

I.  In  einem  ersten  Experiment  schneidet  er  ein  Stück  Magen- 
schleimhaut aus  und  findet  dann,  dass  die  Submucosa  nicht  verdaut, 
sondern  vernarbt  ist. 

Ich  sehe  nicht  ganz  die  Nothwendigkeit  dieses  Versuches  ein, 
da  wir  wissen,  dass  nicht  jedes  Ulcus  ventriculi  und  jeder  Schleim- 
hautdefect  mit  Perforation  endigt.  Zugleich  wird  nicht  bewiesen,  dass 
der  Schleim,  die  Blutalkalescenz,  die  Resorption  vollständig  aus- 
geschlossen sind. 

II.  In  einer  zweiten  Reihe  von  Experimenten,  welche  eine  moditicirte 
Wiederholung  derjenigen  von  Epstein-Grützner  sind,  untersucht  er 
die  Wirkung  des  Magensaftes  auf  die  Darmschleimhaut,  indem  er 
mittelst  zweier  Fisteln  letztere  Vl^  bis  3  Stunden  lang  mit  jenem  be- 
rieselt, und  findet,  dass  die  Darmschleimhaut  nicht  angegrififen  wird, 
während  der  Magensaft  immer  seine  Acidität  beibehält. 

Gegen  diese  Versuche  hätte  ich  Folgendes  einzuwenden: 
1.  Dass,  wenn  in  IV2  un<l  ^uch  in  3  Stunden  eine  Fibrinflocke 
von  dem  Magensafte  aufgelöst  wird,  es  nicht  leicht  ist,  dass  letzterer 
die  Schleimhaut  angreift,  besonders  da  er  sich  nicht  auf  ihr  aufhält, 
sondern  über  sie  wegrieselt.  Aus  Untersuchungen  von  mir  über  die 
Verdaulichkeit  geht  hervor,  dass  grosse  Unterschiede  zwischen  den 
Muskeln  der  verschiedenen  Mollusken,  Fische,  Vögel  und  Säugethiere, 
wie  auch  zwischen  den  Organen  ein  und   desselben  Thieres  existiren. 
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W&hrend  einige  Muskeln  nach  vier  Standen  verdaut  sind,  widerstehen 
andere  wieder  auch  24  bis  40  Stunden.  Und  natflrlich  liess  ich  nicht 
den  Magensaft  über  das  MuskelstQck  rieseln,  sondern  tauchte  es  voll- 
ständig in  ihm  unter! 

2.  Dr.  Matthes  hat  keine  Vergleichsproben  auf  der  todten  Darm- 
Schleimhaut  angestellt.  Ich  wiederholte  zwei  solche  Versuche  bei  frisch 
getödteteu  Thieren,  einer  Katze  und  einem  Hunde,  mit  HCl  allein  und 
Pepsinsalzsäure,  und  nach  2  Stunden  fand  ich  weder  eine  Spur  der 
Verdauung  noch  Unterschiede  bei  der  Einwirkung  der  HCl  und  der 
Pepsinsalzsäure. 

3.  Dr.  Matthes  hat  vergessen  zu  beweisen,  dass  die  Schutz- 
wirkong  des  Schleimes  (Theorie  von  Gl.  Bernard)  nicht  mit  im 
Spiele  war;  und  doch  eine  halbe  Stunde,  nachdem  der  Magensaft  über 
die  Schleimhaut  gelaufen  war,  bemerkte  Dr.  Matthes  selber  eine 
reiche  Schleimabsonderung. 

4.  Dr.  Matthes  hat  nicht  bewiesen,  dass  die  Schutzwirkung 
des  sich  regenerirenden  Epithels  nicht  stattfindet. 

5.  Man  sieht,  dass  Dr.  Matthes  die  schönen  Experimente 
Gaglio's  (1884)  nicht  kannte;  dieser  Forscher  füllte  den  Kropf  (der 
Vögel)  und  die  Blase  mit  Magensaft.  Er  schloss  aus  seinen  Versuchen, 
dass  der  Magensaft  resorbirt  wird. 

6.  Wir  haben  weiter  die  Experimente  von  Viola  undGaspardi,*) 
welche  intra  vitam  die  Milz  in  den  Magen  brachten,  mit  negativem 
Erfolg.  Auch  diese  Autoren  schlössen  daraus,  dass  die  Resorption  und 
die  Alkalinität  des  Blutes  die  Nichtverdaunng  des  Ma|2:ens  bedingen. 
Auch  diese  genialen  Versuche  waren  Herrn  Dr.  Matthes  nicht 
bekannt. 

ni.  Versuche  über  die  Einwirkung  vom  Pankreasferment  auf 
lebendes  Gewebe  bilden  eine  dritte  Serie  der  Experimente  von  Herrn 
Dr.  Matthes.  Er  injicirt  unter  die  Haut  eines  Meerschweinchens 
3  Cubikcentimeter  eines  Pankreasinfubes  und  findet  nach  24  Stunden 
an  dem  getödteten  Thiere  keine  Verdauung  vor,  während  ein  unter 
die  Haut  gebrachtes  Fibrinstückchen  vorher  mit  dem  Pankreasinfus 
durchtränkt  nach  kurzer  Zeit  verschwindet. 

Daraus  wird  von  Matthes  der  Scbluss  gezogen,  dass  der 
Pankreassaft  nicht  auf  lebendige  Gewebe  wirken  kann.  Man  könnte 
Folgendes  einwenden: 

1.  Um  eine  Verdauung  des  Unterhautgewebes  zu  erreichen, 
inüsste  das  Trypsin  sich  in  ihm  eine  zur  Verdauung  genügende  Zeit 
aufhalten!  Wenn  nun  nicht  nach  24  Stunden,  sondern  schon  nach 
einer  halben  Stunde  Herr  Matthes  das  Trypsin  an  der  Injections- 
stelle  aufgesucht  hätte,  würde  er  keine  Spur  mehr  von  ihm  gefunden 
haben.  Schon  im  Jahre  1891,  die  Toxicität  der  Enzyme  studirend, 
bot  sich  mir  die  Gelegenheit  zu  beobachten,  mit  welcher  Bapidität 
das  Trypsin  unter  der  Haut  verschwindet:  Ich  injicirte  Mäusen  bis  zu 
0*1  Gramm  sterilisirtes  und  actives  Trypsin;  nach  einer  Stunde  fand 
ich  keine  Spur  mehr  von  ihm.**)  Ich  wiederholte  die  Experimente  im 

*)  Viola  6  Oaspardi,  Atti  deir  Acoad.  med.  di  Perugia,  1889. 
^  Fermi,  Weitere  Untersachangen  über  die  tryptisohen  Enzyme  der  Mikro- 
orgaDismen.  Arohiv  f.  flygiene,  1891,  aIV,  8.  43  n.  44. 
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Jahre  1894:  2  Gramm  Trypsin  tftglich  unter  die  Haut  eines  Meer- 
schweinchens eine  Woche  lang^  und  erhielt  den  gleichen  Erfolg: 
10  Minuten  nach  der  letzten  Einspritzung  konnte  ich  selbst  mit  meinem 
so  sensiblen  Verfahren,*)  mit  welchem  man  Trypsin  bis  in  der  Ver- 
dünnung 1 :  40.000  nachweisen  kann,  kein  Trypsin  mehr  nachweisen.^) 

Aus  meinen  Experimenten  geht  hervor,  dass  das  Trypsin,  im 
Organismus  wie  in  vitro,  rasch  von  dem  lebenden  Albumin  zerstört 
wird;  im  Meerschweinchen  10  Minuten,  im  Frosche  ö  Stunden  nach 
der  Einspritzung,  ist  im  ganzen  Organismus  kein  Trypsin  mehr  auf- 
zuweisen.***) Herr  Matthes  meint  dagegen,  dass  eine  leichte  Be- 
Sorption  stattfindet. 

2.  Die  Gontrolprobe  mit  Fibrin  hat  keinen  grossen  Werth,  eben 
weil  das  Fibrinstückchen  vorher  gänzlich  mit  Trypsin  durchtränkt 
wurde.  Wenn  Herr  Dr.  Matthes  zuerst  das  frische  Fibrin  unter  die 
Haut  gebracht  und  dann  das  Trypsin  injicirt  hätte  (und  so  wäre  der 
Versuch  richtig  ausgeführt  worden j,  dann  hätte  er  später  das  Fibrin 
noch  intact  gefunden.  Dies  ist  wenigstens  das  Ergebniss  von  drei  Ver- 
suchen, die  ich  neulich  in  diesem  Sinne  angestellt  habe. 

IV.  Der  einzige  Versuch,  der  zu  verwerthen  wäre  zum  Beweis, 
dass  die  Enzyme  auf  lebendes  Gewebe  keine  Wirkung  entfalten,  ist 
derjenige,  bei  welchem  der  lebende  Frosch  im  Trypsin  nicht  verdaut 
wurde.  Auch  dieses  Experiment  jedoch  ist  für  mich  eine  Wiederholung 
von  dem  von  Frentzel,  welcher  aber  zu  einem  entgegengesetzten 
Besultate  kam.  Deswegen  kann  man  auch  mit  diesem  Versuche  die 
Theorie  nicht  in  unanfechtbarer  Weise  demonstriren,  wenn  man  be- 
denkt, dass  immer  noch  von  irgend  einer  Seite  ein  Einwand  erhoben 
werden  kann,  dass  die  Froschhaut  durch  das  sich  fortwährend  er- 
neuernde Epithel,  durch  den  Schleimüberzug  (Gl.  Bernard'sche  Theorie) 
und  durch  die  fortwährende  Besorption  der  Trypsin molecQle  (Gag lio- 
sche  Theorie)  nicht  zur  Verdauung  gelangt. 

Um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  proteolytischen  Enzyme 
keine  Wirkung  auf  das  lebendige  Gewebe  ausüben,  hätte  Dr.  Matthes, 
wie  schon  gesagt,  unter  solchen  Verhältnissen  experimentiren  sollen, 
dass  Schleim-  und  Epithelüberzng,  Blutalkalescenz,  Besorption  voll- 
ständig ausgeschlossen  blieben,  d.  h.  er  hätte  mit  der  freien  Zelle 
experimentiren  sollen.  Und  unter  diesem  Gesichtspunkte  eben  habe  ich 
meine  Arbeit  unternommen. 

Um  nun  diesen  meinen  Bemerkungen  ein  Ende  zu  geben,  werde 
ich  hier  in  Bezug  auf  die  von  Herrn  Dr.  Matthes  verlangte  Priorität 
einen  Satz  beibringen,  den  ich  aus  Seite  49  meiner  Arbeit:  „Die  leim- 
und  fibrinlösenden  Fermente  der  Mikroorganismen''  (Arch.  f.  Hygiene, 
X,  Heft  1)  entnehme,  welche  Arbeit  schon  im  Jahre  1889  zur  Ver- 
öffentlichung kam,  d.  h.  4  Jahre  vor  der  des  Herrn  Dr.  Matthes. 
Der  Satz  lautet  folgendermaassen : 


*)  Die  Leim^elatiDe   als  Reagens  zum  Nachweis  tiyptisoher  Enzyme.  Archiv 
f.  Hygiene,  XI. 

**)  Permi   u.   Pernossi,   üeher   die   Enzyme.  Zeitsohr.   f.  Hygiene  u.  In- 
fectionskrankh.  189i,  XVIII,  SS.  123. 
***)  Ibid. 
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„Da,  wie  ich  mich  darch  zahlreiche  Versuche  überzeugt  habe, 
Pepsin,  Trypsin  und  die  PilzfermeDte  das  Gedeihen  der  Mikro- 
organismen nicht  beeintrftchtigen,  Papain  und  Trypsin  nicht  auf  die 
inUete  lebendige  Zelle  zu  wirken  vermögen,  so  können  wir  annehmen, 
dass  die  Pilzfermente  auch  keinen  Einfluss  auf  gesundes  lebendes  Ge- 
webe haben." 

Allgemeine  Physiologie. 

A.  KoBSOl  und  A.  Neumami.  Darstellung  und  SpaÜungaproducte 
der  NucUnnsäure  (AdenyUäure)  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVU, 
S.  2215  bis  2222). 

Die  Verff.  beschreiben  zunächst  genau  die  Darstellung  der 
Nucleinsäure  aus  Thymusdrüsen;  aus  10  Kilogramm  der  letzteren 
wurden  circa  120  Gramm  der  Säure,  welche  sie  Adenylsäure  nennen, 
erhalten.  Sie  stellt  ein  rein  weisses^  amorphes  Pulver  dar,  welches 
völlig  frei  von  Eiweiss  ist.  Erhitzt  man  dasselbe  1.  1  Stunde  lang  mit 
30  Volumprocent  Schwefelsäure  zum  Sieden,  oder  2.  2  Stunden  lang 
mit  5procentiger  Schwefelsäure  auf  150®  oder  3.  ebenso  mit  20pro- 
centiger  Schwefelsäure  oder  4.  2  Stunden  mit  Wasser  auf  170  bis  180^ 
80  wird  die  Säure  völlig  zersetzt  unter  Bildung  von  Tbymin,  Gytosin, 
Lävnlinsäure,  Ameisensäure,  Ammoniak  und  rhosphorsäure,  zu  denen 
sich,  ausser  bei  dem  Verfahren  nach  3,  noch  Adenin  gesellt.  Das 
Thymin  ist  bereits  früher  beschrieben  worden;  die  neuen  Versuche 
haben  die  Verff.  zu  dem  Besultate  geführt,  dass  dasselbe  nach  der 
Formel  G^  H^  N,  0.  zusammengesetzt  ist  (anstatt  G,,  Hjq  Ng  0^  wie  früher 
angegeben);  es  scneint.  als  ob  die  früher  dargestellten  Präparate  mit 
irgend  einer  anderen  Substanz  in  constantem  Verhältnisse  zusammen 
krystallisirt  gewesen  wären.  Mit  der  neuen  Formel  stimmt  auch  eine 
Moleculargewichtsbestimmung  nach  der  Siedemethode;  das  Thymin 
ist  ferner  danach  isomer  mit  dem  Methyluracil. 

Das  Gytosin  ist  eine  neue  Basis,  welche  durch  Phosphor- 
wolframsäure gefällt  wird;  sie  bildet  grosse  rechtwinkelige  Tafeln, 
deren  Ecken  oft  abgestumpft  sind.  Die  Analyse  ftihrte  zu  der  Formel 
C21  H3Q  Njo  O4  -f  5  aq;  die  Base  bildet  gut  krystallisirende  Salze,  welche 
noch  in  grosser  Verdünnung  durch  Natriumpikrat,  und  noch  besser 
durch  Ealiumwismuthjodid  krystallinisch  gefällt  werden.  Sie  gibt  auch 
eine  schwer  lösliche  Silberverbindung.  Die  Lävulinsäure  wurde  durch 
ihre  Beactionen  und  durch  die  Analyse  des  Silbersalzes  nachgewiesen; 
die  Verff.  schliessen  aus  ihrer  Bildung  auf  das  Vorbandensein  einer 
Eohlehydratgruppe  im  Molecüle  der  Adenylsäure  und  erinnern  daran, 
dass  auch  schon  in  der  Hefenucleinsäure  etc.  Kohlehydratgruppen  nach- 
gewiesen worden  sind.  E.  Drechsel  (Bern). 

M.  SiegfiriecL  üeber  Fleischsäure  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVU, 
8.  2762  bis  2763). 

Verf.  hat  bei  Weiterf&hrung  seiner  Versuche  (s.  d.  Zeitschr. 
1893,  8.  826)  gefunden,  dass  aus  der  Eisenverbindung  der  mitPhosphor- 
sänre  gepaarten  Fleischsäure,  dem  Garniferrin,  das  Eisen  durch  Schwefel- 
ammoniom   oder  filutlaugensalz   nicht  unmittelbar,   sondern  erst  nach 
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eiDi^er  Zeit  gef&Iit  wird,  und  dass  dieselbe  nach  Versuchen  von  Hall 
im  Darme  resorbirt  wird;  sie  ist  völlig  unschädlich.  Die  Fleischs&ure 
selbst,  C^oH^^NaOg,  sowie  einige  Metallsalze  derselben  wurden  in 
andeutlich  auü^gebildeten  Individuen  krystallisirt  erhalten;  sie  bildet 
mit  einem  MolecQle  Salzsäure  ein  Additionsprodnct,  in  welchem  das 
Chlor  durch  Silberlösung  nicht  unmittelbar  nachgewiesen  werden  kann.  Die 
Säure  stimmt  übrigens  in  Zusammensetzung  und  Beactionen  mit  dem 
Äntipepton  Qberein;  sie  entsteht  auch  bei  der  trjptischen  Verdauung. 

E.  D rechsei  (Bern). 
F.  Krafft  und  A.  Stern,     lieber  das  Verhauen  der  fettsauren  AU 

kalien  und  der  Seifen  in  Gegenwart  von  Wasser^  I  u.  II  (ßer.  d.  d. 

ehem.  Ges.  XXVII,  S.  1747  bis  1754,  1755  bis  1761). 

Die  Verff.  theilen  zunächst  die  hauptsächlichsten  Resultate  mit, 
zu  denen  Chevreul  bei  seinen  classischen  Untersuchungen  Ober  die 
Fette,  beziehungsweise  die  Zersetzung  der  neutralen,  fettsauren 
Alkalisalze  durch  viel  Wasser  gelangt  ist^  dass  nämlich  neutrales 
stearinsaures  und  margarinsaures  Kali  durch  circa  1000  Theile  sieden- 
des Wasser  und  Erkaltenlassen  so  gut  wie  vollständig  in  freies  Alkali 
und  saures,  fettsaures  Kali  (welches  in  Wasser  unlöslich  sich  aus- 
scheidet) zersetzt  wird.  Da  das  Ölsäure  neutrale  Kali  sich  wesentlich 
anders  verhält,  so  konnte  Chevreul  auf  dieses  Verhalten  eine  gute 
Methode  zur  Trennung  der  festen  Fettsäuren  von  der  Oelsäure  gründen. 
Diese  Versuche  sind  von  späteren  Forschern  nicht  genügend  berück- 
sichtigt worden,  insofern  angenommen  wurde,  dass  die  neutralen,  fett- 
sauren  Alkalien  durch  Wasser  in  saure  und  basische  Salze  zerlegt 
würden.  Dem  gegenüber  weisen  nun  die  Ver£f.  durch  neue  Versuche 
nach,  dass  in  der  That  nur  saures,  fettsaures  Alkali  (je  nach  der  an- 
gewandten Menge  Wassers  unter  Umständen  mit  neutralem  Salz  ge- 
mengt)  niederfällt,  während  in  der  Lösung  nur  freies  Alkali  bleibt, 
welches  nur  unwägbare  Mengen  Fettsäure  gelöst  enthält.  Stellt  mau 
den  Versuch  mit  z.  B.  Marseille-Seife  an  (wie  es  Botondi  getban),  so 
enthält  die  alkalische  Lösung  zwar  eine  Fettsäure,  allein  diese  ist  Oel- 
säure und  keine  feste  Fettsäure.  Versetzt  man  eine  warme,  klare  Lösung 
von  neutralem,  stearinsaurem  Kali  oder  Natron  mit  viel  kochendem 
Wasser,  so  trübt  sich  dieselbe  milchig  und  enthält  äusserst  feine 
Tröpfchen  von  geschmolzener  Stearinsäure  in  Suspension,  welche  der 
Flüssigkeit  durch  Toluol  entzogen  werden  können.  Auch  eine  klare, 
kalte  Lösung  von  neutralem^  ölsaurem  Natron  wird  durch  circa 
200  Theile  kaltes  Wasser  getrübt,  aber  nur  schwach,  die  Trübung 
nimmt  selbst  durch  mehr  Wasser  nicht  merklich  zu  und  verschwindet 
auf  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Alkali;  saures,  ölsaures  Natron  gibt 
dagegen  mit  Wasser  sofort  eine  Emulsion.  Ferner  beweisen  die  Verff. 
durch  besondere  Versuche,  dass  basische  Alkalisalze  der  Fettsäuren 
nicht  existiren,  entgegen  der  Annahme  von  Botondi.  Die  Wirkung 
der  Seife  lässt  sich  mithin  so  erklären,  wie  dies  bereits  von  Chevreul 
geschehen  ist,  dass  nämlich  das  in  der  heissen  Flüssigkeit  in  Folge 
der  Zersetzung  des  neutralen,  fettsauren  Alkalis  vorhandene  freie  Alkali 
die  im  Schmutze  vorhandenen  Fetttheilchen  in  Emulsion  bringt,  wo- 
rauf dieselben  sich  vom  Zeuge  lösen  und  sich  in  der  Flüssigkeit  ver- 
theilen.  E.  Drechsel  (Bern) 
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J«  Manfliner  und  W.  Suida.    Beiträge  zur  Kenntniss  des  Chole- 
Herins  (I.  AbhandUmg)  (MoDttsb.  f.  Chemie  XY,  8.  85). 

Das  voD  Walitzky  darch  Beductioo  des  Gholesterylchlorides 
mit  Natriumamalgam  dargeBtellte  Hydrocholesterylen  (GholesteD)  lässt 
sieh  besser  durch  Behandeln  der  Lösung  des  Chlorides  in  siedendem 
Amylalkohol  mit  Natrium  gewinnen.  Das  Cholesten  ist  optisch  activ. 
([a]p=  —  56*29^).  Das  Cholesten  gibt  in  Chloroformlösung  mit  Brom 
behandelt  zwei  isomere  Dibromide  vom  Schmelzpunkt  106^,  beziehungs- 
weise 141  bis  142^.  Das  niedrig  schmelzende  Bromid  geht  beim 
Kochen  mit  Alkohol  in  das  höher  schmelzende  über.  Die  Vermuthung, 
dass  auch  zwei  isomere  Cholestene  eiistiren  möchten,  wird  durch  das 
Experiment  nicht  gestützt.  Aus  den  Analysen  der  Dibromide  ergibt 
sich  für  das  Cholesterin  in  Ueber einstimm ung  mit  Beinitzer  und 
Obermüller  die  Formel  C27 H^^ 0.  Das  durch  Addition  von  Chlor  er- 
haltene Cholestendichlorid  ist  gegen  alkoholische  Kalilauge  sehr  be- 
ständig. Bei  der  Beduction  des  Cholestendibromid  mit  Natrium  in 
siedendem  Amylalkohol  wird  Cholesten  zurückgewonnen.  Der  ge- 
suchte, um  zwei  Wasserstoffatome  reichere  Kohlenwasserstoff  konnte 
nicht  angefunden  werden  und  auch  die  Beduction  des  Cholestendi- 
chlorid gibt  kein  besseres  Besultat.  Durch  Einleiten  von  Chlor  in  eine 
Lösung  von  Cholesterylchlorid  wird  Cholesterylchloriddichlorid  erhalten. 
Bei  der  Einwirkung  von  Chlor  in  Gegenwart  von  Jod  entstehen  viel  Chlor 
enthaltende  Substanzen,  deren  Beinigung  Schwierigkeiten  macht.  Ebenso 
wie  Cholesten  addiren  Cholesterin  undCbolesterylacetat  ein  Molecül  Chlor. 
Das  von  Preis  und  Baymann  dargestellte  angebliche  Mononi- 
trocholesterylchlorid  erhielten  die  Verff.  auf  einem  neuen  Wege  unter 
Anwendung  von  salpetriger  Säure.  Da  dieser  Körper  Halogen  zu  addiren 
nicht  im  Stande  ist,  fassen  sie  ihn  als  ein  Additionsproduct  von  sal- 
petriger Säure  an  das  Cholesterylchlorid  auf.  Der  Formel  C27  U44  NOj  Cl 
entsprechend,  müssen  während  der  Beaction  zwei  Wassertoffatome 
abozydirt  worden  sein.  Das  von  Preis  und  Baymann  beschriebene 
krystallisirende  Dinitrocholesteriu  konnte  auf  keine  Weise  erhalten 
werden.  Schlussfolgerungen:  1.  Die  Körper  der  Cholestenreihe,  welcher 
das  Cholesterin  selbst  angehört,  addiren  nur  ein  Molecül  Halogeu. 
Dem  hypothetischen  Grenzkohlenwasserstoffe,  Cholesten,  muss  dem- 
nach die  Formel  C27  H4^  zugeschrieben  werden.  Daraus  ergibt  sich 
zunächst,  dass  die  Cholestenkörper  ringförmige  Bindungen  enthalten 
müssen.  2.  Der  der  ganzen  Gruppe  zu  Grunde  liegende  Kohlenwasser- 
stoff muss  mindestens  ein  asymmetrisches  Kohlenstoffatom  enthalten. 
3.  Das  Verhalten  der  Additionskörper  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
an  die  beiden  Kohlenstoffatome,  an  denen  die  Addition  stattfindet, 
kein  Wasserstoff  gebunden  ist.  4.  Die  recht  gemachte  Annahme  führt 
zu  der  weiteren  Folgerung,  dass  mindestens  ein  Theil  der  Binge  hydrirt 
sein  muss.  5.  Zur  Erklärung  der  Isomerie  der  Cholestendibromide 
mQssen  stereochemische  Vorstellungen  herangezogen  werden. 

K.  Landsteiner  (Wien). 
EL  Fischer  und  H.  Thierfelder,  Verhalten  der  verschiedenen  Zucker 
gegen  reine  Hefen  (her.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVII,  S.  2031  bis  2037). 
Die  Verff.   stellen   die   Besultat e   ihrer   Versuche   in   folgender 
Tabelle  zusammen: 


^ 
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Die  „Brauereihefe'*  ist  in  der  Literatur  als  Hefe  Nr.  19  oder 
als  Hefe  Frohberg  beschrieben,  die  „Brennereifaefe"'  als  Hefe  Nr.  128, 
Rasse  2,  die  ,,Milcbzuckerhefe"  ist  morphologisch  nocht  nicht  scharf 
definirt;  alle  Hefen  wurden  als  Beinculturen  verwendet.  Dass  Stone 
and  Tollens  bei  der  Sorbose  ein  geringes  Gährungsvermögen  fanden, 
ist  vielleicht  der  G^enwart  von  Spaltpilzen  in  ihren  Versuchen  zuzu- 
schreiben. Das  negative  Resultat  bei  Glukosepyrogallol,  -resorcin 
und  •aethylmercaptal  ist  nicht  dem  Freiwerden  von  Pyrogallol  etc. 
zuzuschreiben,  da^  als  nach  wenigen  Tagen  etwas  Traubenzucker  zu- 
gefllgt  ward,  sofort  lebhafte  Gährung  eintrat.  Auffallend  ist  der  umstand, 
dass  die  Milchzuckerhefe  zwar  den  Milchzucker  leicht  und  vollständig, 
die  Galaktose  dagegen  nur  langsam  und  innerhalb  acht  Tagen  nur 
theilweise  vergohren  hat.  Die  Verff.  ziehen  aus  ihren  Beobachtungen 
den  Schluss,  dass  die  geometrische  Gonfiguration  der  Zuckerarten  von 
wesentlichem  Einflüsse  auf  ihre  G&hrf&higkeit  ist,  was  auch  aus  dem 
längst  bekannten  verschiedenen  Verhalten  optisch  isomerer  Substanzen 
gegen  Mikroben  hervorgeht.  BezQglieh  der  weiteren  Einzelheiten  ihrer 
Ansichten  muss  aber  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

£.  Drechsel  (Bern). 

E.  FiBCher.  Einfluss  der  Gonfiguration  auf  die  Wirkung  der  Enzyme 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVU,  S.  2985  bis  2993). 

Verf.  hatte  mit  Thierfelder  die  Hypothese  aufgestellt,  „dass 
die  activen  chemischen  Agentien  der  Hefezelle  nur  in  diejenigen 
Zucker  eingreifen  können,  mit  denen  sie  eine  verwandte  Gonfiguration 
besitzen"  (s.  d.  voranstehende  Referat),  und  dehnt  jetzt  seine  Versuche 
auf  die  Wirkung  der  nicht  organisirten  Enzyme  aus.  Invertin  aus 
Bierhefe  (beziehungsweise  klar  filtrirter  wässeriger  Hefeauszug)  spaltet 
das  ft-Methylglykosid,  nicht  das  isomere  jS-Methylglykosid;  ferner  werden 
gespalten  das  (a)-Aethylglykosid,  Benzyl-  und  Glyceringlykosid  (un- 
vollständig), dagegen  gar  nicht  die  übrigen  bis  jetzt  bekannten  Alkohol- 
glykoside.  MethyM-Glykosid  wird  nicht  gespalten,  ebensowenig  Milch- 
zucker, vollständig  und  leicht  dagegen  Maltose.  Inulin,  Stärke,  Salicin, 
Goniferin,  Phloridzin,  künstliches  Phenylglykosid  werden  von  Invertin 
nicht  angegriffen,  wohl  aber  Amygdalin.  Emulsin  wirkt  ähnlich  wie 
Invertin,  lässt  die  Galaktoside,  Arabinoside,  Rhamnoside  und  das 
Methyl-1-Glykosid  unverändert,  dagegen  spaltet  es  das  /}-Methylglykosid, 
aber  nicht  das  isomere  a-GIykosid,  verhält  sich  hier  also  umgekehrt 
wie  das  Invertin,  und  das  gilt  auch  gegenüber  dem  Milchzucker,  den 
es  leicht  spaltet,  und  der  Maltose  und  Saccharose,  welche  es  nicht 
angreift.  Im  Allgemeinen  scheint  das  Invertin  nur  die  Glykoside  der 
a- Reihe,  das  Emulsin  nur  die  der  isomeren  j3-Reihe  zu  zersetzen.  Das 
Enzym  der  Kefirkörner  zerlegte  Milchzucker,  aber  nicht  Maltose.  Die 
Enzyme  verhalten  sich  also  ganz  ähnlich  wählerisch  wie  die  Hefen, 
und  Verf.  findet  in  beiden  Fällen  den  Grund  in  stereochemischen  Ver- 
hältnissen. E.  Drechsel  (Bern). 

R.  Collll.  Ueber  das  Verhalten  einiger  Pyridin-,  Naphthalin^  und 
Chinolinderivate  im  thierischen  Chyanismus  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XXVn,  S.  2904  bis  2919). 

CeatridblAtt  fBr  Physiologie.  IX.  5 
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VerC  hat  zunächst  die  Versuche  vod  His  (s.  d.  Zeitschr.  1887^ 
8.  40)  über  das  Verhalten  des  Pyridins  im  Stoffwechsel  itit  absolut 
reinem,  nach  der  Methode  von  Ladenburg  dtirgesteliten  Pyridin 
wiederholt  qnd  ist  dabei  zu  demselben  Resultate  wie  His  gekommen, 
dass  nämlich  das  Pyridin  als  Methylpyridylammoniumbase  im  Harne 
wieder  ausgeschieden  wird.  Versuche  mita-Pioolin  ergaben  sodann, 
dass  dasselbe  zumTheiledenOrganismus  desKaninchens  unverändert passirt^ 
zum  Theile  aber  in  a-Pyridinursäure,  d.  h.  die  Glykocollverbindung  der 
arPyridincarbonsäure  verwandelt  wird.  Diese  bildet  der  Hippursäure 
ähnliche  Erystalle,  Schmelzpunkt  164  bis  165^,  löst  sich  schwer 
in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  gibt  ein  krystallinisches 
Silber-  und  Barytsalz.  Im  Körper  des  Hundes  scheint  diese  Säure  nicht 
zu  entstehen.  a-Naphtoösäure  wird  vom  Kaninchen  unverändert  im 
Harne  ausgeschieden,  /3-Naphtoesäure  wird  dagegen  zum  Theile  in 
/3-Naphtursäure  umgewandelt,  welche  aus  kochendem  Wasser  fast  voll- 
ständig in  zolllangen,  äusserst  feinen,  seideglänzenden  Nadeln  aus- 
krystallisirt.  Schmelzpunkt  169  bis  170^  bildet  ein  krystallisirbares 
Silbersalz.  Im  Harne  von  Hunden,  die  /3-Naphtoösäure  erbalten  hatten, 
kpnnte  kdine  Spur  /3-Naphtursänre  gefunden  werden,  dagegen  wurde 
die  a-Naphtoäsäure  zum  Theile  in  a-Naphtursäure  übergefQhrt,  welche  in 
sehr  spröden  feinen  Nadeln  krystallisirt,  bei  153^  schmilzt,  und  sich 
aus  der  heissen  wässerigen  Lösung  immer  zunächst,  als  milchige 
Trübung  ausscheidet.  Ghinaldin  und  Orthomethylchinolin  scheinen 
im  Organismus  des  Hundes  völlig  zerstört  zu  werden,  während  Para- 
methylchinolin  zum  kleinen  Theile,  circa  7  Procent,  als  Para- 
chinolincarbonsäure  ausgeschieden  wird.  E.  Drechsel  (Bern). 

P.  Langlois  et  O.  Maurange.  De  l'injection  du  sulfate  de  sparUine 
avant  la  cJiUyi^oformisation  (0.  B.  Soc.  de  Biologie  7  Juillet  1894, 
p.  651). 

Verff.  schlagen  vor,  beim  Menschen  1  Gentigramm  Morphium 
und  3  bis  5  Gentigramm  schwefelsaures  Spartein  subcutan  einzuspritzen 
vor  jeder  Ghloroformnarkose.  Spartein  soll  der  Gefahr  des  Herzstill- 
standes vorbeugen.  Verff.  rühmen  die  günstigen  Erfolge  der  Anwendung 
des  Sparteins  sowohl  bei  Thierexperimenten  als  bei  klinischen  Narkose- 
fällen  (120  Ghloroformisationen  beim  Menschen). 

Leon  Freder icq  (Lüttich). 

L.  Guinard  et  O.  Gteley.  Action  anesthSsique  locale  de  la  SparUine 
(G.  B.  Soc.  de  Biologie  21  Juillet  1894,  p.  583). 

Die  Wirkung  des  Sparte'ins  als  locales  Anästheticum  tritt  nicht 
so  rasch  ein  wie  bei  Anwendung  des  Gocai'ns  und  ist  bedeutend 
schwächer,  hält  jedoch  viel  länger  an.    L^on  Fredericq  (Lüttieh). 

L.  Hermann  und  Fr.  Mathias.  Der  Galvanotropiamua  der  Laroen 
von  Sana  temporaria  und  der  Fische  (Pflüger 's  Arch.  LVII,  S.  391). 

Mit  dem  Namen  „Galvanotropismus"  hat  L.  Hermann  die  von 
ihm  zuerst  im  Jahre  1885  beobachtete  Erscheinung  bezeichnet,  dass 
Temporarialarven  etwa  vom  siebenten  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen 
ab  sich  in  einem  von  parallelen  Stromfäden   durchsetzten  Troge  mit 
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dem  Kopfe  gegen  die  Anode  („antidrom*')  einstelleu  und  dass  die 
•homodrom"  liegenden  zum  mindesten  eine  bestandige  Unruhe  zeigen. 
Die  unter  Hermann 's  Leitung  angestellten  Versuche  von  M.  Neu- 
bauer, sowie  jene  von  Blasius  und  Schweizer  haben  auch  an 
erwachsenen  Wirbelthieren  ein  analoges  Besultat  ergeben. 

In  einer  neuerdings  erschienenen  Arbeit  war  nun  J.  B.  Ewald 
(siebe  dieses  Geutralblatt  VIII,  8.  663)  zu  dem  Ergebnisse  gekommen, 
dass  die  normale  Einstellung  der  Frpschlarven  etc.  nicht  antidrom, 
sondern  homodrom  und  die  antidrome  Einstellung  nur  an  erschöpften 
Thieren  oder  bei  übermässig  starken  Strömen  zu  beobachten  sei. 

In  der  hier  zu  referirenden  Arbeit  weisen  die  Verf.  zunächst 
darauf  hin,  dass  Ewald  sich  nicht  derselben  Methoden  bedient  hätte, 
wie  sie  selbst.  Er  hat  erstens  an  jüngeren  (fünftägigen)  Larven  ge- 
arbeitet, von  denen  in  der  ersten  Publication  Hermann 's  gesagt  war, 
dass  sie  den  Galvanotropismus  noch  nicht  zeigen,  und  zweitens  punkt- 
förmig am  Kopf-  oder  Schwanzende  eingetauchte  Drähte  oder  un- 
polarisirbare  Elektroden  angewendet.  Sie  definiren  sodann  als  Einheit 
der  Stromdichte,  die  sich  ilQr  technische  Zwecke  eignen  dürfte,  die 
Dichte  von  1  Ampere  auf  den  Quadratmillimeter.  Für  physiologische 
nnd  therapeutische  Zwecke  ist  diese  Einheit,  welche  sie  ^  nennen, 
zn  gross;  hier  eignet  sich  als  Einheit  am  besten  ein  Milliontel  A^ 
eine  Grösse,  welche  sie  mit  8  bezeichnen.  Die  Wiederholung  der 
Versuche  an  ein  bis  drei  Wochen  alten  Larven  im  parallel  durch- 
strömten Troge  ergab  nun  folgende  Besultate: 

Die  allerschwächsten  Ströme,  welche  noch  keinerlei  galvano- 
tropische Wirkung  haben,  d.  h.  solche,  bis  zu  etwa  0*3  6^  bewirken, 
unabhängig  von  ihrer  Sichtung,  nur  beim  Schliessen  und  noch  stärker 
beim  Umlegen  Zuckung  oder  rasch  vorQbergehende,  leichte  Unruhe. 
Die  antidrome  galvanotropische  Einstellung  beginnt  bei  etwa  1*5, 
spätestens  bei  3  d.  Im  üebrigen  gilt  völlig  das,  was  Hermann  in  seiner 
früheren  Publication  geschildert  hatte.  „Alle  Larven  gerathen  in  leb- 
haftes Hin-  und  Herschiessen  und  beruhigen  sich  erst,  nachdem  sie 
die  antidrome  Lage  gefunden  haben.''  Vorher  sieht  man  sie  „sich 
gewaltsam  abwechselnd  nach  rechts  und  nach  links  krümmen,  so  dass 
Kopf  and  Schwanz  sich  fast  berühren,  beinahe  als  ob  sie  sich  im 
Schmerze  winden".  Die  homodrom  liegen  bleibenden  werden  durch 
den  Strom  in  beständiger  Buhe  erhalten.  Der  Unterschied  im  Verhalten 
älterer  und  jüngerer  Larven  (vor  defd  sechsten  Tage)  besteht  wesentlich 
darin,  dass  letztere  noch  zu  unbehilflich  sind,  um  die  erreguugslose, 
antidrome  Lage  zn  finden,  so  dass  die  galvanotropische  Einstellung 
nicht  deutlich  zu  Stande  kommt.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  auch 
bei  älteren  Larven,  welche  durch  starke  Ströme,  häufige  Versuche 
u.  dgl.  erschöpft  sind.  Getödtet  werden  solche  übrigens  durch  Ströme 
von  gegen  70  i  noch  nicht,  oder  doch  nicht  sofort.  Nach  der  gewöhn- 
lichen Erschöpfung  findet  meist  anscheinend  vollständige  Erholung 
statt  Durch  Ewald 's  Angaben  veranlasst,  haben  dann  die  Verf.  ihr 
Augenmerk  hauptsächlich  der  Stromdichte  zwischen  0*3  und  1*5  d 
zugewendet,  welche  noch  keine  galvanotropiscbe  Einstellung  geben. 
Hier  sieht  man  nun  oft  bei  der  Schliessung  ein  sehr  rasches,  schlän- 
gelndes Hinschiessen  vieler  oder  selbst  aller  Larven  gegen  die  Kathode 

5* 
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wo  sie  sich  zuweilen  sämmtlich  anhäufen.  Hier  handelt  es  sich  also 
um  eine  homodrome  Loconootion,  welche  aber,  wie  die  Verff. 
zeigen,  sich  höchst  einfach  aus  dem  allgemeinen  Satze  erklärt 

Das  Verhalten  der  Larven  ist  also  bei  allen  Dichten,  welche 
mehr  als  blosse  Schliessungszuckung  bewirken,  principiell  genau  das- 
selbe. Der  aufsteigende  oder  homodrome  Strom  erregt,  der  absteigende 
oder  antidrome  beruhigt.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  massige 
homodrome  Ströme  keine  schmerzhafte  Erregung  bewirken,  und  dass 
die  ErregungRwirkung  die  normale,  schlängelnde  Locomotionsbewegang 
ist ;  antidrome  Lage  wird  weder  aufgesucht  noch  festgehalten.  Bei 
stärkeren  Strömen  dagegen  macht  die  homodrome  Erregung  schmerz- 
haftes und  krampfhaftes  Winden,  welchem  sich  die  Thiere  durch  Auf- 
suchen der  antidromen  Lage  zu  entziehen  versuchen^  wenn  sie  nicht 
hierzu  zu  jung  und  unbeholfen  oder  erschöpft  sind.  Die  anscheinend 
lähmende  Wirkung  des  starken  antidromen  Stromes  wird  auch  dazu 
beitragen,  dass  die  antidrome  Lage  stabil  bleibt  und  nicht  labil  ist, 
wie  bei  geringeren  Dichten  durch  zufällige  homodrome  Gomponenten 
in  Folge  Verlagerung  durch  die  Schliessungszuckung. 

Einen  Unterschied  im  Verhalten  des  vorne  oder  rückwärts  ver- 
stQmmelten  Gentralorganes,  wie  es  Ewald  beobachtet  hatte,  konnte 
Hermann  schon  in  der  älteren  Versuchsreihe  nicht  finden.  Die 
homodrome  Stromesrichtung  zeigte  sich  erregend  und  die  antidrome 
beruhigend  sowohl  an  Larven,  denen  der  Vorderkopf  vor  den  Kiemen, 
als  an  solchen,  denen  der  Schwanz  abgeschnitten  war;  nur  konnten 
letztere,  da  ihnen  das  einzige  Locomotionsorgan  fehlte,  ihre  Erregung 
oder  Buhe  nur  an  dem  Schwanzstümpfchen  zeigen.  Der  abgeschnittene 
Schwanz  zeigte  ebenfalls  antidrom  Buhe  und  homodrom  unruhiges 
Unduliren,  sobald  er  noch  den  vordersten  rQckenmarkhaltigen  Antheil 
besass.  Genau  dasselbe  Verhalten  haben  die  Verfasser  auch  jetzt  be- 
obachtet. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  an  Fischen  endlich  (Acerina  eernna, 
Lenciscus  rutilus  und  Gobio  fluviatilis)  waren  sowohl  bei  paralleler 
Durchströmung  als  bei  Verwendung  punktförmiger  Elektroden  in  völ- 
liger Uebereinstimmung  mit  dem  Verhalten  der  Froschlarven.  Ebenso 
konnte  an  Fischembryonen  und  an  Fischchen  unmittelbar  nach  dem 
Embryonalstadium  nie  etwas  von  verkehrtem  Galvanotropismus  ge- 
sehen werden;  sie  zeigten  alle  etwa  von  1  d  ab  die  schönste  antidrome 
Einstellung;  bei  etwa  3d  wird  dieselbe  ganz  wie  bei  den  Frosch- 
larven unter  schmerzhaftem  Winden  aufgesucht.  Bei  diesen  grösseren 
Dichten  beobachtet  man  an  den  eingestellten  Larven  Stillstand  der 
Athembewegungen,  welche  nach  der  Oeffnung  sofort  wieder  ein- 
setzen ;  bei  wiederholten  Versuchen  tritt  statt  des  Stillstandes  nur 
Verlangsamung  ein.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

F.  Schonck.  lieber  die  Summation  von  Entlastung  und  Reiz  im 
Muskel.  Zweite  Abhandlung  (Pflüger 's  Archiv  f.  d.  ges.  Pbysiol. 
LIX,  S.  395). 
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Im  Anscblasse  an  frühere  Versuehe  (vgl.  dieses  Centralblatt  V, 
S.  837,  nnd  VII,  S.  431)  und  in  analoger  Weise  wurde  untersucht,  ob 
der  hemmende  Einfluss  der  Spannung  auf  die  Verkürzung  in  Ent- 
lastangs Zuckungen  bei  der  Ermüdung  in  ftbulicher  Weise  schwindet 
wie  bei  isotoniscben.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  führt  Verf.  darauf 
zarQck,  dass  der  mechanische  Vorgang  der  Entlastungsverkürzung  im 
Momente  der  höchsten  Erhebung  der  Zuckungscurve  noch  nicht  be- 
endet zu  sein  braucht.  Neben  der  wesentlichen  Bedeutung  der  Aus- 
gangslängen,  die  Blix  ausschliesslich  für  die  Erklärung  von  Versuchen 
über  den  Einfluss  der  Spannung  herangezogen  hat,  hebt  Verf  die 
Hemmung  der  Verkürzung  hervor,  die  mit  zunehmender  Ermüdung 
abnimmt.  0.  Zoth  (Graz). 

Lambert.     De   VinfatigvbiUU  des   nerfs  aScrStoires   (0.  B.  Soc.    de 
Biologie  16  Juin  1894,  p.  511). 

Die  ünermüdbarkeit  der  secretorischen  Nervenfasern  wird  an 
der  Chorda  tympani  (unter  Anwendung  des  Atropins)  des  Hundes 
festgestellt.  L^on  Fredericq  (Lottich). 

A.  Gll&rpentior.     Bdsütance   apparente   des  nerfa  soumis  ä  Vexci- 
tation  faradique  (C.  B.  Soc.  de  Biol.  28  Avril  1894,  p.  341). 

Candüions  physiologiqv^  inflv/mt  nur  la  risütance  apparente 
des  nerfs  faradises  (ibid.  p.  348). 

ModifieaJtUms  de  la  rSsistance  nerveuse  par  Vhahitude  aux 
exeäatians  et  par   le  travail  mtisculaire   (ibid.    ö   Mai  1894,    p.  382). 

ResultcLte  d^expSrieneee  sur  la  rieietance  nerveuse.  Travail physio- 
hgique  du  nerf  (ibid,  26  Mai  1894,  p.  421). 

Verf.  misst  den  elektrischen  Widerstand  des  Froschischiadicus  auf 
folgende  Weise:  Im  primären  Kreise  des  Schlitteninductoriums  wird 
eine  Säule  und  der  Wagner 'sehe  Hammer  (oder  eine  Stimmgabel) 
eingeschaltet.  Im  Kreise  der  secundären  Spirale  befiudat  sich  ein 
Telephon  upd  kann  nach  Belieben  durch  Umwerfen  einer  Wippe  ent- 
weder der  zu  prüfende  Nerv  oder  ein  Bheostat  eingeschaltet  werden. 
Am  Telephon  hört  man  einen  Ton,  dessen  Intensität  die  nämliche  ist, 
gleichgiltig,  ob  der  Nerv  oder  der  Bheostat  im  secundären  Kreise 
sieh  befindet,  falls  nur  der  elektrische  Widerstand  beider  der  gleiche 
ist.  Man  hat  also  nur  den  Widerstand  im  Bheostaten  so  lange  zu 
variiren,  bis  diese  Gleichheit  im  Telephonton  erreicht  ist,  dann  ist  der 
Widerstand  im  Nerv  gleich  dem  Widerstand  im  Bheostat. 

Mittelst  dieser  einfachen  Methode  findet  Verf.  den  Widerstand 
der  einzelnen  Nerven  sehr  verschieden;  der  Widerstand  wächst  mit 
dem  Austrocknen  der  Nerven,  wächst  mit  der  Verminderung  der 
Frequenz  der  Inductionsströme.  Z.  B. :  50  Unterbrechungen  in  der  Se- 
cande,  Widerstand  =  35.000  Ohms;  100  Unterbrechungen,  Widerstand  = 
30.000  Ohms ;  500  Unterbrechungen,  Widerstand  =  25.000  Ohms.  Ver- 
mehrung des  Widerstandes  bei  der  Durchschneidung  des  Nerven.  Ver- 
minderung, später  Vermehrung  des  Widerstandes  durch  Anlegen  eines 
Knotens  mittelst  eines  Fadens. 

Verminderung  des  Widerstandes  durch  Quetschung  des  Nerven, 
durch  Coeainisirung.  Vergiftung  mittelst  Curare  hat  keinen  Einfluss 
auf  den  Widerstand  des  Nerven. 
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Verf.  erklärt  sich  die  VermiDderuDg  des  Widerstaodes  durch 
Cocain,  indem  er  annimmt,  dass  im  arbeitenden,  leistongsfthigea 
Nerven  ein  Theii  der  elektrischen  Energie  als  Nervenarbeit  yerbrauc^t 
wird.  Energieverbrauch  und  Erhöhung  des  Widerstandes  gehen  bekannt* 
lieh  Hand  in  Hand.  Fällt  der  Energieverbrauch  durch  Nervenleistung 
bei  der  Gocainisirung  aus,  so  muss  der  Nerven v^iderstand  seinen 
ursprünglichen  niedrigen  Werth  wiederum  annehmen.  Verminderung 
des    Widerstandes    durch    Wiederholen    der  elektrischen    Reizungen. 

Verf.  hat  auch  ein  anderes  Verfahren  (Wheatstone 'sehe  Brücke 
und  Gondensator)  benutzt,  um  den  Widerstand  der  Nerven  bei  ein- 
maliger elektrischer  Reizung  zu  messen. 

Für  die  theoretischen  Betrachtungen  des  Verfassers  wird  auf  das 
Original  verwiesen.  L^on  Fredericq  (Lüttieh). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

H.'  Braun.  Unt&fauchungen  über  den  Bau  der  Synovtalmemhranen 
und  Gelenkknofpel,  saune  über  die  Resorption  ßüssiger  und  fester 
Kchyer  aus  den  GelenJchöhlen  (Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie 
XXXIX,  1/2,  S.  35). 

Im  ersten  Theile  der  vorliegenden  Arbeit  gibt  Verf.  eine  detaiiirte 
Beschreibung  der  die  Gelenkhöhle  auskleidenden  Elemente,  deren 
Gardinalpunkt  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  eines  Gelenk- 
endothels  ist.  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  die  Gelenke  neuge- 
borener und  erwachsener  Menschen  und  verschiedener  Hauss&uge- 
thiere.  In  Anwendung  gezogen  wurden  die  verschiedensten  histologischen 
Methoden,  wie  Vergoldung  nach  Ran  vier,  Versilberung,  Behandlung 
mit  Joddämpfen,  Fixation  in  Sublimat  und  Osmiumsäure. 

Die  Innenfläche  eines  jeden  Gelenkes  lässt  bei  mikroskopischer 
Besichtigung  verschiedene  Regionen  erkennen.  Die  Oberfläche  der 
centralen  Theile  der  Gelenkflächen  besteht  ausschliesslich  aus  Knorpel; 
weiter  nach  dem  Rande  zu  wird  derselbe  bedeckt  von  anfangs  ver- 
einzelten, später  massenhaft  auftretenden  verästelten  Bindegewebszellen, 
deren  Ausläufer  miteinander  anastomosiren.  Die  die  Zellen  trennende 
Zwischensubstanz  wird  gebildet  aus  Bindegewebsfibrillen.  Je  weiter 
man  nach  dem  Rande  der  Gelenkfläche  vordringt,  desto  dichter  liegen 
die  Zellen,  so  dass  sich  zwischen  ihnen  nur  noch  ganz  schmale  Bälkchen 
von  fibrillärer  Intercellularsubstanz  finden.  Wenn  auch  der  exacte 
Beweis  vom  Vorhandensein  eines  Saftcanalsystems  innerhalb  dieses 
die  peripheren  Knorpelpartien  überziehenden  Gewebes  nicht  gelungen 
ist,  so  glaubt  Verf.  dasselbe  doch  aus  der  Zeilanordnung  schliessen 
zu  dürfen.  Dass  die  centralen  Theile  der  Gelenkfläche  diesen  binde- 
gewebigen üeberzug  entbehren,  soll  die  Folge  des  stetig  auf  ihnen 
lastenden  Druckes  sein.  Wird  derselbe  aufgehoben,  so  verwandeln  sich 
die  oberflächlichen   Knorpelschichten   in  ein  gefässloses  Bindegewebe. 

Die  Grundlage  der  Synovialmembranen  bildet  ein  tief  liegendes, 
vascularisirteSy  lockeres  Bindegewebe.  Zwischen  den  Gefässen  liegen 
innerhalb  eines  Saftcanalsystems  verzweigte,  miteinander  anastomosi- 
rende  Bindegewebszellen.    Diese  Schicht  wird  gegen  die  Gelenkhöhle 
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bin  QberzogeD  Ton  einer  aasserordentlicb  zellreicben  Innetiscbicht, 
welebe  vielfaeb  als  Endothel  aufgefasst  worden  ist.  Aber  das  Irrtbttni- 
liehe  dieser  Anschaoang  geht  aus  dem  Folf^enden  klar  hervor.  Die 
jene  Lage  constituirenden  Zellen  sind  den  tieferliegenden  fixen  Binde- 
gewebszellen durchaus  gleichwerthig,  nur  dass  die  Intercellularsub- 
stanz  hier  an  Masse  bedeutend  abgenommen  hat.  Sie  stehen  auch  mit 
jenen  durch  protoplasroatische  Ausläufer :  in  Verbindung  und  Heiden 
innerhalb  eines  Saftcanalsystems,  welches  mit  der  Gelenkhöhle  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  directer  Verbindung  steht.  ^Wie  dem  auch 
sei,  die  Gelenkhöhlen  müssen  als  von  freien  Bindegewebsflfichen  be- 
grenzte Gewebsspalten  aufgefasst  werden.  Es  entbehrt  jeder  anato- 
mischen Begründung,  sie  den  serösen  Höhlen  an  die  Seite  zu  stellen.^' 

Da  wo  Sehnen  in  ein  Gelenk  hineinragen,  sind  sie  nur  von  wenig 
straffem  Bindegewebe  bedeckt;  weiter  nach  der  Gelenkböhle  zu  folgt 
dann  eine  oder  mehrere  Schichten  platter  anastomosirender  Zellen, 
welche  nur  wenig  intereelluläres  Gewebe  zwischen  sich  haben. 

Der  Bau  der  Gelenkzotteu  unterscheidet  sich  von  dem  der  übrigen 
Synovialis  nur  durch  die  starke  Wucherung  der  zelligen  Elemente  auf 
Kosten  der  Intercellnlarsubstanz.  Ihre  Zellen  zeijgen  dann  auch  häufig 
fflierlei  degenerative  Erscheinungen. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Publication  verbreitet  sich  Verf.  über 
die  Resorptionswege  in  der  Synoviälmembran.  Zu  ihrem  Studium 
worden  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Versuchen  theils  an  lebenden, 
theils  an  todten  Gelenken  Injectionen  von  Farbstofflösungen  gemacht, 
wie  Berliner  Blau  und  Alkanna  in  Olivenöl  oder  Aufschwemmungen 
von  Tusche,  Indigo  und  Zinnober.  Bei  Gelenken  frisch  getödteter 
Thiere  wurde  entweder  unter  constanfem  Druck  injieirt  oder  die  Masse 
wurde  nach  der  Injection  durch  Massage  aus  dem  Gelenk  entfernt. 
Das  Besultat  aller  dieser  Versuche  fasst  Verf.  in  den  Worten  zu- 
sammen: „Man  erhält  bei  allen  diesen  Versuchen  eine  gleichmässige 
Imprägnation  des  intercellulären  Gewebes  der  Synoviälmembran,  nie- 
mals aber  eine  Füllung  ihrer  präformirten  HoUlräumie,  der  Lyniph- 
gefässe  und  Saftspalten." 

Bei  den  Versuchen  an  lebenden  Thieren  zeigte  sich  bald  nach 
der  Injection  die  Synoviälmembran  reichlich  mit  Leukocyten  durch- 
setzt, von  de&en  einzelne  sich  mit  Farbstoffpartikeln,  es  handelt  sich 
hier  um  sterilisirte  Tuscbeaufschwemmungen,  beladen  haben.  Ein 
anderer  Theil  des  Farbstoffes  gelangt  in  die  Lymphwege,  nachdem  er 
das  interceliuläre  Gewebe  passirt  hat. 

Es  wurden  ferner  lebenden  Thieren,  im  Verhältniss  zu  der  Ga- 
paeität  des  Gelenkes,  kleine  Mengen  von  sterilisirten  Tuschaufschwem- 
mungen in  die  Gelenkhöhle  injieirt  und  die  Thiere  nach  24  Stünden 
bis  acht  Tagen  getödtet.  Es  finden  sich  dann  in  den  Gelenken  immer 
Gerinnsel,  und  zwar  an  ganz  typischen  Stellen,  in  den  Gelenktaschen. 
Anfangs  von  weicher  Gonsistenz,  werden  dieselben  immer  fester  und 
haften  schliesslich  als  platte  Membranen  der  Synovialisobeffläche  an. 
Die  Gerinnsel  bestehen  aus  FibrinHlden,  zwischen  welchen  Farbstoff- 
körnchen und  farbstoffhaltige  Zellen  liegen.  Später  findet  in  sie  hineiti 
eine  Wucherung  der  Synovialiszellen  statt,  der  Farbstoff  liegt  dann 
ausnahmslos  in  Zellen  eingeschlossen,  und   zwar  nicht  nur  in  Leuko- 
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cyteD;  sondern  auch  in  fibroplastiscben  Zellen.  Diese  Elemente  nun 
sind  es,  welche  den  Transport  des  Farbstofifes  aus  dem  Gerinnsel  in 
die  Synovialmembran  hinein  besorgen. 

Ganz  genau  der  gleiche  Vorgang  spielt  sich  auch  an  den  Qbrigen 
Theilen  der  Synovialmembran  ab^  wo  wiaderum  fibrinöse  Auflagerungen 
sich  finden,  nur  hier  nicht  in  solcher  Mächtigkeit,  wie  dort  Wo 
solche  Auflagerungen  fehlen,  sieht  man  den  Farbstoff  in  den  SynoTialis- 
zellen  liegen,  welche  da,  wo  sie  direct  die  Gelenkhöhle  begrenzen^  den 
Farbstoff  unvermittelt  aufzunehmen  vermögen. 

Wenn  also  auch  die  anatomische  Untersuchung  fQr  eine  offene 
Gommunieation  der  Saftspalten  mit  der  Gelenkhöhle  zn  sprechen 
schien,  so  spricht  die  Art  und  Weise  der  Besorption  doch  gegen  eine 
solche.  „Die  Fähigkeit  zu  resorbiren  ist  keine  wesentliche  Eigenschaft 
der  Synovialmembran,  ja  ihre  Existenz  verlangsamt  die  Aufsaugung 
pathologischer  GelenkergQsse.  Weit  rascher  erfolgt  dieselbe,  wenn 
Bisse  in  der  Synovialmembran  vorhanden  sind/'  Krause  (Breslau). 

S.  F.  Langley.    7%e  inteimat.  wook  of  the  wind  (American  Journal 
of  Science  XLVII,  p.  41  bis  63). 

Verf.  hat,  um  zu  einer  befriedigenden  Erklärung  fQr  den  merk- 
würdigen Segelflug  der  Vögel  zu  gelangen,  den  Vorgang  des  Windes 
selbst  einer  genaueren  Analyse  unterzogen.  Er  construirte  zu  diesem 
Zwecke  Anemometer  (nach  dem  Principe  der  Bobinson 'sehen)  von 
besonderer  Leichtigkeit  und  mit  Begistrirung  jeder  halben  Umdrehung 
statt  wie  sonst  jeder  fQnfundzwanzigsten  ganzen  Umdrehung.  Die  hier- 
durch gewährte  Möglichkeit,  die  schnellen  Schwankungen  der  Wind- 
stärke zu  verfolgen,  ftihrte  zu  dem  Ergebnisse,  dass  selbst  anscheinend 
gleichmässig  blasende  Winde  eine  in  erstaunlichem  Maasse  wechselnde 
Stärke  der  Strömung  zeigen.  In  einem  Falle  z.  B.  fanden  sich  im 
Laufe  von  öV2  Minuten  18  deutliche  Maxima  und  Minima,  durch- 
schnittlich etwa  10  Secunden  auseinander  liegend;  der  Unterschied 
der  maximalen  und  minimalen  Windgeschwindigkeit  betrug  dabei  etwa 
10  Meilen  pro  Stunde,  bei  einer  Durchschnittsgeschwindigkeit  zwischen 
20  und  30  Meilen. 

Verf.  weist  nun  darauf  hin,  dass  ein  Körper,  der  nur  in  der  Lage 
ist,  dem  schwächeren  und  dem  stärkeren  Wind  schräge  Flächen  in 
wechselnder,  passend  gewählter  Lage  darzubieten,  ohne  Aufwand 
eigener  Arbeit,  durch  die  „innere  Arbeit  des  Windes''  schwebend  er- 
halten oder  in  die  Höhe  getrieben  werden  kann.  Denkt  man  sich  der 
Einfachheit  halber,  dass  der  Wind  abwechselnd  die  Geschwindigkeit 
V  und  Null  hat,  so  wQrde  der  Körper  im  Beginn  der  Windperiode 
die  Unterseite  seiner  schrägen  Fläche  gegen  den  Wind  kehren  und 
erhielte  so  einen  Auftrieb,  der  allmählich  kleiner  wird,  da  der  Körper 
selbst  eine  gleich  gerichtete  Geschwindigkeit  allmählich  annimmt. 
Beim  Beginne  des  anderen  Theiles  der  Periode  (Windgeschwindigkeit 
Null)  wäre  dann  die  schräge  Fläche  entgegengesetzt  zu  stellen  und 
der  Körper,  dessen  relative  Geschwindigkeit  zur  umgebenden  Luft  nun- 
mehr entgegengesetzt  ist,  erhält  wieder  Auftrieb. 

Es  liegt  sogar,  wie  Verf.  ausführt,  die  Möglichkeit  vor,  dass  die 
gewonnenen  Höhen  benutzt  werden,   um  gegen   den  Wind  gerichtete 
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Geschwiodigkeiten  zu  erwerben^  und  da88  die  innere  Arbeit  des 
Windes  den  Körper  nicht  nur  schwebend  erhält,  sondern  ihn  auch 
Doeh  gegen  den  Wind  vorwärts  kommen  lässt.  In  welcher  Weise 
die  schwebenden  Vögel  sich  der  Dngleichmässigkeit  des  Windes  be- 
dienen, das  deutet  Verf.  nur  im  Allgemeinen  an^  Er  meint,  dass  sie 
vermöge  ihres  Tastsinnes  den  Wind  merken  und  ihre  Bewegungen 
danach  richten.  Die  wechselnde  Stellung  der  schrägen  (Flügeln) 
Fläche  scheint  durch  die  ja  stets  von  den  Seglern  eingehaltene 
Bewegung  in  geschlossenen  Gurven  oder  Spiralen  hergestellt  zu  werden. 
Die  Anwendung  eines  ähnlichen  Principes  ft)r  die  praktische  Luft- 
schifffahrt, wobei  die  wechselnde  Biegung  der  Flächen  durch  eine 
selbstthätige  mechanische  Vorrichtung  bewirkt  werden  könnte,  hält 
Verf.  f&r  aussichtsvoll.  v*  Kries  (Freiburg). 

Physiologie  der  Athmnng. 

EL  Orawits.  Ueber  halbseitige  Äthmungsstöi'ungen  bei  cerebralen 
Lähmungen  (Aus  d.  med.  Universitätsklinik  des  Herrn  Prof.  Gerhardt. 
Zeitschrift  für  Klin.  Medic.  XXVI,  1  u.  2,  S.  1). 

Es  wird  als  Regel  angenommen,  dass  sich  bei  Hemiplegie  der 
Typus  der  Athmung  meist  nicht  verändert  und  in  der  That  hat  die 
Annahme  den  Augenschein  fQr  sich.  Um  aber  Sicherheit  über  das 
Verhalten  der  Respiration  zu  gewinnen,  hat  Gerhardt  in  seiner  Klinik 
schon  seit  mehreren  Jahren  die  Bewegungen  des  Thorax  bei  cerebralen 
Lähmungen  graphisch  fixiren  lassen. 

Grawitz  hat  den  grössten  Theil  der  Untersuchungen  ausgeftkhrt 
und  in  vorliegender  Arbeit  alle  zusammen^efasst  und  besprochen. 

Die  Uebertragung  der  Athmung  auf  die  Ejmographiontrommel 
geschah  mittelst  elastischer  Kapseln  von  entsprechenden  Stellen  der 
beiden  vorderen  Thoraxhälften,  mitunter  auch  vom  oberen  Theile  des 
Abdomens  aus  durch  Luftleitung.  Natürlich  wurden  die  beiden  corre- 
spondirenden  Curven  zugleich  aufgezeichnet. 

Es  wurden  auf  diese  Weise  45  Fälle  geprüft.  Von  ihnen  scheiden 
15  ans,  weil  es  sich  um  leichte  Parese,  Hysterie  oder  fnnctionelle 
Neurose  handelte.  Von  den  übrig  bleibenden  30  Patienten,  welche  an 
echter  cerebraler  Hemiplegie  litten,  zeigten  nur  7  (6  Frauen  und 
1  Mann)  keinerlei  Störung  ihrer  Athmung.  Es  waren  das  jedenfalls 
keine  sehr  schwer  Betroffene,  da  sie  alle  genasen. 

An  den  23  anderen  Patienten  wurden  deutliche  Aenderungen  des 
normalen  Respirationstypus  beobachtet. 

Zwei  zeigten  lediglich  das  Gheyne-Stoke'sche  Athmen.  Bei 
einer  Reihe  anderer  stellte  sich  dieses  erst  sub  fiuem  vitae  ein,  nach- 
dem vorher  davon  abweichende  Athemtypen  bestanden  hatten. 

In  einem  Falle  wechselten  Perioden  von  Tachypnoe  mit  solchen 
ruhigeren  Athmens.  Meist  ergab  sich,  dass  der  Thorax  auf  der  gelähmten 
Seite  geringere  Excursionen  machte,  während  die  gesunde  Seite 
abnorm  ausgiebige  Bewegungen  compensatorisch  vollführte.  Auch 
wenn  die  gesunde  Seite  von  einer  Pneumonie  befallen  ist,  kann  ein 
solches    Verhalten   bestehen.   —    Mehrfach   traten   Abweichungen    im 
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zeitliche^  Verlaufe  ebtsprecheDderRespiratioDSCurveD  hervor:  Venspfttetes 
EiDsetzen  der  InspiratioD  und  verfrtihtes  Aufhören  der  Exspiration ; 
ungleichzeitiges  Angreifen  und  Erschlaffen  der  verschiedenen  Athem- 
muskeln.  In  der  Exspiration  finden  sich  häufiger  solche  coordinatorische 
Störungen,  als  in  der  Inspiration  (Zacken  im  Ourvenschenkel). 

Einmal  trat  gekreuzte  Lähmung  auf.  Obwohl  der  linke  Facialis 
und  die  linken  Extremitäten  gelähmt  waren,  athmete  doch  die  linke 
Thoraxhälfte  energischer   als  die  rechte. 

Die  Athmungsstörungen  schwanden  gewöhnlich  früher  als  die 
übrigen  Lähmungserscheinungen,  und  zwar  meist  innerhalb  weniger 
Wochen  oder  einiger  Monate.  Jahre  lang  bestehende  Assymraetrie  der 
Athmung  gehört  zu  den  grössten  Seltenheiten. 

Das  theoretische  Interesse  der  eben  berichteten  Thatsacben 
beruht  wesentlich  darauf,  dass  sie  geeignet  sind,  zur  Erklärung  des 
eigenthQmlichen  Einflusses  des  Gehirns  auf  die  Athmung  beizutragen 
und  die  Beobachtungen  an  Tbieren  In  Bezog  auf  den  Mensehen  zu 
ergänzen ;  denn  dass  die  Ursache  der  Störung  ihren  Sitz  im  Gehirn 
hat,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Dafür  spricht  die  Unversehrt- 
heit der  AtbrouDgscentren  in  der  Medulla  oblongata,  welche  bei  der 
Obduction  überhaupt  keine  Veränderungen  aufwies.  Es  wäre  weiterhin 
auch  schwierig  zu  erklären,  weshalb  dann  im  klinischen  Bilde  sämmt- 
liche  sonstigen  Bulbärsymptome  gefehlt  haben  und  eine  Heilung  die 
Regel  bildet.  Die  Experimente  von  Gad  und  seiner  Schule  haben 
uns  nun  gelehrt,  dass  keine  zwingenden  Gründe  vorliegen,  im  Grosshirn 
besondere  selbstständige  Athmungscentren  anzunehmen. 

Die  sogenannten  Gentren  von  Ghristiani  und  Booker  sind 
nach  ihm  nur  Nervenbahnen,  auf  welchen  den  eigentlichen,  die 
Respiration  leitenden  Zellen  des  verlängerten  Markos  Erregungswellen 
zufliessen  und  so  ihre  Reizbarkeit  erhöhen.  Verf.  nimmt  von  diesem 
Streitpunkt  zwar  Notiz,  aber  nicht  Stellung  dazu. 

Dagegen  glaubt  er  an  das  Vorhandensein  besonderer  Gentren 
für  die  Athmung  in  der  Hirnrinde,  wie  sie  von  Munk,  Bechterew 
u.  A.  beschrieben  wurden.  Fussend  auf  der  Thatsache,  dass 
die  berichteten  Athmungsstörungen  auch  bei  Bewusstlosen  beobachtet 
wurden,  sagt  er  von  jenen  Gentren,  dass  sie  nicht  allein  der  Willkür 
dienen,  sondern  auch  unterhalb  der  Bewusstseinsgrenze  ihren  Einfluss 
auf  das  Hauptcentrum  geltend  machen.  In  Bezug  auf  die  Bahnen, 
welche  Athmungsimpulse  vom  Grosshirn  nach  der  Medulla  oblongata 
leiten,  machen  es  die  Erscheinungen  bei  Hemiplegikern  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  zusammen  mit  denen  verlaufen,  welche  zu  den 
Extremitäten  gehen  und  also  auch  sich  kreuzen. 

Endlich  sei  noch  das  wichtigste  aus  den  Obductionsprotokollen 
mitgetbeilt,  welche  über  acht  klinisch  beobachtete  Fälle  aufgestellt 
werden  Jconnten.  Es  wurden  folgende  Herde  im  Gehirn  nachgewiesen: 
Im  Corpus  striatum  fünfmal,  Nucleus  lentiformis  zweimal,  Capsula 
interna  siebenmal,  Insel  einmal,  Occipitallappen  einmal,  Gentrum 
semiovale  einmal,  multiple  kleine  Herde  in  den  grossen  Ganglien 
zweimal.  Max  Levy-Dorn  (Berlin). 
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Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

>  * 

ButtO  et  Deharbo.  Mesure  de  la  chaleur  produüe  par  un  animal 
(C.  B.  See.  de  Biologie  20  OeL  1894,  p.  649). 

Da8  Yersachsthier  wird  in  eiqem  doppelwaDdigen  Luftcalorimeter 
so  lange  gelassen,  bis  Temperaturgleiehgewicht  der  Galorimeterluft  er- 
reicht ist;  dann  herausgenommen  und  durch  eine  Wärmequelle  (durch 
einen  elektrischen  Strom  erhitzte  Drahtspirale)  ersetzt,  dessen  Inten- 
sität so  lange  variirt  wird,  bis  die  Luft  des  Calorimete)rs  die  nämliche 
Temperatur  erreicht  wie  beim  Thierversuch.  Gleichheit  der  Erwärmung 
entspricht  Gleichheit  der  Wärmequellen  (Thier  und  Drahtspirale).  Siüd 
Stromesintensität  und  Widerstand  der  Drahtspirale  bekannt,  so  ist  es 
leicht,  nach  dem  Joule 'sehen  Gesetz  die  Wärmestrabliitig  pro  Stunde/ 
in  Galerien  auszurechnen.  L^on  Frederlcq  (LQttich). 

ZfOreddo.  Note  prSUminaire  sur  les  effets  de  la  halnSation  chaude 
-et  prolongSe  des  memhres  (0.  B.  Soc.  de  Biologie  20  Oct.  1894, 
p.  652). 

Unterschenkel  und  Vorderarme  des  Patienten  werden  für  eine 
oder  mehrere  Stunden  in  warmes  Wasser  (von  33^  an  bis  46^  ä  48^  G.) 
getaucht;  Erweiterung  der  Hautgefösse,  Anämie  der  Eingeweide  und 
des  centralen  Nervensystems,  später  Schlaflust.  Günstige  therapeutische 
Erfolge  bei  Nervenkrankheiten,  viscerale  Hyperämie  u.  s.  w. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

E.  M&XOn.  Untersuchungen  iAer  den  Wasser-  und  EiweissgehaÜ.  des 
Blutes  beim  kranken  Menschen  (Deutsch.  Arch.  f.  kl.  Med.  LIU, 
3/4,  S.  399). 

Bezüglich  der  Wasserbestimmung  folgt  Verf.  der  Methodik 
ßamb  erger 's  (trockener  Schröpfkopf  am  Bücken,  Wägen,  TrockniBu 
bei  ^9b  bis  100^  C,  Wägen  bis  zur  Gewichtsconstanz  etc.).  Für  die 
Ei  Weissberechnung  wurde  das  vorher  gewogene  Blut  mit  dem  acht- 
fachen Volumen  H2O  verdünnt,  die  neutrale  oder  schwachsauer  rea- 
girende  Mischung  so  lange  gekocht,  bis  die  Probe  mit  Ferrocyankali 
und  Eisessig  keinen  Ausfall  mehr  gab  (gewöhnlich  nach  zweistündigem 
Kochen),  dann  die  Salze  mit  heissem  Wasser  aus  dem  Eiweissnieder- 
scblag  ausgewaschen  und  letzterer  getrocknet.  Gower's  Hämoglobino- 
meter  ergab  das  Hämoglobin. 

Verf.  fand  (40  Fälle),  dass  der  Gehalt  des  Gesammtblutes  an 
Trockensubstanz^  Eiweiss  und  Hämoglobin  gleichmässig  auf-  und  ab- 
steigt, so  dass  man  aus  der  Grösse  des  einen  auf  die  des  anderen 
scbliessen  darf.  Bei  Herzleiden  fand  er  den  Wassergehalt  des  Blutes 
nicht  vermehrt,  sondern  eher  etwas  subnormal;  letztere  war  erhöht  (be- 
ziehungsweise der  Eiweissgehalt  herabgesetzt)  nur  bei  Anämie  und  Chlo- 
rose, und  zwar  bestand  auch  hier  zwischen  dem  herabgehenden  Ei- 
weissgehalt und  dem  Hämoglobin  ein  constantes  Verhältniss. 

H.  Starke  (Paris). 


n 
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Stintzing  udcI  Oumprecht.  WassergehaU  und  Trockensubstanz  des 
Blutes  heim  gesunden  und  kranken  Menschen  (Deutsch.  Arch.  f.  kÜD. 
Med.  Uli,  3/4,  S.  265). 

Ein  tiefer  LaDcettstich  iu  die  Fingerkuppe  (quer  zur  Finger- 
aze)  lieferte,  eventueii  bei  massigem  Druck  auf  das  Mittelglied  des 
betreffenden  Fingers,  etwa  fünf  Tropfen  =  02  bis  0*3  Gramm  Blut  in 
ein  (vom  Verf.  abgebildetes)  Sehälchen.  Letzteres  wurde  dann  sofort 
geschlossen,  gewogen,  dann  24  Stunden  lang  bei  +65  bis  70^  G. 
offen  getrocknet,  schnell  wieder  verdeckt  und  wieder  gewogen. 

Warum  bei  dem  Verfahren  der  Verlust  flüchtiger  Blutstoffe,  be- 
ziehungsweise die  Verdunstung  keine  wesentliche  Fehlerquelle  ausmacht, 
darüber  cfr.  die  betreffende  Discussion  im  Original.  Ein  constanter  Fehler 
entstand  durch  die  bei  obiger  Temperatur  nicht  völlige  Austrocknung 
des  Blutes,  so  dass  die  erhaltenen  Werthe  immer  0'5  Procent  Ober 
den  b^i  genügender  Austrocknungstemperatur  (d.  i.  -|- 110^  G.)  zu  er- 
haltenden liefen.  Die  Verff.  fanden  (bei  139  Doppelbestimmungen) 
Folgendes:  Weder  zwischen  Hämoglobin  und  specifisehem  Gewicht  des 
Blutes,  noch  zwischen  Hämoglobin  und  Erjthrocytenanzahl,  noch 
zwischen  Hämoglobingehalt  und  Trockensubstanz,  noch  endlich  zwischen 
Trockensubstanz  und  specifisehem  Gewicht  besteht  absoluter  Paralle- 
lismus. 

Der  mittlere  Gehalt  des  Blutes  an  Trockensubstanz  betrug  beim 
Gesunden  216  (Mann),  respective  19*8  (Weib).  Gegenüber  dem  Ge- 
sunden hatten  24  Ghronisch-Anämische  stets  wasserreicheres 
Blut  (upd  zwar  nahm  die  Trockensubstanz  nahezu  proportional  dem 
Grade  der  Anämie  ab);  ebenso  war  es  bei  13  Ghl erotischen,  aber 
bei  diesen  nicht  so  stark  als  bei  jenen.  Bei  der  Ghlorose  blieb  die  Blut- 
körperchenanzahl relativ  hoch  bei  niedrigem  Hämoglobinwerthe.  Mit  der 
Heilung  der  Ghlorose  stiegen  die  Blutkörperchenanzahl  wenig,  Trocken- 
substanz und  Hämoglobiugehalt  beträchtlich.  Bei  wahrer  Oligämie  ist 
die  Gesammtmenge  des  Blutes  vermindert.  Bei  Leukämie  ui  das 
Blut  wasserärmer,  Hämoglobin-,  beziehungsweise  Fe-Gehalt  nahmen  ab. 
Bei  Diabetes  mellitus  war  die  Trockensubstanz  nicht  wesentlich  er- 
höht Auf  Grund  ihrer  Studien  an  Oedematösen  und  Herzkranken 
müssen  die  Verff.  die  Existenz  der  serösen  Plethora  anerkennen. 
So  enthielt  das  Blut  bei  uncompensirten  Herzaffectionen  mehr  Wasser 
und  weniger  Trockensubstanz  als  bei  compensirten ;  bei  Oedemen 
zeigte  sich,  dass  das  Blut  „als  Gewebe''  an  der  Verwässerung  des 
Körpers  theilnimmt,  denn  mit  Verschwinden  der  Oedeme  nahm  die 
„Hydrämie"  auch  ab.  Nach  den  Punktionen  der  serösen  Höhlen  zeigte 
sich  dabei,  dass  längere  Zeit  nach  der  Function  unter  Ersatz  des  Ex- 
sudates auch  das  Blut  wieder  wässeriger  wurde. 

H.  Starke  (Paris). 

Ch.  Contejean.  8ur  diff&i*ents  procedta  propos4s  pour  rendre  le  sang 
incoagulable  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  22  Dec.  1894,  p.  833). 

Verf.  hat  die  Bohr*scben  Angaben  über  Nichtgerinnung  des 
Blutes  nach  Unterbindung  der  Darm-  und  Lebergefässe  nicht  bestätigen 
können.  Auch  mit  verschiedenen  Enzymen  (Speichel,  Diastase)  ist  es 
ihm  nicht  gelungen,  die  Gerinnung  des  Blutes  vollständig  aufzuheben. 
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Mit  dem  nach  Hajcraft  bereiteten  Eztract  von  Blutegelköpf^D 
gelang  es  ihm  aber  sehr  leicht  und  bequem,  bei  allen  Versuchsthieren 
Ongerinnbarkeit  des  Blutes  zu  erzeugen.  Blutegelinfus  wirkt  wie 
Peptoneinspritzung,  ohne  den  schädlichen  Einfluss  des  letzteren  auf 
den  Blutdruck  auszuQben.  Auch  wird  die  oft  bei  Peptonanwendung 
störende  Narkose  und  Diarrhöe  vermisst. 

L^on  Fredericq  (LlUtich). 

R.  Dnbois.     Variaiians  des  gaz  du  sang   chez  la  fnarmoUe  pendant 

Vhibemation  en  Hat  de  veille  et  en  etat  de  torpeur  (G.  B.  Soc.  de 

Biologie  22  Dec.  1894,  p.  821). 

Gase  in  100  Cnbikoent.  Blut 

.  Carotisblat 
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Löon  Fredericq  (Lattich). 

"W.  Spitzer.  Die  zuckerzerstörende  Kraft  des  Blutes  und  der  Oewehe. 
Eine  Kritik  der  L^pine'schen  Diabetestheorie  (Aus  dem  phjsiol. 
Institut  zu  Breslau.  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1894,  S.  949). 

Thier-  und  Menschenblut  hat  bereits  in  geringer  Menge  und 
auch  ausserhalb  der  Gefasse  glykoljtische  Kraft,  deren  Grösse  bei 
einzelnen  Thierarten  und  beim  Menschen  individuell  verschieden  ist. 
Diese  an  und  fQr  sich  nicht  starke  zuckerzerstörende  Wirkung  des 
Blutes  erfährt  keine  wesentliche  Steigerung  durch  Vermehrung  der  zu 
zersetzenden  Substanz.  Sowohl  Blut  des  durch  Pbloridzin  diabetisch 
gemachten  Thieres  als  jenes  von  fünf,  theils  leichter,  theils  schwerer 
diabetisch  erkrankter  Menschen,  zerstörte  Traubenzucker  nicht  stärker 
als  das  normale.  In  der  That  hatte  Lupine,  worauf  bereits  Kraus 
aufmerksam  gemacht  hat,  nur  dadurch  fQr  das  diabetische  Blut  eine 
Verminderung  der  glykoly tischen  Kraft  erhalten,  dass  er  nicht  den 
absoluten,  sondern  den  relativen  Zuckerverlust  in  Bechnung  gestellt 
hatte:  waren  anfänglich,  wie  im  diabetischen  Blute,  grössere  Zucker- 
mengen vorhanden,  so  bedeuteten  auch  gleiche  Verluste  doch  nur 
einen  geringeren  Procentsatz. 

Die  Fähigkeit,  Zucker  zu  zerstören,  ist  eine  Eigenschaft  des 
Protoplasmas,  aber  nicht  an  das  Leben  gebunden;  wässerige  Extracte, 
durch  Alkoholfällung  erzeugte  trockene  BQckstände  von  Organen  haben 
glykoljtische  Kraft.  Die  Zuckerzerstörung  ist  ein  Oxydationsvorgang; 
die  Gegenwart  von  Sauerstoff  ist  unbedingt  nötbig.  Es  lässt  sich  nun 
eine  interessante  Parallele  zwischen  glykolytischer  und  katalytischer 
Kraft  nachweisen;  ebenso  wie  das  Blutserum  und  Oxyhämoglobin 
nicht  glykolytisch  wirken,  so  zerlegen  sie  nicht  H2  O2 ;  dagegen  äussern 
sich   beide  Wirkungen   stark  beim   Gesammtblut^   dem   NaCl-Extract 
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desselben,  bei  Zöllen  und  Geweben  and  ihren  Extracten.  So  ?iel 
Aebnlicbkeit  auch  die  Gljkoljse  mit  einer  Fermentwirkung  hat,  so 
bi^stebt  doch  der  Unterschied,  dass  Fermente  und  Enzyme  zusammen- 
gesetzte Körper  ohne  gleichzeitige  Oxydation  in  einfache  Verbindungen 
zerlegen.  Mayer  (Simmern). 

L.  Hallion  et  Ch.  Comte.  Becherches  8ur  la  circulation  capiUaire 
chez  r komme  ä  Vaide  Sun  nouvel  appareil  pUtkysmographiqtie  (Arcb. 
de  Physiol.  (5)  VI,  p.  381). 

Auf  Hautreize  jeder  Art,  einfache  Berührung,  Schmerzerregung 
durch  Brennen^  Stechen,  den  faradischen  Strom,  auf  thermische  Beize 
erfolgt  bei  normalen  Individuen  eine  Vasoconstriction  in  sämmtlichen 
Extremitäten  zugleich,  deren  Grösse  nicht  vom  Orte  der  Beizung  ab- 
hängt. Gleichwerthig  sind  Beizungen  der  Schleimhäute,  schon  die 
Ingestion  kalten  Wassers,  rasche  und  tiefe  AthemzQge;  sensorielle  und 
psychische  Einflüsse  wirken  ähnlich.  Eine  lebhafte  Gemüthsbewegung, 
das  Harren  auf  den  Eintritt  eine$  zu  erwartenden  Ereignisses  löst  be- 
reits Volumverminderung  der  Extremitäten  aus. 

Bei  Hysterischen  lässt  sich  auch  von  durchaus  unempfindlichen 
Hautpartien  aus  der  Beflex  erzielen. 

Der  überaus  empfindliche  Apparat,  der  unter  Mitarbeit  von 
Fran^ois-Franck  ausgeftihrt  wurde,  ist  dadurch  charakterisirt,  dass 
das  zu  prüfende  Organ  mit  einer  elastischen  Ampulle  dergestalt  durch 
eine  gemeinsame  Hülle  umschlossen  wird,  dass  beide,  Organ  und 
Ampulle,  Volumschwankungen  in  umgekehrtem  Sinne  erfahren.  Diese 
werden  auf  eine  Begistrirtrommel  oder  auf  eine  Flüssigkeitssäule  über- 
ti'agen,  deren  Schwankungen  sich  ablesen  lassen.  Deutliche  Belege  für 
die  Empfindlichkeit  der  Apparate  geben  Ourven  der  Volumscbwankungen, 
die  bei  verschiedenen  mechanischen  Maassnahmen,  so  bei  Hebung  und 
Senkung  der  Extremität,  bei  Compression  der  Hauptarterie  aufgenommen 
wurden.  Mayer  (Simmern). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

ES.  Oloy  et  A.  TorSOn.  Note  sur  les  altSrations  oculaires  survenuea 
chez  un  chien  dtabitique  ä  la  suüe  de  texstiiyation  du  pancreas 
(0.  B.  Soc.  de  Biologie  21  Juillet  1894,  p.  585). 

Interstitielle  Keratitis  bei  einem  durch  Pankreasexstirpation  dia- 
betisch gemachten  Hunde.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Charrin  et  Carnot.  Action  de  Vurine  et  de  la  bile  sur  la  thermo- 
gindse  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  23  Juin  1894,  p.  538). 

Herabsetzung  der  Wärmebildung  (im  Galorimeter  gemessen)  nach 
subcutaner  oder  intravenöser  Einspritzung  von  Harn  oder  Galle,  oder 
nach  Unterbindung  der  Harnleiter  oder  des  Ductus  choledocchus.  Durch 
vorherige  Erwärmung  oder  durch  Entfärbung  mittelst  Thierkohle  ver- 
liert die  Galle  zum  Theile  ihre  Wirkung  auf  die  Wärmebildung. 

Löon  Fredericq  (Lüttich). 
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C«  Delezenue.  De  Vinfluence  de  la  refrigSration  de  la  pea»  sur  la 
secrütan  urinaire  (Arcb.  de  Physiol.  (5)  VI,  p.  446). 

Auf  TeranlassuDg  Wertheimer's  UDterioeiite  Verf.  zunächst 
den  fiiofluss  eioer  Abkühlung  der  Körperdecke  beim  Hunde  auf  die 
Grösse  der  Harnsecretion  unter  normalen  Vejrb&ltnissen.  Unter  sehwacher 
Chloroformnarkose  wurden  ein  oder  beide  Üreteren  blossgelegt,  nahe 
an  der  Blase  ligirt,  wurde  am  renalen  Ende  eine  Glaseanüle  ein- 
gef&brty  die  Bauchwunde  geschlossen  und  der  Urin  in  graduirten 
Eprouvetten  gesammelt.  So  lange  Kälte  applicirt  wurde  —  es  geschah 
dies  durch  continuirliebe  Berieselung  mit  kaltem  Wasser,  durch  Auf- 
legen von  Eis  oder  Siscompressen  auf  eine  rasirte  Hautfläche  —  war 
die  in  10  Miooten  gesammelte  Harnmenge  ausnahmslos  geringer,  als 
in  derselben  Zeit  vorher.  Erst  20  oder  30  Minuten  nach  Application 
der  Kälte  erreicht  die  Secretion  beim  vor  Wärmeverlusten  geschätzten 
Thiere  ihren  ursprünglichen  Werth. 

Gleichzeitige  Aufzeichnung  der  arteriellen  Druckschwankungen 
ergab  eine  Goincidenz  des  maximalen  arteriellen  Druckes  mit  lang- 
samer sich  abspielender  Harnsecretion,  ein  Sinken  des  Druckes,  wenn 
nach  erfolgter  Abkühlung  die  Secretion  wieder  die  Norm  erreicht. 

War  die  Diurese  durch  intravenöse  Harnstoff-  und  Bohrzucker- 
injectionen  vor  der  Abkühlung  angeregt  worden,  so  tritt  die  Kälte- 
wirkung besonders  deutlich  hervor. 

Den  Widerspruch  seiner  Versuchsergebnisse  mit  denen  von 
Eoloman  Müller  (1873).  deren  Bedingungen  er  treu  zu  erfüllen  ver- 
sucht hat,  erklärt  Verf.  durch  die  Aunahme,  dass  eine  Zählung  nach 
Tropfen  statt  nach  Volumeinheiten  und  eine  Sammlung  des  Harnes 
nicht  unmittelbar  nach  der  Kälteapplication  das  Besultat  beeinflusst 
habe.  Mayer  (Simmern). 


Hsne.  Etudes  experimentaUs  sur  Voncographie  renale.  Contrihution 
ä  la  ih&orie  de  la  secrStion  urinaire  (Arch.  de  Phys.  (5)  VI,  p.  351). 

Nach  subcutaner  Pilocarpininjeclion  (0005  oder  0*01)  zeigte  die 
mit  dem  Boy'schen  Oncometer  aufgenommene  Curve  der  Volum- 
änderungen der  Niere  beim  Hunde  grössere  Amplituden  als  vorher, 
wo  sie  regelmässige,  aber  schwache  Erhebungen  aufgewiesen  hatte. 
War  vorher  Atropinsulfät  eingespritzt  worden,  so  dass  Oscillationen 
Oberhaupt  nicht  mehr  auftraten,  so  rief  Pilocarpin  wieder  Erhebungen 
hervor.  Noch  deutlicher  war  das  Besultat  auf  die  normale  Curve  nach 
Einspritzung  von  20  Gramm  Lactose,  nach  welcher  jene  in  der  neuen 
Form  und  mit  den  neuen  Amplituden  25  Minuten  lang  unverändert 
verlief.  Auch  nach  5  Gentigramm  Gantharidin  war  ein  Einfluss  auf 
die  bereits  einige  Minuten  ohne  die  respiratorischen  Wellen  registrirte 
Curve  nicht  zu  verkennen. 

Sprechen  diese  Versuche  für  eine  wesentliche  Betheiligung  der 
lebenden  Nierenepithelien  bei  der  Harnsecretion,  so  Hess  sich  ein 
Nachweis  daftir,  dass  Drucksteigerung  nicht  der  einzige,  hierbei  mit- 
wirkende Factor  sei,  auch  daraus  gewinnen,  dass  bei  gleichzeitigem 
Sinken  des  Druckes  nach  Pilocarpin  die  in  gegebener  Zeit  aus  einer 
in  den  Ureter  eingeführten  Ganüle  austretende  Harnmenge  sich  um 
das  Vierfache  gegen  vorher  vermehrte.  Mayer  (Simmern). 
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Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

LeubUBOlier  und  Schaefer«  Ueher  die  Beziehungen  des  Nervus 
vagus  zur  Saksäuresecretion  der  Magenschleimhaut  (Gentralblatt  f. 
innere  Med.  XV,  33,  S.  761). 

Es  wird  der  Versuch  gemacht,  den  noch  uoistrittenen  Einflnss 
des  Nervus  vagus  auf  die  Absonderung  des  Magensaftes  an  einem 
Bestandtbeile  desselben  nachzuweisen,  welcher  mit  hinreichender 
Genauigkeit  quantitativ  bestimmt  werden  kann.  Die  Versuche  fahrten 
zu  keinem  sicheren  Resultate.  Erwähnungswerth  aber  ist  die  Sorgfalt, 
init  welcher  sie  ausgeführt  wurden. 

Geprüft  wurden  am  Kaninchen  die  Erfolge  faradischer  Beizung 
des  peripherischen  Stumpfes  eines  Vagus  und  die  Wirkunff  eines  Ein- 
gusses von  100  Gubikcentimeter  Milch  per  Schlundsonde,  welcher 
24  Stunden  nach  der  Durchschneidung  beider  Vagi  vorgenommeD 
wurde.  Alle  Thiere  hatten  vor  dem  Gebrauche  drei  bis  vier  Tage 
gefastet  und  dann  täglich  100  Gubikcentimeter  Milch  in  den  Magen 
eingeführt  bekommen.  Zu  jedem  Einzelversuche  dienten  zwei  möglichst 
gleichartige  Thiere,  von  denen  das  eine  operirt  wurde,  das  andere  der 
Gontrole  wegen  unangetastet  blieb.  Zu  Ende  des  Experimentes  wurden 
beide  Thiere  getödtet,  ihr  Magen  abgebunden  und  sein  Inhalt  nach 
Sjöqvist  auf  Salzsäure  geprüft.  Diese  zeigte  sich  mit  einer  Ausnahme 
nie  verändert.  Dagegen  wurde  fast  regelmässig  nach  der  Durch- 
schneidung beider  Vagi  der  Magen  schlaff,  erweitert  und  mit  mehr 
dünnflüssigem  Inhalte  gefüllt  gefunden  —  wie  die  Verff.  meinen,  als 
Folge  einer  motorischen  Störung  des  Magens. 

Ein  ähnliches  Ergebniss  lieferten  die  Studien  an  fünf  Hunden 
mit  Magenfisteln.  Nach  Heilung  der  Operationswunde  wurde  den 
Thieren  eine  abgewogene  Menge  geschabten  rohen  Bindfleisches  durch 
die  Fistel  in  den  Magen  geschoben  und  zur  verschiedenen  Zeit  dann 
der  Gehalt  des  Mageninhaltes  an  Säure  bestimmt.  Nach  mehr  oder 
weniger  langer  Zeit  wurden  beide  Vagi  nach  Krehl  (Arch«  f.  Phys. 
1892)  durchschnitten,  d.  h.  der  rechte  Vagus  unterhalb  des  Abganges 
des  Nervus  recurrens,  weil  dadurch  die  Thiere  länger  als  nach  dem 
alten  Operationsverfahren  am  Leben  erhalten  bleiben  sollen.  Die 
Ernährung  wurde  in  gleicher  Weise  wie  vorher  durchgeftihrt 

Sämmtliche  Thiere  starben  schneller  als  die  KrebTschen.  Der 
Mageninhalt  zeigte  sich  nur  zwei  Tage  normal;  später  bot  er  zwei 
verschiedene  Theile  dar:  der  eine  lag  der  Mageuwand  an,  war  gut 
verdaut  und  hatte  eine  normale  Salzsäuremenge,  der  andere  („der 
Kern'')  roch  übel,    war  faulig  und  war  zu  wenig  sauer. 

Auch  diese  abnorme  Erscheinung  erklären  die  Verff.  durch  die 
motorische  Schwäche  des  Magens  und  dadurch  mangelhafte  Mischung 
des  Inhaltes.  Ein  abschliessendes  Urtheil  über  die  Vaguswirkung  auf 
die  Secretion  der  Salzsäure  wurde  durch  den  zu  frühzeitigen  Tod  der 
Thiere  nach  der  Operation  vereitelt. 

Max  Levy-Dorn  (Berlin). 
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JP.  Fensoldt.  Beih'äge  zur  Lehre  von  dei'  menschlichen  Magen- 
Verdauung  unter  normalen  und  abnormen  Verhältnieaen,  HL  Das 
chemische  Verhalten  des  Mageninhaltes  während  der  normalen  Ver- 
dauung (Deutsch.  Arcb.  f.  kl.  Med.,  LIII,  3/4,  8.  209). 

In  der  Regel  reagirt  der  Mageniohalt  zu  allen  Zeiten  auf  Lackmus 
sauer  (1000  Proben);  allein  stark  alkalische  Substanzen,  eingeführt, 
stören  dieses  Verhalten  und  auch  sie  nur  fQr  kurze  Zeit. 

1.  Freie  Salzsäure  (deutlich  ausgesprochene  Phloroglucin- 
vanillinreaetion):  Bei  reiner  Fleisch-(Fisch-,  Eier')Nahrung  gibt  der 
Mageninhalt  die  Beaction  auf  freie  HCl  um  so  später  nach  der 
Nahrungseinnahme,  je  grösser  das  genossene  Quantum  war,  je  länger 
diese  im  Magen  verweilt,  also  je  schwerer  verdaulich  sie  ist.  Bei  sehr 
lange  im  Magen  verweilenden  Speisen  trat  diese  Beaction  spät  auf, 
um  rasch  wieder  zu  verschwinden,  ja  manchmal  fehlte  sie  ganz.  Die 
Beaction  war  im  Mittel  hier  IV4  bis  V/^  Stunden  vorhanden,  und 
zwar  wurde  diese  Dauer  von  der  Quantität  der  Speisen  nichts  von 
deren  Qualität  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Individuelle  Differenzen 
waren  hier  nicht  gross  und  nicht  häufig  (79  Versuche). 

Bei  den  meisten  Vegetabilien,  in  mittleren  Mengen  genossen, 
tritt  diese  Beaction  im  Allgemeinen  1  bis  V/^  Stunden  nach  der  Auf- 
nahme ein,  um  bis  kurz  vor  Schluss  der  Magen  Verdauung  deutlich 
und  unverändert  zu  verharren.  Auch  hier  ist  der  Zeitpunkt  des  ersten 
Auftretens  dieser  Beaction  abhängig  von  der  Quantität  und  Qualität 
des  Genossenen,  wie  oben.  Bei  Hülsenfrüchten  und  Gakes  am  meisten 
verzögert,  konnte  sie  Wasserbeigabe  bei  Gakes  früher  hervorrufen.  Bei 
Getränken  kommt  vor  allem  die  Qualität  in  Betracht.  Milchkaffee, 
Milch,  Gacao,  Pepton-  und  Eiweisslösungen  schoben  den  Eintritt  der 
Beaction  hinaus;  hier  kam  auch  die  Quantität  des  Getränkes  in  Frage, 
was  bei  Wasser^  Thee,  Kaffee  und  zuckerfreien  Weinen  z.  B.  fast  gar 
nicht  der  Fall  ist.  Bei  den  letzteren  trat  die  Beaction  y^  bis  Vg  Stunde 
nach  dem  Trinken  auf. 

2.  Milchsäure:  Uffelmann's  Beaction  (zeisiggrfine  Färbung 
auf  Zusatz  von  wenig  verdünntem  Eisenchlorid  oder  Garbolsäure  und 
Eisenchlorid)  mit  dem  Aetherauszuge  des  betreffenden  Mageninhaltes 
angestellt,  war  nach  allen  Speisen  und  Getränken  (auch  Wasser,  be- 
ziehungsweise Pepton lösungen)  anzutreffen.  Nur  war  das  AuAreten  dieser 
Beaction  ip  zeitlicher  Beziehung  sehr  irregulär.  Verf.  glaubt  aber 
nicht,  dass  jeder  positive  Ausfall  dieser  Probe  gerade  Milch- 
säure angibt  (Details  cfr.  Original). 

3.  Eiweissreaction:  Die  Probe  mit  Ferrocyankalium  und 
Essigsäure  zeigte  immer  im  Mageninhalte  das  Vorhandensein  von 
coagulirbarem,  gelöstem  Eiweiss  an,  wenn  Fleisch,  Fisch,  Eier,  Milch 
oder  Vegetabilien  genossen  worden  waren.  In  den  meisten  Fällen  war 
aber  dieses  Eiweiss  nach  den  ersten  zwei  Dritteln  der  Magenverdauung 
verschwunden;  es  fehlte  völlig  bei  eiweissarmen  Nahrungsmitteln. 
Nachgewiesen  wurde  es  bei  Amylaceen  in  der  ersten  Viertelstunde, 
bei  Milch  und  Eiern  nach  einer  halben  Stunde,  bei  Fleisch  nach 
'Y4  Stunden  vom  Momente  des  Genusses  an. 

4.  Die  Pepton reaction  seitens  des  Mageninhaltes  (128  Ver- 
suche,   Kalihydrat  und    stark   verdünnte    Kupfersulfatlösung)    verhielt 
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sich  beim  Genuss  von  Fleisch,  Fiscfa,  Ei,  Milch,  Pepton-  and  Eiweiss- 
lösungen  im  Allgemeinen  wie  die  sub  3.  geschilderte  Ei weissreaction; 
bei  Fleisch-  und  Gebäcknahrung  konnte  in  der  Begel  ihre  Gesammt- 
daaer  mit  der  Nahrungsmenge  gesteigert  werden. 

5.  Nach  allen  Speisen  und  Getränken,  die  irgendwie  erheblich 
Stärke  oder  Zucker  enthielten,  fiel  Trommer 's  Zuckerprobe  mit  dem 
Mageninhalte  positiv  aus  (107  Versuche).  H.  Starke  (Paris). 


Physiologie  der  Sinne. 

W.  NageL  Vergleichend-physiologische  und  anatomische  Unter- 
suchungen  über  den  Geruchs*  und  Oeschmackssinn  und  ihre  Organe 
mit  einleitenden  Betrachtungen  aus  der  allgemeinen  vergleichenden 
Sinnesphysiologie  (Gekrönte  Preisschrift.  Mit  7  zum  Theiie  farbigen 
Tafeln.  Bibliotheca  zoologica.  Her.  v.  Dr.  Bud.  Leuckart  u.  Dr.  Carl 
Chün.  Heft  18,  I.  u.  H.  Stuttgart,  Verl.  v.  Erwin  Nägele,  1894. 
207  S.,  Grossocta?). 

A.  Allgemeiner  Theil. 

I.  Die  Phylogenese  speclflscher  Sinnesorgane.  S.  1  bis  42. 

Die  vorliegende  höchst  interessante  Schrift  ging  aus  der  Bearbeitung 
einer  von  der  naturwissenschaftlichen  Facultät  der  Universität  Tübingen 
fQr  das  Jahr  1891  gestellten  Preisaufgabe  hervor,  nach  welcher  durch 
eine  umfassende  Untersuchung  die  Organe  des  Geruchs-  und  Ge* 
schmackssinnes  bei  Wasserthieren  und  landbewohnenden  Wirbellosen 
nachgewiesen  werden  sollten.  Zugleich  sollten  die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  aus  je  einer  Thier- 
gruppe  in  erschöpfender  Weise  geprüft  werden.  Kleinere,  bereits  früher 
veröffenllichte  Abhandlungen,  die  aus  diesen  Untersuchungen  resultirten, 
sind  in  der  gegenwärtigen  Darstellung  wieder  verwerthet  und  in  dem 
derselben  angehängten  Literaturverzeichnisse  namhaft  gemacht  worden. 

Einzelstudien  ftlhrten  den  Verf.  zunächst  zur  Beantwortung  einiger 
Fragen  von  allgemeiner  Bedeutung.  Es  musste  entschieden  werden, 
ob  bei  niederen  Thieren  noch  in  gleichem  Sinne  wie  bei  höheren  von 
Geruchs-  und  Geschmacksorganen  die  Bede  sein  könne,  ob  weiter 
die  verschiedenen  Sinnesthätigkeiten  bei  den  ersteren  wie  bei  den 
letzteren  durch  specifische  Organe  vertreten  würden,  oder  ob  hier 
nicht  vielmehr  eine  Vereinfachung  des  gesammten  Sinnesapparates 
constatirt  werden  müsse.  Die  wahrscheinlich  positiv  ausfallende  Beant- 
wortung dieser  Frage  müsste  dann  von  selbst  zu  der  weiteren  nach 
der  Entstehungsweise  der  specifischen  Sinnesorgane  aus  einfacheren 
Gebilden  führen.  Da  ferner  nach  herkömmlicher  Anschauung  Geruchs- 
empfindungen nur  durch  Gase  ausgelöst  werden,  so  war  ausserdem 
zu  entscheiden,  ob  die  von  der  vergleichenden  Anatomie  beschriebenen 
Geruchsorgane  der  Wasserthiere  wirklich  als  solche  oder  in  anderer 
Weise  functionirten. 

Diesen  Erörterungen  stellt  Verf.  ein  Gitat  aus  E.  HäckeTs 
Abhandlung  über  die  Büsselquallen  (medus.  Geryon.,  S.  118)   voran, 
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in  welebem  geDannter  Forscher  vor  einer  unbesonnenen  Uebertragung 
der  bei  den  Vertebraten  gefundenen  Anschaungen  auf  Wirbellose  und 
?or  der  Annahme  analoger  Sinnesempfindungen  bei  jenen  mit  Naeh- 
draek  warnt,  und  nach  welchem  „es  x.  B.  wahrscheinlich  ist,  dass 
die  Empfindung  der  Licht-  und  Schallwellen,  fl)r  welche  bei  den 
höheren  Thieren  verschiedene  Organe  differenzirt  sind,  bei  den  niederen 
an  ein  und  dasselbe  Sinnesorgan,  natürlich  in  unvollkommener  Aus- 
bildung, gebunden  vorkommen". 

Verf.  bemerkt  hierzu,  dass  in  diesem  Gitate  der  Gedanke  aus- 
gesprochen sei,  der  ihn  bei  seinen  Untersuchungen  leitete;  nämlich 
die  noch  nicht  allgemein  getheilte  Anschauung,  „dass  der  Sinnes« 
apparat  niederer  Thiere  weit  einfacher  gebildet  sein  müsse,  als  der 
des  Menschen  und  seiner  nächsten  Verwandten,  und  dass  die  Ver- 
einfachung sich  vorzugsweise  in  der  Art  äussert,  dass  die  Functioneu 
mehrerer  Sinne  an  t^in  und  dasselbe  Organ  geknüpft  sind''.  Dm 
Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Erforschung  der  Sinnestbätigkeit 
niederer  Thiere  und  ihrer  Uebergänge  zu  den  Pflanzen  entgegenstellen, 
erblickt  Verf.  in  dem  Umstände,  dass  die  vergleichende  Sinnesphysio- 
logie  immer  nur  von  der  menschlichen  ausgehen  kann.  Mit  Bezug 
auf  das  Vorhandensein  seelischer  Vorgänge  bei  niederen  und  ein- 
zelligen Wesen  nimmt  Verf.  mit  W.  Wundt  an,  „dass  die  Fähigkeit 
zu  psychischen  Lebensäusserungen  allgemein  vorgebildet  sei  in  der 
contractilen  Substanz^  und  somit,  dass  die  Anfänge  des  psychischen 
Lebens  ebenso  weit  zurückreichen  wie  die  Anfänge  des  Lebens  über- 
haupt. (Grundzüge  d.  physiol.  PsychoL,  4.  Aufl.,  1893,  S.  25.)  Obwohl 
Verf.  bei  den  seelischen  Aeusserungen  den  Ausdruck  Empfindung 
beibehält,  so  will  er  doch  damit  nicht  mehr  gesagt  haben,  als  dass 
einer  physiologischen  Erregung  (Beiz)  ein  psychischer  Vorgang  parallel 
verläuft.  Dabei  wird  folgende  Definition  von  Beizbarkeit  (Irritabilität) 
und  Sensibilität  vorausgesetzt:  „Die  Irritabilität  besieht  darin,  dass 
gewisse  auf  ein  Wesen  einwirkende  Kräfte  in  demselben  Vorgänge 
physiologischer  Art  auslösen  können,  ohne  dabei  die  Integrität  des 
Körpers  des  Wesens  zu  stören,  indem  durch  bestimmte  weitere  (phy- 
siologische) Vorgänge  der  frühere  Zustand  alsbald  wieder  hergestellt 
werden  kann.  Von  Sensibilität  im  Gegensatze  zur  Irritabilität  wird  man 
dann  sprechen,  wenn  man  annimmt,  dass  den  durch  den  Beiz  aus- 
gelösten somatischen  Erregungsvorgängen  psychische  Parallelvorgänge, 
wenn  auch  niederster  Stufe,  entsprechen."  Sinnestbntigkeit  defioirt 
Verf.  ganz  im  Allgemeinen  „als  das  rasche  Eintreten  erster  primitiver 
Veränderungen  im  psychischen  Zustande  eines  Wesens  (Empfindung) 
unter  dem  Einflüsse  einer  auf  den  Körper  des  Wesens  einwirkenden 
Kraft''.  Die  Annahme  von  Empfindungen  bei  einfachsten  Organismen 
fordert  nach  Verf.  auch  die  Annahme  von  Sinnen  bei  diesen.  Da  nun 
die  niedersten  Thiere  und  Protisten  bereits  neben  mechanischen,  che- 
mischen und  thermischen  Einflüssen  auch  Licht  empfinden,  so  besitzen 
dieselben  auch  schon  mehrere  Sinne,  ohne  dass  daraus  zu  schliessen 
wäre,  „dass  nun  immer  jedem  dieser  Einflüsse  eine  besondere  Art 
psychischen  Vorganges,  eine  besondere  Empfindung  entsprechen  müsse''. 
Die  Empfindungen  sind  vielmehr  auf  den  unteren  und  untersten  Stufen 
nicht  scharf  voneinander  geschieden,  die  des  Menschen  entwickeiungs-. 

6* 


84  Centralblatfc  für  Phjrsiologie.  Nr.  2. 

geschichtlich  die  Endglieder  einer  langen  Beihe  von  Entwickelongs- 
stufen.  Da  die  Empfindungen  eines  fremden  Wesens  für  uns  nicht  b^ 
stimmbar  sind,  so  will  Verf.  vom  vergleichend-physiologischen  Gesichts- 
punkte aus  die  Sinne  nicht  nach  den  Empfindungsqualitäten,  sondern 
besser  nach  den  Reizformen  der  Empfindungen  definirt  wissen,  wobei 
immer  von  den  normalen  Lebensverhältnissen  auszugehen  ist  In  dieser 
Beziehung  werden  sämmtliche  Sinnesäusserungen  im  Tfaierreiche  unter 
die  Bezeichnungen  mechanischer,  chemischer,  thermischer  und  Licbt- 
sinn  classificirt.  Diese  Sinne  werden  sodann  als  „Primitivsinne''  im 
Gegensatze  zu  den  hieraus  „abgeleiteten",  eine  höhere  psychische  Ent- 
wickelung  voraussetzende  aufgefasst.  „In  ähnlicher  Weise  fallen  die 
Begrifife:  Baumsinn,  Zeitsinn^  Kraftsinn,  Orientirungssinn,  Gleich- 
gewichtssinn, Geschlechtssinn  (Häckel)  aus  dem  Bahmen  einfacher, 
primitiver  Sinnesthätigkeit  heraus,  sie  sind  abgeleitete  Sinne."  In 
manchen  Fällen  schlägt  Verf.  Unterabtheilungen  vor.  So  hat  man 
„z.  B.  bei  Landthieren  den  chemischen  Sinn  in  Geruch  und  Geschmack, 
den  mechanischen  Sinn  in  Tast-,  Gehörs-  und  Gleichgewichtssinn  zu 
zerspalten". 

Den  specifischen  Sinnesorganen  stellt  Verf.  ein  sogenanntes 
Wechselsinnesorgan  gegenQber,  worunter  er  ein  Organ  versteht,  das 
gleichzeitig  mehreren  Sinnen  dienen  kann.  Eine  besondere  Form 
dieses  Wechselsinnesorganes  ist  das  Universalsinnesorgan,  „Apparate, 
die  sämmtliehen  Sinnen,  welche  ein  Wesen  besitzt,  als  Organ  dienen. 
Es  gibt  Wesen,  welche  verschiedene  Sinne  besitzen,  gleichwohl  aber 
mit  einerlei  Sinnesorgane  ausgestattet  sind".  Dieses  Universalsinnes- 
organ kommt  vor  allen  Dingen  den  einzelligen  und  solchen  mehr- 
zelligen Thieren  zu,  bei  denen  sich  das  Gewebe  noch  nicht  zu  Nerven 
und  specifischen  Sinnesoi^anen  differenzirt  hat,  doch  nimmt  Verf. 
dasselbe  auch  dort  noch  an,  wo  schon  Sinnesorgane  vorhanden  sind, 
die  aber  gleichwohl  noch  alle  in  Betracht  kommenden  Beizarten  ver- 
mitteln. Verf.  bemerkt  hierzu  in  einer  Fussnote,  dass  der  Ausdruck 
Universalsinnesorgan  von  fiäckel  entlehnt  ist  (Ursprung  und  Ent- 
Wickelung  der  Sinneswerkzeuge,  S.  26).  Bei  niederen  Thieren  ver- 
muthet  Verf.  eine  hochgradige  Vereinfachung  der  Sinnesempfindungen, 
die  Einwirkung  verschiedener  Kräfte  braucht  nicht  nothwendig  jedes- 
mal in  verschiedener  Weise  empfunden  zu  werden,  so  dass  Licht, 
Wärme,  Druck  und  Geschmack  eventuell  nur  zweierlei  Arten  von 
Empfindungen  auslösen  können.  Empfindungs-  und  Bewegungsreize 
bind  bei  niederen  Wesen  nicht  zu  trennen.  Das  „einzellige  Wesen" 
fasst  Verf.  im  weitesten  Sinne.  »Wie  sich  die  Grenze  zwischen  Thier 
und  Pflanze  im  Protistenreiche  verwipcht,  ja  genau  genommen  gänzlich 
fehlt,  so  auch  in  Beziehung  auf  Sinnesäusserung  und  auf  Beizbarkeit." 
Verf.  erinnert  an  die  bekannten  Untersuchungen  von  Pfeffer  und 
Stahl,  sowie  an  das  Verhalten  der  Samenzellen  mancher  Thiere  und 
Pflanzen,  und  an  die  Lymphzellen  und  Leukocyten  des  Wirbelthier- 
körpers.  „Genau  genommen  gilt  dies  von  jeder  lebenden  Zelle  über- 
haupt^ nur  in  ungleichem  Maasse.  Für  die  einzelne  Zelle  des  mensch- 
lichen Körpers  ist  eben  dieser  Körper  eine  Art  eigener  abgeschlossener 
Welt,  in  welcher  sich  ihr  Leben  abspielt  und  in  der  die  einzelnen 
Zellen  sich  an  die  Bedingungen   ihres  Daseins  angepasst  haben,    wie 
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im  Grosseo  die  ganzen  Thiere  an  ihre  Lebensverhältnisse/'  Eine  be- 
sondere Schwierigkeit  erwächst  aus  der  Frage,  ob  mit  dem  ersten 
Aufireten  einer  Zellgemeinschaft  auch  nothwendig  schon  ein  Gesammt- 
bewasstsein  vorhanden  sei.  Letzteres  kann  nur  der  Fall  sein,  wenn 
die  Zellgemeinschaft  auch  als  ein  wirklicher  Organismus  aufzufassen 
ist  Die  gleiche  Schwierigkeit  ergibt  sich  bei  den  Morulal-,  Blastulal- 
und  Gastrularformen  der  höheren  Thiere.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass 
es  hier  noch  an  Beobachtungen  fehle,  doch  glaubt  er  die  gastrula- 
ähnlichen  Dauerformen,  sowie  die  Gastr&aden  HäckeTs  bereits  als 
wohlcharakterisirte  Thierindividuen  ansehen  zu  dQrfen.  Bei  den  Zoophyten 
gestalten  sich  die  Verhältnisse  durch  das  Auftreten  besonderer  Nerven- 
Terbindungen  wesentlich  anders,  doch  glaubt  Verf.  unter  Hinweis  aut 
die  Arbeiten  von  Grützner,  Kraft  und  Verworn  in  dem  Flimmer- 
epithel der  höheren  Thiere  ein  Moment  zu  erblicken,  in  dem  eine 
BeizObertragung  von  Zelle  zu  Zelle  auch  ohne  verbindende  Nerven 
möglich  ist,  mithin  keine  Schwierigkeit  bestehe,  eine  solche  auch  bei 
freilebenden,  nervenlosen  Thierformen  anzunehmen.  Unter  Hinweis  auf 
seine  eigenen  an  Actinien  angestellten  Versuche  nimmt  Verf.  bis  weit 
in  die  Thierreihe  hinauf  nur  einen  sehr  losen  Zusammenhang  der 
seelischen  Functionen  an.  „Ein  Gesammtbewusstsein  fehlt  und  wenn 
oian  Yon  Bewusstsein  und  Empfindungsvermögen  bei  diesen  niederen 
Tbieren  sprechen  will,  so  kann  dies  nur  in  dem  Sinne  geschehen, 
dass  man  von  Bewusstsein  und  Empfindung  der  einzelnen  Theile, 
speciell  der  Tentakel  spricht.''  Auf  derselben  Stufe  stehen  die  gleich- 
förmig metameren  Wflrmer,  nicht  viel  höher  steht  der  Ampbioxus. 
„Die  Pflanze  besitzt  zweifellos  Irritabilität,  aber  keine  Sensibilität." 

Verf.  bespricht  aodann  die  specifischen  Sinnesorgane  und  be- 
zeichnet als  solche  „Apparate  eines  lebenden  Wesens,  vermittelst  deren 
von  dem  Wesen  nur  eine  bestimmte  Gattung  derjenigen  Beize  wahr- 
genommen wird,  welche  für  dasselbe  überhaupt  wahrnehmbar  sind''. 
Nach  einer  Zusammenstellung  der  verscniedenen  Anschauungen  über 
die  Lehre  von  der  specifischen  Energie  der  Sinnesorgane  gelangt 
Verf.  zu  der  Ueberzeugung,  das's  zwischen  den  einfachen  Sinnesorganen 
der  niederen  Thierformen  und  den  höchst  entwickelten  der  Wirbel- 
tbiere  ein  Zusammenhang  bestehen  müsse.  Diesen  Uebergaog  von  dem 
Dniversalsinnesorgan  zu  den  specifischen  Sinnesapparaten  sieht  Verf. 
in  dem  Wechselsinnesorgan  (gemischtes  Sinnesorgan  Häckel's),  dem  so- 
dann eine  ausführliche  Besprechung  gewidmet  ist.  Die  ihm  auf  seine 
früheren  Schriften  von  Bawitz  und  Hanstein  gemachten  Einwürfe 
zurückweisend,  sucht  Verf.  darzuthun,  dass  er  sich  in  seinen  An- 
schauungen mit  Forschern,  wie  Jourdan,  Leydig,  Bänke,  Hertwig, 
Simroth,  Eimer,  Wundt,  Häckel  u.  A.,  der  Hauptsache  nach 
ihatsäcblicb  in  Uebereinstimmung  befinde. 

n.  Der  Nachweis  von  Riech-  und  Schmeckvermögen. 

S.  42  bis  49. 

Den  chemischen  Sinnen  liegt  nach  Verf.  nicht  ausschliesslich 
die  Auswahl  der  Nahruogsstoffe  ob.  Bei  vielen  Insecten  hat  der 
Geruchssinn  ausserdem  sexuelle  Bedeutung,  bei  einzelnen  Thieren 
unterstützt   derselbe   die  Orientirung,   bis  zum  Menschen   herauf  wird 
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durch  denselben  das  Aufenthaltsmediam  (der  Luft  oder  des  Wassers) 
geprüft.  Indem  Verf.  sodann  näher  auf  die  Methoden  eingeht,  welche 
zum  Nachweise  bestimmter  Biech-  und  8chmeckorgane  bei  Wirbellosen 
angewandt  worden  sind,  kritisirt  er  in  einer  längeren  Erörterung  die 
Methode  der  sogenannten  Abstossungsreaetionen.  Verf.  stimmte  den 
von  Forel  und  Flateau  gegen  die  6raber*sche  Versuehsanordoung 
erhobenen  Einwürfen  im  Allgemeinen  zu,  findet  jedoch,  dass  Grabe  r*8 
Gegner  zu  weit  gehen  und  sucht  nachzuweisen,  dass  dessen  Methode 
in  vielen  Fällen  die  einzig  mögliche  sei,  wenn  nur  gewisse  Verhältnisse, 
wie  „die  feinere  Histologie;  die  vergleichende  Anatomie,  die  Berück- 
sichtigung der  Lebensbedingungen  und  des  Temperamentes  des  Versuchs- 
thieres  und  noch  mancherlei  andere  Erwägungen''  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden.  Vor  allen  Dingen  ist  auf  die  Eigenart  der  Thiere 
Büeksicht  zu  nehmen,  „das  eine  reagirt  nur  in  der  Buhe,  ein  anderes 
nur  im  Laufen  oder  Fliegen,  manchmal  ist  es  zweckmässig,  die  Nahrung 
mit  riechenden  und  schmeckenden  Stoffen  zu  versehen  u.  s.  f.''  Yerfl 
experimentirte  mit  ätherischen  Oelen  und  aromatischen  Körpern,  Benzol, 
Toluol,  Xylol,  Menthol;  Eampher,  Naphthalin,  Cumarin,  Kreosot  und 
andeien  Stoffen.  Dem  Einwände,  dass  diese  Stoffe  auf  alle  sensiblen 
Nerven,  auf  die  empfindlichen  Schleimhäute  sogar  ätzend  und  brennend 
wirken,  »ucht  Verf.  damit  zu  entgehen,  dass  er  dieselben  in  Zimmer«- 
Infi  verdampfen  liess.  Ein  Versuch,  der  an  der  zu  den  Lungenschnecken 
gehörenden  Bernsteinschnecke  angestellt  wurde,  ergab,  dass  Bosmarinöl 
und  Eampherstückchen  nur  auf  die  Mundtheile  und  sämmtliche  vier 
Tentakel,  die  auch  sonst  schon  als  Biecborgane  nachgewiesen  wurden, 
wirkte,  während  zweiprocentige  Osmiumsäure  deutlich  alle  anderen 
blossliegenden  Körpertheile  reizte,  während  Fühler  und  Mundtheile 
schwächer  durch  dieselbe  beeinflusst  wurden,  unter  Hinweis  auf  die 
von  Pfeffer  an  Protisten  und  Spermazellen  mittelst  Apfelsäure,  Zucker 
u.  s.  w.  angestellten  Versuche  bemerkt  Verf.,  dass  er  selber,  wie 
Graber  durch  Buttersäure,  auch  durch  Trauben-  oder  Bohrzucker  ge* 
wisse  Käfer  anlocken  konnte.  ^Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  bei 
einigen  Insecten  durch  einwandfreie  Versuche  besonders  ForeTs  und 
Graber's  die  Biecborgane  genau  zu  kennen.  Prüft  man,  wie  sich  diese 
Insecten  gegen  ätherische  Oele  verhalten,  so  zeigt  sich,  dass  die 
Biecborgane  gegen  dieselben  sehr  empfindlich  sind,  alle  übrigen  Theile 
sehr  viel  weniger.  Dies  scheint  sehr  dafür  zu  sprechen,  dass  diese 
und  verwandte  Stoffe  uns  keine  falschen  Besultate  geben,  sondern  die 
wirklichen  Biecborgane  anzeigen.'' 

m.  Das  Riechen  im  Wasser.  S.  49  bis  62. 

Verf.  stimmt  dem  von  Aronsohn  gegenüber  der  Web  er 'sehen 
Auffassung  erbrachten  Beweise^  dass  auch  Flüssigkeiten  auf  den 
N.  olfactor.  wirken,  nicht  zu,  sondern  glaubt,  dass  die  Fähigkeit  des 
Biechens  nur  an  gasförmige  Bieehstoffe  gebunden  ist.  Durch  Versuche, 
die  an  Schnecken  und  Mollusken  angestellt  wurden,  sucht  Verf  so- 
dann darzuthuu,  dass  die  Biechorgane  nicht  nothwendig  mit  den 
Athmungsorganen  zusammenhängen  müssen.  Ebenso  bestreitet  Verf. 
die  Behauptung,  dass  die  befeuchtete  Schleimhaut,  deren  Drüsensecret 
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besondere  Eigenschaften  haben  mflsse  (Wolff  s  BiechscbleimdrQse  der 
Biene)»  ein  integrirender  Bestandtheil  eines  Biechorganes  sei.  Sowohl 
fUr  den  Geruchs-  wie  f&r  den  Geschmackssinn  ^ilt  nach  Verf.,  „dass 
es  eine  ?om  teleologischen  Standpunkte  ausgehende  Definition  der 
einzelnen  Th&tigkeiten  des  Biech-  und  Schmeckvermögens  nicht  in 
allgemeiner  Fassung  geben  kann,  sondern  dass  sie  f&r  jede  Tbier- 
gattnng  anders  lauten  mOsse".  Eben  sowenig  theilt  Verf.  die  Ansicht, 
dass  die  Organe  des  Geruches  und  Geschmackes  specifische  Energien 
besitzen,  ,,dass  die  von  beiden  Sinnen  ?ermittelten  Empfindungen  ver- 
schieden sind".  Geruch  und  Geschmack  bilden  nach  seiner  Eintheilnng 
zusammen  den  chemischen  Sinn,  „specifisch  durch  die  Empfindungs- 
qnalitftt  getrennt  sind  die  beiden  Sinnesthätigkeiten  nicht'-. 

Auch  ftlr  die  aromatischen  Geschmäcke  besteht  nach  Verf.  kein 
durchgreifender  Unterschied  gegenüber  den  eigentlichen  Geschmacks- 
kategorien. Vanille  im  Munde  glaubt  man  zu  schmecken  und  localisirt 
die  Empfindung  dementsprechend  falsch.  Diese  Anschauung  sucht  Verf. 
durch  Versuche  zu  stützen,  nach  welchen  er  eine  Gernchsempfindung 
(Vanille,  Naphthalin)  zunächst  nur  durch  die  Nase,  sodann  mittelst 
li^'asser  durch  den  Mund  bei  geöffneter  wie  bei  geschlossener  Nase  zu 
pereipiren  sucht.  Die  Empfindung  nimmt  nach  Verf.  in  jedem  Falle 
eine  andere  Färbung  an,  die  theils  auf  eine  ungenaue,  theils  auf  eine 
ungleiche  Localisation  zurückgeführt  wird.  Daraus  folgert  Verf.,  dass 
^nur  der  Aggregatzustand  des  Beizstoffes  das  unterscheidende  ist,  wozu 
in  den  meisten  Fällen  noch  eine  örtliche  Trennung  der  Stelle  der 
Perception  kommt,  indem  die  eine  sinnesempfindliche  Stelle  nur  von 
gasförmigen,  die  andere  von  flüssigen  und  festen  Beizstoffen  berührt 
wird''.  Verf.  schliesst  sodann  weiter:  „Es  ist  nicht  gerechtfertigt, 
bei  Wasserthieren  neben  dem  Geschmackssinne  noch  einen 
Geruchssinn  anzunehmen,  sondern  beide  Functionen  fallen 
in  eine  einzige  zusammen.''  Nach  einer  Widerlegung  der  von 
Aronsohn  und  Graber  aus  ihren  Experimenten  gezogenen  Schlüssen, 
sowie  nach  einer  Besprechung  der  von  Blaue  nachgewiesenen  Ge- 
rucbsknospen  theilt  Verf.  eigene  an  Schnecken  und  dem  Amphioxus 
angestellten  Versuchen  mit  und  fasst  seine  Folgerungen  in  die  Sätze 
zusammen:  „Wir  können  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, dass  die  Endknospen  des  Glossopharyngeus  im 
Munde  der  Fische  und  Amphibien  dem  chemischen  Sinne, 
und  zwar  dem  Geschmäcke  dienen,  also  beim  Fressen  in 
Thätigkeit  treten. 

Wir  können  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  das  vom  Nervus  olfactorius  versorgte  Sinnesorgan  der 
Fische  und  Wasseramphibien  ebenfalls  dem  chemischen 
Sinne  dient;  dasselbe  ist  sicherlich  kein  Biechorgan  im 
Sinne  desjenigen  der  Landthiere.  Bei  welcher  Gelegenheit 
es  chemisch  erregt  wird,  ist  ganz  unbekannt;  die  Art,  wie 
es  erregt  wird,  ist  höchst  wahrscheinlich  der  Erregungsart 
der  Geschmacksknospen  im  Munde  gleich,  d.  b.  die  Erregung 
erfolgt  durch  im  Wasser  gelöste  Stoffe.''  Dementsprechend 
theilt  Verf.  die  Organe  des  chemischen  Sinnes  nicht  in  Biech-  und 
Schmeckorgane,  sondern  in  innere  (Organe  des  Mundraumes)  und  in 
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äussere  (alle  übrigen  Sefameckorgaoe,  auch  die  bisher  als  BieehorgaDe 
aufgefassteD  SinDeszellen)  Schmeckorgaroe. 

IV.  Die  Bedeutung  des  chemischen  Sinnes  für  die  Wasserthiere. 

8.  63  bis  66. 

Der  chemische  Sinn  hat  bei  Wasserthieren  im  Allgemeinen  eine 
geringere  Bedeutung  als  bei  Luftthieren  und  ist  bei  jenen  vielfach 
überschätzt  worden.  Derselbe  ist  bei  Wasserthieren  ungleich  entwickelt, 
so  dass  er  bei  einigen  ganz  fehlt.  Verf  unterscheidet  drei  Phasen 
der  Wirksamkeit  desselben  bei  Wasserthieren,  je  nachdem  bei  der 
Nahrungssuche  ein  Extractivstoff  der  von  dem  betreffenden  Thiere  be- 
vorzugten Nahrung  mittelst  Diffusion  oder  Strömung  die  äussereu 
Schmeckorgane  aus  grosser  Entfernung,  oder  wo  die  Nahrung  durch 
Tast-  und  Gesichtssinn  erkannt,  dieselben  in  unmittelbarer  Nähe  reizt, 
oder  drittens,  indem  die  Extractivstoffe  der  Nahrung  erst  innerhalb  des 
Mundes  unter  Mithilfe  von  Kiefer,  Zähnen  und  Zunge  als  Geschmacks- 
Stoffe  erkannt  werden.  Bei  Landthieren  charakterisirt  sich  die  Wirkungs- 
weise des  chemischen  Sinnes  insbesondere  durch  die  Zuhilfenahme 
des  Geruches,  der  im  Sinne  der  ersten  Phase  die  Nahrung  aus  grosser 
Entfernung  vermuthen  lässt,  auch  die  zweite  Phase  ist  noch  an  den 
Geruch  geknüpft,  die  dritte  ist,  obwohl  ohne  gänzlichen  Ausschluss  des 
Geruches  wesentlich  an  den  Geschmackssinn  gebunden.  „Der  Grund 
dieser  Verschiedenheit  zwischen  Wasser-  und  Landthieren  liegt  in  dem 
verschiedenen  Widerstände,  welchen  die  beiden  Aufenthaltsmedien, 
Wasser  und  Luft,  der  Verbreitung  der  schmeckenden,  beziehungs- 
weise riechenden  Extractivstoffe  der  Nahrung  entgegensetzen."  Der 
zweiten  Phase  glaubt  Verf  die  Hauptbedeutung  des  chemischen  Sinnes 
itir  Wasserthiere  zuschreiben  zu  müssen.  „Besondere  Verhältnisse  sind 
gegeben,  wenn,  wie  bei  vielen  wirbellosen  Luftthieren,  äussere  Schmack- 
organe  in  der  Umgebung  des  Mundes  existiren.  Diese  gestatten  die 
Wahrnehmung  der  auf  den  Geschmack  bezüglichen  Eigenschaften  der 
Stoffe,  wenigstens  ehe  dieselben  in  den  Mund  kommen,  bei  blosser  Be- 
rührung. Da  Verf  diese  Organe  auch  als  zum  „Biechtasten''  gebräuch- 
lich aunehmen  zu  müssen  glaubt,  so  fallen  dieselben  unter  den  Begriff 
des  Wechselsinnesorganes  für  Geruch  und  Geschmack.  Schliesslich 
hebt  Verf  noch  besonders  die  sexuelle  Bedeutung  des  chemischen 
Sinnes  hervor,  wodurch  vielfach  dem  Männchen  das  Aufsuchen  des 
Weibchens  erleichtert  werde.  Bei  Zwittern  fehlt  diese  Function,  ist 
jedoch  bei  anderen  Tbieren,  wie  z.  B.  bei  Grustaceen  hoch  entwickelt. 

B.  Specieller  Theil.  S.  67  bis  192. 

Eine  ausführlichere  Mittheilung  dieses  Theiles  der  umfangreichen 
Arbeit  würde  den  Rahmen  eines  Referates  weit  überschreiten.  Wir 
sind  daher  genöthigt,  denselben  der  Hauptsache  nach  kurz  zusammen- 
zufassen, nur  auf  die  an  Fischen  und  Amphibien  gefundenen  Ergebnisse 
des  Verf/s  sei  gestattet,  noch  einen  näheren  Blick  zu  werfen. 

Von  den  Insecten  sind  ausführlich  die  Wasserkäfer,  speciell 
die  Dysticiden  behandelt,  es  folgen  die  Landkäfer,  sodann  die 
Hymenoptera,  die  Lepidoptera,  die  Diptera,  die  Pseudoneu- 
roptera,  Neuroptera,  Orthoptera,  Bynchota,  Spinnen  und 
Tausendfüsse.  Hieran  schliesst  sich  die  Behandlung  der  Grustaceen, 
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der  Würmer,  der  Mollusken,  der  Echinodermen,  des  Zoophyten 
uDd  endlich  der  Fische  und  Amphibien. 

Bei  den  Fischen  sucht  Verf.  besonders  die  Frage  nach  dem 
äusseren  Scbmeekyermögen  zu  prOfen  und  benutzte  von  SQsswasser- 
fischen  Anguilla  anguilla,  üyprinus  carpio,  Barbus  fluviatilis,  Leuciscus 
cephalus,  Gasterosteus  aculeatus,  Gobius  fluviatilis,  Silurus  glanis,  Gobitis 
fossilis,  von  Meerfischen  aus  dem  Golfe  von  Neapel  die  Haie  Pristiurus, 
Scyllium  catulus  und  canicula,  Syngnathus  acus,  Uranoscopus  scaber, 
Lophius  piscatorius.  „Während  in  Beziehung  auf  Schmeckvermögen 
^er  Haut  alle  Sflsswasserfiscbe  sich  durchaus  gleich  verhielten,  wichen 
die  von  mir  untersuchten  Seefische  in  dieser  Beziehung  zum  Theile 
merklich  ab.  Den  Süsswasserfischen  fehlt  nach  meinen  Beob- 
achtungen Schmeckvermögen  der  äusseren  Haut  vollständig, 
genauer:  an  keinem  Theile  ausser  dem  Kopfe  findet  sich 
Schmeck  vermögen.''  Die  Haut  der  untersuchten  Süsswasserfische 
konnte  durch  Umspülung  von  bitteren,  sauren,  süssen  und  salzigen 
Lösungen  nicht  im  geringsten  erregt  werden.  Interessant  sind  Versuche, 
die  Verf.  in  dieser  Beziehung  am  Stichling  anstellte.  Einer  der  inten- 
sivsten Bitterstofl'e,  Chininbisulfat,  brachte  keine  Wirkung  hervor,  wenn 
Verf.  die  Milte  und  das  hintere  Ende  des  Fischkörpers  in  die  intensiv 
blau  fluorescirende  Wolke  hüllte,  während  das  Thier  in  äusserste  Er- 
regung gerielh,  wenn  nur  „die  kleinste  Spur  jener  Flüssigkeit  die 
Gegend  seines  Mundes  berührte.''  Mit  Absicht  gebraucht  Verf.  den 
Ausdruck  „Gegend  des  Mundes",  weil  der  Gontact  des  Beizstoffes  mit 
der  Nase  nicht  einwurfsfrei  als  Ursache  dieser  Erscheinung  bestimmt 
werden  konnte.  Veif.  gewann  die  Vorstellung,  dass  die  Nase  Jeden- 
falls nicht  allein"  das  Organ  dieses  empfindlichen  Schmeckvermögens 
sein  kann,  da  diese  Empfindlichkeit  beim  grossen  Barbus  auch  nach 
Durchschneidung  der  beiden  Tracti  olfactor.  noch  „ganz  genau  so" 
war,  obwohl  die  Aufnahme  des  Stoffes  auch  nach  der  Zerstörung  des 
Biechorganes  keine  Eiubusse  erlitten  hatte.  Schwache  Lösungen  von 
oben  genannten  Geschmacksstoffen  rufen  ausser  beim  Silurus  bei  den 
erwähnten  Fischen  eine  sofortige  Beschleunigung  und  Vertiefung  der 
Athmung,  „ein  Schnappen",  hervor,  lebhafte  Thiere  pflegten  sich  so- 
fort zu  entfernen,  bei  ruhigen  Fischen  (Gobitis  und  Gobius)  zeigte 
der  ganze  Körper  eine  Unruhe,  „der  Fisch  schnappt  immer  lebhafter 
und  entfernt  sich  schliesslich  mehr  oder  weniger  rasch".  Den  Einwand, 
dass  es  sich  hier  um  Empfindungen  handle,  die  denen  analog  wären, 
welche  wie  bei  den  Lungenathmern  ohne  durch  Vermittelung  des 
Geruchs.sinnes  durch  irrespirable  Gase  verursacht  werden,  sucht  Verf. 
durch  Versuche  zu  entkräften,  in  welchen  er  den  betreffenden  Fischen 
Lösungen  nicht  unangenehm  empfundener  Stoffe,  wie  Zucker  und 
Fleisehsaft,  zuführt.  Auch  hier  verrathen  die  Thiere  eine  Unruhe,  die 
dem  Verhalten  im  ersteren  Falle  anfangs  ganz  gleich  ist,  aber  das 
Thier  sucht  den  Stoffen  nicht  zu  entgehen,  sondern  man  hat  namentlich 
beim  Fleisehsaft  den  Eindruck,  als  ob  es  etwas  suchte,  bis  es  sich  über- 
zeugt hat,  „dass  die  durch  den  Geschmacksreiz  ihm  vorgetäuschte 
Nahrung  in  Wahrheit  nicht  vorhanden  ist".  Karpfen  und  Schuppfische 
machen  nach  den  Versuchen  des  Verf.'s  wenig  Gebrauch  von  der 
Schmeckfthigkeit  innerhalb  ihres  Mundes,  sondern  lassen  sich  wie  die 
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Goldfische   bei   der  Nahrungsaufnahme  mehr  durch  deu  Gesichtssinn 
leiten. 

Von  den  untersuchten  Seefischen  ist  die  Haut  von  Uranoscopus 
scaber  ftlr  Geschmacksreize  ebenfalls  unempfindlich,  die  Empfindlichkeit 
der  Mundgegend  ist  hiefQr  aber  eine  hochgradige.  Aehnlich  verh&lt 
sich  Syngnathus  acus.  Bei  Lophius  piscatorius  jedoch  „ist  die  Haut 
schon  gegen  schwache  Beize  in  hohem  Grade  empfindlich".  Verf.  be- 
merkte keine  Zunahme  der  Empfindlichkeit  an  besonderen  Stellen,  wie 
an  der  ^ase.  „Bemerkenswerth  ist,  dass  hier  wie  bei  den  Haien  auch 
die  Haut  der  Flossen  keine  Ausnahme  macht  Die  Schwanzflosse  wird 
lebhaft  bewegt,  sowie  ein  Tropfen  Cumarin-,  Vanillin-.  Ohininlösun^ 
oder  sonst  irgend  einer  der  öfters  genannten  BeizstofTe  sie  berührt.'* 
tNoch  auffallender  zeigten  sich  die  Erscheinungen  bei  den  Haien.  Es 
genOgte  ein  Bruchtheil  einer  nach  ungeßibrer  Schätzung  gemessenen 
Lösung  von  00001  Gramm  Vanillin,  um  an  jeder  Stelle  der  Haut 
tiofortige  Erregung  hervorzurufen.  Verf  bemerkt  hierzu,  dass  selbst 
starke  Vanillinlösungen  auf  der  menschliehen  Zunge  gar  keine  Wirkung 
hinterlassen.  Bei  stärkerer  Lösung  zeigte  sich  die  Unruhe  des  Thieres 
in  unwilligem  EopfschQtteln  und  schneller  Entfernung.  Ghininbisulfat 
und  Ghininhydrocblorat,  sowie  Strjchninnitrat  riefen  eine  sichere  Beae- 
tion  nur  in  der  Mundgegend  hervor,  während  Bosmarinöl,  welches 
nach  Verf.  auf  der  Zunge  und  den  Schleimhäuten  des  Menschen  einen 
starken  Eindruck  hinterlässt,  wirkungslos  blieb.  „Die  Thatsache,  dass 
gerade  so  ausgesprochene  Biechstofie,  wie  Vanillin,  Cumarin,  Naph- 
thalin und  Kreosot,  die  Haifisehhaut  mit  ihren  Nerven  so  stark  erregen, 
legt  den  Gedanken  nahe,  dass  man  es  hier  mit  einem  Orgaue  speciell 
für  das  Blechen  im  Wasser  zu  thun  habe.  Der  Versuch  mit  dem 
Bosmarinwasser  zeigt  aber  sofort  die  ungenügende  Begründung  dieser 
Annahme.  Was  mau  aus  den  Versuchen  erschliessen  darf,  ist  zunächst 
nur,  dass  die  Hautsinnesorgane  der  Haifische  selbst  schwächsten 
chemischen  Beizen  sehr  zugänglich  sind.  Daraus  folgt  jedoch  noch 
nicht,  dass  unter  den  natürlichen  Lebensbedingungen  des  Thieres 
jemals  jene  Organe  chemische  Sinnesreize  vermitteln,  mit  anderen 
Worten  als  Geschmacksorgane  gebraucht  werden."  Verf.  fügte  diesen 
schon  in  früheren  Schriften  geäusserten  Folgerungen  noch  einige 
Beobachtungen  hinzu,  die  sich  auf  das  Verhalten  der  Haie  gegen  ihre 
Nahrung  beziehen.  Danach  scheint  ein  Wittern  derselben  aus  der 
Ferne  wenigstens  bei  einigen  Arten  nicht  zu  bestehen.  Dass  die  Eatzen- 
und  Hundshaie,  wie  vielfach  angenommen,  am  Tage  blind  sind,  hält 
Verf  nicht  für  erwiesen,  doch  kann  es  sein,  dass  dieselben  nur  all- 
allgemeine Lichtempfindungen  haben.  Mit  Bezug  auf  die  Nase  der 
Haie  gelangt  Verf.  zu  dem  Ergebnisse,  dass  dieselbe  „beim  Nahrung- 
suchen mittelst  des  chemischen  Sinnes  leitet,  erwiesen  ist  dies  jedoch 
nicht". 

Von  Amphibien  benutzte  Verf  fllr  seine  Versuche  Tritonen.  „In 
der  Mundgegend  ist  hohe  Geschmacksempfindlichkeit  nachzuweisen, 
der  Bumpfhaut,  sowie  dem  Schwänze  fehlt  Schmeckvermögen  gänzlich. 
Chinin  und  Cumarin  werden  nur  am  Kopfe  bemerkt  und  reizen  hier 
heftig."  Die  Versuche  Graber's,  nach  denen  Tritonen  mit  wasserdicht 
urohülltem  Kopfe  noch  salzhaltiges  Wasser  von  salzfreiem  unterscheiden 
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konnten,  glaubt  Verf.  dahin  deuten  zu  müssen,  dass-  andere  Nerven 
darch  dasselbe  erregt  wurden.  „Eine  Empfindung,  die  sich  erst  im 
Laufe  einer  Viertelstunde  entwickelt,  kann  man  nicht  Schmecken 
nennen."  Die  Seitenorgane  der  Fische  und  Amphibien  schreibt  Verf. 
in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Autoren  nicht  dem  chemischen 
Sinnesgebiete  zu,  die  Nervenhfigel  konnten  von  ihm  nicht  als  Schmeck- 
organe der  Haut  nachgewiesen  werden,  als  solche  können  immer  nur 
die  becherförmigen  Endknospen  in  Betracht  kommen.  Verf.  verlangt 
ausgedehntere,  experimentelle  und  histologische  Untersuchungen  an 
lebhaft  reagirenden  Meerfischen.  „Wie  es  scheint,  werden  wir  darauf 
hinauskommen,  dass  eine  Art  Geschmacksorgane  in  der  Fischhaut 
durch  Endknospen  vertreten  sein  könne,  dass  aber  nicht  alle  End- 
knospen Geschmacksorgane  sind.  Ein  wirkliches  Schmeckvermögen, 
wie  es  der  Mensch  und  viele  Thiere  im  Munde  besitzen,  scheint  bei 
sillen  Fischen  und  Amphibien  der  äusseren  Haut  zu  fehlen.  In  jedem 
Falle  kann  ich  mich  nicht  auf  den  Standpunkt  von  Schwalbe  stellen, 
welcher  sagt:  „Nach  der  Auffindung  ganz  ähnlicher  Gebilde  an  der 
Stelle  der  Zunge  der  Säugethiere  und  der  Menschen,  welche  von  allen 
Physiologen  als  schmeckend  anerkannt  ist  kann  wohl  über  die  Be- 
deutung der  becherförmigen  Organe  der  Fische  auch  nicht  mehr  der 
leiseste  Zweifel  herrschen."  Von  grossem  Interesse  sind  schliesslich 
noch  die  Versuche,  welche  Verf.  am  Amphioxus  anstellte.-  Derselbe 
verhält  sich  gegen  chemische  Reizung  wie  ein  Wurm,  die  gesammte 
Eörperoberfiäche  ist  iUr  schwache  Beizgrössen  empfindlich,  auch  noch, 
„wenn  man  die  Vorderspitze  des  Körpers  in  der  Länge  von  etwa 
3  Millimeter  abschneidet''.  Ebenso  konnte  Verf.  am  so  behandelten 
wie  am  normalen  Amphioxus  photoptiscbe  Wahrnehmungen  erkennen. 
Verf.  bemerkt,  dass  die  Lichtempfindlicbkeit  demnach  nicht  an  die 
pigmentirte  Körperstelle  geknüpft  ist,  sondern  an  das  Wechselsinnes- 
organ der  Haut  oder  an  eine  directe  Erregung  des  Rückenmarkes. 
In  einem  kurzen  Nachtrage  theilt  Verf.  noch  mit,  dass  er  seine  Ansicht 
über  die  langsame  Difi*usion  der  Gase  im  Wasser  durch  eine  Arbeit 
von  Hoppe-Seyler,  sowie  die  über  die  Unmöglichkeit  der  sogenannten 
„Fisch Witterungen"  durch  mündliche  Mittheiluugen  des  Vorstandes  des 
Fischereivereines  zu  Tübingen  bestätigt  fand. 

Ausser  dem  erwähnten  ausführlichen  und  werthvoUen  Literatur- 
verzeichniss  sind  der  Arbeit  noch  auf  vier  Seiten  Erklärungen  der 
beigegebenen  sieben  Tafeln  angefügt.  F.  Kiesow «(Leipzig). 

> 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems, 

J.  F.  Guyon.  Contribution  äVitude  de  Hhyperthermie  centrale  con- 
secutives  aiix  lesions  du  cerveau  (Arch.  de  med.  experim.  et  d'anatom. 
pathol.  (1),  VI,  5,  S.  706). 

Um  zu  erkunden,  ob  es  möglich  sei,  vom  Gehirn  aus  durch  ein- 
fache Reizung  die  Körpertemperatur  zu  ändern,  wurden  einer  grossen 
Anzahl  von  Kaninchen  unter  streng  antiseptischen  Gautelen  das  Gehirn 
mechanisch,  zum  Theile  auch  chemisch  gereizt.  Meist  stach  Verf.  im 
Winkel,   welchen    die   Goronar-   und  Sagittalnabt   bilden,   durch   eine 
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kleine  Trepanöffoung  ein  Stilet  von  2  Millimeter  Durchmesser  senk- 
reciit  durch  das  Gehirn.  Man  trifift  so  das  vordere  Drittel  des  Seiten- 
ventrikelF,  die  unmittelbare  Nacbbarschafl;  des  Nud^us  caudatus  und 
Thalamus  opticus.  Die  Blutung  ist  sehr  gering.  Die  Thiere  bleiben 
munter,  nur  bisweilen  tritt  eine  gewisse  Erregtheit  oder  Somnolenz 
ein.  Die  Temperatur  wurde  in  kurzen  Zwischenräumen  gemessen,  aber 
nur  kurze  Zeit  nach  der  Operation  verfolgt,  um  lediglich  die  rein 
mechanischen  Reizeffecte  des  Eingriffes  zu  berücksichtigen.  Schon  am 
folgenden  Tage  verhielten  sich  die  Thiere  in  der  Segel  wieder  ganz 
normal  und  konnten  von  neuem  an  anderen  Stellen  operirt  werden. 
Die  nicht  mehr  gebrauchten  Thiere  wurden  durch  Chloroform  getödtet 
und  ihr  in  Alkohol  gehärtetes  Gehirn  untersucht. 

Die  chemische  Keizung  empfiehlt  sich  nicht  wegen  der  Schwierig- 
keit, sie  zu  localisiren. 

Sechs  Thiere  starben  bald  nach  der  Operation  in  Folge  von  Ver- 
letzung des  Pedunculus  und  der  Medulla  oblongata.  Ihre  Temperatur 
war  subnormal.  Von  den  Qbrigen  Thieren  bewahrten  34  ihre  Tem- 
peratur und  nur  20  zeigten  Hyperthermie,  Erhöhung  der  Bectumwärme 
um  1  bis  2^G.  Die  Zunahme  der  Temperatur  trat  meist  gegen  Ende 
der  ersten  Stunde  nach  vorhergehender  geringer  Abnahme  rasch  ein, 
hielt  sich  zwei  bis  drei  Stunden  auf  ihrer  Höhe  und  fiel  dann  langsam 
wieder  ab.  Am  nächsten  Tage  waren  die  Thiere  stets  wieder  normal 
temperirt.  Für  den  nervösen  Ursprung  des  eben  geschilderten  Phäno- 
mens sprechen  der  unmittelbare  Anschluss  an  die  Operation,  sein 
schneller  Verlauf,  das  Fehlen  jeglicher  Zeichen  einer  Infection  und 
Entzündung  um  die  Stichwunde  herum,  das  Freisein  derselben  von 
Blut,  die  Gesundheit  sämmtlicher  übrigen  Organe,  wie  die  Section  fest* 
stellte,  vor  allem  aber  die  Thatsache,  dass  die  Hyperthermie  nur  nach 
Verletzung  bestimmter,  nicht  aller  Regionen  des  Gehirns  vorkommt. 

Läsionen  der  Hirnrinde  und  der  benachbarten  weissen  Substanz 
vermögen  nur  vorübergehende  Temperaturerniedrigungen  her- 
vorzurufen. 

Wesentliche  Erhöhungen  der  Körperwärme  riefen  lediglich  tief- 
gehende Stiche  hervor,  und  zwar  kam  jene  vor,  wenn  getroffen  waren: 
Nucleus  caudatuS;  Thalamus  opticus,  Corpus  callosum,  Septum  lucidum, 
Trigonum. 

Stich  in  andere  Hirnpartien,  wie  Nucleus  lentiformis  oder  Cap- 
sula interna,  hat  nicht  die  berührte  Wirkung.  Dennoch  darf  man  in 
jenen  bevorzugten  Plätzen  keine  Wärmecentra  annehmen,  besonders 
weil  sie  sehr  oft  verletzt  waren,  ohne  dass  die  Wärmeregulation  da- 
durch gestört  wurde. 

Uebrigens  müsste  man  für  ein  Centrum  auch  eine  genauere 
Localisation  erwarten,  als  die  Experimente  angeben. 

Verf.  meint  daher,  dass  das  irgendwo  in  der  Medulla  oblongata 
oder  spinalis  liegende  Würmecentrum  in  seinen  Experimenten  nur 
reflectorisch  gereizt  worden  sei,  und  dass  der  geeignete  Ort  f&r  die 
Auslösung  des  Reflexes  die  Ventrikel  wand  sei,  an  der  alle  mit  dem 
beabsichtigten  Erfolge  verletzten  Loci  lagen. 

Wir  finden  in  der  Arbeit  eine  reichhaltige  Literaturangabe  über 
die    einschlägige   Experimentalphysiologie    und    über    den   Gang   der 
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Temperatur  bei  uncomplicirten  HirDkrankbeiten,  welcher  sieb  weseDt- 
lich  mit  dem  im  Experimente  erzeugten  deckt. 

Max  Levy-Dorn  (Berlin). 
J.  N.  Langley.  FurtAer  cbservations  on  the  secretory  and  vasomotor 
ßbre$  of  the  foot  of  the  cat  with   notes  on   othei'  sympathetic  nerve- 
fibres  (Jouro.  of  Physiol.  XVII,  p.  296). 

Die  Fortsetzung  der  vom  Verf.  früher  bereits  veröffentlichten 
(Journ.  of  Physiol.  XII,  p.  348,  375,  referirt  im  Centralblatt  f.  Physiol. 
1891,  8.  861,  797)  experimentellen  und  histologischen  Untersuchungen 
Aber  Ursprung  und  Verlauf  der  sympathischen  Nervenfasern  fahrte  zu 
folgenden  Ergebnissen: 

Die  Yertheilung  der  secretorischen  Fasern  fllr  die  Sehweiss- 
drfisen  der  Hinterpfote  bei  der  Katze  im  Plexus  lumbosacralis  richtet 
sieb  nach  der  Anordnung  dieses  Plexus,  beziehungsweise  der  relativen 
Grösse  der  Ursprungsbündel  des  N.  ischiadicus.  Verf.  unterscheidet 
eine  vordere,  mittlere  und  hintere  Anordnung  des  Plexus  lumbosacralis, 
je  nachdem  an  der  Bildung  des  N.  ischiadicus  die  letzten  Lumbal- 
nerven mehr  als  die  ersten  Sacralnerven,  oder  beide  gleich  stark,  oder 
die  ersten  Sacralnerven  stärker  als  die  letzten  Lumbalnerven  sich  be- 
tbeiligen.  Dem  entsprechend  verschieden  verlaufen  secretorisehe  Fasern 
in  den  Spinalnerven  vom  elften  Brust-  bis  zum  fünften  Lumbalnerven; 
dieselben  kommen  vom  sechsten  und  siebenten  Lumbaiganglion  und 
ersten  und  zweiten  Sacralganglion  des  Sympathicus  und  versorgen  den 
Fuss  derart;  dass  die  oberen  mehr  für  die  mediale,  die  unteren  mehr 
für  die  laterale  Seite  des  Pfotenballens  bestimmt  sind.  Im  Allgemeinen 
entspricht  die  Versorgung  der  fiaut  mit  den  von  den  sympathischen 
Ganglien  ausgehenden  grauen  Fasern  ungefähr  der  Vertheilung  der  zu 
den  entsprechenden  Spinalwurzelganglien  laufenden  sensitiven  Fasern. 

Bisweilen  erzeugte  Beizung  des  Lumbaltheiles  des  Sympathicus- 
grenzstranges  auf  der  einen  Seite  etwas  Schweisssecretion  an  der  Ex- 
tremität der  anderen  Seite;  Verf.  bezieht  dies  auf  Faserkreuzung  in 
den  sympathischen  Sacralganglien. 

Untersuchungen  der  secretorischen  Fasern  der  vorderen  Ex- 
tremität ergaben  im  Ganzen  entsprechende  Resultate,  wie  bei  der 
hinteren,  wurden  aber  nicht  weiter  ausgedehnt. 

Der  Ursprung  und  Verlauf  der  vasomotorischen  Nerven- 
fasern der  Extremitäten  ist  nach  Verf.  im  Grossen  und  Ganzen  identisch 
mit  demjenigen  der  secretorischen;  die  Vasomotoren  des  Schwanzes 
entspringen  vom  dritten  und  vierten  Lumbalnerven,  zum  kleinen  Theile 
auch  im  ersten  und  zweiten.  Ursprung  und  Verlauf  der  Vasomotoren 
für  die  Haut  des  Bumpfes  entspricht  demjenigen  der  die  Erectores 
pilorum  versorgenden  motorischen  Nervenfasern. 

Verf.  zieht  aus  seinen  sämmtlichen  Untersuchungen  über  die 
sympathischen  Nervenfasern  endlich  noch  folgende  allgemeine  Schluss- 
folgerungen :  Jedes  sympathische  Ganglion  stelle  ein  primäres  Nerven- 
centrum  dar  und  sei  zunächst  vom  Bückenmark  unabhängig;  die  von 
den  sympathischen  Ganglien  ausgehenden  Fasern  folgen  den  Bahnen 
der  entsprechenden  Spinalnerven  und  laufen  zu  ihren  peripherischen 
Endapparaten  ohne  Zwischenschaltung  anderer  sympathischer  Ganglien- 
zellen. 
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Das  BQckeDmark  sende  seine  Yerbindungsfasern  zu  den  sym- 
pathischen Ganglien  als  System  übergeordneter  Centren,  wie  das  Ge- 
hirn die  Fasern  der  Pyramidenbahnen  zu  den  Ganglienzellen  des 
Rückenmarkes  sende.    .  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologische  Psychologie. 

F.  Erhardt.  Metaphysik,  £rster  Band:  ErkenntniBstheoi'ie  (Leipzig, 
0.  B.  Beisland,  1894). 

Das  Werk  des  Verf.'s  beschäftigt  sieh  —  in  einem  gewissen 
Gegensatze  zu  dem  Titel  —  so  ausgiebig  auch  mit  manchem  Probleme 
der  physiologischen  Psychologie,  dass  es  auch  von  Seiten  der  Phy- 
siologen alle  Beachtung  verdient.  Dies  gilt  speciell  von  dem  Gapitel 
über  die  Apriorität  des  Baumes  (S.  77  ff.).  Verf.  behauptet  die 
letztere  in  einem  doppelten  Sinne:  Erstens  sei  die  Baumanschauung 
subjectiven  Ursprunges,  wie  auch  Herbart,  Wundt  u.  Ä.  gelehrt 
haben,  und  zweitens  habe  sie  sich  nicht,  wie  die  meisten  physiologischen 
Psychologen  behaupten,  aus  irgendwelchen  Empändungsprocessen  ent- 
wickelt. Die  Empfindung  ist  vielmehr  bei  dem  Ursprung  der  Baum- 
vorstellung nur  als  eine  Gelegenheitsursache  betheiligt,  welche  uns 
veranlasst,  das  a  priori  in  uns  bereitliegende  Vermögen  der  Baum- 
anschauung zu  entfalten.  Gegen  die  Bain'sche  Theorie  wendet  Verf. 
mit  Becht  ein,  dass,  wenn  Empfindungen  objectiv  durch  Bewegungen 
entstehen,  deshalb  durchaus  noch  kein  Grund  vorhanden  ist,  sie  auch 
subjectiv  auf  solche  und  daher  auf  den  Baum  zu  bezieben.  Auch  die 
Bewegungsempfindungen  sind  „rein  intensive  Seelenzustände'*.  Auch  die 
Kritik  der  Wundt'schen  Theorie  (S.  264  ff.)  enthält  viel  Treffendes. 
Die  richtige  Localisation  der  Empfindungen  ist  nach  Verf.  gleich- 
falls nicht  in  ganzem  Umfange  ein  blosses  Besultat  der  Erfahrung.  So 
soll  z.  B.  die  Fähigkeit  'der  Localisation  der  Gesichtsempfindungen 
nach  vorn  ein  von  der  Erfahrung  unabhängiges  Vermögen  sein.  Die 
Lehre  von  der  Wiederumkehrung  des  Netzhautbildes  wird  mit  guten 
Gründen  verworfen,  da  die  Lage  des  Netzhautbildes  im  Ganzen  der 
Seele  völlig  unbekannt  ist,  beziehungsweise  die  Gesichtsempfindung 
gar  nicht  beeinflussen  kann.  MissglQckt  ist  hingegen  die  vom  Verf. 
versuchte  ZurückfQhrung  des  binoculareu  Einfachsehens  auf  die  „Ein- 
heit der  Seele''. 

Die  weiteren  Ausführungen  über  die  „Idealität  des  Baumes' , 
bezüglich  deren  Verf.  sich  ganz  auf  Kant 's  Standpunkt  stellt;  bieten 
im  Wesentlichen  nur  erkenntniss-theoretiscbes  Interesse.  Die  Zusammen- 
stellung S.  362  gibt  eine  kurze  und  klare  Darlegung  der  Hauptpunkte 
der  Ansicht  des  Verfs.  Auch  bezüglich  der  Zeit  hält  Verf.  es  für 
überflüssig,  „etwa  nach  besonderen  Temporalzeichen  sich  umzusehen, 
um  dadurch  die  Beziehung  der  Erinnerungen  auf  bestimmte  Zeiten 
der  Vergangenheit  zu  erklären".  Nur  der  Grad  der  Lebhaftigkeit  und 
der  Deutlichkeit  der  Erinnerungsbilder  kommt  als  Unterstützungsmittel 
ftlr  die  Localisation  in  der  Zeit  in  Betracht. 

Die  Capitel  Gausalität,  Substantibilität,  das  Ding  an  sich,  die 
Grenzen  des  Erkennens  nehmen  gleichfalls  an  vielen  Stellen  auf  Lehr- 
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Sätze  der  physiologischen  Psychologie  Bezug,  wie  überhaupt  die  Auf- 
fassuDg  der  Metaphysik  als  einer  Erfahrungäwissenschaft,  welche 
Verf.  gegenüber  Kant  in  sehr  anregender  Werse  zu  begründen  ver- 
sucht, ihn  allenthalben  auch  auf  naturwissenschaftliche  nnd  physio- 
logische Probleme  führt.  Ziehen  (Jena). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

E.  B.  Wilson  and  A«  P.  Mathews.  Maturation,  FertiUzation  and 
Polarüy  in  the  Echinoderm-Eag.  New  Light  on  tke  Quadrille  of  the 
Centers  (Journ.  of  Morphol.  X,  4.  Boston). 

Durch  diese  Arbeit  wird  die  phantastische  Anschauung  FoTs 
Ton  der  Befruchtung,  die  als  „feststehende  Thatsache"  bereits  in  ana- 
tomischen Lehrbüchern  und  Gollegien  begeisterte  Aufnahme  gefunden 
baty  nun  auch  bei  Echinodermen  schlagend  widerlegt,  nachdem  ihre 
Ungiltigkeit  bei  Amphibien  früher  vom  Bef.  dargethan  wurde. 

Wilson  untersuchte  die  Eireifung  und  Befruchtung  bei  Toxo- 
pneustes,  Mathews  bei  Asterias  Forbesii  und  Arbacia  punctulata,  und 
zwar  sowohl  am  lebenden  Ei  als  an  Schnittserien. 

Bei  Tozopneustes  verschwindet  das  Eiarchoplasma  nach  der 
zweiten  Bichtungstheilung  vollständig:  Eine  Mikropyle  ezistirt  nicht, 
die  Samenfaden  (Polyspermie  häufig)  können  vielmehr  überall  in  das 
Ei  eintreten;  an  der  Sameneintrittstelle  bildet  sich  an  der  Eiober- 
fläche  secundär  (nicht  vor  der  Penetration!)  ein  „Eintrittshügel".  Das 
Spermatozoon  dreht  sich  nach  seinem  Eintritt  in  das  Ei  ganz  herum, 
so  dass  die  Eopfspitze  sich  der  Peripherie  zuwendet.  Der  Schwanz 
dringt  nicht  mit  ein.  Die  Copulationsbahn  hat  keine  bestimmte  Bichtung 
zur  Eiaxe.  Die  Gopulation  der  Kerne  findet  fast  nie  im  Gentrum  des 
Eies  statt  Die  Mikromeren  (des  16  Zellenstadiums)  treten  stets  an 
dem  Pol  auf,  der  vom  ersten  Furchungskern  am  weitesten  entfernt 
ist.  Die  erste  Furchungsebene  geht  meist  durch  die  Eintrittsstelle  des 
Samenfadens.  Es  findet  eine  vollständige  Verschmelzung  der  beiden 
Vorkerne  statt  (der  Samenkern  ist  viel  kleiner  als  der  Eikern). 

Der  Fol'sche  Viererstern  kommt  nur  bei  Doppelbefrucbtung  vor 
(die  sehr  häufig  ist);  dabei  theilt  sich  aber  das  Ei  bei  der  ersten 
Tbeilung  gleich  in  vier  Zellen;  die  vier  Sterne  der  FoTschen  Qua- 
drille gehen  aus  den  zwei  Samensternen  hervor  (am  Eikern  bildet 
sich  kein  Attractionsstern).  Die  Gentrosomen  FoTs  smd  Eunstproducte^ 
die  nur  bei  Pikrinosmiumfixirung  auftreten,  während  bei  Flemmings-, 
Sablimat-,  Ghromsäure-  oder  Sublimatessigsäurefixirung  das  Archo- 
plasma  netzförmig  erscheint  (Gentrosomen  sind  nicht  nachweisbar). 

Bei  Asterias  wurde  auch  künstliche  Beifung  der  Eier  durch 
SehQtteln  hervorgebracht;  Mathews  glaubt,  dass  dabei  die  Berstung 
der  Eeimbläschenmembran  das  wesentliche  Moment  sei.  Bei  den 
Bicbtungstheilungen  treten  hier  Sphären-  und  Gentrosomen  auf,  die 
Dach  der  zweiten  Bichtungstheilung  spurlos  verschwinden.  Auch  bei 
Asterias  können  die  Samenftden  an  beliebiger  Stelle  in  das  Ei  ein- 
dringen. 
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Üb  das  SpermttozooD  sich  dreht,  ist  hier  nicht  sicher  Dach- 
zoweisen.  T>er  SameosterD  theilt  sieh  Tor  der  Copulation,  ein  Stern 
gebt  dem  b^tnseokern  voraas,  einer  folgt  ihm.  Die  Samenkernbildung 
und  -Wanderung  gebt  der  des  Eikernes  voraus.  Die  erste  Furcbungs- 
ebene  gebt  durch  die  Biehtungskörperchen.  Der  Eikern  ist  nur  wenig 
grösser  als  der  Samenkern.  V^on  einer  Gentrenquadrille  keine  Spur. 

Auch  bei  Arbacia  Entstehung  des  Samensternes  aus  dem  Mittel- 
stfli^k.  Drehung  des  Spermatozoons  im  Ei,  keine  Quadrille.  (Die  Haupt« 
resnli^ite  der  Arbeit  decken  sich  daher  fast  sämmtlich  wörtlich  mit 
den  Befunden  des  Bef.  beim  Axolotl) 

Budolf  Fick  (Leipzig). 


InhAlt:  Origiiialinittbeilangen.  ;S^.  Tsehiruwuky,  Schnelligkeit  des  Lymphstromes 
und  der  Lymphfiltration  49.  —  TT.  Popoff,  Lymphbildong  52.  —  CL  Femu,  Wirkung 
proteolytischer  Enzyme  aaf  die  lebendige  Zelle  57.  —  Allgemeiiio  Physiologie. 
Kossei  und  Neumann,  NacleiDsäare  61.  —  Siegfried,  Fleischsäare  6L  —  Krafft 
und  Stern,  Fettsaore,  Alkalien  und  Wasser  62.  —  Ma/uümer  und  Suida,  Chole- 
sterin 63.  —  FiMcker  and  ThierfeMer,  Verschiedene  Zacker  and  reine  Hefen  63. 

—  Fischer,  Confignidtion  and  Enzymwirkang  65.  —  Cokn,  Pyridin-,  Naphthalin- 
nnd  Chinolinderivate  und  der  thieriHche  Organismus  65.  —  Langlois  und  Mau- 
range, Sp«irttiiiinjection  vor  der  Ghloroformnarkose  66.  ~  Otdnard  und  GeU 
Spartei'nwirkuog  66.  —  Herman  und  Mathias,  Der  Qalvanotropismas  you  Larven 
66.  —  Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie.  Schenek,  Summation  von 
Entlastung  and  Reiz  im  Maskel  68.  —  Lambert,  Unermüdlichkeit  von  secre- 
torischen  Nerven  69-  —  CharpenUer,  Nervenwiderstand  69.  —  Physiologie  der 
speciellen  Bewegungen.  Braun,  Synovialmembranen  und  Gelenkknorpel  70.  — 
Langley,  Yogelflug  und  Wiudwirkung  72.  —  Physiologie  der  Athmung.  Gratcifz, 
Athmungsstöningen  bei  cerebralen  Lähmungen  73.  —  Physiologie  der  thierischen 
Wurme.  Butte  und  Veharbe,  Wärmeproduction  75.  —  Leredde,  Wirkuug  warmer 
Bäder  75.  —  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Ciroulation.  Maxo9i, 
Wasser  und  Eiweissgehalt  des  Blutes  bei  Kranken  75.  —  Stintzing  und  Gump- 
recht,  Wassergehalt  des  Blutes  bei  Gesunden  und  Kranken  76.  —  Contejean, 
Hinderung  der  Blutgerinnung  76.  —  Dubcis,  Gasgehalt  des  Blutes  von  Murmel- 
thieren  77.  —  Spitzer,  Zuokerzerstörende  Kraft  des  Blutes  und  der  Gewebe  77. 

—  Hallion  und  Comte,  Ein  neuer  Plethysmograph  78.  —  Physiologie  der 
Drüsen  und  Secrete.  Glei/  und  Terson,  Keratitis  bei  Diabetes  78.  —  Charrin 
und  Carnot,  Einfiuss  von  Harn  oder  Galle  aaf  die  Wärmebildung  78.  —  Dele- 
zernie,  Wirkung  der  Abkühlung  der  Körperdecke  auf  die  Harusecretion  79.  — 
Ben6,  Volum  Änderung  der  Niere  79.  —  Physiologie  der  Verdauung  und  der 
Ernährung.    Leubuscher  und  Schäfer,  Nervus  vagus   und  Salzsäureseoretion  SO. 

—  Pemoldt,  Mageninhalt  bei  normaler  Verdauung  81.  —  Physiologie  der  Sinne. 
Nagel,  Geruchs-  und  Gepchmackssinn  82.  —  Physiologie  des  centralen  und 
sympathischen  Nervensystems.  Guyon,  Hyperthermie  bei  Geliirnverletzungen  91. 

—  Langley,  Vasomotorische  und  secretorisohe  Nerven  der  Hinterpfote  93.  — 
Physiologische  Psychologie;  Erhardt,  Metaphysik  94.  —  Zeugung  und  Cnt- 
wickelung.   Wilson  und  Mathews,  Entwickelung  von  Echinodermen  95. 

Xtisendttnifsn  btUH  man  tfu  richten  an  Herrn  JPraf,  J,  Gad  CBeriin,  8,  W  Grossheeren^ 
airashe  67)  oder  an  Herrn  Prof,  J,  Lats^tehberger  (Wien,  HI.  Linke  Bahngasse  7j. 

Di«  Autoren  von  „Originalmitthoilungon"  erhalten  SO  Seperetebdrilcke  grefit. 


Veranmortl.  Redacteun  Prof.  J.  Latochenbergcr.  —  K.  u.  k.  Hofbuchdrackerel  Carl  Fromme  In  Wien. 


/ 


k  (. 


OENTKALBLATT 

für 


PHYSIOLO 


ÜBter  Mitwirkmig  der  Physiolofpseben  Oesellflehaif  zu  Berlin   B.  ;^    ^ 
vnd  des  Physiologischen  Clnbg  in  WieiT  Rec'd    MAV  97  -o^ 

herausgegeben  von  if  '^  '    ^  f    l  J/  '^ 

Prof.  Johannes  Qad  Prof.  J.  LatschJpberger 

in  Berlin  in  ■WiBxfj  Ai/Vl 

Verlag  von  Franz  Deuticke  in  Leipzig  un< 

Krsolieint  alle  2  TVoolien. 


I'reie  de«  Bandes  (SO  N'uxnznern)  AC.  30. — . 
Zu  bestellen  durcK  alle  Bnoliliandlunicen  und  f  oetanetalten. 

Literatur  1895.  4.  Mai  1895.  Bd.  IX.  m  3. 


Originalmittheilangen. 

Die  Katze. 

Das  Wichtigste  aus  ihrem  Leben,  ihre  Behandlung  bei  Ver- 
suchen. 

(Aus  dem  physiologischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 

Von  Max  Levy-Dorn. 

(Der  Redaotion  zagegangen  am  5.  April  1895.) 

Je  häufiger  die  Katze  zu  Versuchen  gebraucht  wird,  desto 
dringlicher  wird  es  ffir  jeden  Physiologen,  sich  mit  der  Eigenart  des 
Thieres  näher  vertraut  zu  machen.  Es  gibt  nun  allerdings  einige 
mehr  oder  weniger  populär  geschriebene  Bücher  darüber  —  um  von 
den  rein  zoologischen  Werken  zu  schweigen  —  sie  sind  aber  dem 
Fachmann  meist  schwer  zugänglich  und  auch  lediglich  ftlr  Katzen- 
liebhaber geschrieben.  Ich  nenne:  1.  Baten,  Ausführliche  Abhandlung 
über  die  Zucht,  Abrichtung  und  Erziehung  der  Hauskatze  (übers,  aus 
d.  Französ.  v.  Heinrich  Maus).  1830.  2.  Martin,  Das  Leben  der  Haus- 
katze und  ihrer  Verwandten.  1877. 

Eine  mehrjährige  Erfahrung  gibt  mir  den  Muth^  meine  Ansicht 
über  die  zweckmässigste  Behandlungsweise  der  Katze  hier  auszu- 
sprechen. Das  Wichtigste  aus  ihrem  Leben  und  ihrer  Lebensweise  soll 
in  kurzer  Zusammenstellung  vorausgeschickt  werden. 

Die  Katze  kommt  blind  zur  Welt  und  öffnet  etwa  am  neunten 
Tage  die  Augen.  Sie  wächst  ungefähr  bis  zum  18.  Monat;  doch  er- 
reichen einzelne  Exemplare  schon  vor  Ablauf  des  ersten  Jahres  die 
Grenze  ihres  Wachsthums. 

Die  Geschlechtsreife  stellt  sich  gegen  Ende  des  ersten  Jahres  ein. 
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Die  Paarungszeit  fällt  gewöhnlich  in  Frühjahr  und  Herbst.  Es 
gelingt  dann  sehr  schwer,  die  Thiere  in  der  Gefangenschaft  gesund 
zu  erhalten.  Sie  verlieren  die  Haare,  werden  scheuer,  miauen  viel  und 
sind  traurig.  Man  sollte  also  zu  dieser  Zeit  (,,  Laufzeit'')  geschlechts- 
reife  Thiere  zu  Experimenten,  welche  eine  längere  Beobachtung  ver- 
langen, nicht  gebrauchen. 

Die  „Laufzeit''  der  Katzen  schwankt  sehr;  der  Durchschnitt  wird 
auf  15  bis  20  Tage  angegeben. 

Die  Gravidität  dauert  beiläufig  2  Monate. 

Der  Wurf  beträgt  bei  jüngeren  Thieren  1  bis  2,  bei  älteren 
6  bis  9  Sprösslinge.  Es  ist  gefährlich,  einen  Kater  bei  den  Jungen 
zu  lassen,  weil  er  oft  es  fertig  bekommt,  dieselben  aufzufressen. 

Die  Mutter  kann  zur  Noth  4  bis  5  Junge  aufziehen.  Es  ist 
aber  für  das  Gedeihen  dieser  wie  jener  besser,  wenn  man  ihr  nur 
zwei  lässt. 

Das  von  den  verschiedenen  Spielarten  erreichte  Alter  schwankt 
zwischen  6,  12  und  15  Jahren. 

Die  Katze  liebt  sehr  die  Wärme.  Sie  kann  halbe  Tage  an  der 
Sonne  liegen.  Käfige  in  dunklen,  kühlen  Kellern  sind  daher  nicht  sehr 
geeignet  für  ihren  Aufenthalt.  Wenn  frei  herumlaufende  Katzen  den- 
noch nicht  selten  die  Keller  heimsuchen,  so  thun  sie  das  wohl  in  der 
Hoffnung,  Beute  zu  finden,  oder  um  auszuruhen;  es  handelt  sich  dann 
eben  nur  um  einen  vorübergehenden,  nicht  dauernden  Aufenthalt,  wie 
in  den  Bäumen  unserer  Institute.  Die  Thatsache,  dass  sich  ein  Theil 
der  Thiere  auch  an  solche  ungünstige  äussere  Bedingungen  gewöhnt, 
spricht  nicht  gegen  unsere  Betrachtung,  welche  das  der  Katze  am 
meisten  Zukömmliche  hervorzuheben  hat 

Aus  gleichen  Gründen  lasse  man  die  Katze  nicht  auf  steinigem 
Boden  schlafen  und  gebe  man  ihr  Gelegenheit,  die  Faeces  zu  ver- 
graben. Ein  zweckmässiges  Lager  bereitet  man  durch  Aufschütten 
von  Stroh  oder  Heu  in  einer  Ecke  des  Käfigs.  Die  Beinlichkeit 
erfordert  es,  ein  genügend  tiefes  und  weites  Gefäss,  z.  B.  eine  Wasch- 
schüssel voll  trockenen  Sandes  oder  dergleichen  aufzustellen.  Das 
Thier  verscharrt  darin  seine  Entleerungen  instinctmässiff,  ohne  dass 
man  es  dazu  anzuhalten  braucht.  Das  Material,  aus  welchem  das  Ge- 
fäss verfertigt  ist,  darf  nicht  Wasser  durchlassen.  Der  Sand  muss,  so- 
bald er  durchnässt  ist,  erneuert  werden,  weil  er  sonst  gemieden  wird. 
Eine  weitere  Sorge  für  Reinlichkeit  ist  meist  nicht  nöthig.  Gesunde 
Katzen  sind  selten  schmutzig. 

Eine  Katzenmutter  sorgt  selbst  für  die  Sauberkeit  des  Nestes 
der  Jungen,  indem  sie  deren  Entleerungen  aufleckt. 

Was  die  Ernährung  anbetrifft,  so  gibt  es  wohl  kaum  eine 
Katze,  welche  nicht  Milch  tränke  und  frisches  Fleisch  frässe.  Faules 
Fleisch  verabscheut  sie,  gekochtes  wird  aber  von  vielen  Exemplaren 
genossen.  Einzelne  essen  Weissbrot,  Gemüse  etc.  Die  Erziehung  übt 
einen  grossen  Einfiuss  auf  die  Auswahl  der  Nahrungsstoffe  aus.  Unter 
den  lebenden  Thieren  werden  von  ihnen  nicht  nur  Mäuse,  sondern 
auch  kleinere  Vögeln,  Fische,  Käfer,  Heuschrecken  etc.  geliebt.  Aus- 
schliessliche Milchnahrung  ruft  bei  erwachsenen  Thieren  Durchfall 
hervor. 
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Die  Katze  trinkt  wohl  Wasser,  kann  es  aber  auf  dem  Fell 
nicht  vertragen. 

Von  den  Sinnesorganen  sind  am  besten  Gehör  und  Gesicht  aus- 
gebildet. Der  Geruchssinn  steht  hinter  dem  des  Hundes  zurück. 

Ganz  merkwürdig  ist  die  Vorliebe  für  gewisse  Parfüms.  Einer 
grossen  Berühmtheit  erfreuen  sich  in  dieser  Beziehung  die  Baldrian- 
Wurzel  (rad.  Valeriana)  und  der  Eatzengamander  (Marum  verum), 
welche  die  Thiere  zu  einem  höchst  drolligen  Benehmen  anzuregen 
vermögen. 

Praktische  Bedeutung  hat  es,  aus  dem  jeweiligen  Verhalten 
der  Katze  auf  den  Gemüthszustand  schliessen  zu  können.  Das 
Spacken,  Knurren,  der  Buckel  verheissen  nichts  Gutes,  scheues  Wesen 
ermahnt  zur  Vorsicht.  Will  eine  Katze  jemandem  wohl,  so  blickt  sie 
ihn  gross  an  und  tritt  näher.  Ist  die  Freundschaft  gross,  so  wird 
dabei  der  Schwanz  hochgestellt  und  werden  die  Vorderfüsse  trippelnd 
auf  und  ab  bewegt.  Das  sogenannte  Spinnen  oder  Schnurren  scheint 
in  der  Regel  nur  zu  erklingen,  wenn  die  Katze  sich  behaglich  f&hlt. 
In  seltenen  Fällen  habe  ich  es  aber  auch  gehört,  als  sich  die  Thiere 
in  einer  offenbar  misslichen  Lage  befanden.  Das  Schnurren  wird 
übrigens  durch  zwei  kleine  Häute  hervorgebracht,  welche  unterhalb 
der  Stimmbänder  liegen. 

Wer  mit  Katzen  umgehen  will,  muss  vor  allem  ihren  Charakter 
and  ihre  Gemüthsart  kennen.  Man  merke  sich,  dass  selbst  die  zahmste 
Katze  durch  Schläge  und  Einschüchterung  nicht,  wie  der  Hand, 
regiert  werden  kann.  Durch  Liebkosungen,  Streicheln  oder  Krauen 
des  BQckeus,  durch  Wohlthaten,  wie  Füttern,  kann  man  sie  sich  da- 
gegen unschwer  geneigt  machen.  Nur  wer  ihre  Liebe  bereits  erworben, 
darf  eine  Katze  gelegentlich  zurechtweisen.  Grobe  Misshandlungen 
lässt  sie  sich  aber  auch  von  ihrem  Freund  nicht  gefallen.  Sie  verläset 
ihn  dann  und  verhungert  lieber,  wenn  sie  kein  Fressen  findet,  ehe 
sie  zurückkehrt  Einer  Katze  kann  man.  daher  nur  etwas  abgewöhnen, 
indem  man  jedesmal,  wenn  sie  etwas  Verbotenes  thun  will,  sie  davon 
zurückhält,  aber  nicht  weiter  straft.  Sie  merkt  sich  das  allmählich 
und  Iftsst  von  selbst  das  Unerlaubte. 

Schnelle  Bewegungen,  laute  Geräusche  ersehrecken  die  Katzen 
sehr  leicht.  Sie  machen  dann  FluchtFcrsuche  oder  schlagen  mit  der 
Tatze  nach  der  vermeintlichen  Ursache  des  Schreckes.  Man  muss 
immer  an  diese  Thatsache  denken,  so  lange  man  nicht  die  Thiere  in 
fester  Gewalt  hat. 

Bekanntlich  trennt  sich  die  Katze  nur  schwer  von  dem  Orte,  an 
welchem  sie  auferzogen,  und  gewöhnt  sich  nur  langsam  an  einen 
neuen.  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  sie  sich  als  Neuling 
im  physiologischen  Institut,  auch  bevor  etwas  mit  ihr  vorgenommen, 
die  erste  Zeit  unbehaglich  fühlt.  Aber  das  verliert  sich  bald.  Länger 
dauert  es  jedoch  bei  einer  Katzenmutter,  welche  von  ihren  Jungen 
getrennt  wurde.  Diese  lärmt  auch  mehr,  frisst  nicht  und  kommt  sehr 
herunter.  Jedoch  tritt  auch  bei  dieser  allmählich  Gewöhnung  ein. 

Wie  in  einen  neuen  Wohnort,  lebt  sich  die  Katze  überhaupt  in 
neue  Verhältnisse  schwer  ein.  Damit  hängt  z.  B.  zusammen,   dass  sie 
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Mch  wegen  eines  unbequemen  Verbandes  am  Beine  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  zu  Tode  zu  toben  vermag. 

Wenig  bekannt  ist  es,  dass  Katzen  einem  Ghoc  durch  Aerger 
erliegen  können.  Wenigstens  gingen  mir  zwei  Thiere  plötzlich  zu- 
grunde, obwohl  sie  noch  keiner  Operation  unterzogen  waren  und  sie 
sich  nur  auf  dem  Streckbrette  sehr  aufgeregt  hatten. 

In  Bezug  auf  die  Basse  merke  man  sich,  dass  die  gemeinen, 
grauen  Exemplare,  mit  schwarzen  Sohlen  und  Lefzen,  als  die  wildesten 
gelten. 

Wer  Katzen  operiren  will,  hat  nicht  nöthig,  wie  es  wohl  fiblich 
ist,  sogleich  von  Anfang  gewaltsam  zu  verfahren,  um  dieselben  auf 
dem  Operationsbrette  befestigen  zu  können.  Es  ist  meist  überflQssig, 
das  Thier  aus  dem  Käfig  mit  Greifzange  oder  Schlinge  zu  fangen, 
oder,  wenn  es  auf  irgend  welche  Weise  in  einen  Sack  gebracht  ist^ 
etwa  mit  Ghloral  zu  betäuben,  ehe  man  sich  getraut,  es  anzufassen. 
In  der  Begel  führt  ein  einfaches,  methodisches  Verfahren  zum  Ziele. 
Man  muss  so  lange  wie  möglich  milde  vorgehen,  das  Thier  gefügig 
erhalten  und  nur  kräftig,  aber  möglichst  schonend  eingreifen,  wo  ein 
Widerstreben  desselben  erwartet  werden  muss. 

Bei  sehr  scheuen  Exemplaren  versuche  man  vorsichtig,  ob  sie 
sich  wohl  mit  der  Hand  berühren  lassen  werden.  Ich  fQhre  gewöhnlieh 
einen  Stab  durch  das  Gitter  und  streichele  mit  demselben  das  Fell. 
Der  Stab  darf  nicht  schnell,  gleichsam  aus  dem  Hinterhalte  hinein- 
gesteckt werden,  sondern  ist  langsam  vor  den  Augen  des  Thieres  an 
dasselbe  heranzubringen.  Man  muss  sich  beim  Eintreten  von  Furcht 
vergewissern,  ob  nicht  etwa  eine  böse  Erinnerung  an  den  Stock  die 
Ursache  davon  bildet  Eine  häufigere  Wiederholung  des  Manövers 
pflegt  Auskunft  darüber  zu  geben. 

Wagt  man  nicht  das  Thier  mit  der  Hand  zu  berühren,  so  kann 
man  es  dursten  lassen,  ihm  dann  Wasser  geben,  und  wenn  es  zum 
Topfe  kommt,  zupacken.  Vielleicht  auch  lässt  sich  Baldrian  verwenden^ 
um  es  sich  geflQgig  zu  machen. 

Die  Hauptsache  bleibt,  dass  man  sich  durch  irgend  ein  Mittel 
die  Möglichkeit  verschafft,  das  Thier  im  Genick  fassen  zu  können. 
Alles  üebrige  gelingt  dann  ohne  Schwierigkeit. 

Spuckt  dabei  das  Thier,  oder  will  es  sich  losreissen,  so  drücke 
man  es  gegen  den  Fussboden  oder  irgend  eine  andere  feste  Unterlage, 
und  man  hat  es  vollständig  in  seiner  Gewalt  Auch  wenn  man  die 
Katze,  am  Felle  haltend,  frei  in  der  Luft  schweben  lässt,  ohne  dass 
sie  die  Kleider  berührt,  vermag  sie  kaum  etwas  zu  schaden.  Doch  ist 
sie  in  dieser  Stellung  wegen  ihrer  BewegUchkeit  und  Gelenkigkeit 
nicht  leicht  zu  halten. 

Beiweitem  die  meisten  Katzen,  welche  ich  in  Berlin  bekam, 
waren  wohl  scheu,  aber  immerhin  zahm  genug,  dass  man  sie  auf  dem 
Transporte  vom  Käfige  durch  einen  dunklen  Gang  ins  Laboratorium 
gegen  seine  Arbeitsschürze  drücken  durfte,  wo  sie  sich  einkrallten 
und  in  ziemlicher  Buhe  verharrten. 

Das  in  eben  beschriebener  Weise  gehaltene  Thier  soll  man  nicht 
mit  Gewalt  von  sich  abheben,  weil  die  ausgestreckten  Krallen  die 
Kleider  zerreissen  würden.  Man  beuge  sich  vielmehr  über  einen  Tisch 
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und  lasse  das  Thier  los.  Man  bringt  es  dadurch  in  eine  unbequeme, 
mit  dem  BOcken  abwärts  gerichtete  Stellung.  Es  zieht  daher  selbst 
seine  Erallen  ein,  lässt  die  Schürze  los  und  springt  auf  den  Tisch. 
Dann  fasse  man  es  sofort  wieder. 

Das  Aufbinden  geschieht,  indem  Einer  Genick  und  Vorder- 
f&sse,  ein  Anderer  die  Hinterf&sse  fasst.  Erst  wird  ein  Bein  nach  dem 
anderen  befestigt,  und  zuletzt  der  Eopfhalter  angebracht. 

Diese  Beihenfolge  ist  nicht  gleichgiltig,  weil  sich  die  Thiere  beim 
Einzwängen  des  Maules  am  wildesten  geberden,  und  es  daher  gut  ist, 
sie  dabei  vollständig  gefesselt  und  sich  selbst  gegen  sie  gesichert  zu 
haben.  Allerdings  verhalten  sich  einzelne  Exemplare  bei  der  ganzen 
Procedur  ruhig. 

Zur  Abnahme  vom  Brett  gebraucht  man  bei  einiger  Uebung 
keine  Beihilfe.  Man  kann  bequem  Bein  fUr  Bein  in  die  Hand  nehmen 
und  sich  so  zurechtlegen,  daFS  die  Krallen  nicht  in  unsere  Haut 
stechen.  Sind  alle  4  Pfoten  in  einer  Hand  vereinigt,  so  schraube  man 
den  Eopfhalter  ab.  In  demselben  Moment,  in  welchem  der  Kopf  frei 
wird,  muss  man  die  Beine  loslassen,  so  dass  das  Thier  ganz  unbe- 
hindert ist,  oder  dasselbe  im  Genick  fassen,  so  dass  man  es  ganz  in 
der  Gewalt  hat.  Sonst  wird  man  oft  gebissen  werden.  Beim  Auf- 
binden alle  Beine  allein  halten  zu  wollen,  bleibt  ein  Wagniss,  weil 
es  dabei  mehr  oder  weniger  vom  Zufalle  abhängt,  ob  die  Krallen  so 
zu  liegen  kommen,  dass  sie  einem  keinen  Schaden  zufügen.  Am 
leichtesten  gelingt  jenes  noch  bei  Katzen,  welche  man  gleichsam 
spielend  auf  die  Seite  legen  kann. 

Die  Abnahme  des  Thieres  wird  noch  dadurch  erleichtert,  dass 
selbst  wildere  Katzen,  welche  sich  auf  dem  Streckbrette  ausgetobt  haben, 
nach  Aufhebung  der  Zwangslage  durch  Losbinden  der  Schnüre,  wie 
hypnotisirt  mehr  oder  weniger  noch  eine  Zeit  lang  stille  halten. 

unmittelbar  nach  der  Abnahme  vom  Brette  werden  die  Katzen 
vollst&ndig  durch  Furcht  und  Angst  beherrscht  und  suchen  fortzu- 
schleichen.  Streichelt  man  sie  dann,  so  schnurren  sie  —  gleichsam 
beherrscht  von  Dankbarkeit,  dass  man  ihre  missliche  Lage  in  eine 
angenehme  verwandelt  hat. 

•  Als  Betäubungsmittel  bewährte  sich  sehr  das  Bromäthyl. 
Versuche,  welche  Herr  Lochers*)  damit  in  unserem  Laboratorium 
anstellte,  veranlassten  mich  zuerst,  es  an  Katzen  zu  prüfen.  Diese  sind 
bedeutend  widerstandsfähiger  gegen  das  Mittel  als  die  Kaninchen 
und,  wie  es  scheint,  auch  als  der  Mensch.  Selbstverständlich  muss 
man,  nm  gute  Besultate  zu  erlangen,  die  Erscheinungen  der  Bromäthyl- 
vergiflung  gut  kennen.  Ich  kann  die  Loehers'schen  Angaben  nur 
bestätigen  und  verweise  darauf.  Hier  will  ich  nur  die  besonderen  Er- 
fahrungen an  Katzen  mittheilen.  Es  genügt  in  praxi,  die  Athmung  zu 
überwachen,  eine  Beobachtung  der  Herzthätigkeit  ist  ebenso  über- 
flüssig, wie  sie  umständlich  ist.  Nach  einigen  hastigen  Athemzügen 
stellt  sich,  wie  beim  Kaninchen  ein  Stadium  tiefer  und  langsamer 
Bespirationen  ein.    Darauf  werden   diese  wieder   oberflächlicher  und 


*)  Loehere,  Kiufluss  des  Bromätlijls  auf  Athmung  und  Kreislauf.  Inaugural- 
Diisertation  Berlin  8.  Mai  1890. 
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schneller,  bis  allmählich  der  Tod  eintritt.  Man  mache  es  sich  daher 
zur  Begel,  stets  das  Bromäthyl  zu  entfernen,  wenn  die  AthemzQge 
sich  überstürzen. 

Damit  die  Narkose  schnell  eintritt,  vergesse  man  nicht  die  Mund- 
winkel, wenn  sie,  wie  gewöhnlich,  aus  der  Maske  hervorragen,  mit 
in  Bromäthyl  getauchte  Wattebäuschchen  zu  bedecken. 

Asphyxien  kommen  bei  unvorsichtigem  Gebrauche  des  Mittels 
leicht  vor,  lassen  sich  aber  fast  immer  durch  künstliche  Athmung 
wieder  beheben.  Man  darf  den  Muth  nicht  sinken  lassen,  falls  die 
Wirkung  nicht  bald  eintritt.  Es  hat  einigemale,  wie  ich  schätze,  über 
eine  halbe  Stunde  gedauert,  ehe  das  anfangs  schon  aufgegebene  Thier 
wieder  ununterbrochen  von  selbst  athmete. 

Wie  die  Narkose  durch  Bromäthyl  schnell  eintritt  und  schnell 
vergeht,  so  scheinen  auch  die  durch  sie  verursachten,  alarmirenden 
Schäden  verhältnissmässig  leicht  wieder  gut  gemacht  werden  zu  können. 
Jedenfalls  sind  die  Bromäthyl-Asphyxien,  wenn  sie  einigermaassen 
zeitig  bemerkt  werden,  beiweitem  nicht  so  gefährlich  wie  die  Ghloro- 
form- Asphyxien,  wenigstens  gilt  das  für  die  Katze. 


Ueber  die  Beziehung  des  Fibrinfermentes  aus  dem  Blut- 
serum zum  Nucleoproteid,  welches  aus  dem  Blutplasma 

zu  erhalten  ist. 

Von  C.  A.  Pekelharing. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  19.  April  1895.) 

Bis  vor  kurzer  Zeit  wurde  allgemein  angenommen,  dass  bei  der 
Gerinnung  des  Blutes  die  Ursache  der  Fibrinbildung  in.  der  Ein- 
wirkung eines  Enzyms  gelegen  sei,  des  sogenannten  Fibrin ferments, 
welches  sich  entwickeln  sollte,  sobald  das  Blut  ausser  Berührung  mit 
der  lebendigen  Gefässwand  kam  und  sich  selbst  überlassen  wurde. 

Der  Erste,  welcher  gegen  diese  Meinung  Einspruch  erhob,  war, 
wenn  ich  nicht  irre,  Wooldridge.  So  wenig  wie  von  jemand  anderen 
wurde  von  diesem  Forscher  die  Richtigkeit  der  Entdeckung  Alezander 
Schmidt 's  bezweifelt,  dass  aus  dem  durch  Vermischung  von  Blut- 
serum mit  Alkohol  erhaltenen  und  dann  getrockneten  Niederschlag)^ 
durch  Extraction  mit  Wasser  eine  Lösung  bereitet  werden  kann^ 
welche,  mit  fibrinogenhaltigen  Lösungen  gemischt,  diese  zur  Gerinnung 
bringt;  er  verneinte  aber  die  Richtigkeit  der  Folgerung,  dass  dieses 
Fibrinferment  auch  die  Gerinnung  des  Blutes,  aus  dessen  Serum  es 
bereitet  war,  veranlasst  haben  sollte.  Er  betrachtete  das  Fibrinferment 
als  ein  Gerinnungsproduct,  welches  vor  der  Gerinnung  im  Blut  über- 
haupt nicht  vorhanden  war  und  also  für  die  Fibrinbildung  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden  könnte. 

Ich  habe  nachzuweisen  versucht,  dass  die  merkwürdigen  Ent- 
deckungen Wooldridge's  in  Betreff  der  Gerinnung  des  Blutes  nicht 
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in  so  schroffem  Widerspruche  mit  der  alten  Auffassung  der  Bedeutung 
des  Fibrinferments  stehen,  wie  Wooldridge  glaubte.*) 

Mich  stützend  auf  die  Untersuchungen  Green 's,  welche  diesen 
Forseber  zur  Annahme  gefQhrt  hatten,  das  Fibrinferment  entstünde 
durch  die  Einwirkung  von  Galciumsulfat  auf  irgend  ein  Zymogen,  und 
auf  die  Entdeckung  von  Arthus  und  Pages,  dass  das  Blut  seine 
Gerinnungsfähigkeit  einbüsst,  sobald  dem  Plasma  die  Ealksalze  entzogen 
werden,  habe  ich  gefunden,  dass  in  nicht  gerinnungsfähigem  Blutplasma 
Ihatsächlich  ein  Stoff  vorhanden  ist,  welcher  zwar  nicht  allein,  wohl 
aber  mit  Hilfe  von  Ealksalzen,  Gerinnung,  hervorrufen  kann.  Weiter 
fand  ich,  dass  dieser  Stoff,  das  von  Green  supponirte  Zjmogen,  die 
Eigeosohaften  eines  NucleoproteYds  hat,  und  dass  daraus,  mittelst  Behau d- 
lasg  mit  Ealksalzen,  eine  Substanz  erhalten  wird,  welche  in  ihren 
Eigenschaften  vollkommen  mit  Fibrinferment  übereinstimmt.  Durch 
Erhitzung  auf  65^  G.  wird  sie  unwirksam  gemacht  und  sie  enthält 
den  Ealk,  ebenso  wie  das  Fibrinferment,  in  solcher  Verbindung, 
dass  ihre  Lösung,  wenn  das  Uebermaass  von  Ealksalzen,  z.  B. 
mittelst  Dialyse,  entfernt  ist,  von  Ealium-  oder  Ammoniumoxalat  nicht 
getrübt  wird  und  auch  die  Einwirkung  auf  Fibrinogen  von  Oxalaten 
nicht  verhindert  wird.  Andererseits  fand  ich,  dass  Fibrin ferment,  nach 
der  Schmidt 'sehen  oder  nach  der  H  am  marsten 'sehen  Methode 
bereitet,  mit  künstlichem  Magensaft  digerirt,  einen  Niederschlag  bildet, 
welcher  nicht  in  Ueberschuss  von  Säure,  wohl  aber  leicht  in  Alkali 
löslich  ist,  so  kam  ich  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Fibrinferment  eine 
Verbindung  von  Nucleoproteid  und  Ealk  ist,  welche  sich,  sobald  das 
Blut  die  Gefässe  verlassen  hat,  aus  dem  von  den  Formelementen  des 
Blutes  herstammenden  Nucleoproteid  und  den  Ealksalzen  des  Plasma 
bildet,  und  welche  bei  der  Gerinnung  nicht  verbraucht  wird,  indem 
das  Ferment,  sobald  es  für  die  Fibrinbildung  Ealk  abgegeben  hat, 
sich  auf  Eosten  der  im  Plasma  im  Ueberschusse  vorhandenen  Ealk- 
salze regeneriren  kann.  Nachdem  es  sich  weiter  herausstellte,  dass  die 
von  Wooldridge  unter  den  Namen  „Gewebsfibrinogen''  und  „A-Fibri- 
nogen*'  beschriebenen  Stoffe  ebenso  Nucleoproteide  sind,  welche,  mit 
Ealk  verbunden,  als  Fibrinferment  wirken  können,  glaubte  ich  die 
hauptsächlichsten  Einwendungen  dieses  Forschers  gegen  die  Annahme, 
das  Fibrinferment  sei  die  Ursache  der  Gerinnung,  als  gehoben  be- 
trachten zu  dürfen. 

Auf  die  in  den  oben  citirteu  Mittheilungen  niedergelegten  Aus- 
einandersetzungen würde  ich  jetzt  nicht  zurückkommen,  wenn  nicht 
in  der  letzten  Zeit  von  drei  Autoren,  von  welchen  jeder  wichtige  Bei- 
träge zu  der  Eenntniss  der  Gerinnungsfrage  geliefert  hat,  und  deren 
Besultate  in  vielen  Hinsichten  mit  der  meinigen  übereinstimmen,  die 
Meinung  geäussert  worden  wäre,  die  Bedeutung  des  Fibrinferments 
sei  noch  ganz  in  Dunkel  gehüllt  » 

Wrigth,  einer  dieser  Forscher,  bezweifelt  .sogar  die  Existenz 
des  Fibrinferments  überhaupt.  „Theredoes  not,"  so  sagt  er*^*)  „atpresent 

•)  Virchow'B  Festschrift  1891,  Band  I,  und  Untersuchungen  über  das^ 
Fibrinferment,  Amsterdam  1892. 

^  A  contribution  to  the  coagulation  of  the  Blood.  Journ.-  of  Pathol.  and- 
Bacteriol.  Juni  1893,  p.  10. 
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exist  any  test  of  any  kind  chemical  or  pbysiological,  ot  the  existeoce 
of  such  a  substance  as  fibrinferment.  We  may,  tberefore,  omit  it  from 
our  catalogue  of  coagulative  substances/' 

Halliburton  und  Brodie  drücken  sich  in  folgender  Weise  aus:^) 
„Whether  any  relationship  exists  between  the  fibrinferment  and  the 
substance  or  substances  just  named  (nucIeoproteYds)  is  a  matter  that 
demands  a  renewed  research/' 

Lilienfeld  schliesslich  ist  geneigt  anzunehmen,  „dass  das  Fibrin- 
ferment  unter  normalen  Zuständen  kein  Gerinnungsvorläufer,  sondern 
ein  Gerinnungsproduct  ist'*.**) 

Die  Einwendung  Wright^s  bezieht  sich  eigentlich  nur  auf  den 
Namen  „Fibrinferment'*.  Alle  sogenannten  Fibrinfermentlösungen  ent- 
halten, so  ist  der  Gedankengang  dieses  Forschers,  sowohl  Nucleo- 
protel'd  als  Kalk.  „Whether  these  Fibrinfermentsolutions  do,  or  do  not 
contain  a  tertium  quid  in  the  form  of  a  real  fibrinferment,  is  a  matter 
which  it  is  evidently  impossible  to  ascertain  from  chemical  exa- 
mination".***) 

Ich  bin  mit  Wright  ganz  einverstanden,  dass  kein  einziger 
Grund  vorliegt,  ein  solches  tertium  quid  in  den  Fibrinfermentlösungen 
anzunehmen.  Warum  aber  sollte  es  nicht  erlaubt  sein,  die  Verbindung 
des  Nucleoprotei'ds  mit  Kalk  selbst  als  das  Fibrinferment  zu  betrachten  r 
Diese  Verbindung  zeigt  doch,  wie  ich  früher  nachgewiesen  habe,  eben 
solche  Eigenschaften,  wie  sie  bei  Enzymen  überhaupt  beobachtet 
werden.  Künstliches  Fibrinferment,  durch  Behandlung  von  aus  Blut- 
plasma bereitetem  Nucleoprotei'd  mit  einem  löslichen  Kalksalze  oder 
mit  Kalkwasser  erhalten,  wirkt  am  besten  bei  einer  Temperatur  von 
+  37^  G.,  wird  durch  Erhitzung  auf  65^  seiner  Wirksamkeit  beraubt 
und  ruft  Fibrinausscheidung  hervor,  nicht  nach  dem  Maasse  seiner 
eigenen  Menge,  sondern  nach  dem  Maasse  der  Fibrinogenmenge,  wo- 
mit es  gemischt  ist,  wenigstens  bei  genügendem  Gehalte  der  Flüssig- 
keit an  Kalksalzen.  Ist  doch  das  Ferment,  nachdem  es  für  die  Fibrin- 
bildung Kalk  abgegeben  hat,  im  Stande,  sich  auf  Kosten  der  in  der 
Flüssigkeit  vorhandenen  Kalksalze  zu  regeneriren.f)  Indem  nun  das 
aus  Blutserum  bereitete  Fibrinferment  mit  der  aus  Blutplasma  be- 
reiteten Nucleoprotel'd-Kalkverbindung  nicht  nur  in  der  Einwirkung  auf 
Fibrinogenlösungen  übereinstimmt,  auch  aber  darin,  dass  beide 
Substanzen  Kalk,  welcher  von  Ammoniumoxalat  daraus  nicht  entzogen 
wird,  enthalten,  und  dass  aus  beiden  mittelst  Digestion  mit  Magensaft 
Nudeln  erhalten  wird,  glaube  icb  die  Verbindung  des  Nucleoprotelds 
mit  Kalk  als  das  Ferment  selbst  betrachten  zu  dürfen.  Diese  Auffassung 
ist  von  Wright  nicht  angefochten.  Die  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  diesem  Autor  und  mir  scheint  mir  eigentlich  nur  auf  einen 
wenig  wichtigen  Wortstreit  herauszukom&ien.  Wright  wünscht,  wenn 
ich  nicht  fehlgehe,  den  Namen  Ferment  oder  Enzym  für  Substanzen, 
von  welchen  man  nur  die  Einwirkung  auf  andere  Stoffe  kennt,  deren 


*)    Nucleo-albamios     and    intravasoular   coagalation.    Journ.    of     Physiol. 
V.  XVn,  p.  143. 

**)  Ueber  Blutgerinnung,  Zeitseh.  f.  Physiol.  Chemie,  Bd.  XX,  S.  163. 
***)  1.  c.  p.  10. 
t)  Untersuchungen  über  das  Fibrinferment,  S.  30. 
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Natur  aber  ganz  im  Dunkeln  liegt,  zu  reserviren,  während  es  mir 
nicht  anerlaubt  scheint,  das  Fibrinferment  seinen  Namen  behalten  zu 
.lassen,  auch  nachdem  es  gelungen  ist,  die  Natur  dieser  Substanz 
einigermaassen  kennen  zu  lernen.  Es  ist,  wie  ich  glaube,  kein  Hinderniss 
gegen  diese  Auffassung,  dass  dieselbe  Enzym  Wirkung  bei  Ealkverbin- 
düngen  verschiedener  Nucleoproteüde  beobachtet  wird.  Dass  dieses  der 
Fall  ist,  wurde  frQber  von  mir  mitgetheilt  und  besprochen,*)  und  ist 
hauptsächlich  durch  die  schönen  Untersuchungen  Halliburton 's 
Qber  Nueleoproteide,  welche  aus  verschiedenen  Organen  herstammen, 
nachgewiesen.  Die  Nucleoproteide  gehören,  wiewohl  dieselben  unter- 
einander in  gewissen  Hinsichten  Verschiedenheiten  zeigen,  zu  einer 
Gruppe  von  Substanzen,  welche  der  Zusammensetzung  und  Eigen- 
schaften nach  in  zahlreichen  Punkten  Uebereinstimmung  zeigen,  und 
so  auch,  mit  Kalk  verbunden,  dieselbe  Wirkung  auf  Fibi*inogeD  aus- 
üben. Die  Verbindung  des  Nucleoproteid  aus  Blutplasma  mit  Kalk 
glaube  ich  f&r  identisch  mit  dem  Fibrinferment  aus  Blutserum  halten 
zu  dOrfen. 

Die  Einwendung  Lilienfeld's  gegen  meine  Auffassung  beruht 
auf  den  negativen  Besultaten,  welche  dieser  Forscher  bei  seinen  Ver- 
suchen, aus  Fibrinferment,  mittelst  Digestion  mit  Pepsinsalzsäure,  Nuclein 
zu  bereiten,  erhalten  hat.  Auch  fand  er  in  dem  sorgfaltig  gereinigten 
Ferment  keinen  Phosphor.  Ich  kann  nur  gegenüber  seinen  Beobach- 
tungen die  meinigen  anfßhren.  Wie  ich  früher  mittheilte,"*^'")  fand  ich, 
dass  Fibrinferment,  nach  der  Methode  von  Schmidt  oder  nach  der 
•von  Hammarsten  bereitet,  durch  Pepsinsalzsäure  zersetzt  wird  und 
NueleSn  liefert  Diesen  Befund  habe  ich  auch  später  wiederholt  be* 
stätigen  können;  auch  in  Bezug  auf  das  nach  der  Methode  Gamgee's 
•durch  Extraction  von  Buchanan's  „Washed  bloodclot"  mit  8  Procent 
Na  Gl  bereitete  Ferment  Für  die  richtige  Ausscheidung  des  Nuclei'ns 
ist  es  wünschenswerth,  dass  die  Flüssigkeit  salzarm  ist  und  nicht  zu 
viel  H  Gl  enthält,  am  besten  Ol  Procent  Auch  ist  es  erforderlich,  mit 
nicht  zu  geringen  Mengen  zu  arbeiten.  Einen  einzigen  Versuch  will 
ich  als  Beispiel  geben. 

200  Gttbikcentimeter  fiinderserum  werden  mit  1900  Gubikcenti- 
meter  96  Procent  Alkohol  vermischt.  Nach  25  Tagen  wurde  der 
iliedersohlag  abfiltrirt,  mit  96procentigem  Alkohol^  dann  mit  absolutem 
Alkohol  und  endlich  mit  Aether  gewaschen,  zwischen  Filtrirpapier 
ausgepresst  und  an  der  Luft  getrocknet  Das  trockene  Pulver,  20  Gramm, 
^mrde  in  200  Cubikcentimeter  destillirtem  Wasser  vertheilt  und  nach 
einigen  Stunden  colirt  Der  ausgepresste  Bückstand  wurde  dann  uoch 
mit  100  Cubikcentimeter  0*7  Procent  Na  Gl  und  schliesslich  mit 
100  Cubikcentimeter  destillirtem  Wasser  ausgezogen.  Die  colirten  Flüssig- 
keiten wurden  vereinigt  und  durch  Papier  filtrirt.  Das  klare  Filtrat 
(300  Cubikcentimeter)  wurde  mit  Salzsäure  versetzt  bis  zu  einem  Ge- 
nalte von  O'l  Procent  und  dann  mit  Pepsin  bei  37^  digerirt.  Am 
folgenden  Tage  hatte  sich  ein  Niederschlag  gebildet,  welcher  auf  der 
Centrifuge  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  erst  mit  Wasser,  dann  mit 


*)  untersuch nngeu  über  das  Fibrinferraent,  S.  29. 
**)  Untersuchungen  über  das  Fibrinferment,  S.  7. 
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Alkohol  gewascheo,  darauf  mit  absolutem  Alkohol  auf  ein  gewogenes 
Filter  gebracht,  mit  Aether  nachgespült,  und  schliesslich  bei  IC^^  C. 
getrocknet  wurde.  So  wurde  0*009  Gramm  Nuclein  erhalten,  welches, 
mit  Salpeter  und  Soda  verbrannt,  eine  Asche  lieferte,  in  der  mittelst 
Molybdänsäure  leicht  und  sicher  Phosphorsäure  nachzuweisen  war. 

Diese  Beobachtung  ist  eine  aus  vielen  derartigen,  bei  welchen 
immer  ein  übereinstimmendes  Resultat  erhalten  wurde. 

Lilien  fei d  glaubt,  das  Ferment  könne  nur  bei  Anwesenheit  von 
Kalksalzen  die  Entstehung  von  Fibrin  aus  Fibrinogen  veranlassen.  Diese 
Annahme  ist  unrichtige  wie  ich  früher  nachgewiesen  habe.  Den  Versach, 
welcher  nach  der  Meinung  dieses  Forschers  angestellt  werden  müsste,*) 
habe  ich  schon  früher  beschrieben,'*^)  und  öfters  mit  verschiedenen  Fer- 
ment- und  Fibrinogenlösungen  wiederholt,  immer  mit  einem  der  Erwartung 
Lilienfeld's  entgegengesetzten  Resultat.  Fibrinferment  bringt,  auch 
bei  Anwesenheit  von  freiem  Kalium-  oder  Ammoniumozalat  Fibrinogen- 
lösungen zum  Gerinnen.  Der  Kalk  ist  im  Fibrinferment  in  solcher 
Weise  gebunden,  dass  er  zwar  fUr  die  Fibrinbildung  abgegeben,  nicht 
aber  durch  Oxalate  oder  Essigsäure   aus  der  Verbindung  befreit  wird. 

Ich  wünsche  mich  hier  auf  das  von  Lilien  fei  d  bezüglich  des 
Fibrinferments  Angef&hrte  zu  beschränken.  Bei  einer  folgenden  Ge- 
legenheit hoffe  ich  einige  andere  von  diesem  Forscher  in  seiner  aus- 
führlichen Arbeit  über  die  Gerinnung  des  Blutes  behandelten  Fragen 
zu  besprechen. 

Die  wichtigsten  Bedenken  gegen  meine  Auffassung  sind  die  Ton 
Halliburton  erhobenen.  In  der  letzten  von  diesem  Forscher  in  Ver- 
einigung mit  Bro  die  herausgegebenen  Arbeit  werden  diese  Bedenken 
in  vier  Sätze  zusammengefasst:'*^'*^'^) 

1.  Fibrinferment  is  not  readily  coagulated  by  alcohol,  nncleo- 
albumin  is, 

2.  Fibrinferment  cannot  be  obtained  by  Schmidts  methode 
from  nucleoalbumin. 

3.  B'ibrinferment  causes  coagulation  in  extravascular  (salted) 
plasma,  nucleoalbumin  does  not. 

4.  Nucleoalbumin  causes  coagulation  in  intra-vascular  plasma, 
fibrinferment  does  not. 

Die  ersten  zwei  Sätze  können  zu  gleicher  Zeit  besprochen  werden. 

Wenn  aus  Blutplasma  bereitetes  Nucleoproteidf)  unter  Alkohol 
aufbewahrt  wird,  verliert  es  an  Löslichkeit;  es  findet  Coagulation 
statt,  und  Fibrinferment  wird  eben  durch  Eztraction  eines  längere 
Zeit  unter  Alkohol  aufbewahrten  Niederschlages  aus  Blutserum  mit 
Wasser  erhalten. 


*)  L.  c.  S.  163 

**)  Virchow's  Festschrift,  Bd.  I,  S.  445.  —  Unters  ach  uii  gen  über  das 
Fibrinferment,  S.  7  und  27. 
***)  L.  c.  S.  143. 
t)  loh  gebrauche  den  Ausdruck  „Nucleoproteid'^  statt  des  von  Halliburtouund 
früher  auch  von  mir  gebrauchten  „Nucleoalbumin'',  demVorschiage  von  Harn  mar  b  ten 
(Zeitschr.  für  physiol.  Chem.  XIX,  S.  87)  folgend.  Die  Substanz,  Tirelche  mittelst 
Essigsäure  aus  Blutplasma  erhalten  werden  kann,  liefert,  mit  Magensaft  digerirt, 
echtes  Nuclein. 


St.  3.  UeBtralblatt  für  Physiologe.  107 

Der  Gegensatz  ist  aber  nicht  so  schroff  wie  es  scheint.  In  der 
ersten  Zeit  meiner  Bearbeitung  dieser  Frage,  als  ich  das  „Zymogen'' 
des  Plasmas  noch  nicht  anders  als  mit  Globulin  zusammen  abzuscheiden 
wosste,  habe  ich  mich  schon  überzeugt^  dias  dieses  ^Zymogen"  von 
Alkohol  nicht  ganz  unlöslich  gemacht  wird.  Ozalatplasma  des  Rindes 
wurde  mittelst  Na  Gl  grösstentheils  von  Fibrinogen  befreit,  filtrirt  und 
dialysirt  Der  mittelst  Dialyse '  erhaltene  Niederschlag  wurde  mit 
destillirtem  Wasser  gewaschen  und  dann  unter  Alkohol  gebracht. 
Nach  25  Ta^en  wurde  der  Alkohol  abfiltrirt  und  der  Niederschlag 
über  Schwefelsäure  getrocknet.  Aus  dem  trockenen  Pulver  konnte  jetzt 
mittelst  äusserst  verdünnten  Ealkwassers  ein  Extract,  welches  reines 
Fibrinogen  zur  Gerinnung  brachte,  erhalten  werden. 

Später,  als  ich  in  dem  Nucleoproteid  das  „Zymogen''  kennen 
gelernt  hatte,  habe  ich  wiederholt  die  Nucleoprotei'dkalkverbindung 
unter  Alkohol  gebracht,  und  gefunden,  dass  dadurch  die  Löslichkeit 
dieses  künstlichen  Fibrinferments  zwar  verringert  wird,  aber  keines- 
wegs verschwindet.  Ich  habe  früher  schon  ein  Beispiel  davon  mit- 
getheilt.*)  In  diesem  ?alle  wurde,  in  der  Absiebt,  die  Lösung  zu 
fördern,  ein  wenig  sehr  verdünnte  Ealilauge  zugesetzt.  Auch  bei 
neutraler  Beaction  ist  dieses  künstliche  Ferment  nicht  unlöslich,  wie 
ans  dem  folgenden  Beispiel  hervorgeht. 

Nucleoproteid  aus  Ozalatplasma  des  Bindes  wurde  in  0*7procentiger 
Gl  Na- Lösung  mit  Ealkwasser  gelöst  und  mit  Kohlensäure  behandelt.  Die 
Lösung  wurde  einige  Stunden  im  offenen  Gefäss  aufbewahrt  und  dann 
filtrirt.  25  Gubikcentimeter  des  klaren,  völlig  neutral  reagirenden 
Filtrates,  welches  eine  reine  Fibrinlösung  innerhalb  einer  Minute  ge- 
rinnen machte,  wurden  mit  25  Gubikcentimeter  96procentigem  Alkohol 
vermischt.  Nach  19  Tagen  wurde  der  Alkohol  abfiltrirt,  der  Nieder- 
schlag mit  absolutem  Alkohol  und  mit  Aether  gewaschen  und  dann  ge- 
trocknet. Das  Pulver  wurde  in  5  Gubikcentimeter  0*7procentiger  Na  Gl- 
Lösung  vertheilt,  eine  halbe  Stunde  auf  37^  digerirt  und  dann  filtrirt. 
Das  neutral  reagirende  Filtrat  machte  eine  reine  Fibrinogenlösung 
innerhalb  einer  Minute  gerinnen. 

Die  Nucleoprotei'dkalkverbindung  blieb  zwar  theilweise  ungelöst, 
aber  sie  war  doch  von  dem  Alkohol  keineswegs  ganz  coagulirt. 

Andererseits  wird  auch  die  Löslichkeit,  des  Fibrinferments  aus 
dem  Blutserum  von  der  Alkohol  Wirkung  nicht  intact  gelassen.  Mit 
zwei  Volumen  Wasser  verdünntes  und  dann  mit  Essigsäure  versetztes 
Serum  liefert^  ebenso  wie  das  Plasma,  einen  Niederschlag,  der  grössten- 
theils aus  Nucleoproteid,  jetzt  aber  an  Ealk  gebundenem^  besteht. 
Dieser  Niederschlag,  welcher  durch  wiederholtes  Lösen  in  Alkali  und 
Fällen  mittelst  Essigsäure  gereinigt  werden  kann,  hat  die  Eigen- 
schaften des  Fibrinferments.  Diese  Nucleoprotei'dkalkverbindung  wird 
auch  bei  der  Fermentbereitung  nach  Schmidt  erhalten,  jetzt  aber  in 
viel  geringerer  Menge.  Durch  die  Einwirkung  des  Alkohols  ist,  ebenso 
wie  beim  künstlichen  Ferment,  die  Löslichkeit  zwar  nicht  aufgehoben, 
aber  doch  beträchtlich  verringert.  Hierbei  sei  noch  bemerkt,  dass  bei 
der  Schmidt'schen  Bereitung  des  Ferments  die  Extractionsflüssigkeit, 


*)  Untersuchungen  über  das  Fibrinferment,  8   30. 
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auch  wenn  reines  Wasser  zugesetzt  ist,  nicht  neutral,  sondern  schwach 
alkalisch  ist,  in  Folge  der  Anwesenheit  in  dem  durch  Alkohol  er- 
haltenen Niederschlag  alkalisch  reagirender,  in  Wasser  löslicher 
Substanzen.  Es  ist  dann'  auch  die  alkalische  Beaction  einer  Fibrin- 
fermentlösung nicht  zu  geringer  Concentration  deutlich  zu  beobachten. 

Hiermit  hoffe  ich  die  beiden  erstgenannten  Bedenken  Halli- 
burton's  und  Brodie's  beseitigt  zu  haben. 

Die  sub  3  genannten  Einwendungen  gegen  meine  Auffassung 
habe  ich  zwar  in  meinen  früheren  Mittheilungen  besprochen,  ich  ge- 
stehe aber  gern,  dass  es  wünschenswerth  ist,  meine  Meinung  fester 
zu  begründen.  Ich  bin  Halliburton  dankbar,  dass  er  durch  seine 
genaue  Kritik  mich  dazu  gebracht  hat,  neue  Versuche  über  diese  Frage 
anzustellen. 

Magnesiumsulfatplasma,  mit  viel  Wasser  verdünnt,  gerinnt  nicht 
spontan,  ebenso  wenig  nach  Zusatz  von  Nucleoproteid,  wohl  aber  nach 
Zusatz  von  Fibrinferment. 

Wenn  nun,  so  meint  Halliburton,  das  Ferment  eine  Verbindung 
ist  von  Nucleoproteid  und  Kalk,  warum  bildet  sich  dann  diese  Ver- 
bindung nicht  im  Salzplasma,  welches  doch  zweifelsohne  sowohl 
Nucleoproteid  als  Ealksalze  enthält,  selbst  nicht  nach  Zusatz  von  noch 
mehr  Nucleoproteid?  Ich  supponirte,  das  Salz  würde  die  Vereinigung 
des  Nucleoprotei'ds  mit  dem  Ealk  verhindern,  ausser  wenn  Ealksalze 
in  üeberscbuss  vorhanden  wären;  die  Einwirkung  auf  Fibrinogen  aber 
würde  vom  Magnesiumsulfat  nicht  verhindert  werden,  wenigstens  nicht 
bei  jener  Verdünnung,  wobei  das  Salzplasma  überhaupt  zum  Gerinnen 
gebracht  werden  kann,  sobald  die  Vereinigung  zu  Stande  gekommen, 
mit  anderen  Worten,  das  Ferment  gebildet  worden  war. 

Die  Bichtigkeit  dieser  Annahme  wird,  wie  ich  glaube,  durch 
folgende  Versuche  bestätigt 

Mittelst  Dialyse  von  überschüssigem  Kochsalze  befreit«,  reine 
Fibrinogenlösungen  wurden,  in  gleicher  Menge,  vermischt  mit  einer 
reichlicnen  Menge  aus  Blutplasma  bereiteten  Nucleoprote'ids  und  mit 
verschiedeneu  Mengen  Magnesiumsulfat  und  Chlorcalcium.  Das  Nucleo- 
proteid wurde  immer  erst  hinzugesetzt,  nachdem  die  Vermischung  des 
Fibrinogens  mit  dem  Ma^nesiumsulfat  schon  stattgefunden  hatte. 

Die  Mischungen  enthielten  je  5  Cubikcentimeter  Fibrinogenlösung 
und  1  Cubikcentimeter  Nucleoprotei'dlösung  und  ausserdem: 

l.ajl  Cubikc.  Mg  SO^  5  Proc.  u.  1  Tropfen  Ca  Clg  1  Proc.  keine  Gerinnung 
bjl       „  „      5     „     „  2       „  „     1     „     geringe      „ 

9/  ^  n  ji  ö         „        „    *J  „  „        1        „  „  „ 

djl       „  „       5      .,     „  4       „  ^     1     «     vollständ.    „ 
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Gnbiko.  Oabike.  Gabikc. 

3.  a)  2  MgSO^  5  Proc,  %      CaOIjj  1  Proc,  V/^  Wasser  gerinnt  nicht 
&;2        ,       5      „        1  „      1      „      1  „  „     n.  8St. 

c;2       „       5      „        IV2      n      1      «      Va         .  .    n.4V2St 

rf;2       ,       5      «        3  „      1      „      —  „      n.  4St. 


Ebenso  wie  die  in  diesen  Versuchen  gebrauchten  Lösungen  ent- 
hält das  Magnesiumsulfatplasma  reichlich  Nucleoproteid,  es  ist  aber 
nicht  reich  genug  an  Kalksalzen  für  die  üeberwindung  der  Magnesium- 
salfatwirkung.  Daher  kann  die  Gerinnung  dieses  Plasmas  nicht  durch 
Zusatz  von  noch  mehr  Nucleoproteid  hervorgerufen  werden,  wohl 
aber  durch  Vermehrung  des  Gehaltes  an  Ealksalzen.  Ist  aber  die  Ver- 
biDduDg  des  Nucleoproteids  mit  Kalk  zu  Stande  gekommen,  dann  wird 
die  Gerinnung  von  der  Anwesenheit  des  Magnesiumsulfates  in  viel 
geringerem  Maasse  gehindert. 

Mittelst  Behandlung  von  Nucleoproteid  mit  Ealkwasser  und 
Kohlensäure  wurde  auf  die  früher  beschriebene  Weise  kOnstliches 
Ferment  bereitet  Verschiedene  Mengen  desselben  wurden  mit  Fibri- 
nogen, zu  welchem  Magnesiumsulfat  hinzugesetzt  war,  vermischt. 

Je  5  Gubikcentimeter  Fibrinogenlösung   wurden   vermischt  mit: 

Cabiko.  Gubikc. 

a)  1  MgS04  5  Proc*  und  V2  künstl.  Ferment,  nach  5  Min.  geronnen 

^)ln5„„l„  „  „ö„  geronnen 

c)  2        „        5      „        »     V2       »  «  n    15    „  un  vollst. 

Gerinnung 

d)  2        „        5     „        „       1       „  „  ,.    10    „      geronnen 
« )  3        ,        5     „        „     V2       «             j)            ^    15    n       sehrger. 

Gerinnung 
f)  3        n       5„        „1„  „  «15„     geronnen* 

Ganz  in  Uebereinstimmung  hiermit  fand  ich,  dass  künstliches 
Fibrinferment,  die  Nucleoprotei'dkalkverbindung^  im  Stande  ist,  ver- 
dünntes Magnesiumsulfatplasma  zum  Gerinnen  zu  bringen,  ebenso  gut 
wie  das  nach  Schmidt*s  Methode  aus  Blutserum  hergestellte  Fibrin- 
ferment, und  zwar  ebenso  wie  dieses,  auch  bei  der  Anwesenheit  von 
freiem  Ammoniumoxalat 

In  der  Einwirkung  auf  intravasculäres  Plasma  ist  also  kein 
Hinderniss  gelegen  gegen  die  Meinung,  dass  das  Fibrinferment  eine 
Nucleoproteidkalkverbindung  ist. 

Ich  komme  jetzt  zur  vierten  Einwendung  Halliburton 's.  Nucleo- 
proteid veranlasst  bei  intravenöser  Injection  intravasculäre  Gerinnung, 
Fibrinferment  aber  nicht.  Ich  habe  selbst  früher  schon  auf  diesen 
Unterschied  aufmerksam  gemacht  und  dabei  bemerkt,  dass  es  doch 
auch  Uebereinstimmung  gibt,  insofern  als  Einspritzung  von  Fibrin- 
ferment dieselbe  Wirkung  bat  wie  Einspritzung  einer  verdünnten 
Nucleoproteidlösung,  nämlich  Verlangsamung  der  Gerinnung,  die 
, negative  Phase"  von  Wooldridge.*) 

Die  Erklärung  dieses  Unterschiedes  glaubte  ich  in  der  geringen 
Goncentration    suchen  zu  dürfen,   in  welcher  das  nach  der  Schmidt- 


')  Untersaehungen  über  das  Fibrinferment,  S.  39. 
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sehen  oder  der  Hamm arsten 'sehen  Methode  bereitete  Ferment  immer 
erhalten  wird. 

Die  Nucleoproteidkalkverbindung;  welehe  aus  verdünntem  Blut- 
serum mittelst  Essigsäure  hergestellt  werden  kann  und  welche  ausser- 
halb des  Körpers  als  Fibrinferment  wirkt,  veranlasst,  in  genügender 
Menge  bei  einem  Eaninehen  in  eine  Yene  eingespritzt,  ausgedehnte 
intravaseuläre  Gerinnung.  Diese  Substanz  aber  ist  in  den  Sehmidt- 
sehen  und  Hammarsten'schen  Fermentlösungen  nur  in  geringer  Gon- 
eentration  vorhanden,  im  ersten  Falle  weil  dieselbe,  nach  der  lange 
dauernden  Behandlung  mit  Alkohol,  nur  zum  kleinsten  Theile  gelöst 
wird,  im  zweiten  Falle,  weil  die  Lösung  beim  Diaijsiren  zur  Entfernung 
des  Magnesiumaeetates  so  stark  verdünnt  wird.  Dass  das  Ferment  in 
dieser  geringen  Goncentration  zwar  ausserhalb  des  Körpers^  nicht  aber 
im  circulirenden  Blute  Gerinnung  veranlassen  kann,  ist  mil  der  von 
mir  vertheidigten  Auffassung  nicht  in  Widerspruch.  Auch  sehr  ver- 
dünnte Nucleoprotei'dlösungen,  welche  bei  Einspritzung  in  das  Blut 
höchstens  eine  „negative  Phase'\  aber  keine  Thrombose  hervorrufen, 
sind  sehr  gut  im  Stande,  ausserhalb  des  Körpers,  wenn  sie   nur  Kalk 

f;enug  zur  Verfügung  haben,  Fibrinogenlösungen  gerinnen  zu  machen, 
eh  habe  versucht,  durch  Einengen  grösserer  Mengen  der  Ferment- 
lösung im  Yacuo  bei  37^  den  Fehler  der  Verdünnung  aufzuheben.  Auf 
diese  Weise  habe  ich  aber  meinen  Zweck  nicht  erreichen  können.  Die 
mir  zur  Verfügung  stehenden  Hilfsmittel  erlaubten  mir  nicht,  das 
Einengen  schnell  genug  stattfinden  zu  lassen.  Gegenüber  dem  Vortheile 
der  Goncentration  stand  der  Nachtheil  der  langdauernden  Erwärmung 
der  Lösung,  und  es  ist  bekannt,  dass  das  Fibrinferment,  in  Lösung 
aufbewahrt,  zumal  bei  Körpertemperatur,  bald  weniger  wirksam  wird. 
Ich  habe  dann  auch  mit  der  Einspritzung  der  coneentrirten  Lösungen 
keine  intravaseuläre  Gerinnung  bei  Kanmehen  erhalten  können,  nur 
Verlangsamung  der  Gerinnung  des  aus  den  Gefässen  gelassenen  Blutes. 

Es  ist  aber  möglieh,  auf  andere  Weise  eine  concentrirte  Fibrin- 
fermendösun^  herzustellen,  durch  Extraetion  nämlich,  nach  der  Vor- 
schrift Gamgee's*)  vonBuehanan's  „washed  blood  elot'*mit  Sprocen- 
tigem  Na  GL  Eine  solche  Fermentlösung  bei  einem  Kaninehen  in  eine 
Vene  eingespritzt,  kann,  wie  aus  dem  folgenden  Versuche  hervorgeht, 
ausgedehnte  Thrombose  veranlassen. 

26  Gramm  feuchtes  Fibrin  aus  900  Gubikeentimeter  Bindsblut 
nach  Buchanan's  Methode  behandelt^  wird  eine  Stunde  lang  mit 
50  Gubikeentimeter  Sproeentigem  Na  Gl  bei  Körpertemperatur  digerirt  und 
dann  durch  Leinwand  ausgepresst.  Die  Flüssigkeit  wird,  zur  Entfernung 
des  Salzübersehusses,  zwei  Stunden  gegen  destillirtes  Wasser  dialysirt 
und  dann  durch  Papier  filtrirt.  Von  den  in  dieser  Weise  erhaltenen 
53  Gubikeentimeter  Filtrat  werden  32  Gubikeentimeter  einem  Kaninehen 
in  die  Vena  jugularis  dextra  eingespritzt.  Das  Thier  wird  von  Krämpfen 
befallen,  die  Augen  treten  hervor,  die  Athmung  steht  still.  Bauch- 
und  Brusthöhle  werden  geöffnet,  während  das  Herz  noch  klopft.  Throm- 
bose der  Vena  axillaris  dextra;  die  Vena  portae  ist  ganz  gefüllt  mit 
einem  starken  Thrombus;  Gerinnsel  im  rechten  Herzen. 


*)  Journ.  of  Physiol.  Vol.  II,  p.  145. 


Nr.  3.  Centralblatt  für  Physiologie.  111 

Im  Blutseram  kommt  abo  eine  Nacleoproteidkalkverbindung  vor. 
Dieser  Stoff  ist  in  den  nach  Schmidt  oder  nach  Hammarsten  be- 
reiteten Fermentlösungen  in  geringer  Menge,  in  dem  nach  Gamgee 
bereiteten  Ferment  in  grösserer  Menge  vorhanden.  Derselbe  kann  auch 
durch  Verdünnung  des  Serums  mit  Wasser  und  Zusatz  von  so  viel 
Essigsäure,  dass  das  Paraglobulin  wenigstens  grösstentheils  gelöst 
bleibt^  erhalten  werden.  Diese  Substanz  zeigt  in  jeder  Hinsicht  die 
das  f^brinferment  charakterisirenden  Eigenschaften,  auch  in  Bezug  auf 
die  Einwirkung  auf  das  circulirende  Blut,  wo  sie  in  grösserer  Con- 
eentration  Gerinnung  und  in  geringerer  Goncentration  die  „negative 
Piiase''  Wooldridge's  hervorrufen  kann.  Einen  Unterschied  zwischen 
dem  Fibrinferment  und  der  Nucleoproteidkalkverbindung  habe  ich, 
auch  nach  den  darauf  bezQglichen  Bemerkungen  Halliburton 's,  nicht 
finden  können.  Es  scheint  mir  deshalb  nicht  zu  gewagt,  das  unter 
dem  Namen  Fibrinferment  bekannte  Enzym  als  eine  aus  Nucleoproteid 
und  Kalk  bestehende  Verbindung  zu  betrachten. 


Allgemeine  Physiologie. 

IKT.  Palladin«   Beiträge  zur  Kenntniss  der  pflanzlichen  Eiweissatoffe 
(Zeitschr.  f.  Biol.  N.  F.  XHI,  S.  191). 

Verf.  hat  die  Eiweissstoffe  der  Samen  von  Lupinus  luteus,  Vicia 
faba  und  Sinapis  nigra  näher  untersucht. 

Die  gepulverten  Körner  wurden  zu  diesem  Zwecke  mit  löprocentiger 
Salmiaklösung  behandelt  Aus  der  Flüssigkeit  setzt  sich  nach  zwei- 
tägigem Dialysiren  als  gummiartige  Masse  Vi  teil  in  ab. 

Die  Substanz  wird  durch  Auflösung  in  lOprocentiger  Kochsalzlösung 
und  Fällen  mit  Wasser  gereinigt.  Vitellinhaltige  Salzlösungen  reagiren 
dentlicb  sauer,  werden  durch  Sättigung  mit  Chornatrium  nicht  gefällt 
nnd  coagniiren  bei  etwa  75^  G. 

Nach  längerem  Stehen  unter  Wasser  wird  das  gefüllte  Vitellin 
flir  neutrale  Flüssigkeiten  unlöslich  und  dann  nur  noch  von  verdünnter 
Salzsäure  oder  Soda  aufgenommen.  Diese  Eigenschafleu  des  Yitellins 
sind  grösstentheils  schon  durch  Weyl  festgestellt  worden. 

Verf.  findet  aber  weiter,  dass  beim  Kochen  einer  Vitellin- 
löanng  in  Ghlornatrium  die  Goagulation  stets  mehr  oder  weniger  un- 
vollkommen erfolgt;  was  von  der  Menge  des  Yitellins  im  Verhältnisse 
zu  dem  gleichfalls  gelösten  Kochsalz  abhängt. 

Fällt  man  ferner  das  Vitellin  aus  der  lOprocentigen  Kochsalz- 
lösung mit  Alkohol,  so  geht  selbst  nach  monatelangem  Aufbewahren 
des  Niederschlages  unter  Weingeist  etwa  die  Hälfte  wieder  in  Lösung, 
wenn  man  hierauf  den  Eiweisskörper  von  neuem  in  lOprocentige  Koch- 
salzlösung bringt.  Das  Vitellin  verliert  demnach  durch  die  Einwirkung 
des  Alkohols  seine  Löslichkeit  nur  sehr  allmählich. 

Eine  stark  mit  Wasser  verdünnte  Ghlornatriumlösung  des  Vitellins 
wird  durch  Salpetersäure  in  der  Siedehitze  nicht  gefällt,  wohl  aber 
beim  nachfolgenden  Abkühlen.  Das  Vitellin  zeigt  also  unter  diesen 
Umständen  dasselbe  Verhalten  wie  die  Albumosen.     Auch  gegenüber 


112  Centrslblatt  für  Physiologie.  Nr.  3. 

coDcentrirter  KocbsalzlösuDg  und  Essigsäure  verräth  das  Vitellin  albu- 
mosenartigen  Charakter. 

Da  endlich  das  pflanzliche  Vitellin,  wie  Ref.  gefunden  hat,  auch 
die  Biuretreaction  der  gespaltenen  Eiweissstoffe  gibt,  kommt  Verf. 
zum  Schlüsse,  dass  Vitellin  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Globulinen 
und  den  Albumosen  einnimmt.  „Pflanzen vitellin  ist  eine  Albumose  mit 
einigen  Eigenschaften  des  Globulins.'' 

Ausser  dem  freien  Vitellin  kommt  in  den  oben  genannten  Samen 
auch  die  Kalkverbindung  des  Vitellins  vor. 

Sie  ist  identisch  mit  dem  früher  von  Weyl  als  „Pflanzenmyosin'' 
bezeichneten  Eiweisskörper. 

Der  Vitellinkalk  unterscheidet  sich  von  dem  freien  Vitellin  be- 
sonders durch  seine  Löslichkeit  in  reinem  Wasser  und  durch  die  Aus- 
salzbarkeit  durch  Kochsalz. 

Die  Anwesenheit  einer  Albumose  in  den  Samen  vermochte 
Verf.,  im  Gegensatze  zu  der  Behauptung  von  Vines,  nicht  mit 
Sicherheit  zu  constatiren.  Verf.  neigt  vielmehr  der  Ansicht  zu,  dass 
die  fragliche  Albumose  nichts  anderes  ist,  als  ein  wenig  durch  Salze 
in  Lösung  gehaltenes  Vitellin.  (Bef.  fand  indessen  in  den  Lupinen- 
samen erhebliche  Mengen  von  echtem  Pepton.  Zeitschr.  f.  Biol.  XXX, 
S.  461.)  B.  Neumeister  (Jena). 

R.  Wolffenstein.    Ueher    Conün   (Ber.   d.    d.   ehem.  Ges.  XXVII, 
S.  2615  bis  2621). 

Verf.  hat  gefunden,  dass  das  wasserfreie  Chloroplatinat  des  ge- 
wöhnlichen Bechtsconiins  in  Aetheralkohol  nur  sehr  schwer  löslich 
ist;  es  schmilzt  bei  175^.  In  dem  Isoconiin  Ladenburg*s  war  dem- 
nach noch  etwas  Bechtsconiin  enthalten,  so  dass  dem  Isoconiin  jeden- 
falls ein  noch  geringeres  Drehungsvermögen  zukommt,  als  von  L.  be- 
obachtet wurde.  Pikrinsaures  Bechtsconiin  fällt  ölig  aus,  wird  allmählich 
fest,  löslich  in  beissem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether;  gelbe 
kleine  Prismen  vom  Schmelzpunkt  75^.  BGoniin  chloraurat  bildet  ein 
allmählich  erstarrendes  Oel,  in  Wasser  nicht  allzu  leicht  löslich,  dann 
quadratische  bis  rectanguläre  Tafeln  mit  randlichen  Zuschärfungen ; 
Schmelzpunkt  77^.  Das  B  Goniinchlorhydrat  schmilzt  bei  220^  das 
Jodhjdrat  bei  166^  das  Gadmiumjodhydrat  bei  118^  das  Bromhydrat 
bei  21 1^  das  Bitartrat  bei  Ö40.  E.  D  rech  sei  (Bern). 

E.  Wintorstoin.    Zur  Kenntniaa   der  in   den  Memltn*anen  der  Pilze 
enthaÜen^M  Bestandtheile   I  (Zeitschr.   f.   physiol.   Ghem.    XIX,    6, 

S.  521). 

Verf.  stellt  zunächst  die  in  der  Literatur  über  die  Pilzcellulose 
vorliegenden  Angaben  zusammen,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  man 
die  Pilzcellulose  als  identisch  mit  der  aus  Phanerogamen  gewonnenen 
Gellulose  betrachtete  und  annahm,  dass  diejenigen  Merkmale,  welche 
besonders  von  de  Bary  als  charakteristisch  fQr  die  Pilzcellulose  an- 
gesehen wurden,  wie  das  Ausbleiben  der  Blaufärbung  mit  Jod  und 
Schwefelsäure  und  die  ünlöslichkeit  in  Kupferoxydamraoniak,  auf 
einer  Verunreinigung  der  gewöhnlichen  Gellulose  mit  anderen  Sub- 
stanzen, besonders  Eiweisskörpern  beruhten. 
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Zur  Darstellung  der  Pilzcellulose  dienten  Boletus  edulis, 
Agaricus  campestris,  Gantharellus  cibarins,  Morchella  esculenta,  Poly- 
poras  offieinaiis,  Penicillium  glaucum,  Botrytis,  ein  nieht  genauer  be- 
stimmter Boletus  und  ein  Lactarius  unbekannter  Species.  Die  ge- 
trockneten und  fein  pulverisirten  Pilze  wurden  mit  Aether  entfettet, 
mehrmals  mit  80-  bis  90procentigem,  dann  mit  öOprocentigem  Alkohol 
ausgekocht.  Das  so  erhaltene  Pulver  wurde  in  hohen  Gylindern  unter 
Decantation  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  hierauf  mit  Iprocentiger 
Natron-  oder  Kalilauge  mit  Wasser  gewaschen,  noch  einmal  mit  IV2-  bis 
2procentiger  Lauge  digerirt,  wieder  gewaschen  und  mit  sehr  verdünnter 
Salzsäure  längere  Zeit  in  der  Kälte  stehen  gelassen.  Die  auf  solche  Weise 
vom  Fett,  Farbstoffen,  löslichen  Kohlehydraten  und  sonstigen  Stoffen 
befreiten  SOckstände,  welche  etwa  30  Procent  vom  Gewichte  des 
Ansgangsmateriales  betrugen,  mussten  der  Hauptsache  nach  aus  den 
Zellwandungen  der  verwendeten  Pilze  bestehen  und  konnten  demnach 
neben  der  Pilzcellulose  noch  andere  Zellwandbestandtheile  einschliesseru 
Zur  Entfernung  von  Hemicellulosen  (s.  u.)  wurden  sie  mit  'iy^pro- 
centiger  Schwefelsäure  einige  Stunden  auf  dem  Wasserbade  behandelt ; 
hierbei  bildet  sich  eine  ausserordentlich  schleimige,  dickflüssige  Masse, 
welche  durch  starkes  Verdünnen  mit  Wasser  von  einem  ungelöst  blei- 
benden Rückstände  getrennt  wurde.  Von  dem  letzteren  wurde  ein 
Theil  nach  F.  Schulze  mit  Salpetersäure  und  Kaliumcblorat^  ein 
anderer  Theil  nach  W.  Hofmeister  mit  Salzsäure  und  Kaliumehlorat 
bebandelt.  Die  hierbei  entstehenden  schleimigen  Massen  wurden  zuerst 
mit  Wasser  säurefrei  gewaschen,  hierauf  mit  Ammoniak,  dann  mit 
Wasser,  weiterhin  mit  verdünnter  Salzsäure  und  wieder  mit  Wasser 
behandelt,  schliesslich  mit  Alkohol  Übergossen  und  einige  Tage  unter 
absolutem  Alkohol  stehen  gelassen. 

Die  so  erhaltenen  Pilzcellulosepräparate  sind  im  Gegensatze 
zur  Gellulose  aus  Phanerogamen  in  Kupferoxydammoniak  nur  äusserst 
wenig  löslich,  mit  Jod  und  Schwefelsäure  zeigte  nur  ein  Präparat  aus 
Polyporus  und  eines  aus  Agaricus  campestris  partielle  Blaufärbung, 
die  anderen  waren  nur  braun  oder  nach  langer  Einwirkung  der 
Beagentien  röthlich  gefärbt.  Sie  lösten  sich  zum  grossen  Theile  in 
kalter,  5-  bis  lOprocentiger  Lauge.  In  60-  bis  TOprocentiger  Schwefel» 
säure  löst  sieh  die  Pilzcellulose  schneller  als  gewöhnliche  Gellulose, 
verdünnt  man  diese  Lösung  mit  Wasser  und  kocht  sie  einige  Zeit,  so 
erhält  man  eine  die  Fehling'sehe  Lösung  reducirende  Flüssigkeit 
Beim  Destilliren  mit  lOprocentiger  Salzsäure  gaben  alle  Präparate  kleine 
Mengen  von  Furfurol.  Alle  Präparate  enthielten  Stickstofif  in  wechselnden 
Mengen  (0*7  bis  4  Procent),  auch  der  Kohlenstoff-  und  Wässerstoff- 
gehalt schwankte,  ersterer  zwischen  41*91  bis  44*87  Procent^  letzterer 
zwischen  6'27  und  6*89  Procent.  Dieser  Stickstoffgehalt  rührt  nicht 
von  Proteinstoffen  her. 

Bei  der  Hydrolyse  der  Pilzcellulose  entsteht  Dextrose,  aber 
in  geringerer  Menge  als  bei  der  Hydrolyse  der  Gellulose  aus  Pha- 
nerogamen, daneben  Essigsäure  und  eine  in  Alkohol  unlösliche  stick- 
stoffhaltige Substanz. 

Die  Pilzcellulose  ist  kein  Gemenge  von  gewöhnlicher 
Gellulose  mit  einem   stickstoffhaltigen  Körper,  wohl  aber  ist 

OntralbUtt  für  Physiologie.  IX.  8 
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es  denkbar,  dass  dieselbe  einen  mit  der  gewöhnlichen  Gellulose  über- 
einstimmenden stickstofffreien  Atomcomplex  einschliesst,  welcher  aber 
durch  seine  Verbindung  mit  einem  stickstoffhaltigen  Stoff  andere 
Eigenschaften  erhält  Die  Elementaranalyse  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  die  erhaltenen  Präparate  nicht  einheitlicher  Natur  sind;  sie  können 
auch  geringe  Mengen  echter  Gellulose  enthalten,  worauf  das  Verhalten 
zu  Jod  und  Schwefelsäure  hindeutet. 

Die  dickflüssigen,  sehleimigen  Massen,  welche  sich  bilden  (s.  o.), 
wenn  man  auf  die  mit  Aether,  Alkohol  und  Lauge  eztrahirten  Pilz- 
rfickstände  heisse  verdünnte  Schwefelsäure  einwirken  lässt,  enthalten 
Kohlehydrate  von  der  Formel  GeH^oOg.  Ein  solches  als  Paradeztrem 
bezeichnetes  Kohlehydrat^  welches  bei  der  Hydrolyse  Traubenzucker 
lieferte,  wurde  aus  Boletus  edulis  und  ein  ähnliches  aus  Polyporns 
officinalis  dargestellt.  Hiernach  findet  sich  auch  Hemicellulose  in  den 
Zellmembranen  der  Pilze.  F.  Böhmann  (Breslau). 

E.  Eatayama  und  T.  Okamoto.  Studien  Hbe^^  die  Filixamauroee 
.    und  'Amblyopie  (Pestschr.  für  v.  Hofmann  in  Suppl.  zu  Viertelj.  f. 
gerichtl.  Med.  (3)  HH,  S.  148). 

Ein  an  Anchylostomum  duodenale  leidender,  29  Jahre  alter 
Mann  hatte  zur  Abtreibung  des  Wurmes  12  Tage  hindurch  täglich 
3*0  Gramm  Extractum  filicis  maris  aethereum  erhalten,  und  war  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  vollständig  blind  geworden.  Auch  in  der  Literatur 
fanden  sich  Fälle,  in  denen  das  Mittel  in  gewissen  Dosen,  insbesondere 
bei  schwächlichen  Individuen  eine  giftige  Wirkung  auf  die  Augen 
entfaltete;  von  43  zeigten  25  Fälle  Augenerscheinungen,  sei  es  Er- 
weiterung oder  Verengerung  der  Pupillen,  sei  es  Amblyopie  oder 
Amaurose. 

Die  Verff.  suchten  nun  an  Hunden  den  experimentellen  Nachweis 
zu  bringen,  ob  der  Gebrauch  von  Filixpräparaten  wirklich  die  Seh- 
Störung  zur  Folge  haben  kann.  lo  der  That  gelang  es,  bei  5  von 
14  Versuchthieren,  und  zwar  bei  jungen  und  schwächlichen  Hunden, 
positive  Ergebnisse  zu  erhalten.  Es  waren  zwischen  1*1  und  4*1  Gramm 
des  Extractes  verbraucht  worden,  die  Erblindung  trat  zwischen  dem  4. 
als  frühesten  und  dem  13.  Versuchstage  als  spätesten  Termin  ein. 
In  zwei  von  diesen  fünf  Fällen  ging  die  Amaurose  wieder  zurück;  es 
ist  bemerkenswerth,  dass  es  das  zweitemal  nicht  gelang,  obwohl 
grössere  Dosen  des  Extractes  angewandt  wurden  als  zu  Anfang,  beim 
selben  Thiere  wieder  Erblindung  zu  erzielen.  Ophthalmoskopisch  ergab 
die  Prüfung  der  erblindeten  Hunde  keine  Veränderung  des  Hinter- 
grundes; bei  jenem  Manne  war  graue  Atrophie  der  Papille  eingetreten. 

Mayer  (Simmem). 

EStidime.     Action   de   quelques  microbes   sur   la   substance  glycogdne 
(0.  B.  Soc.  de  Biologie  1  Dec.  1894,  p.  750). 

Glykogenlösungen  werden  in  vitro  durch  Bacillus  Anthracis  und 
durch  den  llberth'schen  Bacillus  zerstört,  durch  Bacillus  pyocyaneus 
und  den  Golibacillus  oft,  aber  nicht  immer  zerstört,  von  Streptococcus, 
Staphylococcen  und  Pneumobacillus  nicht  angegriffen. 

Leon  Frederic q  (Lüttieh). 
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Butte  et  PeyroH.     Action   de  Vozone   sur   la   nutrition  elementaire 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie  21  Juillet  1894,  p.  602). 

Verff.  bestimmen  den  Sauerstoff,  die  Kohlensäure  und  den  Zucker 
-im  arteriellen  und  im  reuösen  Blute  des  Hundes  und  nehmen  als 
Maass  des  oxydativen  Stoffwechsels  das  Plus  des  arteriellen  Blutes  an 
Sauerstoff  und  Zucker  und  das  Plus  des  Fenösen  Blutes  an  Kohlen^ 
säure.  Sie  finden,  dass  Einathmung  einer  ozonhaltigen  Lufc  während 
einer  halben  Stunde  die  Oxydationen  in  den  Geweben  herabsetzt. 

Löon  Fredericq  (Lüttich). 

la.  DdXHOOr«  Becherches  9ur  la  struchire  du  tisau  riticuU  (Arch.    de 
Biologie  XlII;  1  p.  1). 

Verf.  hat  sich  in  der  vorliegenden  Arbeit  unter  der  Leitung 
Fan  Bambeke's  der  dankenswerthen  Aufgabe  unterzogen,  eine  Ent- 
scheidung in  der  alten  Streitfrage  nach  dem  Bau  des  reticulirten  Ge- 
webes herbeizuführen.  Bekanntlich  herrschen  tiber  diesen  Punkt  seit 
langer  Zeit  zwei  grundverschiedene  Anschauungen;  nach  der  einen 
besieht  das  reticulirte  Gewebe  aus  anastomosirenden  Zellen,  die  an- 
dere  dagegen  lässt  das  Netzwerk  sich  aus  Bindegewebsfibrillen  zu- 
sammensetzen, welchen  die  leicht  zu  beobachtenden  zelligen  Elemente 
nur  in  Form  eines  Endothels  angelagert  sind. 

Die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  die  verschiedensten  Organe, 
deren  Grundlage  das  reticulirte  Gewebe  bildet,  wie  Mandeln,  Lymph- 
drQsen,  Milz,  Thymus  etc.  Verf.  hat  es  verschmäht,  die  von  vielen 
Voruntersuchungen  in  Anwendung  gezogenen  Methoden  des  Auspin- 
selns,  der  kflnstlichen  Verdauung  etc.  zu  benutzen,  in  der  Meinung, 
dass  sie  mehr  oder  weniger  alle  Eunstproducte  liefern,  welche  den 
Datflrlichen  Verhältnissen  keineswegs  entsprechen.  Er  beschränkt  sich 
aussebliesslich  auf  die  exacte  Verwendung  der  Schnittmethode. 

Das  Hanptresultat  der  Arbeit  lässt  sich  kurz  in  Folgendem  zu- 
sammenfassen. Das  reticulirte  Gewebe  besteht  in  allen  den  erwähnten 
Organen  aus  anastomosirenden  Zellen,  deren  Protoplasma  in  dem  Zell- 
leib eine  netzförmige,  in  den  anastomosirenden  Ausläufern  eine  mehr 
fibrilläre  Structur  zeigt  Die  Kerne  zeichnen  sich  meist  durch  ihre 
Grösse  und  durch  ihren  auffallenden  Mangel  an  Ghromatin  aus. 

Im  Einzelnen  verdienen  noch  die  folgenden  Punkte  Erwähnung. 
Die  Hassar  sehen  Eörperchen  der  Thymus  scheinen  einen  doppelten 
Ursprung  zu  haben.  Einmal  gehen  sie,  wie  Afanassica  angab,  aus  der 
Umwandlung  der  Gefässwände  hervor,  andererseits  aber  bezeichnet 
man  mit  demselben  Namen  auch  grosse  protoplasmatische  Gebilde  mit 
mehrfachen  Kernen.  Ausserdem  finden  sich  in  der  Thymus  noch  ein* 
oder  mehrkeruige  Zellen,  welche  häufig  vacuolisirt  sind  und  die  Verf. 
zu  den  stationären  Leukocyten  rechnet. 

An  den  vielfach  und  in  letzter  Zeit  gerade  sehr  ausführlich  be- 
schriebenen Biesenzellen  des  Knochenmarkes  und  der  Milz  konnte  Verf. 
ein  interessantes  Verhalten  beobachten.  Von  ihrem  protoplasmatischen 
Zellkörper  sollen  nämlich  ausserordentlich  feine  Ausläufer  ausgehen 
und  in  das  Netzwerk  des  reticulirten  Gewebes  ausstrahlen.  Sie  kommen 
in  der  Milz  der  Säugethiere  nur  während  der  Embryonalzeit  und  den 
ersten  Tagen  des  extrauterinen  Lebens  vor,   später  verschwinden  sie; 

8* 
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nur   beim  Igel  finden    sie  sich    noch   constant    in   der  Milz  des  er- 
wachsenen Tbieres. 

Nicht  minder  bemerkenswerth  sind  dann  noch  die  Beobachtungen 
des  Verf.'s  fiber  die  Ausbildung  des  reticulirten  Gewebes  in  den  Lymph- 
drüsen. Beim  neugeborenen  Thier  ist  das  Netzwerk  der  Zellen  ausser- 
ordentlich deutlich,  in  den  Knotenpunkten  finden  sich  häufig  mehrere 
bis  zu  acht  chromatinreiche  Kerne.  Auffallenderweise  kann  man  jedoch 
an  ihnen  niemals  mitotische  Theilungen  erkennen,  sie  vermehren  sich 
durch  Fragmentation.  Das  Protoplasma  bleibt  dabei  ungetheilt,  die 
Zellen  dehnen  sich  nur  in  die  Länge  und  die  Kerne  vertheilen  sich 
in  ihm.  Ist  das  Wacbsthum  der  Drüse  beendet,  so  verlieren  die  Kerne 
die  Fähigkeit,  sich  zu  theiien  und  documentiren  den  geringen  Grad 
ihrer  Vitalität  durch  geringe  Färbbarkeit.  Unter  dem  Einflüsse  von 
häufigen  Blutentziehungen  findet  ein  bemerkenswertbes  Wacbsthum 
der  reticulirten  Substanz  statt,  so  dass  ähnliche  Bilder  zu  Stande 
kommen  wie  beim  neugeborenen  Thier,  doch  glaubt  Verf.,  dass  die 
von  ihm  in  dies^er  Bichtung  angestellten  Versuche  noch  zu  wenig 
zahlreich  sind,  als  dass  sich  bestimmte  Schlüsse  aus  ihnen  ziehen 
Hessen.  Krause  (Breslau). 


Physiologie  dor  speciellen  Bewegungen. 

L.  Follüdr.  Weitere  Mittheüungen  Hier  die  Bewegungs-  und  Hemmungs- 
nerven des  Bectums  (Pfltiger's   Archiv   f.   d.   ges.    Physiol.    LVl, 

S.  542). 

Im  Anschlüsse  an  frühere  Versuche,  welche  ergeben  hatten,  dass 
im  Nervus  erigens  die  motorischen  Fasern  für  die  Längsmuskulatur 
und  im  N.  hypograstricus  die  motorischen  Fasern  für  die  Bing- 
muskulatur  des  Bectums  verlaufen,  hat  der  Verf.  nun  weiter  des 
Näheren  untersucht,  erstens,  wie  sich  die  motorische  und  die  Hemmungs- 
wirkung nach  Beizung  der  genannten  Nerven  bei  verschiedener  Be- 
lastung des  seiner  Länge  oder  Quere  nach  gespannten  Bectums  ge- 
staltet, ferner,  wie  sich  der  Innendruck  des  Bectums  in  Folge  der 
Beizung  dieser  beiden  Nerven  verhält.  Die  eine  Untersnchungsreihe, 
welche  die  Bolle  der  Bingmuskulatur  feststellen  sollte,  wurde  nach 
der  vom  Verf.  schon  früher  angewandten  Methode  ausgeführt,  welche 
darin  bestand,  dass  das  durchschnittene  Bectum  mit  einem  belasteten 
Hebel  verbunden  wurde;  der  Hebel  wurde  bald  mit  leichteren,  bald 
mit  schwereren  Gewichten  belastet;  das  Bectum  nicht  bloss  der  Länge, 
sondern  auch  der  Quere  nach  gespannt. 

Die  Methode,  welche  bei  jenen  Versuchen  zur  Anwendung  kam, 
in  welchen  die  Druckänderung  innerhalb  des  Bectums  bei  der  Action 
seiner  verschiedenen  Muskeln  bestimmt  wurde,  bestand  darin,  dass  der 
vollständig  abgeschlossene  Bectalraum  mit  einem  Quecksilbermano* 
meter  communicirte. 

Diese  Untersuchungen  führten  zu  folgenden  Besultaten: 

Beizung  der  N.  eri^entes  bewirkt  eine  Gontraction  der  Längs- 
muskulatur und  eine  Erschlaffung  der  Bingmuskelfasern.  Die  motorische 
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Wirkung  kommt  sowohl  an  dem  der  Länge  als  an  dem  der  Quere 
naeh  gespannten  Rectum  als  eine  Verkürzung  zum  Ausdrucke;  bei 
positivem  Binnendruck  bewirkt  sie  eine  Verkleinerung  des  Lumens. 

Die  erschlaffende  Wirkung  der  N.  erigentes  zeigt  sich  in  einer 
der  GoDtraction  nachfolgenden  Verlängerung .  des  Rectums,  und  am  ge« 
itlllten  Rectum  in  einer  der  Verkleinerung  des  Lumens  nachfolgenden 
Erweiterungr 

Reizung  der  N.  hypogastrici  bewirkt  einerseits  eine  Verkürzung 
der  Bingmuskelfasern  und  andererseits  eine  Erschlaffung  der  Längs- 
muskelfasem. 

Die  Verkürzung  kommt  bloss  an  dem  wenig  belasteten  Rectum 
zum  Aoadrucke,  ebenso  am  gefüllten  Darm  nur  dann,  wenn  der  Innen- 
dnick  geringer  ist. 

Die  hemmende  Wirkung  zeigt  sich  in  einer  Verlängerung^,  und 
zwar  umsomebr,  je  grösser  die  Belastung  ist.  An  dem  unter  positivem 
Drucke  gef&llten  Rectum  bewirkt  die  Hypogastricusreizung  eine  Er- 
treiteruDg  des  Lumens  und  Herabsetzung  des  Druckes. 

*  Die  in  beiden  Nerven  verlaufenden  hemmenden  Fasern  bedürfen 
i&r  die  volle  Entfaltung  ihrer  Wirkung  stärkere  Reize  als  die  mo* 
torisehen  Fasern.  Am  ruhenden  Darm  bewirkt  die  Erigensreizung 
stets  eine  Verkürzung  und  Verdickung  des  Rectums  und  die  Hypo- 
gastricusreizung eine  Verlängerung  und  Verschmälerung  desselben.     . 

A.  Kreidl  (Wien). 
P.  Ghrütaner.    Zur  Physiologie  der  Darmbewegung  (Deutsche  Med. 
Wochensehr.  1894,  Nr.  48,  S.  897). 

Verf.  hat  den  Resorptionsmodus  von  in  den  Mastdarm  eingeführten 
Fiflssigkeiten  und  Substanzen  in  Suspension  zum  Gegenstande  seines 
Stadiums  gemacht  näd  ist  auf  Grund  verschiedener,  sowohl  an  Thieren 
wie  an  Mefiscben  vorgenommener  Versuche  zu  dem  überraschenden 
Resultat  gekommen,  daiss  die  verschiedenartigfsten  Stoffe,  wie  Haare, 
KohleDpulver^ .  Stärkekörnchen,  Sägemehl,  Mohnkörner,  durch  eine 
antiperistaltische  Bewegung  am  Rande  der  nach  unten  rückenden 
Kothsäule,  respective  des  Darminhaltes  sich  nach  aufwärts  bewegen 
und  nach  einiger  Zeit  sich  sogar  im  Magen  wiederfinden  lassen. 
Weiterhin  konnte  er  feststellen,  dass  diese  eigenthümliche  Antiperistaltik 
des  Darmes  (in  tJebereindtimmung  mit  den  bekannten  Befunden  Noth- 
nagel's)  von  denn  Eochsalzgehalt  der  verwendeten  Lösungen  bedingt 
wird,  da  die  gleichen  Substanzen,  wenn  sie  vorher  nur  mit  destillirtem 
Wasser  oder  schwachen  Säurelösungen  durchtränkt  wurden,  im  Mast- 
darm liegen  bttebeti  und  wieder  ausgestössen  wurden.  Verf.  schliesst 
ans  seinen  Versuchen,  dass  einmal  Nährstoffe,  welche  noch  nicjit 
genOgend  mit  Verdauungssäften  durchtränkt  oder  durch  dieselben  von 
Eoelualz  befreit  sind,  zur  vollständigen  Verdauung  wieder  zurück- 
befördert werden  können  und  dass  ferner  die  Rjßsorption  von  Nähr- 
klystiren  sich  keineswegs  auf  den  Mastdarm  beschränkt,  sondern  von 
der  ganzen  Oberfläche  des  Darmes  (vielleicht  auch  vom  Magen)  aus 
erfolgen  dürfte.  Ein  solches  Verhalten  würde  auch  die  Befunde  von 
Voit  &  Bauer,  Eichhorst  u.  A.  erklären,  nach  welchen  Hühner- 
eiweiss  vom  Mastdarm  aus  nur  bei  Gegenwart  von  Ghlornatrium  verdaut 
wird.  Wegele  (Königsborn). 
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Physiologie  der  Athmung. 

E.  Castex.  Du  son  de  percusaion  du  thorax  (G,  ft.  Soc.  de  Biologie 
17  Nov,  1894,  p.  720). 

Verf.  unterscheidet  im  PercussioDSsehall  des  Thorax  zwei  von- 
eioander  unabhäDgige  Töne:  a)  Einen  Parietalton,  welcher  den 
Schwingungen  der  knöchernen  Theile  am  Orte  der  Percussion  entspricht; 
h)  einen  Lungenton,  durch  die  Schwingungen  der  Lungenluftmasse  be- 
dingt ;  dieser  Ton  folgt  den  Gesetzen  der  durch  Besonatoren  erzeugten 
Töne.  Verf.  verbindet  die  Luftmasse  der  Lungen  mit  einer  manome- 
trischen Kapsel.  Die  Erschütterungen  der  empfindlichen  Flamme  der 
Kapsel  werden  mittelst  des  Doumer'schen  Verfahrens  photographisch 
registrirt.  L^on  Frederieq  (Lüttich). 

H.  M.  Vernon.    The  relation   of  the   respiratory  exehange  of  cold- 
blooded  animala  to  temperature  (Journ.  of.  Physiol.  XVII,  3/4,  p.  277). 

Verf.  untersuchte  die  Wirkung  der  Temperatur  auf  den  Gas- 
wecbisel  des  Frosches  vermittelst  eines  Bespirationsapparates  in 
kleinerem  Maassstabe,  welcher  nach  Art  der  vom  Haidane  (Journ.  of 
Physiol.  XIII,  p.  419)  und  Pembrey  (Ibid.  XV,  p.  410)  benutzten 
Apparate  eingerichtet  war.  Derselbe  ermöglichte  eine  sehr  genaue  Be- 
stimmung der  abgegebenen  Kohlensäure  auf  directem  und  des  auf- 
genommenen Sauerstoffes  auf  indireetem  Wege;  er  war  als  Ganzes  in 
eine  Art  Thermostat  (thermisch  isolirten  Wasserbehälter)  eingeschlossen, 
derart,  dass  die  Temperatur  äusserst  langsam  und  gleichmässig  ver- 
ändert werden  konnte  (die  Versuche  dauerten  viele  Stunden  lang}« 
Ein  Thermometer  gestattete  die  Ablesung  der  Temperatur  der  dem 
Versuchsthiere  zuzuführenden  Luft,  ein  zweites,  dessen  Güvette  im 
Oesophagus  des  Frosches  steckte,  die  Messung  der  Körpertemperatur. 
Die  Ergebnisse  der  Versuche  waren  folgende: 

Im  Falle  langsamerTemperaturftnderung  zeigen  gesunde  Frosch» 
nur  geringe  Schwankungen  der  Kohlensftureabgabe  bei  Erwärmung 
von  2^  bis  17*5^;  bei  weiterer  Erwärmung  (bis  25^)  steigt  die  Kohlen« 
säuremenge  schnell.  Bei  Abkühlung  von  25^  bis  auf  17*5^  einerseita 
und  von  12*5^  oder  10^  abwärts  andererseits  findet  Abfall  der  Kohlen* 
Säureabgabe  gleichlaufend  mit  der  Temperaturerniedrigung  statt; 
zwischen  17*5^  und  10^  bis  12*5^  dagegen  nält  sich  der  Werth  con- 
stant.  Die  Gurven  der  Kohlensäuremengen  bei  Erwärmung  und  Ab- 
kt\hlung  laufen  also  keineswegs  parallel.  Dieses  ist  hingegen  der  Fall 
bei  curarisirten  Fröschen  und  solchen,  deren  Hirn  und  verlängertes 
Mark  zerstört  wurde:  Die  Kohlensäureabgabe  ändert  sich  bei  denselben 
proportional  der  Temperaturänderun^. 

Bei  raschem  Temperaturwecnsel  zeigen  sich  unregelmässige 
Schwankungen  in  den  abgegebenen  Kohlensäuremengen,  welche  — 
als  Nachwirkung  —  noch  tagelang  anhalten  können. 

PO 
Der  respiratorische  Quotient  -rr-^  wurde  gefunden:  bei  gesunden 

Winterfröschen   ungefähr  063;   bei  Fröschen  mit  zerstörter  Medulla 
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etwa  0-45;   bei  eurarisirteD  Thieren,   sowie  bei   raschem  Temperatur- 
wechsel zu  etwa  0-6.  Boruttau  (Göttingen). 

Mala8868.  Sur  la  rSsiHance  du  canard  et  des  animaux  plangeurs  ä 
Vasphyxie  par  submeraions  (0.  R.  Soc.  de  Biologie  8  Dec.  1894, 
p.  770). 

P.  Bert  hatte  angenommen,  dass  der  merkwürdige  Widerstand, 
welchen  die  Ente  gegen  Submersionserstickung  zeigt,  von  dem  grossen 
Reiehthum  des  Blutes  an  Hämoglobin  und  von  dem  grossen  Blutgehalte 
des  Körpers  abhängt.  Riebet  Hat  gezeigt^  dass  dieser  Widerstand  sich 
noch  zeigt,  wenn  man  bei  einer  Ente  durch  Blutung  die  Menge  des 
Blutes  herabsetzt,  bis  sie  derjenigen  eines  Huhnes  gleicht,  und  dass 
also  die  Bert 'sehe  Erklärung  sich  nicht  bewährt.  Verf.  ist  geneigt, 
diesen  Widerstand  durch  einen  grösseren  Umfang  des  Respirations« 
apparates  und  der  darin  eingeschlossenen  Luft  zu  erklären. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der  (äreulation. 

'W.  Colmstoitl.  üebei*  die  Einmrkung  intravenöser  Kochsalzinftmonen 
auf  die  Zusammensetzung  von  Blut  und  Lymphe.  Dritter  Beitrafif 
zur  Theorie  der  Lymphbildung  (Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol. 
LUC,  S.  508). 

Wird  in  das  Gefasssystem  eines  Hundes  eine  wässerige  Koch- 
salz- oder  Zuckerlösung  eingespritzt,  so  ist  die  Lymphe  des  Ductus 
tboracieus  an  Salz,  beziehungsweise  an  Zucker  reicher  als  das  gleich- 
zeitig au^efaogene  Blut  oder  Serum.  Diese  von  Heidenhain  ent- 
deckte Thatsacbe*  bildete  eine  der  wichtigsten  StQtzen  der  Heiden-, 
hain^sehen  Theorie  von  der  Lymphsecretion. 

Verf.  hebt  nun  hervor,  dass  man  nicht  Blut-  und  Lymphproben, 
welche  im  gleichen  Zeitmomente  gewonnen  wurden,  vergleichen 
dOrfe,  da  die  Lymphe  eine  nach  Minuten  zählende  Zeit  braucht,  bis 
sie  aus  den  Geweben  in  den  Ductus  thoracicus  gelangt.  Man  müsse 
vielmehr  jene  Proben  beider  Flüssigkeiten  vergleichen,  welche  die 
grösste  Goncentratiön  in  Bezug  auf  die  eingespritzte  Substanz  auf- 
weisen. 

Zweitens  dürfe  man  die  Goncentratiön  nicht  nach  dem  ge- 
wiebtsprocentischen  Werthe,  sondern  nur  nach  dem  volum- 
proeentischen  Werthe  berechnen,  da  es  auf  die  Menge  des  im 
Wasser  des  Blutes  und  der  Lymphe  gelösten  Kochsalzes,  respectiva 
Zuckers  ankomme. 

Terf.  zeigt  nun  aus  den  von  Heidenhain  gegebenen  Tabelleo 
and  auf  Grund  eigener  Versuche^  dass  man  unter  Berücksichtigung 
der  angeftlhrten  zwei  Momente  für  die  Goncentratiön  des  Kochsalzes 
in  Blut  und  Lymphe  merklich  gleiche  Werthe  erhält,  eine  Erscheinung, 
die  zu  Gunsten  der  Lymphbildungstheorie  des  Verf. 's  spricht. 

Sternberg  (Wien), 
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C«  Lohmanil.  Untersuchungen  iJber  die  Aücäleseem  des  Blutes  und 
speciell  der  Einwirkung  der  Kohlensäure  darauf  (PflQger's 
Archiv  LVIII,  S.  428). 

Zuntz  hatte  gefunden,  dass  defibrinirtes  Blut  mit  Kohlensäare 
bebandelt  und  dann  durch  Sedimentirung  in  Gruor  und  Serum  ge- 
schieden eine  andere  durch  Titriren  nachweisbare  Vertheilung  .der 
Alkalescenz  zwischen  diesen  beiden  Gomponenten  erkennen  lässt,  als 
dasselbe  Blut,  welches  nicht  der  Einwirkung  von  Kohlensäure  aus- 
gesetzt war.  Stets  war  durch  die  Kohlensäure  das  Serum  reicher,  der 
Gruor  ärmer  an  alkalischen  Affinitäten  gemacht  worden.  In  welchem 
Umfange  diese  Erscheinung  durch  Ueberwandern  alkalischer  Aschen- 
bestandtheile  aus  den  Blutkörpercheu  in  das  Serum  hervorgerufen 
wird,  suchte  Verf.  durch  Aschenanalysen  zu  ermitteln. 

Er  fand,  dass  die  durch  Titriren  mit  Weinsäure  gefundenen 
Älkalescenzänderungen  nur  zum  Theile  durch  die  Verschiebung  der 
anorganischen  Bestandtheile  bewirkt  werden,  auch  wenn  man  die 
Wanderung  von  Ghlor  aus  dem  Serum  in  die  Zellen  berücksichtigt; 
es  mQssen  also  organische  Verbindungen  an  dem  Vorgange  betheiligt 
sein.  Zur  Gontrole  der  Alkalescenzbestimmungen  durch  Titration  machte 
Verf.  noch  Bestimmungen  der  Alkalescenz  des  Blutes  in  der  Art,  dass 
dessen  Fähigkeit,  Kohlensäure  zu  binden,  gemessen  wurde.  Auch  bei 
dieser  Art  der  Untersuchung  ist  die  Wanderung  von  alkalischen 
Affinitäten  von  den  Körperchen  in  das  Serum  zu  constatiren,  aber  die 
absoluten  Werthe  stimmen  nicht  mit  den  durch  Titriren  gefundenen 
Qberein.  Die  beim  Vergleiche  der  beiden  Methoden  gefundenen  Ver- 
hältnisse fasst  Verf.  in  folgende  Sätze  zusammen: 

„Beim  Titriren  werden  durch  die  Säure  aus  den  Eiweisskörpern 
des  Blutes,  besonders  aus  den  Blutkörperchen,  alkalische  Affinitäten 
freigemacht,  welche  der  schwachen  Kohlensäure,  besonders  bei 
niedriger  Spannung,  nicht,  beziehungsweise  nicht  sofort  zur  Verfügung 
stehen.  Die  Titration  bestimmt  demnach,  besonders  in  den  Körpern, 
die  Alkalescenz  höher. 

So  weit  die  Alkalescenz  auf  der  Anwesenheit  fixer.  Alkalien 
beruht,  und  so  ist  es  im  Wesentlichen  beim  Serum,  wird  sie  in  Folge 
Bicarbonatbildung  bei  der  Bestimmung  der  chemischen  Bindung  an 
Kohlensäure  etwas  zu  hoch  gefunden,  indem  mehr  Säure- Aequivalente 
gebunden  werden  als  beim  Titriren  mit  Weinsäure  und  Lackmus.  Es 
gibt  demniach  letztere  Methode  im  Serum  allein  stets  niedrigere 
Werthe. 

Steht  Blut  längere  Zeit  unter  der  Einwirkung  reiner  Kohlensäure, 
80  scheint  auch  diese  Säure,  wenn  auch  weniger  als  eine  stärkere, 
zum  Titriren  geeignete  Säure,  aus  den  Eiweissstoffen  alkalische  Affini- 
täten frei  machen  zu  können,  so  dass  in  diesem  Blute  eine  grössere 
Bindungsfähigkeit  für  Blut  gefunden  werden  kann  als  in  Blut,  welches 
vorher  mit  Sauerstoff  gesättigt  worden  war. 

Diese  durch  längere  Wirkung  reiner  Kohlensäure  in  den  Eiweiss- 
stoffen des  Blutes  frei  gemachten  alkalischen  Affinitäten  sind  jeden- 
falls sehr  labiler  Natur.  Sie  können  nur  nachgewiesen  werden,  wenn 
unter  voller  Spannung  der  Kohlensäure  die  Blutkörper  vom  Serum 
geschieden  :^erden  und  in  jeder  Portion  fQr  sich  die  Bindungsfahigkeit 
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l&r '  Kohlensäure  bestimmt  wird.  Bleiben  Körper  uBd  Serum  vereint, 
80  tritt  zwischen  beiden  bei  starker  Erniedrigung  der  Kohlensäure- 
Spannung  sehr  .schnell  eine  Wechselwirkung  ein,  welche  zu  einer 
Verminderung  von  alkalischen  Affinitäten  führt,  die  die  Summe  der 
letzteren  sogar  noch  unter  die  Zahl  erniedrigt,  welche  in  vorher  mit 
Sauerstoff  gesättigtem  Blut  durch  seine  Fähigkeit,  Kohlensäure  zu 
binden,  gefunden  wird. 

Die  durch  Kohlensäure  von  Atmosphärendruck  hervorgerufenen 
Umsetzungen  und  Veränderungen  im  Gesammtblut,  das  nicht  in  Körper 
und  Serum  geschieden  wird,  betreffen  so  schwache  chemische  Affini- 
täten, dass  dadurch  das  Verhalten  des  Blutes  gegen  stärkere  Säuren 
beim  Titriren  nicht  verändert  wird.'' 

Verf.  stellte  zur.  Prüfung  des  Einflusses  an  kohlensäurereicher 
Athemluft  auf  die  Alkalescenz  des  Blutes  Versuche  am,  lebenden  Hunde 
an  und  fand  durch  Neutralisiren  mit  Weinsäure  sowohl  wie  'mit 
Kohlensäure  eine  Verminderung  der  Alkalescenz  nach  der  Kohlen- 
sänreathmung.  Die  dem  Blut  entzogenen  alkalisch  reagirenden  Stoffe 
gehen  in  die  Gewebe  Ober  und  verleihen  dann  dem  Harn  stärker 
dkalische  Beaction.  K.  Landsteiner  (Wien). 

Mairet  et  BOSO.  Beeherches  8ur  les  causea  de  la  toxicüS  du  sSrum 
du  sang  (suüe);  Separation  des  matidres  cocyulatrices  et  des  maiih'es 
toociques  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  20  Oct.  1894,  p.  654). 

Durch  fractionirte  Alkoholfällung  ist  es  Verff.  gelungen,  die 
geriunungserzeugenden  von  den  toxischen  Stoffen  des  Serums  mindestens 
theilweise  zu  trennen.  Erstere  werden  durch  SOprocentigen  Alkohol 
vollständig  gefällt,  während  die  toxischen  Stoffe  grösstenUieils  durch 
40procent]gen  Alkohol  niedergeschlagen  werden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

S.  EngeL  Die  Blutkörperchen  im  bebriUeten  Hühnerei  (Arch.  f. 
mikrosk.  Anatom,  u.  Entwickelungsgesch.  XLI7,  2,  S.  237). 

Zur  Beantwortung  der  Fragen  1.  nach  den  Beziehungen 
zwischen  weissen  und  rothen  Blutkörperchen  und  2.  nach  dem  Zu- 
sammenhange zwischen  den  grossen  Blutkörperchen  der  ersten  embryo- 
nalen Zeit  und  den  bekannten  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen, 
untersuchte  Verf.  das  Blut  von  Embryonen  aus  verschieden  lange  im 
fimtofen  gehaltenen  Hühnereiern.  Das  Blut  wurde  denselben  unter 
Vermeidung  von  Verunreinigungen  von  Eiweiss  oder  Eigelb  entnommen, 
nach  verschiedenen  Methoden  fixirt  (Osmiumsäure  —  absoluter  Alko- 
hol—  vorsichtiges  Erhitzen)  und  mit  Hämatoxylin,  oder  Hämatoxylin- 
Eosin,  oder  mit  dem  Ehrlich 'sehen  neutralen  Gemisch  gefärbt.  Verf. 
gibt  eine  detaillirte  Beschreibung  der  verschiedenen  Zellformen  im 
Blute  verschieden  alter  Embryonen  unter  Bezug  auf  die  Abbildungen 
der  beigegebenen  Tafel.  Als  Ergebniss  der  Untersuchungen  findet  der 
Verf.  die  körperlichen  Elemente  des  embryonalen  Hühnerblutes  wesent- 
lich verschieden  von  denen  des  erwachsenen  Hühnchens.  Die  ersten 
Blutkörperchen  stellen  kernhaltige  hämoglobinreiche  Zellen  dar,  welche 
gross  und  kugelförmig  sind,  einen  grossen  Kern  haben,  der  häufig 
Kernsegmentirung  zeigt  Diese  Zellen,  als  Metrocyten  erster  Generation 
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bezeichnet,  gehen  im  Verlaufe  des  4.  bis  5.  Tages  in  Metrocytentochter- 
Zellen  oder  zweiter  Generation  über,  die  sieh  nicht  mehr  durch 
Karjokinese  theilen,  aber  zuweilen  mehrere  Kerne  haben.  Vom  5.  Tage 
an  tritt  eine  Zweitheilung  der  Metrocytentoehterzellen  ein  in  eine 
kernhaltige  und  eine  kernlose  andere  Hälfte,  die  kernlose  geht  zu^ 
gründe,  aus  der  kernhaltigen  bildet  sich  das  kernhaltige  rotne  Blut- 
körperchen in  der  Form,  die  es  im  erwachsenen  Thiere  hat  lieber 
die  weissen  Blutkörperchen  können  nicht  so  sichere  Angaben  gemacht 
werden,  doch  findet  sich  in  den  späteren  Tagen,  dass  der  kernhaltige 
Theil  der  Metrocjtentochterzelle,  wenn  er  nicht  zu  einem  definitiTen 
kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  sich  ausbildet,  unter  Verlust  seines 
Hämoglobins  als  weisse  Blutkörperchen  anzusprechende  Zellhaufen 
bildet.  H.  Koeppe  (Giessen). 

Ch.  Rouget.  Le  tetanos  du  coeur  (Arch.  de  PhysioL  (5)  VI,  p.  397). 

Die  Besultate  dieser  Arbeit  wurden  bereits  1884  in  ihren  Grund- 
zQgen  veröffentlicht;  Verf.  gibt  jetzt  im  Anschlüsse  an  die  Versuche 
Arloing's,  der  angegeben  hatte,  dass  die  Bedingungen,  unter  denen 
durch  Einwirkung  auf  das  Herznervensystem  ein  Tetanua  des  Hyo- 
cardes  erzielt  werden  könne,  sich  noch  nicht  fesäitellen  liessen,  die 
Einzelheiten  der  damals  von  ihm  gemachten  Bec^bathtnngen. 

Faradische  Beizung  eines  Vagus  in  der  oberen  oder  mittleren 
Halsregion  löst  beständig  bei  der  Schildkröte  nicht  Herzstillstand  in 
Diastole  aus,  sondern  im  Gegentheile  einen  Zustand  von  über  mehrere 
Systolen  sich  erstreckender  Gontraction,  von  Tetanus  des  Ventrikels. 
Ebenso  erhält  man  bei  stark  curarisirten  Kaninchen  und,  wie  Verf. 
nachträglich  gefunden  hat,  bei  curarisirten  Fröschen  Tetanus  durch 
Vagusreizung. 

Beim  selben  Thiere,  manchmal  sogar  im  Verlaufe  eines  und  des- 
selben Versuches  kann  sich  der  Tetanus  des  Myocardes  in  drei  Formen 
kundgeben,  und  zwar  1.  entsprechend  dem  Zustande  einer  dauernden 
Verkürzung,  wie  sie  bei  Eörpermuskeln  auf  einige  Secundeu  lang  in 
kurzem  Zwischenräume  regelmässig  hervorgerufene  Gontractionen  ein- 
tritt. Ebenso  fänden  sich  deutlich  verlängerte  Systolen  beim  Herzen 
der  Schildkröte  nach  einer  kleinen  Zahl  von  Heizen  oder  bei  Er- 
müdung des  Herzmuskels  nach  einer  langen  tetanischen  Gontraction. 
Von  der  normalen  unterscheidet  sich  die  verlängerte  Systole  nur  durch 
eine  Phase  langsam  wachsender  Gontraction;  beide  enden  mit  einer 
brüsken  Zuckung.  Liess  sich  diese  Form  des  Tetanus  als  prolongirte 
Systole  (Kronecker)  ansprechen,  so  finden  sich  in  den  Gurven 
2.  Abschnitte,  die  nirgendwo  in  ihrem  Verlaufe  Wellenberge  und 
-Thäler  aufweisen,  also,  eine  regelmässig  ansteigende  Linie  darstellend, 
dem  tonischen  Tetanus  von  Kanvier  und  Riebet  entsprechen. 
Schliesslich  lassen  sich  die  Gurven  auch  3.  im  Sinne  Marey's  deuten. 
Die  Systolen  nehmen  an  Amplitude  und  Dauer  ab,  die  Wellen  ver- 
schwinden allmählich;  die  geradlinige  Zeichnung  ist  durch  Ver- 
schmelzung der  Einzelzuckungen  entstanden.         Mayer  (Simmern). 

Wortheimer.  Inßuence  de  la  respiration  sur  la  circulation  veineuse 
des   memhres   inftrieurs   (G,    ß.    Soc.    de    Biologie    17   Nov.   1894, 

p.  721). 
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ErniedrigUDg  (um  5  bis  20  Millimeter  einer  Natriumearbooat- 
lösuDg)  des  Druckes  in  der  Vena  eruralis,  oft  auch  in  der  Vena 
saphena  des  Hundes^  während  der  Einathmung,  auch  während  forcirter 
Elnathmung.  Nach  Durcbschneidung  der  Vagi  kehrt  sich  das  Ver- 
hältniss  nm:  Erhöhung  des  Druckes  in  den  Venen  der  unteren  Ex- 
tremität während  der  Inspiration.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Biedl.  Ueber  experimentell  erzeugte  Aenderungen  der  Qefässweüe 
(Fragmente  aus  dem  Gebiete  der  experimentellen  Pathologie,  heraus- 
gegeben von  S.  Stricker,  L  Heft,  1894). 

Seit  Stricker  im  Jahre  1865'  über  Erweiterung  und  Ver- 
engerung an  den  Gapillaren  berichtet  hat,  sind  nur  verbältnissmässig 
wenige  gelungene  Beobachtungen  nach  dieser  Sichtung  hin  mitgetheilt 
worden.  Besonders  vom  Mesenterium  wurden  Misserfolge  berichtet. 
Dem  Verf.  gelang  es  nun,  eine  Methode  zu  finden,  welche  am  Me- 
senterium constante  Resultate  ergibt,  so  dass  sie  sich  sogar  zum 
Schulexperiment  eignet.  Diese  Methode  besteht  im  Uebergiessen  des 
Froscbmesenteriums  mit  0'6procent)ger  Kochsalzlösung  von  45^  G. 
Hierdurch  verengern  sich  nicht  nur  die  Gapillaren,  sondern  auch  die 
Präcapillaren,  sowie  die  Arterien  und  Venen.  Die  Erweiterung  erfolgt 
entweder  spontan  oder  man  kann  dieselbe  beschleunigen,  wenn  man 
auf  das  Object  eine  mit  Pepton  versetzte  6procentige  Kochsalzlösung 
bringt. 

Sowohl  bei  den  Gapillaren,  als  auch  bei  den  Arterien  und  Venen 
erfolgt  die  Verengerung  und  Erweiterung  des  Lumeds  durch  Ver- 
breiterung, respective  Dünnerwerden  der  Gefässwände,  ohne  dass 
sich  der  Get^ammtquerschnitt  des  Gef&sses  hierbei  auffällig  verändert. 
Verf.  bemerkte  hierbei  nichts,  was  auf  eine  Muskelwirkung  hinweisen 
würde,  weder  eine  Einschnürung  durch  Muskelfasern,  noch  eine  Faltung 
der  Intima.  Verf.  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Verengerung  nur 
durch  die  Verbreiterung  der  Intima  erfolgt,  ob  die  Wiedererweiterung 
der  verengten  Gefftsse  nur  von  der  Intima  allein  abhängt,  darüber  hat 
er  keine  Erfahrungen.  L.  Bosenberg  (Wien). 

S.  H.  Starling.  On  the  mode  of  action  of  lymphagogues  (The 
Journal  of  Physiol.  XVII,  1/2,  p.  30). 

In  der  vorliegenden,  durch  die  Art  ihrer  Beweisführung  ausser- 
ordentlich interessanten  und  sich  auf  eine  grosse  Zahl  von  Versuchen 
stützenden  Arbeit  sucht  Verf.  gewissermaassen  als  Fortsetzung  seiner 
früheren  Arbeit  i^vgl.  The  Journal  of  Physiol.  XVI,  3/4  —  dieses 
Gbl.  VIII,  19,  S.  607)  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  auch  die  von 
Heidenhain  für  seine  Secretionstheorie  in  Bezug  auf  die  Wirkung 
der  Lympbagoga  beigebrachten  Argumente  durchaus  nicht  für  den 
Beweis  einer  statthabenden  Secretion  bei  der  Lymphbildung  zwingend 
seien,  sondern  dass  die  in  denselben  enthaltenen  Versuchsergebnisse 
sehr  wohl  mit  dem  Annehmen  eines  Filtrationsvorganges  in  Einklang 
zu  bringen  seien. 

Von  seinen  Beweisschlüssen  sei  hervorgehoben,  dass  er  nach- 
weist,   dass   die   osmotische  Spannung  der  krystalloi'den  Lymphagoga 
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{»"oportioDal  der.StdigeruDg  des  intracapillären  Druckes  im  Gebiete  der 
Vena  portae  und  der  Vena  cava  inferior  sei. 

Entgegengesetzt  Heidenhain  findet  er  bei  seinen  Ezperimentenf 
dass,  wenn  unter  dem  Einflüsse  eingeführter  chemischer  Stoffo  (Lösungen 
krystallolder  Körper,  wie  Zucker,  Salz  etc.)  die  Urinseeretion  gesteigert 
wird,  dann  die  Lymphabscheidung  nachlässt  oder  wenigstens  nur  in 
sehr  geringem  Maasse  steigt. 

Das»,  wie  bei  Unterbindung  der  Vena  cava  inferior  oberhalb  des 
Zwerchfelles,  so  auch  nach  derlnjection  Heidenhain 'scher  Lympha- 
goga  der  sogenannten  ersten  Glasse  (Blutegel-,  Erebsmuskeldecoct, 
reptonlösungen)  die  gebildete,  concenfrirtere  Lymphe  vorzugsweise 
den  Lebercapillaren  entstamme,  sucht  er  dadurch  zu  beweisen,  dass 
nach  Unterbindung  der  Leberlyrophgefasse  am  HUus  die  gesteigerte 
Bildung  einer  concentrirteren  Lymphe  in  der  Mehrzahl  aller  Fälle 
ausblieb. 

Dass  dies  nicht  in  allen  Fällen  vollkommen  der  Fall  ist,  erklärt 
er  daraus,  dass  ausser  am  Hilus  ein  kleinerer  Theil  der  Leberlymph- 
gef%sse  im  Verlaufe  der  Venae  hepaticae  austritt.  Mit  Bezug  darauf, 
dass  nach  Injection  der  Lymphagoga  sogenannter  erster  Glasse 
(Erebsmuskeldecoct  etc.)  zufolge  deletärer  Einwirkungen  auf  den 
Herzmuskel  ein  Sinken  des  arteriellen  Blutdruckes  statthat,  trotzdem 
aber  ffir  kürzere  Zeit  eine  leichte  Drucksteigerung  im  Gebiete  der 
Vena  portae,  führt  er  auf  Grund  der  sich  nicht  deckenden  Zeitdauer 
jener  intracapillären  Drucksteigerung  und  der  eintretenden  Lymph- 
stei^erüng  aus,  dass  nicht  jene  erstere  als  ursächliches  Moment  anzu- 
nehmen sei,  sondern  vielmehr  die  Annahme  gerechtfertigt  sei,  dass 
es  sich  um  eine  chemisch  hervorgerufene  Schädigung  der  Uapillarwand 
und  eine  gesteigerte  Durchlässigkeit  derselben  handle. 

Was  den  Versuch  Heidenhain's  anbetrifft,  dass  nach  einhalb- 
bis  zweistündigem  Verschluss  der  Aorta  die  Lymphagogawirkung  aus- 
falle, so  könne  man  dies  gegenüber  der  Ansicht  Heidenhäin's,  dass 
die  Secretionsfähigkeit  der  Gapillarzellen  gelitten  habe,  ebenso  gut  so 
deuten,  dass  deren  vitale  Eigenschaften  überhaupt  aufs  schwerste 
geschädigt  seien,  so  dass  auch  eine  Aenderung  ihres  Zustandes  im 
»inne  einer  grösseren  Durchlässigkeit  nicht  mehr  hervorgerufen 
werde.  Mit  Becht  macht  er  allerdings  darauf  aufmerksam,  dass  noch 
bei  der  ganzen  Beweisführung  *  ein  Punkt  unaufgeklärt  bleibe, 
nämlich  der,  wie  es  komme,  dass  nach  Injection  von  Zucker  etc.  ins 
Blut  die  aus  dem  Ductus  thoracicus  ausfliessende  Lymphe  einen  höheren 
Procentgebalt  dieser  Stoffe  enthalte  als  das  Blutplasma  (vgl.  dieses 
Gbl.  Vin,  18,  S.  575).  Es  frage  sich  aber,  ob  die  Thoracicuslymphe 
in  ihrer  Zusammensetzung  der  in  den  Gewebsspalten  ausgeschiedenen 
auch  wirklich  gleich  sei. 

Die  von  ihm  selbst  am  Ende  seiner  Arbeit  zusammengestellten 
Schlussfolgerungen  lauten  folgendermaassen : 

1.  Lymphbildung  ist  das  Ergebnis»  zweier  Factoren : 

a)  Durchlässigkeit  der  Gefässwände, 

b)  intracapiilärem  Blutdruck. 

2.  Die  Glieder  der  zweiten  Glasse  von  Heidenhain's  Lympha- 
goga (Zucker  etc.),   entziehen   bei  Injection   ins   Blut  den  Geweben 
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Wasser  nod  geben  so  Anlass  zu  einer  hydrämischen  Plethora  mit 
Steigerung  des  Gapiltardruckes. 

Der  gesteigerte  Ljmphstrom  aus  dem  Ductus  tboracicus  ist  die 
Folge  des  gesteigerten  Druckes  in  den  abdominalen  Gapillaren. 

3.  Die  Glieder  der  ersten  Glasse  von  Lymphagoga  wirken 
schädigend  auf: 

Die  Endothelien  der  Gapillarwände,  speciell  in  der  Leber,  und 
erhöhen  deren  Permeabilität; 

ferner  auf  die  Muskulatur  der  Blutgefässe,  besonders  im  Gebiete 
des  Splancbnicus,  indem  sie  eine  Dilatation  hervorrufen; 

drittens  auf  den  Herzmuskel.  —  Die  Steigerung  des  Lymph- 
stromes  in  diesen  Versuchsreihen  beruht  auf  der  gesteigerten  Durch- 
lässigkeit der  Lebercapillaren,  da  fast  die  ganze  Zunahme  der  Lymph- 
menge aus  der  Leber  ihren  Ursprung  hat.  Dolega  (Leipzig). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

E.  Ackormaiin.  Etüde  des  variationa  quotidiennes  de  la  crSatintne 
dans  le  cos  d'une  alimentation  mixte  et  d!un  travail  manuel  regulier 
(G.  £.  Soc.  de  Biologie  20  Oct  1894,  p.  659). 

Verminderung  der  täglichen  Ereatininausscheidung  (1  Gramm 
täglich  statt  1*2  Gramm  bis  1*3  ä  1*5)  an  den  Buhetagen  bei  einem 
Arbeiter.  L6on  Predericq  (LOttich). 

F.  V.  Friodländor.  Ueber  die  BeeinßiLSSung  der  Nierenfunction 
durch  die  Chloroformnarkose  (Vierteljahrsschr.  f  gerichtl.  Med. 
(3)  Vm,  Suppl.  S.  94). 

Verf.  untersuchte  den  Harn  zahlreicher,  ausschliesslich  männ- 
licher Patienten  der  Albert'schen  Klinik  vor  und  nach  der  Narkose, 
und  zwar  sowohl  auf  Nucleoalbumin  als  auch  —  mit  der  Ferro- 
cyankaliprobe  und  mit  dem  Spiegler'schen  Reagens  —  auf  Eiweiss 
und  yerwerthete  nur  solche  Fälle,  in  denen  eine  mehrmals  wieder- 
holte Harnprflfung  vor  der  Narkose  gleichmässige  Ergebnisse  geliefert 
hatte.  Die  Harne  Hessen  sich  in  drei  Gruppen  theilen.  In  16  Fällen 
war  der  Harn  vor  der  Betäubung  normal  gewesen,  nach  derselben 
hatte  sich  in  einem  Theile  der  Fälle  Nucleoalbumin  gefunden.  In 
36  Fällen,  der  zweiten  Gruppe,  war  der  Harn  vor  der  Operation  eben- 
falls normal,  nachher  dagegen  zeigte  sich  kurze  Zeit  anhaltende 
Albuminurie.  Bei  der  Mehrzahl  der  47  Harne  der  dritten  Gruppe,  die 
vor  der  Narkose  einen  wenn  auch  nur  massigen  Eiweissgehalt  auf- 
gewiesen hatten,  war  nach  der  Narkose  der  Befund  unverändert;  eine 
Zunahme  oder  umgekehrt  ein  Schwinden  der  Ausscheidung  fand  sich 
in  einigen  der  übrigen  Fälle  dieser  Gruppe. 

Von  sämmtlicben  bisher  aufgefOhrten  Fällen  war  in  45  der  Harn 
nach  der  Betäubung  zum  erstenmale  eiweisshaltig  geworden  oder 
zeigte  er  sich  doch  eiweissreicher  als  vorher.  In  17  der  Beobachtungen 
fanden  sich  bei  genauerer  Prüfling  mehrerer  Präparate  im  Sedimente 
Gylinder,   und   zwar  meist  hyaline,  selten  granulirte,  ebenso   selten 
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freie  Epithelien.  Gleichzeitig  mit  diesen  körperlichen  Elementen  war 
regelmässig  beträchtlicher  Nacleoalbumingehalt  zu  constatiren.  Serum- 
albumin und  Nucleoalbumin  zugleich  enthielten  36  von  42  nucleo- 
albuminhaltigen  Hamen. 

Die  Ausscheidung  beider  Eiweisskörper  stellte  stets  eine  vor- 
übergehende Erscheinung  dar  und  erlosch  meist  gleichzeitig. 

Als  Quelle  für  das  Nucleoalbumin  ist  das  Organei weiss  der  Niere 
anzusehen,  deren  zellige  Elemente  durch  das  Chloroform  eine  Schädigung 
erfahren.  Majer  (Simmern). 

F.  A.  Levone.  StuHes  in  Phhriddn  Olycosuria  (Journ.  of  Physiol. 
XVn,  3/4,  p.  259). 

Zur  Erforschung  der  Bolle  der  Nieren  im  Phloridzindiabetes 
unternahm  Terf.  folgende  Versuchsreihen,  sämmtlich  an  Hunden: 

1.  Er  injicirte  Phloridzin,  bestimmte  den  Zucker  im  Blut,  unter- 
band beiderseits  die  Niereugefösse  und  wiederholte  dann  die  Zucker- 
bestimmungen. Es  ergaben  sich  meist  die  gleichen  Werthe  vor  und 
nach  der  Unterbindung,  einmal  Sinken,  zweimal  Steigen  des  Zucker- 
gehaltes. 

2.  An  mit  Phloridzin  vergifteten  Hunden  wurde  der  Zucker- 
gehalt des  Nierenarterien-  und  des  Nierenvenenblutes  verglichen.  Das 
Nierenvenenblut  zeigte  sich  niemals  zuckerärmer,  zweimal  beträchtlich 
reicher  an  Zucker,  als  das  Nierenarterienblut. 

3.  Verf.  verglich  den  Zuckergehalt  der  Nieren  selbst  bei  ge- 
sunden und  bei  Phloridzinhundeu.  Bei  letzteren  zeigte  sich  derselbe 
grösser. 

4.  Verf.  bestimmte  vor  und  nach  der  Phloridzingabe  im  Blut 
den  Zucker,  die  Eiweissmengen  (Serumalbumin  und  Serumglobulin) 
und  den  Aetherextract  (Fett,  Lecithin,  Cholesterin).  Der  Zuckergehalt 
wurde  meist  vor  und  nach  der  Vergiftung  gleich  gefunden;  die  Ei- 
weissstoffe  zeigten  sich  nach  derselben  vermindert,  das  Globulin  relativ 
vermehrt  auf  Kosten   des  Albumins,   das  Aetherextract  angewachsen. 

Verf.  deutet  seine  Versuchsergebnisse  gegen  die  Annahme,  dass 
die  Niere  unter  der  Giftwirkung  Mucker  aus  dem  Blute  durchlasse 
und  ausscheide;  sie  scheinen  ihm  dafür  zu  sprechen,  dass  in  der 
Niere  selbst  (vielleicht  auch  in  anderen  Organen)  durch  gesteigerten 
Eiweisszerfall  Zuckerproduction  stattfinde.       Boruttau  (Göttingen). 

Bazy«    Du  pouvoir  absarbant  de   la  ressie   (C.  B.  Soc.  de  Biologie 

28  Juillet  1894,  p.  624). 

Folgende  Versuche  beweisen  die  Aufsaugung  durch  die  innere 
Blasen  wand.  Werden  beim  Kaninchen  in  der  entleerten  Blase  durch 
eine  Gummisonde  einige  Cubikcentimeter  einer  Strjchnin-,  Jodkalium- 
oder indigschwefelsauren  Natronlösung  eingespritzt,  so  gelangt  nach 
wenigen  Minuten  die  injicirte  Substanz  in  das  Blut:  Auftreten  der 
Strychninkrämpfe,  chemischer  Nachweis  des  Jodkaliums  u.  s.  w.  im 
Blute.  Die  Aufsaugung  durch  die  Urethra  wird  durch  Unterbindung 
des  Blasenhalses  auf  der  Sonde  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  aus- 
geschlossen. Nach  Einspritzung  von  Wasserstoffhyperoxjd  (H^Oj)  in 
die  Blase  sieht  man  deutlich  die  kleinen  Sauerstoffblasen  in  den 
Gewissen  der  Blasenwand.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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M.  Eaufmanil.  Ueher  den  Ort  der  Harnstoffbildung  im  Organismus 
der  TUere  (Arch.  f.  Physiol.  (6)  VI,  3,  S.  531). 

Id  der  vorwiegend  kritisch  gehaltenen  Abhandlung  bespricht  der 
Yerf.  die  über  diese  Frage  vorliegenden  älteren  und  neueren  Ver- 
suche und  kommt  auf  Grund  derselben  zu  folgenden  Schlüssen: 

Der  Harnstoff  entsteht  in  allen  Geweben  der  Säugethiere. 

Smie  Menge  ist  viel  grösser  in  den  Geweben  als  im  Blute. 

Alle  Gewebe  produciren  zwar  Harnstoff,  aber  in  sehr  wechseln* 
der  Menge. 

Bei  den  Säugern  ist  die  Leber  der  hauptsächlichste  Ort  der 
Harustoffbildung. 

Die  Harnstoff bildung  ist  an  die  Erscheinungen  der  Stoffaus- 
scheidung geknflpft,  welche  sich  in  den  verschiedenen  Geweben  voll- 
ziehen, hauptsächlich  aber  an  die  Elimination  der  Endproducte  des 
Stoffwechseis,  welche  die  Leber  fortwährend  an  den  allgemeinen  Kreis- 
lauf abgibt  B.  Neumeister  (Jena). 


L.  Butt6.  mf^ts  de  la  section  des  nerfs  ixigues  sur  la  fonction 
gbfcogenique  du  foie  (C.  E.  Soc.  de  Biologie  24  Nov.  1894,  p.  735). 

Gl.  Bernard  hat  gefunden,  dass  die  Leber  der  Hunde,  welche 
nach  doppelter  Durchschneidung  der  Vagi  starben,  im  Momente  des 
Todes  kein  Glykogen  mehr  enthält.  Verf.  hat  solche  Leber  im 
Wftrmekasten  bei  -f  37^G.  aufbewahrt  und  nach  1,  2,  4,  8  oder 
24  Stunden  darin  vergeblich  auf  Zucker  geprtift.  Es  findet  sich  also 
in  diesen  glykogenfreien  Lebern  keine  postmortale  Zuckerbildung. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

O.  Drasch«  Der  Bau  der  Oifidrüsen  des  gefleckten  Salamanders 
(Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  Anat.  Abth.  1894,  S.  225  bis  268,  4  Doppel- 
tafeln). 

Vorliegende  Arbeit  enthält  die  ausführliche,  mit  zahlreichen  Ab- 
bilduBgen  versehene  Mittheilung  des  Vortrages,  welchen  der  Verf. 
auf  der  sechsten  Versammlung  der  anatomischen  Gesellschaft  in  Wien 
gehalten  hat.  (Vgl.  die  Verhdlng.  1892,  S.  244  bis  253.) 

Die  GiftdrQsen  des  Salamanders  besitzen  einen  sehr  verwickelten 
Sehiehtenbau  ihrer  Wandungen,  der  auch  an  den  vollendetsten  Schnitt- 
pr&parateo  nicht  klar  erkannt  werden  kann;  Verf.  hat,  von  dieser  Ein- 
sieht aasgehend,  mit  kunstfertiger  Hand  die  einzelnen  Schichten  an 
Objecten  aus  Müller'scher  Flüssigkeit  oder,  und  dies  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle,  an  Drüsen,  die  in  öprocentiger  Salpetersäure  fizirt  worden 
waren,  isolirt  dargestellt,  und  nur  aus  der  Vergleichung  der  so  ge- 
wonnenen Flächenpräparate  mit  Schnitten  war  es  möglich,  den  ver- 
wickelten Bau  dieser  Gebilde  aufzuklären.  . 

Jede  Drüse  besitzt  eine  bindegewebige  Umhüllung,  den  Drüsen- 
balg, welcher  aus  lamellärem  Bindegewebe  besteht,  scoarf  gegen  das 
loekere  Gewebe  der  Cutis  abgesetzt  erscheint  und  über  welchen  die 
sobepitheliale  Gutislamelle  hinwegzieht,  nur  von  dem  Ausführungsgange 
der  Drüse    unterbrochen.    Nach    innen    vom  Drüsenbalg   folgt    eine 
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üapillarmembraD,  welche  nicht  ganz  bis  auf  den  DrUsenhals  reicht, 
sondern  etwas  unterhalb  desselben  mit  einer  scharfrandigen  Oeffnoog 
aufhört,  welche  zum  Durehtritte  einer  der  tieferen  Schichten  bestimmt 
ist.  Gegen  diese  Oeffnung  hin  grenzt  sich  das  ganze  GapiUarnet^  mit 
einem  Binggefasse  ab.  Diese  Gapillarmembran,  welche  oft  reichliches 
Pigment  enthält,  wird  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  der  folgenden 
Zwischenschicht  gedeckt.  Dieselbe  besitzt  eine  lamelläre  Structur,  ver- 
möge welcher  sie  sich  in  der  contrahirten  Drüse  zu  entfalten  und  so 
den  am  Durchschnitte  halbmondförmigen  Baum  zwischen  der  con- 
trahirten DrQse  und  der  Capillarmembran,  welche  auf  dem  an  der 
Gontraction  unbetheiligten  DrQsenbalg  sitzen  bleibt,  auszufüllen  vermag. 
Dann  folgt  eine  structurlose  Glashaut,  die  Membrana  propria  und  auf 
diese  die  Muskelhaut,  welche  aus  grösstentheils  meridional  verlaufenden 
glatten  Muskelfasern  besteht,  und  sich  durch  das  Loch  der  Gapillar- 
membran  zu  einer  die  Mündung  der  Drüse  umschliessenden  Kuppe 
er]iebt,  die  einer  Fischreuse  verglichen  werden  kann.  Die  Muskelfasern 
sind  an  der  unteren  Drüsenhalbkugel  breite,  bandartige  Gebilde,  durch 
breitere  Spalten  getrennt  und  oft  nahe  dem  Kerne  schon  in  mehrere 
fadenförmige  Enden  zerschlissen.  In  der  oberen  Hälfte  .  rücken  sie 
näher  aneinaqder  zu  kleinen  Bündeln,  die  ebenfalls  wieder  durch 
Spalten  getrennt  werden.  Die  Beuse  selbst  wird  ausgefüllt  von  einem 
Pfropf  aus  abgeplatteten  Epithelzellen.  Die  Muskelfasern  werden  an 
ihrer  Innenfläcne  von  einer  dünnen  Substanzlage  elastischer  Natur 
bedeckt,  welche  sich  in  die  Spalten  zwischen  den  Muskelfasern 
einsenkt^  und  mit  der  Membrana  propria  verkittet  ist,  so  dass  jede 
Faser  eine  dünne  Scheide  besitzt,  die  bei  der  Gontraction  mannigfache 
Faltungen  zeigt.  Im  Allgemeinen  verlaufen  diese  Falten  quer  zur 
Faserricbtung  und  gewähren  sie  bei  tiefer  Einstellung  das  Bild  von 
Intercellularbrücken.  Auf  dieser  Muskelscheide  sitzt  nun  das  Drüsen- 
epithel. Dasselbe  besteht  aus  einer  von  zahlreichen  Kernen  durch- 
set^^ten  Protoplasmamasse,  einem  Syncytium,  welches  aber  zahlreiche 
Lücken  aufweist,  in  welchen  wieder  kugelige  Zellen  vereinzelt  oder 
gegen  den  Grund  der  Drüse  zu  in  Gruppen  vereinigt  liegen,  die  oft 
hoch  über  das  Syncytium  hervorragen.  Diese  eingestreuten  Zellen 
wurden  bisher  stets  als  „Giftzellen''  bezeichnet.  Aus  den  Beobachtungen 
des  Verf.'s  geht  jedoch  zweifellos  hervor,  dass  das  giftig  wirkende 
Secret  vielmehr  im  Syncytium  erzeugt  wird,  während  die  eingestreuten 
Zellen  und  Zellgruppen  ein  nicht  wirksames,  gerinnungsßlhiges  Secret 
liefern.  Eine  ausführlichere  Darstellung  der  interessanten  Polarisations- 
erscheinungen der  Secretkörner,  welche  Verf  in  seinem  Vortrage  an- 
gedeutet hat,  steht  noch  aus  und  ist  zu  hoffen,  dass  dieselbe  nach- 
geholt werde.  Dagegen  macht  Verf  sehr  bemerkenswerthe  Mittheilungen 
über  den  physiologischen  Gang  der  Secretion,  aus  welchen  hervor- 
geht, dass  die  Drüse  nicht  willkürlich,  sondern  nur  bei  direeter 
Beizung  durch  Druck  u.  s.  w.  entleert  wird,  und  dass  die  einmal  ent- 
leerte Drüse  der  Verödung  anheimfällt  und  an  ihrer  Stelle  Ersatz- 
drüsen zur  Entwickelung  gelangen. 

Besonders  hinweisen  möchte  der  Bef  noch  auf  die  kritischen 
Bemerkungen,  welche  der  Verf  über  die  moderne  Art,  histologische 
Untersuchungen  einseitig  mit   der  Schnittmethode   anzustellen,  leider 
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mit  gutem  Bechte  macht,   BemerkungeD,   wie  sie  ganz  ähnlich  jüngst 
aach  W.  Erause"^)  auszusprechen  Veranlassung  fand. 

J.  Schaff  er  (Wienj. 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Cassaot  et  Ferri.  i.  De  la  toxicitS  du  suc  gastrique  (G.  B.  Soc. 
de  Biologie  23  Juin  1894,  p.  532).  2.  De  la  toxicite  du  mc 
gcLstrique  dana  la  maladie  de  Reichmann  (Ibid.  28  Juillet  1894, 
p.  633). 

1.  Aus  dem  Magensafte  eines  an  nicht  tetanischem  Morbus  Beich- 
manni  leidenden  Kranken  bereitete  Verf.  ein  alkoholisches  Extract. 
welches  beim  Kaninchen  (Veneneinspritzung)  stark  giftig  wirkte  und 
Krämpfe,  Verengerung  der  Gefässe,  Myosis,  Anästhesie  und  Athem- 
noth  erzeugte. 

2.  Ein  auf  andere  Weise  bereitetes  alkoholisches  Eztract  wirkte 
weniger  toxisch  und  bewirkte  Hyperästhesie,  Goma,  Speichelfluss, 
Dinrese,  aber  keine  Krämpfe.  Uon  Fredericq  (Lattich). 

LeubuSCher  und  Teklenburg.  Ueher  den  Einfluss  des  Nerven^ 
Systems  auf  die  Resorption  (Virchow's  Archiv  (13),  VIII,  2, 
8.  364). 

Die  Arbeit  stellt  einen  „kurzen  Auszug''  einer  Dissertation  von 
A.  Teklenburg,  welche  1894  in  Jena  erschienen  ist,  dar.  Es  werden 
f&nf  Versuchsreihen  und  deren  Besultate  mitgetheilt:  Während  beim 
gesunden  Frosche  bei  der  Durchschneidung  des  Herzens  und  der 
Aorta  ein  reichlicher  Blutstrom  hervorquillt,  fliessen  bei  dem  des  Ge- 
hirnes und  Bfickenmarkes  beraubten  Tbiere  nach  Goltz  nur  wenige 
Tropfen  Blut  aus.  Verff.  fanden,  dass  die  starke  Blutung  bei  der 
Zerstörung  des  Nervensystems  den  Unterschied  zwischen  nor- 
malem und  operirtem  Frosch  bedinge.  Dagegen  können  sie  die  Beob- 
achtung Goltz's  betreffs  der  Besorption  bestätigen,  welche  darin  be- 
steht, dass  Tnjection  von  einigen  Gubikcentimetern  Iprocentiger  Ghlor- 
natrinmlösung  ein  Hervorfliessen  von  5  bis  9  Gubikcentimeter  erst 
blutiger,  dann  hellerer  Flüssigkeit  aus  der  Aorta  bei  unversehrten, 
aber  nicht  des  Gentralnervensystems  beraubten  Thieren  hervorruft.  In 
einer  anderen  Versuchsreihe  wurden  zwei  gleich  grossen  Fröschen  ein 
N.  isehiadicus  und  cruralis  freigelegt  und  dann  nur  bei  dem  einen 
Frosche  die  Nerven  durchschnitten,  so  dass  sich  beide  Thiere  bis  auf 
die  Lähmung  einer  Extremität  vollständig  gleich  verhielten.  Wurde 
nun  in  die  Wade  der  operirten  Seite  eine  kleine  Menge  Strychnin 
gespritzt,  so  traten  bei  dem  gelähmten  Thiere  die  Krämpfe  in  der 
Begel  später  auf  als  bei  dem  anderen.  Wartet  man  aber  mit  der  In- 
jeetion,  bis  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  (einige  Stunden  [!Bef.]  bis 
Tage)  nach  der  Operation  verflossen,  so  verwischen  sich  die  Differenzen. 
Der  Grund  daflQr  besteht  darin,  dass  die  durch  die  Lähmung  bedingte 

*)  Referat  über  den  Grandriss  der  Histologie  von  B.  Bawitz.  —  Internat. 
Monatsachr.  f.  Anat.  n.  Phys.  1894. 

CeBtrtlblatt  Ar  Physiologie.  IX.  9 
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Erweiterung  der  Gefässe  und  damit  zusammenhäDgende,  verlangsamte 
Darchströmung  der  Extremität  sich  allmählich  wieder  ausgleicht 

Moreau  beobachtete  an  Hunden  und  Katzen,  dass  sich  in  leeren, 
abgebundenen  Darmschlingen,  deren  Nerven  durchschnitten  waren, 
klare,  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  ansammelt  Eine  Prüfung  an 
Hunden  und  Kaninchen  bestätigte  den  Befund,  wenigstens  als  Begel. 
Nur  war  die  Flüssigkeit  meist  etwas  blutig  gefärbt  Zudem  wurde  fest- 
gestellt, dass  sie  nicht  Stärke  in  Zucker  verwandeln,  oder  Eiweiss  ver- 
dauen kann,  also  wohl  ein  einfaches  Transsudat,  kein  Secret  darstellt. 

Spritzt  man  in  zwei  gleich  grosse,  abgebundene  Darmschlingen, 
von  denen  der  einen  die  Nerven  durchschnitten,  der  anderen  erhalten 
sind,  Jodkaliumlösun^en  und  tödtet  die  Thiere  nach  Vs  ^^^  ^  Stunde, 
so  findet  man  in  dem  gelähmten  Darmtheile  bedeutend  mehr,  fast 
doppelt  so  viel  Jodkalium  zurückgeblieben  wie  in  dem  unversehrten. 
Eine  Verletzung  der  Chylusgefässe,  welche  bei  der  Durchschneidung 
der  Mesenterialnerven  nicht  ganz  umgangen  werden  kann,  erklärt 
nicht  genügend  die  mangelhafte  Resorption,  da  Salzlösungen  io  der 
Hauptsache  durch  die  Blutgefslsse  aufgesogen  werden.  Bei  den  Ex- 
perimenten wurde  berücksichtigt  und  bestätigt,  dass  im  Jejunum  schon 
normaliter  mehr  resorbirt  wird  als  im  Ileum. 

Endlich  wurden  noch,  um  den  Einfluss  centraler  Nerventheile 
auf  die  Vorgänge  im  Darme  festzustellen,  Kaninchen  die  grossen  Bauch- 
ganglien exstirpirt  Die  Resultate  der  Verfif.  stimmen  wesentlich  mit 
denen  von  Peiper.  Lewin  und  Boer  überein.  Hervorgehoben  sei 
hier  nur,  dass  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Exstirpation  Diarrhöen 
constant  auftraten.  Max  Levy-Dorn  (Berlin). 

B«  Bendix.    Der   Einfluss   der   Massage   auf  den   Stoffwechsel   des 
gesunden  Menschen   (Zeitschr.  f.  klin.  Medicin   XXV,   3/4,    S.  303). 

Nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  bisher  vorhandene  ein- 
schlägige Literatur,  deren  Versuchsergebnisse,  bis  auf  die  Arbeit  von 
Bum,  nicht  genügend  einwandsfrei  seien,  geht  Verf.  auf  die  Schilderung 
seiner  eigenen  Versuche  über. 

Er  nahm  dieselben  an  drei  Versuchspersonen  vor,  einem  Mann, 
einer  Frau  und  einem  zweieinhalbjährigen  Knaben.  Die  Versuche 
wurden  so  angeordnet,  dass  die  betreffenden  Personen  unter  strenger 
Glausur    gehalten    wurden.    Die   Nahrung    wurde    ganz    gleichmässig 

feregelt,  z.  B.  für  acht  Versuchstage  gleich  eine  bestimmte  Menge 
leisch  ausgesetzt,  welche  durch  Sterilisation  haltbar  gemacht  wurde. 
Der  Stickstoffgehalt  der  Gesammtnahruug,  sowie  die  Menge  der  zuge- 
ftlhrten  Flüssigkeit  wurden  genau  bestimmt  Verf.  untersuchte 

1.  Einfluss  der  Massage  auf  die  Diurese, 

2.  auf  den  Eiweissstoffwechsel. 

Er  bestimmte  die  Gesammtmenge  des  ausgeschiedenen  N  und 
die  Urinmenge  zunächst  während  einer  Reihe  Vortage,  dann  der 
Massagetage  und  einer  Reihe  von  Nachtagen.  Die  Vor-  und  Nachtage 
wurden  so  lange  ausgedehnt,  bis  der  Körper  sich  auf  einen  bestimmten 
Werth  der  Stickstofiausscheidung  eingestellt  hatte. 

Es  fand  täglich  dreiviertelstündige  allgemeine  Körpermassage, 
inclusive  Bauchmassage  mit  nachfolgender  Widerstandsgymnastik  statt 
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Auf  Grnnd  der  Uniersuch ungen  ergab  sich,  dass  uuter  dem 
Einflüsse  der  Massage  eine  Steigerung  der  ürinsecretion  wie  der  Stick- 
stoffausseheidung  statthatte. 

Dieselben  dauerten  auch  noch  einige  Tage  nach  Aufhören  der 
Massage  an,  am  längsten  bei  dem  kindlichen  Individuum,  bei  welchem 
gleichzeitig  der  Fettgehalt  des  Eothes  vermindert  wurde. 

Die  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung  ist  nach  Verf.  der  Aus- 
druck einer  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  und  Stoffumsatzes  im  Allge- 
meineD. 

Als  Gründe  für  die  Zunahme  der  Ürinsecretion  sieht  er  ver- 
mehrte Wasserzufuhr  zum  Blut  aus  den  Geweben,  (?)  sowie  Uebergehen 
von  harntreibenden  Stoffen  aus  den  ausgepressten  Muskeln  in  das- 
selbe. Dolega  (Leipzig). 

A.  Qiard.  L'anhydrobiose  ou  ralentissement  des  phSnomenes  vitaiLX 
90US  tinßtience  de  la  dishydratation  progressive  (G.  B.  Soc  de  Bio- 
logie 16  Juin  1894,  p.  497). 

Durch  fortschreitende  Wasserentziehung  kann  man  bei  vielen 
Thieren  und  Pflanzen  eine  Verlangsamung  der  Lebensprocesse  erzeugen, 
die  Verf.  Anhydrobiose  nennt.  Als  Beispiele:  Das  Austrocknen  der 
Pflanzensamen,  der  eingekapselten  Protozoen  oder  Protophyten,  der 
Eier  von  vielen  niederen  Urustaceen,  Turbellarien,  Rotiferen^  Ein- 
trocknen von  ausgewachsenen  Botiferen,  von  Insectenpuppen,  von 
Landschnecken  (Helix,  Bulimus,  Achatinella),  von  Wasserschnecken 
(Ampullaria  globosa,  Vivipara  Bengalensis),  von  einem  Fische  (Proto- 
pterus).  Löon  Predericq  (Lüttich). 

C,  V,  Noordon.  üntersiuihungen  über  schioere  Anämien  III  (Charitö- 
Annalen,  XIX.  Jahrg.). 

Verf.  berichtet  über  Stoffwechseluntersuchungen  bei  einem  Falle 
„schwerer  Anämie",  der  eine  Patientin  betrifft,  welche  1890  zuerst 
Anlass  zu  den  Untersuchungen  gab  (Gharit^-Annalen  XVII,  5,  218, 
Beobachtung  I)  und  mit  einem  neuen  Anfalle  „schwerer  Anämie*' 
April  1893  in  die  Charit^  aufgenommen  wurde.  Die  Ursache  der 
Anämie  blieb  unbekannt  Die  1890  beobachtete  „Blutkrise"^  plötzliche 
und  kurzdauernde  Aenderungen  im  Blutbilde,  konnten  diesmal  durch 
die  tägliche  Blutuntersuchung  nicht  beobachtet  werden,  vielmehr  änderte 
sich  das  mikroskopische  Bild  des  Blutes  der  langsamen  Beconvalescenz 
entsprechend  nur  sehr  allmählich.  Die  Stoffwechseluntersuchungen  be- 
gannen am  zweiten  Tage  nach  der  Aufnahme;  Nahrung  und  Aus- 
scheidungen wurden  genau  controlirt,  eine  Tabelle  gibt  Auskunft 
über  die  tägliche  Aufnahme  der  Mengen  von  Stickstoff;  Fett  und 
Kohlehydrate;  den  Galorienwerth  der  Nahrung,  die  Stickstoffausscheidung 
im  Harn  und  Eoth;  und  über  die  Stickstoffbilanz.  Die  Kost  war  derart 
bemessen,  dass  ein  Fettansatz  ausgeschlossen,  ein  Eiweissausatz  nicht 
zu  erwarten  war.  Stickstoffverluste  müssten  bei  dieser  Kost  auf  die 
Thätigkeit  protoplasmazerstörender  Factoren,  Stickstoffgewinn  auf  die 
Gegenwart  eiweisssammelnder  Kräfte  bezogen  werden.  Der  Koth  wurde 
nicht  täglich,  sondern  in  zwei  Portionen  gesammelt  und  diese  einzeln 
analysirt.   Der  Koth   der  ersten  fünf  Tage,  an  Menge  bedeutend  mehr 

9* 
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als  in  den  folgenden  Tagen  in  Folge  von  Diarrhöen,  enthielt  deshalb 
äuoh  reichlich  mehr  Stickstoff,  da  durch  die  Diarrhöen  nicht  nur  eine 
Secretion  stickstoffhaltiger  Darmsäfte,  sondern  auch  eine  mangelhafte 
Resorption  anzunehmen  war,  denn  auch  der  Fettgehalt  des  Eothes 
war  in  diesen  Tagen  ein  grösserer.  Während  der  ganzen  Dauer  der 
Untersuchungen  zeigte  sich,  dass,  bis  auf  einen  Tag,  merkliche  Mengen 
Stickstoff  im  Körper  zurQckbehalten  wurden.  Der  Stickstoffansatz  be- 
trug pro  Tag  3  Gramm,  was  einem  Fleischansatze  von  78*2  Gramm 
pro  Tag  entspricht.  Demnach  waren  eiweisssammelnde  Kräfte  im  Körper 
wirksam.  Dass  keine  Gewichtszunahme  der  Patientin  zu  constatiren 
war,  erklärt  Verf.  damit,  dass  mit  dem  Eiweissansatze  gleichzeitig  ein 
Verlust  an  Fett  statthatte.  Als  Ergebniss  des  Versuches  findet  Verf. 
die  Bestätigung  des  Satzes,  dass  in  Anämie  als  solcher  keine  Ursache 
fQr  Steigerung  des  Eiweissansatzes  beim  Menschen  gegeben  ist;  wird 
Steigerung  des  Eiweissumsatzes  bei  Anämischen  beobachtet,  so  müssen 
neben  der  Blutarmuth  andere  zerstörende  Kräfte  im  Spiele  sein. 

K.  Hoeppe  (Gi^ssen). 


Physiologie  der  Sinne. 

W.  Fautz.  Beiträge  zum  Chemismue  des  Olaskörpers  und  des  Humor 
aquetis  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXXI  [XÜI]  2,  S.  212). 

Gegenüber  den  widersprechenden  Angaben  in  der  Literatur  weist 
Verf.  mit  voller  Sicherheit  das  Vorkommen  von  Harnstoff  in  der 
Glaskörperflüssigkeit  und  im  Humor  aqueus  nach.  Durch  Verarbeitung 
ausreichend  grosser  Mengen  gelingt  es  ihm,  denselben  in  einer  für  die 
Stickstoffbestimmung  und  die  verschiedenen  BeacUonen  genOgenden 
Quantität  darzustellen.  Der  Gehalt  der  Glaskörperflüssigkeit  an  Harn- 
stoff beträgt  etwa  0*51  pro  mille.  Ebenso  gelang  der  sichere  Nachweis 
von  Traubenzucker  im  Glaskörper  und  Humor  aqueus,  sowie  die 
Darstellung  der  Paramilchsäure  als  Zinksalz  aus  dem  Glaskörper; 
auch  im  Humor  aqueus  ist  letztere  vermuthlich  enthalten. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

C.  S«  Shdirillgtoil.   ExperimefUal  Note   on  two  Mavements  af  the 

Eye  (The  Journ.  of  Physiol.  XVH,  1/2,  p.  27). 

Verf.  arbeitete  an  Affen,  bei  denen  die  optischen  Axen  parallel 
stehen.  Wenn  nach  einseitiger  Durchschneidung  des  dritten  und  vierten 
Hirnnerven,  in  welchem  Fsdle  der  äussere  laterale  Augenmuskel  allein 
mit  dem  Gentrum  in  leitender  Verbindung  bleibt,  die  Hirnrinde  in 
geeigneter  Weise  gereizt  wird,  so  tritt  eine  Wendung  beider  Bulbi 
nach  der  dieser  Beizfläche  entgegengesetzten,  im  vorliegenden  Falle 
beispielsweise  nach  der  ersten  Seite  hin  ein,  wobei  jedoch  das  linke 
Auge  nur  bis  zur  Medianlinie  wandert.  (Sherrington,  Boyal  Society 
Proceed.  XXXV,  p.  407.)  Die  Erscheinung  zeigt  sich  sowohl  bei 
Beizung  der  Ferri  er 'sehen  Frontal-,  sowie  bei  der  von  Schäfer 
geftindenen  Occipitalregion.  Aus  seinen  Beobachtungen  glaubt  Verf. 
weiter  schliessen   zu  müssen,   dass   diese  Hemmungserscheinungen   in 
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den  tneisten  Fftlleo  von  subcortiealen  Gebieten  ausgehen  und  dass  die 
Binde  selbst  an  denselben  keinen  wesentlichen  Antheil  hat.  Ersteres 
lieas  sich  erweisen  aus  einer  völligen  Abtragung  jedes  der  beiden 
Sphären  oder  indem  die  beiden  Gebiete  durch  einen  tiefen  Frontal- 
-schnitt  in  der  von  Munk  und  Obregia  (Sitzungsber.  d.  Berlin.  Ak. 
d.  W.  1890)  angegebenen  Weise  voneinander  getrennt  wurden. 

FQr  die  snbcorticale  Natur  des  Ursprunges  der  in  Bede  stehenden 
Erscheinungen  macht  Verf.  geltend,  dass  dieselben  auftreten:  1.  Von 
den  Stabkranzfasem  aus  nach  vollständiger  Entfernung,  der  grauen 
.Massen  des  frontalen  wie  des  occipitalen  Bindentheiles;  2.  bei  directer 
Erregung  der  inneren  Kapsel,  und  zwar  von  zwei  distincten  Punkten 
aus,  die  vor  dem  Knie  derselben  gelegen  sind;  3.  bei  Beizung  des 
Querschnittes  vom  Corpus  callosum,  etwa  3  bis  5  Millimeter  hinter 
dem  Knie,  auch  vom  Splenium  corporis  callosi  aus,  (Schnittmethode  nach 
Mott  nnd  Schäfer,  Brain,  S*  174,  1890.)  Doch  zeigten  sich  die 
-Beaetionen  bei  Erregung  des  corporis  callosi  nicht  regelmässig. 

Verf.  findet  ferner  seine  frtlhere  Beobachtung,  dass  die  genannten 
lateralen  Abweichungen  wie  durch  das  Experiment  so  auch  in  ge- 
ringerem Grade  wiUkQrlich  hervorgerufen  werden  können,  bestätigt. 
Die  ersten  Baobachtunffen  waren  in  dieser  Beziehung  48  Stunden  nach 
der  Operation  angestellt»  die  vorliegenden  erst,  nachdem  sich  das  be- 
treffende Thier  vollständig  erhöh  hatte.  Die  Versuche  wurden  in  der 
Weise  ausgeführt,  dass  dem  operirten  Thiere  in  der  Höhe  der  Augen 
Nahrung  vorgehalten  und  diese  in  verschiedener  Bichtung  vor  den- 
selben langsam  oder  ruckweise  bewegt  wurde. 

Dieselben  Augenbewegungen  konnte  Verf.  auch  in  einigen  Formen 
von  Nystagmus  beobachten. 

Damit  der  Augapfel  unter  einfacher  Erschlaffung  eines  geraden 
Muskels  aus  einer  abweichenden  Stellung  wieder  in  die  ursprüngliche 
zurückkehren  kann,  müssen  die  Verbindungen  desselben  mit  der 
-Orbita  bei  normaler  Lage  des  Bulbus  sich  im  Zustande  gleichmässiger 
Spannung  befinden.  Nach  Durchschneidnng  des  dritten,  vierten  und 
sechsten  Hirnnerven  nimmt  der  Bulbus  die  ursprüngliche  Stellung  ein 
und  kehrt  plötzlich  in  dieselbe  zurück,  sobald  derselbe  bei 
deutlicher  Wanrnehmung  eines  Widerstandes  mit  dem  Finger  oder  der 
Fixationszange  seitlich  oder  nach  oben  oder  unten  verschoben  wird. 
Beim  ersten  Stadium  der  Ghloroformnarkose  treten  verschiedene 
schielende  Stellungen  des  Bulbus  auf,  in  der  tiefen  Narkose  stellen 
*  -sieh  die  Azen  der  Augen  wieder  parallel  zu  einander  ein.  Werden 
•  dieselben  in  diesem  Zustande  mit  dem  Finger  in  ihrer  Stellung  ver- 
'ändert,  so  schnellen  sie  ebenfalls  plötzlich  in  die  ursprüngliche  Lage 
zurück.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  unmittelbar  nach  dem  Tode 
des  Tbieres. 

Verf.  suchte  endlich  festzustellen,  ob  auch  zwischen  den  Muskeln, 
welche  die  Apertura  palpebrae  öffnen  und  schliessen,  ein  antagonistisches 
Verhältniss  bestehe.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  weder  bei 
willkürlicher  noch  bei  experimenteller  corticaler  Erregung  oder  im  Zu- 
. Stande  der  Epilepsie  (Gp.  Boy.  Soc.  Proc.  loc.  cit.,  p.  145)  irgend 
welche  mitwirkende  Gontraction  der  antagonistischen  Muskeln  zu 
beobachten  war.  F.  Kiesow  (Leipzig). 
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Th.  "Beev,  Die  Acconimodation  des  Fischattges (Püüger^s  Archiv  LVIII, 
8.  523). 

In  eiuer  gehaltvollen  Arbeit  theilt  Verf.  die  Besultate  seiner 
Untersuchungen  mit,  welche  er  an  der  Neapeler  zoologischen  Station 
über  die  Aceommodation  des  Fiscbauges  acgestellt  hat.  Der  erste  Ab- 
schnitt enthält  eine  kritische  Besprechung  der  bisherigen,  auf  Befraction 
und  Aceommodation  des  Fischauges  bezüglichen  Arbeiten.  Die  eigenen 
Untersuchungen  gingen  aus  von  der  Feststellung  der  Befraction  des 
ruhenden  Fischauges. 

Als  Untersuchungsmaterial  dienten  fast  ausschliesslich  Teleostier. 
Die  Befraction  wurde  an  dem  unter  Wasser  befindlichen  Auge,  meistens 
im  aufrechten  Bilde,'  bestimmt;  seltener  wurde  zu  diesem  Zwecke  die 
Skiaskopie  angewendet.  Da  bei  der  kurzen  hinteren  Brennweite  der 
Abstand  der  lichtreflectirenden  von  der  lichtpercipirenden  Schicht 
nicht  vernachlässigt  werden  darf,  wurde  immer  nachträglich  das  Auge 
enucleirt,  gehärtet  und  auf  Schnittpräparaten  der  Abstand  der  ophüiai- 
moskopisch  bestimmten  Stelle  (Papille,  Gefässe  etc.)  von  der  Zapfen- 
schicht der  Netzhaut  gemessen:  Der  hierbei  gefundene  Werth  wurde 
bei  der  Berechnung  der  Befraction  berücksichtigt:  Es  zeigte  sieb,  dass 
die  untersuchten  Fische  myopische  Befraction  besitzen.  Die  Myopie 
betrug  3  bis  10  Dioptrien.  Genauere  Bestimmungen  der  Befraction 
waren  bei  Scorpaena  möglich,  wo  man  mit  dem  Augenspiegel  deutlieh 
das  Zapfenmosaik  der  Netzhaut  unterscheiden  kann.  Verf  bestimmte 
auch  die  Befraction  des  Fichauges  in  Luft,  und  fand  da,  wie  zu  er- 
warten, sehr  hohe  Grade  von  Myopie,  am  häufigsten  von  circa  40  bis 
90  Dioptrien.  Der  Umstand,  dass  man  das  Auge  von  Scorpaena  durch- 
leuchten und  in  demselben  das  Zapfenmosaik  deutlich  unterscheiden 
kann,  ermöglichte  es,  die  Befraction,  welche  diesem  Auge  in  Luft  zu- 
kommt, so  zu  bestimmen,  dass  man  eine  Loupe  vorerst  auf  das  ver- 
kehrte Luftbild  des  AugenhintergrundeS;  dann  auf  ein  dem  Hornhaut- 
scheitel aufgelegtes  Bussstäubchen  einstellte;  aus  der  Verticalver- 
schiebung  der  Loupe  konnte  die  Fernpunktdistanz  des  untersuchten 
Auges  bestimmt  werden. 

Yerf.  ging  nun  daran,  die  Aceommodation  des  Fischauges 
zu  untersuchen.  Er  fand,  dass  elektrische  Beizung  des  Auges  eine 
Befractionsänderung,  und  zwar  stets  im  Sinne  einer  Abnahme  der 
Befraction  zur  Folge  habe.  Den  Fischen  kommt  eine  Aceommodation 
für  die  Ferne  zu. 

Es  war  nun  die  Frage  zu  beantworten,  durch  welchen  Me- 
chanismus die  Aceommodation  für  die  Ferne  zu  Stande  komme.  Ophthal- 
mometrisch  konnte  festgestellt  werden,  dass  Aenderungen  der  Linsen- 
krümmung während  der  elektrischen  Beizung  nicht  eintreten.  Die 
Aceommodation  für  die  Ferne  wird  also  nicht  durch  Abplattung 
der  Linse  herbeigeführt.  Dagegen  konnte  constatirt  werden,  dass  die 
Linse  bei  der  Aceommodation  ihren  Ort  verändert,  und  zwar  be- 
wegt sie  sich  gegen  die  Netzhaut  und  zugleich  etwas  temporalwärts 
(respective  caudalwärts).  Dies  lehrte  in  vielen  Fällen  die  blosse  In- 
spection  des  Auges  während  der  elektrischen  Beizung;  auch  gelang  es, 
die  Locomotion  der  Linse  aus  den  Bewegungen  einer  in  die  Linse 
gestochenen  Nadel  zu  erkennen. 
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Was  den  Mechanismus  der  Accommodation  anlangt^  so 
konnte  eine  Betbeiligung  der  Iris  an  der  ZurQckziehung  der  Linse 
ausgeschlossen  werden.  Das  einzige  muskuläre  Gebilde,  welches  sich 
an  der  Linse  ansetzt,  ist  die  Gampanula.  fUr  welche  Verf.  den  Namen 
Musculus  „Betractor  lentis*'  vorschlägt.  Die  Betheiliguog  derselben  an 
der  Accommodation  war  im  vorhinein  sehr  wahrscheinlich. 

Bei  Scorpaena  konnte  man  am  unverletzten  Auge  die  bei  der 
Accommodation  erfolgende  Gontraction  des  „Betractor  lentis'*  direct 
beobachten.  Durchschneidung  des  Muskels  oder  seiner  Sehne  hat  Aus- 
fall der  Linsenbewegung  zur  Folge. 

Die  seitliche  (temporalwärts)  gerichtete  Verschiebung  der  Linse 
bei  der  Accommodation  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Gampanula  von 
der  Schläfenseite  her  an  die  Linse  herantritt.  Die  Zugrichtung  der 
Gampanula  wird  modificirt  durch  das  Ligamentum  Suspensorium  lentis, 
welches  sich,  am  oberen  Linsenrand  ansetzend,  vor  allem  ein  Herab- 
rüeken  der  Linse  verhindert. 

Die  bei  der  Accommodation  erfolgende  seitliche  Bewegung  der 
Linse  hat  eine  Bewegung  des  Netzhautbildes  zur  Folge,  von  welcher 
man  sich  in  jenen  Fällen,  wo  bei  schmaler  Iris  am  Rande  der  Pupille 
eine  riphakische  Sichel  besteht,  durch  directe  Beobachtung  überzeugen 
kann;  in  diesen  Fällen  kann  man  nämlich  von  vorneher  das  Netzhaut- 
bild eines  äusseren  Objectes  und  die  Verschiebung  desselben  bei  der 
Accommodation  wahrnehmen.  Diese  Verschiebung  erfolgt  auf  der  Netz- 
haut gleichsinnig  mit  der  Linsenverscbiebung,  also  temporalwärts.'  Am 
epucleirten  Auge  kann  man  die  Bewegung  des  Netzhautbildes  iauch 
von  rückwärts  her  beobachten.  Endlich  kann  man  sich  von  dieser 
Tbatsache  durch  Beobachtung  der  während  der  Accommodation  er- 
folgenden Verschiebung  des  mit  dem  Augenspiegel  gesehenen  Fundus- 
bildes überzeugen. 

Die  Accommodationsbreite  fand  Verf.  verschieden,  zwischen  4  bis 
10  Dioptrien;  er  nimmt  an,  dass  sie  bei  den  meisten  Fischen  gross 
genug  ist^  um  das  Auge  bis  auf  parallele  Strahlen  einzustellen. 

Interessant  ist  das  Verhalten  der  Pupille  bei  der  elektrischen 
^izung;  sie  contrahirt  sich '  nicht  gleichmässig,  sondern  verschiebt 
sich  temporalwärts,  derart,  dass  die  Iris  nasalwärts  breiter,  temporal- 
wärts schmäler  wird.  Atropin  vernichtet  die  Erregbarkeit  des  Accom- 
modationsmuskels  gegen  elektrische  Reize,  setzt  die  der  Iris  in  mehr 
oder  weniger  hohem  Grade  herab,  vernichtet  aber  nicht  immer  die 
directe  Reaction  der  Pupille  auf  Licht. 

An  Haien  und  Rochen  wurden  nur  wenige  Versuche  gemacht; 
es  gelang  hier  nicht  Bewegung  der  Linse  bei  elektrischer  Reizung 
des  Auges  hervorzurufen,  ebenso  wenig  konnten  Aenderungen  der 
Linsenkrümmung  constatirt  werden.  M.  Sachs  (Wien). 


E.  'Weinland.  lieber  die  Functionen  der  verschiedenen  Theile  de» 
Tnenscklichen  Gehörorganes  vom  anatomischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet (Archiv  für  Ohrenheilkunde  XXXVU,  8.  199), 

Verf.  sucht,  gestützt  auf  theoretische,  an  die  anatomischen  Ver* 
hältnisse  des  Gehörorganes  geknüpfte  Erwägungen,  eine  neue  Er- 
klärung   der     monotischen     Richtungslocalisation   zu  gewinnen.   Aus 
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der  Form  des  äusseren  Obres  (feste  Stellung  der  Ohrmuschel,  doppelte 
Biegung  des  Gehörganges,  schiefe  Lage  und  trichterförmige  Gestalt 
des  Trommelfelles)  folgert  Verf.,  dass  der  Schall  immer  nur  bestimmte, 
eng  begrenzte  und  je  nach  der  Richtung,  aus  welcher  er  kommt,  ver- 
schiedene  Felder  des  Trommelfelles  treffe  und  auch  in  Folge  der 
geringeren  Elasticität  desselben  isolirt  in  Schwingungen  versetzt, 
welche  durch  entsprechend  verschiedenen  Zug  an  den  umgebenden 
Theilen  nichts  als  deren  Lage  verändern.  Diese  Veränderung  betrifft 
.  auch  —  in  ihrer  vom  Orte  des  schwingenden  Feldes  abhängigen  Ver- 
schiedenheit noch  begünstigt  durch  die  Asymmetrie  des  Trommel- 
felles —  die  Lage  des  Hammergriffes.  Die  Intensität  des  Schalles  für 
sich  wird  jedoch  auf  diese  Lage  Veränderung  wenig  Einfluss  haben, 
indem  die  geringe  Elasticität  des  Trommelfelles,  noch  vermindert 
durch  die  Spannung  des  Tensor,  der  Ausdehnmig  desselben  sehr  bald 
eine  Grenze  setzt. 

Für  die  ezacte  Uebertragung  von .  Qualität  und  Intensität  des 
Sehalles  auf  die  Gehörsknöchelchen  ist  hiernach  das  Trommelfell  gar 
nicht  geeignet,  ebenso  wenig  wie  für  die  Weiterleitung  desselben  der 
Hebelmechanismus  der  Gelenke,  insonderheit  das  Hammerambossgelenk, 

fQnstig  erscheint.  Deshalb  lässt  Verf.  die  Schwingungen  durch  die 
uft  der  Paukenhöhle  und  die  elastische  Membran  des  runden 
Fensters  auf  die  Flüssigkeit  der  arterieufreien  Scala  tjmpani  über, 
tragen  werden,  wo  sie,  überall  von  der  spiraligen  Wandung  reflectirt, 
a^  alle  Theile  der  Basilarmembran  von  unten  anschlagen.  Dabei  ver- 
anlasst der  Schall  ,.je  nach  seiner  ungefähren  Tonhöhe"  „nicht  zerlegt, 
sondern  in  toto  die  Saitenmembran  auf  eine  gewisse  Strecke  zu  den 
ihm  adäquaten  Schwingungen".  Da  jede  Saite  mehrere  relativ  feste 
.Punkte  besitzt  und  mit  den  benachbarten  Saiten  durch  Gewebe  ver- 
bunden ist,  wird  sie  auf  eine  ganze  Beihe  von  Tönen  total  oder  partiell 
mitschwingen,  weshalb  auch  circa  vier  bis  fünf  Gruppen  von  Haar- 
zellen mit  ihren  Hörhaaren  auf  verschiedene  Stellen  jeder  Saite  ver- 
theilt  sind.  Bei  Schwingungen  der  Saite  stossen  nun  die  circa  20  im 
Halboval  gestellten  Hörhaare  jeder  Gruppe  gegen  die  Membrana  tectoria, 
die  der  inneren  Gruppe  insonderheit  gegen  den  festen  Hensen 'sehen 
JStreifen  derselben,  wodurch  erst  der  Nervenreiz  in  den  Haarzellen 
ausgelöst  wird. 

Die  Lageveränderungen  des  Trommelfelles  nun,  durch  die  mittelst 
Tensor  und  Stapedius  gespannten  Gehörknöchelchen  auf  die  Perilymphe 
der  Scala  vestibularis  ezact  übertragen,  bewirken  dort  durch  einen 
Druck  auf  die  Membrana  Beissneri  ein  Ausweichen  der  Endolymphe 
des  Schneckencanales  nach  dem  Grunde  der  Schnecke  zu,  wobei  die 
Strömung,  die  vermöge  ihrer  flüssigkeitserfUUten  Zwischenräume  leicht 
beweglichen  Gortischen  Gebilde  und  mit  ihnen  die  Hörhaare  etwas 
mitreisst;  und  in  eine  gegen  die  Deckmembran  geneigte,  trotzdem 
aber  gegeneinander  unveränderte  Lage  bringt.  Hierdurch  wird  bewirkt, 
dass  bei  Schwingungen  einer  Saite,  je  nach  dem  Grade  dieser  Ver- 
schiebung —  welcher  von  der  Lage  des  Trommelfelles  und  somit  von 
der  Schallrichtung  abhängig  gedacht  werden  muss  —  unabhängig  von 
Intensität  und  Qualität  des  Schalles  mehr  oder  weniger  Hörhaare  der 
inneren  Gruppe  gegen    den  Hensen 'sehen   Streifen   stossen.  In   den 
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derart  f&r  die  Verschiedenheiten  der  Schallrichtung  empfindlichen  Vor- 

richtQDgeD     erbliclst    Verf.    einen     vollständigen     Kichtungshör- 

apparat,   eine  Annahme,    die   er  noch   durch    eigene   Versuche   zu 

»tötzen  sucht  So  trat  bei  Totalverschluss  eines  Ohres  mit  Wachs  ein 

Wechsel   in   der  Localisation    des  Schalles  ein,    wenn    ein   vor   dem 

.anderen  Ohre   befindlicher  Schalltrichter  in   seiner  Stellung  geändert 

wurde.   Als  Bestätigung  seiner  Ansicht  glaubt  er  anführen  zu  könneii 

die  geringere  Fähigkeit  zur  Schalliocalisation  bei  fehlendem  Trommel- 

felly   während   er   das   Hören    ohne   Trommelfell   und  mittelst  Kopf- 

.knochenleitnng,   sowie   den  Vortheil   eines  kQnstlichen  Trommelfelles 

als   Beweise  gegen   die  Schallleitung    durch   die   Gehörsknöchelcben 

betrachtet.  P.  Bostosky  (Leipzig). 

Fr6d«    S.   L06.    Ä  study    of  the    sense    of   equilibritmi    in  ßshes, 
Part.  II  (Journ.  of  Physiol.  XVII,  3/4,  p.  192). 

Verf.  setzte  seine  im  Journ.  of  Physiol.  XV,  p.  311,  beschriebenen 
und  im  Gentralbl.  f.  Physiol.  1894,  S.  524,  referirten  Versuche  über 
den  Gleichgewichtssinn  an  Galeus  canis  fort.  Er  fahrte  nunmehr  die 
Drehangen  des  Thieres  in  den  Ebenen  der  Bogengänge  aus  und  ge- 
langte zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  compensirenden  Bewegungen  der 
Aagen  und  Flossen  in  diesen  Fällen  die  Gomponenten  darstellen, 
aus  welchen  die  Gompensationsbewegungen  bei  Drehungen  um  die 
Haaptk()rperaxen  resultiren  —  ganz  im  Sinne  des  Satzes  vom 
Parallelogramm  der  Bewegungen.  Diese  Axen  und  Ebenen  fallen 
je  f&r  den  rechten  vorderen  und  linken  hinteren,  den  linken  vorderen 
und  rechten  hinteren,  sowie  für  die  beiden  horizontalen  Bogengänge 
zusammen.  BezQglich  der  Functionen  der  einzelnen  Bogengänge 
kommt  Verf.  durch  die  Ergebnisse  elektrischer  Beizungsversuche  zu 
dem  Schlüsse,  dass  jeder  Ampullarnerv  eine  Hauptfunction  habe, 
nämlich  in  der  Ebene  und  um  die  Axe  seines  Bogenganges  Gom- 
.pensatiousbewegungen  in  einer  bestimmten  Sichtung  zu  veranlassen, 
und  eine  secundäre  oder  Neben function^  nämlich  in  derselben 
Ebene  und  um  dieselbe  Axe  in  entgegengesetzter  Bichtung  zu 
wirken,  die  also  mit  der  Hauptfunction  des  in  derselben  Ebene 
liegenden  Bogenganges  der  anderen  Seite  identisch  ist.  Starke  Beizung 
ergab  dabei  die  Haupt-,  schwache  die  Neben function.  Der  adäquate 
Beiz  ist  die  (passive  oder  active)  Körperbewegung,  welche,  der  Bichtung 
der  „Hauptfunction"  entgegengesetzt,  derjenigen  der  „Nebenfunction'' 
gleich  ist 

Verf.  sieht  durch  seine  sämmtlichen  Versuche  die  Auffassung 
.der  Bogengänge  als  Organ  des  Gleichgewichtssinnes  bestätigt  und  bis 
ins  Einzelne  begründet  Boruttau  (Göttingen). 

A«  T.  Brunn.    Zur  Kenntnüa   der  Haarvmrzelscheiden    (Archiv,  f. 
mikr.  Anat  XLIV,  2,  S.  207). 

Verfl  beabsichtigt,  einzelne  Punkte  in  der  Lehre  vom  Baue  der 
Haarwnrzelscheiden  zu  besprechen,  in  welchen  seine  Untersuchungen 
abweichendes  von  dem  bisner  Bekannten  bieten.  Während  gewöhnlich 
aufgegeben  wird^  dass  die  äusserste  Lage  der  äusseren  Wurzelscheide 
eylinderzellenähnliche  Elemente  enthalte^   fand  er   die  Zellen   ähnlich 
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ausßebeDd  wie  circuläre  glatte  Muskelfasern  von  geringer  Länge,  sie 
sind  ganz  ausserordentlich  in  die  Breite  gezogen  und  laufen  naeh 
beiden  Seiten  in  scharfe  Schneiden  aus.  Eine  weitere  auffallende  £igen- 
thümlichkeit  der  äussersten  Lage  der  äusseren  Wurzelscheide  ist  die,  dass 
die  Zellen  durch  auffallend  grosse  Lflcken  getrennt  und  durch  dem- 
entsprechend lange  Intercellularbrficken  untereinander  verbunden  sind. 
Dieses  Verhältniss  fand  er  bei  menschlichen  Kopf-  und  Barthaaren  regel- 
mässig. Die  Zellen  der  äusseren  Wurzelscheide  als  directe  Fortsetzung  des 
Kete  Malpighi  besitzen  auch  die  fibrilläre  Structur,  wie  wir  sie  f&r  jene 
Schicht  kennen.  Bezüglich  der  inneren  Wurzelscheide  schliesst  sieb  Verf. 
der  Ansicht  Banvier's  an,  dass  die  Zellen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
Kerne  besitzen,  die  im  oberen  Theile  atrophisch  sind.  Auch  die  Lücken 
zwischen  den  Zellen  der  Henle 'sehen  Schicht,  welche  vielfach  f&r 
Kunstproducte  gehalten  werden,  betrachtet  er  als  normale  Gebilde.  In 
der  inneren  Wurzelscheide  erfolgt  die  Yerhornung  unter  ähnlichen 
Erscheinungen  wie  im  Oberhautepithel,  nur  findet  sich  hier  eine  ganz 
ungeheuere  Anzahl  übereinander  liegender  keratohyalinhaltiger  Zellen. 
Man  sieht  hier  bis  50  Lagen  übereinander,  während  in  der  Epidernils 
selten  drei  bis  vier  Schichten  vorkommen.  Die  Frage,  ob  die  Ver- 
hornung der  Haarrinde  wirklich  ganz  ohne  das  Auftreten  des  Eerato- 
hyalins  erfolgt,  lässt  Verf.  unentschieden.  Joseph  (Berlin). 


H.  de  Meijere.    Ueher  die  Haare   der  ßäugethiere^   besonders  über 
ihre  Anordnung  (Morphol.  Jahrb.  XXI,  3,  S.  312). 

Die  Frage,  wie  die  Haare  der  Säugethiere  angeordnet  sind,  ist 
bisher  noch  wenig  eingehend  studirt  worden.  Verf.  hat  Untersuchungen 
an  200  Säugethierarten  angestellt  und  zeigt,  dass  in  sehr  vielen  Fällen 
die  Anordnung  der  Haare  noch  bestimmt  für  die  frühere  Anwesenheit 
eines  Schuppenkleides  spricht.  Im  Allgemeinen  stellt  sich  die  An- 
ordnung der  Haare  bei  erwachsenen  Säugethieren  so  dar,  dass  je  drei 
Haare  vorkommen,  von  denen  dann  sehr  oft  das  mittelste  (das  Mittel- 
haar) stärker  ist  als  die  beiden  seitlichen.  Die  Fälle,  in  welchen 
mehrere  Haare  aus  einer  einzigen  gemeinschaftlichen  Oefifnung  her* 
vorragen,  bezeichnet  er  als  Haarbündel.  Oefters  fällt  eines  der  Haare 
durch  grössere .  Stärke  auf,  dieses  ist  dann  das  zuerst  angelegte  des 
ganzen  Bündels.  Auch  in  den  vielen  Fällen,  wo  später  alle  Haare  eines 
Bündels  einander  gleich  sind,  ergab  sich,  dass  beim  jungen  Tbiere 
jedes  Bündel  nur  von  einem  Haare  repräsentirt  wurde.  Dieses  Haar 
nennt  er  das  Stammhaar,  die  übrigen  später  erscheinenden  nennt  er 
Beibaare.  Was  die  Entwickelung  der  Haargruppen  betrifft,  so  eonstatirte 
er  im  Allgemeinen,  dass  zuerst  die  Mittelhaare  der  Gruppe  entstehen, 
darauf  die  beiden  seitlichen,  so  dass  alsdann  die  Haare  zu  dreien 
stehen.  Darauf  werden  die  übrigen  Stammhaare  gebildet,  und  die  Bei- 
haare kommen  entweder  während  dieses  Processes  oder  nach  dessen 
Ende  zum  Vorschein.  Hieraus  lässt  sich  ein  sehr  wichtiger  Schluss 
ziehen,  dass  nämlich  schon  sehr  früh  jede  Gruppe  von  einem  Stamm- 
haare repräsentirt  wird,  und  dass  nun  die  ganze  spätere  Entwickelung 
des  Haarkleides  bloss  den  Zweck  hat,  die  Gruppe  zu  vervollständigen. 
Bisher  blieb  es  noch  eine  offene  Frage,  ob  nach  der  Geburt  noch 
neue  Haarfollikel  angelegt  werden.  Bezüglich  des  Haarwechsels  haben 


Nr.  3.  Ceutralblatt  für  Physiologie-  139 

wir  durch  den  Verf.  ferner  eine  sebr  wichtige  Thateacbe  kennen 
gelernt,  dass  nämlich  ein  und  derselbe  Follikel  während  des  Wachs- 
thums  des  Thieres  verschieden  gebildete  Haare  fahren  kann.  Die 
tubulösen  Drüsen  der  Haut  münden  entweder  selbstständig  auf  die 
Oberfläche  der  Haut  oder  in  einen  Haarfollikel  aus.  Verf.  meint  nach 
seinen  Untersuchungen,  dass  die  selbstständige  Ausmündung  nur  aus- 
nahmsweise vorkomme.  Schweissdrüsen  traf  er  niemals  mehr  als  eine 
in  einen  Haarfollikel  münden.  Was  die  Bedeutung  der  Haarstellung 
far  die  Systematik  betrifft,  so  kommt  Verf.  zu  der  üeberzeugung,  dass 
man  aus  der  Haarstellung  keine  Schlüsse  bezüglich  der  grösseren  oder 
geringeren  Verwandtschaft  der  Arten  ziehen  könne. 

Joseph  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

C.  F.  HodgO.  Die  Nervenzelle  hei  der  Geburt  und  heim  Tode  an 
Altersschwäche  (Anat.  Anzeiger  IX,  24/25,  S.  706). 

Verf.  hat  Nervenzellen  von  neugeborenen  Menschen  und  von  an 
Altersschw^iche  Gestorbenen,  sowie  von  eben  ausgeschlQpften  und 
älteren  Bienen  in  Bezug  auf  das  mikroskopische  Aussehen  verglichen. 
Beim  Menschen  fand  er  die  stärksten  Differenzen  in  deu  Zellen  der 
Spinalganglien.  Beim  Neugeborenen  sind  die  Kerne  dieser  Zellen  „ohne 
Ausnahme  gross,  rund  und  klar'',  das  Eernkörperchen  „gross  und 
intensiv  gefärbt'*.  Beim  Greise  sind  die  Kerne  geschrumpft,  schlecht 
farbbar;  das  Protoplasma  enthält  Pigment.  Aeholiche  Differenzen  zeigen 
die  Nervenzellen  der  Bienen,  ausserdem  findet  sich  eine  Abnahme 
ihrer  Zahl  mit  zunehmendem  Alter.  fi.  Wlassak  (Zürich). 

Lambsrt. ,  Note  sur  Üexcitation  de  PScorce  cerebrale  par  la  fara- 
disation  unipolaire  (G.  B.  Soe.  de  Biologie  16  Juin  1894,  p.  512). 

Der  Gyrus  sigmoi'dus  des  Hundes  ist  an  engumgrenzten  Stellen 
für  die  unipolare  Beizung  empfindUch,  nur  muss  man  starke  Beizungen 
anwenden.  Diese  Empfindlichkeit  gegen  unipolare  Beizung  verschwindet 
nach  sehr  kurzer  Zeit,  während  die  bipolare  Reizung  wirksam  bleibt. 
Der  unipolare  galvanische  Beiz  trifft  vielleicht  sehr  oberfiächliche 
Nervenelemente,  während  die  bipolare  Beizung  tiefer  gelegene  Theile 
der  Hirnrinde  erregen  soll.  Leon  Fredericq  (Lütlich). 

S.  Stricker,  üeher  die  Centren  der  Splanchnici  (Fragmente  aus 
dem  Gebiete  der  experimentellen  Pathologie,  herausgegeben  von 
S.  Stricker.  I.  Heft,  1894). 

Verf.  gibt  hier  eine:  Uebersicht  über  den  Stand  der  Frage  nach 
den  Gentren  der  Splanchnici.  Feststehend  ist  das  Centrum  in  der  Höhe 
des  ersten  Brustwirbels;  auch  die  Lage  der  Bahn,  welche  den  Blut- 
druck regulirt,  in  den  Seitensträngen  des  Halsmarkes  ist  sicher.  Un- 
sicher scheint  dem  Verf.  hingegen  das  von  der  Ludwig'schen 
Schule  in  der  Oblongata  angenommene  Gentrum  zu  sein,  dieses  könnte 
ebenso  gut  Ober  der  Oblongata  liegen  und  die  Fasern  in  den  Pyramiden 
nach  abwärts  ziehen,  um  in  der  Höhe  des  Halsmarkes  als  lange  Bahn 
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die  SeitensträDge  zu  gewinnen.  Es  wäre  auf  diese  Weise  eine  Analogie 
mit  der  Pyramidenseitenstrangbabn  gegeben. 

L.  Bosenberg  (Wien). 

A.  Orünbauxn.  Note  on  the  degenerations  foUowing  datible  irans- 
verae,  hngitudinal  and  anterior  comual  lestons  of  the  spinal  card 
(Journ.  of  Physiol.  XVI,  5/6,  p.  368). 

Bei  doppelter  Querdurchtrennung,  etwa  drei  Wurzelpaare  um- 
fassend (mit  Schonung  der  Gefässe  und  der  Nerven  wurzeln),  zeigten 
sich  auch  nach  langer  Zeit  (6  Monate  nach  der  Durchschneidung  das 
Thier  getödtet)  die  central  gelegenen  Faserpartien  nicht  degenerirt 
(kurze  Bahnen).  Dabei  war  die  Anzahl  der  erhaltenen  Fasern  bedeutend 
grösser  als  die  der  Zellen  (selbst  unter  Hinzurechnung  der  Vorder- 
hornzellen),  also  wohl  zahlreiche  Fasertheilung.  Nur  die  Hinterstränge 
degeneriren  vollständig  bis  auf  eine  Bandpartie  an  den  Hinterhömern. 
Die  nicht  degenerirten  vorderen  Wurzeln  zeigen,  wie  eng  begrenzt  ihr 
Ursprungsgebiet  im  Vergleiche  mit  dem  grossen  Ausbreitungsbezirke 
der  hinteren  Wurzeln  ist. 

Längstrennung  setzt  eine  aufsteigende  Degeneration  des  vorderen 
Bandes  der  Eleinhirnseitenstrangbahn  (abgesehen  von  der  Degeneration 
.in  den  Hintersträngen,  die  durch  Verletzung  der  grauen  Partien 
neben  der  Mittellinie  entstehen). 

Verletzung  des  Vorderhornes  macht  einige  Fasern  in  der  vor- 
deren Wurzel  der  anderen  Seite  degeneriren. 

Verf.  bemerkt  auch,  dass  die  Marchi'sche  Methode  f&r  eine 
genaue  Feststellung  verstreuter  Degenerationen  nicht  genügt. 

B.  Metzner  (Basel). 

J.  Grabowor.  lieber  die  Kerne  und  Wurzeln  des  Nervus  accessorius 
und  Nertms  vagus  und  deren  gegenseitige  Beziehungen,  ein  Beitrag 
zum  Studium  der  Innervation  des  Kehlkopfes  (Archiv  f&r  Laryn- 
gologie  II,  2). 

In  weiterer  Ausführung  der  von  ihm  experimentell  festgestellten 
Thatsache,  dass  der  Nervus  accessorius  mit  der  Eeblkopfinnervation 
nichts  zu  thun  habe,  sondern  allein  der  Vagus  auf  den  von  Verf.  ge- 
nauer bezeichneten  Wurzelbahnen  den  Eehlkopfmuskeln  die  motorischen 
Impulse  zuflQhre  (s.  diese  Zeitschr.  1890,  Nr.  20),  hat  derselbe  Autor 
unternommen,  durch  eingehende  histologische  Bearbeitung  das  gegen- 
seitige Verhältniss  der  Kerne  des  Accessorius  und  Vagus,  sowie  deren 
Wurzeln  festzustellen.  Es  wurden  Serienschnitte  durch  BQckenmark 
und  Medulla  oblongata  vom  Menschen  angefertigt,  welche  sich  er- 
streckten vom  vierten  Halsnerven  bis  zum  Pens.  Das  Ergebniss  war 
folgendes:  Der  Accessoriuskern  hat  seinen  Sitz  nur  im  Vorderhorn 
des  Bflckenmarkes,  theils  im  dorsalen;  theils  im  medialen  Theile  des- 
selben. Die  Accessoriuswurzeln,  welche  zwei  verschiedene  Verlaufs- 
veisen  zeigen,  ziehen  von  der  Peripherie  durch  die  weisse  Substanz, 
biegen  in  die  graue  Substanz  um  und  gelangen  hier  theils  direct,  theils 
auf  Umwegen  zum  Kern.  Der  Accessoriuskern  hört  etwa  in  der  Mitte 
der  Pyramidenkreuzung  auf  An  seinem  bisherigen  Standort  treten  in 
regelloser  Weise   eine  Anzahl  Zellkerne  auf,   welche  isich  höher  oben 
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zam  Hypoglossaskern  formireD.  Der  Accessorius  ist  hiernach  ein  rein 
spinaler  Nerv,  ein  cerebraler  Aeeessorius  ezistirt  nicht.  Der  motorische 
Vagaskem  beginnt  erst  lange,  nachdem  Accessoriuskern  und  Wurzeln 
verschwunden  sind  —  mehr  als  8  Millimeter  oberhalb  dieser  Begion 
—  dort  wo  Olive,  sowie  äussere  und  vordere  Nebenolive  vollkommen 
entwickelt  sind.  Hiernach  ist  jeglicher  Zusammenhang  zwischen 
Aeeessorius  und  Vaguskern  ausgeschlossen.  Cerebralwärts  findet  der 
motorische  Vaguskern  seine  Fortsetzung  im  Facialiskern.  An  der  For- 
mation der  Vaguswurzeln  betheiligen  sich  myelinhaltige  Nervenfasern, 
welche  zum  Theile  mit  dem  sensiblen,  zum  Theile  mit  dem  motorischen 
Vaguskern  in  Verbindung  stehen. 

Verf.  hält  den  motorischen  Vaguskern  für  das  letzte  Gentrum  der 
Kehlkopf  Innervation  und  beruft  sich  hiefÜr  auf  folgendes  sehr  positive 
experimentelle  Ergebniss  vonDees:  Dieser  hat  an  neugeborenen  Thieren 
den  Vagus  in  der  Mitte  des  Halses  durchschnitten,  also  die  motorischen 
Kehlkopfoerven  ausgeschaltet  und  die  Thiere  nach  drei  bis  vier  Wochen 
getödtet.  Die  histologische  Untersuchung  ergab  Degeneration  des  mo- 
torischen Vaguskernes  und  der  austretenden  Vaguswurzeln  auf  der 
Seite  der  Durchschi^eidung;  Accessoriuskern  und  Wurzeln  waren  völlig 
intact.  Gad  (Berlin). 

A.  Herzen.  De  la  surme  prolongie  ä  Fabaence  des  deux  nerfs  vagues 
(Extrait  des  Archives  de  Sciences  physiques  et  naturelles.  Genf  1894). 

Da  Hunde  die  Durchschneidung  der  Herz-  und  Bauchfasern  des 
Vagus  vertragen,  so  muss  die  Todesursache  nach  Vasrotomie  im  Verluste 
der  Kehlkopf-,  Oesophagus-  oder  der  Lungenfasern  bestehen.  Bekanntlich 
macht  Becurrensdurchschneidung  nur  bei  jungen  Hunden  (auch  alten 
Katzen)  tödtliche  Asphjzie,  erwachsene  Hunde  kommen  mit  einfacher 
Aphonie  davon.  Die  tödtliche  Schluckpneumonie  nach  Vagotomie  bei 
letzteren  muss  also  andere  Ursachen  haben:  Die  Lähmung  des  vom 
Vagus  versorgten  unteren  Oesophagusabschnittes  lässt  durch  WQrg- 
bewegungen  den  Speiseröhreninbalt  regurgitiren.  Auf  der  Basis  des  in 
Gefässlähmung  bestehenden  neuroparaljtischen  Zustandes  der  Lungen 
entwickelt  sich  dann  die  tödtliche  „Würgpneumonie''.  Die  vasomotorische 
Lähmung  kann  durch  Lungenödem  allein  zum  Tode  führen. 

Wenn  dieser  Shoe  vermieden  und  die  Wirkung  der  Oesophagus- 
läbmung  ausgeschaltet  werden  kann,  so  muss  es  gelingen,  Hunde  nach 
doppelseitiger  Vagotomie  am  Leben  zu  erhalten.  Schiff  erfüllte  die  Be- 
dingung, indem  er  nur  die  Oesophagusfasern  einer  Seite  stehen  Hess  und 
die  Vagi  successive  durchschnitt.  Verf.  hat  in  zwei  Fällen  Hunde  —  bis 
zum  Abschluss  der  Arbeit  drei  bis  fünf  Monate  —  am  Leben  erhalten, 
indem  er  sie  gegen  Verschlucken  durch  eine  vorausgeschickte  .Gastro- 
tomie  schützte.  Durch  die  Magenfistel  wurden  sie  in  der  ersten  Zeit 
der  Beobachtung  ernährt.  Zuerst  wurde  ein  Vagus  durchschnitten, 
nach  drei  Monaten  noch  einmal  beide,  so  dass  eine  fiegeneration  nicht 
in  Betracht  kommen  konnte.  Bei  dem  anderen  Hunde  wurde  diese 
Garantie  in  etwas  anderer  Weise  erreicht.  Durch  die  zweiseitige  Vago- 
tomie wurde  die  Gefahr  des  Shocs,  des  acuten  Lungenödems  umgangen. 
Die  Hunde  zeigen  keine  andere  Anomalie  als  ein  gewisses  zischendes 
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Nebengeräusch,  wenn  sie  durch  Laufen  zu  frequentem  Athmen 
veranlasst  werden.  Jetzt  schadet  ihnen  auch  häufiges  Verschlucken  bei 
schnellem  Trinken  nicht  mehr.  Oscar  Kohnstamm  (Berlin). 

J,    Loob.    Beiträge  zur   Gehimphysiologie   der    Wurmet'   (Pflüger 's 
Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie  LVI,  S.  247). 

Die  überaus  interessante  Abhandlung  bringt  eine  Fülle  von 
Beobachtungen  auf  Grund  von  Durchschneidungsversuchen  und  sehr 
werthvoUe  Ausführungen  über  Bewusstsein,  Gedächtniss,  Beflezbewegung 
u.  s.  w.  Indem  bezüglich  der  Einzelthatsachen  und  der  Deductionen 
auf  das  Original  verwiesen  werden  muss,  führen  wir  die  Schluss- 
folgerungen  des  Verf/s  an: 

1.  Wie  bei  den  höheren  Thieren,  so  bestimmt  auch  bei  den 
Würmern  im  Allgemeinen  das  vordere  mit  Gehirn  versehene  Stück 
hauptsächlich  den  biologischen  und  psychologischen  Charakter  der 
Species. 

2.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  den  Hirnfunctionen  der 
höheren  Thiere  und  der  Würmer  ist  bestimmt  durch  das  völlige 
Fehlen  des  associativen  Gedächtnisses  und  der  von  demselben  ab- 
hängenden Erscheinungen  (Bewusstsein)  bei  den  Würmern. 

3.  Es  besteht  kein  Parallelismus  zwischen  den  Gehirnfunctionen 
der  einzelnen  Species  der  Würmer  und  der  systematischen  Stellung 
derselben.  Sternberg  (Wien). 

J.  N.  Langley  and  H.  K.  Anderson.    The   constäuents  of  the 
hypogaatric  nerves  (Journ.  of  Physiol.  XVII,  3/4,  p.  177). 

Gelegentlich  ihrer  Untersuchungen  über  Reflexe  durch  Vermittlung 
sympathischer  Ganglien  (Journ.  of  Physiol.  XVI,  p.  410)  erhielten 
die  Verff.  folgende  Ergebnisse  über  die  Zusammensetzung  des  sym- 
pathischen Nervus,  beziehungsweise  Plexus  hypogastricus  bei  der  Eatze: 
Derselbe  besteht  hauptsächlich  aus  marklosen  Nervenfasern,  enthält  aber 
auch  eine  beträchtliche  Anzahl  markhaltiger  Fasern,  welche  gewöhn 
lieh  am  rechtsseitigen  Hypogastricus  grösser  ist,  an  jedem  350  bis 
900,  an  beiden  zusammen  950  bis  1650  ausmacht.  Das  Kaliber  dieser 
Fasern  ist  meist  klein,  von  1*3  bis  4-2  [i;  einige  wenige  bis  zu  6'5  (i 
Dicke  finden  sich  constant  und  leiten  nach  den  VerfiT.  Schmerz- 
empfindungen ;  Fasern  von  über  6'5  ft  sind  nicht  constant. 

Von  den  Sacralnerven  treten  ein  bis  zwei  Dutzend  Fasern  in 
den  unteren  Theil  des  Hypogastricus,  verlassen  ihn  aber  alsbald  wieder, 
um  die  Blase  und  sonstige  Organe  des  kleinen  Beckens  zu  versorgen. 
Der  N.  erigens  erhält  keine  sympathischen  Fasern  durch  die  Br. 
sacrales. 

Die  meisten  markhaltigen  Fasern  des  Hypogastricus  kommen 
vom  Bückenmarke  durch  dessen  Verbindungszweige  zum  Ganglion 
mesentericum  inferius;  nach  Durchschneidung  der  letzteren  blieben 
nur  7  bis  20  undegenerirt.  Durchschneidung  der  betreffenden  hinteren 
Bückenmarkswurzeln  allein  ergab,  dass  die  meisten  markhaltigen  Fasern 
des  Hypogastricus  centrifugal,  nur  zehnmal  weniger  an  Zahl  centripetal 
sind«  Dieses  Verhältniss  ist  kleiner  als  bei  den  spinalen  Verbindungs- 
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zweigen  zum  GaDglion  mesentericum  inferius  und  bei  dem  N.  splanch- 
nicus. 

Es  ergab  sich  endlich  noch,  dass  durch  Vermittlung  der  zwischen 
beiden  Hypogastricis  vorhandenen  Verbindungszweige  eine  Faserkreuzung 
stattfindet.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologische  Psychologie. 

Th.  Bibot.  Die  Persönlichkeit,  Pathologisch^psychologieche  Studien, 
Nach  der  4,  Aufl.  von  yjLes  maladies  de  la  peraonalit^  (übersetzt 
von  P.  Pabst.  Berlin  1894,  S.  179). 

Die  Persönlichkeit  als  die  höchste  Form  der  seelischen  Indivi- 
dualit&t  bildet  den  Gegenstand  der  Untersuchung.  Der  Weg,  den  Verf. 
eingesehlagen  hat,  das  Wesen  der  Persönlichkeit  klar  zu  legen,  ist 
ein  ?on  den  gewöhnlich  geübten  Methoden  merklich  verschiedener; 
er  versucht  es  nämlich  festzustellen,  was  terato  logische  und  krankhafte 
Fälle,  sowie  andere  Vorkommnisse,  die  einfach  den  Charakter  des 
Aussergewöhnlichen  tragen,  über  die  Bildung  der  Persönlichkeit  und 
fiber  die  Auflösung  oder  Zersetzung  derselben  lehren  können. 

Wenn  also,  entsprechend  dem  französischen  Titel,  fast  ausschliesslich 
von  leichteren  oder  schwereren,  von  spontanen  oder  auch  von  will- 
kürlich hervorgerufenen  Veränderungen  des  Ich-Bewusstseins  die 
Bede  ist,  so  geschieht  dies  doch  immer  nur  mit  fiücksicht  auf  den 
oben  angedeuteten  Zweck,  das  Wesen . der  Persönlichkeit  zu  erkennen, 
daher  wohl  auch  der  deutsche  Titel. 

Uebrigens  ist  das  Buch  des  bekannten  französischen  Psychologen 
wohl  niemandem  mehr  fremd,  der  sich  mit  ähnlichen  Fragen  befasst; 
für  seine  Verbreitung  und  damit  auch  für  seinen  Werth  spricht  ja  der 
umstand,  dass  es  vier  Auflagen  erlebt  hat.     Obersteiner  (Wien). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

J.  A.  Byder  und  M.  E.  Fennington.  Non-sexual  Conjugation 
of  the  Nuclei  of  ihe  adjacent  Cells  of  an  Epithelium  (Anat.  An- 
zeiger IX,  24/25,  p.  759). 

Verff.  haben  das  Darmepithel  von  Porcellio  untersucht.  Der 
Zellkern  zeigt  da  oft  amöboide  Formänderungen;  er  sendet  pseudo- 
podienartige  Fortsätze  aus,  die  sich  der  Zellwand  annähern  und  dort 
mit  Kernfortsätzen  der  benachbarten  Zelle  zusammen tre£fen,  wobei  es 
zu  vollständiger  Verschmelzung  der  Kerne  zu  kommen  scheint.  Dieses 
Verhalten  wurde  sowohl  zwischen  seitlich  benachbarten  als  diagonal 
liegenden  Zellen  beobachtet;  auch  zwischen  den  Kernen  dreier  Zellen 
vermuthen  die  Verfif.  ähnliche  Vorgänge.  Sie  legen  Gewicht  darauf, 
dass  die  Zellen  selbst  ihre  Grenzen  hierbei  aufrecht  erhalten.  Besonders 
im  Darm  hungernder  Thiere  waren  die  Erscheinungen  zu  beobachten. 
Zum  Schlüsse  wird  die  Aehnlichkeit  derselben  mit  der  Verschmelzung 
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zweier  Sexualzellea,   sowie  die  Beziehung  zu  Phagocytose  und  Earyo- 
kinese  discutirt.  B.  Wlassak  (Zürieb). 

Ch.  T6t6.  Note  8ur  la  risistance  de  Fembryon  de  paulet  ä  certaines 
toxines  microbiennes  introduües  dans  Valhumen  de  Voeuf  (G.  B,  Soe. 
de  Biologie  16  Juin  1894,  p.  490). 

Unschädlichkeit  der  Einspritzungen  von  Mallein  oder   von  teta- 

uischem    Gifte    in    die    Häute   des    sich    entwickelnden    HQhnereies. 

Toxische  Wirkung  des  Tuberkelgiftes.    L^on  Fredericq  (Lüttich). 


Inhalt:    OHginalmittheilungen.  M.  Levy-Dom,  Die  Katze  97.  —  C.  Ä.  PekeOutring, 
Das  Fibrinfermeiit  des  Blutserams  und  das  Nuoleoproteid  des  Blutplasmas  102. 

—  Allgemeine   Physiologie.   PaUadin,    Die    pflanzlichen   Eiweissstoffe   111.  — 
Wolffensteint  Coniin  112.  —  Wmteratem,  Bestandtheile  der  Pilzmembranen  112. 

—  Katayama   und    Okamoto,    Filixamaurose    and  -Amblyopie  114.    —  Etierme, 
Mikroben  und  Glykogenlö8angll4.  —  Bu//e  und  Peyron^  Ozon  undQewebsoxydatioa 
115.— 2>enioor,  Reticulirtes  Gewebe  115.  —  Pliysiologie  der  speciellen  Bewegungen. 
FeUner,  Nerven  des  Keetums  116.   —    Qrützner,  Darmbewegung  117.    —   Phy- 
siologie der  Athmung.    C<utex,   Percussionssohall  des  Thorax  118.   —     Vemon, 
Gasweehsel  der  Kaltblüter  und  Temperatur  118.   —   Malassez^  Widerstand  der 
Ente  gegen   Ertrinken  119.   —   Physiologie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der 
Circulation.  Ooknttein,   Einfiuss    der  Kochsalzinfusionen   auf  Blut  und  Lymphe 
119.  —  Lehmann,  Blutalkalescenz  120.    —    Mairet   und  Bo»c,   Toxische  Stoffe 
des  Serums  121.  —   Engel,  Blutkörperchen  im  bebrüteten  Ei  121.   —   Raugei, 
Herztetanus  122.    —    Wertiteimer,  Respiration  und  Venendruck  122.   —   BiecU, 
Aenderungen  der  Gefassweite  123*  —  StarUng,  Lymphagoga  123.  —  Phytioiogie 
der  Drüsen  und  Secrete«  Ackermarm,  Kreatininausscheidung  125.  —  v.  Friedländer, 
Einfluss   der  Chloroformuarkose  auf  die  Niere  125.   —   Lecene,  Phloridzindia- 
betes  126.    —   Barn/,  Aufsaugung  durch  die  Blase  126.  —  Kaufmann,  Ort  der 
Harnstoffbildung   127.   —   Butte,   Vagus   und  Leberglykogen  127.   —   Draaeh, 
Giftdrüsenbau  127.  —  Physiologie  der  Verdauung  und  der  EmShrung.  Caseaet 
und   Fetri,   Giftigkeit   des   Magensaftes  129.   —   Leubuecher  und    Teklenburg, 
Nerveneinfluss  auf  die  Resorption  129.  —  Bendix,  Massage  und  Stoffwechsel  130.  — 
Oiard,  Anhydrobiose  131.  —  v.  Noorden,  Anämien  131.  —  Phytioiogie  der  Sinne. 
Pautz,   Chemie  des  Glaskörpers   und  des    Humor  aqueus  132.   —   SherringUm, 
Augenbeweguugen  132.  —  Beer,  Aocommodatiou  des  Fisohanges  134.  —  Wem- 
land,  Gehörorgan  135.  —  Lee,  Gleichgewichtssinn  der  Fische  137.  —  ».  Bntnn, 
Haarwurzelscheiden  137.  —  de  Meijh-e,  Haare  der  Säugethiere  138.  —  Physio- 
logie des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems.  Hodge,  Nervenzelle  139. 

—  Lambert,  Unipolare  Reizung  der  Hirnrinde  139.  —  Stricker^  Centren  der 
Splanchnici  139.  —  QrUnhaum,  Räokenmarksverletzungen  140.  —  Qrabower, 
Vagus-  und  Aocessoriuskerne  140.  —  Herzen,  Vagusdurehsohneidung  141.  — 
Loeb,  Gehirnphysiologie  der  Würmer  142.  —  Langtet/  und  Ändereon,  Plexus- 
hypogastricus  142.  —  Physiologische  Psychologie.  Bihot,  Die  Persönlichkeit 
143.  —  Zeugung  und  Entwicicelung.  Byder  und  Pennington,  Kernverschmelzung 
143.  —  Ter4,  Embryo  und  toxische  Substanzen  144. 

JBueendungen  MtMt  mam  wu  richten  an  Herrn  JProf,  J.  Oad  (Berlin,  5.  W.Qro—beerem- 
Btraehe  e?J  oder  tut  Herrn  Prof.  «7.  InaUdkenberger  (Wien,  III,  Link»  Bahngaeee  7). 
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OrigiDalmittheilimgen. 

Entgegnung  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Br. 
Claudio  Fermi  in  Nr.  2  dieses  Centralblattes. 


Von  Dr.  Matthes  in  Jena. 

(Der  RedaotioD  zugegangen  am  2.  Mai  1895.) 

Die  BenieikuDgen  des  Herrn  Fermi  zu  seiner  Mittbeiluu^  über 
die  Wirkung  der  proteolytischen  Enzynoe  auf  die  lebendige  Zelle  als 
Grund  einer  biochemischen  Theorie  der  Selbstverdauang  beschafdgea 
sich  ausschliesslich  mit  einer  meiner  Arbeiten  über  dasselbe  Gapitel 
und  veranlassen  mich  nach  Form  und  Inhalt  zu  einer  Erwiderung. 

Es  scheint  mir  am  übersichtlichsten,  zunächst  durch  ein  kurzes 
Referat  meiner  Arbeit  das  Hauptresultat  derselben  hervorzuheben,  als- 
dann werde  ich  Punkt  für  Punkt  den  Einwürfen  des  Herrn  Fermi 
antworten,  welche  zum  Theile  nebensächliche  Dinge  betreffen,  zum 
Tbeile  deutlich  zeigen,  dass  Herr  Fermi  mich  missverstanden  hat. 
Meine  Arbeit  behandelt  die  Frage,  worin  der  Schutz  des  Organismus 
gegen  die  Wirkung  seiner  eigenen  Fermente  bestellt  und  musste 
oatQrlich  zuerst  die  bisher  namentlich  für  den  Magensaft  aufgestellte 
Theorie  berücksichtigen.  Ich  konnte  zunächst  einwandsfrei  beweisen, 
dass  die  ihrer  Schleimhaut  beraubte,  an  der  Gontraction  gehinderte 
M  agenmuscularis,  welche  in  sicheren  Contäct  mit  wirksamem  Magen- 
saft gebracht  wird,  nicht  verdaut  wird.  Es  ist  das  eine  Modificirung 
des  bekannten  Pavy 'sehen  Versuches,  auf  welchen  hin  Pavy  die 
Theorie  Claude  Bernard's,  dass  die  stete  und  rasche  Epithelregene- 
ration das  schützende  Moment  sei,  umstiess.  Der  Versuch  wurde  von 
mir  zum  erstenmale  einwandsfrei  ausgeführt,  denn  die  Versuche 
Pavy's    lassen    den    Einwand  zu,    dass  höchstwahrscheinlich    durch 
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SchleimhautverscbiebuDg  und  MuskelcoDtractioo  der  Defectgrund  vor 
der  BenetzuDg  mit  MagODsaft  geschützt  wird,  während  dies  bei  meinem 
Verfahren  ausgeschlossen  ist. 

Ich  konnte  ferner  zeigen,  dass  die  Darmschleimbaut  wenigstens 
in  ihren  unteren  Abschnitten  vom  Magensafte  (namentlich  von  künst- 
lichem ni<iht  durch  Verdauungsproducte  verunreinigtem)  oder  auch  von 
entsprechend  coneentrirter  Salzsäure  stark  verätzt  wird  und  dass  gegen 
diese  Aetzung  die  reichliche  Versorgung  mit  alkalischem  Blute  keinen 
Schutz  gewährt  (Theorie  Pavy's).  Ausdrücklich  habe  ich  versucht, 
die  Aetzwirkung  durch  Zusatz  von  Schleim  (Paijkuirsches  Gallen- 
nucleoalbumio)  zu  verhindern  oder  abzuschwächen,  aber  mit  negativem 
Erfolge  (Theorie  Harley's).  Ferner  habe  ich  auch  die  Besorptions- 
theorie  auf  S.  26  meiner  Arbeit  ausführlich  besprochen.  Dieselbe  ist 
schon  von  Claude  Bern ard  eingehend  widerlegt  und  namentlich  durch 
die  Arbeiten  der  Grützner'schen  Schule  (Citate  in  meiner  Arbeit) 
endgiltig  als  falsch  erwiesen. 

Nachdem  so  die  bisher  aufgestellten  Theorien  abgehandelt  waren, 
habe  ich  dann  in  verschiedenen  Versuchsanordnungen  bewiesen,  dasb 
Trypsin  unter  keinen  Umständen  lebendes  Gewebe  verdaut  und  habe 
die  gegenseitigen  Angaben  Frenzel's,  welcher  mit  Froschhaut 
necrotisirenden  Glycerininfusen  gearbeitet  hatte,  ausführlich  widerlegt. 

Den  Schluss  meiner  Ausführungen  bildet  die  Lösung  des  Wider- 
spruche» in  dem  Verhalten  von  tryptischem  und  peptisehem  Ferment, 
denn  dass  Pepsinsalzsäuregemiscbe  eine  Beihe  lebender  thierischer 
Gewebe  verdauen,  ist  unbestreitbar. 

Sobald  man  nämlich  die  ätzende  Salzsäure  durch  eine  nicht- 
ätzende Säure  ersetzt  (Hippursäure,  Harnsäure),  gelingt  wohl  noch  die 
Verdauung  todten  Materiales,  nicht  aber  eine  Schädigung  lebender 
Zellen.  Ich  kam  somit  zu  folgenden  Schlusssätzen: 

1.  Eiweissverdauende  Enzyme  sind  gegenüber  lebendem,  nicht 
geschädigtetD  Gewebe  unwirksam  und  greifen  aus  diesem  Grunde  den 
2ellbestand  des  eigenen  Organismus  nicht  an. 

2.  Die  Salzsäure  des  Magensaftes  tödtet  als  Protoplasraagift  zuerst 
die  Zellen  der  durch  den  Magensaft  angreifbaren  lebenden  Gewebe. 
Die  todten  Zellen  werden  dann  erst  durch  das  Enzym  gelöst.  Beim 
Claude  Bernard'schen  Versuche  findet  also  nur  scheinbar  eine  Ver- 
dauung lebenden  Gewebes  statt. 

3.  Die  verschiedenen  thierischen  Gewebe  verhalten  sich  der 
Salzsäure  gegenüber  verschieden.  Einige  werden  gar  nicht,  andere  in 
geringem  Grade,  noch  andere  sehr  stark  geschädigt.  Diese  Ver- 
schiedenheit beruht  wahrscheinlich  auf  einer  Anpassung  der  Zellen 
an  ihre  Lebensbedingungen  und  Functionen. 

Herr  Fermi  ist  nun,  ohne  meine  Arbeit,  welche  1893  in  den 
Ziegler 'sehen  Beiträgen  erschien  und  auch  im  Gentralblatt  f.  Phy- 
siologie referirt  ist,  gekannt  zu  haben,  in  seiner  Originalmittheilung 
„Gentralblatt  für  Physiologie"  VIII,  Nr.  21  vom  12.  Januar  1895  zu 
demselbeu  Besultate,  wenn  natürlich  auch  nicht  auf  demselben  Wege 
gelangt,  und  glaubt,  um  seine  Priorität  zu  wahren,  meine  Experimente 
und  meine  Beweisführung  bemängeln  zu  müssen.  Ich  wende  mich 
also  nunmehr  zu  seinen  Einwürfen. 
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Herr  Fermi  sehreibt,  ehe  ich  eine  neae  Theorie  aufstellea 
k5onte,  hätte  ich  die  früher  aufgestellte  als  falsch  beweisen  mQssen 
—  Punkt  1  bis  3.  Ich  danke  Herrn  Fermi  verbindlichst  fUr  seine 
Bathsehlfige,  aber  wie  schon  aus  dem  Referate  hervorgeht,  beschäftigt 
sieh  .meine  Arbeit  sehr  ausführlich  mit  diesen  Theorien  und  ihrer 
Widerlegung. 

Meine  erste  Versuchsreihe  dient  dazu,  die  Schutzwirkung  des 
sieh  fortwährend  erneuernden  Deckepithels  auszuschliessen. 

Wenn  Herr  Fermi  den  Zweck  dieser  Versuche  „nicht  einsieht", 
so  zeigt  er  damit,  dass  er  Pavy's  wichtigsten  und  richtigsten  Ein- 
wand gegen  die  Bernard'sche  Theorie  nicht  in  seiner  Tragweite 
erkennt.  Gegen  die  zweite  meiner  Versuchsreihe,  die  übrigens  mit  den 
£bstein-Grützner'sohen  Versuchen  absolut  nichts  gemein  hat,  und 
welche  den  Beweis  zu  erbringen  sucht,  dass  der  Alkaligehalt  des 
Blutes  nicht  das  schützende  Moment  ist,  wendet  Herr  Fermi  6  Punkte 
ein.  Zunächst  ist  Herrn  Fermi  hierbei  ein  kleiner  Irrthum  untergelaufen, 
er  sehreibt  nämlich,  dass  ich  gefunden  hätte,  die  Darmschleimhaut  würde 
nicht  angegriffen.  Ich  habe  aber  namentlich  f&r  die  unteren  Darm- 
abschnitte das  Gegentheil  gefunden,  dass  dieselbe  stark  angegrififen 
wird,  und  dass  nur  die  dem  Magen  nahegelegenen  Theile,  welche 
augenscheinlich  öfter  von  saurer  Flüssigkeit  benetzt  werden,resistenter  sind. 

Der  erste  Einwand  Fermi's  betrifift  dann  die  Versuchsanordnung 
und  geht  meiner  Ansicht  nach  von  einer  nicht  zutreffenden  Auffassung 
des  Zweckes  dieser  Versuche  aus. 

Jedenfalls  war  bei  denselben  die  Mucosa  an  ihrer  ganzen 
Oberfläche  durch  drei  Stunden  in  fortwährend  sicherem  Gontact 
mit  einem  Magensafte  von  bekannter  Aeidität  und  das  ist  der  Punkt, 
worauf  es  ankommt,  wenn  man  die  Wirkung  der  alkalischen  Beaction 
des  Blutes  untersuchen  will.  Herrn  Fermi  scheint  aber  der  Zweck 
dieses  Versuches  nicht  völlig  klar  geworden  zu  sein,  denn  sonst  würde 
er  in  der  vierten  Ausstellung  zu  dieser  Versuchsreihe  nicht  verlangen, 
dass  ich  die  Schutzwirkung  des  sich  regenerirenden  Epithels  aus- 
schliessen  sollte.  (Damit  hatte  sich  die  erste  Versuchsreihe  beschäftigt.) 

•Unter  Punkt  2  wirft  Fermi  mir  vor,  ich  hätte  keine  Vergleichs- 
proben  an  der  todten  Darmscbleimhaut  angestellt.  Den  Zweck  derartiger 
V'ersuehe  sehe  ich  nun  allerdings  nicht  ein,  denn  für  eine  Beurtheiluog 
der  Wirkung  des  Blutalkalis  kann  ich  doch  nicht  gut  mit  todtem 
Material  experimentiren. 

Ausserdem  glaube  ich,  dass  es  keines  Beweises  bedarf,  dass 
todte  Darmschleimhaut  ebenso  wie  todte  Magenschleimhaut  vom  Magen- 
saft verdaut  wird. 

Herr  Fermi  hat  trotzdem  derartige  Versuche  angestellt  und 
zwar  bei  frisch  getödteten  Thieren  sowohl  mit  Pepsinsalzsäure,  wie 
mit  Salzsäure  allein  und  fand  nach  zwei  Stunden  weder  eine  Spur 
von  Verdauung,  noch  einen  Unterschied  in  der  Einwirkung  der  Salz- 
säure und  Pepsinsalzsäure.  Welche  diese  Wirkung  war,  darüber  äussert 
sich  Herr  Fermi  nicht. 

Unter  Punkt  3  schreibt  Herr  Fermi:  „Dr.  Matthes  hat  ver- 
gessen zu  beweisen,  dass  die  Schulzwirkung  des  Schleimes  nicht  mit 
im  Spiele  war.'' 

10* 
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Auf  S.  37  bis  39  meiDer  Arbeit  wird  diese  Frage  ausfQhriich 
besprochen  und  ein  Versuch  fmit  Paijknirschem  Nucleoalbumin)  be- 
dchriebeii.  Herr  Fermi  verscnweigt  diesen  Versuch  und  die  aus  dem* 
selben  von  mir  gezogenen  Besultate.  Auf  Punkt  5  und  6  erwidere  ich. 
dass  ich  die  Besorptionstbeorie,  wie  oben  bemerkt,  ausführlich  be- 
rücksichtigt habe  und  dass  man  die  Versuche  Gaglio*s  recht  wohl 
anders  deuten  kann,  deün  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Harnblasenepithelien  gegen  saure  Beaetion  wenig  empfindlich  sind. 

Ob  nach  einem  so  gewaltigen  Eingriffe  wie  das  Experiment 
von  Viola  und  Gaspardi  darstellt,  die . Secretionsverhältnisse  noch 
normale  bleiben»  darf  wohl  billig  bezweifelt  werden. 

Gegen  meine  Versuche,  welche  beweisen,  dass  der  Pankreassafc 
nicht  auf  lebende  Gewebe  wirken  kann,  wendet  Herr  Fermi  ein: 

„Dass  bei  einfach  subcutaner  Einverleibung  das  Trypsin  sehr 
rasch  verschwinde  und  nicht  Zeit  hätte,  seine  verdauende  Wirkung 
auszuüben."  Dies  dürfte  richtig  sein,  aber  Herr  Fermi  vergisst,  dass 
gegentheilige  Angaben  über  die  Wirkung  subcutan  einverleibten  Fer- 
mentes von  Kühne  vorliegen  und  nur  deswegen  diese  Versuche  von 
mir  angestellt  wurden;  Herr  Fermi  erwähnt  auch  nicht,  dass  ich 
über  diese  Versuche  8.  41  meiner  Arbeit  schreibe:  „Es  drängte  sich 
mir  nunmehr  die  Ueberzeugung  auf,  dass  ich  anders  verfahren  müsse. 
Ich  habe  deswegen  mit  Trypsin  beladenes  Fibrin  unter  die  Haut  ein- 
geführt und  dessen  ungestörte  Verdauung  beobachtet,  ohne  dass  sich 
dabei  eine  Schädigung  des  lebenden  Gewebes  vorfand.'* 

Der  Einwand,  den  Herr  Fermi  gegen  diesen  Versuch  macht, 
ist  unbegründet.  Das  Fibrin  wird  im  Körper  völlig  verdaut  und  das 
Trypsin  nicht  durch  die  Eörpersäfte  an  seiner  verdauenden  Wirksam- 
keit gehindert. 

Wenn  Herr  Fermi  den  Versuch  so  anstellen  will,  dass  er 
frisches  Fibrin  und  dann  hinterher  eine  Trypsinlösung  einfahrt,  so 
schlägt  er  sich  ja  mit  seinem  eigenen  Einwand,  dass  die  Trypsinlösung 
zu  rasch  verschwinde,  um  eine  Wirkung  zu  haben. 

Ferner  schreibt  Herr  Fermi:  „Aus  meinen  Experimenten  geht 
hervor,  dass  Trypsin  im  Organismus  wie  in  vitro  rasch  vom  lebenden 
Albumin  zerstört  wird.  Herr  Matthes  meint,  dass  eine  leichte  Re- 
sorption stattfinde."  (Lebendes  Albumin  und  namentlich  lebendes 
Albumin  in  vitro  kann  ich  mir  nicht  gut  vorstellen.)  Weil  nämlich 
Trypsin,  unter  die  Haut  von  Thieren  injicirt^  beim  Meerschweinehen 
nach  10  Minuten,  beim  Frosch  dagegen  erst  nach  5  Stunden  im 
ganzen  Organismus  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  glaubt  Herr  Fermi 
bewiesen  zu  haben,  dass  die  lebenden  Gewebe  das  Enzym  zerstören. 
Dem  gegenüber  steht  die  von  Fermi  in  keiner  Weise  widerlegte 
Anschauung  Grützner's  und  seiner  Schüler,  welche  auf  Grund  ihrer 
Untersuchungen  zu  dem  Besultate  gelangen,  dass  in  die  Säftemasse 
resorbirtes  Trypsin  den  Nieren  zugeführt  und  in  den  Harn  befSrdert 
wird,  wo  es  allerdings  bald  seine  Wirksamkeit  verliert.  Auch  Kühne 
äussert  sich  in  demselben  Sinne.  (Kühne,  „Ueber  die  Verbreitung 
einiger  Enzyme  im  Thierkörper'\  Verhandl.  d.  med.  naturhistorischen 
Vereines   in  Heidelberg    1880,  S.  6.)    Subcutan   einverleibtes  Pepsin 
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lässt  sich  Qbdgens,  wie  ich  mich  erst  kOrzlieh  überzeugt  habe,  leicht 
im  Harne  Dachweisen«. 

Die  Versuche.  Frösche  der  Wirkung  eines  Pankreasiufuses  aus* 
zusetzen,  sind  für  Herro  Fermi  nur  die  Wiederholung  der  Versuche 
Frentzel'i»* 

Meine  ausführliche  Widerlegung  FrentzeTs  verschweigt  Herr 
Fermi  aber^  ebenso  wie  die  für  die  Theorie  entscheidenden  Ver- 
suche, die  Salzsäure  durch  nicht  ätzende  Säuren  zu  ersetzen. 

Dass  ein  Schutz  durch  fortwährend  sich  erneuerndes  Epithel  oder 
Scbleioiflberzug  nicht  stattfindet,  war  schon  früher  bewiesen.  Herr 
Fermi.  kommt  trotzdem  zum  drittenmale  mit  diesem  Einwände  und 
will  nicht  einsehen^  dass  man  durch  ein  einzelnes  Experiment  nicht 
sämmtliche  Fragestellungen  beantworten  kann.  Dass  der  Schutz  der 
Froschoberhaut  gegen  die  Trjpsinwirkung  in  Folge  der  fortwährenden 
Resorption  der  Trypsinmolecule  durch  die  Haut  bedingt  sei^  ist  phy- 
siologisch nicht  Yorstellbar. 

Man  sieht  ans  allen  diesen  Punkten,  dass  in  der  That  die  Ein- 
würfe des  Herrn  Fermi  von  einer  grossen  Ungenauigkeit  in  ^er 
LectOre  meiner  Arbeit  zeugen,  theilweise  aber  versuchen,  auf  Neben- 
dinge abzulenken  und  das  wirklich  Wichtigste,  z.  B.  den  entscheidenden 
Versuch  betreffs  der  Aetzwirkung  der  Salzsäure  zu  übergehen. 

Der  Schlusssatz  des  Herrn  Fermi  beweist  dagegen,  dass  der- 
selbe „durch  zahlreiche  Versuche  im  Jahre  1891*'  die  seit  Decennien 
bekannte  Thatsache,  das3  Fermente  das  Gedeihen  der  Mikroorganismen 
niebt  beeinträchtigen,  gleichfalls  von  neuem  gefunden  hat.  Depn 
Jkühne  machte  schon  in  den  Sechzigerjahren  darauf  aufmerksam, 
das»  auch  der  wirksamste  Pankreassaft  leicht  in  Fäulniss  übergeht. 


Einfluss  der  Abtragung  der  Eierstöcke  auf  den  Stoff- 
wechsel. 

Von  Dr.  G.  Emilio  Curätulo 

•    •   (Privatdocent  der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie) 

und 
Dr.  Luigi  Tarulh* 

(Assistent  für  Physiologie). 

(Physiologisches   Laboratorium   der    königl.    Universität    Rom    ^nter 

:  Leitung  des  ^errn  Prof.  Luciani.) 

'  (Der  Eedactioü  zugegangen  am  2.  Mai  1895.)  ' : 

Den  Au^angspunkt  für  die  vorliegenden  Untersuchungen  bildete 
die  .nunmehr,  unbestrittene  klinische  ,3eobachjtung,.  dass  die  an  Osteo- 
malaei^  erkrankten  Frauen  nach  der  Caqtrirung  genesen.  Die  für  die 
klinische  Beobachtung  aufgestellteu  Theorien  jedoch  gründen  sich 
nicht  auf  F^lle,  die  lurch  streng  wissenschaftliche  Forschungen  er< 
hflfjtßt .  ^är^n«   Auch   die  Fehling'sche  Hypothese,   wonach  mittelst 
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Oastration  der  Ausgangspunkt  eines  Beizes  behoben  würfle,  der  auf 
die  die  Gefasse  der  Knochen  erweiternden  Nerven  durch  passive 
Hyperämie,  Anhäufung  von  Kohlensäure  und  daraus  folgende  Wieder^ 
absorbirung  von  Kalksalzen  einwirken  soll,  ist  eine  Hypothese,  die 
sinnreich  scheinen  und  auch  wahr  sein  mag,  aber  unmöglich  vollwerthig 
und  wissenschaftlich  bekräftigt  genannt  werden  kann. 

Auch  die  letzten  diesbezüglichen  Studien  'haben  kein  besseres 
Licht  über  die  Streitfrage  zu  verbreiten  vermocht,  ja  man  ist  sogar 
an  dem  Punkte  angelangt,  der  Gastrirung  allen  und  jeden  thera- 
peutischen  Werth  abzusprechen.  Bekannt  sind  die  Petrone 'sehen 
Untersuchungen,  welche  darauf  abzielen,  den  wohlthätigen  fiinfluss  auf 
die  Krankheit  nicht  der  Gastration,  sondern  einzig  der  Ghloroformirui^ 
zuzuschreiben.  Daher  wurde  letzthin  neuerdings  Einspruch  gegen  diese 
Operation  erhoben,  mit  welcher  allerdings  in  Fällen,  wo  sie  sieh  als 
nicht  angebracht  erwies,  Missbrauch  getrieben  worden  war. 

Wir  glaubten,  dass  ein  genaues  und  nutzbringendes  Studium  Ober 
die  Wirkung  der  Gastration  bei  der  Osteomalacie  nicht  angestellt 
werden  kann,  bevor  man  nicht  die  Modificationen  studirt  bat,  welche 
im  Stoffwechsel  nach  der  Gastration  im  physiologischen  Zustande 
auftreten. 

Es  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Beobachtung  in  der  Landwirth- 
Schaft,  dass  die  castrirten  Thiere  dick  werden;  aber  eine  wissen- 
schaftlich durchgeführte  Untersuchung,  um  die  Ursache  dieser  abnormen 
Fettstoffanhäufung  im  Organismus  sowie  die  eventuellen  Modificatiooen 
im  Stoffwechsel  der  Athmung  und  in  der  Zusammensetzung  des  Harnes 
nach  einer  solchen  Operation  zu  erkennen,  ist  nie  angestellt   worden. 

Wir  hielten  es  daher  ft)r  nützlich,  bevor  wir  ein  experimentelles 
Studium  über  die  Osteomalacie  nach  den  neuesten  wissenschaftlich 
etiologischen  Grundsätzen  anstellten,  vorher  diese  Lücke  auszuftillen. 
Unsere  Arbeit,  deren  Besultate  binnen  Kurzem  vollständig  veröffentlicht 
werden,  war  nicht  fruchtlos. 

Zweck  der  hier  folgenden  kurzen  Vorbemerkung  ist,  die  Auf- 
merksamkeit auf  einen  einzigen  Fall  zu  lenken,  betreffend  die  Modificatiou 
des  Stoffwechsels  nach  der  Gastration,  einen  Fall,  den  wir  für  äusserst 
wichtig  halten,  um  uns  den  wohlthätigen  Einfluss  zu  erklären,  den  die 
Abtragung  des  Eierstockes  gegen  die  Osteomalacie  ausübt. 

Nachdem  wir  die  Thiere  (Hündinnen),  mit  denen  wir  die  im 
Folgenden  geschilderten  Versuche  angestellt  haben,  vor  der  Gastrirung 
einer  anhaltenden  Diät  unterworfen  hatten,  bis  wir  eine  beinahe  un- 
veränderte Durchschnittsquantität  in  der  Ausscheidung  von  Stickstoff 
und  Phosphaten  erhielten,  bemerkten  wir,  dass  nach  Abtragung  der 
Eierstöcke  die  Menge  der  im  Harne  ausgeschiedenen  Phosphoisäure 
P,  O5  in  erheblichem  Maasse  und  für  lange  Zeit  vermindert  ist.  So 
hatten  wir  z.  B.  bei  einer  Hündin  vor  der  Gastrirung  einen  täglichen 
Durchschnitt  von  9*93  Gramm  Stickstoff  und  1*50  Gramm  Phosphor- 
säure P2O5,  nach  der  Operation  hingegen  constatirten  wir  dureh 
tägliche,  drei  Monate  lang  fortgesetzte  Beobachtung,  dass  der  Durch- 
schnitt des  ausgeschiedenen  Stickstoffes  zwar  ungeföbr  derselbe  bleibt, 
derjenige  der  Phospborsäure  dagegen  auf  0*75  Gramm  heruntergeht. 
Diese  auffallende  Abnahme  tritt  ziemlich  schnell  nach  der  Gastrirung 
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eiD.  In  der  That  beobaebteten  wir  bei  einer  HQndia,  bei  der  wir 
schon  Bach  drei  Tagen  die  Vernarbung  der  Schnittwunde  erlangt,  uod 
die  uroskopischen  Untersuchungen  erst  am  sechsten  Tage  wieder  auf- 
genommen hatten,  bereits  von  diesem  Tage  an  die  Abnahme  in  der 
Ausseheidung  von  Phosphaten. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Thatsache  wird  Jedem  einleuchten. 

So  sehr  die  Pathogenesis  der  Osteomalacie  auch  noch  umstritten 
ist,  so  steht  doch  die  eine  Thatsache  unbezweifelt  da,  dass  durch  sie 
eiue  beträchtliche  Verminderung  in  der  Quantität  der  knochenbii- 
denden  Calciumsalze  herbeigeführt  wird,  wodurch  die  Knochen  ihre 
Dalfirliche  Festigkeit  einbüssen  und  sich  an  denjenigen  Stellen  des 
KDOchengerQstes  biegen,  wo  das  auf  ihnen  lastende  Gewicht  am 
^rössten  ist.  £s  ist  andererseits  wohl  bekannt,  dass  die  im  Urin  ent- 
haltenen Phosphate  theils  von  den  eingeführten  Lebensmitteln,  theils 
von  den  Producten  des  Verbrauches  der  phosphorhaltige  organische 
Stoffe  enthaltenden  Gewebe  (Lecitin,  Nucle'iu,  Jecoriu)  und  zum  grössten 
Theile  endlich  von  der  Ausscheidung  der  in  den  Knochen  enthaltenen 
Erdphosphate  herrühren. 

Da  nun  bei  den  der  Operation  unterworfenen  Thieren  die  Er- 
nährung vorher  und  nachher  die  gleiche  bleibt,  so  ist  es  logisch 
zu  schliessen,  dass  die  Verminderung  in  der  Ausscheidung  der  Phos- 
phate nicht  von  der  Einführung  einer  geringeren  Menge  derselben 
mittelst  der  Speisen  herrührt,  sondern  von  einer  verminderten  Oxydation 
des  in  organischer  Form  in  den  Geweben  enthaltenen  Phosphors, 
welcher,  vom  Organismus  angesammelt  und  mit  den  erdigen  Basen 
combinirt,  sich  in  den  Knochen  in  Form  von  Calcium-  und  Magnesium- 
phospbaten  ansetzen  würde. 

Daher  glauben  wir  auf  Grund  der  durch  unsere  Forschung  er- 
zielten Besultate  behaupten  zu  können,  dass  die  Gastrirung  auf  die  an 
Osteomalacie  erkrankten  Frauen  eine  wohlthätige  Wirkung  hat,  und 
zwar  nicht,  wie  Petrone  und  Andere  behaupten,  durch  die  Chloro- 
formnarkose allein,  welche  das  fermenlvmi  nitricum  vernichtet,  das  von 
diesem  Forscher  als  das  krankheitserzeugende  Agens  angesehen  wird, 
noch,  wie  Fehling  behauptet,  weil  der  Eierstock  das  ätiologische 
Moment  der  Krankheit  darstellt,    sondern  aus  ganz  anderen  Gründen. 

Wir  aeben  zu,  dass  die  Eierstöcke,  wie  die  anderen  Drüsen 
des  animalischen  Organismus,  nach .  der  allgemeinen  Theorie  des 
Brovm  Sequard  eine  innere  Secretion  haben,  d,  h,  fortwährend  ein 
Ausscheidungsproduct  ins  Blut  absetzen^  dessen  chemische  Bestand^ 
theile  bis  jetst  noc  hunbekannt  ist,  tcelches  die  Oxydation  der  phosphor- 
haltigen  organischen  Substanzen  —  die  den  Stoff  zur  Salzebildung  der 
Knochen  liefern  —  fähig  ist  zu  begünstigen.  Daraus  folgt,  dass  durch 
die  Abtragung  der  Eierstöcke  eine  grösse^'e  Zurückhaltung  des  organi- 
schen Phosphors  hervorgerufen  wird,  was  eine  grössere  Anhäufung 
von  Calciuvisalzen  unter  der  Form  von  Calcium-  und  Magnesium- 
phosphat  und  die  Wiederherstellung  der  normalen  Festigkeit  der  Knochen 
zur  Folge  hat 

Dieser  Gesichtspunkt  könnte  vielleicht  (doch  dieses  nur  bei- 
läufig, da  die  Versuche  hierüber  noch  nicht  abgeschlossen  sind),  auch 
anf  den  Gonsum  und  die  Verbrennung  des  Fettes  ausgedehnt  werden, 
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uni  die  Erscbeinung  des  nach  der  Gastrirnng  und  Tielleicbt  aochdes 
oft  in  der  Menopause  und  bei  unfruchtbaren  Frauen  beobaebteten  Pett- 
w^rdens  dadurch  zu  erklären. 
Rom,  März  1895. 


Allgemeine  Physiologie. 

F.  Blumenthal.   lieber  Vwlcommen  und  Bildung  der  Bemsteinsäure 
(Virchow's  Arch.  (13)  VII,  3,  S.  539). 

Dass  Bernsteinsäure  durch  die  Lebensthätigkeit  von  Mikroorga- 
nismen entstehen  kann,  ist  zuerst  von  Pasteur,  und  zwar  speciell 
f&r  die  alkoholische  Gährung  festgestellt  worden.  Später  fand  Fitz 
Bernsteinsäure  bei  der  Vergäbrung  des  Mannits  durch  Schizomjceten 
und  ebenso  E.  und  H.  Salkowski  bei  der  Zersetzung  der  Eiweiss- 
sto£fe  durch  Fäulnissbacterien. 

Da  nun  nich  einer  Behauptung  von  Gorup-Besanez  Bernstein- 
säure  auch  in  frischen  normalen  Organen  vorkommen  soll,  bat 
Verf.  diese  Angaben  einer  Nachprüfung  unterworfen. 

Die  Untersuchung  ergab  indessen^  dass  die  verschiedensten 
Organe  vom  Bind  und  Pferde  in  physiologisch  frischem  Zustande 
niemals  Bernsteinsäure  enthalten.  Wo  sie  sich  in  diesnn  findet,  ist  sie 
als  postmortales  Product  anzusehen.  Die  Bernsteinsäure  ist  also  kein 
Stoffv^echselproduct  der  animalen  Zellen,  sondern  der  Mikroorganismen. 

Ferner  konnten  die  älteren  Angaben,  nach  denen  Bernsteinsäure 
von  sehr  verschiedenen  Mikroben,  sowohl  aus  Kohlehydraten,  sowie 
diesen  nahestehenden  Substanzen,  als  auch  aus  Eiweissstoffen  gebildet 
wird,  durch  eine  Beihe  von  Versuchen  aufs  neue  bestätigt  werden, 
und  zykht  ärgab  sich,  dass  bei  der  Eiweissfaulniss  die  Menge  der  ent- 
stehenden Bernsteinsäure  von  dem  Atkali^ehält  der  Mischung  ab- 
hängig ist.  R.  Neümeister  (Jena). 

Q.  de  Chalmot.  Die   Bildung  der  Pentoh-ane  in  den  Pflanzen  (Ber. 

d.  d.  ehem.  Ges.  XXVU,  8.  2722  bis  2725). 

Verf.  kommt  durch  Betrachtungen,  welche  '  im  Originale  nach- 
zulesen sind,  zu  dem  Schlüsse,  dass  „die  Pentosenmolectile  entstehen 
in  Gomplexen  ton  condenöirten  Hexosenmoleculen^  wo  alle  oder  ein 
Theil  der  Aldehydgruppen  durch  Gondensation  vor  Oxydation  geschQtzt 
sind,  und  wie  wir  sie  in  den  Hemicellulosen  imd  Gellulosen  vor  un^ 
haben.  Sie  entstehen  durch  Oxydation  und  Abspaltung  von  den  end- 
ständigen Alkoholgruppen  der  Glucose-  und  Galaktosemolecule'\ - 

E.  Drechsel  (Bern). 

. »  *       • 

C.  Faftl.    UAer  die-  Peptonnalze  des  EieraUbumins  (Ber.  ol.  d.  chem, 

Ges.  XXVn,  S.  1827  bis  1851). 

'  Verf.  hat  Verbindungen  der  Peptone  (beziehungsweise  Albumosen) 
aus  Eieralbumin  mit  SaizHäiirß  in  ganz  ähnlicher  Art  und  Weise  dar- 
gestellt; wie  früher  aus  Gelatine  (s.  diede  Zeitschr.  VII,  S.  302).   Als 
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Aosgaogsmaterial  benutzte  er  käufliches  geruchfreies  Eieralbumin  (Ph. 
G.  UI)j  welches  er  erst  durch  Eintragen  in  siedendes  Wasser  coagulirte, 
dann  durch  zwei  bis  drei  Wochen  lang  fortgesetzte  Behandlung  mit 
verdünnter  Salzsäure  von  Aschebestandtheilen  (bis  auf  0*04  bis  0*01 
Procent)  befreite;  dann  wurde  dasselbe  mit  starker  Salzsäure  so  lange 
auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  bis  sich  eine  am  Glasstabe  heraus- 
genommene Probe  in  Methyl-,  beziehungsweise  Aethylalkohol  löste. 
Hierauf  wnrde  mit  Wasser  verdünnt,  das  ungelöste  Hemiprotein  ab- 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  kohlensaurem  Bleiozyd  neutralisirt,  erwärmt 
und  filtrirt,  worauf  sich  beim  Abkühlen  ein  amorpher  Niederschlag 
von  salzsaurem  Albuminpeptonblei  ausscheidet.  Dieses  wurde  entweder 
abfilirirt,  oder  durch  Erwärmen  wieder  gelöst,  die  Lösung  durch 
Schwefelwasserstoff  entbleit,  das  Filtrat  vom  PbS  zum  Syrup  verdampft, 
dieser  in  fiinf  bis  sechs  Volumen  Methyl-  oder  Aethylalkohol  gelöst,  die 
Lösung  filtrirt,  und  aus  derselben  die  Peptonchlorhydrate  in  derselben 
Weise  wie  beim  Glutin  abgeschieden.  Die  erhaltenen  Producte  sind 
weisse  oder  gelbliche  amorphe  Massen,  äusserst  hygroskopisch,  in 
Wasser  äusserst  löslich,  in  Methylalkohol  löslich,  manche  auch  in 
Aethylalkohol  (die  an  Säure  reicheren),  in  Aether  nicht  löslich.  Sie 
zeigen  keinen  Schmelzpunkt^  lassen  sich  bis  auf  130^,  ohne  Veränderung 
zu  erleiden,  erhitzen,  schmecken  säuerlich  käseartig,  hinterher  intensiv 
bitter;  ihre  wässerigen  LöF-ungen  werden  durch  Ferrocyankalium  und 
Essigsäure  nicht  gefällt,  wohl  aber,  wenn  auch  unvollständig,  durch 
Phospborwolfrarosäure,  geben  die  Biuret-,  Xanthoprotei'n-  und  Millon'sche 
Beaction.  Einige  wurden  durch  Sublimat,  durch  Kochsalz  oder  Ammon- 
sulfat  tbeil weise  gefällt,  eines  gar  nicht.  Die  Lösungen  reägiren  auf 
Lackmus  sauer,  geben  aber  nicht  die  Günzburg 'sehe. Beaction.  Silber- 
lösnng  erzeugt  keinen  oder  nur  einen  theilweisen  Niederschlag,  der 
aber  dann  nicht  Ghlorsilber  ist,  sondern  ein  silberhaltiges  Pepton- 
doppelsalz,  welches  in  viel  Wasser  fast  ganz  klar  löslich  ist.  Die  mit 
den  Alkoholen  erhitzten  Präparate  enthielten  entsprechende  Ester, 
unterwirft  man  die  wässerigen  Lösungen  der  Diffusion,  so  diffundiren 
Salze  mit  mehr  Säure,  während  solche  mit  weniger  zurückbleiben. 
Die  freien  Peptone  wurden  daraus  entweder  mit  Hilfe  von  Pbosphor- 
wolframsäure  oder  von  Silbersulfat  und  darauf  folgende  Behandlung 
mit  Baryt  (s.  d.  Orig.)  dargestellt;  dieselben  werden  aus  der  wässerigen 
Lösang  durch  Alkohol  und  wenig  Aether  in  weissen  Flocken  oder 
gelblicbeu  Gerinnseln  abgeschieden^  die  schwer  in  Methyl-,  fast  gar 
nicht  löslich  in  Aethylalkohol  sind.  Sie  verbinden  sich  auch  mit  Baryt; 
aus  der  Lösung  des  Peptonbaryums  fällt  Kohlensäure  keinen  kohlen- 
sauren Baryt;  durch  Alkohol  wird  das  Salz  in  weissen  Flocken  gefällt. 
Auch  mit  Kupfer,  Silber,  Quecksilber,  Eisenoxydul  verbindet  sich  das 
Pepton,  ferner  bildet  es  mit  Schwefelsäure  und  Bleioxyd  eine  in 
Wasser  lösliche  Verbindung.  Ausser  durch  directe  Behandlung  des 
Albumins  mit  Salzsäure  werden  ganz  ähnliche  Producte  auch  durch 
peptisehe  Verdauung  gewonnen;  daher  sind  solche  auch  in  käuflichen 
Albnminpeptonen  vorhanden,  beziehungsweise  daraus  darstellbar.  Die 
Zusammensetzung  der  vom  Verf.  erhaltenen  Präparate  zeigte  erhebliche 
Schwankungen,  für  HCl  zwischen  2*2  bis  19*88  Procent;  ähnliche 
Sebwankungen,  doch  nicht  so  bedeutend,   finden  sich  im  Kohlenstoff- 
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gebalte  (48*91  bis  49*96  Procent  direct  im  freien  Pepton  gefunden^ 
45*97  bis  51*04  Procent  aus  der  Analyse  des  salzsauren  Peptons  f&r 
freies  Pepton  berechnet).  Endlich  hat  Verf.  auch  versucht^  das  Molecular- 
gewicht  dieser  Präparate  nach  der  Siedepunkts-  und  der  Gefrierpunkts- 
methode zu  bestimmen.  Die  erhaltenen  Zahlen  schwanken  fdr  die 
Ghlorhydrate  zwischen  252  und  2120,  und  sind  im  Aligemeinen  um 
so  höher,  je  niedriger  der  Gehalt  an  Salzsäure  ist.  Verf.  stellt  zum 
Schlüsse  den  Satz  auf:  „Der  Grad  der  mit  dem  Namen  der  Peptonisation 
bezeichneten  fortschreitenden  hydrolytischen  Spaltung  der  Proteinstoffe 
kann  daher  von  Stufe  zu  Stufe  gemessen  werden  durch  das  in  deiD- 
selben  Verhältnisse  zunehmende  Säurebindungs?ermögen  der  in  den 
einzelnen  Phasen  entstehenden  Hydratationsproducte." 

E.  Drechsel  (Bern). 

A«  HefCter.  Ueber  zwei  CacteenaOcalaide  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XXVn,  S.  2975  bis  2979). 

Verf.  hat  aus  Anhalonium  fissuratum  ein  krystallisirbares 
Alkaloid  isolirt,  welches  er  Anhalin  nennt;  dasselbe  bildet  weisse^ 
sternförmig  gelagerte  Prismen,  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  leichter 
in  heissem  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol,  Holzgeist,  Aether,  Chloro- 
form, Petroläther;  färbt  sich  rasch  braun;  Schmelzpunkt  115^.  Die 
Base  wird  durch  die  meisten  Alkaloidreagentien  geföllt,  bildet  mit 
Schwefelsäure,  Salzsäure,  Oxalsäure  krystallisirbare,  äusserst  leicht 
lösliche  Salze;  die  Formel  der  Base  ist  Gi^Hj^NO.  Aus  einer 
anderen  mexikanischen  Cactee,  Anhalonium  williamsi,  erhielt  Verf* 
in  sehr  reichlicher  Menge  eine  andere  Base  Gij^Hj^NOj,  welche  er 
Pellotin  nennt;  dasselbe  krystallisirt  aus  Alkohol  in  harten,  fast 
wasserhellen  Tafeln,  ist  in  Wasser  nur  spurenweise,  in  Alkohol,  Aceton, 
Aether,  Chloroform  leicht,  in  Petroläther  schwerer  löslich.  Es  schmeckt 
intensiv  und  anhaltend  bitter,  schmilzt  beillO^  färbt  sich  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  gelöst  mit  einem  Tropfen  Salpetersäure  purpurroth 
wie  Permanganat  (Anhalin  färbt  sich  grOn),  gibt  mit  den  Alkaloid- 
reagentien amorphe,  rasch  krystallinisch  werdende  Niederschläge,  und 
vereinigt  sich  mit  Säuren  und  mit  Jodmethyl  zu  krystallisirenden  Ver- 
bindungen. Es  enthält  zwei  Methoxylgruppen  (nach  Zeisel  bestimmt). 

E.  Drechsel  (Bern). 

A.  Heffter.  Ueber  Pellote.  Ein  Beitrag  zur  pharmakologischen 
Kenntniss  der  Cacteen  (Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharm.  XXXIV, 
1/2,  S,  65). 

Bei  einigen  Volksstämmen  von  Mexico  wird  eine  Caetusart« 
„Pellote'*  genannt,  als  Beranschungs-  und  Genussmittel,  wie  als 
äusserJiche  und  innerliche  Arznei  angewendet;  dieses  veranlasste  Verf. 
die  ihm  dargebotene  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  oben  geoanntn 
Species  wie  einige  andere  Uactaceen  eingehend  zu  untersuchen:  wir 
begnügen  uns  hier  aus  seiner  noch  nicht  abgeschlossenen  Arbeit  die 
Hauptdaten  zur  excirpiren: 

1.  Anhalonium  fissuratum  gab  eine  krystallinische  Base,  Aohalio. 
von  Verf.. so  benannt,  welches  beim  Frosch  ohne  irgend  welehe  vor-. 
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herige  Erregung  eine  Läbmaog  des  GentralnerveDsystems  hervorruft, 
die  mof  das  Gehirn  beschränkt  zu  bleiben  scheint. 

2.  Ans  Anhalonium  prismatieum  konnte  wegen  der  geringen 
Ausbeute  der  wirksame  Bestandtheil  nicht  isolirt  werden ;  der  syrupöse 
Büekstand  enthält  aber  wahrscheinlich  ein  krampferregendes  Alkaloid. 

3L  Das  Anhalonium  Williamsii,  die  eigentliche  Pellote  repräsen- 
tirende  Gaetusart^  ist  ausserordentlich  reich  an  einem  Alkaloid,  welchem 
Verf.  den  Namen  Pellotin  beilegt,  074  Procent  der  frischen  Drogue; 
kleine  Dosen,  8  bis  10  Milligramm  beim  Frosch,  5  bis  10  Gentigramm 
pro  Kilogramm  bei  Kaninchen  und  Katzen,  rufen  eiu  eigenartiges 
Tergiflungsbild  hervor,  bei  welchem  zuerst  die  Anzeichen  erhöhter 
Beflexerregbarkeit  und  später  tetanische  AnfB.lle  prädominiren.  Beim 
Menschen  bewirkten  5  bis  6  Gentigramm  Schläfrigkeit  und  Puls- 
verlan^amung.  Diese  experimentellen  Ergebnisse  über  die  Wirkung 
des  Pellotins  können  natürlich,  wie  Verf.  zugibt,  die  gerühmten 
Wirkungen  der  Pellote  weder  erklären  noch  rechtfertigen. 

4.  Das  Anhalonium  Lewinii,  obwohl  von  manchen  Gacteenkennern 
nur  als  Varietät  vom  Anhalonium  Williamsii  angesehen,  enthält  nach 
Verf.  drei  noch  nicht  benannte  AlkaloYde  (A,  B  und  C)\  Alkaloid 
^  A  bewirkt  bei  Fröschen  ohne  vorherige  Erregung  eine  Lähmung 
'  gewisser  Theile  des  centralen  Nervensystems;  Alkaloid  B  scheint  bei 
Fröschen  eine  centrale  Lähmung  hervorzurufen,  zu  der  sich  aber  bei 
grösseren  Dosen  noch  eine  curarinartige  Wirkung  auf  die  intramuscu- 
lären  Nervenendigungen  gesellt.  Alkaloid  C  bat  eine  dem  Pellotin 
ähnliche,  aber  entschieden  stärkere  Wirkung.       Hejmans  (Gent). 

T.  Lauder  Bruntoii  and  F.  W.  Tunnicliffe.   On  ihe  phy- 

siological  aetion  of  ptp'idine  (Journ.  of  Physiol.  XVII,  3/4,  p.  272). 

Die  Verflf.  unternahmen  die  Prüfung  der  Wirkungen  des  Py- 
ridins auf  den  Thierkörper  wegen  der  Bedeutung  dieses  Stoffes  als 
Stammsubstanz  vieler  Alkaloide  (Piperidin,  Goniin  u.  s.  w.).  Sie  heben 
hervor,  dass  gegenüber  den  letzteren  das  Pyridin  relativ  schwach- 
wirkend ist.  Die  tödtliche  Minimaldosis  beträgt  beim  Frosch  002  bis 
004  Gramm  pro  Thier,  beim  Meerschweinchen  0*087  Gramm  pro 
100  Gramm  Körpergewicht  bei  intraperitonealer  Application,  0*4  Gramm 
bei  Einverleibung  per  os.  Die  Hauptwirkung  besteht  in  Lähmung  der 
sensorischeu  Apparate:  totale  Anästhesie,  Aufhebung  der  Beflexe  bei 
erhaltener  elektrischer  Erregbarkeit  der  Motoren.  Ferner  hemmen 
relativ  geringe  Dosen  die  Athmung;  centrale  Vagusreizung  bei  mit 
Pyridin  vergifteten  Kaninchen  ergab  besonders  häufig  ex^piratörischen 
Stillstand.  Die  Herzaction  wird  durch  kleine  Dosen  verlangsamt  und 
verstärkt,  durch  grössere  zum  Stillstande  gebracht. 

Boruttau  (Göttingen). 

F.  Ehrlich  und  A.  Einhorn.  Ueber  die  physiologische  Wirkum 
der  Verbindungen  der  Cocdinreihe  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVII, 
S.  1870  bis  1873). 

Nach  den  Versuchen  der  Verff.  zeigen  o-Ghlor-  und  m-Nitro- 
L-  und  B^Goea'in  nur  geringe  anästhetiscbe  Wirkung,  wohl  aber  die 
typische  Wirkung  auf  die   Leber;   m-Amido*  L-  und  B-Gocain  zeigt 
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keine  dieser  Wirkungen.  m-Oxy-L-  nnd  B-Coca'in  wirken  kaum 
anästhetisch  nnd  nur  in  grossen  Gaben  auf  die  Leber;  führt  man  in 
B-m-Amidococaln  Acetyi  oder  Benzoyl  ein,  so  tritt  die  Wirkung  aof 
die  Leber  wieder  hervor^  die  anästhetische  nicht.  Die  B-  nnd  LGoeain- 
üretbane  wirken  viel  stärker  anftsthetisch  als  die  Gocaine,  wirken 
auch  auf  die  Leber  und  sind  stark  giftig.  Auch  die  Nor-Gocalne  der 
R'  und  L-£eihe  wirken  so,  sind  sehr  giftig.  Gocainjodmethylat  dagegen 
wirkt  weder  anästhetisch  noch  auf  die  Jjeber. 

.    E.  Drechsel  (Bern). 

Hänriot  et  Ch.  Riebet.  Des  ejfets  hypnotiques  de  Varahinochloralose 
(G.  R.  Soc.  dH  Biologie  15  Dec.  1894,  p.  791). 

TÖdtlicbe  Dosis  der  Glycochloralose:  0*25  Gramm  pro  Kilogramm 
Kaninchen;  der  Arabinochloralose:  0*50  Gramm  pro  Kilogramm 
Kaninchen.  Die  hypnotische  Dosis  ist  gleichfalls  viel  stärker  für  Ara- 
binochloralose. Der  Schlaf  stellt  sich  ein  ohne  vorheriger  Beizungs- 
periode,  obgleich  die  Beflexe  nicht  aufgehoben  sind.  Der  Blutdruck 
bleibt  sehr  hoch. 

Die  Paräarabinochloralose  bildet  schöne,  nadeiförmige  Krystalle. 
welche  in  kaltem  Wasser  wenig  (7*5  Gramm  lösen  sich  in  1  Liter 
Wasser),  in  heissem  Wasser  mehr^  in  Alkohol  sehr  löslich  sind.  Auch 
die  krystallisirte  Xylochloralose  wurde  dargestellt. 

Leon  Frederieq  (Lüttich). 

P.  Megnin.  La  faune  des  cadavres  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  27  Oct. 
1894,  p.  663). 

Der  menschliche  Leichnam  wird  nach  dem  Tode  durch  zahlreiche 
losectenlarven  und  Insecten  angegriffen,  und  zwar  in  einer  ganz  be- 
stimmten Beihenfolge. 

Verf.  unterscheidet  folgende  charakteristische  Phasen  in  der  durch 
Insecten  bewirkten  Leichen  verzehrung: 

A.  Sogleich  nach  d6m  Tode,  vor  jeder  Ffiulnisserscheinudg. 
Curtoma,  Galliphora  (Fliegen). 

B.  Nach  3  bis  6  Tagen.  Anfang  der  Fäulniss.  Lucitia  Sarco- 
phaga  (Fliegen),  Uropoijla  (Milben). 

C.  Nach  3  bis  4  Monaten.  Bildung  des  Leichenfettes.  Dermestes 
(Käfer).  Aglossa  (Schmetterlinge). 

D.  mch  8  Monaten.  Käsige  Fäulniss.  Piophila,  Anthomyiä 
(Fliegen),  Necrobia  (Käfer). 

E.  Ein  Jahr.  Schwarzes  Deliquium  der  Weichtheile.  Ophirä,  Phora, 
Tyreophora  (Fliegen). 

F.  18  Monate  bis  2  Jahre.  Sehwund  der  Weichtheile.  Silp ha, 
Hister,  Saprinus  (Käfer),  Tyroglyphineen  (Milben). 

Ö.  3.  Jahr.  Die  Haare,  trockenen  Sehnen-  und  Gewebereste  werden 
durch  Anthrena,  Dermestes  (Käfer),  Tin^ola  (Scbmetterlipge) 
verzehrt 

H,  4.  Jahr.  Tenebrio,  Ptinus  (Käfer). 

Leon  Frederieq  (Lüttich). 

A.  Fischer.  Zur  Kritik  der  Fixirungsmeikoden  der  Granu2a.( An at. 
Anzeiger  IX,  22,  S.  678).     .        . 


■ '  .^  ■.'  . ' 
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Die  gebräaehlichsten  mikroskopischen  Fizirungsmittel  ftllen  mehr 
oder  weniger  alle  Eiweisskörper.  Verf.  hat  nun  derartige  Niederschläge 
mikroskopisch  untersucht  und  gefunden,  dass  sie  je  nach  dem  F&llungs- 
mittel  sehr  verschieden  aussehen.  Manche  Substanzen  erzeugen  ^feine 
Gerinnsel  von  zarter  Gerüststruetur"^  andere  aber  Körner,  Granula. 
Pepton lösungen  werden  durch  Chromsäure.  Osmiumsäure,  Kalium 
bicbrom.  und  das  Altmann 'sehe  Gemisch  (Osmiumsäure  und  Kalium 
bichrom.)  in  Granulaform  gefällt.  Die  Grösse  der  Granula  ist  vom 
Peptongehalte  der  Lösung  abhängig.  Diese  Körner  können  nach  dem 
Auswaschen  mit  Wasser  auch  nach  Altmann's  Methode  gefärbt 
werden.  Nicht  alle  Eiweisskörper  verhalten  sich  in  dieser  Weise,  so 
gibt  z.  B.  Paraglobulin  niemals  Granula^  sondern  „feinkörnige  plasma- 
ähuliche  Gerinnser'. 

Diese  Fällungen  wurden  nicht  nur  im  Beagensrohre,  sondern  auch 
in  mit  den  Lösungen  getränktem  Bollundermark  erzeugt.  Hierbei  er- 
f&llen  diese  Granula  aber  nicht  gleichmässig  das  ganze  Zellinnere, 
sondern  es  ist  in  der  Mitte  der  Zelle  „ein  zellkernähnlicher  Körper 
entstanden",  von  dem  aus  Fäden  zur  Wand  hinziehen.  „Es  war  das 
Ebenbild  einer  Pflanzenzelle  entstanden,  in  deren  Mitte  der  Zellkern 
an  protoplasmatischen  Fäden  aufgehängt  ist.  Auf  die  Frage,  inwieweit 
nach  diesen  Befunden  die  Altmann 'sehen  Granula  als  „Kunstproducte" 
anzusehen  sind,  will  Verf.  in  einer  ausfQhrlichen  Mittheilung  eingehen. 

R.  Wlassak  (Zürich). 


Physiologie  der  Athmung. 

G.  Fano  et  O.  Masini.  Rapporti  funzionali  fra  apparecchio  auditiva 
e  eentro  respiratorio  (Siena  1893). 

Die  Absicht  der  Untersuchung  war,  etwaige  Aenderungen  im 
Athemmechanismus  festzustellen,  die  durch  Beize  bedingt  wären, 
welche  auf  dem  Wege  des  Acusticus  einströmen.  Eine  sich  vielleicht 
herausstellende  gesetzmässige  Beziehung  sollte  fQr  den  localen  und 
fanctionellen  Zusammenhang  zwischen  dem  sensiblen  und  dem  coor- 
dinatorischen  System  einen  beweisenden  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
liefern. 

Den  Yersuchstauben  wurde  ein  Gummifingerhut  ins  Bectum  ein- 
gebracht, so  dass  die  Druck-  und  Volumschwankungen  im  Körper  immer 
vermittelst  einer  Marey*schen  Trommel  zur  Aufzeichnung  kommen 
konnten. 

Die  Athmungsform  reagirt  auf  akustische  Beize  ausserordentlich 
lebhaft,  stärker  als  auf  Berührung  und  auf  den  so  intensiven  Beiz  des 
Anblasens.  Die  Athmung  wird  schneller  und  tiefer. 

Nach  Zerstörung  der  Bogengänge  wird  die  Athmung  zunächst 
sehr  viel  langsamer  und  tiefer.  Die  Aenderung  hält,  wenn  auch  in 
gemindertem  Maasse,  dauernd  an,  wäre  demnach  als  Ausfallserscheinung 
anzusehen.  Die  Beaction  auf  Schallreize  bleibt  wesentlich  unverändert. 

Nach  Wegnahme  der  Schnecke  bemerkt  man  dieselbe  Aenderung 
der  Athmungsform,  nur  weniger  ausgesprochen  und  bald  völlig  vorüber- 
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gebend.   Auf  einen  Schrei   reagiren   die   schneckenlosen  Tauben   mit 
Stillstand  der  Athmung  in  forcirter  Inspiration. 

Ganz  labyrinthlose  Thiere  zeigen  Beschleunigung  der  Atbnauog 
und  Vermehrung  der  Einzelezcursion,  wie  normale. 

Die  Versuche  sprächen  also  für  den  angenommenen  Angriffs- 
punkt der  Acustieusreize  im  Eopfmark. 

Oscar  Kohnstamm  (Berlin). 

Cll.  Richot.    InfliLence  de  Vatropine  sur  la  duree  de  Vasphyxie  ckez 
le  canard  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  15  Dec.  1894,  p.  789). 

Die  Erstickung  durch  untertauchen  des  Kopfes  tritt  viel  raseher 
bei  der  Ente  auf  nach  vorheriger  Atropinvergiftung.  Atropin  vernichtet 
die  lebensverläogernde  Vagusherzhemmung.  Aehnliche  Unterschiede 
zeigen  atropin isirte  und  nicht  atropinisirte  Hunde. 

Leon  Predericq  (Lattich). 


Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

E.  N&b6ltbau.  Cahrimetrisehe  Untersuchungen  am  hungei-nden 
Kaninchen  im  ßeherfreien  und  ßebet'haften  ZuMande  (Zeitschr.  f. 
Biologie  XXXI,  3,  S.  293). 

Verf.  bediente  sich  der  Galorimeter  von  Bubner  in  der  von 
Bumpel  beschriebenen  Form  (Arch.  f.  Hygiene,  IX,  S.  51),  mit 
dem  Principe,  dass  die  Volumszunahme  der  in  dem  Mantelraum  des 
Galorimeters  eingeschlossenen  Luft  (seitens  der  vom  Versuchsthiere 
abgegebenen  Wärme)  mit  einem  Spirometer  gemessen  wird,  dessen 
Ausschlage  —  durch  Einführung  bestimmter  Wärmemengen  in  das 
Galorimeter  —  geaicht  sind.  Er  gebraucht  gleichzeitig  zwei  solcher 
Galorimeter:  ein  Gorrectionscalorimeter,  dessen  Spirometer  den 
Einfluss  des  Temperaturwechsels  der  umgebenden  Luft  (1)  und  die 
Luftdruckschwankungen  (2)  anzeigt  und  das  Thiercalorimeter, 
dessen  Spirometerausschläge  bestimmt  werden  durch  (1)  und  (2)  plus 
der  Wärmeabgabe  des  Versuchsthieres  (3) ;  so  lässt  sich  diese  letztere 
berechnen,  wenn  noch  die  durch  Wasserverdunstung  gebundene  Wärme 
bestimmt  wurde  (Messung  der  Wasserabgabe  mit  feinen  Haarhygro- 
metern stündlich).  Die  Ventilation  geschah  mit  der  MünckeTschen 
Wasserstrahlluftpumpe^  eine  Gasuhr  ergab  Volumen  etc.  der  'Ven- 
tilationsluft. 

Die  Kaninchen  hatten  alle  24  bis  36  Stunden  lang  gehungert, 
waren  während  dieser  Zeit  auf  einem  Drahtnetz  sitzend  einem  gleich- 
massigen  Luftstrom  ausgesetzt  und  erhielten  vor  jeder  Wägung  den 
Urin  abgepresst.  Fieber  wurde  durch  Injectionen  (subcutan,  intravenös) 
abgeschwächter  Bothlauf  bouillonculturen  erzeugt.  Verf.  controlirte  den 
Barometerstand  alle  12  Stunden,  die  Gasuhr  stündlich,  Spirometer, 
Hygrometer,  Thermometer  alle  10  Minuten^ 

Das  nichtfiebernde  Thier:  Von  wesentlichem  Einflüsse  aut 
die  Wärmeabgabe  der  Thiere  war  die  schwächere  oder  stärkere 
Ventilation  des  Thiercalorimeters,  so  dass  sich  die  Wärmeabgabe  bei 
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schwacher  Ventilation  zu  derjenigen  bei  starker  verhielt  wie  100 :  134*4. 
Aaeh  Steigerung  der  Wasserverdunstung  glaubt  Verf.  auf  stärkere 
Ventilation  des  Galorimeters  zurQckfUhren  zu  müssen.  Die  Wärme- 
abgabe durch  Wasserverdunstung  schwankte  zwischen  14  und  17  Pro- 
ceot  und  war  im  Mittel  16  Procent.  Was  die  Gesammtwärme- 
abgäbe  bei  Tag  und  bei  Nacht  anlangt,  so  kann  Verf.  für  das 
Kaninchen  keine  Regel  aufstellen,  es  gibt  da  individuelle  Schwankungen. 
manchmal  war  die  Gesammtwärmeabgabe  am  Tage  grösser,  manchmal 
Nachts,  manchmal  war  sie  Tag  und  Nacht  ungeföhr  gleich.  Der 
Wärmeverlust  durch  Wasserverdunstung  dagegen  schien  am  Tage 
grösser  zu  sein  als  in  der  Nacht  (am  Tage  17*39  Frocent,  Nachts 
14*49  Procent,  Mittelzahlen).  Der  stündliche  Verlauf  der  Wärme- 
abgabe ergab  grosse  Schwankungen,  am  Tage  stets  grösser  als  während 
der  Nacht;  eine  gesetzmässige  Abhängigkeit  von  Lufttemperatur  und 
stündlicher  Wärmeabgabe  kann  Verf.  nicht  aufstellen;  „nur  in  wenigen 
VerBUchen  zeigte  sich  im  Verlaufe  von  mehreren  Stunden  eine  gewisse 
Abhängigkeit  der  stündlichen  Wärmeabgabe  von  der  Temperatur  der 
umgebenden  Luft''.  Auffällig  war  endlich  die  Steigerung  des  Wärme- 
verlustes durch  Wasserverdunstung,  wenn  das  Tbier  durch  äussere 
Einflüsse  beunruhigt  wurde.  . 

Das  fiebernde  Thier:  Die  Wärmeabgabe  pro  Kilogramm 
Thier  and  Stunde  stieg  bis  zum  dritten  Fiebertage  (so  lange  wurde 
fortgesetzt  controlirt),  also  gleichzeitig  mit  dem  Anstieg  der  Körper- 
temperatur. Das  Verhältniss  des  Wärmeverlustes  durch  Wasserver- 
dunstong  und  desjenigen  durch  Leitung  und  Strahlung  war  dem- 
jenigen des  nichäebernden  Thieres  analog.  Ebenso  war  auch  im 
Fieber  der  Wärmeverlust  durch  Wasserverdunstung  am  Tage  grösser 
als  Nachts.  Die  Schwankungen  der  Wärmeabgabe  im  stündlichen, 
täglichen  Verlauf  waren  im  Fieber  höher  als  beim  nichtfiebernden 
Individuum;  auch  -diejenigen  Schwankungen  der  Wärmeabgabe,  die 
oben  als  die  Folge  äusserer  Eiugriffe  berührt  wurden,  sind  im  Fieber 
grösser. 

Bei  einem  Kaninchen,  dem  das  Bückenmark  in  der  Höhe  des 
sechsten  bis  siebenten  Processus  spinosus  cervicalis  durchschnitten 
worden  war,  nahmen  Wärmeabgabe  und  Wärmeproduction  dauernd 
von  Stunde  zu  Stunde  ab  und  waren  beim  Eintritt  des  Todes  auf  ein 
Minimum  gesunken.  H.  Starke  (Paris). 

t  f  •        . 

IL  Dubpis.    Sur  Vmflitence  des  centres  nervetix  sur  la  ihe)*mogen^86 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie  8  Dec.  1894,  p.  785). 

Beim  Wachwerden  des  Murmelthieres  wird  die  Erwärmung  des 
Leibes  nicht  durch  Ausrottung  der  Hirnrinde  oder  der  Hirnhemisphären, 
wohl  aber  durch  Zerstörung  des  Mittelhirns  aufgehoben.  Wache 
Murmelthiere,  Kaninchen  und  Tauben  ertragen  gleichfalls  gut  die 
Zerstörung  der  Hirnhemisphären  und  zeigen  keine  Abnahme  der 
Körpertemperatur.  Nur  wenn  das  Mittelhirn  mit  abgetragen  wird,  fängt 
die  innere  Temperatur  an  zu  sinken. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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Phy8ioloji5;ie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der  GirculatioD. 

V.  RuiiÖka.  Untersuchungen  über  die  ungefärbten  Zellen  des  Blutes 
(Aus  dem  Institute  für Experimentalpathologie  des  Prof.  Dr.  A.  Spina 
in  Prag.   Allgemeine  Wiener  med.  Ztg.  Nr.  29  bis  31). 

Vorliegende  Arbeit  enthält  der  Hauptsache  nach  eine  Bestätigung 
der  Stricker 'sehen  Beobachtungen  Ober  amöboide  nackte  Kerne  im 
Blute.  Während  Stricker  dieselben  nur  im  Froscbblute  fand,  be- 
fe^ehreibt  Verf.  solche  ausser  im  Amphibienblute  auch  im  Blute  weisser 
Mäuse,  Ratten,  Kaninchen  und  Menschen.  Es  sind  das  kleine,  scharf 
contourirte  Körperchen  mit  deutlicher  Granulation,  ohne  jedem  Proto- 
plaemasaum.  Morphologisch  und  mikrochemisch  verhalten  sich  die- 
selben wie  Kerne;  häufig  ist  auch  amöboide  Bewegung  an  ihnen  be- 
merkbar. Häufiger  ist  folgender  Vorgang  zu  beobachten;  Es  entstehen 
ein  oder  mehrere  hyaline  Buckel  am  Kern,  welche  die  verschiedensten 
Formen  annehmen,  ihren  Brechungsindex  ändern  und  das  Körperchen 
umfliessend  einen  Saum  um  dasselbe  bilden,  welcher  Saum  eine  in- 
tensive amöboide  Beweglichkeit  zeigt.  Es  entstehen  nun  auch  Körnchen 
in  dem  hyalinen  Saume,  seine  Gon teuren  verschärfen  sich  und  es  ent- 
steht eine  complete  Zelle,  welche  das  frühere  nackte  Körperchen  als 
Kern  einschliesst. 

Manchmal  sieht  man,  dass  sich  der  Zellkern  in  dem  Zellleibe 
auflöst,  oder  auch,  dass  der  Zellleib  sich  in  den  Kern  zurückziehe 
und  wieder  ein  nackter  Kern  entsteht. 

Da  in  den  Entstehungsorteu  der  weissen  Blutkörperchen  —  in 
der  Milz,  in  den  MesenteriallymphdrQsen  etc.  —  alle  Uebergänge  Tom 
nackten  Kern  bis  zum  Leukocyten  mit  breitem  Protoplasmasaum  sich 
finden,  hält  es  Verf.  für  wahrscheinlich,  dass  die  nackten  Kerne  Vor- 
stufen der  Lymphocyten  sind.  Ein  Theil  der  nackten  Kerne  kann  aber 
auch  als  solche  persistiren.  Im  Milz-  und  LymphdrQsensafte  konnte 
Verf.  ebenfalls  die  Umbildung  von  nackten  Kernen  in  Lymphocyten 
direct  an  lebenden  Präparaten  verfolgen. 

L.  Bosenberg  (Wien). 

A.  S^nthack  and  B.  Hardy.  2'he  morphology  and  distribution  of 
the  wandering  cells  of  mammalia  (Journ.  oi  Physiol.  XVII,  l/2{, 
p.  48). 

Die  Verf.  berichten  über  die  Ergebnisse  von  Untersuchungen, 
welche  sie  an  Menschen  und  an  Nagethieren  (Batten,  Mäusen,  Kaninchen, 
Meerschweinchen)  angestellt  haben.  Zunächst  geben  sie  einen  kurzen 
historischen  Bückblick  über  die  Untersuchungen  von  Bindfleisch, 
welcher  zuerst  die  Körnchenzellen  von  den  nicht  granulirten  Formen 
beim  Frosche  unterschied;  über  die  Eintheilung  der  WanderzeUen 
nach  Max  Schnitze  und  die  von  Ehrlich  auf  Urund  seiner  Färbe- 
methoden aufgestellten  verschiedenen  Arten  von  Leukocyten  und 
Lymphocyten. 

Auch  die  Ebrlich'sche  Classificirung  erscheint  indess  den  Verff. 
nur  einseitig  und  nicht  genügend,  sowohl  mit  Bezug  auf  das  mikro- 
chemische Verhalten,   wie  vor   allen  Dingen   nach  der  Beziehung  des 
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verscbiedeneD  Verhaltens  derselben  sa  andepen  Zellen,  besonders  ein- 
gef&brien  Bacterien,  und  je  nach  dem  Ort  ihres  VorkommeHS. 

Mit  Bezug  auf  ersteren  Punkt  weisen  sie  auf  die  grossen  Unter- 
sebiede  der  Tingirbarkeit  durch  bestimmte  Fiobstoffe  hin,  je  nach  Art 
das  Solvens,  in  welehem  dieselben  zur  Anwendung  kommen  (ob 
wässerige,  alkoholische  oder  glycerinige  Ldsung).  Mit  Bezug  auf  Eosin 
z.  B.  unterscheiden  die  Verff.  drei  Arten  ron  wanula:  Solche,  welche 
sich  nur  in  wässerigen  und  nur  in  SOprocientigen  alkoholischen 
Lösimgen,  solche,  welcne  sich  in  wässerigen  und  glycerinigen  Lösungen 
ftxben  und  nicht  in  concentrirten  alkoholischen,  und  solche,  welche 
sieb  in  wässerigen,  glycerinigen  und  90-  bis  95procentigen  alkoholischen 
Lösunffen  färben. 

Das  sogenannte  Ebrlicb'sebe  neutrale  Gemisch  erklären  die 
Verff.  im  streng  chemischen  Sinne  als  nicht  neutral,  sondern  als  eine 
saure  Lösunff. 

Neutral  könnten  nur  solche  Lösungen  genannt  werden,  in  denen 
das  Salz,  respective  der  Farbstoff  als  solcher  chromophor  wirke,  nicht 
aber  die  Base  oder  die  Säureradieale  allein. 

Von  Farbstoffen  seien  es  nur  Fuchsin  und  Methylgrün,  welche 
in  dem  Sinne  neutral  seien,  d.  h.  thatsächlich  in  neutraler  Lösung  die 
Granula,  nicht  färbten.  Aus  jenem  Grunde  seien  auch  die  kleinen,  so- 
genannten polynucleären,  neutrophilen  Zellen  Ehrlieh's  thatsächlich 
nicht  neutrophil,  sondern  ozyphil.  Auch  pelynucleär  seien  sie  nicht, 
sondern  die  Zellkerne  derselben  stellten  sich  nur  wechselnd  dar  und 
wären  oft  nur  scheinbar  getheilt,  während  sie  in  der  That  noch  durch 
ganz  fisine  Fäden  oder  Brücken  von  Kernsubstanz  zusammenhingen.*) 

Die  Verf.  stellen  nun  auf  Grund  der  Untersuchungen,  welche 
den  ersten  Theil  der  Arbeit  ausmachen,  nachfolgende  Classification 
der  Wanderzellen  auf: 

Sie  unterscheiden  unter  Zugrundelegen  des  verschiedenen  Ver- 
haltens der  Granula: 

L  Oxyphile  Granula. 

a)  Grobe   oxyphile  Granula  (eosinophile   der  meisten  Autoren); 

b)  feine  OJ^phile  Granula, 
n.  Basophile  Granula. 

a)  Grobe  (Bhrlich's  ^  Granula); 
hj  feine  (Ehrlich 's  d  Granula). 

Die  Wanderzellen  selbst  theilen  sie  ein  in: 

I.  Oxyphile  Zellen. 

a)  Grobgranulirte  oxyphile  Zellen; 

b)  feinffranulirte  oxyphile  Zellen. 
n.  Basophile  Zellen. 

a)  Grobgranulirte  basophile  Zellen; 

*)  Anmerkane  des  Referenten:  Ganz  ähnliohe  Beobachtungen  hat  Ref. 
bei  Gelegenheit  seiner  Malariablutuntersuohangen  gemacht  und  mitgetheilt  (Dole ga: 
„Blutbefande  bei  Malaria."  Fortschritte  der  Medioin  1890,  Nr.  20  und  21,  S.  811). 

Er  sah,  besonders  bei  den  granullrten  Leukocyten,  wiederholt  eine  schein- 
bare Theilnng  des  Kernes  in  mehrere  kleinere  Kerne  (ohne  allerdings  verbindende 
F&den  eonstadren  zu  können)  und  Wiederzusammenfliessen  derselben  zu  einem  Kern. 
£r  bemerkt  daher  1.  c,  dass  dieser  Umstand  geeignet  sei,  die  Eintheiluog  der  Leuko- 
eyten   nach  der  Zahl  ihrer  Kerne  nur  mit  grosser  Vorsieht  beurtheilen  zu  lassen. 

Gentnlblatt  flir  Physiologie.  )X.  11 
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h)  feingraDulirte^basopfiile  ZelleD. 

III.  Nicht  graDuIirte«! Zellen  oder  sogeoannte  hyalioe  Zellen. 

IV.  Unreife  Zellformen  oder  Lymphocyten. 

Die  Vierf.  beschreiben  ausfQhrlich  die  von  ihnen  angewandte 
Technik  der  Färbung  mit  gesättigten,  wässerigen,  glycerinigen  und 
alkoholischen  Eosinlösungen;  gesättigten,  wässerigen  und  alkoholischen 
Lösungen  von  Orange  6;  Ehrlich-ßiondi'scher  und  Ehrlich'scher 
sogenannter  neutraler  Lösung  etc. 

Om  die  im  Blute  vorkommenden  Leukocyten  bezüglich  ihrer  Ge- 
stalt möglichst  unverändert  zu  erhalten,  wurden  dieselben  in  einer 
verdünnten  40procentigen  Methylen blaulösung  aufgefangen,  der  eine 
Spur  Kalilauge  und  Osmiumsäure  zugesetzt  war. 

Die  Zellen  werden  ausführlich  nach  Gestalt  des  Kernes,  der 
Granula,  allgemeiner  Grösse  und  des  Ortes  des  Vorkommens  be- 
schrieben. Mit  Bezug  auf  letzteren  Punkt  unterscheiden  dieVerff.  dem 
Blute  angehörige  Zellen  (haemal  cells).  den  Lymphspalten  angehörige, 
und  in  den  grossen  serösen  Höhlen  vorkommende  (coelomic  cells). 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  bringt  Untersuchungen  über  die 
Vorgänge  der  Leukocytose  und  der  sogenannten  Ohemiotaxis.  Die 
Verff.  berichten  über  ausserordentlich  interessante  Resultate,  welche 
sie  bezüglich  des  Verhaltens  der  verschiedenen  Arten  der  Wander- 
zellen gegenüber  einverleibtem  Microben  oder  microbischen  Giften 
feststellen  konnten*  Zu  dem  Zwecfke  wurden  sogenannte  Ziegler'sche 
Kammern  oder  Gapillarröhrchen,  geflüllt  mit  Bacillen  oder  ihren  Pro- 
ducten,  oder  auch  rein  chemischen  Irritantien,  in  die  Bauchhöhle, 
unter  die  Haut,  in  die  vordere  Augenkammer  oder  in  künstlich  er- 
zeugte Blasen  eingeführt. 

Je  nach  dem  anatomischen  Ort  und  je  nachdem  Blutgefässe  mit 
in  den  Ort  der  Reizung  gezogen  wurden  oder  nicht,  konnte  eine  rein 
roelomische  oder  haemale  oder  gemischte  Leukocytose  nachgewiesen 
werden. 

In  denen  der  ersten  Gruppe  herrschten  die  grob  gran.ulirten,  io 
denen  der  zweiten  die  fein  granulirten  Formen  vor:  ebenso  überwogen 
letztere  bei  den  Versuchen  mit  Blaseninhalt. 

Bezüglich  der  Ghemiotaxis,  mit  der  die  sogenannte  Phagocytose 
innig  Hand  in  Hand  geht,  wird  nachgewiesen,  dass  deren  Intensität 
wächst  mit  der  Virulenz  der  eingeführten  Stoffe,  und  dass  von  allen 
Zellen  die  grob  granulirten  oxyphilen  Zellen  (die  sogenannten  eosino- 
philen Ehrliches  und  der  anderen  Autoren)  die  allergrösste  chemio- 
tactische  Tendenz  zeigen. 

Die  Verff.  sehen  in  ihren  Untersuchungen  eine  weitere  Stütze 
der  Untersuchungen  Hankin's  und  Buchner's,  welche  in  den  Leuko- 
cyten und  besonders  den  eosinophilen  Zellen  diejenigen  Elemente  er- 
blicken, welche  die  Schutzstoffe  des  Serums  gegen  die  den  Körper  treffende 
Noxen  produciren  (die  sogenannte  Alexine  Buchners).  Sowohl  die 
grobgranulirten  oxyphilen  Zellen,  wie  auch  in  etwas  langsameren 
Grade  die  hyalinen,  zeigen  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft  der 
Phagocytose. 

Die  Ergebnisse  des  zweiten  Theiles  ihrer  Arbeit  fassen  die 
Autoren  folgendermaass^n  zusammen: 
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1.  Man  kann  zwei  Arten  von  Leukocytose  unterscheiden;  in  deni 
eioen  sind  die  Zellen  vorwiegend  von  coelomischem,  in  dem  anderen 
von  hämalem  Typus. 

2.  In  allen  Versuchsfällen  kam  die  Leukocytose  zunächst  durch 
oxypbile  Zellen  zu  Stande. 

3.  Die  grob  granulirten  zeigen  noch  eine  grössere  Tendenz  zur 
Leukocytose  als  die  fein  granulirten. 

4.  Im  Kampf  der  Zellen  mit  den  Bacillen,  beobachtet  im  hängenden 
Tropfen  von  Blasenfiüssigkeit  oder  in  Ziegler*schen  Kammern,  greifen 
die  oxypfailen  Zellen  die  Bacillen  au  und  erleiden  dabei-  eine  Ver- 
minderung ihrer  granulirten  Substanz. 

5.  Der  Angriff  geschieht  ausserordentlich  rasch  und  ist  ausser- 
ordentlich rasch  von  Phagocytose  gefolgt. 

Ein  späterer  Process,  der  durch  die  hyalinen  Zelten  ausgefilhrt 
wird,  beginnt  früher  als  man  bisher  annahm  und  erreicht  in  etwa 
2b  Minuten  sein  Maximum  (nach  der  Einföhrung  der  Bacillen). 

6.  In  allen  Fällen  wurde  eine  Anhäufung  und  Anlockung  von 
Wanderzellet)  durch  Einführung  von  Bacillen  oder  ihren  Producten 
hervorgerufen,  falls  nicht  das  Thier  immun  war. 

Gleichzeitig  fand  eine  Zerstörung  von  Zellen  am  lufectionsherd 
statt  und  diese  war  grösser,  wenn  pathogene,  als  wenn  nicht  pathogene 
Bacillen  eingeführt  wurden. 

Eine  eigentliche  negative  Chemiotaxis  gibt  es  nicht,  sondern,  wo 
solche  vorzuliegen  scheint,  handelt  es  sich  um  ein  nahezu  gleiches 
Verhältniss  von  Anhäufung  und  Zerstörung  von  Wanderzelleu. 

Die  ausserordentlich  interessante  Arbeit  bringt  die  bemerkenswerthe 
Bestätigung  schon  bekannter  Thatsachen  unter  Hinzufügung  von  be* 
langreiehen  neuen  Gesichtspunkten.  Eine  sehr  schön  ausgeftihrte, 
bunte  lithographische  Doppeltafel  ist  der  Arbeit  beigegeben. 

Do  leg a  (Leipzig). 

Tlu  LackSChOWitz.  Zur  quantitativen  Blutanalyse  nebßt  einen. 
Antwort  an  Hen^n  M.  Bleibtreu  in  Bonn  in  Betreff  d&r  Wasser- 
aufnahrnefähigkeit  der  rotken  BlutTc&^yerchen  (Pflüger 's  Arcit. 
LtX,  S.  61). 

Der  Verf.  gibt  eine  Darstellung  der  im  Dorpater  Laboratorium 
übliehen  Methode  der  Blutanalyse,  die  schon  früher  in  Dorpater- 
Dissertationen  ausftibrlich  beschrieben  wurde.  Es  wird  bei  dieser  Me*. 
thode  der  Trockenrückstand  des  Blutes,  des  Serums  und  der  Blutr< 
körperchen  bestimmt;  zur  Ermittelung  des  letzteren  Werthes  werden 
die  Blutkörperchen  durch  Oentrifugiren  und  mehrmaliges  Waschen  mit 
2procentiger  Natriumsulfatlösung  vom  Serum  befreit;  die  Menge  des 
aus  der  Waschflüssigkeit  zum  Trockenrückstand  der  Blutkörperchen 
hinzugekommenen  Natriumsulfates  lässt  sich  durch  Ausführung  einer 
Sehwefelsäurebestimmung  erfahren,  da  ursprünglich  Sulfate  in  den 
rothen  Blutkörperchen  nur  in  unwägbaren  Spuren  vorkommen.  Aus 
den  bezeichneten  Grössen  kann  man  den  Gehalt  des  Blutes  an  Serum 
und  Körperchen  berechnen.  Der  Fehler,  der  dadurch  entsteht^  dass 
beim  Auswaschen  der  rothen  Blutkörperchen  aus  ihnen  lösliche  Salze 
entfernt  werden   und   so   ihre  Trockensubstanz  sich  vermindert,  kann 

11* 
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als  eonstant  betrachtet  werden.  Verlaste  an  Hämoglobin,  die  sieh  durch 
Färbung  der  Waschl5sangen  verrathen,  treten  nur  in  AusnahmefUleD 
ein.  Zur  Gontrole  der  Bestimmungen  werden  das  specifisehe  Gewicht 
des  Blutes  und  des  Serums  und  der  Extinctionseoefficient  des  Blutes 
ermittelt. 

Im  zweiten  Tbeile  der  Abhandlung  sucht  Verf.  Einwänden  zu  be- 
gegnen, die  M.  Bleibtreu  unter  dem  Titel  „Ueber  die  Wasseraufnahme- 
Ahigkeit  der  rothen  Blutkörpereben"  (P flüger' s  Arcb.  LIV)  gegen 
eine  gleichnamige  Arbeit  von  Löwy  erhoben  hat  und  schliesst  mit 
den  »ätzen: 

1.  Die  rothen  Blutkörperchen  besitzen  innerhalb  des  Orgaoisniiis 
bei  Verdflnnung  des  Blutes  durch  intravasculäre  Infusion  physiologi- 
scher Kochsalzlösung  in  hohem  Maasse  die  Fähigkeit  Wasser  auf- 
zunehmen —  d.  h.  zu  quellen.  Ebenso  nach  stärkeren  Aderlässen,  wobei 
die  Verdünnung  durch  Oewebsflüssigkeit  stattfindet. 

2.  Ausserhalb  des  Körpers  verlieren  sie  nach  dem  Gerinnangs- 
process  diese  Fähigkeit,  deren  Vorhandensein  im  ungeronnenen  Blute 
auch  extra  corpus  noch  erkennbar  ist.      K.  Landsteiner  (Wien). 

M«  BloibtrOU»     Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Abhandlung  von 

Th.  LackschewUz    (Pf  lüger 's  Arch.  TJX,  S.  91). 

Die  früher  von  Lackschewitz  aufgestellte  Behauptung,  dass  die 
Blutkörperchen  auch  im  defibrinirten  Blute  die  Eigenschaft  besässen, 
bei  Vermischung  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  grosse  Mengen 
Wasser  aufzunehmen,  hat  Löwy  nicht  aufrecht  erhalten  können.  Die 
nunmehr  von  ihm  vertretene  Ansicht,  dass  im  defibrinirten  Blnte  in 
Folge  Beimischung  von  physiologischer  Kochsalzlösung  die  Blut- 
körperchen Wasser  und  feste  Substanzen  abgeben,  also  schrum{rfen, 
kann  nicht  als  bewiesen  angesehen  werden. 

Die  Fraffe,  ob  innerhalb  des  Organismus  den  Blutkörperchen  die 
von  Lackschewitz  angenommene  Fähigkeit  der  Wasseraufnahme 
zukommt,  bleibt  vorläufig  unentschieden.    K.  Landsteiner  (Wien). 

A.  Löwy.     Untersfiehungen  zur  ÄOcalescenz  des  Blutes    (Pflüger*s 
Arch.  LVm,  S.  462). 

Die  Angabe  von  Hamburger,  dass  man  bei  der  Alkalesceoz- 
bestimmung  des  Blutes  durch  Titriren  (Zuntz)  zum  Blutserum  zu- 
gesetztes Alkali  nicht  vollständig  wiederfinde,  wurde  von  Verf.  in 
variirten  Versuchen  nicht  bestätigt 

Die  Resultate,  die  man  beim  Titriren  von  deekfarbigem  Blnte 
erhält,  sind  unsicher  und  hängen  von  der  Schnelligkeit  der  Titration 
und  von  der  Temperatur  des  Blutes  ab.  Bei  lackfarbigem  Blute  sind 
dagegen  die  Besultate  von  der  Temperatur  unabhängig  und  das  neutral 
gemachte  Blut  behält  diese  Beaction  auch  bei  längerem  Stehen;  die 
erreichten  Alkalescenswerthe  sind  höher  als  die  nach  den  gewöhn- 
lichen Methoden  mit  deckfarbigem  Blute  erhaltenen.  Sehr  langsame 
Titrirung  deckfarbigen  Blutes  bei  Körpertemperatur  gibt  ungef&hr 
gleiche  Werthe  wie  die  lackfarbigen  Blutes  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen. Zum  Lackfarbigmachen  und  als  die  Gerinnung  hinderndes 
Mittel  verwendete  Verf.  meistens  oxalsaures  Ammon.  Die  beobachteten 
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ErseheiDQDgeD  rfthren  daher,  dass  die  Alkalien  in  den  Eörperohen 
in  dissociirbareD  Verbindungen  mit  den  sauren  Substanzen  sich  be- 
finden, welche  untM*  dem  Einflüsse  von  Säuren,  erhöhten  Temperaturen, 
grteserer  Verdünnung  verhältnismässig  leichter  dissociiren.  Die  Lang- 
^aInkeit  dieser  ümsetzungsprocesse  verursacht  die  Unsicherheit  beim 
Titriren  von  Blut,  dessen  Eörperchen  intact  sind. 

Die  nach  den  Methoden  der  Alkalescenzbestimmung  von  Kraus 
gefundenen  Zahlen  sind  nach  Verf.  nicht  nur  absolut  zu  niedrig,  son- 
dern sie  stehen  auch  zu  der  am  laekfarbenen  Blute  constant  gefundenen 
Alkalescenz  nicht  einmal  in  einem  festen  Verhältniss.  Auch  hier  werden 
die  Verschiedenheiten  der  Temperatur  der  Blutgemische,  die  grössere 
oder  geringere  Schnelligkeit  der  Filtration  verändernd  auf  die  Besul- 
tate  einwirken. 

Die  absoluten  von  Verf  gefundenen  Atkalescenzwerthe  sind,  wie 
erw&bnt,  bedeutend  höher,  als  die  bisher  als  normal  angenommenen 
Durchschnitts werthe,  aber  auch  die  Vergleichbarkeit  aller  bisherigen 
Alkalescenzbestimmungen  untereinander,  abgesehen  von  ihrem  abso- 
luten Werth,  ist  in  Zweifel  zu  ziehen;  eine  Ausnahme  macht  nur  die 
ursprüngliche  Methode  von  Zuntz,  welche  Titriren  bei  Eiskühlung 
vorschreibt  und  constante  Zahlen  liefert 

Das  Titriren  laekfarbenen  Blutes  ist  als  die  Methode  zu  em- 
pfehlen.  welche  die  dem  bisher  üblich  titrimetrischen  Verfahren  anhaf- 
timden  Mängel  vermeidet  K.  Landsteiner  (Wien). 

M.  ArfhUB.   Sur  laßmne  (Arch.  de  Physiol.   (ö),  VI,  3;  p.  562). 

Durch  ausf&hrlich  mitgetheilte  Versuche  stellt  der  Verf.  fest, 
dass  die  Gewichtsmenge  des  Fibringerinsels,  welches  man  aus  dem 
gegebenen  Volumen  eines  Blutplasmas  erhält,  immer  geringer  ist  als 
Sas  Gewicht  des  Goagulums,  welches  aus  demselben  Volumen  des 
Dämlichen  Plasmas  entsteht,  wenn  man  die  Flüssigkeit  auf  56^  G.  er- 
wärmt In  der  Annahme,  dass  bei  dieser  Temperatur  nur  das  Fibri- 
nogen, und  zwar  in  seiner  ganzen  Menge,  zur  Goagulation  gebracht 
wird,  lässt  sich  weiter  schliessen,  dass  die  Fibrinbildung,  wenn  nicht 
in  mehreren,  so  doch  sicher  in  einem  Spaltungsvorgang  besteht 

Weiter  ist  der  Einfluss  der  Ealksalze  auf  die  Fibrinbildung  unter- 
sucht worden. 

Verf.  fand,  dass  ein  Blutplasma,  welches  mit  etwas  Alkalioxalat 
versetzt  wurde,  nur  eine  partielle  Fibrinbildung  zu  Stande  kommen 
läest.  Gibt  man  aber  sodann  eine  gewisse  Menge  einer  Ealksalzlösung 
hinzu,  so  entsteht  sogleich  eine  neue  Abscheidung  von  Fibrin.  Und 
zwar  wachsen  die  Fibrinmengen,  welche  aus  einem  mit  Oxalaten  ver- 
setztem Blutplasma  geliefert  werden,  mit  der  Menge  der  zugesetzten 
Ealksalzlösung.  R.  Neumeister  (Jena). 

CiL  Contejean.  Quelques  points  relatifs  ä  V actum  phystologique  de 
la  pepiane  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  10  Nov.  1894,  p.  716). 

Einspritzung  von  Peptonblnt  (1  Gubikcentimeter  pro  Eilogramm 
Thier)  in  die  Gefässe  ruft  Immunisirung  hervor  gegen  die  gerinnungs- 
hemmende Wirkung  der  Peptoneinspritzungen.  Dieselbe  Immunität 
wird   auch  erreicht,   wenn   man   einem  Hunde   auf  einmal  50  Gubik- 
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«entimeter    Blutserum    eiues    immuDisirten    Hundes    ins    PeritöDäum 
einspritzt. 

Einspritzung  grösserer  Mengen  von  Pepton  in  eine  seröse  Höhle 
hat  keine  Wirkung  auf  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  und  bringt  keine 
Immunität  hervor  gegen  nachherige  Einspritzung  von  Pepton  in  die 
Gefässe. 

Aseptisch  aufgefangenes  Peptonblut  gerinnt  am  Ende  immer.  Die 

.Gerinnung  schreitet  von    den  Blutkörperchen   zum  Plasma  fort«     Ge 

wohnliches  Peptonblut  zeigt  dasselbe  Verhalten,  wenn  es  anfängt  wieder 

.gerinnbar  zu  werden.  Das  abgehobene  Plasma  gerinnt  in  diesem  Falle 

.ziemlich  rasch.  Die  Gerinnung  dieses  Plasmas  wird  durch  Hinzufügen 

eines   Fibriuflockens   oder   durch   Berührung    mit    dem    ersten   Blut- 

körperchengerinnsel  stark  verzögert.   Peptonblut  gerinnt  binnen   einer 

Stunde,  wenn  man  etwas  GaCl2  oder  destillirtes  Wasser  binzufOgt. 

Leon  Freder.icq  (Lüttich).  . 

W.  M.  Bayliss  and  E.  Starling.  On  the  origin  from  the  spinal 
cord  of  the  vaso-constrictar  nerves  of  the  portal  vein  ^The  Journal 
of  Physiol.  XVU,  1/2,  p.  120). 

Nach  Mall  enthält  das  Splanchnicusgefäss  verengende  Fasern 
für    die   Pfortader    und    ihre   Zweige.    Während    einer   Arbeit    über 

„Venendruck"  (The  Journal  of  Physiol.  XVI,  p.  159.  Dieses  CbL  Till, 
17,  S.  542)  beobachteten  die  Verff.  die  Wirkung  der  Beizung  des 
Splanchnicus  auf  den  Pfortaderdruck,  was  sie  veranlasste,  durch  weitere 

.Beobachtungen  den  Ursprung  der  Splanchnicusfasern,  welchen  den 
Pfortaderdruck  beeinflussen,  aus  dem  Bücken  marke  zu  bestimmen. 

Die  Versuche  wurden  an  mittelgrossen  Hunden  angestellt  Der 
Arteriendruck  wurde  in  der  Carotis  gemessen,  die  Vagi  waren  durch- 
schnitten. Das  Rückenmark  wurde  in  ^  der  Ausdehnung  von  beider 
fünf  Nerven  wurzeln  freigelegt,  die  Dura  mater  eröffnet  und  die  Neryen- 

. wurzeln  dicht  am  Mark  durchschnitten,  das  betreffende  Stück  Büekep- 
mark  entfernt.  Der  Pfoitaderdruck  wurde  gemessen  und  registrirt,  wie 
in  der  oben  erwähnten  Arbeit  über  Venendruck  beschrieben. 

Obwohl  nach  Gaskell's  Arbeit  über  den  Ursprung  der  visecralen 
Nerven  keine  Wirkung  auf  den  Pfortader  druck  bei  Eleizung  eines 
Nerven  oberhalb  des  zweiten  Dorsalnerven  zu  erwarten  war,  so  wurde 
doch  der  Vollständigkeit  halber,  mit  der  Beizung  des  achten  Gervical- 
nerven  begonnen.  Die  Beizung  der  achten  Gervicalnerven  war  ohne 
Einfluss  auf  den  Pfortaderdruck,  demnach  enthielt  diese  Nervenwurzel 
keine  Fasern  für  die  Pfortader,  das  Gleiche  fand  sich  für  den  ersten 
Dorsalnerven.  Bei  Beizung  des  zweiten  Dorsalnerven  wurde  ein.  geringes 
Ansteigen  des  Aortendruckes  wie  des  Pfortaderdruckes  beobftebtet, 
jedoch. auch  nach  Durchschneidung  «1er  Splanchnici,  ist  deshalb  nicht 
auf  Bechnung  der  Beizung  der  Gonstrictoren  der  Pfortader  zu  setzen. 
Der  dritte  Dorsalnerv  war  der  erste,  dessen  Beizung  ein  Ansteigen 
des  Pfortaderdruckes  gleichzeitig  mit  einem  Steigen  d^s  Aortendru^es 

.hervorruft.  Dieser  Anstieg  bleibt  auch  nach  Durchschneiden  des  Splanch- 

.nicus,  deshalb  ist  der  dritte  Dorsalnerv  der  erste  in  der  Beibe  der 
Vasoconstrictoren  der  Pfortader.  Beim  vierten  Dorsalnerv  war  das 
Besultat  dasselbe   wie  beini   dritten,    desgleichen   beim   fQnften   and 
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sechst^fiy  beim  siebenten  Dorsalnerv  ebeniklls/  doch  trat  hier  nach 
dem  Durebsehneiden  des  Splancbnicus  ein  kleines  Ansteigen  des 
Arteriendruckes  ein.  Bei  Beizung  des  achten  Dorsalnervan  wurde  ein 
Ansteigen  des  Aorten-  wie  des  Pfortadferdruckes  beobachtet,  keiner 
naeh  Durchsehneidung  der  Splanehnici.  £inmal  zeigte  sich  aber  bei 
diesen  Experimenten,  dass  der Ffortaderdruck,  nachdem  er  eine  Zeitlang 
gestiegen  war,  wieder  fiel,  und  dann  wieder,  aber  bedeutend  höher 
stieg.  Diese  Erscheinung  (diphasic  effect  —  doppeltes  Ansteigen)  wird 
wie  folgt  erklärt;  das  erste  Ansteigen  des  Pfortaderdruckes  wird  durch 
die  Contraetion  der  kleinen  Intestinalarterien  und  ivielleicht  auch  der 
Mesenterialvenen  veranlasst,  darauf  findet  ein  Sinken  des  Druckes  statt, 
da  durch  die  contrahirten  Gef&sse  weniger  Blut  in  die  Pfortader  ein- 
strömen kann:  dann  erfolgt  das  eigentliche  Ansteigen  durch  die  aotive 
Contraetion  der  Pfortaderendiguugen.  Für  den  neunten  und  zehnten 
Dorsalnerven  gilt  das  gleiche  wie  für  den  achten  mit  deutlichem 
Auftreten  der  Erscheinung  des  doppelten  Anstieges.  Beizung  des 
elften  Dorsalnerven  liess  schon  in  einie:en  Fällen  erkennen,  dass.  diese 
Nervenwurzeln  keine  Fasern  für  die  Pfortader  hat.  Zwölfter  und  drei- 
zehnter Dorsalnerv  haben  keine  Fasern  für  die  Pfortader ;  der  Arterien- 
druck steigt,  der  Pfortaderdruck  fällt.  Der  erste  Lumbarnerv  ist  der 
letzte  Nerv,  dessen  Beizung  noch  ein  Steigen  de&  Arteriendruckes 
veranlasst. 

Beim  zweiten  und  dritten  Lumbarnerv  wurde  ein  Fallen  des  Arterien- 
wie  des  Pfortaderdruckes  beobachtet.  Demnach  verlassen  die  Vasocon- 
slrictoren  der  Pfortaderzweige  in  der  Leber  des  Bücknmark  in  den 
Wurzeln  vom  dritten  bis  elften  Dorsalnerven  einschlieselich. 

Koeppe  (GiesseaX  ' 
W^.  Cohnstein.   Weitei^e  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Transsudatiofi 
und  zur  Theorie   der   LywpJtbildung   (Pflüger 's  Archiv   f.  d.   ges. 
Phyeiol.  LIX,  &  350).  »  /  :  n) 

Der  Verf.    lässt   eine    in   einiar  Flüssigkeit  aufgehängte  häutige 

Röhre  von  einer  unter  Druck  stehenden  differenten  Flüssigkeit  dunoh- 

. strömen.    Diese   Anordiiung    nennt    er    „Transsudation".    und    die 

Flüssigkeit,    welche   aus   dem   Innern    der  Membi'an  in   die  Aussen- 

flQssigkeit  übertritt,  „Transsudat"'. 

£s  wird  experimentell  nachgewiesen,  dass  die  Cönceutratiön  des 
.  «Transsudats",  wenn  Flüssigkeiten  verwendet  werden,  die  keine 'Endos- 
mose gegen   einander    eingeben,    voft    dem   Drucke,    gegen    weloheu 
truissu4ir|  wird,  unabhängig  ist.  .  > 

Der  Verf.  bat  nun  in  einer  früheren  Arbeit  versucht,  diesen 
physikalischen  Vorgang  als  Grundlage  einer  Theorie  der  Lymphbildung 
zu  ^verwenden.  In  dem  weiteren  Verlaufe  der  vorliegenden  Abhandlung 
ist  er  bestrebt,  die  Einwendungen,  welche  Heidenhaindagegeu .er- 
hoben hatte,  zu  widerlegen.  Er  bezieht  sich  insbesondere  auf  die 
Thatsache,  dass  das  endosmotische  Aequivalent  des  Serums  von  Hunde- 
blnt  durch  die  HinzufÖgung  von  Erebsmuskelextract  oder  Pepton 
(Heidenhnin's  „Lymphagoga  der  ersten  Gruppe")  beträchtlich  sinkt, 
nm  die  Ueberlegenbeit  seiner  „physikalischen  Theorie"  der  Lymph- 
bildung  gegenüber  der  Secretionstheorie  Heidenhain!s  zu  erweisen. 

Sternberg  (Wien).! 
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L*  Camus.  Beeherches  sur  les  cauaes  de  la  circulation  lyvnphatique 
(Pariß,  Soei^t^  d'^ditions  scientiflques,  1894.  Arofa.  de  Pfaysioi.  (5), 
VI,  3,  p.  662). 

Nfteh  einem  karzea  historischeD  Ueberblick  über  die  Ljmpli- 
literatnr,  in  weleher  merkwürdigerweise  der  Name  Oarl  Ludwig 
gar  nieht  erw&bnt  wird,  beepheht  Verf.  die  allgemeiBen  anatomischen 
Verhältnisse  aod  BedinguDgeD  des  Lymphgeßsseystoms. 

Hierauf  geht  er  auf  die  Momente  ein,  welche  physiologisch  als 
bewegende  Kr&e  fllr  die  Lymphbewegung  in  Auspruch  geBemmen 
werden  könnten.  Er  erwähnt: 

1.  Diejenigen  Kräfte,  weiche  auf  die  Endstellen  des  Lymphgefftse- 
systems  wirken,  und  zwar  die  vis  a  tergo  an  den  Ursprungsstellen 
des  Lymphgeftsssystems«  wobei  er  auf  die  Natur  derselben,  d.  h.  die 
Frage  von  der  Lymphbildung  nicht  näher  eingeht,  und  andererseits 
die  möglicherweise  stattfindende  Attractionskraft»  welche  durch  die 
vorübeiSiessende  Blutmenge  auf  die  Einmflndungsstelle  oder  -Stellen 
des  Ductus  thoracicus  in  das  venöse  System  statthat, 

2.  Die  von  benachbarten  Organen  a«8gehenden  accessoriscben 
Momente,  welche  die  Lymphbewegung  beeinflussen.  Es  seien  dies  vor 
allen  Druckunterschiede  der  Bauch-  und  Brusthöhle  und  die  Bewe- 
gungen des  Diaphragma.  Exspiration  bewirke  Beschleunigung  des 
Lymphstromes,  Inspiration  eine  Hemmung  desselben.  Eine  directe 
Contractionswirkung  des  Diaphragma  sei  auf  Orund  negativer  Experi- 
mentalergebnisse  nicht  anzunehmen. 

Die  Lunge  bewirke  k^ne  directe  (exprimirende)  Beeinflussung 
des  Lympbstromes.  Ebenso  wenig  das  Herz,  dessen  Beeinflussung  des 
Lymphstromes  nur  durch  indirecte  Wirkungen  auf  Blutvertheilung  und 
Gontraetionszustand  der  Gef&sse  gedacht  werden  könne.  Vollständiges 
Abschneiden  des  Blutstromes  dagegen  (Unterbindung  der  Aorta)  lasse 
den  Lymphstrom  stocken  oder  verlangsamen;  eine  gelegentliche  Zu- 
nahme desselben  trotz  der  Unterbindung  der  Aorta  sei  auf  Entleerung 
von  in  der  Gisterua  chyii  angestauter  Lymphe  zu  beziehen.  Beizung 
des  Magens  und  des  Darmes  wirke  direct  auf  die  Gisterna  chyli  und 
rufe  durch  deren  SsCleeruiig  eine  Beschleunigung  des  Lympfastromes 
hervor.  Bezüglich  des  Einflusses  der  Muskelaction  verweist  er  auf  die 
Arbeiten  von  Golin,  Lesser,  Heidenhain. 

3.  Uraaeben,  welche  in  der  anatomischen  Structur  des  Ductus 
thoracicus  selbst  lägen,  und  zwar  die  Gontractilität  der  Wandung  des- 
selben und  das  Vorhandensein  eines  nicht  von  der  Hand  zu  weisenden 
nervösen  Apparates,  wenn  auch  dessen  Functionen  im  Einzelnen  noch 
nicht  vollkommen  genügend  experimentell  bewiesen  wären. 

Nur  bezQglich  des  zweiten  und  dritten  Punktes  stützt  sich  Verf. 
auf  eigene  experimentelle  Thatsachen.  Das  Verfahren  bestand  darin, 
dass  mittelst  ausgedehntester  Besection  des  Bippenkorbes  (Verf.  resecirt 
fast  die  ganze  linke,  vordere  und  seitliche  Thoraxwand),  der  Duetiis 
thoracicus  freigelegt  und  in  denselben  mit  Manometern  in  Verbindung 
stehende  Ganülen  in  das  Endstück,  resp.  das  Stück  dicht  oberhalb  des 
Zwerchfelles  eingesetzt  wurden.  Während  nun  der  Verf.  in  seiner  Vor- 
rede den  Leser  gewissermaassen  auf  den  Beweis  eines  vasomotorischen 
Nerveneinflusses  auf  den  Ductus  thoracicus   und  die  grossen  Lymph- 
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gef&SBe  vorbereitet,  schrumpft  diese  BeweieftthruDg  auf  einige  ganz 
wenige  Experimente,  in  denen  der  periphere  Stumpf  des  Splanchnicns 
gereizt  und  angeblich  eine  Art  vaaodilatatorischer  Einfluss  auf  den 
Doetus  thoraeieus  gesehen  wnrde,  zusammen.  Die  Beweisfbhrung 
enreekt  beiweitem  nicht  die  Ueberzeugung  einer  gleichen  Exactheit, 
wie  die  der  etwa  von  Stariing  in  seiner  Arbeit:  „The  influcnce  of 
meehanical  factors  on  lympfa  production**  (The  Journal  of  fliysiol. 
XVI.,  3  u.  4,  1894)  angefQhrteB  Experimente,  der  einen  nervösen 
fiiBfloss  auf  die  Lymphsecretion  und  -  Bewegung  für  vollkommen  offen 
stehend  erklärt.  —  Die  Arbeit  bringt  im  Allgemeinen,  bis  auf  einige 
Experimeotalergebnisse  des  Punktes  2,  keine  wesentlichen  Bereicherungen 
unserer  Kenntnisse  von  der  Art  der  Lymphbewegung. 

Dolega  (Leipzig). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

KftUfiuann.  Nouveatix  faits  relatifs  au  rnecanisme  de  la  glycosurie 
JCariffine  nm'vetise  et  du  diabete  euere  en  general  (C.  ß.  Soc.  de 
Biologie  27  Oct.  1894,  p.  '669).      . 

Auch  nach  vorheriger  Entnervung  der  Leber  bewirkt  Verletzung 
des  Bulbus  (Zuckerstich)  Erhöhung  des  Zuckergehaltes  des  Blutes 
und  Glykosurie.  Die  Hyperglyeämie  tritt  aber  nur  dann  auf,  wenn 
das  Pankreasgewebe  und  die  nervösen  Bahnen  zwischen  Bulbus  und 
Pankreas  (also  Halsmark,  Splanchnicus  und  Pankreasnerven)  erhalten 
sind.  Werden  diese  Bahnen  vor  dem  Zuckerstiche  durchschnitten,  oder 
wird  das  Pankreas  ausgerottet,  so  hat  jetzt  der  Zuckerstich  keinen 
Einfluse  mehr  auf  den  Zuckergehalt  des  Blutes. 

Die  HemmungswirkuBg  des  Zuckerstiches  auf  das  Pankreas  ist 
eine  fast  momentane,  dem  nervösen  Shock  ähnlich,  denn  eine  mehr 
oder  weniger  lang  andauernde,  durch  Pankreasbemmung  erzeugte 
Glykosurie  zeigt  sich  auch  noch,  wenn  das  BQckenmark  oder  die 
Spianchnici  gleich  nach  dem  Zuckerstiche  durchschnitten  werden. 

Beim  Zuckerstiche  kommt  die  Glykosurie  auf  doppeltem  Wege 
zu  Stande, .  durch  nervöse  Reizung  der  Leber  und  durch  nervöse 
Hemmung  des  Pankreas.  Der  Pankreasbemmung  kommt  hier  die  Haupt- 
rolle zu. 

Verf.  unterscheidet  zwei  Gattungen  von  pathologischem  oder 
eiperimentellem  Diabetes:  A  Nervöse  Hemmung  des  Pankreas  (Zucker- 
stich, toxische,  mechanische,  psychische  oder  reflectorische  Beizung 
des  Gentralnervenbystems.  B.  Diabetes  durch  experimentelle  Ausrottung 
oder  krankhafte  Verletzung  des  Pankreasgewebes. 

Leon  Fredericq  (Ltttticb). 

Morat  et  Dufourt.    Action   du    nerf  pneumogastrique   sur  la  gly* 
eoginise  (Arch.  de  Physiol.  (5),  VI,  3,  p.  631). 

Indem  die  Verff.  die  Drüsenfunction  im  Allgemeinen  der  Muskel- 
fonction  gegenüberstellten,  fragten   sie  sich  im  Anschluss  an  die  Be- 


170  Ceatralblatt  für  Physiologie.  Nr.  4. 

sultate    der    vorbericbteten    Arbeit    nach    dem    VorhandeBsein     voo 
HemmuDgsneryen  für  die  zuckerbildende  Function  der  Leber. 

Sie  unternahmen  deshalb  Versuche  nach  der  a.  a.  0»  beschriebeneo 
Methode,  sowie  auch  solche  mit  directer  Entnahme  des  zu  analysiren- 
den  Blutes  aus  den  Lebervenen,  bei  welchen  sie  die  peripherisohen 
Stumpfe  der  durchschnittenen  Nn.  vagi  reizten.  Sie  erhielten  stets 
Verminderung  des.  Blutzuckers  nach  der  Beizung,  wenn  gleichzeitig 
die  Splanchnici  durchschnitten  waren;  im  anderen  Falle  ergab,  .die 
V^usreizung  bisweilen  auch  das  entgegengesetzte  Besultat.  Jene  Ver- 
minderung trat  auch  dann  ein,  wenn  das  Pankreas  zuvor  ezstirpirt 
war;  die  Verff.  schliessen  hieraus,  dass  es  sich  um  eine  directe^  ohne 
Vermittelung  anderer  Organe  stattfindende  Hemmungswirkung  gewisser 
Vagusfasern  auf  die  glykogene  Leberfunction  handelt. 

Boruttau  (Göttingen). 

L&SSar-Colm.    Die    Säuren    der    menschlichen    GaUe    (Zeitschr.    L 
pbysiol.  Ghem.  XIX,  6,  S.  563J. 

Die  unter  Zusatz  von  Kalilauge  gesammelte  Galle  von  menschlichen 
Leichen  wurde  mit  6procentiger  Kalilauge  im  eisernen  Topf  unter 
Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  24  Stunden  im  Sieden  erhallen. 
Nach  Einleiten  von  Kohlensäure  wurde  die  Lösung  eingedampft  und 
mit  90procentigem  Alkohol  extrahirt. 

Die  alkoholische  Lösung  wurde  mit  dem  vierfachen  Volumen 
Wasser  verdünnt  und  so  lange  etwa  lOprocentige  Chlorbariumlösung 
hinzugefugt,  als  diese  noch  eine  Fällung  erzeugte.  Das  Filtrat  dieses 
Niederschlages  wurde  zur  Abscheidung  der  Galiensäuren  mit  Salzsäure 
versetzt.  Die  hierbei  ausfallende  harzige  Bohsäure  wurde  in  Eisessig 
gelöst  Aus  demselben  krystallisirte  eine  Säure,  welche  im  Wesentlichen 
mit  der  Fellinsäure  Schotten's  abereinstimmte. .  Sie  krystallisirt  aus 
Eisessig  in  einzelnen  Prismen  oder  ihr  Aussehen  erinnert,  falls  diese 
Prismen  von  einem  Mittelpunkte  ausgehen^  au  Kreatiuinchlorzink,  sie 
ist  ohne  Geschmack,  wird  beim  Beiben  stark  elektrisch,  gibt  nicht  diß 
Mylins'sohe  Beaction  (Blaufärbung  mit  Jodjodkaliumlösung).  /Sie 
schmilzt  nach  dem  wiederholten  Umkrystallisiren  aus  Acetonpetroleüm- 
äther  bei  169^  G.  Die  Eleolentaranalyse  stimmt  besser  .  zur  Formel 
CjjHjgO^  als  zu  der  von  Schotten  angenommenen  G2^ii^Q0^.  Die 
Eisessiglösung,  aus  welcher  die  Fellinsäure  auskrystalli&irt  war,  ent- 
hielt Gholalsäure.  (Näheres  siehe  im  Original.) 

Der  durch  Ghlorbarium  erhaltene  Niederschlag  wurde  mit  2  Pro- 
cent kohlensaurem  Natrium  gekocht^  das  heisse  Filtrat  erstarrte  zum 
Seifenleim,  der  eingedampft  uud  mit  Alkohol  extrahirt  wurde.  Aus 
dem  letzteren  schied  sich  Cholesterin  hus  (welches  in  der  Bindec- 
galle  nie  gefunden  worden  war);  das  alkoholische  Filtrat  wurde  ein- 
gedampft, in  Wasser  gelöst,  zur  Entfernung  von  noch  zurückgebliebenem 
Cholesterin  init  Aether  geschüttelt  und  mit  Ghlorbarium  gefallt.  Die 
Fällungen. enthielten  Stearin-,  Palmitin-  und  Oelsäure.  Aus  der  durch 
Ghlorbarium  von  den  J^ettsäuren.  befreiteu  Lösung  Hess  sich  npeb 
Choleinsäure  darstellen.  .  F.  Böhmann  (Breslau). 
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eil.  Aicliet.   De   la  dioMcLse  uropoiettqUe   (G.  B*   Soc.   de  Biologie 
23  Juin  1894,  p.  525). 

:  Das  wässerige  Lebereztract  eDtbält  neben  Diastase  noch  .ein 
durch  Alkohol  ftllbares  Enzym,  welches  aus  nicht  bestimmtem  Material 
Harnstoff  bildet.  Dem  entsprechend  beobachtet  man  in  dem  wässerigen 
Lebereztracte  eine  fortwährende  Harnstoffbildung,  welche  sofort  du)*ch 
Kochen  der  Flüssigkeit  (Zerstörung  des  harnstoffbildenden  Enzymes) 
«ufhört.  ".-  Leon  Fredericq  (Ltittich). 

Morat  et  Dufourt.    Les   nerfs  glyco-secreteurs   (Arch.  de  Physiol. 
(5)  VI,  2,  p.  371). 

Die  Verff.  nehmen  an,  dass  die  Tbätigkeit  aller  DrQsen/auch 
derjenigen  mit  sogenannter  „innerer  Secretion",  von  Nerven  direct 
beeinflusst  wird,  unabhängig  von  der  Wirkung  der  Vasomotoren  auf 
den  betreffenden  Gefässbezirk. 

Um  dies  bezüglich  der  glykogenen  Function  der  Leber  zu  be- 
weisen, verfuhren  sie  folgendermaassen :  An  Hunden  unter  Curare  und 
kfinstiieher  Athmuug  wurden  durch  Bippenresection  beide  Nn.  splanch- 
nici  freigelegt,  durchschnitten,  und  die  peripherischen  Enden,  entweder 
des  rechten  allein,  oder  beider  Nerven  abwechselnd,  je  5  Minuten 
lang  durch  Inductionsströme  gereizt.  In  vor  und  nach  der  Reizung 
der  Art.  femoralis  entnommenen  Blutproben  wurde  der  Zuckergehalt 
bestimmt;  derselbe  fand  sich  nach  der  Splanchnicusreizung  gesteigert 
Das  letztere  trat  auch  ein,  wenn  bei  erhaltener  Gontinuität  beider 
Splanchnici  die  künstliche  Athmung  kurze  Zeit  unterbrochen  wurde: 
^.asphyklische  Hyperglykämie". 

Die  Verff.  betonen,  dass  Splanchnicusreizung  auf  das  intestinale 
GefUsssystem  verengernd  wirkt;  da  indessen  einerseits  Mitreizung 
gefasserweiternder  Fasern  nicht  völlig  auszuschliessen  ist.  andererseits 
bisweilen  in  der  ersten  Blutprobe  unmittelbar  nach  der  Beizung  ver- 
minderter Zuckergehalt  sich  zeigte,  so  griffen  sie  zu  folgender  weiteren 
Methode:  Es  wurde  dem  stark  curärisirten,  künstlich  athmenden 
Thiere  Brust-  und  Bauchhöhle  eröffnet  und  Aorta  thoracica  und  Pfort- 
ader unterbunden,  bei  Schonung  der  Nn.  splanchnici,  Durchschueidung 
der  Nn.  vagi.  Von  der  so  vom  Kreislauf  ausgeschlossenen  Leber 
wurde  ein  Stück  abgeschnürt  oder  abgeschnitten,  um  es  von  allen 
Nervenverbindungen  zu  trennen,  dann  die  Bauchwunde  wieder  ge- 
schlossen. Nunmehr  wurde  durch  wiederholte  Unterbrechung  der 
künstlichen  Athmung  „asphyktische  Beizung  des  Gentralnervensystems^* 
eingeleitet;  die  hierauf  vorgenommene  Glykogenbestimmung  nach 
der  Eülz'schen  Methode  ergab  in  vier  Versuchen  (einen  am  Kaninchen^ 
drei  an  Hunden)  stets  einen  höheren  Glykogengehalt  des  abgetrennt 
gewesenen  Leberlappens,  als  in  dem  übrigen  Organ.  In  ihren  Versuchs- 
ergebnissen sehen  die  Verff.  den  Beweis  des  Vorhandenseins  von 
directen  secretorischen  Nerven  für  die  zuckerbildende  Function  der 
Leber,  welche  unabhängig  vom  Kreislauf  auf  den  Chemismus  der 
Leberzellen  wirken  und  anatomisch  in'  den  Bahnen  der  Splanchnici 
verlaufen.  Boruttau  (Göttingen). 

W.  Szymonowicz.   lieber  di^  Erscheinungen  nach  der  Nebennieren- 
eacstirpation   hei  Hunden   und  über  die    Wirhang   der  Nebennieren^ 
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extracie  (Anzeiger  der  Akademie  der  WiseeDschaften  in   Krakau.  Fe- 
bruar 1895). 

N«  Cybulski.   Weitere  Untersuchungen  ilber  die  Function  der  NAen^ 
niere  (Anzeiger  der  Akad.  der  Wiss.  in  Krakau.  März  1895). 

N.  Cybulski«  lieber  die  Function  der  Nebenniet^e  („Gazeta  lekareka' 
1895,  Nr.  12,  Warschau). 

Wie  aas  der  Literatur  über  die  Funotion  der  Nebenniere  be* 
kannt,  haben  die  bisherigen  Untersuchungen  nur  so  viel  ergeben, 
dass  die  Exstirpation  der  Nebennieren  immer  letal  ist  und  dass  man 
bei  den  operirten  Thieren  ausser  einer  Abnahme  der  neuromuscnl&ren 
Erregbarkeit  und  Sinken  der  Eigenwärme  eine  immer  fortschreitende 
Lähmung  der  motorischen  Nervenendigungen  vor  dem  Tode  bemerkte. 
Andererseits  wurde  bestätigt,  dass  der  wässerige  Auszug  aus  der  Neben- 
niere giftige  Eigenschaften  besitzt,  ebenso  wie  das  Blut  oder  die 
alkoholischen  Extracte  aus  den  Muskeln  eines  in  Folge  der  Neben- 
nierenexstirpation  zugrunde  gegangenen  Tiiieres.  Dagegen  verlängert 
die  intravenöse  EinfÖhrung  des  Nebennierenextractes  das  Leben  des 
operirten  Thieres. 

Szymonowiczexstirpirte  im  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Gybulski 
beide  Nebennieren  und  bestätigte,  dass  die  Exstirpation  einer  Neben- 
niere bloss  eine  vorübergehende  Apathie  und  eine  leichte  Steigerung 
der  Temperatur  zur  Folge  hat.  Im  Gegentheile  erfolgte  in  jedem  Falle 
der  Exstirpation  beider  Nebennieren  der  Tod  in  8  bis  15  Standen 
nach  der  Operation  unter  folgenden  Erscheinungen:  Apathie,  Hangel 
an  Appetit,  Parese  der  hinteren  Extremitäten,  Vermehrung  der  rothen 
Blutkörperchen  und  des  Hämoglobins.  Der  mittelst  eines  Kymo- 
graphions  untersuchte  Blutdruck  nahm  dabei  sehr  bedeutend  ab  und 
fiel  von  normalen  Werthen  bis  auf  20  Millimeter  herab;  der  Puls 
und  dieAthmung  wurden  unbedeutend  verlangsamt.  Die  intravenöse 
Einführung  des  Nebennierenextractes  in  diesem  Stadium  ist  im  Stande 
dieser  Abnahme  fQr  die  Dauer  einiger  Minuten  entgegenzuwirken. 
Gleichzeitig  beschleunigt  diese  Injection  die  Herztbätigkeit  sowohl 
wie  die  Athembewegungen.  Intravenöse  Injection  des  Nebennieren- 
extractes an  gesunden  Hunden  ergab  einen  ähnlichen  Einfluss;  der 
Blutdruck  wird  nämlich  sehr  bedeutend  erhöht,  der  Puls  verlangsamt, 
dieAthmung  beschleunigt.  EinfQhrung  wässeriger  Extracte  aus  anderen 
Organen  bleibt  dagegen  ganz  wirkungslos. 

Wurde  das  Halsmark  beim  Thiere  durchgeschnitten,  so  übte  die 
Einführung  der  Nebennierenextracte  keine  Wirkung  aus,  was  den 
Beweis  daftlr  liefert,  dass  die  Steigerung  des  Blutdruckes  eine  Folge 
der  Erregung  der  vasomotorischen  Centren  ist.  Die  bei  Injection  der 
Nebennierenextracte  hervortretende  Pulsverlangsamung  hatte  auch 
ihren  Grund  in  der  Erregung  der  Hemmungscentren  im  verlängerten 
Marke,  worauf  der  Mangel  der  Verlangsamung  der  Action  des  Herzens 
nach  Durchschneidung  des  N.  vagus  hinwies. 

Prof.  Gybulski  hat  eine  Beihe  von  Untersuchungen  einerseits 
über  die  Extracte  selbst,  andererseits  über  ihre  Wirkung  auf  den 
tbierischen  Organismus  durchgeführt.  Diese  Untersuchungen  haben 
Folgendes  ergeben: 
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Die  aus  der  Nebenniere  des  Oebsen^  Kalbes,  Schweines  und 
Kftninebens  in  Wasser,  Qlyeerin,  Alkohol,  Schwefelsäure  oder  Salz- 
s&nre  bereiteten  Extracte  rufen  immer  Pulsverlangsamung  mit  nach- 
heriger  Beschleunigung,  ferner  Steigerung  des  Blutdruckes  hervor, 
wobei  die  Athmung  oberflächlicher  und  beschleunigt  wird«  Im  Qegen« 
theile  Obt  der  ätherische,  Chloroform-  und  Amylalkoholextraet  sogar  in 
zehnfacher  Menge  keine,  der  alkalische  und  nachher  neutralisirte  beinahe 
keine  oder  nur  momentane  Wirkung  aus.  Aussetzung  des  wässerigen 
ISxtractes  der  Wirkung  des  Magensaftes  schwächt  die  Wirkung  der 
Nebennierenextracte  auf  den  Organismus;  Aufkochen  des  wässerigen 
und  alkoholischen  Extractes  Qbt  hingegen  diesen  Einfluss  nicht  aus. 
Dialyse  des  Wasser-  oder  Glycerinextractea  liefert  eine  Substanz,  die 
dem  wässerigen  Extracte  ganz  ähnlich  wirkt  Der  wässerige  Extract 
einer  ausgetrockneten  Nebenniere  hat  eine  sehr  schwache  Wirkung; 
der  Alkoholextract  einer  getrockneten  Nebenniere  erweist  sich  ganz 
wirkungslos.  Der  wässerige  mit  1  Procent  Natron  oder  Kalilauge 
alkalisirte  und  hiernach  neuerlich  neutralisirte  Extract  hat  dieselbe 
Wirkung  wie  vor  der  Alkalisation.  Endlich  hat  sich  der  sterile,  durch 
Ghamberland'sche  Filter  filtrirte  wässerige  oder  Glycerinextract  in 
seiner  Wirkung  von  den  gewöhnlichen  Extracten  gar  nicht  unter- 
schieden. 

Die  Wirkung  dieser  Extracte  von  einem  Theil  des  Nebennieren- 
gewebes zu  zehn  Theilen  Flüssigkeit  ist  so  stark,  dass  manche  Thiere, 
wie  z.  B.  Kaninchen,  schon  nach  Einspritzung  von  1  Gubikcentimeter  in 
die  Vene  zugrunde  gingen,  weswegen  Versuche  mit  mehr  verdünnten 
jEbrtraoten  angestellt  wurden,  die  ergaben,  dass  frische  Extracte  in 
einer  sogar  Anfzigmal  kleineren  Dose  dieselben,  obwohl  kurz  anhal- 
tenden Erscheinungen,  hervorriefen.  Da  nun  die  Einspritzung  dieser 
verdflnnten  Lösungen  in  den  thierischen  Organismus  in  viel  grösserer 
Menge  als  1  Cnbikcentimeter  lOprocentigen  wässerigen  oder  Glyoerin- 
extractes  geschehen  kann  und  das  Thier  trotzdem  am  Leben  bleibt; 
und  da  in  jenen  Fällen,  wo  der  Tod  des  Thieres  rasch  erfolgt,  nuui 
als  unmittelbare  Todesursache  Extravasate  in  den  Lungen,  in  manchen 
Fällen  mit  Lungenödem  oder  lofarcten  verbunden,  im  Herzen,  manchmal 
auch  im  Gehirn  und  im  Marke  constatiren  konnte,  müssen  wir  folgern, 
dass  der  Tod  nicht  durch  die  giftige  Wirkung  der  in  der  Nebenniere 
enthaltenen  Substanz,  sondern  in  Folge  ihrer  erregenden  Wirkung 
auf  das  vasomotorische  Gentrum  und  der  dadurch  hervorgerufenen 
Blutdrucksteigerung  erfolgt. 

Was  den  Einfluss  auf  einzelne  Nervencentren  anbelangt«  so  wird 
vor  allem  die  Wirkung  auf  das  Vagnseentrum,  und  zwar  in  Form 
einer  bedeutenden  Verlangsamung  der  Herzaction  ersichtlich,  welche 
nach  weiteren  Injectionen  in  Beschleunigung  übergeht.  Nach  Durch- 
schneidung der  Nervi  vagi  tritt  sofort,  natürlich  in  der  ersten  Phase, 
eine  Pulsbeschleunigong  ein,  wobei  die  Beizung  ihrer  peripheren 
Enden  inuner  eine  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  herbeiführt. 

Im  Maasse,  als  immer  grössere  Mengen  injicirt  werden,  sinkt 
auch  die  Erregbarkeit  der  peripheren  Vagistümpfe,  bis  sie  zuletzt 
völlig  erlischt,  so  dass  die  Nervi  vagi  wie  bei  Atropin Vergiftung  keinen 
liänfluss  mehr  auf  die  Herzthätigkeit  ausüben.  Die  Herzaction  ist  aber 
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im  Vergleich  zar  Norm  ein  wenig  verlangsamt,  was  auf  eine  Läh- 
mung der  motorischen  Mechanismen  des  Herzens  zurQckgefQhrt 
werden  muss.  Am  spätesten  wird  das  vasomotorische  Gentrum  ge- 
lähmt. Zwar  sinkt  nach  jeder  Injection  einer  grösseren  Menge  des 
Extractes  der  gesteigerte  Blutdruck  verhältnissmä^sig  ziemlieh  rasch 
herab,  doch  ruft  im  Stadium  des  Rückganges  des  Blutdruckes  zur 
Norm  oder  unter  die  Norm  die  Einführung  einer  erneuerten  Gabe 
des  Extractes  wieder  eine  Blutdrucksteigerung  hervor;  erst  nach  sehr 
grossen  Gaben  tritt  Lähmung  des  vasomotorischen  Gentrums  ein  und 
dann  bleiben  weitere  Injectionen  ohne  Einfluss  auf  den  Blutdruck; 
doch  lebt  das  Thier  trotzdem  allem  fort. 

Auf  das  Athmungscentrum  wirkt  jede  Injection  beschleunigend, 
wobei  die  Athmung  oberflächlicher  wird.  Bei  manchen  Versuchen 
hörte  die  Athmung  nach  Einführung  von  1  Gubikcentimeter  einer  starken 
Lösung  auf.  wobei  bei  künstlicher  Athmung  das  Thier  nicht  nur  beim 
Leben  blieb;  sondern  sogar  nach  einer  Zeit  spontan  zu  athm^n 
begann. 

Bei  Fröschen  sinken  die  Reflexe  nach  Einfuhrung  von  1  Gubik; 
centimeter  wässerigen  Extractes  allmählich,  aber  beständig  ab. 

Es  blieb  noch  zu  erklären,  ob  die  wirkende  Substanz  erst  nach 
dem  Tode  entsteht,  oder  dank  ihrer  oben  erwähnten  Eigenschaft  zu 
diffiindiren  fortwährend  in  das  die  Nebenniere  dnrchströnoende  Blut 
Qbergeht.  Zu  diesem  Zwecke  sammelte  der  Verf.  aus  der  Neben nieren- 
vene  eines  Hundes  das  ausströmende  Blut  in  ein  Gefiäss,  wo  es  defi- 
brinirt  wurde;  gleichzeitig  entnahm  er  aus  der  Vena  jugularis  des- 
selben Thieres  etwas  Blut,  welches  er  ebenfalls  defibrinirte  und  führte 
das  eine  und  das  andere  Blut  in  den  Kreislauf  hinein.  Die  Versuche 
ergaben,  da^s,  während  die  Einspritzung  des  Blutes  aus  der  Vena 
jugularis  oder  aus  irgend  einer  anderen  Vene  nicht  die  geringsten 
Veränderungen  des  Pulses,  des  Blutdruckes  oder  der  Athmung  her- 
vorrief, Einführung  des  Nebennierenblutes  dieselben  Erscheinungen, 
welche  oben  angegeben  worden,  wenn  auch  in  etwas  geringerem 
Grade  hervorzurufen  vermag. 

Diese  mehrmals  wiederholten  Versuche  haben  mit  voller  Be- 
stimmtheit ergeben,  dass  die  in  den  Nebennierenextracten  wirkende, 
lösliche  und  der  Ostnose  unterliegende  Substanz  auch  in  der  leben- 
den Nebenniere  vorhanden  ist  und  von  hier  fortwährend  in  das  Blut 
übergeht 

Der  Verf.  stellt  diese  Ergebnisse  mit  denjenigen,  welche  Doctor 
Szymonowicz  in  dessen  Laboratorium  und  andere  Autoren  nach 
Exstirpation  der  Nebenniere  erhielten,  wie  auch  mit  den  bekannten 
Symptomen  der  Addison 'sehen  Krankheit  zusammen  und  gelangte  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  die  in  Rede  stehende  Substanz  in  massigen 
Dosen  nicht  giftig  ist,  sondern  hauptsächlich  auf  jene  drei  Gentren 
des  verlängerten  Markes  und  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
die  den  Muskeltonus  beherrschenden  Gentren  einwirkt,  zum  fol- 
genden Schlüsse :  Der  Organismus;  der  mehr  oder  weniger  zufällige 
Impulse  erhält,  welche  zur  Quelle  verschiedener  Reize  für  dieNerven- 
centren  werden,  besitzt  dabei  eine  eigene  Drüse,  welche  unaufhörlich 
eine  Substanz  bildet,  welche  die  Thätigkeit  obiger  Gentren  zu  erhalten 
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im  Stande  ist.  Ohne  diese  DrQse  wird  die  Existenz  des  Organismus 
unmöglich,  weil  jene  zufälligen  Beize,  welche  auf  den  Körper  ein- 
wirken, nicht  im  Stande  sind,  in  gleicher  unveränderter Thätigkeit  das 
Athmungs-  und  Vaguscentrum  und  das  vasomotorische  Gentrnm  zu 
erhalten. 

In  welche  Gruppe  von  Körpern  diese  Substanz  eingereiht  werden 
soll,  ist  schwierig  zu  beantworten,  da  die  Quantität,  die  man  sogar  aus 
grossen  Mengen  von  Nebennieren  erbalten  kann^  viel  zu  klein  ist, 
um  zur  gründlichen  Analyse  dienen  zu  können.  Der  Verf.  will  die- 
selbe als  ein  Antitoxin  gegen  andere  Gifte  nicht  betrachten,  da  diese 
Toxine  ja  bis  jetzt  unbekannt  sind;  er  hält  es  fQr  viel  einfacher  und 
rationeller,  ihre  Wirkung  als  eine  direct  erregende  zu  deuten. 

Da  alle  Erscheinungen,  welche  die  in  den  Nebennieren  sich 
befindende  Substanz  hervorruft,  sehr  schnell  verschwinden,  müssen 
wir  annehmen,  dass  dieselbe  aus  dem  Organismus  entweder  durch 
den  Harn  eliminirt  oder  im  Körper  selbst  vernichtet  wird.  Was  die 
erste  Annahme  betrifft,  haben  in  der  That  Untersuchungen  mit  In- 
jectionen  des  Harnes  solcher  Tbiere,  welchen  grössere  Mengen  des 
Neben nierenextractes  eingefQhrt  wurden,  es  genügend  bewiesen,  dass 
wenigstens  ein  Theil  der  activen  Substanz  in  den  Urin  übergeht,  weil 
der  Harn  solcher  Thiere  ähnlich  wie  der  Extract  selbst,  wenn  auch 
viel  schwächer,  während  der  normale  ins  Blut  eingeführte  Harn  ent- 
weder gar  nicht  oder  in  ganz  entgegengesetzter  Richtung  wirkt.  Da 
nun  andererseits  im  Harne  sich  nur  ein  Theil  der  activen  Substanz  be- 
findet oder  wenigstens  zum  Vorschein  kommt,  muss  die  erste  Annahme 
der  Elimination  eine  weitere  nach  sich  ziehen,  nämlich,  dass  der  Best 
derselben  im  Organismus  höchstwahrscheinlich  vernichtet  oder  auf 
irgend  eine  Weise  verwandelt  wird. 

.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  Beihe  von  Versuchen  angestellt, 
welche  die  Frage  lösen  sollten,  wo  diese  Verwandlung  im  Organismus 
geschiebt,  und  zwar  ob  die  Nebennierensubstanz  durch  das  Blut  selbst 
oder  unter  Mitwirkung  der  Gewebselemente  vernichtet  wird.  Diese 
Versuche  zeigten,  dass  einerseits  die  aetive  Substanz  sehr  leicht  oxydirt 
werden  kann,  da  die  Zugabe  bloss  einiger  Tropfen  Iprocentiger  Kali- 
hypermanganatlösung  sofort  die  Wirkung  der  Neben nierenextracte  ver- 
nichtet, andererseits  aber,  dass  diese  Oxydation,  wenn  sie  überhaupt 
geschehen  soll,  nur  in  den  Geweben  und  nicht  im  Blute  stattfindet, 
da  Schütteln  des  Nebennierenextractes  mit  arteriellem  Blute  dessen 
Kraft;  gar  .nicht,  verripgert.  Daraus  folgt  natürlich  wieder,  dass  im 
Falle  vion  bedeutenderem  Sauerstoffmangel  sich  im  Organismus  die 
wirkende  Substanz  anhäufep  soll.  .  Da  ein  solcher  Fall  in  der  That 
während  des  Erstickens  vorhanden  ist,  vergleicht  der  Verf.  die  Ver- 
änderungl^n  im  Blutdrücke,  Athmung^  und  JPulsbewegungen  während 
der  Dyspnoe  mit  dem  Bilde,  welches  die  Injection  der  Lösungen 
hervorruft,  und  kommt  auf  Grund  dieses  Vergleiches  zum  Schlüsse, 
dass  diese  Bilder,  was  den  Puls  und  den  Blutdruck  betrifft,  ganz 
ähnlich  sind  und  sich  nur  in  den  Athembewegungen  untereinander 
unterscheiden. 

So  würde  also    die  Toxicität  des  Blutes  asphyktischer  Thiere  in 
der  Ausnutzung  der  Nebennierensubstanz  ihre  Erklärung  finden,  welche 
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in  normalen  Verbältnisseo  fortwährend  gebildet,  aber  auch  fortwährend 
verbraucht  wird. 

£ndlich  führte  der  Verf.  noch  zwei  Beihen  Ton  Versuchen 
dnrch.  In  der  ersten  verglich  er  die  beim  normalen  Thiere  aufkreten- 
den  Dyspno^erscheinungen  mit  denjenigen,  welche  bei  einem  Thiere 
nach  der  Ezstirpation  beider  Nebennieren  auftreten  und  constatirte, 
das6,  während  in  der  ersten  Stunde  nach  der  Ezstirpation  das  Thier 
unter  dem  Einflüsse  des  Erstickens  alle  gewöhnlich  auftretenden 
D;spnoöerscheinungen  aufweist,  schon  nach  etwa  2  Stunden  unter 
demselben  Einflüsse  der  Blutdruck  herabgesetzt  und  nicht  gesteigert, 
die  Athmung  verlangsamt  und  nicht  beschleunigt  wird,  wobei  nur  die 
Pulsverlangsamung  noch  zum  Vorschein  kommt.  3  bis  4  Stunden 
nach  dei  Ezstirpation  ruft  die  Luftabsperrung  eine  Verminderung  des 
Blutdruckes  bis  0  hervor,  wobei  das  Thier  ganz  zu  athmen  aufhört  und 
in  den  Zustand  der  Agonie  verfällt.  Eine  Injeetion  in  die  Vene  von 
1  Cubikcentimeter  des  lOprocentigen  dialysirten  wässerigen  Neben- 
niereneztractes  konnte  diesen  Zustand  unterbrechen,  indem  der  Blot- 
druek  binnen  einigen  Secunden  wieder  fast  zur  Norm  oder  sogar 
höher  hinaufstieg,  die  Herzcontractionen  voller  und  energischer  wurden 
und  sogar  das  Thier  zu  athmen  begann.  Wurde  bei  einem  sollen 
Thiere  nach  einigen  Minuten  wieder  Erstickung  hervorgerufen,  so  traten 
bei  demselben  alle  Dyspnoeerscheinungen  wie  bei  einem  normalen 
Thiere  auf. 

In  einer  zweiten  Beihe  der  Versuche  führte  der  Verf.  Bbt  von 
einem  im  dyspnoischen  Zustande  sich  befindenden  oder  von  einem 
erstickten  Thiere  einem  anderen  Thiere  intravenös  ein,  wobei  stets 
Veränderungen  im  Blutdrucke,  Puls  und  in  der  Athmung  deutlich 
genug  eintraten. 

Diese   Untersuchungen    haben   den   Verf.   in  der  Ueberzeugung 

festärkt,   dass  ein  bedeutender  Theil   der   die  Dyspnoe   begleitenden 
Irscheinnngen  der  Anhäufung  der  von  den  Nebennieren  herstammenden 
Substanz  im  Blute  zuzuschreiben  ist 

Ob  diese  Substanzen  nur  auf  die  drei  erwähnten  Gruppen  von 
Gentren  oder  vielleicht  auf  andere  Theile  des  Nervensystems  ihren 
Einfluss  ausOben,  werden  weitere  im  Laboratorium  des  Verf.'s  unter 
nommene  Forschungen  zeigen.  Zanietowski  (Krakau). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

A.  Hoffmann.  Uebei*  die  Enticickelung  des  Kronencementes  an  den 
Backenzähnen  der  Wiederkäuer  mit  Berüclmchtigung  der  Zahn- 
entivicklung  im  Allgemeinen  (Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Zoolog. 
LVm  4,  S.  566). 

Die  Arbeit  Verf/s,  welche  das  Besultat  von  Untersuchungen  ist, 
welche  hauptsächlich  an  Schafsföten  unternommen  wurden,  zerföllt  in 
folgende  drei  Abschnitte :  1.  Die  Entwickelung  der  Zähne  des  Schafes 
in  morphologischer  Hinsicht;  2.  Ober  die  Entwickelung  des  Kronen- 
cementes an  den  Backenzähnen  der  Wiederkäuer   und   die   derselben 
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▼orausgehendeD  bistologiscbeD  VeränderuDgeD  der  betreffenden  Zahn- 
anlagen;  3.  Beiträge  zur  Entstebung  der  Form  der  Molaren  und  des 
Gebisses  der  Säugetbiere. 

Wie  sebon  diese  Eintbeilung  zeigt,]  tritt  die  Zabnentwickelung  im 
Allgemeinen  gegen  das  sebr  eng  begrenzte  Tbema  der  Kroneneement- 
entwickelang  in  den  Vordergrund.  Der  Verf.  bat  durcb  seine  unter- 
snehnngen  vielen  älteren  von  ibm  bestätigten  oder  corrigirten  An- 
sichten mancbes  Neue  binzuflQgen  können. 

Im  ersten  Tbeile  bescbäftigt  sieb  der  Autor  zunäcbst  mit  der 
Differenz  zwiscben  der  Zabnleiste  und  der  Lippen wangenfurcbenleiste, 
welch  letztere  zuerst  Böse  beim  Menseben  genauer  bescbrieben  hat, 
and  welche  die  Bildung  der  Lippenwangenfurche  bedingt,  und  kommt 
dabQi  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Ausbildung  zweier  jSpithelleisten, 
der  eben  genannten,  findet  nur  dann  statt,  wenn  es  zur  definitiven 
Entwickelung  der  Zabnanlagen,  also  in  der  Begion  der  oberen  und 
unteren  Backenzähne  und  der  unteren  vier  Vorderzähne,  von  denen 
der  letzte  ein  Eckzahn  und  nicht,  wie  oft  fälschlich  angegeben,  ein 
Schneidezahn  ist,  kommt.  In  diesem  Falle  ist,  da  die  Zahnleiste  in  der 
Bildung  der  Zähne  aufgeht,  eine  zweite  Leiste  zur  Entstebung  der 
Lippenwangenfurche  nöthig,  um  die  Trennung  zwiscben  Lippe  und 
Kiefer  aufrecht  zu  erhalten.  Die  erste  Epithelleiste  aber  ist,  wenn  sie 
auch  nicht  zur  Zahnbildung  verwerthet  wird,  doch  als  Zahnleiste 
anzusehen. 

Die  AbschnOrung  der  Zahnleiste  vom  Mundhöhlenepithel  geht 
in  der  Bichtung  von  vorn  nach  hinten  vor  sich,  und  ebenso  nimmt 
die  Ausbildung  der  unteren  vorderen  Milchzähne,  wie  auch  der  Ersatz- 
z2dine,  proportional  von  vom  nach  hinten  ab;  während  dagegen  bei 
den  Hilchbackenzähnen  ein  entgegengesetztes  Verhalten  statthat.  Weiter 
gebt  die  AbschnOrung  der  Milchbackenzahnanlagen,  wie  auch  die  Ent- 
wiekelnng  der  Ersatzleiste  im  Bereiche  der  späteren  bleibenden 
Prftmolaren  von  hinten  nach  vom  vor  sich. 

Die  erste  aller  Ersatzzahnanlagen  ist  die  des  Incisivus  I  des 
Unterkiefers,  hingegen  findet  sich  an  der  oberen  Zahnleiste  in  der 
Schneidezahnregion  niemals  eine  Andeutung  von  Zahnanlagen,  nur 
der  Eckzahn  kommt  zu  mdimentärer  Ausbildung.  Erwähnt  sei  ferner, 
dass  die  Höckerbildung  der  Backenzähne  erst  durch  secundäres 
Auswachsen  einer  einfachen  Papille  geschiebt. 

In  pbylogenetiscber  Beziehung  zieht  Verf.  in  Uebereinstimmung 
und  Ergänzung  der  Tbatsachen  der  Paläontologie  aus  seinen  Unter- 
suchungen den  Schluss,  dass  nacheinander  der  erste,  zweite  und 
dritte  obere  Schneidezahn,  alsdann  der  vorderste  obere  Prämolar,  dann 
eben  dieser  Zahn  des  Unterkiefers  und  schliesslich  der  obere  Eckzahn 
verloren  gegangen  sind. 

Im  zweiten  Abschnitte  seiner  Abhandlung  playdirt  der  Verf. 
bei  der  Beschreibung  der  weiteren  histologischen  Veränderungen  der 
Zahnanlagen  fUr  correctere  Anwendung,  respective  Fortlassung  einiger 
Begriffe.  So  will  er  —  und  auch  mit  Becht  —  die  Bezeichnung 
„Sehmelzorgan''  nur  auf  die  der  Papille  direct  aufliegende  Schicht 
hoher  Gylinderzellen,  welche  die  Production  des  Schmelzes  besorgt, 
beschränkt  wissen,  während  der  Begriff  „Epithelsscbeide''  den  ganzen 
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epithelialen  Theil  der  Zahnaolage  in  sich  schliessen  soll,  so  dass  also 
das  „Schmelzorgan"  nur   einen   Theil   der    »Epithelscheide"  darstellL 

Ebenso  soll  das  Wort  „Schmelzpulpa'',  die  Bezeichnung  der  stem* 
förmigen,  nur  eine  Art  FOllsel  darstellenden  Zellen,  welche  den  Platz 
für  den  weiter  wachsenden  Zahnkeim  frei  zu  halten  haben,  da  die- 
selbe nichts  mit  der  Schmelzbildung  zu  thun  hat,  fortfallen.  Diese 
sternförmigen  Zellen  werden  nach  Verf.  gegenüber  Waldeyer  und 
Hertz,  welche  umgekehrt  die  runden  Zellen  als  die  Matrix  des 
Schmelzorganes  ansehen,  in  zweiter  Reihe  von  dem  Schmelzorgan 
geliefert,  indem  das  letztere  runde  Zellen  bildet,  welche  dann  in  die 
Sternform  übergehen. 

Auf  eine  bestimmte  Ansicht  über  die  Entstehung  des  Schmelzes, 
üb  durch  allmähliche  Verkalkung  der  Zellen  des  Schmelzorganes  oder 
durch  eine  Absonderung  derselben  (das  letztere  scheint  wohl  das 
richtige  zu  sein),  glaubt  der  Verf.  verzichten  zu  müssen. 

Wie  Verf.  bei  der  Schmelzbildung  einen  „Cuticularsaum''  an  der 
inneren  Peripherie  des  Schmelzorganes  nicht  hat  nachweisen  können, 
hält  er  auch  bei  der  Dentinbildung  die  „sogenannte  Membrana  prae- 
formativa"  nur  für  die  erste  Schicht  unverkalkten  Dentins. 

Der  Autor  betont  dann  entgegen  der  Ai'beit  von  Elautsch: 
«Ueber  die  Herkunft  der  Skleroblasten",  den  bindegewebigen  Charakter 
der  Papillen  und  weist  Böse  gegenüber  das  active  Hineinwachsen 
der  Papillen  in  die  Epithelscheiden  hinein  nach.  Weiter  schildert 
Verf.  die  Vorgänge  bei  der  Abschnürung  der  Zahnleiste  vom  Mund- 
höhlenepithel, wobei  er  die  Anschauung  Mayo's,  als  handle  es  sich 
dabei  um  eine  Vacuolenbildung,  widerlegt :  diese  scheinbaren  Vacuolen 
sind  grosse,  rundliche  Epithelzellen.  Nachdem  fernerhin  constatirt  ist, 
dass  die  Schmelzorgane  der  Milchzähne,  wie  der  bleibenden  Zähne 
vom  lingualen  Blatte  der  Zahnleiste  —  dessen  Zellen  in  zwei-  bis 
dreifacher  Lage  übereinander  liegen,  während  die  des  labialen  Blattes 
nur  eine  einfache  Lage  bilden  —  abstammen,  geht  der  Verf.  zur  Be- 
schreibung der  Bildung  des  Kronencementes  über.  Bevor  die  £nt- 
Wickelung  desselben  vor  sich  gehen  kann,  muss,  um  eine  directe  An- 
lagerung an  den  Schmelz  zu  ermöglichen,  der  Kronentheil  der  Epithel- 
scheide geschwunden  sein.  Diese  Bückbildung  beginnt  in  der  Stern- 
zellenschicht und  dem  äusseren  Epithel.  Schliesslich  lagert  das  Zahn- 
säckchen  direct  auf  dem  Schmelz  und  seine  innere  straffe  Lage  geht 
durch  directe  Verknöcherung  ohne  die  Zwischenstufe  des  Knorpels 
in  das  Eronencernent  über.  Bezüglich  der  Frage,  warum  dasselbe  nur 
bei  wenigen  Thieren  zur  Ausbildung  gelange,  ist  Verf.  der  Ansicht, 
dass  die  Hauptbedingungen  für  seine  Eutwickelung  die  genügend  lange 
Zeit  vor  dem  Beginne  des  Durchbruches,  die  abschliessende  Production 
des  Schmelzes  und  die  danach  erfolgende,  möglichst  rasche  Bück- 
bildung  des  Kronentheiles  der  Epitbelscheide  sind. 

Bei  der  Bildung  des  der  Kaufläche  entgegengesetzten  Theiles 
der  Zahnkrone  kommt  —  bei  einem  zweiwurzeligen  Zahne  —  an  der 
albialen  wie  lingualen  Seite  je  ein  Fortsatz  vom  unteren  Bande  der 
Epithelscheide  hervor,  die  schliesslich  aufeinander  stossen  und  zwei 
den    späteren  Wurzeln    entsprechende   Oeffnungen    zurücklassen.    Zur 


Kr.  4.  GentnibLaU  fftr  Physiologie.  179 

FormuDg   der   Wurzeln   wächst  dann   die  Epitbelscbeide   in    Gestalt 
zweier  eylindriscber  Fortsätze  in  die  Tiefe« 

Der  dritte  Theil  der  Arbeit  des  Verf.'s  beschäftigt  sich  zunächst 
mit  der  wahren  Stellung  der  Molaren,  welche  schon  nach  den  Unter- 
soebangen  Lochers  Ober  die  Entwickelung  des  Igelgebisses  als  zur 
ersten  Zahnserie  —  also  gewissermaassen  zu  den  Milchzähnen  — 
gehörig  zu  rechnen  sind,  indem  die  Zahnleiste  hinter  der  Anlage  des 
ersten  Milchbackenzahnes  nach  hinten  weiter  wächst  und  hier  zur 
Bildnng  des  ersten  bleibenden  Molaren  führt,  während  die  eventuell 
auftretenden  Ersatzzäbne,  die  ihre  Entstehung  der  Ersatzleiste  ver- 
danken, der  zweiten  Zahnserie  angehören.  Dann  wendet  der  Verf.  sich 
aaf  Grund  der  im  ersten  Abschnitte  angefahrten  Untersuchungen  gegen 
die  Concrescenztheorie,  da  die  anfangs  einfache  Papille  erst  im  Laufe 
ihrer  weiteren  Entwickelung  die  complicirte  Form  annimmt;  eben&o 
kann  die  Verschmelzung  mehrerer  Zahnserien  des  Beptiliengebisses 
zu  den  zweien  der  Säugethiere  nur  in  physiologischem  Sinne  gedeutet 
werden,  indem  das  bei  ersterem  auf  mehrere  Serien  vertheilte  Material 
bei  den  letzteren  nur  für  zwei  benutzt  wird. 

Andererseits  aber  muss  man  die  Frage,  welche  von  den  beiden 
Zahnserien  grössere  Beductionserscheinungen  zeigt,  dabin  beantworten, 
dass  es  nicht,  wie  man  früher  annahm,  die  erste,  sondern  vielmehr 
die  zweite  Zahnserie  ist,  welche  solche  aufweist.    Hoppe  (Leipzig). 

M.  .H&hn.     Uebei'    die    Einwirkung   verschiedener   Säuren    bei    der 
Pepsinverdauung  (Virchow's  Arcü.  (I3j  VII,  3,  S.  597). 

Verf.  hat  die  schon  öfter  behandelte  Frage,  welche  Säuren  für 
den  Ersatz  der  Salzsäure  bei  der  künstlichen  Magenverdauung  am 
besten  geeignet  seien,  nochmals  durch  quantitative  Bestimmungen  zu 
entscheiden  versucht.  Und  zwar  wurden  speciell  die  Salpeter-,  Schwefel-, 
PiMwphor-  und  Borsäure,  sowie  die  Oial-,  Citronen-  und  Weinsäure 
berücksichtigt. 

Zu  den  Verdauungsversuchen  diente  abgewogenes  Eiweiss  in 
verschiedener  Form,  welches  mit  02  Gramm  Pepsin  und  200  Gubik- 
centimeter  der  betreffenden  verdünnten  Säuren  eine  bestimmte  Zeit 
lang  bei  Körpertemperatur  zusammengebracht  wurde.  Von  den  ver- 
schiedenen einbasischen  Säuren  wurden  äquivalente  Gewichtsmengen 
(entFprechend  0'281procentiger  Salzsäure)  in  den  Flüssigkeiten  gelöst. 
Die  zwei-  und  dreibasischen  Säuren  dagegen  kamen  in  ein  Halb,  be- 
ziehungsweise ein  Drittel  der  nach  dem  Salzsäureäquivalent  berech- 
neten procentischen  Goncentration   zur  Verwendung. 

Nach  Beendigung  der  Digestion  wurden  die  Mischungen  durch 
die  berechnete  Menge  Natronlauge  neutralisirt,  mit  verdünnter  Essig- 
•  säure  leicht  angesäuert,  mit  10  Gubikcentimeter  concentrirter  Koch- 
salzlösung versetzt,  zur  Goagulation  des  unveränderten  Eiweisses  auf- 
gekocht und  filtrirt,  worauf  immer  ein  Viertel  des  Filtrates  zur  Stick- 
stoffbestimmung nach  Kjeldahl  zur  Verwendung  kam.  Die  so  er- 
haltenen Stickstoffwerthe  dienten  als  Maassstab  für  die  Verdauungs- 
kraft der  verschiedenen  Säuren. 

Die  gewonnenen  Besultate  bestätigen  die  älteren  Versuche  von 
Dietrich   und   Davidson   (1861),   welche   bereits  fanden,   dass  die 
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Salzsäure  an  VerdauuDgskrafl  allen  anderen  Säuren  entschieden  über- 
legen ist  und  dass  ferner  die  letzteren  sieh  nicht  in  äquivalenten 
Mengen  bei  der  Pepsinverdauung  vertreten  können.  Ferner  ergaben 
die  Versuche,  dass  die  organischen  Säuren  im  Allgemeinen  hinter  den 
anorganischen  in  Bezug  auf  ihre  Verdauungskraft  zurQckßtehen. 

Unter  den  anorganischen  Säuren  steht  der  Salzsäure  am  nächsten 
die  Salpetersäure,  dann  folgt  die  Schwefelsäure,  schliesslich  die 
Phosphorsäure.  Dies  gilt  aber  nur  fOr  bereits  gelöste  £iweis68toffe. 
Denn  bei  der  Verdauung  von  Fibrin  und  anderen  festen  Eivireissstoffen 
übertrifft  die  Phosphorsäure  die  Schwefelsäure. 

Wurden  zur  Verdauung  von  Eiweisslösungen  die  Schwefelsäure 
und  die  Phosphorsäure  ihrer  Basicität  entsprechend  in  zwei-,  beziehungs- 
weise dreifacher  Goncentration  angewandt,  so  näherten  sich  die  er- 
haltenen Stickstoffwerthe  einander  allerdings  bedeutend,  aber  dennoch 
blieb  eine  kleine  Differenz,  sowie  die  Reihenfolge  (Salzsäure,  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure)  erhalten.  Dagegen  war  bei  Versuchen  mit  Fibrin 
und  verstärkten  Säuien  kaum  ein  Unterschied  gegenüber  den  durch 
schwächere  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  erhaltenen  Wertben 
bemerkbar:  Differenz  und  Reihenfolge  (Salzsäure,  Phosphors&ure, 
Schwefelsäure)  blieben  völlig  erhalten. 

Von  den  organischen  Säuren  ergab  namentlich  die  Essigsäure 
schlechte  Resultate.  Die  zweibasige  Oxalsäure  behauptet  vor  der  drei- 
basigen  Gitronensäure  den  Vorrang. 

Die  Borsäure  endlich  hat  gar  keine  verdauende  Wirkung^  was 
sich  offenbar  aus  dem  [Jmstande  erklärt,  dass  sie  mit  den  meisten 
Eiweisskörpern  unlösliche  Verbindungen  eingeht. 

Praktisch  ergab  sich  aus  den  angestellten  Versuchen,  dass  fllr 
den  Ersatz  der  Salzsäure  bei  der  Magen  Verdauung  am  besten  die 
Phosphorsäure  geeignet  ist,  da  sie  den  festen  Eiweisskörpern  gegen- 
über, die  in  unserer  gewöhnlichen  ^  Nahrung  vorwiegend  vorhaadeo 
sind,  eine  bemerkeuswerthe  Verdauungskrafc  entwickelt. 

R.  Neumeister  (Jena). 

M.  Oreenwood  aud  E.  R.  Saunders,   On  ike  rdle  of  add  in 
protozoan  digetiion  (Journ,  of  Phys.  XVI,  5/6,  p.  441). 

Die  Verfi'.  untersuchten  die  Beziehungen  der  von  anderen  Autoren 
durch  empfindliche  Indicatoren  bereits  sichergestellten  Säuresecretion 
im  Inneren  gewisser  Protozoon  zu  dem  Proeesse  der  Verdauung  auf- 
genommener Nahrungsstoffe. 

Prüfungsobjecte  waren  einerseits  Infusorien  (Garchesium,  Epistylis), 
andererseits  plasmodiale  oder  amöboide  Formen  gewisser  Mycetozoän 
(Badhamia,  Lamproderma,  Didymium).  Als  Indicatoren  wurden  ver- 
wendet empfindliches  Lackmus,  schwefelsaures  Alizarin,  Gongoroth, 
Garmin,  Methylenblau,  schwefelsaures  Rosanilin. 

Die  Infusorien  wurden  in  Lösungen  der  Farbstoffe  eingebracht, 
in  welchen  Nahrungsstoffe  (Milch,  Eierweiss)  in  feiner  Vertheüuog 
sich  befanden,  die  Amöben  erhielten  bereits  mit  den  Indicatoren  ge- 
färbte Stoffe  (Kalkkrystalle,  Sklerotiumzellen,  Stärkekörner). 

Die  hauptsächlichen  Ergebnisse  gehen  dahin,  dass  Säurebildung, 
erkenntlich  am  Farben  Wechsel  der  Indicatoren,  auf  die  Aufnahme  aller 
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Gebilde  folgt.  Die  Bildung  einer  „Yerdauungsvacuole"  und  die  Auf- 
lösang  yerdaalicher  Ingesta  kann  aber  erst  viel  später  eintreten;  die 
Ingesta  können  zusammengeballt  lange  liegen  bleiben. 

Mit  der  Verdauung  schreitet  Abnahme  der  gebildeten  S&ure 
einher,  bis  mit  der  vollendeten  Auflösung  wieder  alkalische  Beaction 
eingetreten  ist:  vermuthlich  handelt  es  sieb  um  eine  chemische  Bindung 
der  gebildeten  Säure  an  die  Verdauungsproducte  (Peptone).  Die  Natur 
der  Säure  Hess  sich  nicht  näher  nachweisen,  nur  so  viel  zeigte  sich 
(durch  erfolgende  Auflösung  eingebrachten  kohlensauren  Kalkes),  dass 
es  keine  Kohlensäure  ist. 

Ein  Zusammenhang  der  Säurebildung  mit  der  Bildung  eines 
Verdauungsenzyms  findet  nicht  statt.  Boruttau  (Göttingen). 

Langenblicll*     Ueher  zwei  totale   Magenresectionen    am   Menschen 
(Deutsche  Med.  Wochenschr.  1894,  Mr.  52). 

Der  Autor  hat  in  zwei  Fällen  wegen  ausgedehnter  Magencarcinome 
fast  den  ganzen  Magen  exstirpirt  und  den  Dünndarm  mit  dem  Gardia- 
ansatz  Tereinigt  Der  eiiie  Fall  starb  am  sechsten  Tage  nach  der  Operation, 
da  die  Magenwände  völlig  „erweicht"  waren  und  an  einer  Stelle  die 
Nätbe  nicht  hielten.  Der  andere  Fall  heilte  anstandslos;  die  Patientin 
verliess  nach  einigen  Wochen  mit  22  Pfund  Gewichtszunahme  das 
Krankenhaus  und  wurde  am  193.  Tage  nach  der  Operation  in  besserem 
Emftbrangszustande  der  „freien  Vereinigung  der  Ghirurgeu*'  vor- 
gestellt. Ffir  den  Physiologen  ist  dieser  Fall  eine  Bestätigung  am 
Menschen  der  kürzlich  von  de  Filippi  am  Hund  gemachten  Er- 
fahrungen, wonach  der  Darm  nach  Magenezstirpation  die  Verdauung 
allein  zu  Übernehmen  vermag ;  wenigstens  kann  in  dem  vorliegenden 
Falle,  wo  der  neugebildete  „Magen"  nur  mehr  Hühnereigrösse  besass, 
von  einer  in  Betracht  kommenden  Magenverdauung  wohl  nicht  die 
Bede  sein.  Leider  ist  über  die  Art  der  Ernährung  nur  mitgetheilt, 
dass  Patientin  vom  dritten  Tage  ab  Fleisch  erhielt;  ebensowenig  scheint 
eine  Untersuchung  der  Darmausscheidungen  stattgefunden  zu  haben, 
welche  in  vieler  Beziehung  interessant  und  belehrend  gewesen  wäre. 

Wegele  (Eönigsborn)« 

0.  Nasse.  Ueher  die  Wirkung  der  Fermente  (Vortrag  in  der  Natur« 
forschenden  Gesellschaft  zu  Rostock,  Sitzung  vom  15.  December  1894, 
»Bostocker  Zeitung"). 

Kommen  bei  den  Fermenten  als  Ursache  der  Umsetzungen  freie 
Jonen  in  Betracht,  so  muss  das  Leitungsvermögen  des  Wassers 
durch  den  Zusatz  von  Fermenten  erhöht  werden.  Um  dies  zu  erweisen, 
hat  Verf.  Versuche  angestellt.  Dabei  miusste  berücksichtigt  werden, 
dass  die  Fermente  nur  auf  ihre  specifischen  Substrate  wirken,  so  dass 
eine  mit  Steigerung  des  Leitvermögens  verbundene,  erhöhte  Disso- 
eiätion  des  Wassers  nur  bei  Anwesenheit  des  Substrates  zu  erwarten 
war,  während  irgend  ein  anderer,  dufch  das  Ferment  nicht  spaltbarer 
Körper  ohne  Einfluss  bleiben  musste.  Ferner  war  ein  Vergleich  von 
wirksamem,  mit  dem  durch  Hitze  unwirksam  gemachten  Ferment  noth- 
wendig. 
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Der  Bequemlichkeit  halber  wurden  die  absolut  gleich  hergestellteii 
Lösungen  auf  einen  Eochsalzgehah  von  0*7  Procent  gebracht,  doreb 
den  die  Resultate  nicht  geändert  wurden. 

Der  Einfluss  des  Kochens  von  Ferment  allein  (ohne  Substrat) 
auf  das  Leitvermögen  erwies  sich  als  verschieden,  je  nach  der  Art 
des  Fermentes  erhöhend  oder  vermindernd,  und  war  bei  jedem  Ver* 
suche  festzustellen.  Weiterhin  waren  die  Versuche  dadurch  complioirt, 
dass  (bei  Amylum,  fiohrzucker,  Eiweiss)  der  Widerstand  bei  fort- 
schreitender Spaltung  der  Substrate  zunimmt. 

Die  Widerstandsbestimmungen  geschahen  nach  Kohlrausch  mit 
Wechselströmen.  Bei  einem  Versuche  mit  Diastase  und  löslicher  Stärke 
ergaben  sich  folgende  direct  erhaltene  Werthe  (Ohm)  fär  den  Wider- 
stand: 

In  wässeriger  Lösung  von: 

a)  gekochtem  Ferment  =  2106 
h)  rohem  „       =2556 

In  der  substrathaltigen  Lösung  von: 

a)  gekochtem  Ferment  =  2124 

b)  rohem  „       =2082 

„Kann  die  somit  uacbgewiesene  bedeutende  Zunahme  der  Leit- 
fähigkeit der  substrathaltigen  Lösung  von  rohem  Ferment  als  auf  ver- 
mehrter Dissociation  des  Wassers  beruhend  angesehen  werden,  so  darf 
auch  der  Beweis  für  die  Bildung  von  Jonen  dui'ch  Fermente 
als  erbracht  gelten." 

Wird  der  Fermentlösung  ein  „Nichtsubstrat"  zugesetzt,  so  bleibt 
eine  solche  Veränderung  des  Widerstandes  aus. 

Verf.  wird  seine  Versuche  fortsetzen  und  verspricht  ausführlichere 
Mittheilung  in  Pflüger's  Archiv.  J.  Mauthner  (Wien).  . 

F.    Klug.     Ühtersnchungen   über    Magenverdauung     (Ung.    Arch.    f. 
Med.  III,  S.  87). 

Verf.  beschäftigt  sich  in  vorliegender  Arbeit  mit  der  Frage  voe 
der  Function  der  Pylorusdrüsen,  da  die  zahlreichen  diesbezüglichen 
Forschungen,  über  welche  ein  vollständiger  Ueberblick  gegeben  wird, 
bisher  zu  keinem  definitiven  fiesultat  geführt  haben.  Schon  die  \  yob 
seinem  Assistenten  Bikfalvy  ausgeführten  histologischen üntersuchmigen 
ergaben,  dass  die  Zellen  der  Pylorusdrüsen  sich  von  den  Hauptzellender 
Fundusdrüsen  sowohl  im  Buhesustand,  wie  auch  während  der  Thttigkeit 
in  wesentlichen  Punkten  unterscheiden.  Der  Assistent  beoutate  zu 
seinen  eigenen  Experimenten  je  einen  Drflsenextract,  der  durch  D^eriren 
von  gleichen  Gewichtstheilen  Fundus-  und  Pylorussehleimbaut  nii 
O-Sprocentiger  HGl-Lösung  bei  40^  G.  hergestellt  war;  der  erste  £x* 
tract  verdaut  sehr  schlecht,  weil  viel  Eiweiss  aus  der  SchleimhAul  in 
Lösung  geht.  Deshalb  wurde  erst  der  zweite  benutzt;  die  Wirksamkeit 
desselben  wächst  mit  der  Dauer  der  Digerirung.  Selbst  nach  wjeder- 
hotter  (bis  liinfmaliger)  Benutzung  des  Bfiekstandes  zo  erneuter  Sx; 
traction  erhält  man  vom  Hunde-,  Binds-,  Sehweine-  und  Pferdemage« 
einen   verdauungskräftigen   Magensaft.    Dasselbe   Verbalten   zeigt   der 
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Sztraet  der  Pylorus-  und  FaDdusdrQsen  beim  MeDscfaen.  Die  quan* 
titative  PepsinbestimmuDg  wurde  nach  Eübne's  Angabe  (durch 
SättigOBg  der  Verdauungssäfte  mit  schwefelsaurem  Ammonium)  ge- 
macht und  ergab  in  gleichen  Oewichtstheilen  Fundus-  und  Pylorus- 
sehleimbant  beim  Bind  5  050  und  3*504  Gramm  Pepsin  (=  1:0*69); 
beim  Schweine  war  das  Verhültniss  der  Pepsinmenge  der  Fundas- 
drOsen  zu  jener  der  PylorusdrQsen  wie  1:0*62;  Verf.  glaubt,  dass  die 
in  den  Pylorusdrösen  gefundene  Pepsinmenge  viel  zu  gross  sei,  um 
sich  durch  die  Ansicht  von  Ellenberger  und  Hofmeister  (das 
Pepsin  sei  in  den  PylorusdrQsen  nur  imbibirt  enthalten)  erklären  zu 
lassen.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  alkalisches  PylorusdrQsen- 
extract  Eiweiss  nicht  zu  verdauen  vermag.  Ein  diastatisches  (Elemen- 
siewicz)  oder  ein  fettzersetzendes  Ferment  konnte  weder  in  den 
Pylorus-  noch  in  den  Fundusdrüsen  nachgewiesen  werden. 

Wegele  (Königsborn). 


Physiologie  der  Sinne. 

W.  A«  Nagel.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Lichtsinnes  atigenlosei' 
Thiere  (Biolog.  Centralbl.  XIV,  S.  810,  1894). 

Für  das  Verständniss  der  vorliegenden  Arbeit  dürfte  es  vom 
Yortheil  sein,  kurz  zurückzugreifen  auf  eine  früher  erschienene  Pub- 
lication  desselben  Autors:  „Beobachtungen  über  den  Lichtsinn  augen- 
loser Muscheln'*  (Biolog.  Centralbl.  XIV,  S.  385),  um  mehrere  von  dem 
Verf.  angewandte  Termini  für  das  Verhalten  gewisser  Thiere  gegen 
die  Einwirkung  von  Licht  und  Schatten  richtig  zu  verstehen. 

Als  photoskioptischen  Sinn  bezeichnet  der  Verf  das  Ver- 
mögen eines  Thieres,  Hell  und  Dunkel  wahrzunehmen.  Beagirt  ein 
Thier  auf  Belichtung  durch  eine  Bewegung,  so  nennt  Nagel  dasselbe 
photoptisch,  findet  d&gegen  auf  Beschattung  hin  eine  Bewegung  statt- 
so  skioptiseh.  Den  ikonoptischen  Thieren  kommt  nebst  den 
photoskioptischen  Wahrnehmungen  die  Perception  eines  durch  einen 
lichtbreehenden  Apparat  erzeugten  Bildes  zu. 

Die  Untersuchungen    einer  Beihe  augenloser  Thiere   auf  die  an- 

?;ef&hrten  Eigenschaften  hin  ergab  folgende  Resultate:  Amphioxus 
itnceolatus  zeigte  sich  stark  photoptisch  und  schwach  skioptiseh. 
Spiriographiis  Spallanzanii  wurde  deutlich  skioptisch  befunden, 
jedoeh  but  froh  Morgens,  so  lange  die  Thiere  noch  nicht  gestört 
waren.  Ciona  intestinalis  schliesst  und  retrahirt  ihre  Mantel- 
oflbungen  bei  plötzlicher  Belichtung  und  ist  daher  photoptisch  reizbar. 
Cerianthus  membranaeeus  erwies  sich  gleichfalls  als  photoptisch. 
Die  Versuche  mit  intacten  und  der  Augententakel  beraubten  Exem- 
plaren von  Helix  pomatia  und  hortensis  ergaben,  dass  diese 
Tfaiere  stark  skioptisch  sind  und  dass  diese  skioptische  Empfindlichkeit 
nicht  an  die  Augen  geknüpft,  sondern  wie  bei  manchen  Muscheln, 
eine  Eigenschaft  der  Haut  ist.  Stark  skioptisch  fand  der  Verf.  auch 
Unio  pictorum. 

Cori  (Prag). 
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O«    Schirmer.    Untersuchungen   zur    Physiologie    der   Pupillenweite 
(Areh.  f.  Üphth.  XL,  5,  S.  8), 

Wenn  man  aus  einem  dunkleren  Baum  in  einen  helleren  tritt, 
80  wird  die  Pupille  enger;  dieser  anßlnglichen  schnellen  Verengemn«: 
folgt  eine  langsame  Erweiterung,  die  sieh  in  2  bis  4  Minuten  abspielt 
und  zu  der  ursprünglichen  Grösse  der  Pupille  zurückführt.  Wenn  man 
aus  einem  helleren  Baum  in  einen  dunkleren  tritt,  so  erfolgt  schnelle 
Erweiterung  und  darauf  eine  ganz  allmählige  Verengerung,  die  sich 
in  15  bis  20  Minuten  abspielt  und  ebenfalls  zur  ursprünglichen 
Pupillengrösse  zurückführt.  Das  Gesagte  gilt  nur  innerhalb  gewisser 
Grenzen,  nämlich  bei  Helligkeiten  zwischen  100  und  llOO  Meter- 
kerzen ;  für  alle  diese  Helligkeiten  findet  man  die  Pupille  gleich  weit, 
vorausgesetzt,  dass  man  eine  bestimmte  Helligkeit  genügend  lang  hat 
einwirken  lassen. 

Diese  Thatsachen  sind  folgendermaassen  zu  erklären.  Die  Weite 
der  Pupille  hängt  —  von  allen  anderen  Umständen  abgesehen  —  nicht 
von  der  Helligkeit  allein,  sondern  von  der  einwirkenden  Helligkeit  und 
dem  Adaptationszustande  der  Netzhaut  ab.  Wenn  die  Helligkeit 
unverändert  bleibt  und  der  Adaptationszustand  sich  ändert,  so  ändert 
sich  ganz  entsprechend  die  Pupillenweite. 

Die  Messungen  der  Pupillenweite  hat  Verf.  mit  einem  eigens 
gebauten  Pupillenmesser  vorgenommen,  der  auch  bei  schwacher  Be- 
leuchtung gut  abzulesen  ist,  und  der  das  zu  messende  Auge  nicht  be- 
schattet, was  ja  eine  störende  Pupillenerweiterung  herbeiführen  würde. 
Der  Schirmer'sche  Pupillenmesser  besteht  aus  einem  Glasprisma  und 
einem  Maassstab.  Das  Prisma  wird  etwas  vor  und  neben  dem  unter- 
suchten so  aufgestellt,  dass  die  eine  Kathetenfläche  des  Prismas  der 
Frontalebene  des  untersuchten  parallel  steht  Wer  neben  dem  unter- 
suchten steht,  erhält  dann  von  dieser  Kathetenfläche  ein  Spiegelbild 
der  Pupille,  das  wagrecht  verkürzt  ist,  senkrecht  aber  natürliche 
Grösse  hat  Dies  Pupillenspiegelbild  fällt  mit  dem  Spiegelbilde  des 
Maasstabes  zusammen,  der  vor  der  Hypothenusenfläcbe  des  Prismas 
au^estellt  ist  und  sich  an  der  Innenseite  der  anderen  Kathetenfläobe 
spiegelt  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

ArUStBin  und  Melkicll.  Zur  Kenntniss  des  Ciliarkörpers  und  der 
Iris  bei  Vögeln  (Anatom.  Anzeiger  X,  1,  S.  28). 

Die  sensiblen  Nervenfasern  des  Ciliarkörpers  verlieren 
nach  kurzem  Verlaufe  ihre  Myelinscheide,  theilen  sich  manchmal  und 
laufen  in  Endapparate  aus,  welche  bald  an  Endbäumchen  erinnern, 
bald  mehr  rankenförmig  erscheinen.  Auch  die  Lage  dieser  Endapparate 
ist  eine  verschiedene.  Die  ersteren  liegen  in  der  nächsten  Nähe  des 
elastischen  Binges,  d.  h.  dort,  wo  die  elastiscjien  Sehnen  der  Giliar- 
muskel  sich  inseriren,  während  die  anderen  nähere  Beziehungen  zu 
den  Muskeln  des  Ciliarkörpers  zeigen, .  indem  sie  ihnen  unmittelbar 
anliegen,  ohne  jedoch  in  muscolomotorische  Endhügel  überzugehen 
(Metbylenblaufärbung;  weisse  Taube). 

Von  den  sensiblen  Nerven  der  Iris  werden  zwei  Arten  von 
Endapparaten  gebildet.  Die  eine  stellt  einen  zierlichen  Endplezus  dar, 
welcher  sich  an  der  hinteren  Irisfläche  findet,   die  andere  ist  charak- 
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terisirt  durch  freie  NerveoendiguDgeD,  in  welche  rojelio baltige  Fasern 
derart  auslaufen,  dass  der  eigentliche  Endapparat  in  die  Nähe  der 
Muskulatur  zu  liegen  kommt. 

Die  Muskulatur  der  Iris  glaubt  der  Verf.  in  Bezug  auf  Bau  und 
lonerration  als  einheitlieh  wirkenden  Apparat  auffassen  zu  müssen. 
Es  gibt  Nenrenfasern,  welche  ihre  Zweige  sowohl  zu  radialen  als 
auch  zu  circulären  Muskelfasern  entsenden. 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  eine  Ergänzung  früherer  Unter- 
suchungen von  Gehberg,  welche  sich  vorwiegend  mit  den  moto- 
rischen Nerven   der  Iris  und  des  Giliarkörpers  der  Vögel  befassten. 

Steinach  (Prag). 
J.  S.  Risien  Russell.    Äu  Experimental  Invegtiaation  of  Eye  Mo- 
tHsments  (Three  Figures  in  Text)  (The  Journ.  of  Physiol.  XVII,  1/2, 

p.  1). 

Verf.  theilt  in  der  vorliegenden  Arbeit  die.  Resultate  von  Unter- 
suchungen mit,  die  er  während  eines  Zeitraumes  von  18  Monaten  an 
flunden  und  Affen  anstellte,  um  die  Beziehungen  des  Gross-  und 
Kleinhirnes  zu  oculären  Bewegungen  zu  studiren.  Nach  den  bisher 
auf  diesem  Gebiete  angestellten  Versuchen  konnten  von  den  betreffenden 
Forschern  bei  Beizung  der  Hirnrinde  nur  laterale  Augenbewegungen 
constatirt  werden.  Verf.  stellt  sich  nun  die  Aufgabe,  die  Veränderungen 
zu  bestimmen^  welche  bei  Beizung  e  i  n  e  r  Hemisphäre  in  der  Stellung 
der  Augen  hervortreten,  nachdem  die  Möglichkeit  der. seitlichen  Be- 
w^uDgderselben  ausgeschlossen  ist.  Die  Versuche  wurden  auf  drei- 
fache/Weise  auisgefohri  In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurde  der 
Musculus  rectus  externus  des  der  zu  reizenden  Hemisphäre  entgegen* 
gesetzten  und  der  Musculus  internus  des  auf  der  gleichen  Seite  derselben 
gelegenen  Auges  durchschnitten.  Eine  zweite  Serie  von  Versuchen 
ergab  sich,  wenn  Verf.  den  Musculus  rectus  externus  an  dem  der  ge- 
nannten Hemisphäre  entgegengesetzten  Auge  allein,  eine  dritte,  wenn 
^r  die  beiden  lateralen  Musculi  recti  desselben  durchschnitt  Die 
elektrische  Reizung  wurde  bipolar  mittelst  nahstehender  Platina- 
elektroden^  welche  mit  der  secundären  Spirale  eines  Inductoriums  nach 
Du  Bois-Beymond  verbunden  waren,  ausgef&hrt  Die  Ergebnisse 
dieser  Versuche  waren: 

1.  Directe  Abwärtsbewegung  beider  Augen  ohne  Gon-  oder 
Divergenzerscheinung.  Die  betreffende  Stelle  ist  auf  der  Binde  eben 
oberhalb  der  horizontalen  Fissur  des  Sulcus  praecentralis  gelegen. 

2.  Gleiche  Aufwärtsbewegung  beider  Augen.  Central  wird  dieselbe 
durch  eine  Stelle  vertreten,  die  etwas  vor  und  oberhalb  der  letzt- 
genannten gelegen  ist 

3.  Botation  beider  Augen  nach  unten  und  der  der  gereizten 
Hemisphäre  entgegengesetzten  Seite  hin.  Auf  der  Hirnrinde  liegt  die 
betreffende  Stelle  etwas  vor  der  verticalen  Strecke  des  Sulcus  prae- 
centralis unterhalb  des  hinteren  Endes  vom  S.  front 

4.  In  gleichem  Sinne .  nach  oben  gerichtete  Botation  beider 
Augen.  Die  centrale  Beizfläche  befindet  sich  gerade  unt^erhalb  der 
horizontalen  Fissur  des  Sulcus  praecentralis. 

5.  Gonvergenz,  doch  wurde  die  Erscheinung  nicht  bei  allen  Ver- 
suchen constant  gefunden.    Central  werden   diese  Bewegungen   durch 
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eine  Stelle  hervorgerufen,    die   um   das  hintere  Ende  des  8.   front. 
(„w*'  Beevor  und  Horsley)  herum  gelegen  ist. 

6.  Direete  seitliche  Bewegung  der  Augen  nach  der  Seite  der 
erregten  Hemisphäre  zu. 

7.  Aufwärtsgerichtete  Bewegung  der  Augen  nach  derselben  Seite 
hin.  Die  beiden  letzten  Erscheinungen  traten  jedoch  nur  ausnahms- 
weise und  unbestimmt  auf. 

Verf.  untersuchte  forner  die  durch  die  Narkose  hervorgerufenen 
Veränderungen  in  der  Augenstellung.  Nach  Blosslegung  des  Gehirnes 
sachte  Verl«  durch  den  faradischen  Strom  die  Bindenstelle  zu  ermitteln, 
durch  deren  Erregaug  eine  gemeinsame  Wendung  beider  Augen  nach 
der  derselben  entgegengesetzten  Seite  hin  erzeugt  wird.  Nachdem  so- 
dann die  betreffende  Stelle  etwa  8  Linien  tief  operativ  entfernt  wurde, 
stellten  sich  die  Augen  in  der  Bichtung  nach  der  verletzten  Seite 
hin  ein.  Sobald  das  Thier  sich  erholt  hatte  und  die  Augen  wieder  die 
normale  Stellung  angenommen  hatten,  wurde  dasselbe  durch  Aetfaer 
oder  Chloroform  narkotisirt.  Noch  bevor  der  Conjunctivalreflex  auf- 
gehoben war,  wanderten  die  Augen  wieder  in  die  erstere  durch  die 
Operation  bewirkte  abnorme  Stellung  zurück,  in  der  tiefen  Narkose 
war  die  Stellung  der  Augen  die  für  normale  Hunde  charakteristische 
der  Divergenz.  Während  der  Erholung  aus  diesem  Zustande  trat 
wiederum  eine  Wendung  beider  Augapfel  nach  der  verletzten  Hirn- 
hälfte  hin  ein. 

Verf.  stellte  sodann  an  einer  grossen  Anzahl  von  normalen 
Hunden  im  narkotisirten  Zustande  Gontrolversuche  an.  Weitere  Unter- 
suchungen betreffen  den  Einiiuss  des  Kleinhirnes  auf  oculftre  Be- 
wegungen. Diesen  schliessen  sich  Gontrolversuche  mit  Exstirpation 
des  Labyrinthes  und  intracranialer  Durchschneidung  des  Nervus  oetavus 
an.  Endlich  theilt  Verf.  Versuche  mit,  in  denen  festgestellt  wird, 
welche  Wirkung  die  gemeinsame  Entfernung  eines  Tfaeiles  der  Seh- 
sphäre einer  ürosshirnhemisphäre  und  eines  Seitenlobus  des  Klein- 
hirnes auf  die  Bewegungen  der  Augapfel  ausübt  Die  letzteren  wurden 
dahin  variirt^  dass  in  einem  Falle  zunächst  die  betreffende  Stelle  der 
Grosshirnrinde  und  erst  nach  einigen  Tagen  der  genannte  Kleinhirn* 
lobus  entfernt  wurde,  in  einem  zweiten  Falle  wurden  die  Versuche  in 
umgekehrter  Folge  angestellt.  In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurden 
die  genannten  Flächen  gleichzeitig  ezstirpirt. 

Ein  letzter  Abschnitt  der  Abhandlung  ist  der  Discus^oa  der 
Besultate  gewidmet  .  Mit  Bezug  auf  die  zahlreichen  Einzelangaben 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.        F.  Kieeow  (Leipzig). 

TXT.  dd  W.  . Abnoy.    Meaeurement   of  Colovr  praduoed  by '  Ctintrast 
(Boy.  Soc.  Proc.  LVI,  337,  p.  221). 

Der  Verf.  Hess  reflectirtes  Licht  verschiedener  Wellenlängen 
(Lichtquelle:  Positiver  Pol  eines  elektrischen  Bogenlichtee)  der  Reihe 
nach  mit  weissem  Licht  contrastiren«  Die  Farbe,  welche  dieses  in 
Folge  des  Gontrastes  annahm,  wurde  durch  Mischung  von  einfarbigem 
und  weissem  Licht  eingestellt.  Die  zu  den  einzelnen  Wellenlängen 
gehörigen  Gontrastfarben  sowie  deren  Weisslichkait  (Verhältnicis  des 
eingestellten   weissen  Lichtes   zum  farbigen)  werden   in  ausführlichen 
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Tabellen  mitgetheilt.  Aus  deoselbeo  geht  berror,  dass  die  Sättigoog 
der  Gouftrastfarbe  zunimmt  mit  der  Sättigung  derjenigen  Farbe,  welche 
den  Ck>utra8t  hervorruft.  Aus  den  MiHcbungen  der  nrfiprOnglioben 
Fu'ben  und  der  eingestellten  ergab  sich,  dass  die  Gontrastfarbe  mit 
der  Gomplement&rfarbe  nicht  genau  identisch  ist.  Der  Verf.  theilt 
noch  einige  Beobachtungen  mit  über  die  Grösse  der  zur  Vermeidung 
der  Gontrastwirkung  erforderlichen  schwarzen  Zwischenräume  und 
sefaliesst  mit  einigen  theoretischen  Bemerkungen. 

Garl  Marbe  (Bonn). 

Shslford  Bidwell.  On  the  Recuin^ent  Imagea  following  Visual 
Impressions  (Boy.  Soc.  Proe.  LVI,  337,  p.  132). 

Im  Anb'cblusse  an  frühere  Beobachtungen  von  Young,  Davis, 
Gharpentier  und  Bidwell  selbst  (ausser  welchen  auch  diejenigen 
von  Förster,  Aubert^  Vintschgau  und  Lustig,  Hess  hätten  Be- 
rücksiehtigung  .finden  können,  d.  Bed«),  untersucht  Verf.  den  Verlauf 
der  Lichtempfindungen,  .welche  nach  kurzen,  im  Dunkeln  wirkenden 
Beizen  entstehen,  insbesondere  diejenigen  Nachbilder,  welche  Bosscha 
(?gL  dies  Gentralbl.  YIII,  8.  523,  Nr.  16)  tertiäre  nennt  und  die  der 
Yer£  nach  Young.  mit>  ^recurrent  Images''  bezeichnet.  Als  Beob- 
aebtQDgfiofoject  diente  künstliches  Lieht,  weisses  oder  farbiges.  Letzteres 
wurde  durch  spectrale  Zerlegung  des  weissen  gewonnen.  Die  Wirkungs- 
xeiten  der  Lichter  wurden  durch  einen  ezcentrisch  rotirenden  Spiegel 
oder  durch  entsprechend  ausgeschnittene  retirende  Scheiben  begrenzt. 
Folgendes  sind  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen:  Unmittelbar 
aaf  den  Liebteindruck  folgt  eine  Lichtempfindung,  deren  Helligkeit 
ungefähr  während  einer  Sechzigstelsecunde,  und  zwar  rascher  am  An- 
fang als  am  £nde  dieser  Periode  anwächst.  Dann  folgt  eine  plötzliche 
Beaction  von  einer  ungefähren  Dauer  von  gleichfalls  einer  Sechzigstel- 
secunde, durch  welche  das  Gesichtsfeld  ganz  dunkel  wird.  Die  Licht- 
empfindung und  die  dunkle  Beaction  können  sieh  drei-  bis  viermal 
wiederholen.  Nach  diesem  Schwankungsstadium  folgt  eine  Empfindung 
von  conetanter  Heiligkeit,  welche  indessen  beträchtlich  dunkler  ist  als 
die  zuerst  entstehende.  Sie  wird  dann  rasch  schwächer  und  gebt  in 
eine  ckinkle  Periode  von  einer  FÜnftelsecunde  Dauer  über.  Während 
dieser  Periode  tritt  momentan  (etwa  eine  Sechzigstelsecunde  dauernd) 
eine  Empfindung  von  ganz  ausserordentlicher  Dunkelheit  anf«  Der 
Verlauf  der  Erscheinungen  wird  abgeschlossen  durch  das  »»recurrent 
iouige",  welches  dem  Verf.  und  »einen  Mitbeobaohtern  bei  blauem  und 
grfineai  Lieht  violett,  bei  gelbem  und  orangem  blau,  beziehungsweise 
blaogrftB  eraohien.  Bei  violettem  Licht  war  es  undeutlich«  bei  rothem 
blieb  es  ganz  ans.  Garl  Marbe  (Bonn). 

A.  König  und  J.  Zuinft.  lieber  die  lichtempßndliehß  Schicht  in 
der  NetzhavJL  des  menschlichen  Auges  (Sii/ungbber.  d.  kgl.  preuss. 
Akad.  d.  Wissenech    1894,  XXIV,  S.  439). 

Die  Verfil  bestimmten  den  Abstand  der  lichtpercipirenden  Schichte 
von  einer  bestimmten  Netzhaut  oder  bei  verschiedenen  Licbtarten.  Die 
Methode  war  folgende:  In  einem  Spectralapparate  wurde  das  Ooular 
entfernt  nnd  ein  Diaphragma  in  die  Ebene   des  Spectruras  eingesetzt; 
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Dieses  enthielt  zwei  nahe  bei  einander  liegende  Löcher,  welche  senk- 
recht zur  Längsrichtung  des  Spectrums  von  einander  abstanden  und 
nach  oben  und  unten,  sowie  nach  rechts  und  links  bewegt  werden 
konnten.  Blickte  der  Beobachter  durch  die  Löcher,  so  war  das  durch 
die  Objectivlinse  des  Ocularrohres  gebildete  Gesichtsfeld  erfbllt  mit 
dem  jeweilig  durch  die  beiden  Löcher  hindurchgehenden  monochro- 
matischen Licht  Die  Farbe  desselben  konnte  verändert  werden  durch 
Veränderung  der  Stellung  des  Ocularrohres.  Wurden  während  der 
Beobachtung  die  Löcher  senkrecht  zur  Längsrichtung  des  Spectrums 
hin  und  her  bewegt,  so  waren  zwei  Schattenfiguren  des  Ädernetzes 
der  Betina  sichtbar.  Aus  dem  Abstand  der  beiden  Bilder  einer  be- 
stimmten Ader,  welcher  durch  binoculare  Vergleichung  mit  einem 
Maassstab  gemessen  wurde  und  aus  der  bekannten  Entfernung  der 
Löcher  konnte  fQr  das  nahezu  emmetropische  Auge  des  einen  Beob- 
achters (Z.)  der  Abstand  der  lichtpercipirenden  Schichte  von  der 
Schatten  werfenden  Aderfigur  berechnet,  werden.  Aus  den  gefundenen 
Zahlen  geht  hervor,  dass  die  Perception  um  so  weiter  nach  aussen  in 
der  Netzhaut  erfolgt,  je  grösser  die  Wellenlänge  des  einfallenden 
Lichtes  ist  und  dass  nur  Gelb  und  Roth  in  derselben  Schiebte  percipirt 
zu  werden  scheinen.  Weil  für  die  Augen  des  anderen,  stark  kurz- 
sichtigen Beobachters  (E.)  die  Gonstanten  nicht  bestimmt,  waren,  so 
konnte  nur  festgestellt  werden,  dass  die  Verschiebung  der  Aderfiguren 
gegeneinander  für  ihn  (ebenso  wie  für  Z.)  bei  rothem  Licht  grösser 
war  als  bei  blauem.  Einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  die  ver- 
schiedenen Farben  nicht  in  derselben  Schichte  percipirt  werden,  findea 
die  Verf.  in  dem  gänzlich  verschiedenen  Aussehen,  welches  die  fovea 
centralis  und  ihre  unmittelbare  Umgebung  beim  Sichtbarmachen  der 
Ader%ur  für  blaues  Licht  einerseits  und  grQnes,  gelbes  und  rothes 
andererseits  zeigt.  Carl  Marbe  (Bonn). 

A.  König,  lieber  den  menschlichen  Sehpurpur   und  seine  Bedeutung 
ßir  das  Sehen  (Sitzungsber.   d.    kgi.   preuss.  Akad.   d.  Wissensob. 
1894,  XXX,  S.  677). 

Angeregt  durch  Ebbinghaus*  Theorie  des  Farbensehens,  welche 
die  über  den  Sebpurpur  bekannten  Thatsachen  mit  den  Ergebnissen 
der  Farbenmischungen  in  Beziehung  bringt,  stellte  Verf.  die  Absorptions- 
coefficienten  des  Sehpurpurs  flQr  verschiedene  Lichtarten  fest  Als 
Spectrophotometer  diente  ein  nach  den  Angaben  des  Verf.*8  gebauter, 
auf  dem  Vierordt*schen  Princip  beruhender  Apparat,  bei  welchem 
jedoch  die  Einwirkung  unzerlegten  Lichtes  auf  die>  zu  untersuchende 
Lösung  vermieden  war.  Die  Bestimmung  der  Absorptionscoßfßcienten 
erfolgte  in  der  Spectralregion  von  640  bis  420fift  itkr  zwölf  ver- 
schiedene Wellenlängen  in  gleichmässig  vertheilten  Abständen.  Die 
Enucleation  des  zur  Herstellung  des  Sehpurpurs  benutzten  menschlichen 
Auges  wurde  bei  Natriumlicht  vorgenommen.  20  Stunden  vor  der 
Enucleation  war  das  Auge  durch  einen  lichtdichten  Verband  geschützt, 
nach,  derselben  wurde  der  zu  untersuchende  Theil  der  Netzhaut  in 
Gallenlösung  gebracht  und  filtrirt.  Die  gewonnene  Lösung  diente  zur 
Füllung   der  Ab8orption.<<geßisse   des  Spectrophotometers.   Verf.  .theill 
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clie  aus  den  AblesuDgen  am  iDStrumeDt  berechneteD  Coefficienten  iii 
einer  ausfQhrliehen  Tabelle  mit^  nach  welcher  die  Absorptioosvertheilung 
im  Spectrum  mit  der  spectralen  HelligkeitsvertheiluDg  bei  angeborener 
totaler  Karbenblindbeit  und  daher  auch  mit  derjenigen  spectralen 
Heiligkeitsvertheiiung,  welche  fbr  Dichromaten  und  Trichromaten  bei 
minimaler  Intensität  vorhanden  ist,  ziemlich  gut  übereinstimmt.  Die 
Uebereinstimmung  wird  noch  deutlicher,  da  der  Verf.  auf  Grund  der 
f&r  die  Absorptionsvertheilung  und  schon  frQher  bekannter  Werthe  für 
die  beiden  Helligkeitsvertheilungen  unter  BerQcksichtigung  einer  Reihe 
Ton  Gorrectionsfactoren  drei  Curven  mittheilt,  fllr  welche  das  Spectrum 
als  Abscissenaze  dient.  Ein  Theil  der  untersuchten  Lösung  wurde  nach 
der  Benützung  nicht  dem  Tageslicht,  sondern  grünem  Licht  ausgesetzt^ 
wodurch  sich  der  Sehpurpur  zu  Sehgelb  zersetzt,  dieses  aber  noch 
nicht  in  Sehweiss  übergeführt  wird.  In  derselben  Weise  wie  früher 
der  Purpur  wurde  jetzt  das  Sehgelb  untersucht.  Der  Verlauf  der  ge- 
wonnenen Zahlen  zeigt  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Verlauf 
deijenigen  Gur?e,  welche  der  Verf.  früher  für  den  Verlauf  des 
„Blauwerthes"  im  Spectrum  aufgestellt  hat  Die  Uebereinstimmung 
ist,  wie  sich  aus  der  graphischen  Darstellung  ergibt,  freilich  nicht  so 
beträchtlich  als  die  der  drei  oben  angeführten  Curven.  Der  Verf.  er- 
klärt die  Abweichungen  dadurch,  dass  die  an  sich  nicht  sehr  genauen 
Gorrectionsfactoren  hier  mehr  ins  Gewicht  fallen,  als  bei  der  für  den 
Sebpurpur  aufgestellten  Gurve. 

Auf  Grund  der  bisherigen  Ergebnisse  und  einer  Keihe  von  ins- 
besondere an  kleinen  farbigen  Punkten  ausgeführten  Beobachtungen 
gelangt  der  Verf.  zur  Aufstellung  folgender,  sich  zum  Theil  eng  an 
die  Helmholtz'sche  Farbentheorie  anschliessender  „Thesen*':  1.  In 
der  fovea  centralis  (und  allen  Zapfen)  kommt  kein  Sehpurpur  vor. 
2.  Die  der  Beizschwelle  (mit  Ausnahme  des  Roth)  allgemein  zukommende 
farblose  Empfindung  (Grau)  wird  verursacht  durch  schwache  Zer- 
setzung des  Sehpurpurs.  3.  Bei  stärkerer  Zersetzung  des  Sehpurpurs, 
die  sich  dann  auch  auf  das  erst  gebildete  Sehgelb  erstreckt,  entsteht 
die  Empfindung  Blau.  4.  Die  noch  unbekannten  Sehsubstanzen  fQr  die 
beiden  anderen  Grundempfindungen  Roth  und  Grün  sind  (ebenso  wie 
das  Sehgelb)  schwerer  zersetzlich  als  der  Sehpurpur.  5.  Bei  total 
Farbenblinden  ist  der  Sehpurpur  die  einzige  lichtempfindliche  Substanz. 
Das  aus  ihm  entstehende  Sehgelb  ist  hier  aber  nicht  weiter  zersetzbar. 
6.  Die  bisher  beobachtete  Ungiltigkeit  des  New  tonischen  Farbeu- 
mischungsgesetzes  und  die  unter  dem  Namen  des  Purkinje'schen 
Phänomens  bekannte  Erscheinung  sind  dadurch  zu  erklären,  dass 
mit  steigender  Intensität  des  einfallenden  Lichtes  sich  die  spectrale 
Vertheilung  seines  Reizwerthes  für  die  von  der  Zersetzung  des  Seh- 
purpurs und  Sehgelbes  herrührende  Empfindung  ändert.  7.  Der  mit 
der  Weissempfindung  verbundene  physiologische  Vorgang  ist  keine 
Steigerung  des  Vorganges  bei  der  Gräuempfindung  (der  Reizschwelle). 
Der  Verf.  sieht  den  Werth  dieser  Sätze  mehr  in  der  Anregung  zu 
weiteren  Forschungen  als  in  ihrem  eigentlichen  Gehalt. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  sucht  der  Verf.  die  Hypothese'  zu 
begründen,   dass  die   Zapfen   dioptrische  Apparate   sind,    welche   das 


190  Oentralblatt  für  Physiologie.  ]^r.  4. 

Licht  auf  die  in  ihrem  Brennpunkt  befindlichen  percipirendeii  filemente 
des  Pigmentepithels  concentriren.  Carl  Marbe  (Bonn). 


CL  du  BoiS-Reymond«   Ueber  die  latente  Hypei-metropie  (Zeitschr. 
fOr  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  VIII,  S.  34). 

Ein  übersichtiges  Auge  ist  im  Stande,  seinen  Brechfehler  durck 
eine  Accommodationsleistung  auszugleichen,  vorausgesetzt,  dass  seine 
Accommodationsbreite  grösser  ist  als  seine  Uebersichtigkeit.  Manehe 
Augen  haben  sich  nun  an  das  Ausgleichen  ihrer  Uebersichtigkeit  der- 
maassen  gewöhnt,  dass  sie  die  betreffende  Accommodationsanstrengui^ 
auch  dann  machen,  wenn  ihnen  das  ausgleichende  Brillenglas  vor- 
gehalten wird;  man  nennt  diesen  Zustand  versteckte  (latente)  ueber- 
sichtigkeit Andere  Augen  haben  einerseits  die  Fähigkeit,  ihre  Ueber- 
sichtigkeit auszugleichen,  können  aber  andererseits  auch  die  ans- 
gleichende  Accommodationsanstrengung  unterlassen,  z.  B.  dann,  wenn 
sie  durch  eine  passende  Sammellinse  überflüssig  gemacht  wird;  man 
nennt  den  Zustand  dieser  Augen  facultative  Uebersichtigkeit.  Endlich 
gibt  es  Fälle,  wo  ein  Auge  beim  Fixiren  eines  fernen  Gegenstandes 
seine  Uebersichtigkeit  nicht  ausgleicht,  obgleich  die  Aceommodations- 
breite  dazu  völlig  aasreichend  wäre:  manifeste  Uebersichtigkeit  Die 
versteckte  und  die  facultative  Uebersichtigkeit  sind  ohneweiters  ver- 
ständlich, die  manifeste  dagegen  ist  räthselbaft  für  alle  die  Fälle,  wo 
die  Accommodationsbreite  zum  Ausgleiche  genügen  würde.  Dies  Räthsel 
sucht  Verf.  durch  folgende  Annahmen  zu  lösen: 

Ein  Ijähriges  Kind  hat  eine  Accommodationsbreite  von  etwa 
20  Dioptrien.  Um  die  20  Dioptrien  in  Anwendung  zu  bringen,  muss 
der  Einstellmuskel  seine  ganze  Leistungsfähigkeit  aufbieten,  die  man 
sich  in  20  „Entonien"  {ivtovta  =  A\Q  Spannung)  eingetheilt  denken 
kann;  jede  in  Tbätigkeit  gesetzte  „Entonie"  soll  die  Brechkraft  des 
Auges  um  eine  Dioptrie  vermehren.  Nun  wird  ein  übersichtiges 
Kind  in  der  Zeit,  wo  es  sehen  lernt,  sich  angewöhnen,  schon  beim 
Blicke  in  die  Ferne  so  viele  Entonieu  in  Anwendung  zu  bringen,  als 
es  Dioptrien  Uebersichtigkeit  besitzt.  Seine  ganze  Uebersichtigkeit  ist  dann 
versteckt  und  würde  es  dureh's  ganze  Leben  bleiben,  wenn  die 
Accommodationsbreite  sich  nicht  änderte;  denn  nach  Verf.  ist  diese 
vom  1jährigen  Kinde  gewohnheitsgemäss  für  die  Ein- 
stellung auf  ferne  Gegenstände  verwendete  Entonienzahl 
ein  Umstand,  der  durch  das  ganze  Leben  unverändert  fort- 
besteht; wenn  nun  die  Accomodationsbreite  auf  10  Dioptrien  gesunken 
ist  (beim  20jährigen),  so  bringen  5  Entonien  nicht  mehr  wie  im 
ersten  Lebensjahre  5  Dioptrien,  sondern  nur  noch  2'5  Dioptrien  Brech- 
kraft hervor.  Mithin  ist  bei  dem  20jährigen  Uebersichtigen  nur  noch 
die  Hälfte  seiner  Uebersichtigkeit  „versteckt",  die  Hälfte  ist  „mani- 
fest'' geworden  und  muss  durch  ein  Sammelglas  ausgeglichen  werden, 
wenn  die  volle  Sehschärfe  erreicht  werden  soll. 

Zum  Schlüsse  führt  Verf.  aus,  dass  seine  Ansicht  mit  den  That- 
Sachen  sowohl  als  mit  seiner  früher  von  Schröder  aufgestellten 
Lehre  in  wesentlichem  Einklang  steht 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 
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6*  Fano  e  O.  Masini.  Effeti  degli  lesione  portati  sulPorgano  deW 
vdüo  rieerehe  sperimentaU  (Siena  1893).  Sur  les  effets  des  ISsians 
portees  sur  Vorgane  de  Touie  (Archive«  ItalienDes  de  Biologie  XXI,  2). 

Die  Versuche  wurden  meist  an  Tauben  unternommen.  Zerstörung 
der  frontalen  oder  der  frontalen  und  sagittalen  Bogengänge  einerseits 
oder  beiderseits  macht  keine  dauernde  Gleichgewichtsstörung.  Zer- 
störung der  horizontalen  oder  der  gesammten  Bogengänge  erzeugte 
dauernd  die  bekannten  Störungen.  Dieser  physiologischen  Sonder- 
stellung entspräche  es,  dass  die  horizontalen  Bogengänge  in  der 
phylogenetischen  Reihe  am  spätesten,  erst  bei  den  Teleostiern  auf- 
treten. 

Nach  Zerstörung  der  Schnecken  hört  die  Taube  noch,  fliegt  aber 
nicht  mehr.  Die  Angabe  Ewald 's  von  der  „akustischen''  Reaction  der 
Hornerven  wird  bestätigt.  Wenn  den  der  Bogengänge  beraubten  Tauben 
auch  die  Schnecke  genommen  wird,  legen  sich  die  zwangsbewegungs- 
artigen  Reizerscheinungen,  der  Flug  jedoch  stellt  sich  nicht  wieder 
her.  Nach  Durchschneidung  des  Stammes  des  Acusticus  hat  man  die- 
selben Erscheinungen  wie  nach  Zerstörung  der  Endorgane.  Bei 
Zerreissung  kommen  Reizerscheinungen  hinzu. 

Auch  beim  Hunde  werden  die  Symptome  der  zerstörten  Bogen- 
gänge durch  Wegnahme  der  Schnecke  gemildert.  Nach  beiderseitiger 
Labyrinthzerstöruug  merkt  man,  wenn  der  frische  Reiz  abgeklungen 
ist,  wenig  von  Bewegungsstörung,  die  nur  beim  Springen 
hervortritt. 

Eine  Stellung  von  wesentlicher  Wichtigkeit  in  dem  Mechanismus, 
dessen  zuleitende  Bahn  der  Hörnerv  ist,  konnten  die  Verff.  nach  Ex- 
sUrpationsversuchen  dem  Kleinhirn  nicht  zubilligen.  Bei  Fischen, 
Fröschen,  Schildkröten  hat  die  Abtragung  dieses  Hirntheiles  keine 
ßeweguugs-  und  Gleichgewichtsstörungen  im  Gefolge.  Degeneration 
auch  Zerstörung  des  Labyrinthes  bei  Tauben  konnte  nicht  gefunden 
werden.  Exstirpation  des  Kleinhirns  macht  bei  schueckenlosen  Tauben 
keine  andere  Erscheinung  als  bei  bis  dahin  normalen.  Wegnahme  der 
Orossbirnhemisphären  beeinträchtigt  nicht  die  Reaction  auf  Töne  (!) 
und  mildert  die  Reizerscheinungen  nach  Labyrinthzerstöruug.  Ab- 
tragung der  Lobi  optici  verstärkt  Zwangsbewegungen  und  Zwangs- 
haltung, wie  es  als  Ausfallserscheinung  von  einer  Hemmungsstation 
zu  erwarten  war.  So  blieb  als  Sitz  der  centralen  Auslösung  der 
Störungen  nach  Labyrinthverletzung  das  Kopfmark. 

Die  Vorstellung,  die  sich  nach  allen  dem  die  Verff.  von  der 
physiologischen  Bedeutung  der  Endorgane  des  N.  octavus  machen, 
muss  einigermaassen  überraschen.  Sie  nehmen  nämlich  mit  Wahr- 
scheinlichkeit an,  dass  auch  die  Bogengänge  ausschliesslich  akustische 
Function  haben^  dass  demnach  im  Hörnerv  nur  akustische  Fasern 
verlaufen.  Die  in  ihnen  geleitete  Erregung  soll  zwar  unter  normalen 
Verhältnissen  „mehr  oder  weniger''  bei  der  Goordination  der  Be- 
wegungen in  den  Gentren  des  Kopfmarkes  mitwirken  können.  Wenn 
sie  aber  von  verwundeten  Endorganen  einströmt,  so  stört  sie  die 
Goordination  und  wenn  die  Störung  sich  auf  Organe  ausbreitet,  mit 
deren  Erregung  Bewusstsein  verbunden  sein  kann,  dann  entsteht  das 
Sehwindelgefühl  (vertigine  auditive).  Es  scheint  aber  dem  Referenten 
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keine  glflcklicbe  Annahme  zu  sein,  dass  akustische  Beize,  —  wenn 
sie  auch  übermässige  und  verwirrte  sind  —  GoordinationsetÖrung  nnd 
Schwindelgeßihl  hervorrufen  sollen. 

Oscar  Kohnstamm  (Berlin). 
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OriginalmittheiluAg. 

Muskelarbeit  und  Glykogenverbrauch. 

Von  J.  Seegen. 

(Der  Bedaction  zugegangen  am  17.  Mai  1895.) 

Ich  habe  vor  einiger  Zeit  Versuche  mitgetheilt  über  die  Kraft- 
quelle fQr  die  Leistungen  des  tetanisirten  Muskels.*)  Die  Yersucfae 
waren  an  Hundeu  angestellt.  Es  wurde  entweder,  eine  Muskelpartie 
des  Oberschenkels  direet  oder  der  diese  Muskeln  innervirende  Nerv, 
eruralis  mittelst  eines  Du  Bois-Beymond'schen  Schlittenapparates 
durch  10  bis  30  Minuten  gereizt  und  es  wurde  zum  Schlüsse  der 
Reizung  der  Zuckergebalt  des  in  diese  Muskeln  einströmenden,  wie 
des  aus  denselben  ausströmenden  Blutes  bestimmt,  und  es  wurde  in 
einer  Beihe  dieser  Versuche;  unmittelbar  nachdem  die  Beizung  be- 
endet und  das  Thier  getödtet  war,  der  Glykogengehalt  der  gereizten 
Muskeln  und  der  entsprechenden  Muskeln  der  nicht  gereizten  Seite 
festgestellt.  Es  hatte  sich  con  staut  ergeben,  dass  im  gereizten  Muskel 
eine  geringere  Glykogenmenge  vorhanden  war  als  im  entsprechenden 
nicht  gereizten  Muskel,  d.  h.  dass  die  Muskelcontraction  von  Glykogen- 
Verlust  begleitet  war.  Diese  bereits  vor  längerer  Zeit  durch  S.  Weiss**) 
festgestellte  Thatsache  legte  den  Gedanken  nahe,  durch  Versuche  zu 
ermitteln,  wie  weit  das  Glykogen  als  Kraftquelle  bei  der  Muskelarbeit 
betheiligt  sei.  Ich  glaubte  zuerst  durch  lange  fortgesetzte  Beizung  zu 
gänslicher  Erschöpfung  des  Muskelglykogens  zu  gelangen  und  so  an- 
nähernd  ei^n  Verhältniss   zwischen   Arbeitsleistung   und  Glykogenver- 


*)  Gentralblatt  für  Physiologie  1894,  Heft  15  und  16. 
**)  S.  Wmm«  Zur  Statik  des  Glykogens  im  Tbierkörper.    Sitzungsbericht  d. 
Wiener  Akad.  <L  Winensob.  Bd.  64,  2.  Abth. 

(JeotnOblAtt  fllf  FI|ytiQ)o0e.  IX.  13 


194  Gentraiblatt  tür  PhysioLogie.  Nr.  5. 

brauch  feststellen  zu  können.  Ich  habe  in  fünf  Versuchen  den  ürural- 
neryen  durch  2  Stunden  gereizt.  Die  Glykogenabnahme  in  den  ge- 
reizten Muskeln  war  eine  sehr  beträchtliche,  aber  immer  war  noch 
eine  bemerkenswertbe  Glykogenmenge  zurückgeblieben  und  für  die 
Feststellung  des  Verhältnisses  zwischen  Muskelarbeit  und  Glykogen- 
Schwund  war  kein  Anhaltspunkt  gewonnen. 

Um  das  angestrebte  Ziel  zu  erreichen,  schien  es  mir  geboten, 
die  Arbeitsleistung  eines  Muskels  oder  einer  Muskelpartie  bei  länger 
andauernder  Beizung  in  Kg.  M.  direct  festzustellen,  und  den  innerhalb  der 
Beizdauer  stattgehabten  Glykogenverbrauch  quantitativ  zu  bestimmen. 
Die  Versuche  wurden  an  dem  M.  quadriceps  femoris  des  Hundes  aus- 
geführt. Die  Sehne  dieses  Muskels  wurde  unterhalb  der  Patella  ab- 
geschnitten, auf  eine  grosse  Strecke  freigelegt,  durch  die  Sehne  ein 
Faden  gezogen,  der  über  eine  Bolle  ging  und  an  einer  mit  dem  Faden 
verbundenen  Vorrichtung  verschieden  schwerer  Bleigewichte  aufgelegt, 
die  bei  der  in  Folge  der  Nervenreizung  stattfindenden  Muskelcon- 
traction  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  emporgehoben  wurden. 

Die  ausgeführten  Versuche  waren  doppelter  Art.  Bei  der  ersten 
Versuchsanordnung  sank  das  gehobene  Gewicht  sowie  die  Beizung 
aufhörte,  wieder  zurück.  Die  gesammte  Hubhöhe  wurde  gemessen 
durch  Addition  der  einzelnen  Hubhöhen,  die  während  der  Dauer  des 
Versuches  auf  der  Trommel  des  Kymographions  verzeichnet  wurden. 
Bei  der  zweiten  Versuchsanordnung  wurde  mittelst  eines  Apparates, 
der  nach  dem  Principe  des  Fick'schen  Arbeitssammlers  construirt 
war,  das  Gewicht  am  Herabfallen  gehindert,  es  summirten  sich  die 
Hubhöhen,  und  diese  konnten  an  der  Höhe,  bis  zu  welcher  das  Gewicht 
emporgehoben  wurde,  gemessen  werden. 

Das  Product  aus  dem  gehobenen  Gewichte  und  der  Höhe,  bis 
zu  welchem  dasselbe  emporgehoben  wurde,  gab  die  Arbeitsleistung 
in  Kilogramm-Meter. 

Die  Details  der  Versuche,  die  Beschreibung  und  Zeichnung  der 
für  die  Arbeitsmessung  angewendeten  Apparate  und  die  Ursachen  fbr 
diese  doppelte  Versuchsanordnung  werden  demnächst  in  Du  Bois- 
Beymond's  Archiv  für  Physiologie  erscheinen.  Mit  Büeksicht  auf 
die  grosse  Bedeutung  der  Frage  über  das  Verhältniss  zwischen  Arbeits- 
leistung und  Glykogenverbrauch,  welchem  hier  zum  erstenmale  durch 
Versuche  näher  getreten  wurde,  schien  es  mir  angezeigt,  die  Besultale 
dieser  Versuche  in  Kürze  an  dieser  Stelle  mitzutheilen. 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  in  Ziffern  ausgedrückt  die  ge- 
wonnenen Besultate  (siehe  Tabelle  S.  195). 

Diese  Ziffern  besagen: 

1.  Der  Glykogenverbrauch  in  dem  gereizten  Muskel  schwankt 
mit  Bücksicht  auf  die  von  diesem  Muskel  geleistete  Arbeit  in  den 
weitesten  Grenzen. 

2.  Die  meisten  Versuche  weisen  einen  sehr  bedeutenden  Gly- 
kogenverbrauch nach.  Wenn  die  Arbeitsleistung  auf  Kosten  des  Gly- 
kogenverbrauches  stattgehabt  hätte,  wäre  dadurch  bis  zur  Evidenz 
erwiesen,  dass  das  im  Körper  angehäufte  Glykogen  auch 
nicht  für  einen  kleinen  Bruchtheil  der  mechanischen  Arbeits- 
leistung des  Thierkörpers  ausreicht.  So  hat  z.  B.  im  Versuche  I  (ohne 
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Arbeitssammler)  das  20*5  Kilogramm  schwere  Thier  24*5  Kilogramm- 
M.  Arbeit  geleistet  und  1*6  Gramm  Glykogen  verbraucht.  Das  Maskel- 
gewicht  dieses  Thieres  beträgt  8  Kilogramm.  Bei  der  Annahme,  dass 
die  Gesammtmuskulatur  im  Durchschnitte  0*8  Procent  Glykogen  ent- 
halte (was  gewiss  weit  jenseits  des  Maximums  ist,  da  in  den  Scbenkel- 
muskeln  nur  0-531  Procent  Glykogen  gefunden  wurde,  wQrde  der 
Glykogen  bestand  der  Gesammtmuskulatur  64  Gramm  betragen,  und 
mit  diesem  könnten,  nach  dem  gefundenen  Verhältnisse  zwischen 
Arbeitsleistung  und  Glykogenverbrauch,  980  Kilogramm-M.  Arbeit 
geleistet  werden!  Es  ist  dies  gewiss  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  fod 
jener  Arbeit,  welche  dieses  Thier  auch  ohne  angestrengte  Arbeit  im 
Laufe  eines  Tages  zu  leisten  hatte. 

3.  Die  in  dem  Glykogen  zugef&hrte  Spannkraft  kann  in  runder 
Zahl  mit  4  Galerien  ftlr  1  Gramm  angesetzt  werden.  Auf  Grundlage 
des  mechanischen  Wärmeäquivalentes  von  425  Kilogramm-M.  = 
1  Calorie  wurde  in  vorstehender  Tabelle  der  in  dem  umgesetzten 
Glykogen  zugefQhrte  Energievorrath  berechnet.  Wenn  nun  das  Ver- 
hältniss  der  wirklich  geleisteten  Arbeit  zu  dem  Arbeitswerthe  des 
verbrauchten  Glykogen  ins  Auge  gefasst  wird,  stellt  es  sich,  immer 
unter  Voraussetzung^  das  Glykogen  sei  die  Krahquelle  fQr  die  mecha- 
nische Arbeitsleistung,  heraus,  dass  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  des  in 
dem  Glykogen  zugefQhrten  Energiewerthes  in  mechanische  Arbeit  um- 
gesetzt wurde. 

4.  Die  in  dem  verbrauchten  Glykogen  zugefbhrte  potentielle 
Energie  muss  aber  nach  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Energie 
vollständig  in  andere  Energieformen  umgesetzt  werden.  Da  diese 
chemische  Energie  nur  zum  kleinsten  Theile  in  mechanische  Energie 
verwandelt  wurde,  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit,  dass  der  grösste 
Theil  derselben  in  Wärme  umgesetzt  wurde,  und  die  Annahme  ist 
vielleicht  keine  ungerechtfertigte,  dass  die  Glykogenreserve,  die 
in  den  Muskeln  vorhanden  ist,  die  Aufgabe  hat,  fQr  erhöhte 
Wärmebildung  bei  stärkerer  Arbeitsleistung  aufzukommen. 

5.  Wie  Fick  und  Wislicenus  durch  ihren  bekannten  Versuch 
endgiltig  festgestellt  haben,  dass  die  stickstoffhaltigen  Körperbestand- 
theile  nicht  die  Kraftquelle  für  die  Muskelarbeit  sein  können,  weil 
das  Arbeitsäquivalent  der  bei  einer  bestimmten  Arbeitsleistung  um- 
gesetzten Eiweisskörper  ftür  die  geleistete  Arbeit  nicht  ausreicht,  so  ist 
durch  die  hier  mitgetheilten  Versuche  bewiesen,  dass  das  Glykogen 
für  die  gesammte  Körperarbeit  nicht  ausreichen  könne.  Der  grosse 
Glykogen  Umsatz,  der  bei  einer  geringen  Arbeitsleistung  gefunden  wurde, 
weist  darauf  hin,  dass  im  besten  Falle,  d.  h.  bei  reichem  Glykogen- 
gehalt  der  Muskel,  nur  ein  ganz  kleiner  Bruchtheil  der  Arbeitsleistung  des 
Thierkörpers  durch  den  Glykogen vorrath  bewirkt  werden  könne.  Von 
den  Kohlehydraten,  die  dem  Körper  für  seine  Arbeit  zur 
Verfügung  stehen,  bleibt  also  nur  der  unausgesetzt  und  in 
so  beträchtlicher  Menge  gebildete  Blutzucker  als  die  wich- 
tigste Kraftquelle  für  mechanische  Arbeitsleistung,  wie  für 
Wärmebildung. 
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Allgemeine  Physiologie. 

Ij.  d.6  Moor.    Contr^mtion  ä  V  etude  de  V  cLcbion  du   cuiwe   sur  Us 
ammaux  (Arcb.  de  Pbarmacodynamie  I,  2  und  3,  p.  81). 

Auch  ftkr  Kupfer  und  zwar  sowohl  für  das  durch  BeductioD  ge- 
woDDeDO  Metall  als  für  eine  Reihe  seiner  Präparate,  insbesoudere 
Ca  SO4  -4-  5  aq  gilt  der  SatZ;  dass  die  Doseugrösse,  die  Dauer  der 
AnwenduDg,  die  Art  der  Application  bei  der  Eotscheidung,  ob  das 
Mittel  toxisch  ist  oder  nicht,  mitspielen.  Während  sehr  kleine  Dosen 
unsebädlich  sind  und  von  gewissenhaften  Beobachtern  lange  Zeit  hin- 
durch genonunen  werden  konnten,  ohne  wenigstens  augenfällige 
schädliche  Wirkung  hervorzubringen,  können  auch  grosse  Gaben  dann 
frei  von  Giftwirkung  bleiben,  wenn  sie  Erbrechen  bedingen. 

Nachstehende  Uebersicht,  die  wir  aus  den  Versuchen  des  Terf.'s 
zusammengestellt  haben,  stellt  dar,  in  welcher  Zeit  und  nach  welcher 
Gabe  der  Tod  erfolgte  (siehe  Tabelle  S.  198). 

L  Bei  der  acuten  und  subacuten  Vergiftung  sind  von  örtlichen 
Wirkungen  Veränderungen  der  Magendarmschleimhaut,  die  von  ein- 
fach katarrhalischen  Zuständen  bis  zur  Nekrose  der  Magen-  und  Darm- 
zottenepithelien  mit  reichlicher  Leukocyteninfiltration  zwischen  die  DrQ- 
senzellen  Uebergänge  darbieten,  von  der  wesentlichsten  Bedeutung.  Von 
Allgemeinwirkungen  sind  solche  auf  Blut,  Nieren,  Leber  und  Herz 
beobachtet.  Die  Erythrocyten  nehmen  —  beim  Kaninchen  —  Stech- 
apfelformen an  und  weisen  zum  Theile  ein  stark  lichtbrechendes,  durch 
Eosin,  Safranin  zu  färbendes  Eörperchen  auf,  das  bald  inmitten  des 
Zellleibes,  bald  am  Bande  sich  findet,  während  das  Blutkörperchen 
selbst  blasser  als  gewöhnlich  ist.  Die  safranophilen  Granula  dürften 
wohl  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden;  sie  finden  sich  nämlich 
bei  Hämoglobinurie  in  den  Nierenepithelien,  in  Gjlindern  und  im 
Harne.  Durch  die  Blutveränderungen  oder  direct  ist  das  Gentral- 
nervensystem  betroffen;  ferner  dQrfte  auch  in  einem  Theile  der  Fälle 
der  so  oft  bei  Menschen  und  Thieren  nach  Gu- Vergiftung  beobachtete 
Icterus  damit  in  Zusammenhang  stehen,  obzwar  Icterus  auch  ohne 
Hämoglobinurie  vom  Verf.  gesehen  wurde. 

Hämoglobinurie  trat  am  schnellsten  nach  Injection  schwacher 
Gu  S04-Lösungen  ein  und  war,  falls  sie  bei  innerer  Darreichung  von 
Gu-Präparaten  auftrat,  ein  Anzeichen  des  nahen  Todes.  Der  rothbraune 
oder  auch  milchkaffeefarbene  Urin  wies  meist  Ei  weiss,  Nierenzellen, 
Fetttröpfchen,  mehr  weniger  zahlreiche  Gylinder  auf. 

Zur  Elimination  des  Kupfers  tragen  Niere  und  Leber  bei.  Die 
braunroth  gefärbten,  blutQberfbllten  geschwollenen  Nieren  bieten  mehr 
weniger  reichliche  Desquamation,  hie  und  da  Fettmetamorphose, 
inselftrmige  Nekrose  der  Zellen  der  Tubuli  contorti  dar.  Die  Leber 
weist  safranophile  Granula  innerhalb  der  auch  Fettkörner  bergenden 
Leberzellen,  ferner  zwischen  den  Leberzellen  Leukocyten  mit  zahlreichen 
Granula  auf. 

Von  Interesse  ist  die  Blutüberfüllung  der  Gefässe  der  Luftröhren- 
schleimhaut  und  eine  Gongestion  der  Lungen   in  ihrer  ganzen  Aus- 
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dehnang,  die  in  eiDem  Falle  bereits  bei  acutester,  iDoerhalb  3  Stunden 
zum  Tode  führender  Gu  SO^- Vergiftung  eingetreten  war,  und  die  be- 
gleitet war  von  Blutunterlaufungen  und  blutiger  Anschoppung  der 
Lungen. 

II.  Bei  chronischer  Vergiftung  war  die  Leber  gelblich,  mit 
einem  Stich  ins  Grünliche,  waren  die  Gefässe  der  Intermediarzone  der 
Niere  injicirt,  während  nach  aussen  eine  bräunliche  Zone  lag.  Blut- 
überftkllung  der  Bespirationsorgane  fand  sich  auch  hier.  Selbst  bei 
gutem  Gesundheitszustände  des  Versucbsthieres  sind  feinere  Organ- 
veränderungen nicht  auszuschliessen.  Ein  Kaninchen  beicam  zweimal 
im  Tage  1  Pille  mit  0*05  Cupr.  reduct  Der  allgemeine  Ernährungs- 
zustand war  noch  nach  50  Tagen  ein  günstiger,  der  Harn  aber  ent- 
hielc  Eiweiss,  farblose  und  rotbe  Blutliörperchen. 

Quantitative  Harnanalysen  bei  regelmässigem  Regime  ergaben  bei 
acuter  Vergiftung,  bei  welcher  die  Harnmenge  vermehrt,  das  specifische 
Gewicht  vermindert  war,  neben  einer  Vermehrung  des  Gesammtharn- 
stoffes  eine  procentuale  und  totale  Verminderung  der  Phosphate,  wenn 
Gu  als  Sulfat  injicirt  wurde.  Erhielten  die  Kaninchen  Gu  als  reducirtes 
Metall  oder  GUSO4  innerlich,  so  war  sowohl  in  acuten  als  chronischen 
Fällen  der  Harnstoff  vermehrt,  eine  Verminderung  der  Phosphate  aber 
nicht  zu  constatiren.  Verf.  nimmt  an,  dass  die  Phosphate  im  Organis- 
mus mobiler  sind,  als  in  der  Norm,  dass  ein  Theil  davon  durch  Gu 
fixirt  wird  und  dass  die  beschriebenen  safranophilen  Granula  mit  der 
Ca-Änhäufung  in  der  Leber  zusammenhängen,  vielleicht  das  mehr 
weniger  complicirte  Molecul  einer  Phosphor-Kupferverbindung  dar- 
stellen. Durch  Gonsumption,  erhöhte  Verbrennung  bedingt  Gu  wahr- 
scheinlich den  Tod  nicht;  die  Gewichtsabnahme,  z.  B.  nach  längerer 
Fütterung  mit  der  zur  Tödtung  von  Peronospora  infestaus  und  viticola 
benutzten,  Kupferbydrozjd  in  Wasser  suspendirt  enthaltenden  „Bouillie 
bordelaise'*  ist  beim  Kaninchen  nur  gering,  ferner  der  Wärmeverlust 
und  die  Temperaturerniedrignng  nur  unbedeutend.  Schädigung  des 
Gentralnervensystems  und  des  Blutes  sind  bedeutend  wesentlichere 
Factöreu.  Mayer  (Simmern). 

M.  Gterschun.   Weitere  Studien  iiber  Argyrie  (R.  Kobert's  Arbeiten 
des  pharmak.  Institutes  zu  Dorpat.  X,  154,  Stuttgart  }894). 

Wie  Samojloff,  benutzte  Verf.  bei  seinen  Versuchen  über  die 
Resorption,  die  Art  und  die  Wege  der  Ausscheidung,  ferner  der  Ab- 
lagerung von  Silberpräparaten  im  Organismus  der  Warmblüter  meistens 
das  glyeyrrhizinsaure  Silbernatriumdoppelsalz  mit  einem  bekannten 
Ag-Gehalte;  daneben  kam  auch  das  N  H4-Doppelsalz  und  Ag2  Sj  0^ 
zur  Anwendung.  Der  Tod  der  Thiere,  denen  die  Salze  per  os,  subcutan 
oder  intravenös  beigebracht  worden  waren,  trat  meist  nicht  in  Folge 
der  Vergiftung  ein;  die  Präparate  wurden  den  entbluteten  Thieren 
entnommen. 

Von  den  Ergebnissen  ist  nun  zunächst  bemerkenswerth,  dass  es 
dem  Verf.  gelang,  beim  Igel  und  beim  Hunde  vom  intacten  Darmcanal 
aus  durch  innere  Darreichung  des  AgNa-Doppelsalzes  partielle  Argyrie 
zu  erzeugen,  wenn  genügende  Ag-Mengen  angewandt  worden  waren. 
So  erhielt  der  Igel  in  6  Monaten  3140  Milligramm  Ag,  der  Hund  in 
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20  Tagen  590  Milligramm  pro  Kilo  Körpergewicht,  während  bei 
intravenöser  Einverleibung  beim  Hunde  schon  die  4ömal  kleinere 
Menge  zum  selben  Zwecke  genügte. 

Bereits  24  Stunden  nach  intravenöser  Injection,  später  bei  anders- 
artiger Application,  gelingt  in  Leber  und  Darm  der  Silbernachweis; 
zunächst  im  Gefassgebiete  der  Pfortader  und  der  Lebervenen  finden 
sich  tiefschwarze  oder  bräunlich  gefärbte  Körnchen.  Leukocyten  be- 
laden sich  mit  dem  Metall,  führen  es  nach  den  Leberlymphgefassea, 
der  Glisson 'sehen  Kapsel,  von  da  in  verschiedene  Organe,  z.  B.  ins 
Knochenmark. 

Bei  chronischer  Argyrie  findet  sich  das  abgelagerte  Silber  im 
interstitiellen  Bindegewebe  der  Leber,  des  Pancreas,  zuweilen  io 
Knochenmark  und  Milz. 

Bei  den  mit  dem  Doppelsalz  vergifteten  Kaninchen  und  Katzen 
zeigten  die  Nieren  keine  Veränderung;  bei  Tauben  dagegen  fand  sich 
eine  braungelbe  Färbung  in  Linien,  die  den  Harncanälchen  parallel 
liefen.  Auch  in  einer  menschlichen  Niere  (von  einem  Patienten  Wunder- 
liches) fand  sich  Ag- Ablagerung;  die  Glomeruli  waren  von  Pigment- 
körnchen völlig  durchsetzt.  Meistens  aber  wird  kein  Silber  durch  den 
Harn  ausgeschieden;  der  Darm  ist  wesentliches  Ausscheidungsorgan, 
und  zwar  wird  das  Doppelsalz  durch  Duodenum  und  oberen  Theile  des 
Dünndarmes,  Ag2  S^  O3  durch  Goecum,  Wurmfortsatz  und  oberen 
Theile  des  Dickdarmes,  Ag  NO3  durch  das  Duodenum  ausgeschieden. 
Die  Zotten  sind  gelblich  geiärbt;  ihre  Epithelzellen  enthalten  keine 
Ag-Ablagerung,  dagegen  sind  die  Leukocyten  mit  feinen  schwarzen 
Körnchen  beladen,  dadurch  dunkel  gefärbt.  Sie  entfärbten  sich  mit  KGy. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Organen  menschlicher 
Argyrie  —  die  Präparate  waren  dem  Verf.  von  den  Professoren 
Kobert,  Zahn^  Ohiari,  Weigert  zur  Verfügung  gestellt  worden  — 
Hessen  sich  die  von  Dittrich  erhobenen  Befunde  bestätigen. 

Mayer  (Simmern). 

H.  Tapp6ill6r.  (7«&er  das  Verhalten  einiger  Condensationsproducte 
des  Chlorals  mit  Ketonen  im  Thierkörper  (Arcb.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  XXXIII,  4/5,  S.  364.) 

Das  üondensationsproduct  des  Ghlorals  mit  dem  unter  dem  Namen 
Hypnon  als  Schlafmittel  empfohlenen  Acetophenon,  das  Ghloralaceto- 
pbenon,  zeigte  keine  narkotische  Wirkung  beim  Kaninchen^  sehr 
schwache  beim  Hunde;  es  erscheint  im  Harn  als  ungesättigte  Ver- 
bindung, Erichloräthylidenaeetophenon.  £s  findet  also  hier  ein  ähn- 
licher Process  statt,  wie  der  der  Umwandlung  von  Furfuroi  in  Furfur- 
acrylsäure.  Diese  zwei  Beispiele  scheinen  zu  beweisen,  dass  auch  der 
thierische  Organismus  das  Vermögen  besitzt,  einfache  Kohlenstoff- 
bindungen in  mehrfache  umzuwandeln.  Die  Harnsäure,  als  DiureXd 
einer  ungesättigten  Säure  (Erioxyacrylsäure)  aufgefasst,  bildet  sich 
vielleicht  nach  demselben  Vorgange  aus  Ammoniak  und  Milchsäure 
(Minkowski);  insoferne  Fette  aus  Kohlehydraten  entstehen  und  dabei 
die  ungesättigte  Verbindung  der  Oelsäure  gebildet  wird,  muss  dasselbe 
gelten. 
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Das  OondeosatioDsproduct  des  Ghlorals  mit  Aceton,  das  Gbloral- 
aeeton  hat  eine  erheblich  stärkere  narkotische  Wirkung,  wie  das 
Chloralacetophenon ;  dieselbe  unterscheidet  sich  jedoch  von  der  seiner 
Componenten  dadurch^  dass  sie  sofort  über  das  ganze  centrale  Nerven- 
system sich  ausbreitet  und  insbesondere  schon  bei  unvollständiger 
Lähmung  des  Grosshirns  das  Athmungs-  und  GeAsseentrum  stark 
beeinfiusst.  Beide  Substanzen  (Gbloralaceton  und  Ghloralacetophenon) 
rufen  Entzündungen  der  Niere  und  der  Harnwege  hervor. 

Heymans  (Gent). 

F.  Ouinprecllt.  Versriche  iiber  die  physiologischen  Wirkungen  des 
Tetanusgiftes  im  Organismus.  Aus  der  mediciniscken  Klinik  in  Jena. 
(PflOger's  Archiv  LIX,  S.  105). 

Nach  eingehender  Besprechung  der  Literatur,  insbesondere  der 
bedeutenden  Arbeit  Brunn  er 's,  beschreibt  Verf.  zunächst  die  Art  der 
Herstellung  der  Gulturen  und  des  Giftes.  Meist  wurden  Bouilloncul- 
turen  verwendet,  welche  in  Wasserstoffgas  anärob  gezogen  worden 
waren.  Ausnahmsweise  wurden  auch  die  meist  sehr  wirksamen  Agar- 
culturen  benutzt,  von  welchen  kleine  Stückchen  durch  einen  Schnitt 
unter  die  Haut  gebracht  wurden.  Gelatineculturen,  welche  durch  den 
Tetanusbacillus  verflüssigt  werden,  eignen  sich  nach  der  Filtration, 
die  allerdings  mühsamer  ist  als  bei  Bouillon,  auch  sehr  gut  zu  Ver- 
suchen. 

Wenn  man  die  auffallendsten  Erscheinungen  der  Wirkung  des 
Tetanusgiftes  herausgreift,  sso  ergibt  sich,  dass  unter  der  Einwirkung 
eines  sensiblen  Reizes  ein  Krampt  ausgelöst  wird.  Es  tritt  der  bekannte 
Beflexbogen,  sensible  Bahn,  Gentralorgan  und  motorische  Bahn  in  Wir- 
kung. Der  Verfasser  sucht  nun  durch  möglichste  Isolirung  der  ein- 
zelnen Theile  dieser  Bahn  die  Wirkung  des  Tetanusgiftes  für  die 
Organe  dieses  Beflexbogens  zu  ermitteln. 

Vergiftungsversuche  mit  Curare,  sowie  die  Durchschneidung  der 
zu  den  von  tetanischen  Krämpfen  befallenen  Muskeln  gehenden  mo- 
torischen Nerven  lassen  den  Krampf  sofort  verschwinden.  Curare  und 
die  Durchschneidung  der  motorischen  Nerven  behüten  den  Muskel  vor 
jeder  tetanischen  Contraction.  Der  Muskel  zeigt  aber  auch  bei  isolirter 
Beizung  und  polarer  Untersuchung  keinen  Unterschied  gegenüber 
einem  normalen  Muskel.  Entartungsreaction  tritt  nicht  auf  und  die 
Znckungscurve  hat  normale  Gestalt  Die  secundär  nach  langen  Krämpfen 
sich  einstellenden  Folgen,  die  Herabsetzung  der  elektrischen  Erreg- 
barkeit die  frühe,  manchmal  noch  bei  Lebzeiten  des  Thieres  eintre- 
tende Todtenstarre  der  eontrahirteu  Extremität  ist  als  ein  Ermüdungs- 
phänomeu  aufzufassen,  wie  er  den  Physiologen  beim  elektrischen 
Tetanus  längst  bekannt  ist  Ebensowenig  wie  die  Muskeln  sind  die 
motorischen  Nerven  als  Angriffspunkte  des  tetanischen  Giftes  aufzu- 
fassen. Ein  Versuch  mit  dem  Musculus  gastrocnemius  des  Frosches, 
welcher  mit  dem  dazugehörigen  Nervus  ischiadicus  herauspräparirt  und 
vom  Nerven  aus  durch  Inductionsschläge  gereizt  wurde,  ergab  eine 
normale  Muskelzuckungscurve.  Beim  Kaninchen  ergab  sich  beim  infec* 
tiösen  Tetanus  eine  successive  Abnahme  der  polaren  elektrischen 
Erregbarkeit,  Entartungsreaction  fand  sich  jedoch  niemals. 
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Die  DarcfascbDeiduDg  des  BOckenmarkes  oberhalb  des  Reflex- 
bogens  —  mit  eioem  Worte  die  Ausschaltung  des  Gehirnes  —  hindert 
das  Zustandekommen  des  localen  Tetanus  nicht.  Es  ist  richtig,  dass 
durch  den  Wegfall  eines  Theiles  der  sensiblen  Erregungen  die  Krampf- 
anfalle  seltener,  die  Gontracturen  weniger  starr  werden,  wodurch  die 
therapeutische  Verwendung  der  Aether-  und  Ghloroformnarkose,  die 
Morphiumeinspritzung,  sowie  alle  Maassnahmen;  welche  den  Patienten 
Ruhe,  Schutz  der  Augen  vor  grellem  Lichte  verschaffen,  theoretisch 
begründet  sind.  Auch  tetanische  Thiere  zeigen  stets,  wenn  sie  behufs 
Vornahme  einer  Operation  narkotisirt  werden^  eine  Verminderung,  ja 
eine  völlige  Sistirung  der  Krämpfe.  Der  Angriffspunkt  des/Tetanusgiftes 
liegt  also  innerhalb  des  der  Impfstelle  zunächstliegenden  Reflexbogens  und 
jedenfalls  nicht  im  Muskel  und  den  motorischen  Nerven.  Die  weiteren 
Versuche  ergaben  auch,  dass  der  Teianus  von  den  sensiblen  Nerven 
des  geimpften  Körperbezirkes  unabhängig  ist  und  lediglich  eine  er- 
höhte Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks  bewirkt.  Es  verhält  sieh 
das  Tetanustoxin  genau  wie  das  Strjchnin,  von  dem  es  sich  nur 
durch  die  Art  der  Ausbreitung,  nicht  aber  im  Wesen  der  Wirkung 
unterscheidet.  Nur  mit  Hilfe  einer  nicht  ganz  einwurfsfreien  Hypothese 
erklärt  Verf.  das  Zustandekommen  des  localen  Tetanus.  Nachdem 
durch  negative  Versuche  mit  reizenden  Oelen  (Terpentin-  und  Grotonöl) 
die  Einwirkung  des  localen  Wundreizes  ausgeschlossen  schien,  versucht 
Verf.  die  Ausbreitung  des  tetanischen  Giftes  auf  dem  Wege  der  so- 
genannten Nervenleitung  zu  erklären.  Stichinjectionen  in  den  Nerven 
lassen  gefärbte  Flüssigkeiten  innerhalb  des  Perineuriums  sowohl 
peripher  als  centralwärs  dringen.  Stichinjectionen  in  den  Subdural- 
lassen  die  Masse  selbst  bei  niedrigem  Drucke  oft  durch  die 
Ganglien  in  die  peripheren  Nervenstämme  und  deren  Verzweigungen 
dringen. 

Vom  Rückenmarke  aus  lässt  sich  die  Injectionsmasse  sowohl  in  der 
Länge-  als  auch  in  der  Querrichtung  verfolgen.  Die  Verbreitungsweise 
des  Tetanus  harmonirt  nun  allerdings  bei  den  localen  Formen  mit 
der  eben  geschilderten  Verbreitungsweise  der  Injectionsflüssigkeit.  So 
steigt  das  Gift  nach  Injection  in  das  Hinterbein  in  den  Ljmphräumen 
der  Nerven  aufwärts  und  verbreitet  sich,  im  Rückenmarke  angelangt, 
nach  unten  und  oben,  also  auf  die  Gentren  der  Schwanz-  und  Rücken- 
muskeln, ebenso  wie  im  Querschnitte  des  Rückenmarkes,  in  dem  es 
auch  die  Ganglienzellen  des  anderen  Hinterbeines  afflcirt.  Eigentlich 
sollte  aber  nicht  nur  ein  local^^r  Tetanus  der  anderen  Seite  ausgelöst 
werden;  es  sollte  vielmehr^  indem  sich  das  Toxin  im  Subduralraume 
des  Rückenmarkes  ausbreitet,  zu  einem  generellen  Tetanus  kommen. 
Man  kann  zwar  annehmen,  dass  nur  ein  Idealer  Tetanus  zu  Stande 
kommt,  weil  das  Toxin  der  Subduralflüssigkeit  einen  hohen  Grad  der 
Verdünnung  erfährt,  so  dass  die  Wirkung  für  das  gesammte  Rücken- 
mark eine  zu  geringfügige  ist,  während  die  locale  Einwirkung  durch 
das  an  der  Einstichstelle  noch  concentrirte  Gift  zu  Stande  kommt. 
Einen  exacten  Beweis  für  die  Theorie  der  Nervenleitung  konnte 
aber  erst  der  Nachweis  von  Bacillen  auf  den  angedeuteten  Wegen 
liefern,  der  für  den  Erreger  des  Tetanns  nur  schwierig  erbracht  wer- 
den kann. 
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Hervorgehoben  mag  noch  werden,  dass  Verf.  dureh  subdurale 
InoeuIatioQ  des  Tetanusgiftes  am  Gehirne  eine  locale  Oontractur  des 
Facialis  der  anderen  Seite  hervorzurufen  im  Stande  war. 

Dem  Tetanusgifte  kommt  auch  die  Eigenschaft  zu^  welche  es 
fibrigens  mit  einigen  anderen  Giften  gemein  hat,  dureh  einmalige  Ver- 
giftung dauernde  Wirkungen  hervorzurufen,  obwohl  es  nachweislich 
ist,  dass  das  Toxin  durch  deu  Harn  ausgeschieden  wird. 

Zum  Schlüsse  entwickelt  der  Verf*  einen  Versuch  einer  rationellen 
Darstellung  der  Tetanuserkrankung. 

1.  Localer  Tetanus. 

Naph  Inoculation  in  einen  Eörpertheil,  z.  B.  Hinterbein,  wird  das 
Gift  im  ganzen  Körper  durch  die  Girculation  des  Blutes  vertheilt. 
In  Folffe  der  Verdünnung  werden  bloss  Unruhe  des  Thieres  und  er- 
ijöhte  Beizbarkeit.  nicht  aber  allgemeine  Krämpfe  ausgelöst.  Gleich- 
zeitig wird  das  Gift  auf  dem  Wege  der  Nervenleitung  der  Lenden- 
anschwellung des  BOckenmarkes  zugeftihrt  und  ähnlich  wie  im  Ex- 
perimente localer  Tetanus  einer  Extremität  ausgelöst.  Bei  einer  kleinen 
Menge  des  einverleibten  Giftes  erschöpfe  sich  die  Wirkung  an  den 
zuerst  getroffenen  Gentren  und  es  bleiben  allgemeine  Gonvulsionen 
ganz  aus. 

2.  Fortschreitender   Tetanus. 

Das  Gift  verbreitet  sich  nun  in  den  subduraleu  und  intramedul- 
lären Lymphräumen  der  Quere  und  der  Länge  nach  weiter.  Dieses 
Weiterschreiten  der  Vergiftung  ist  ausserordentlich  regelmässig  und 
niemals  wird  ein  der  Impfstelle  zunächst  liegender  Bezirk  von  einem 
auf  demselben  Wege  ferner  liegenden  überholt. 

Von  diesem  Gesetze  macht  nur  der  Trismus^  der  beim  Menschen 
ein  häufiges  Initialsymptom  ist,  eine  Ausnahme,  Verf.  nimmt  eine 
besondere  Disposition  der  betreffenden  Gentren  ftlr  das  Tetanusgift 
zur  Erklärung  dieses  Phänomens  in   Anspruch. 

3.  Generalisirter  Tetanus. 

Unterdessen  ist  die  Incubationszeit  für  die  Giftwirkung  vom 
Blute  aus  verstrichen  und  allgemeine  Gonvulsionen  treten  je  nach 
der  Dosis  des  Toxins  früher  oder  später,  mit  grösserer  oder  gerin- 
•gerer  Intensität  auf.  Hat  man  vorher  das  Bückenmark  durchschnitten, 
ist  das  Fortschreiten  der  Erkrankung  von  der  Durchschneidungsstelle 
nach  oben  sistirt,  und  eine  Bevorzugung  der  geimpften  Stelle  nicht 
mehr  erkennbar,  der  ganze  Vorderkörper  ist  vielmehr  gleicbmässig 
steif  oder  von  Gonvulsionen  geschüttelt.  A.  Lode   (Wien). 

EsolllB.  Beiträge  zum  Studium  der  Wirkung  elektrischer  Ströme  auf 
die  thierischen  Gewebe  (Virchow's  Arcb.   (13),    VIII,   3,    S.   371). 

Verf.  gibt  erst  einen  Geschichtsabriss  der  experimentellen  Er- 
forschung und  praktischen  Anwendung  der  Elektrolyse  thierischer 
Gewebe  und  berichtet  dann  Ober  eigene  Versuche^  welche  er  mit 
starken  constanten  Strömen  zunächst  an  todten  Geweben  anstellte, 
indem  er  Nadelelektroden  aus  Platin  oder  anderen  Metallen  einstach. 
Die  Veränderungen  waren   im  Allgemeinen    an    der  Kathode  stärker, 
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indem  schon  die  stürmische  Wasserstoffentwickelung  mechaniscli 
lockernd  wirkt.  Die  makroskopischen  Farbenänderungen  werden  genauer 
beschrieben;  ferner  machte  Verf.  Schnittpräparate  der  elektrolysirten 
Gewebe  und  beschreibt  das  mikroskopische  Bild  der  zerstörten  Elemente, 
Bildung  von  Massen,  die  mit  Jod  amyloldähnliche  Beaction  geben, 
sonderbare  Erystallbildungen  u.  a.  m. 

Noch  ausführlicher  verbreitet  er  sich  über  die  Wirkungen  der 
Elektrolyse  lebender  Gewebe,  welche  er  durch  Thierversuche  prüfte, 
in  denen,  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  manchmal  beide,  meist 
nur  eine  Elektrode  in  die  betreffenden  Organe  (Muskeln,  Niere,  Leber, 
Hoden)  eingestochen  wurde,  während  die  andere,  als  Plattenelektrode 
geformt,  einem  grösseren  Theile  der  Eörperoberfläche  anlag.  Die  ver- 
schiedenen Thiere  wurden  zu  verschiedenen  Zeitpunkten  nach  dem 
Eingriffe  getödtet  und  die  Organe  untersucht.  Bezüglich  der  Details  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden;  hier  sei  nur  betont,  dass  eine 
sonderliche  V^erschiedenheit  in  der  Wirkung  der  beiden  Pole  sich  nicht 
ergab,  dass  der  unmittelbare  Erfolg  der  Elektrolyse  in  einer  localeu 
Nekrose  besteht,  welche  später  von  weiter  sich  ausbreitenden  Ent- 
zOndungs-  und  Degenerationserscheinungen  gefolgt  ist,  und  dass  nach 
mehreren  Tagen  regenerative  Vorgänge  zu  erkennen  waren.  Die  Ent- 
zündungs-  und  Degenerationserscheinungen  waren  am  ausgesprochensten 
im  Nierengewebe,  am  wenigsten  deutlich  in  der  Leber. 

Verf.  hat  endlich  auch  noch  die  Wirkung  galvanischer  und 
faradischer  Ströme  auf  die  lebenden  Gewebe  bei  Application  auf  die 
unverletzte  äussere  Haut  durch  histologische  Untersuchung  zu 
eruiren  gesucht,  mit  Bücksicht  auf  Cutis,  Muskeln,  Hoden,  sowie 
centrales  und  peripherisches  Nervensystem.  Auch  hier  fanden  sich 
Andeutungen  von  Entzündung»-  und  Degenerationserschelnungen.  (Be- 
merkenswerth  Auftreten  von  Katarakt  bei  Tauben  nach  starker  Elektri- 
sirung  des  Kopfes.)  Verf.  lässt  es  dahiogestellt,  ob  hierdurch  mittelbar 
angeregte  Regenerationsvorgänge  für  die  Erfolge  der  Elektrotherapie 
in  Anrechnung  zu  bringen  seien.  H.  Borutta'u  (Göttingen). 

"EL  d6  Vorigny.  Eecherches  sur  le  nanisme  experimentaL  Contri" 
hution  a  Vetude  de  Vinfluence  du  milieu  sur  les  organiames  (Journ. 
de  TAnat.  et  de  la  Physiol.,  XXX,  2,  p.  147). 

Semper  in  Würzburg  hatte  festgestellt,  dass  bei  jungen  Süss- 
wassermollusken,  die  von  gleicher  Herkunft  und  gleich  alt  sind  und 
die  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  leben,  jedes  Individuum  um  so 
weniger  gross  wird,  je  kleiner  das  Volumen  Wasser  ist,  in  welchem 
es  sich  entwickeln  durfte.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  im  Wesentlichen 
eine  specialisirte  Nachprüfung  der  Sem  per 'sehen  Thatsache;  letztere 
wird  vollständig  bestätigt. 

Verf.  arbeitete  mit  Lymnaea  stagnalis  und  auricularis,  um  weiter 
zu  sehen,  welche  Factoren  im  Einzelnen  hier  in  Frage  kommen.  Auch 
hierin  hatte  Semper  schon  vorgearbeitet,  aber  Verf.  kann  sich  mit 
der  Erklärung  des  Letzteren  (dass  es  sich  „vielleicht"  um  einen  .im 
Wasser  vorhandenen,  uns.  vorläufig  unbekannten  Stoff  handle,  der  an 
den  erhaltenen  Grössendifferenzen  der  Thiere  schuld  sei)  nicht  zu< 
frieden  geben. 
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Verf.  ffab  in  jedes  Wasservolumen,  wie  schon  Semper,  die  das 
betreffende  iDdividüum  nährenden  Pflanzen  im  üeberschuss.  Damit  war 
ausgeschlossen  ein  Einfluss  seitens  verschiedener  Quantitäten  der 
NahroDgspflanzen.  Mit  dem  Phänomen  habea  ferner  die  Temperatur« 
yerhftltnisse  (raschere  AbkQhlung,  beziehungsweise  Erwärmung  des 
kleineren  Wasservolumens)  nichts  zu  thun,  denn  das  Ergebniss  war 
dasselbe,  wenn  die  Versuche  im  Thermostat  vor  sich  gingen.  Ein 
Umstand  hob  sich  aber  aus  der  Menge  der  einflusslosen  hervor,  näm- 
lich die  Grösse  der  Luftoberfläche  des  betreffenden  Wasservolumens. 
Gleiche  Wassermengen  mit  aber  sehr  ungleichen  Luftoberflächen 
(Schale,  Glaskolben  mit  engem  Hals)  ergaben  unter  sonst  gleichen  Be- 
dingungen die  grösste  Lymnaea  in  dem  Gefäss  mit  der  grössten  Luft- 
oberfläche; ja,  beim  kleineren  Wasservolumen  konnte  die  ihm  verliehene 
grössere  Lnftoberfläche  bis  zu  gewissem  Grade  vicariirend  eintreten. 
Es  ist  wohl  nicht  ohne  Interesse,  dass  dabei  das  Wasser  mit  dei 
kleineren  Luftoberfläche  sich  reiner  erhielt,  die  in  ihm  suspendirten 
Nahrungspflanzen  schienen  sich  besser  zu  conserviren, 

Gonform  mit  Semper  fand  Verf.  ferner,  dass  die  Grösse,  bis 
zu  welcher  in  bestimmter  Zeit  eine  Lymnaea  auswächst,  in  dem  Maasse 
abnimmt,  in  welchem  die  Zahl  der  in  das  betreffende  Wasservolumen 
jedesmal  gesetzten  Lymnaeen  ansteigt  (immer  gleiche  Wassermengen 
und  gleiche  Luftoberflächen  der  letzteren). 

Das  benutzte  Wasser  brauchte  endlich  nicht  immer  rein  zusein, 
denn  bei  gleichen  Wassermengen  und  gleichen  Luftoberflächen  hatte 
Verf.  z.  B.  einmal  die  grössten  Lyninaeen  in  der  Wasserprobe,  in 
welcher  schon  vorher  drei  Monate  lang  Lymnaeen  gehalten  worden 
waren:  nur  eine  grössere  Anhäufung  der  Excremente  von  Lynmaeen 
im  Wasser  beeinträchtigt  die  Entwickelung  später  hineingesetzter 
junger  Thiere.  H.  Starke  (Paris), 

W.  Schewiakoff*   Ueber  die  Ursache  der  fortschreitenden  Bewegung 
der  Gregarinen,  (Zeitschr.  f  wissensch.  Zoologie   LVIII,  2,  S.  340). 

Es  kommt  bei  den  Gregarinen  zur  Ausscheidung  hyaliner  Gallert- 
faden, welche  bald  erstarren.  Diese  Fäden  haften  auf  der  Fläche,  auf 
welcher  sich  die  Gregarine  befindet  Der  auf  diese  Weiae  gebildete 
Stiel  wird  durch  fortwährende  Ausscheidung  neuer  Gallertmassen 
immer  länger;  da  er  au  die  Unterlage  fixirt  ist,  muss  nothwendiger- 
weise  eine  Vorwärtsbewegung  der  Gregarine  erfolgen.  Dieselbe  ist 
also  keine  active^  von  Bewegungsorganen  hervorgerufene.  Stösst  die 
Gregarine  auf  einen  Widerstand,  so  stellt  sie  auf  kurze  Zeit  ihre 
Bewegung  ein^  indem  sie  in  Folge  stetiger  Gallertausscheidung  nach 
vorne  gedrängt  wird,  ohne  das  Hinderniss  überwinden  zu  können,  es 
entsteht  eine  Knickung  ihres  elastischen  Körpers  und  nun  schiebt  sie 
sich  an  dem  Hinderniss  vorbei,  streckt  sich  wieder  gerade,  und  setzt 
die  unterbrochene  Bewegung  in  einer  neuen  Eichung  fort.  Eine  längere 
Bdiepause  tritt  erst  ein,  wenn  die  Substanz  der  Gallertscbicht  ver- 
braucht ist  und  dauert  so  lange  an,  bis  sich  von  neuem  GaUortmasse 
entwickelt  hat.  Stein  ach  (Prag). 
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O.  Isradl,.  Ueber  eine  eigenartigfi  Contractionserscheinung  bei  Pehmyxa 
palustris,  Ghreeff.   (Arcb.  f.  mikroskop.  Anatomie   XLI7,  2,  8.  228.) 

WähroDd  der  lebhaften  Foroaänderungen  von  TheilstQcken  der 
Pelomyxa  beobachtete  Verf.  bei  Er wärmaog  derselben  auf  22  bis  24^  C. 
das  Auftreten  einer  regelmässigen  Streifung  der  marginalen  körnigen 
Protoplasmamassen.  Diese  scharf  gezeichnete  Streifung  ist  entweder 
vorübergehend  oder  dauert  5  bis  10  Minuten  an  derselben  Stelle  an. 
Sie  tritt  in  der  Weise  auf,  ^dass  in  dem  strömenden  Plasma  ein 
langsam  sich  vorschiebender  peripherischer  Theil  von  der  schneller 
fliesseuden  centralen  Masse  sich  derart  sondert,  dass  alle  Einschlösse, 
Glanzkörper,  die  Kerne  und  die  grösseren  Yacuolen  aus  der  fein- 
körnigen Bandmasse  in  den  flüssigeren  inneren  Theil  übertreten.  Dieser 
zeigt  die  reguläre  Zusammensetzung  des  schaumigen  Endoplasmas  der 
Pelomyxa  mit  allen  charakteristischen  Eigeuthümlichkeiten  meistens 
in  lebhafter  Strömung,  während  in  dem  zäheren,  äusseren  Theile  jene 
feinen  Streifen  auftreten,  die  an  den  immerhin  nur  langsam  sich 
verschiebenden  Stellen  der  Bewegungsrichtung  entsprechend  angeordnet 
sind,  an  den  vorübergehend  ruhenden  aber  radiär  zum  Bande  der 
Amöbe  stehen."  Die  Erscheinung  tritt  nicht  selten  an  verschiedenen 
Theilen  derselben  Amöbe  gleichzeitig  auf;  die  bevorzugten  Stellen 
sind  die  fingerförmigen  Pseudopodien  und  die  Brücken. 

Bei  Beobachtung  der  Streifen  mit  stärkeren  Objectiven  ergibt 
sich,  dass  sie  durch  feine,  vielfach  körnige  Fäden  hervorgebracht 
werden,  die  sich  in  der  Stromrichtung  verschieben.  Die  Untersuchung 
mittelst  Immersionssystemen  zeigt,  dass  diese  Fäden  zusammengesetzt 
sind  aus  den  meistentheils  einzelnen,  vielfach  aber  auch  zu  mehreren 
zusammenhängenden  Bacterien,  welche  schon  früheren  Beobachtern 
bekannt  waren;  die  unter  dem  Druck  des  die  Bichtung  gebenden 
Plasmas  sehr  regelmässige  Aneinanderreihung  der  Stäbchen  ist  es, 
welche   in   den  streifigen  Theilen  die  scheinbare  Faserung  hervorruft. 

In  dem  beschriebenen  Phänomen  äussert  sich  sehr  deutlich  die 
Gesetzmässigkeit  der  Verschiebungen  der  contractilen  Substanz. 

Steihach  (Prag). 

G.  Quinoke.  Ueb&i^  freiwillige  Bildung  von  hohlen  Bleuen^  Schaum- 
und  Myelinformen  durch  Ölsäure  Alkalien  und  venoandte  Ersehet'- 
nungen,  besonders  des  Protoplasmas  (Wiedem.  Ann.  LIII,  4,  S.  593). 

Verf.  beschreibt  die  Erscheinungen  beim  Zusammenbringen  von 
Oelsäure  mit  Alkali  und  Wasser,  welche  er  unter  dem  Mikroskop  unter- 
sucht hat  und  lediglich  durch  Veränderungen  der  Oberflächenspannung 
an  der  Grenzfläche  von  Oelsäure  und  Wasser  in  Folge  Seifenbildung 
und  osmotischer  Vorgänge  erklärt. 

Oelsäure  mit  viel  Alkali  und  wenig  Wasser  bildet  eine  schleimige 
Masse,  welche  Verf.  ansieht  als  bestehend  aus  Krystallen  von  neutraler 
Seife,  eingeschlossen  in  dünne  Seifenlamellen.  Ist  mehr  Wasser  vor- 
handen, so  bilden  sich  an  den  Berührungsflächen  dünne  Oelsäure- 
scbichten,  welche  die  Krystalle  umhüllen  und  „Myelinformen"  bilden: 
allmählich  dringt  Wasser  durch,  löst  die  im  Inneren  der  Säcke  oder 
Schläuche  befindlichen  Krystalle  auf  und  veranlasst  dadurch  Bewegungs- 
erscheinungen, Veränderungen  der  Myelinformen,  Ausziehen  zu  Fäden 
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a.  8.  w.  Oelsäure  mit  weDig  Alkali  und  viel  Wasser,  beziehungsweise 
seifenartige  Oelsäure  bildet  durch  analoge  Diffussionsvorgänge  hohle 
Blasen  und  Schaum  mit  Wänden  aus  flQssiger  Oelsäure,  weldie  unter 
gewissen  umständen  mit  einer  festen  Seifenhaut  sieh  aberziehen,  die 
sieh  zum  Theile  oder  ganz  wieder  lösen  kann  und  durch  periodische 
AnsbreituDg  zu  Bewegungen  Anläse  gibt,  durch  welche  die  Schaum« 
blasen  in  geraden  Linien,  Ellipsen  und  Kreisen  sich  anordnen.  Terf. 
findet  eine  Aehnlichkeit  dieses  Vorganges  heraus  mit  kosmischen  Er- 
scheinungen, nämlich  der  Anordnung  der  Sterne  in  der  Milchstrasse 
und  in  Sternhaufen.  Er  hält  ferner  alle  Gallerten  fbr  eine  Zusammen- 
setzung aus  flQssiger  Materie,  die  von  zahlreichen  Scheidewänden  aus 
fester  Materie  durchsetzt  ist,  welche  ihrerseits  so  fein  sind,  dass  man 
sie  mit  dem  Mikroskop  nicht  zu  erkennen  vermag. 

Da  ölsäurehaltige  Oele  mit  Wasser  und  Alkali  sich  der  freien 
Oelsäure  analog  verhalten;  und  da  nach  Verf.  Eiweiss  dabei  wie  Alkali 
wirken  soll,  so  erklärt  er  die  Bewegungserscheinungen  am  lebenden 
Protoplasma  (Pflanzenzellen  u.  s.  w.)  ebenfalls  lediglich  auf  Grund 
der  Oberflächenspannung  nach  dem  Principe  der  ..Oelschäume".  Diese 
schon  länger  von  ihm  vertretene  Ansicht  sucht  Verf.  in  dem  letzten, 
wesentlich  polemischen  Paragraphen  der  Abhandlung  gegen  BQtschli, 
Pfeffer  u.  A.  zu  vertheidigen.  H.  ßoruttau  (Göttingen). 

IXT.  A.  Bookelman.  Het  Pantokymographion  en  eenige  darmee 
verrichte  physiologische  proeven  (In.Diss.  Utrecht.  Delft,  F.  Gräfe, 
1894,  58  S.). 

Engelniailll.  Verhandlungen  der  Königlich  Niederländischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  (Naturwissenschaftliche  Abtheilung  1894 
bis  1895,  S.  130  f.) 

Das  „Pantokymographion"'  besteht  aus  einem  (schon  länger 
in  der  Werkstatt  des  Utrecbter  Laboratoriums  Kagenaar  gebauten, 
Bef.)  grossen  Kymographion  mit  durch  Gewicht  getriebenem  Uhrwerk 
und  einer  Vorrichtung  zur  selbstthätigen  Senkung  der  Trommel,  dem 
zwei  neue  Einrichtungen  beigegeben  sind:  1.  Gestattet  ein  Feder- 
mecbanismus,  die  Trommel  mit  sehr  grosser  Geschwindigkeit^ 
welche  durch  Einstellung  veränderlich  ist,  bei  derselben  Einstellung 
aber  stets  gleich  bleibt;  in  eine  einmalige  Umdrehung  zu  ver- 
setzen, wodurch  für  zeitmessende  Versuche  ein  Ersatz  des  Feder-  und 
Pendelmjographions  gegeben  ist  2.  Ist  ein  „rhythmisches  Poly- 
rheotom''  nach  Engelmann,  basirend  auf  dem  „Princip  der  gemein- 
scbaftlichen  Strecke^'  (Pflüger 's  Archiv  LII,  S.  592  und  603)  mit  der 
Trommelaxe  zu  verbinden  und  kann  zur  Ertheilung  von  elektrischen 
Beizen  bestimmter  Art  oder  Form  und  in  bestimmten  Intervallen, 
auch  zu  elektrophysiologischen  Bheotom versuchen  u.  s.  w.  benutzt 
werden.  Auf  diese  Weise  soll  das  Pantokymographion  einen  Uni- 
versalapparat fQr  physiologisch-graphische  Zwecke  darstellen. 
Verf.  gibt  in  seiner  Diss.  zunächst  eine  höchst  detaillirte  technische 
Beschreibung,  durch  in  Lichtdruck  reproducirte  Photogramme  illustrirt, 
und  dann  die  Darstellung  einer  Beihe  von  Versuchen,  welche  die 
vollständige  Gleichmässigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Bewegungen  des 
Instrumentes  bei   allen   Geschwindigkeiten   und    sonstigen   Versuchs- 
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bediDguDgeD  beweisen,  nebst  zugehörigen  Myogrammen  (Latenzzeit- 
bestimmung), Gurven  von  elektromagnetischen  Signalen  u,  s.  w. 

Hieran  schliesst  sich  eine  mit  Hilfe  des  Pantokymographion  an- 
gestellte Untersuchung  über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Erregung  in  den  marklosen  Nervenfasern  der  Cornea. 
Der  Bulbus  eines  grossen  Frosches  war  mittelst  eines  durch  die  Sklera 
gezogenen  dOnnen  Fadens  mit  einer  zarten  myographischen  *  Vorrich* 
tung  verbunden;  nun  wurde  abwechselnd  die  Mitte  und  der  Band 
der  Cornea  gereizt,  und  zwar  sowohl  elektrisch  als  mechanisch 
(die  Technik  siehe  das  Original;  Stromschleifen  und  Fortpflanzung  von 
Erschfltterung  schienen  dem  Ref.  nicht  ausgeschlossen  gewesen  zu 
sein)  und  der  zeitliche  Verlauf  der  in  einer  Retractio  bulbi  bestehen- 
den Reflexbewegung  regiiArirt.  Im  Mittel  von  zahlreichen  Beobach- 
tungen ergab  sich  für  den  Erfolg  der  Reizung  in  der  Mitte  und  am 
Rande  der  Cornea  gar  kein,  oder  nur  ein  ganz  verschwindender  Zeit- 
unterschied, woraus  Verf.  schliesst,  dass  für  die  marklosen  letzten 
Enden  der  Nervenfasern  dieselbe  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Erregung  gilt,  wie  sie  die  markhaltigen  Fasern  der  grossen  Nerven- 
stämme haben,  jedenfalls  keine  viel  kleinere.  Indem  Verf.  dies  auf 
die  Nervenfasern  der  Organe  mit  glatter  Muskulatur  und  des  Herzens 
überträgt  (!),  verwerthet  er  das  Resultat  för  die  Behauptung  Engel- 
mann's,  dass  in  diesen  Organen  directe  Erregungsleitung  von  Muskel- 
faser zu  Muskelfaser  stattfinde,  ohne  Vermittlung  von  Nerven. 

Der  Vortrag  von  Engel  mann  bildet  ein  Referat  des  Inhaltes 
der  Boekelman'schen  Dissertation.  H.  Boruttau  (Göttingen).  , 


Physiologie  der  Athmung. 

Kratsclmier  und  Wiener.  Grundzüge  einer  neuen  Bestimmungs- 
metkode der  Kohlensäure  in  der  it^.  Vorläufige  Mittheilung  (Sitzber. 
d.  kais.  Akad.  in  Wien;  math.  nat.  Ol.  CHI,  Abth.  Hb,  Juli  1894). 

Die  Methode  unterscheidet  sich  von  der  Fetten kofer'schen 
durch  die  Verwendung  von  Natriumhydrat  einerseits  und  Phenol- 
phthalein als  Indicator  andererseits.  Durch  die  Gegenwart  kleinster 
Mengen  von  alkalischen  Erden  und  fixen  Alkalien  bei  Ausschluss  von 
Ammoniak  wird  dem  sonst  farblosen  Indicator  eine  prächtige  purpur- 
rothe  Farbe  ertheilt. 

Das  Verfahren  gestaltet  sich  folgendermaassen :  In  eine  genau 
caKbrirte  farblose  Flasche  wird  Luft  durch  Einpumpen  mit  dem  Blase- 
balg gebracht.  Es  werden  sodann  etwa  100  bis  200  Cubikcentimeter 
der  Alkalihydratl&sung,  deren  Gehalt  an  kohlensaurem  Alkali  durch 
eine  Titrirung  mit  Schwefelsäure  festgestellt  sein  muss,  in  die  Flasche 
gebracht  und  durch  ümherschwenken  der  Flasche,  eventuell  mit  Hilfe 
eingebrachter  Glasperlen  oder  Glasscherben  im  Zeiträume  von  etwa 
einer  halben  Stunde  die  Absorption  der  Kohlensäure  bewerkstelKgt 
Man  bringt  nua  —  und  darin  unterscheidet  sich  die  Methode  aber- 
mals von  der  Pette^kofer's  —  direct  in  die  farblose  Flasche  das 
Phenolphthalein  und  titrirt   möglichst  rasch   mit  einer  Schwefelsäure, 
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welebe  pro  Gabiketfutimeter  genau  einem  Milligramm  Kohlensftufe  ent- 
hpricbt,  bis  zur  fin^rbung  der  Flüssigkeit. 

Bei  der  Titrirung  der  Natriumcarbonatlösuog  unter  Verwendung 
des  PbeDolpbthalein  als  Indicator  wird  bei  gewöhnlieber  Temperatur 
bis  zur  Enterbung  genau  die  halbe^  beim  anhaltenden  Koebeor  genau 
die  ganze  Portion  der  dazugehörigen  Schwefelsäure  verbraucht. 

Die  Reaction  verläuft  in  der  Kälte  nach  der  Gleichung 
2C03'Naj  +  H.  80^  =  2003  NaH  +  Na2  80^ 
wobei  die  halbgebundene  Kohlensäure   die  Entfärbung  bewirkt:   beim 
anbauenden  Kochen  geht  die  Reaction  nach  der  Gleichung 
2COj^NaH  +  H2S04=:2COj  +  2HjO  +  N82804 
vor  sieh,   wobei  die   QberschQssige  Schwefelsäure   die  Entfärbung  der 
FlQssigkeit  herbeifQhrt. 

Slellt  man  sowohl  die  Alkalihydratlösung  als  die  Schwefelsäure 
sOy  das»  1  Gubikcentimeter  einem  Milligramm  Kohlensäure  entspricht, 
und  bttLrug  bei  der  Titration  die-  .bis  zur  Endreaction  erforderliche 
Schwefelsäuremenge  auf  das  gleiche' Quantum  Alkalibydratlösung  vor 
der  Kohlensäureabsorption  a,  nach  derselben  b,  so  ist  (a — b)  X  2  gleich 
der  Menge  der  in  der  Flaschenluft  enthaltenen  Kohlensäure  in  Milli- 
grammen. A.  Lode  (Wien). 

G.  Fano  e  G.  Fasola.  Suüa  contralUtä  pohnonare  (Archivio  per 
le  scienze  mediche  XVII,  20,  p.  431.  —  Archives  Italiennes  de  Bio* 
logie  XXI,  2,  p.  272). 

•  Die  Versuche  betrefifen  theils  den  motorischen  Einfluss  der  Vagi 
auf  die  Lungen  von  Emys  Europaea  (gemeine  Dosenschildkröte),  theils 
die  Abhängigkeit  dieses  motorischen  Apparates  von  den  nervösen 
Gentren. 

Mr'enn  das  Gehirn,  einschliesslich  des  Bulbus,  zerstört  war,  zeigten 
sich  keine  spontanen  Athembewegungen.  Elektrische  Vagasreizung 
mit  lodnctionsscblägen  bewirkte  aber  eine  Gontraction  der  Lunge 
mit  ezspiratorischem  Erfolg,  der  eine  inspiratorische  Erschlaffung 
folgte. 

Der  Muskelapparat  der  Lungen  ist  folgendermaassen  gebaut.  Jede 
Lunge  ist  von  oben  nach  unten  von  dem  grossen  Bronchus  xiurch- 
zogen-,  der  durch  Oeffnungen  mit  den  Alveolenräumen  in  Verbindung 
steht,  ohne  sich  sonst  innig  am  Aufbau  des  Organes  zu  betheiligen. 
Unter  der  Serosa  findet  sich  eine  reichliche  Lage  glatter  Muskel- 
fasern, deren  Bündel  sich  in  die  interalveolären  Septen  fortsetzen, 
wie  mikroskopisch  auf  Schnitten  verfolgt  wurde.  An  die  Aussenfläche 
der  Serosa  setzen  sich  quergestreifte  Muskeln  an,  deren  Masse  vom 
dritten  und  vierten  Brustwirbel,  einem  Zwerchfell  homolog,  entspringt. 
Diese  Muskellage  kann  ohne  Verletzung  der  Lungep  nicht  abgelöst 
werden. 

Zur  Erleichterung  der  Arbeit  wurden  die  Luugen'vor  den  pi:ä- 
paritorischen  Maassnahmen  aufgebläht. 

Die  zuletzt  erwähnten  Muskeln  mussten  durchschnitten  werden, 
wenn  die  Lungen  ganz  frei  beweglich  sein  sollten.  Durch  Wegnahi;ne 
des  Bauchschildes  und  Ausräumung  der  Eingeweide  w^rde  das  Orgal) 
der  Beobachtung  zugänglich  gemacht.    Der  graphisebeh  Registrirung 
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der  Bewegungen  diente  ein  Marey*8cber  Tambour,  der  eine  Tracheal- 
eanüle  nach  aussen  abscbloss.  Zur  gesonderten  Verfolgung  der  Aetion 
der  einzelnen  Lungenflügel  konnten  zwei  lange  Ganfllen  nebeneinander 
in  beide  Bronobien  eingeführt  werden. 

Wenn  auch  bei  einseiliger  Vagusreizung  eine  geringe  Luftbewe- 
gung in  der  anderseitigen  Lunge  erfolgte,  war  doch  im  Wesentlichen 
die  bilaterale  Symmetrie  gewahrt. 

Die  van  den  Verfif.  Latenzzeit  genannte  Periode  zwischen 
Beizapplication  und  Beginn  der  Luftbewegung  schwankte  bei  Vagus- 
reizung zwischen  0'7und  2  8ecunden.  Die  Zuckung  verlief  langsam  anstei- 
gend und  langsam  absinkend  nach  peristaltischem  Typus,  offenbar  von 
der  glatten  Muskulatur  abhängig.  Der  Gontfactionsverlauf  nach  BQcken- 
marksreizung  musste  nach  seinem  Charakter  auf  die  quergestreifte 
Muskulatur  bezogen  werden.  Sowohl  die  Zuckungsform,  als  die  Latenz- 
zeit (0'08  Secunden  gegen  OOöSecunden)  unterschied  sich  nicht  wesentlich 
von  der  des  Gastrocnemius  des  Thieres. 

Immerhin  hatte  Vagusdurchschneidung  Degenerationen  in  der 
quergestreiften  Lungenmuskulatur  des  überlebenden  Thieres  zur  Folge. 

Ein  zungenformiges,  durch  eine  Brücke  mit  dem  Organ  zusam- 
menhängendes Stück  zeichnet  bei  Vagusreizung  eine  Zuckungscurve 
vom  Typus  der  Lungencurve.  Bei  Application  des  Reizes  direct  aui 
<lie  Lungen  folgt  auf  eine  schnell  verlaufende  Zuckung  eine  langsamere, 
entsprechend  den  beiden  betheiligten  Muskelgattungen.  —  Auch  eine 
negative  Schwankung  des  von  der  Schleimbaut  zur  Pleurafläche,  von 
der  Lungenspitze  zur  Basis  gerichteten  elektrischen  Buhestromes  folgte 
auf  den  Beiz. 

Stellte  man  sich  ein  Präparat  her,  das  aus  dem  von  Mittelhirn 
und  Bückenmark  getrennten  Bulbus,  den  N.  vagi  und  den  Lungen  mit 
Trachea  bestand^  so  erfolgten  spontan  Athembewegungen,  die  in  gün- 
stigen Fällen  den  normalen  Athemtypus  der  Schildkröte  aufwiesen. 
Dabei  überschreitet  bei  dem  ersten  der  beiden  Athemzüge  einer  aus 
zwei  Athemzügen  bestehenden  Gruppe  der  von  der  Höhe  der  Exspiration 
zurückkehrende  Schreibhebel  die  der  Buhelage  entsprechende  Abscisse 
und  zeichnet  einen  ,,negative  Phase''  auf.  —  Da  die  Buhelage  den 
Gleichgewichtszustand  zwischen  Wandspannung  und  Luftdruck  inner- 
halb der  Alveolen  bedeutet,  so  entspricht  diese  Phase  einer  Herab- 
setzung des  Muskeltonus. 

Uebrigens  kann  ja  die  ganze  Bewegung  als  Vermehrung  und 
Verminderung  des  Muskeltonus  aufgefasst  werden. 

Natürlich  hatte  Beizung  des  Bulbus  denselben  Erfolg  wie  Vagus- 
reizung. —  Auch  reflectorisch  konnte  vom  centralen  Stumpf  eines 
durchschnittenen  Vagus,  während  der  andere  unversehrt  war,  oder 
von  dem  Auge,  wenn  der  Lobus  opticus  erbalten  war,  durch  elektrische 
Beizung  Lungenbewegung  ausgelöst  werden. 

Nach  Durchschneidung  beider  Vagi  zeigte  der  Muskeltonus  noch 
Schwankungen,  ähnlich  wie  es  von  der  durcn  Phrenicustonus  beding- 
ten Buhelage  der  Säugethierathmung  nachgewiesen  ist 

Die  beiderseitigen  Tonusschwankungen  sind  nicht  synchron,  was 
ebenfalls,  wie  der  oben  erwähnte  Umstand,  für  autochthonen  Ursprung 
dieser  Erregung  von  localen  Centren  spricht.  0.  E oh n stamm  (Berlin). 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Girculation. 


•  Löwy  und  N.  ZuntS«  Einige  Beobachtungen  über  die  AOcatescenz- 
Veränderungen  des  frisch  entleerten  Blutes  (PflQger's  Archiv  LVIII, 
S.  507^ 

Die  von  Zuntz  gefutidene  Alkalescenzabnabme  des  Blutes  in  den 
ersten  Minuten  nach  Verlassen  der  Ader  wurde  in  neuen  analogen 
Yersuchen  bestätigt,  aber  die  Grösse  dieser  Abnahme  war  nicht  so 
betrftchtlicfa  wie  in  einigen  Fällen  von  Zuntz. 

Beim  Titriren  von  lackfarbenem  Blut  war  die  Alkalescenzabnabme 
mehrmals  die  Fehlergrenzen  nicht  übersteigend. 

Auch  Peptonblut  zeigt  eine  Abnahme  der  Alkalescenz,  die  durch- 
schnittlich geringer  ist,  als  sie  bei  gerinnungsßlhigem  Blute  beob- 
achtet wird.  K.  Landsteiner  (Wien). 


Löwy  und  N.  Zuntz.  Ueber  die  Bindung  det^  Alkalien  in  Sei^m 
und  Blutkörperchen.  Ein  Beitrag  zur  Themne  det*  Aihmung 
(Pflöger's  Archiv  LVIII,  S.  511). 

Die  Thatsache,  dass  das  Blut  mit  wachsender  Tension  immer 
grössere  Mengen  Kohlensäure  in  chemischer  Bindung  aufnimmt,  er- 
klärt man  durch  die  Annahnie,  dass  im  Blüte  neben  kohlensauren 
Alkalien  Verbindungen  des  Alkali  mit  organischen  Stoffen  ezistiren, 
in  welchem  dasselbe  nur  mit  sehr  schwacher  Affinität  gebunden  ist, 
so  dass  es  durch  die  Kohlensäure  nach  dem  Princip  der  chemischen 
Massenwirkungen  mit  wachsender  Dichte  in  immer  grösseren  Mengen 
abgespalten  und  zur  Bildung  kohlensaurer  Alkalien  in  Anspruch  ge- 
nommen wird. 

Für  die  Alkalien  der  Blutkörperchen  hat  Zuntz  die  Richtigkeit 
dieser  Auffassung  bewiesen,  für  das  Serum  lag  bis  jetzt  eine  ähnliche 
Beweisf&hrung  nicht  vor. 

Die  Verf.  leiteten  Diffusionsprocesse  zwischen  Serum  und  Wasser, 
respective  Alkalilösungen  ein  und  konnten  dabei  nachweisen,  dass  auch 
im  Serum  ein  Theil  des  Alkalis  derart  gebunden  ist,  dass  es  am  Diffu- 
sionsprocesse nicht  theilnehmen  kann.  Durch  Einleiten  von  Kohlen- 
säare  wird  die  Quantität  des  diffundirbaren  Alkalis  erhöht.  Im  Blute 
ist  ein  viel  geringerer  Procentsatz  des  Alkali  diffusionsfähig  als  im 
Serum,  und  die  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  die  supponirten  labilen 
AJkaliverbinduugen  ist  eine  noch  ausgesprochenere.  Versuche  mit 
reinen  Hämoglobinlösungen  zeigen,  dass  die  Bindung  der  Alkalien  zum 
Theile  durch  diese  Substanz  bewirkt  wird.  Bei  den  Diffusionsversuchen 
wurde  ein  nach  dem  Princip  des  P flüger *schen  Tonometers  con- 
struirter  Apparat  verwendet.  K.  Landsteiner  (Wien). 

CtL  CöntOJOail,     8ur  la  forme  de  la  eontraction  du  myocai'de  (C. 
B.  Soc.  de  Biologie  22  Dec.  1894,  p.  831). 

Chauveau's  pince  myographique  wird  an  der  ^ammerwand 
des  |lundeherzeD8  befestigt,  um  die  Gurve  der  systolischen  Zusammen- 
ziehung  zu  gewinnen.    Diese  Gurve  entspricht  nicht   einer  einfachen 
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Muskelzuckung,  sondern  einem  kurzen  Tetanus  (Uebereinstimmung  mit 
den  froheren  Angaben  des  Ref.).  L^on  Fredericq  (Lfltticb). 

A.  Dissard«  Influenee  du  coeur  sur  Vofphyxie  (G.  B.  Soc.  de  Bio- 
logie 22  Deo.  1894,  p.  835). 

Der  Erstickungstod  (Aufenthalt  in  gekochtem  Wasser  oder  im 
Vacuum)  tritt  bei  Fischen  viel  rascher  ein,  wenn  man  vorher  die 
Herzhemmungsfasern  (durch  Atropinisirung  oder  durch  Ausrottung  der 
Hirncentren)  ausgeschaltet  hat. 

In  der  Luft  aber  leben  die  atropinisirten  oder  enthirnten  Fische 
immer  längere  Zeit  als  die  unversehrten.  Beschleunigung  des  Herz- 
schlages hat  hier  eine  günstige  Wirkung  auf  die  Functionsfähigkeit 
der  Kiemen.  Leon  Fredericq  (Lattich). 

L.  SollUIIiaollor.  Pharmakologische  Studien  über  die  AufSwandei'ung 
farbloser  Blutkörperehen  (Kobert's  Arbeiten  des  ph9fm.  Institutes 
zu  Dorpat  X,  1894,  S.  1). 

Nach  einer  ausführlichen  geschichtlichen  Darstellung  der  Lehre 
von  der  Diapedesis,  der  Extravaßation  der  Leukocyten,  ihrer  Bedeutung 
für  die  Lehre  von  der  Entzündiing,  der  am  Froschmesenterium  ohne 
und  mit  Anwendung  irritirender>Agentien  seitens  der  Autoren  erlangten 
Ergebnisse,  gibt  Verf.  eine  eingehende  Beschreibung  zunächst  des 
gewöhnlichen  Auswanderudgsversuches  am  Mesenterium.  Um  die 
Wirkung  pharmakologischer  Mittel  abschätzen  zu  können,  unterbrach  er 
stündlich,  auch  wenn  ein  solches  nicht  injicirt  und  nur  O'l  Gubik* 
centimeter  der  Ipromilligen  Gurarelösung  angewandt  worden  war, 
auf  wenige  Minuten  die  Spülung  mit  physiologischer  NaGI-Lösung, 
tnaass  die  Gelassweite,  zählte  den  Puls^  schätzte  die  Stromgeschwiudig- 
keit  ab.  Die  Protokolle  geben  ein  anschauliches  Bild  der  von  Stunde 
zu  Stunde  unter  dem  Mikroskop  sich  ändernden  Verhältnisse. 

In  25  Versuchen  injicirte  Verf.  mehrmals  in  einzelnen  Dosen  in 
wässeriger  oder  in  Na  Gl-Lösung  gelöstes  Iprocentiges  salzsaures  Ghinin 
in  den  Bücken lymphsack.  Es  gelang  in  12  Versuchen  eine  Behinderung 
defr  Auswanderung  der  Leukocyten  zu  erzeugen,  die  auf  Schwächung 
oder  Lähmung  der  Fähigkeit  jener  Zellen,  active  Formveränderungen 
auszuführen,  bezogen  werden  musste.  Ausserdem  war  die  Zahl  der 
Leukocyten  verringert,  ihre  Structur  verändert;  man  sah  besonders 
dunkel  granulirte  und  andere  Zellen  mit  auffällig  hellen  Vacuolen. 

Als  Nebenwirkung  des  Ghinins  ist  eine  schädigende  Beeinflussung 
des  Herzmuskels,  dessen  Thätigkeit  durch*  Atropm  sich  nicht  auf- 
bessern Hess,  zu  betrachten ;  die  Pulszahl  war  daher  herabgesetzt.  Die 
Arterien  zeigten  Neigung  zur  Erweiterung,  die  Venen  waren  beträcht- 
lich dilatirt.  Ob  das  Ghinin  auch  eine  Verdichtung  der  Gefässwände, 
eine  Beseitigung  der  entzündlichen  Veränderung  derselben  im  Gefolge 
hatte^  lässt  Verf.  dahingestellt. 

Den  negativen  Ausfall  der  13  übrigen  Ghininversuche  erklärt 
Verf.  durch  mangelhafte  Resorption  des  Ghininsalzes,  ferner  durch 
die  Annahme,  dass  Individualität  des  Versuchsthieres,  verschiedene 
Widerstandsfähigkeit  der  Leukocyten  selbst,  schliesslich  die  Art  des 
Lösungsmittels  dabei  von  Einfluss  gewesen  sein  mögen. 
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ThalliDum  sulfuricum  (1:2000  des  Körpergewichtes),  Kairio 
(1:10.000),  GbiDoIinum  tartaricum  (1:  ungefähr  3000)  beeinflussen 
Bandstellung  und  Auswanderung  der  farblosen  Blutkörperchen  nicht, 
insofern  es  sich  um  vitale  Eigenschaften  derselben  handelt.  Wenn  nach 
Gonchininum  sulfuricum  der  Auswanderungsprocess  gehemmt,  die 
Bandstellung  aulgehoben  war,  so  lag  der  Grund  im  Wesentlichen  in 
Cireulationsstörungen;  die  meisten  Leukocyten  waren  in  ihrer  Structur 
unverändert,  nur  ein  kleinerer  Theil  war  rund  und  unbeweglich. 

Mayer  (Simmem). 

A.  F.  MftUer.  Ueher  das  Verhalten  der  Leukoeytose  nach  Bacterien- 
injectionen  (Inaug.-Diss.  Berlin  1894). 

Ebenso  wie  es  A.  Schmidt  und  seine  Schule  für  Fibrinferment, 
Pepton,  Hemialbumose,  Goldscheider  und  Jacobs  ftir  Extracte  von 
Milz  und  Knochenmark  nachgewiesen  haben,  so  erzeugt  intravenöse 
Bacterieninjection  nach  den  Versuchen  des  Verf.'s  unmittelbar  nach  der 
Injection  relative  Verminderung  derLeukocytenzahl  in  den  grossen  Venen. 
In  Mengen  von  4  bis  19  Gubikcentimeter  injicirte  Verf.  meist  in  die  Jugular- 
vene  der  mit  Aetber  narkotisirten  Kaninchen  in  Wasser  aufgeschwemmte 
Gulturen  von  Bacillus  pyocyaneus  und  vom  KartoffelbacilTus,  Bouillon- 
colturen  von  Streptococcen  und  Fäulnissbacillen;  dem  noch  lebenden 
Thiere  entnahm  er  spätestens  %  Stunde  nach  der  Injection  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  die  Organe«  Herz,  Leber,  Milz,  Knochen- 
mark kamen  zur  Prüfung. 

Während  nun  das  der  Vena  femoralis  entnommene  Blut  eine 
bedeutende  Abnahme  der  Zahl  der  Leukocyten  erkennen  Hess  —  in 
einem  Falle  z.  B.  1  Stunde  15  Minuten  nach  Injection  von  8  Gubik- 
centimeter Kartoffelbacillencultur  noch  16.200,  2  Stunden  45  Mi- 
nuten nach  derselben  aber  nur  3200  im  Gubikmillimeter  aufwies  — 
fanden  sich  in  den  Lungencapillaren  Leukocyten  besonders  zahl- 
reich. In  Folge  der  Anschoppung  der  Leukocyten  und  der  Ver- 
langsamung des  Blutstromes  daselbst  werden  hier  auch  die  meisten 
Bacterien  abfiltrirt.  So  erklärt  es  sich,  dass  sich  Bacterien  in 
den  Lungencapillaren  reichlicher  als  in  Qbrigen  Gefllssgebieten  fanden. 
Sie  liegen  znm  grösseren  Theile  frei,  extracellulär,  zum  kleineren  in 
Leukocyten  oder  Endothelzellen  eingeschlossen.  Ihre  Gontouren  sind 
zum  Theile  unregelmässig  verändert.  Mechanische  Gründe  wirken  auch 
darauf  hin,  dass  sich  in  der  Niere  die  Knäuelgef&sse  am  stärksten 
bacillenhaltig  erwiesen.  So  fanden  sich  nach  der  Injection  der  Pyocya- 
neusculturen  die  Bacillen  in  den  Glomeruli  reichlich,  und  zwar  meist 
wandständig  gelagert;  auch  hier  lag  nur  ein  Theil  innerhalb  von 
Leukocyten.  Von  den  extracellulär  gelegenen  waren  viele  an  farblose 
oder  rothe  Blutkörperchen  „geklebt''.  Spärlicher  zeigten  sich  Bacillen 
in  Leber  und  Milz,  ferner  in  den  Qbrigen  Gef&ssen  der  Niere. 

Die  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  weiterer  Untersuchungen 
stellt  Verf  in  Aussicht.  Mayer  (Simmern). 

E.  IsallOUSSO.  Influenae  de  Vhydrate  de  hutylchUyi^al  stir  la  pression 
sanguine  (lusl.  de  Phys.  de  l'üniv.  de  Gand.  Arch.  de  Pharmacodya 
L  p.  210). 
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Nach  schwacher  oder  mittlerer  Dose  Batylchloralbydrat,  die  iu 
3proceDtiger  Lösung  KaDincheD  uod  Hunden  in  die  äussere. Jugularvene 
injicirt  wurde,  sinkt  der  in  der  Carotis  gemessene  arterielle  Druck 
—  nach  vorangegangener  leichter  Drucksteigerung  —  jäh  ab;  steigt 
nach  einigen  Secunden  Torübergehend  wieder  an, .  um  dann  einen 
weniger  tiefen,  zweiten  Abfall  zu  erleiden,  und  schliesslich,  nachdem 
das  Minimum  in  mehreren  Minuten  erreicht  ist,  :in  einer  je  nach  der 
Dosis  verschieden  langer  Zeit  allmählich  wieder  das  ursprüngliche 
Niveau  langsam  ansteigend  zu  erreichen.  Bei  tödtlicher  Dosis  ist  der 
Abfall  brüsk,  die  Abnahme  bis  zum  Tode  allmählich;  bei  sehr  starker 
Dosis  (etwa  4  bis  6  Gentigramm  auf  das  Kilo  Körpergewicht)  erreicht 
der  Druckseinen  Minimal  werth  erst  in  mehreren  Minuten,  ohne  dass  eine 
vorübergehende  Steigerung  einsetzte,  vermindern  sich  oder  fehlen 
die/res^pirato.rischen  Schwankungen  vollständig. 

Butylchloralbydrat  verlangsamt  den  Herzschlag,  gleich,  ob  die 
Vagi,  erbalten  oder  durchschnitten  t^ind.  In  mittlerer  oder  grosser 
Dose  lähmt  es  die  intracardialen  impulsiven  Centren;  es  bewirkt  indes 
die  Schwächung  der  Herzkrafl  nur  dadurch,  dass  in  Folge  d«r  enormen 
Gefässerweiterung  das  Herz  nur  wenig  oder  kein  Venenblut  empfangt, 
so  class  das  Pumpwerk  leer  zu  gehen  genöthigt  ist.  Diese  tießteis- 
erweiteruug  lässt  sich  dem  blossen  Auge  in  den  Unterleibsorganen 
von  Kaninchen  uod  Hund,  an  der  Sehwimmhaut  des  Frosches 
demonstr|ren. 

Butylehloral  und  Strychninsulfat  wirken  antagonistisch  auf  den 
Blutdruck  ein;  werden  schwache  ßutylcbloraldosen  in  nahen  Inter- 
vallen, bevor  die  Wirkung  der  vorangegangenen  Injection  nacblässt, 
curaresirten,  mit  Strychnin  vergifteten  Thieren  eingespritzt,  so  ver- 
mag man  das  Erwachen  der  Strychuinwirkun^  hintanzuhalteu.  Bntyl- 
chloral  wirkt  schneller«  aber  weniger  nachhaltig  als  Strychnin.  Das 
erstere  erweitert  die  Blutgefässe  fast  unmittelbar  nach  der  Injection, 
das  letztere  contrahirt  sie  erst  nach  etwa  einer  Minute;  die  Wirkung 
des  ersteren  erschöpft  sich  aber  leichter,  so  dass  aus  diesem  Grunde 
(jlie  Jnjectionen  wiederholt  werden  müssen.  Eine  Butyichloralinjection 
verleiht  weder  Immunität,  noch  grössere  Empfänglichkeit  gegenüber 
neuen  Dosen,  Strychnin  wirkt  cumulativ.  Bei  Injection  einer  Mischung 
von  Butylchlora)  20,  Strychnin.  sulf.  0033,  Aq.  dest.  lOO'O  beginnt  die 
Strychninwirkung  während  der  Periode  des  Ansteigens  des  Blut- 
druckes. Die  lähmende  Wirkung  zu  unterdrücken,  ist  Strychnin  nur 
im  Anfang  im  Stande,  auch  bei  grösserer  Dose  kommt  ein  Moment, 
wo  sich  die  Strychninwirkung  vermindert  oder  verlangsamt. 

Die  Asphyxie  vermag  eher  als  das  Strychnin  die  lähmende  Wirkung 
des  Butylchloral  zu  unterdrücken;  selbst  wenn  letzteres  in  tödtlicher 
Dosis  einverleibt  wird,  kann  die  Asphyxie,  wenn  auch  nur  schwach, 
den  Druck  steigern.  Das  Ansteigen  findet  bereits  unmittelbar  nach 
dem  primären  Abfalle  statt.  —  Ebenso  wie  die  Asphyxie  wirkt 
Tetanisiren  des  centralen  Ichiadicusendes;  tetanisirt  man  während 
der  Injection  selbst  einer  sehr  starken  Butylchloraldose  den  Nerv, 
so  hebt  sich  der  Blutdruck,  obzwar  nur  unbedeutend.  Nimmt  man 
umgekehrt  zuerst  die  Beizung  vor  und  injicirt  dann  Butylchloral,  so 
vermag   dieses    die  Drucksteigerung  vollständig    oder    vorübergehend 
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aufzuheben,  in  sehr  starker  Gabe  sogar  auch  hier  Sinken  des  Druckes 
zu  bedingen.  Mayer  (Simmern). 

O.  FeiS.  EoepeinmentelUs  und  Caauütückeß  über  den  Werth  der  Koch- 
eeUzucasserinfusion  bei  acuter  Anämie  (Virchow's  Arch.  (13), 
Vm,  1,  8.  76. 

Während  in  der  Therapie  die  Injection  physiologischer  Koch- 
salzlösung bei  acuter  Anämie  eine  feste  Stellung  erworben  hat  und 
von  den  meisten  Chirurgen  und  Gynäkologen  als  lebensrettend  bei 
tödtlicher  Blutung  angesehen  wird,  gehen  hinsichtlich  der  experimentellen 
Bestätigung  dieser  Wirkung  die  Resultate  der  Autoren  auseinander. 
Verf.  unternahm  daher  von  neuem  zahlreiche  Thierversuche  hinsichtlich 
der  Frage,  ob  bei  ohne  Infusion  tödtlichen  Blutverlusten  die  Infusion 
dauernd  das  Leben  retten  kann  oder  nicht,  ob  also  die  statistische 
Grenze  der  tödtlichen  Blutung  durch  nachfolgende Eochsalzwasser- 
infusion  verschoben  wird.  Der  mittlere  tödtliche  Blutverlust  in  Procent 
des  Körpergewichtes  ist  beim  Kaninchen  ziemlich  genau  bestimmbar, 
während  beim  Hund  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  ein  gewisser 
Blutverlust  ohne'  Infusion  absolut  tödtlich  ist  oder  nicht,  durch  die 
individuellen  Schwankungen  erschwert  wird.  Als  Kriterien  für  die 
Grenze,  und  zwar  bei  beiden  Thierarten,  wurden  deshalb  die  Ver- 
änderungen der  Blutdruckscurve,  besonders  aber  der  graphisch* 
registrirten  Atbmung  benutzt,  welche  letztere  nach  den  Unter- 
suchungen von  Gad  und  Holovtschiner  besonders  markant  sind. 
Es  zeigte  sich,  dass,  wenn  die  Athmung  die  Signale  des  wirklich 
tödtlichen  Blutverlustes  zu  zeigen  begonnen  hat,  durch  die  Infusion 
zwar  Wiederbelebung  auf  Stunden,  aber  nicht  auf  die  Dauer  erfolgen 
kann  (was  Obrigens  auch  Gad  erwähnt,  Ref.);  auch  bewies  die  Ge^ 
sammtstatistik  der  Versuche,  dass  die  Grenze  des  tödtlichen  Blutver- 
lustes in  Procent  des  Körpergewichtes  durch  die  Infusion  nicht  im 
mindesten  verschoben  wird.  Dies  Ergebniss  spricht  gegen  die 
Existenz  eines  Verblutungstodesaus  mechanischen  Ursachen 
im  Goltzes  eben  Sinne.  Die  Infusion  bei  unterhalb  der  Grenze 
liegenden  Blutverlusten  bewirkt  übrigens  eine  so  plötzliche  Besserung 
der  Symptome  an  Kreislauf  und  Athmung,  dass  immerhin  die  eminent 
belebende  Wirkung  dieses  Eingriffes  anerkannt  werden  muss, 
während  die  Vorstellung  von  der  lebensrettenden  aufzugeben 
ist,  was  Verf.  auf  indirectem  Wege  auch  aus  der  Gasuistik  zu  be- 
weisen sucht.  H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  der  Dr&sen  und  Secrete. 

JP.  Pick.  U^er  die  Beziehungen  der  Leber  zum  Kohlenhydvatetoff" 
Wechsel  (Arch.  f.  ezp.  Path.  u.  Pharm.  XXXIII,  4/5,  S.  305). 
Untersucht  wurde,  ob  die  partielle  Leberverödung  bei  Hunden 
mittelst  Einspritzung  verdünnter  Schwefelsäure  in  den  Ductus  chole- 
dochus  von  Einfluss  ist  auf  das  Auftreten  der  Kohlen oxydglykosurie 
und  des  Phlorizindiabetes.   Daran   reihen   sich  Versuche,   welche  die 
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Abhängigkeit  der  Bildung,  respective  die  AusscbeiduDg  der  GiykaroD- 
säure  fod  der  Tbätigkeit  der  Leber  beleuchten  sollen.  Verf.  stellt 
zuerst  fest,  d^ss  '  die  8ftureinfusion  das  Glykogen  aus  der  Leber  in 
6  Slandön. gänzlich  zum  V^rschwiiiden  bringt,  ohne  dass  Gljkosurie 
wftbrend  di.esef  Zeit  auftritt.  Die.  £xtraction  des  Glykogens  aus  dem 
Leberbrei  wurde  mit  Trichlorefisigßäure  vorgenommen.  Kohlenoxyd- 
einathmung  bis  Beflexlodigkeit  kann  nach  vorhBrgobender  S&ureinfusion 
in  den  Ductus  chöledochus  Glykosnrie  «rzdogen.  nur  in  der  ersten 
Zeit,  d.  h.,  wie  Verf.  meint,  so  laiige  die  Leber  noch  Glykogen  ent^ 
hält;  später  dagegen,  d.  fa.  bei  Thieren  mit  v^ddeter  und  sicher  gly- 
kogenfreier  Leber  erzeugt  die  Kohleoozydeinatbmung  keine  Glykoaorie 
mehr. 

Das  Phlorizin  wurde  den  Thieren,  in  warmem  Wasser  gelost, 
in  Dosen  von  0*5  bis  60  Gramm  theils  mittelst  der  Schlundsonde, 
theils  subcutan  einverleibt,  und  zwar  6  bis  20  Stunden  nach  der 
Säureinfusion.  Die  Versuche  ergaben  Qbereinstimmend  eine  reichliche 
Zuckerausscheidung;  der  Phlorizin diabetes  wird  also  durch  eine  Leber- 
zerstörung, die  den  Tod  nach  sich  ziehen  kann,  nicht  beeinträchtigt, 
und  die  Bildungsstätte  des  ausgeschiedenen  Zuckers  muss  ausserhalb 
der  Leber  gesucht  werden.  In  einem  Versuche  wurde  nach  Aus- 
schaltung der  Leberfunction  nicht  bloss  keine  Verminderung,  sondern 
feogar,  wie  Verf.  meint,  eine  Steigerung  der  Glykosnrie  beobachtet. 

Cm  zu  eruiren^  ob  die  Leber  eine  wesentliche  Bolle  spielt  bei 
der  Entstehung  der  Glykuronsäure,  eventuell  deren  Paarung  mit 
Ghloral,  wurde  Hunden  circa  12  Stunden  post  operationem  2  Gramm 
Ghloralhydrat  in  wässeriger  Lösung  entweder  per  os  oder  subcutan 
einverleibt;  der  mit  Bleiacetat  gefällte  Harn  zeigte  übereinstimmend  im 
polarisirten  Lichte  eine  deutliche  und  starke  Linksdrehung;  eine  nach- 
weisliche Verminderung  der  Bildung  der  Glykuronsäure  oder  deren 
Synthese  mit  Ghloral  zu  Urochloralsäure  wurde  nicht  beobachtet. 

Heymans  (Gent). 

R.  Oddi.   Ueb&i'  das  Vorkommen  von  Chondroitinschtoefelsäure  in  der 
Amyloidleber   (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXIII,  4/5,  S.  376). 

Ausgang  dieser  Arbeit  waren  die  durch  Schmiedeberg  mitge- 
theilten  Daten  Ober  die  Zusammensetzung  des  Knorpels,  nämlich  das 
Vorhandensein  des  Chondrol'tins  im  letzteren;  ihr  Zweck  ist,  festzu- 
stellen, ob  die  tbierische  Gellulose,  die  Amylol'dsubstanz,  aus  Ghon- 
droi'tin  oder  auch  aus  einem  anderen  stickstoffhaltigen  Derivat  der 
Kohlehydrate  zusammengesetzt  ist. 

Zuerst  wurde  untersucht,  im  Wesentlichen  nach  den  von  Schmie  de- 
borg  angegebenen  Methoden,  ob  die  normale  Binds-  und  Menschen- 
leber Ghondrolitinschwefelsäure  enthält;  weder  letztere  noch  ein  an- 
deres stickstoffhaltiges  Kohlehydrat  kommt  in  diesen  Lebern  vor,  von 
Kohlehydraten  sind  nur  enthalten:  Das  Glykogen  und  die  Grund- 
substanz des  Mucins. 

Die  menschliche  Amyloidleber  dagegen,  deren  zwei  Exemplare 
untersucht  wurden,  nach  denselben  Methoden  behandelt,  ergibt  eine 
Substanz,  die  beim  Kochen  mit  Salzsäure  Schwefelsäure  abspaltet,  und 
es  tritt  ein  stickstoffhaltiger  Körper  auf,  welcher  mit  dem  Chondrosin 
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T&Uig  überefii8tiiniDf.  Die  80  aus  der  Amyloidleber  erhaltene  Substanz 
besteht  also  der  Hauptmasse  nach  aus  Ghondroilinsebwefelsäure.  Letztere 
itst  aber  ohne  Einfluss  auf  die  physikalischen  fiigensebaften  der  Amyloid- 
Substanz  selbst,'  weiche  nach  der  röMigen  Auslaugung  des  Leberbreies 
ihre  charakteristische  fieaetion  beibehält.  Die  Bedeutung  der  Ghon- 
droftinsehwefelsftore  in  der  Amyloidleber  muss  also  nach  einer  ganz 
anderen  Btohtong  liegen;  ?ielleicht  häuft  sich  die  zugefQhrte  Ghon- 
droitiDscbwefelsäure  einlach  in  der  erkrankten  Leber  an,  vielleicht  ist 
diese  Anhäufung  der  Ausgang  der  Amyloiddegeneration.  Letztere 
VoranssetKung  wurde  experimentell  geprüft.  Gbondroitinsehwefelsaures 
Natrium,  fär  dessen  Gewinnung  ans  Knorpel  der  Verf.  eine  bequeme 
Methode  aagibt,  wurde  eiuem  Hunde  47  Tage  lang,  bei  eioer  tag* 
liehen  Dosis  von  3  Gramm,  in  den  Magen  eingefQhrt;  bei  zwei  Ea* 
iiinchen  2  bis  3  Tage  lauf  dieselbe  Dosis  direct  in  die  Vene  gespritzt 
Eine  deutliche  Amyloiddegeneralion  war  bei  keinem  von  diesen 
Thieren  eingetreten.  Die  Frage  nach  disr  Bolle  der  OhondroKtinschwefel- 
säure  in  der  Amyloidleber  bleibt  also  eine  ganz  offene. 

Hey  maus  (Gent). 

J.  liOrrain  Smith.    On  some   eßecU  of  thyroidectomy  in   animaU 
(Journ.  of  Physiol.  XVI,  5/6,  p.  378), 

Verf.  unternahm  Bespirationsversuche  (mit  Haldane's  Apparat) 
an  Katzen,  denen  die  ScbilddrOse  exstirpirt  wurde.  Als  Folge- 
erscheinungen der  Operation  zeigten  sich  Muskelzuckungen,  .die  sich- 
zu  Krämpfen  und  epileptiformen  Anfällen  steigerten,  verminderte 
Nahrungsaufnahme  und  Abfall  der  Körpertemperatur.  Von  10  Ver- 
suchsthieren  gingen  vier  unter  acutem  Verlaufe  dieser  Symptome  rasch 
zugrunde,  während  sechs  längere  Zeit  am  Leben  blieben;  dabei 
veebselten  Perioden  relativen  Wohlbefindens  mit  Eiaeerbationen  jener 
Erscheinungen. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  zeigten  Kohlensäureabgabe,  Sauer- 
stoflfaufnahme  und  respiratorischer  Quotient,  verglichen  mit  den  ent- 
sprechenden Werthen  normaler  Gontroltbiere  (eine  erwachsene  und 
eine  junge  Katze),  wenig  Veränderung.  Dagegen  ergaben  Versuche  mit 
Temperaturänderungen  der  den  Thieren  zugefbbrten  Luft  folgende 
wichtige  Abweichung  des  respiratorischen  Gaswechsels:  Bei  plötzlicher 
AbkQhlung  erfuhr  die  .  Kohlensäureproduction  (balbstQndlich 
bestimmt)  die  bekannte  Steigerung  sofort  bei  den  operirten 
Thieren,  während  dieselbe  bei  den  normalen  Thieren  erst  nach 
meiireren  Stunden  eintrat 

Da  ausserdem  abnorme  Blässe  abwechselnd  mit  Hyperämie  der 
Haut  an  den  operirten  Thieren  beobachtet  wurde,  so  zieht  der  Verf. 
den  Schluss,  dass  die  physikalische  Wärmeregulirung  durch  die 
ScbilddrQsenexstirpation  geschädigt  werde  und  dafQr  die  chemische 
Wärmeregulirung  durch  vermehrte  Wärmeproduction  eintreten 
mflsse,  also  Steigerung  des  Stoffwechsels. 

In  einer  Erschöpfung  des  auf  diese  Weise  ttt>ermässig  in  An- 
spruch genommenen  Ghemismus  des  Körpers  sieht  Verf.  eine  Ursache 
der  weiteren  Symptome,  insbesondere  des  schliesslichen  Abfalles  der 
Körpertemperatur  unter  die  Norm.  Die  Versucbsthiere  zeigten  sowohl 
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in  zu  warmer,  als  in  zu  kalter  Luft  Verschlimmerung  ihres  Zustandes, 
uud  Verf.  weist  auf  aoaloge  Beobachtungen  an  Myiödempatienteo  hin. 
Die  Ursache  der  Schädigung  der  physikalischen  W&rmeregulirung 
sucht  er  in  einer  Functionsstörung  des  vasomotorischen  Nervensystems; 
über  den  Zusammenhang  derselben  mit  dem  Verluste  der  Schilddrüse 
enthält  er  sich  indessen  weiterer  Hypothesen. 

Boruttau  (Göttigen). 

F.  LdUlkd.  Ueber  Diagnose  und  Theorie  des  Morbus  Basedouni 
(Deutsche  Med;  Wochenschr.  1894,  Nr.  51). 

Verf.  schliesst  aus  dem  Umstand,  dass  bei  der  Entstehung  des 
Morbus  Basedowii  das  Herzklopfen  und  die  chlorotische  Blutbeschaffenheit 
das  erste  Symptom  bilden,  es  sei  die  Ursache  des  Morbus  Basedowii 
in  einer  fehlerhaften  Zusammensetzung  des  Blutes  zu  suchen.  FOr 
letztere  sei  der  veränderte  Chemismus  der  Schilddrüse  in  Anspruch 
zu  nehmen,  welcher  das  Delirium  cordis  und  den  vibrirenden  Tremor 
der  Muskulatur  hervorrufe;  alle  anderen  Symptome  .seien  secundärer 
Natur.  Das  supponirte,  krankhafte  Product  der  Schilddrüse  müsse  ein 
specifisches  Muskelgift  darstellen,  welches  den  normalen  Muskeltonus 
herabsetze  und  die  Gontraction  in  einzelne  Zuckungen  zerlege;  daher 
die  genannten  Erscheinungen  am  Herzmuskel  und  an  den  quergestreiften 
Muskeln,  welche  beim  längereu  Bestehen  zur  Erschlaffung  und  Ver- 
längerung der  Muskeln  führen  und  so  am  Auge  den  Exophthalmus 
erzeugen.  Ebenso  entstünde  der  starre  Gesichtsausdruck,  der  Verlust 
der  Mimik,  das  Gräfe 'sehe  Phänomen.  Aus  der  gleichen  Einwirkung 
auch  auf  die  glatte  Muskulatur  der  Gefässe  erklärten  sich  die  nervösen 
und  psychischen  Symptome,  die  Polyurie,  Hyperhydrosis,  Pupillen- 
starre, Verdauungsstörungen  etc.  Verf.  stellt  die  Illustration  dieser 
Theorie   durch    Krankengeschichte   und    Beobachtungen    in   Aussicht 

Wegele  (Eönigsborn). 

C.  Phisaliz  et  Bertrand.  Sur  les  effets  de  Vdblation  des  glandes 
ä  venin  de  la  vipere  (Vipera  Äspis,  Linn.J  (C.  R.  Soc.  de  Bio- 
logie 1894). 

Verff.  nehmen  an,  dass  die  toxische  Wirkung  des  Blutes  von 
Vipera  Aspis  durch  Resorption  des  in  den  Giftdrüsen  bereiteten  Secretes 
erklärt  wird.  Nach  Ausrottung  der  Giftdrüsen  bleibt  die  toxische 
Wirkung  des  Blutes  zuerst  unverändert,  um  nach  50  Tagen  ungef&br 
sich  stark  abzuschwächen.  Später,  d.  h.  nach  mehr  als  70  Tagen  er- 
höbt sich  diese  Toxicität  wiederum.        L^on  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernälii'ung. 

E.  O.  Schomnow-Simanowsky.  Ueber  den  Magensaft  und  das 
Pepsin  bei  Hunden  (Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharm.  XaXIII,  4/5, 
S.  336). 

Zuerst   wurde  den  Hunden  eine  Magenfistel  und  nach  genügen- 
der Heilung  eine  Oesophagotomie  angelegt;   die  künstliche  Ernährung 
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sresebab  durch  Magenfistel  und  untere  Oeffouog  der  Speiseröhre.  Nach 
Erholung  der  Thiere  wurde  uDgeflihr  zweimal  wöcheutlieh,  etwa 
15  Stunden  nach  einer  Fleischmahlzeit  und  4  Stunden  nach  Wasser- 
zufahr,  Magensaft  entnommen.  Dazu  wurden  dem  in  einem  Gestelle 
gehaltenen  Thiere  kleine  Stflcke  geschnittenen  Fleisches  gegeben, 
welche  gierig  verschluckt  wurden  und  sofort  durch  das  Loch  der 
Speiseröhre  fielen.  Die  Absonderung  des  Saftes  ftlngt  nach  6  bis 
7  Minuten  an,  vermehrt  sich  langsam,  steigert  sich  bis  zu  25  Gubik- 
centimeter  in  5  Minuten  und  hält  während  der  ganzen  Dauer  der 
„Scheinftitterung"  an,  die  man  mehrere  Stunden  fortsetzen  kann,  und 
man  gewinnt  so  stündlich  150  bis  300  Gubikcentimeter  eines  ganz 
reinen  Productes.  Selten  und  nur  für  Augenblicke  enthält  der  Sdft 
Galle.  Der  entnommene  Saft  wurde  sofort  filtrirt;  ein  Theil  diente 
dazu,  seine  Zusammensetzung  zu  bestimmen,  der  andere  grösste  Theil 
wurde  benutzt,  um  Pepsin  zu  gewinnen.  Die  ganz  klare,  saure  Flüssig- 
keit (ohne  jeden  fremden  Beigeschmack),  im  Piknometer  bestimmt, 
hatte  die  Dichte  von  1003  bis  10059.  Der  frische  Magensaft  iu 
2  Decimeter  langer  Schicht  dreht  das  polarisirte  Licht  nach  links 
etwa  um  0-7  bis  0*75^  Er  gibt  keine  Biuretreaction,  invertirt  den 
Bohrzucker,  hat  keine  Wirkung  auf  Stärke,  gibt  keine  ViolettArbung 
mit  Brom,  enthält  weder  Leucin  noch  Tjrosin,  zuweilen  Spuren  von 
flüchtigen  Fettsäuren,  und  gibt  immer  mit  Salpetersäure  die  Xantbo- 
proteinreaction.  Der  trockene  Bückstand  schwankt  zwischen  0  292  und 
0-60  Procent,  die  Äsche  zwischen  0-10  und  0*16  Procent  und  der 
Säuregehalt  zwischen  0*46  und  0*58  Procent.  Der  Saft  bewahrt  seine 
verdauende  Kraft  Während  V/^  ^'^  ^V^  Monate,  dieselbe  nimmt 
dann  nach  und  nach  ab,  selbst  wenn  der  Saft  auf  Eis  gehalten  wird, 
letzterer  zeigt  dann  starke  Biuretreaction  und  gerinnt  nicht  mehr. 
Bei  niedriger  Temperatur  trübt  sich  der  Saft  rasch  und  gibt  drei 
Schichten  ab,  eine  obere  durebsichtige,  eine  mittlere  trübe  und  eine 
untere  Schicht,  welche  einen  Niederschlag  enthält.  Der  Säure-  und 
Chlorgehalt  ist  dann  von  oben  nach  unten  vermehrt,  woraus  folgt,  dass 
der  Niederschlag  eine  grosse  Menge  Ghlorwasserstofif  mit  sich  reisst. 
Im  Vacuum,  wie  beim  Verdunsten  bei  20  bis  30^  im  Dzierzgowki- 
schen  Apparat  gibt  der  Magensaft  reichliche  Ghloiwassersto£fdän)pfe 
ab,  was  das  Vorhandensein  dieser  freien  Säure  deutlich  beweist. 
Nichtsdestoweniger  wird  in  beiden  Fällen  die  Säure  nicht  ganz  frei 
und  die  im  Apparat  zurückbleibende  Flüssigkeit  besitzt  noch  starke 
Säurereaction  (1*1  Procent  und  mehr).  Der  im  frischen  Saft  durch 
Alkohol  hervorgerufene  Niederschlag  ist  oft  viel  beträchtlicher  als 
der  durch  Erhitzen  erhaltene.  Das  verdauende  Princip  des  Saftes 
dialjsirt  nicht  nach  Verf.  und  wird  zerstört  durch  den  galvanischen 
Strom. 

Im  zweiten  Abschnitt  dieser  Arbeit  wird  das  verdauende  Princip 
und  seine  Zusammensetzung  studirt;  erhalten  wurde  es  durch  Ver- 
dunsten des  Saftes  im  Vacuum,  durch  Sättigen  des  Magensaftes  mit 
Ammoniaksulfat  und  beim  Abkühlen  des  Saftes  bei  0^.  Am  reinsten 
ist  das  in  der  Kälte  gewonnene  Product.  Die  so  erhaltene  Substanz 
zeigt  die  Iteactionen  der  Eiweissstoffe  im  strietesten  Sinne  des  Wortes, 
hat  immer  Säurereaction^  ist  leicht  löslieh  in  Wasser,  verdaut  Eiweiss 
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bei  verschiedenen  Säuregraden,  hauptsächlich  bei  02  bis  0*6  Procent, 
i6t  löslich  in  Glycerin  und  behält  dabei  seine  YerdauuDgsfähigkeit; 
in  der  Flanaroe  mit  Kupferoxyd  erhitzt,  färbt  sie  dieselbe  grün,  ein 
Beweis,  dass  sie  Chlor  enthält.  Im  trockenen  Zustand,  wenn  sorg- 
fältig ausgewaschen,  ist  sie  Ton  einem  leicht  grün  angehauchten  Weiss 
und  gibt  immer  die  Günzburg'sche  Beaction  auf  freie  Salzsäure;  sie 
enthält  unwägbare  Mengen  Asche.  Der  so  erhaltene  Körper  ist  nach 
Verf.'s  Meinung  das  verdauende  Agens  des  Saftes. 

Der  Gehalt  dieser  Substanz  an  Chlor,  Schwefel  und  Phosphor 
wurde  nach  der  Methode  vop  €arius  bestimmt,  sowie  der  Gehalt  an 
C,  H  und  N  mittelst  Elementaranaljse.  Erhalten  wurde: 

Pepsin  durch  Kälte  Pepsin  durch  Ammoniak- 

sulfat . 

KohlenwasserstoflF  •  50*73  Procent  5037  Procent 

WasserstoflF     ...  7-?3       ,,  6'88 

Chlor 1-17  u.  1-01        ,  089  u.  0-89 

Schwefel     .    .    .  0-98       „  135  u.  1-34       ^ 

Stickstoff    ....  —  .  14-55  u.  15-0 

Aus  dieser  Elementaranalyse  ersieht  man,  dass  das  Pepsin  zur 
Gruppe  der  wahren  Eiweissstoffe  gehört,  die  durch  Einwirkung  von 
Wärme  gerinnen.  Charakteristisch  für  das  Pepsin  ist  es,  dass  es  in 
seinem  Molecule  Chlor  enthält. 

Interessant  sind  die  Veränderungen,  welche  der  Hundeharn 
unter  dem  Einflüsse  von  beträchtlichen  Verlusten  (150  bis  500  Cubik- 
eentimeter)  von  Mägensaft  erleidet.  Der  Urin  wird  sofort  trübe,  geringer 
und  dichter;  er  setzt  Trippelphospbatkrystalle  ab,  braust  mit  Essigsäure 
auf  (CO2),  enthält  kein  Chlor,  zuweilen  nur  Spuren  des  letzteren 
Körpers,  ist  stark  alkalisch  (bis  096  bis  1*92  Procent). 

Hey  maus  (Gent). 

Physiologie  der  Sinne. 

C.  HOSS  und  H.  Protori.  Messende  Untei^suchungen  über  die  Gesetz- 
mässigkeit des  simultanen  HeUigkeitscontrastes  (Arch.  fQr  Ophthal- 
mologie XL,  3,  S.  1). 

Nachdem  die  Verff.  gegen  einige  der  bisherigen  Versuche  zur 
Messung  des  HeUigkeitscontrastes  ein  paar  oft  gehörte  Einwände  wieder- 
holt haben,  beschreiben  sie  eine  Versuchsmethode,  nach  der  sie  den 
^reinen  Simultancontrast'*  beobachten  und  einer  messenden  Unter- 
suchung unterwerfen  konnten.  Die  Versuchsanordnung  der  Verff.  be- 
stand in  Folgendem.  Zwei  unter  einem  rechten  Winkel  aneinander- 
stossende,  mit  Magnesiumoxyd  überzogene  Flächen,  die  dem  Beobachter 
ihre  begrenzende  Kante  zuwandten,  konnten  von  der  Seite  her  unter 
Ausschluss  alles  sonstigen  Lichteinfalles  durch  auf  Schienen  laufende 
PeU'oleumlampen  verschieden  stark  beleuchtet  werden.  In  jeder  dieser 
beiden  Flächen  war  ein  Loch  ausgeschlagen,  durch  welches  man  aut 
ein  zweites  Paar  weisser,  unter  einem  Winkel  von  90^  zusammen- 
stossender  Flächen  sehen  konnte,  das  parallel  zu  den  vorderen  Flächen 
aufgestellt  war.  Dieses  zweite,  hintere  Flächenpaar  wurde  in  gleicher 
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Weise  beleuchtet  wie  das  vordere.  Dem  Beobachter  erschienen  (bei 
moDoeuIarer  Betrachtung)  beide  Eeilflächen  als  rechteckige,  verticale 
Ebenen,  die  durch  eine  äusserst  feine  Mittellinie  in  zwei  gleiche 
Quadrate  getheilt  war,  in  der  Mitte  jedes  Quadrates  wurde  bei  ver- 
.vehiedener  Beleuchtung  der  vorderen  und  hinteren  Flächen  ein  scharf 
begrenztes  quadratisches  Feld  sichtbar,  das  in  den  vorderen  Eeilflächen 
zu  liegen  schien.  Ausreichende  Vorsichtsmaassregeln  zur  Erzielung  einer 
correcten,  rein  simultanen  Beobachtung  wurden  getroffen. 

Das  Verfahren  bestand  nun  darin,  dass  z.  B.  auf  der  linken 
Seite  das  kleinere  (hintere)  Feld  etwas  dunkler  gemacht  wurde,  wie 
das  vordere.  Sodann  wurden  deni  kleineren  Felde  der  rechten  Seite 
nacheinander  ganz  verschiedene  Beleuchtungen  gegeben,  während  links 
alles  unverändert  blieb,  darauf  ermittelte  man  durch  Verschiebung 
der  die  rechte  vordere  Fläche  beleuchtenden  Lampe  diejenige  Be- 
leucbtungsintensität  der  vorderen  Fläche^  bei  welcher  durch  den  Eia- 
fluss  des  Contrastes  das  mittlere  rechte  Feld  dem  mittleren  linken 
wieder  gleich  erschien. 

Das  wichtigste  Ergebniss  der  Versuche  formuliren  die  Verff. 
selbst  dahin:  Wird  ein  kleine»  Feld  von  einem  anders  beleuohteteu, 
grösseren  Felde  umschlossen,  so  zeigt  es  eine  von  der  eigenen  Be- 
leuchtung und  vom  Gontraste  abhängige  scheinbare  Helligkeit,,  welche 
unverändert  dieselbe  bleibt,  wenn  die  beiden  Beleuchtungen  der  beiden 
Felder  derart  geändert  werden,  dass  die  beiden  Be leuchtung s- 
zuwüchse  ein  bestimmtes,  von  ihrer  absoluten  Grösse  un- 
abhängiges Verbältniss  einhalten.  Die  Arbeit  der  Verff.  ergibt 
damit  eine  Bestätigung  des  schon  lange  für  den  Helligkeitscontrast 
als  giltig  vermutheten  Weber'schen  Gesetzes.  Mehrfache  Gontrol- 
versuche  der  Verff.  bestätigten  das  Ergebniss  ihrer  Hauptversuche. 

Zum  Schlüsse  wird  eine  von  E.  Hering  vorgeschlagene  Versuchs- 
anordnung mitgetheilt,  die  sich  zur  Demonstration  des  von  den  Verff. 
gefundenen  Ergebnisses  eignet.  E.  Meumann  (Leipzig). 

J.  Qad.  Der  EnergieufiMcUz  in  der  Retina  (Eine  kritische  Studie.  Du 
Bois-Beymond's  Archiv  1894,  Nr.  5/6,  S.  491). 

Die  Schrift  ist  eine  Kritik  der  beiden  letzten  Arbeiten  von  A.  König 
(Berl.  Sitzungsber.  24.  Mai  und  21.  Juni  1894).  Der  Verf.  constatirt 
in  denselben  zunächst  einen  Widerspruch.  Die  innere  Grenze  der 
fl)r  den  Energieumsatz  in  der  Retina  disponibeln  Schicht  liegt  nach 
Di  mm  er  (vgl.  dies  Gentralbl.  VIII,  Nr.  4,  S.  159)  au  der  Basis  der 
Aussenglieder  der  Stäbchen  und  Zäpfchen.  Hiermit  stimmt  König 's 
Hypothese  Aber  die  Function  des  Sehrothes  Obereio,  nach  welcher  der 
Energieumsatz  des  blauen  Lichtes  durch  das  zu  Sehgelb  gebleichte 
Sebroth  der  Stäbehenaussenglieder  vermittelt  werden  soll,  während 
der  Energieumsatz  der  langwelligeren  Lichtarten  weiter  aussen  localisirt 
wird.  Die  äussere  Grenze  liegt  an  der  Oberfläche  der  Pigmentzelien ; 
denn  diese  haben  eine  so  grosse  Absorptionskraft,  dass  nur  die  oberen^ 
nicht  aber  die  tieferen  Schichten  derselben  von  beträchtlichen  Licht« 
mengen  afScirt  werden  können.  Die  Grösse  der  für  den  Energieumsatz 
disponiblen  Schicht  beträgt  somit  25  bis  30 ft,  während  König  utid 
Zumft  78 fi   beanspruchen.  Entweder  muss   daher  der  Energieumsatz 
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für  kurzwelligere  Lichtarten  weiter  nach  inoen  verlegt  werden,  als 
dies  von  König  und  Dimmer  geficbieht,  oder  König  undZumft 
sind  zu  falschen  Ergebnissen  gelangt. 

Wegen  des  Widerspruches  der  König-Zumft 'sehen  V'ersucbs- 
ergebnisse  n\it  der  König'schen  Hypothese  von  der  Function  des 
Sttbrotbes  unterzieht  der  Verf..  die  Methode,  nach  welcher  jene  Er- 
gebnisse gewonnen  wurden^  einer  kritischen  Erwägung.  Ein  successive 
durch  verschiedene  Lichtarten  beleuchtetes^  zwei  stenopäische  LOcken 
enthaltendes  Diaphragma  war  von  dem  Auge  in  ociilirende  Bewegung 
versetzt  worden.  Hierbei  wurden  zwei  entoptische  Aderbilder  sichtbar, 
deren  Abstand  sich  (nach  König  und  Zumft)  mit  den  Lichtarten  in 
messbarer  Weise  veränderte.  Verf.  weist  nach,  dass  von  einer  zu- 
verlässigen Messung  keine  Bede  gewesen  sein  könnte,  weil  die  Ge- 
•l%^sschatten  3^  oberhalb  des  Fixationspunktes,  also  am  äussersten  Rand 
der  Macula  lutea  erschienen,  wo  die  Sehschärfe  thatsächlich  viel  zu 
gering  ist,  als  dass  sie  zur  Messung  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Abstände  genügen  könnte.  Der  Verf.  verwirft  daher  die  König- 
Zumft'schen  Ergebnisse  und  hält  durch  diese  die  König'sche  Hy- 
pothese von  der  Function  des  Sehrothes  nicht  beeinträchtigt. 

Dieselbe  wird  jedoch  aus  anderen  Gründen  verworfen.  Den 
Schluss  König*s,  dass  dort,  wo  kein  Sehroth  vorhanden  sei,  keine 
Blauempfindung  zu  Stande  kommen  könne,  erkennt  Verf.  zwar  ao.  Er 
betont  jedoch,  dass  nach  allen  Histologen  die  Stäbchen  nicht  nur  in 
der  Fovea  gänzlich  fehlten,  sondern  auch  im  Bereich  des  übrigen 
Tbeiles  der  Macula  lutea  höchstens  spärlich  und  unregelmässig  auf- 
treten. Hieraus  wäre  Blaublindheit  oder  erhebliche  Sehschwache  für 
Blau  in  der  ganzen.  Macula  lutea  zu  erwarten  und  nicht  nur  (wie 
König  will)  in  der  Fovea  centralis.  Eine  derartige  Untüchtigkeit  des 
Auges  könnte  einerseits  den  bisherigen  Untersuchern  kaum  entgangen 
sein,  andererseits  müsste  der  Nachweis  der  Blaublindheit  in  der 
Fovea  selbst  in  überzeugender  Weise  geliefert  werden,  als  dies  von 
König  geschehen  ist.  Die  von  diesem  angegebene  Thatsache,  dass  ein 
blauer  Punkt  bei  verschiedener,  aber  individuell  verschiedener 
Fixirung  verschwindet,  legt  eher  die  Vermuthung  nahe,  dass  er  im 
Falle  des  Verschwindens  auf  ein  Netzhautgefäss  ftllt. 

Nach  einigen  weiteren  Ausstellungen  hält  Verf.  folgende,  zum 
Theile  auf  dem  Boden  der  Helmholtz'schen  Farbentbeorie  stehende 
Sätze  heute  noch  nicht  für  widerlegt:  „Der  Ort  des  zur  Lichtempfindung 
führenden  Energieumsatzes  der  Aetberschwingungen  des  Lichtes  ist 
ausschliesslich  an  der  inneren  Grenze  der  retinalen  Pigmentzellen  zu 
suchen.  Das  Fuscin  ist  ein  Gemenge  oder  die  Muttersubstanz  von  drei 
Substanzen;  die  eine  derselben  absorbirt  wesentlich  langwelliges,  die 
zweite  mittelwelliges,  die  dritte  kurzwelliges  Licht.  Die  Energie  des 
absorbirten  Lichtes  ist  chemisch  wirksam  und  erzeugt  aus  jeder  der 
Substanzen  ein  anderes  Product.  Es  gibt  drei  Arten  von  Zapfen,  deren 
jede  einerseits  mit  einer  besonderen  Gruppe  von  Nervenzellen  im 
Sehcentrum  erregungsleitend  verbunden  ist  und  andererseits  besondere 
Empfindlichkeit  für  je  eines  der  durch  Licht  aus  dem  Fuscin  gebildeten 
Producte  besitzt.  In  der  Fovea  sind  diese  drei  Zapfenarten  gleich- 
massig  fertheilt.    Die  Stäbchen  mit  dem  Sehroth  ihrer  Aussenglieder 
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dienen  nicht  der  LiehtwahrnebmuDf^,  sondern  die  Energie  des  im  Seh- 
rotb  und  Sehgelb  absorbirten  Lichtes  kommt  Beflexvorgängen  zugute, 
wie  namentlich  der  Regulation  der  Pupillenweite/' 

Carl  Marbe  (Bonn). 
W.  A.  Nftgol.    Die   Sensibilität   cüai*    Conjunctiva   und    Cornea   des 
mensehliehen  Auges  (Pflüg  er 's  Archiv  f.  d.  ges.  Phys.  LIX,  S.  563). 

Im  Gegensatze  zur  Angabe  v.  Frey's,  dass  die  Conjunctiva  und 
Cornea  nur  schmerzhafter  Empfindung  fähig  sei,  erhielt  Verf.  bei  Ver- 
naeidang  stechender  Wirkung  —  z.  B.  mit  Sonden,  Glasstiibchen,  dem 
anffefeuchteten  Finger  —  an  sich  und  Anderen  auf  der  Conjunctiva 
bulbi  und  Cornea  Berührungsempfindungen  ohne  jeden  schmerz- 
haften GefQhlston;  auf  letzterer  am  besten  durch  fiächenhafle  Be- 
rQhrung  mit  weichen,  nassen,  erwärmten  Gegenständen  (z.  B.  Pinseln). 
Y.  Frey's  Beizhaare  wirkten  auf  der  zarten  Bindehaut  stechend, 
nicht  einfach  drückend;  an  der  Cornea  wird  die  Schmerzhafügkeit 
der  Beizung  noch  dadurch  begünstigt,  dass  ihre  im  Epithel  sich  ver- 
breitenden Nerven  auf  dem  festen,  knorpelähnlichen  Gewebe  fast  ohne 
weiches  Zwischengewebe  aufliegen.  Die  Thatsache,  dass  ein  in 
schonender  Weise  auf  die  Cornea  gebrachtes,  nicht  stechendes  Haar 
anfangs  zwar  nur  Berfihrungsempfindung,  nach  wenigen  Secunden  aber 
schon  heftigen  Schmerz  hervorruft/  kann  noch  nicht  befriedigend  er- 
klärt werden.  Die  Beizschwelle  für  Empfindung  und  Schmerz  in  der 
Cornea  ist  individuell  verschieden.  Die  Localisation  auf  der  ge- 
sammten  Aussenfläche  des  Auges  ist  äusserst  mangelhaft. 

V.  Frey*s  Versuche  mit  gekühlten  und  erwärmten  Beizhaaren 
hält  Verf.  nicht  für  beweisend,  weil  die  Haare,  bis  man  sie  ans  Auge 
bringt,  Lufttemperatur  annehmen  und  weil  es  bei  solchen  Versuchen 
an  sich  selbst  unmöglich  ist,  Autosuggestion  auszuschliessen.  Bei 
Versuchen  an  sich  und  Aoderen  mit  metallischen  Sonden,  Glasstäben, 
wassergefQllten  Glasröhrchen,  weichen  nassen  Pinseln  (diese  eignen 
sich  am  besten)  gelangte  Verf.  zu  folgenden  Besultaten:  Conjunctiva 
bulbi  und  Cornea  vermögen  Wärme  und  Kälte  zu  „unterscheiden", 
aber  nur  die  Ealtberflhrung  erzeugt  neben  der  BerOhrungsempfindung 
eine  specifische  Temperaturempfindung;  Warmberührung  erscheint 
ale  temperaturlos,  wenn  die  W^ärlne  nicht  so  hochgradig  ist,  dass 
Schmerz  auftritt.  Schwache  Andeutungen  von  Hitzegefühl  kommen  vor. 
Temperaturen  und  Berfihrungsreize  werden  stellenweise  deutlich,  un- 
sicher, gar  nicht  wahrgenommen.  DieHäufigkeit  der  anästhetischen 
Punkte,  namentlich  der  Cornea,  ist  individuell  verschieden.  Die  Con- 
janctiva  palp.  inf.  verhält  sich  wie  die  Conjunctiva  bulbi.  Die  üm- 
sehlaffsfalte  ist  für  Berührungen  weniger  empfindlich ;  Kälteempfindung 
geht  nier  leicht  ins  Schmerzhafte  über;  Wärmeempfindung  fehlt.  Die 
Conjnnetiva  palp.  sup.  künstlich  ectropionirt,  ist  fast  unempfindlich  für 
BerOhrnng  und  Temperatur.  Die  Carunkel  nimmt  Wärme  und  Kälte  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  deutlich  wahr. 

Ein  Luftstrom,  der  die  Conjunctiva  und  Cornea  trifift,  wird  als 
kalt  empfunden,  gleichviel,  ob  er  heiss  oder  kalt  ist.  Sehr  heisse 
Lnft  erzeugt  neben  der  Kälteempfindung  Schmerz,  keine  Wärme- 
empfindung. (Das  gleiche  gilt  für  die  Zunge.)  Die  Carunkel  nimmt 
einen  warmen  Luftstrom  als  warm  wahr. 
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Die  EmpfioduDg  cbemiscb^r  Beize  ist,  wenn  diese  Qberhaapt 
empfunden  werden,  stets  sehmerzbaft.  Gegen  Ueberosmiumsflore, 
Formaldebyd,  Gigarettenrauch  ist  die  Gonjunetiva  empfindlicher  als  die 
Nasenscbleimbaut.  Die  Dflmpfe  der  ätberiseben  Gele  üben  keine  mo- 
mentane Beizwirkung  aus.  Aetber-  und  Benzindämpfe  erzeugen  Kälte* 
empfindung,  nicbt  Scbmerz.  Gocainhjdroeblorat  reizt  die  GonjuDeti?al- 
nerven,  ebe  es  sie  Ifibmf.  Neutrales  Gbininsulfat  in  concentrirter  Lösungj 
warm  applicirt,  reizt  sebr  wenig,  Bisulfat  stärker.  Stryebninnitrat  io 
concentrirter  Lösung  reizt  nicbt,  so  wenig  wie  physiologische  NaCI* 
Lösung.  Cumarin  in  wässeriger  Lösung  reizt  heftig,  Vanillin  ist  fast 
wirkungslos. 

Der  Lidscblussreflex  tritt  bei  BerQbrung  der  Gornea  und 
Gonjunetiva  mit  einem  warmen  Gegenstande  weit  weniger  stark  auf, 
als  bei  Bertibrung  mit  einem  kalten  Gegenstande.  Eine  BerQbrung 
an  Stellen,  welche  zur  Empfindung  unfähig  sind,  erzeugt  niemals 
Lidschluss. 

Der  Beiz  des  Inductionsstromes  wird  (im  Gegensatze  zur 
Zunge)  auf  Gonjunetiva  und  Gornea  als  ein  continuirlicber^tecbender 
Schmerz  empfunden.  Die  Beizscbwelle  der  Gonjunetiva  liegt  höher, 
als  auf  der  ^unge.  Tb.  Beer  (Wien). 

F.    Ostwalt*    OphthcUmotonometrische   Studie    (Arch.  f.   Ophtfa.    XL, 
6,  S.  22). 

Von  allen  Ophthalmotonometern  —  und  es  ist  deren  eine  statt- 
liehe Zahl  erfunden  worden  —  kommen  nur  das  Mablakoffscbe 
und  das  A.  Fick'sche  in  Frage,  da  nur  diese  nach  richtigen  lieber- 
legungen  entworfen  sind.  Beide  sind  „Abplattnngstonometer*\  Das 
Mablakoffscbe  misst  die  Grösse  eines  Hornhautscheibchens, 
das  durch  einen  aufgesetzten  Gylinder  von  genau  10  Gramm  Gewicht 
eben  gedrückt  wird.  Das  A.  Fick'sche  misst  die  Kraft,  die  nötbig 
ist,  um  ein  Lederbautscheibchen  von  gewisser  Grösse  eben  zu  drücken; 
diese  Krad  hält  dann  dem  Binnendrucke  des  Auges,  der  auf  jenem 
eben  gedrückten  Scheibchen  lastet,  Gleichgewicht,  ist  ihm  also  gleich. 

Diese  beiden  Geräthe  bat  Verf.  einer  genauen  Prüfung  unter- 
zogen, indem  er  Thieraugen  mit  l)ruckflasche  und  Quecksilbermano> 
meter  in  Verbindung  setzte  und  nunmehr  die  Angaben  des  Tonometer 
verglich  mit  den  Druckböhen,  die  mittelst  der  Druckflasche  im  Auge 
erzeugt  und  am  Quecksilbermanometer  abgelesen  worden  waren.  Die 
Versuche  zeigten,  dass  das  Mablakoffscbe  Tonometer  die  Thatsache 
richtig  angibt,  ob  man  den  Binnendruck  erhöht  oder  vermindert  hat; 
dagegen  sind  seine  Angaben  über  die  absolute  Höbe  des  Binnendruckes 
falsch,  nämlich  viel  zu  klein. 

Es  rührt  dies  davon  her,  dass  bei  Mablakoff's  Verfahren  nicbt 
das  nämlich  eben  gedrückte  Hornbautscheibchen,  sondern  dies 
Scheibchen  vergrössert  um  einen  Bing  gemessen  wird.  Der 
Bing  verdankt  seine  Entstehung  der  Gapillarattraction  auf  die  Flüssig- 
keit, welche  die  Hornhaut  bedeckt,  und  auf  die  Farblösun^,  mit  der 
die  Fussplatte  des  10  Gramm  schweren  Gylinders  bestrichen  Ist. 
Stellt  man  diesen  Fehler  in  Bechnung,  so  lauten  die  Angaben .  des 
Mahlakoff'schen  Tonometers  richtig. 
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tileiehe  Versuche  mit  dem  A.  Fick'scbeo  Tonometer  ergaben, 
dass  dies  GerAthe  die  absolute  Höhe  des  Binnendruckes  —  gemessen 
in  Millimeter  Quecksilber  —  völlig  richtig  anzeigt,  vorausgesetzt,  dass 
der  Beobachter  sich  eine  gewisse  Uebung  in  der  Handhabung  des 
Gerftthes  erworben  hat.  Aber  selbst  ohne  besondere  Uebung  sind  die 
Allgaben  des  Tonometers  so  nahezu  richtig,  dass  allen  Ansprachen 
der  Praxis  vollauf  geuOgt  wird. 

Verf.  hat  mit  Hilfe  des  Fabrikanten  Verdi n  eine  Verbesse- 
rung (?)  an  dem  A.  Fick'scheu  Tonometer  anbringen  lassen,  durch 
welche  die  Ausfbhrung  der  Messungen  erleichtert  werde. 

A.  Eugen  Fick  (ZQrich). 

H.  Zwaardomaker.  Spraehgehör  und  generelles  Tongdiör  und  die 
Messung  des  letzteren  durch  das  Gradenigo'sche  Höffeld  (Zeitschr. 
f.  Ohrenheilkunde  XXV,  S.  232). 

Unier  der  ziemlich  allgemein  angenommenen  Voraussetzung,  dass 
die  Laute-  der  Sprache  von  denselben  Sinncselementeo  aufgenommen 
und  analysirt  werden  wie  die  Kl&nge  der  Musik,  kann  eine  verschiedene 
Herabsetzung  des  Gehörs  für  Sprache  und  Töne  derselben  Region  nur 
zurückgeführt  werden  auf  eine  Störung  in  der  Auffassung  der  für  die 
Sprache  charakteristischen  schnellen  Aufeinanderfolge,  sowie  Intensitäts- 
und Tonhöhenverftnderung  ihrer  Elemente.  Da  also  die  Hörschärfe 
f&r  Sprache  hiernach  von  ganz  anderen  Bedingungen  abhängen  kann, 
als  diejenige  för  Töne,  so  ist  bei  Messungen  der  Hörschärfe  dieselbe 
f&r  Sprache  und  Töne  getrennt  zu  bestimmen. 

I.  Die  Hörschärfe  für  Sprache  (Gonversations-  oder  Flüster- 
sprache) wird  gemessen  durch  die  Distanz,  aus  welcher  dieselbe  eben 
noch  verstanden  wird,  und  ausgedrückt  durch  den  Bruch 

Individuelle  (pathologische)  Hörweite 


Normale  Hörweite. 

Die  normale  Hördistanz  flQr  Fiüstersprache  ist  von  Wolf  auf  18  Meter 
bestimmt.  Gegen  diese  Formel  lässt  sich  einwenden:  a)  Die  Normal- 
distanz ist  unsicher;  h)  die  einfache  umgekehrte  Proportionalität  der 
Intensität  des  Schalles  mit  der  Distanz  ist  in  geschlossenen  Räumen 
(nach  K.  Vierordt)  nur  annähernd  richtig,  dazu  nicht  überall  gleich; 
c)  die  Intensität  der  Gonversations-,  beziehungsweise  Flüstersprache 
verschiedener  Experimentatoren  ist  verschieden;  d)  verschiedene  Worte 
haben  yerschiedene  specifische  Intensität.  (Die  Anwendung  gleichartiger 
Wortserien  dagegen  fahrt  wieder  leicht  psychologische  Fehlerquellen 
ein.)  Hieraus  erhellt,  dass  di»  obige  Formel  nur  ein  ungefähres  Maass 
der  Hörschärfe  ftkr  Sprache  liefern  kann.  Wolf  hat  auch  auf  die  Be- 
deutung der  Verwechselungen,  welche  beim  unsicheren  Hören  vor- 
kommen, hingewiesen.  Um  die  Worte  zu  verstehen,  genügen  schon 
einige  determinirende  Klänge  und  Geräusche  (Vocale  und  Geräusch- 
consonanten);  an  diesen  fragmentären  Eindruck  werden  dann  die 
Erinnerungsbilder  geknüpft.  Die  Anforderungen  an  das  Hörvermögen 
sind  um  so  grösser,  je  weniger  determinirende  Sprachlaute  in  den 
Worten  vorhanden  sind.  Hieraus  lässt  sich  also  auch  ein  Maass  der 
Hörscbärfe  für  die  Sprache  gewinnen. 

CeninübUtt  für  Pbytioloffie.  IX.  15 
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II.  Zur  KeDDtniss  der  Hörscbftrfe  für  Töne  ist  die  BestimmuDg 
derselbeD  nicht  nur  fOr  einen  Ton  oder  ein  bestimnates  Geräuseh 
(etwa  Politzer's  Acumeter),  sondern  für  alle  Töne  dtt  Scaia  nötbig; 
dazu  bedarf  es  jedoch  nur  weniger  Messungen,  indem  die  Worte  Ar 
die  anderen  Töne  durch  Interpolation  gefunden  werden  können,  voraus- 
gesetzt, dass  nicht  Tonlücken  den  continuirliohen  Charakter  der  Scala 
stören.  Das  Verfahren  von  Bezold  und  Moos  (12  Messungen)  ist  zu 
umständlich.  Verf.  theilt  die  Tonleiter  in  vier  natürliche  Tongruppen 
und  führt  die  Messungen  an  den  fünf  Grenzpunkten  derselben  aus: 

Tongruppen. 

1.  Zone  der  Gontraoctave  (Drahtgabeln). 

2.  Brustregister  der  Singstimme  (Harmonium). 

3.  Zone  der  Vocale  (Flüsterstimme). 

4.  Zone  der  hohen  (jeräuscheonsonanten  (Galton). 

Messungen. 

1.  Unterer  Grenzton  (Drahtgabel). 

t'  ^2    [Einfache  Töne,  Stimmgabeln  mit  Lusac'schen  Hämmern, 
/  g  4  j  eventuell  durch  Tuchringe  gedämpft. 

5.  Oberer  Grenzton  (Galton). 

Die  Hörschärfe  wird  nun  am  besten  mittelst  der  Amplitude  der 
eben  noch  hörbaren,  oder  der  Hörzeit  der  ausklingendeu  Gabel  ge- 
messen. Das  Decrement  derselben  nimmt  ungefähr  in  geometrischer 
Beihe  als  Function  der  Zeit  ab,  zeigt  aber  meist  dabei  für  jede  Gabel 
constante  Abweichungen,  weshalb  am  besten  f&r  jede  Gabel  eine 
Tabelle  anzulegen  wäre,  in  welcher  die  Amplitudenwerthe  der  aus- 
klingenden Gabel  von  5  zu  5  Secunden  verzeichnet  sein  mOssten.  Aus 
der  Hörzeit  ergibt  sich' dann  die  Amplitude  und  umgekehrt  proportional 
(nach  Hartmann)  dem  einfachen  Werthe  (nach  Jakobson),  dem 
Quadrate  derselben  die  Hörschärfe.  Verf.  scbliesst  sich  letzterem  an 
und  verwendet  abkürzend  (freilich  auch  etwas  ungenauer)  das  Qua- 
<lrat  der  Hörzeit  statt  des  umgekehrten  Quadrates  der  Amplitude  als 
Maass  der  Hörschärfe.  Er  bestimmt  die  normale  Hörzeit  für  G  = 
100  Secunden,  für  c^  =  60  Secunden  und  für  fis*  =  17  Secunden.  Um 
der  Ermüdung  vorzubeugen,  lässt  er  den  Ton  intermittirend  einwirken. 
Die  bei  den  Untersuchungen  erhaltenen  Hörzeiten  für  G,  c^  und  fis^ 
rechnet  Verf.  nun  erst  in  Prpcentzahlen  (nach  Hartmann)  um  und 
trägt  dann  die  Quadrate  der  letzteren  an  die  entsprechenden  Stellen  als 
Ordinaten werthe  in  ein  Goordinatensystem  ein,  auf  dessen  Abscissen- 
axe  in  Millimeterabständen  132  Theile  abgetragen  sind;  entsprechend 
den  132  Tönen  der  chromatischen  Tonleiter  von  11  Octaven.  Die 
Ordinaten  der  Grenztöne  sind  natürlich  =  0.  Durch  Verbindung  der 
Endpunkte  der  Ordinaten  entsteht  eine  Gurve,  welche  mit  der  Abscissen- 
axe  das  sogenannte  Gradenigo'sche  Hörfeld  einschliesst,  dessen 
Flächeninhalt  im  Verhältnisse  zu  einem  vorher  bestimmten  normalen 
Hörfelde,  das  mit  dem  Alter  an  Grösse  abnimmt,  einen  absoluten 
Werth  der  Hörschärfe  repräsentiren  soll  Die  Grösse  des  normalen 
Hörfeldes   berechnet  Verf.   als    Product   der  Abscissenaze  (Zahl    der 
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HalbtoDstafen)  mit  einer  Ordinatenhöhe  von  100  ProceDt  ^  (normale 
Hörscbärfe).  Dies  gibt  bei  11  Octiiven  =  132  Halbtonstufen  (Umfang 
des-Hörbereiehes  in  der  Jugend)  132  Quadratcentimeter;  bei  117  Halb- 
toDstttfen  (umfang  im  Alter,  wo  am  unteren  Ende  der  Seala  8,  am 
oberen  7  Halbtöne  verloren  sind)  nur  117  Quadratcentimeter  FlÄchen- 
iobalt  des  normalen  Hörfeldes.  So  kommt  Verf.  zu  der  Formel: 

TT.      L«  r    r^    mn  Individuelles  ^pathologisches)  Hörfeld 

Hörschärfe  fQr  Töne  = ^ — ^ „^  ,.  . ,  ^ 

Normales  Hörteld. 

In  dem  angeführten  Beispiele  ergibt  sieh  eine  dreimal  so  grosse 
Hörschärfe  für  Töne  wie  fQr  die  Sprache,  ein  Unterschied,  dessen 
Ursache  nicht  in  den  Fehlern  der  Methode  gesucht  werden  kann.  Bei 
Yergleicbung  von  Ton-  und  Sprachgehör  kommt  natQrlich  eigentlich 
nnr  ein  zu  einem  bestimmten  Abscissenausschnitt  gehöriger  Theil  des 
Hörfeldes  in  Betracht. 

Der  (Qbrigens  S.  246  immer  in  Gentimeter  angegebene)  Flächen- 
inhalt des  pathologischen  Hörfeldes  ist  nach  der  Figur  =  circa  6*45 Qua- 
dratcentimeter,  nicht  wie  Verf.  angibt  =  5"45  Quadratcentimeter,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  12  Theile  der  Abscissenaxe  ==  13*^  wirkliche 
Millimeter  sind,  und  sich  demnach  die  Angabe  auf  PseudoQuadrat- 
centimeter  bezieht.  Auch  wird  aus  der  Darstellung  die  Gestalt  des 
normalen  Hörfeldes  im  Gegensatze  zu  dem  pathologischen  nicht  ganz 
klar.  Rostosky  (Leipzig). 

J.  R.  Bwald.  Zur  Physiologie  des  Labyrinths.  III.  Mittheilung.  Das 
Hören  der  labynnthlosen  Tauben  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges. 
Pbysiol.  UX,  8.  258). 

Die  Angabe  des  Verf.'s,  dass  der  Acusticusstamm  direct  durch 
Schallschwingungen  erregbar  sei,  hat  in  der  letzten  Zeit  von  Matte 
und  Bernstein  eine  Anfechtung  erfahren;  diese  haben  gezeigt,  dass 
erstens  beiderseits  labyrinthlose  Tauben  taub  sind,  und  zweitens,  dass 
der  Acusticusstamm  nach  Exstirpation  der  L'xbyrinthe  degenerire  und 
als  solcher  nicht  erregbar  sein  könne.  In  der  vorliegenden  Mittheilung 
vertbeidigt  Verf.  seine  Angaben  gegen  diese  Angriffe.  Er  hebt  noch- 
mals besonders  hervor,  er  habe  „keiner  einzigen  Taube  beide  Labyrinthe 
TollsUlDdig  entfernt,  bei  welcher  nicht  mit  Leichtigkeit  und  in  über- 
zeugender Weise  ihr  noch  vorhandenes  Hörvermögen  nachweisbar 
gewesen  wäre''  und  ferner  „in  keinem  einzigen  Falle  eine  ungenügende 
Reaetion  oder  das  Ausbleiben  derselben  beobachtet,  wo  es  darauf 
ankam,  dass  eine  Taube  auf  Schall  reagire'\  /  - 

Die  widersprechenden  Angaben  von  Matte- Bernstein  sind  nach 
Yerf.  dadorcb  zu  erklären,  dass  diese  Autoren  die  Operation  nicht 
sorgfältig  ausgeftkhrt  und  auch  die  Gehörsprflfungen  nicht  richtig  an- 
gestellt haben. 

Bezüglich  der  Operation,  die  unzweifelhaft  durch  Verf.  auf  eine 
hohe  Stufe  der  Vollkommenheit  gebracht  worden  ist,  bemerkt  Verf., 
dass  es  offenbar  Matte  nicht  gelungen  ist,  die  Labyrinthe  ohne  Neben- 
Verletzung  zu  entfernen;  denn  die  von  Matte  operirteo  Thiere  ver- 
halten sich  liieht  so  wie  gut  operirte  Thiere,  da  sie  beständig  Eopf- 
bewegungen  machen   und  mit  den  Augen  zwinkern,   wa^   bei  Tauben 

15* 
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Dach  eiowandsfreier  Ausführung  der  Operation  nicht  voricommt.  Auch 
die  Art  und  Weise,  wie  Matte  seine  Gehörsprfifungen  an  den  labyrinth- 
losen Tauben  vorgenommen  hat,  ist  nach  Verf.  nicht  ein  wandsfrei; 
die  Methode  der  Schussreaction  ist  ein  besonders  ungQnstiges  Prflfaogs- 
mittel,  erstens,  weil  durch  den  Schuss  eine  mächtige  Luftbewegong 
erzeugt  wird,  welche  von  den  Thieren  gef&hlt  werden  kann,  und 
zweitens,  weil  die  Tauben,  wie  viele  andere  Thiere,  auf  den  Knall 
schlecht  reagiren. 

Verf.  hat  seine  öehOrsprQfungen  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
er  sich  bemQht  hat,  das  etwaige  f^Qhlen  der  Luflbewegung  oder 
resonnirender  Gebilde  auszuschliessen.  Die  Taube  befindet  sich  in 
einem  von  der  Decke  eines  hoben  Zimmers  herabhängenden  Käfig  anf 
einer  hohen  Wattaunterlage;  das  Ende  eines  Gummischlati^ches  wird 
10  üentimeter  von  dem  Kopfe  der  Taube  entfernt  in  einem  Stativ  be- 
festigt, ohne  den  Käfig  zu  berühren.  Wenn  man  am  anderen  Ende 
des  Schlauches  rüttelt,  oder  Lufl  mit  grosser  Kraft  heraussaugt,  so 
reagirt  das  Thier  nicht;  es  fährt  dagegen  sofort  ersphrocken  auf,  wenn 
man  inspiratorisch  einen  Ton  erzfugt.  Man  muss  diese  Versuche  am 
Abend  oder  während  der  Stille  jAer  Nacht  anstellen  und  zwischen  den 
einzelnen  Prtlfungen  so  lange  warten,  bis  die  Taube  wieder  ihre  frühere 
Stellung  eingenommen  hat. 

Verf.  findet,  dass  die  labyrinthlosen  Tauben  auf  Töne,  Geräusche 
und  auf  Knall  reagiren;  am  besten  ist  es,  wenn  man  sich  nur  von 
der  Hörf&higkeit  überzeugen  will,  ein  gedehntes  tiefes  „üh*  zu  rufen. 

Zum  Schlüsse  folgen  einige  Bemerkungen  über  die  Bedeutung 
der  Trommelfelle  und  über  deren  Entfernung. 

A.  Kreidl  (Wien). 

B.  Wintomitz.    VergleicJisnde  Versuche  über  AbhOJdung  und  Fir^ 
nissung  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXIII,  4/5,  S.  286), 

Nach  Auseinandersetzung  der  verschiedenen  für  den  Firnisstod 
formulirten  Erklärungen  spricht  Verf.  sich  für  die  Abkühlungstheorie 
aus  und  theilt  zur  Stütze  letzterer  vergleichende  Versuche  bei  ge* 
firnissten  und  einfach  abgekühlten  Thieren  mit,  wobei  die  Theil- 
erscheinungen  des  Symptomencomplezes  berücksichtigt  wurden.  Als 
Firnissstoffe  wurden  verwendet:  Vaselin  und  Olivenöl  und  Mischungen 
von  Lanolin  mit  ünguentum  simplex,  als  Versuchsthiere  ausschliessfich 
Kaninchen. 

Der  Firnisstod  tritt  um  so  früher  ein,  je  niedriger  die  Anssen- 
temperatur  ist:  bei  13^  G.  in  1  Tag,  bei  17^  G.  in  2  Tagen,  bei 
19  bis  23^  G.  in  3  bis  4  Tagen,  bei  29—33^  G.  frühestens  in  8  Tagen, 
so  dass  Behinderung  der  Wärmeabgabe  den  Firnisstod  hintanhält.  Die 
bei  gefirnissten  Thieren  eintretenden  Erscheinungen  stimmen,  so  weit 
als  überhaupt  zu  erwarten  ist,  mit  denen  überein,  welche  bei  einfach 
abgekühlten  (geschorenen)  Thieren  auftreten. 

Die  beobachteten  Symptome  bei  beiden  Arten  von  Versuchs* 
thieren  sind,  nach  der  Reihenfolge  des  Auftretens  aufgezählt,  folgende: 
Vertiefung  und  Verlangsamung  der  Athmung,  Zittern,  fortschreitendes 
Absinken  der  Eigenwärme,  Verminderung  der  Pulszahl^  Auftreten  von 
Eiweiss  im  Harne,  Somnolenz,  incoordinirte  Bewegungen,   Erlöschen 
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der  HaQtseDsibilität  (zuerst,  wie  es  scheint,  der  TemperaturempfiDdung) 
uod  gewisser  Reflexe,  Aufhören  der  Athmung  und  endlich  der  geord- 
neten Herzbewegung. 

Eine  leichte  Vermehrung  der  Pulszahl  (um  20  bis  40  Schläge) 
zeigte  sieh  anfangs   h&ufig;   erst  «unterhalb  von  36^  Bectaltemperatur 
erfolgt  ein  regelmässiges  Absinken  der  Pulsfrequenz,    welches   genau 
der    Bectaltemperatur      bis    auf     ungefthr     19^  G.     parallel     ffeht, 
während  hierbei  das  Pulsvolumen  stark  zunimmt  (bis  6  bis  10  Milli- 
meter   bei   20^  C);   Durchschneidung   der  Vagi  oder  Atropinisirune 
«teigert  die  bereits  stark  herabgesetzte  Pulsfrequenz  nicht  oder  doch 
nur  unbedeutend.    Der   Blutdruck  zeigt   sich   regelmässig   hoch,   ein 
stärkeres  Absinken  desselben  tritt  etwa  erst  bei  23^  G.  ein.  Depressbr- 
und   Ischiadieusreizung,    BQckenmarksdurchschneidung,    Beizung    des 
Halssympathicus  wirken  in  normaler  Weise  auf  Blutdruck,    respective 
6ef&88weite,   so  dass  Geßisstonus  und  Erregbarkeit  des  Vasomotoren- 
centrums  bei    abgekühlten    Thieren    fortbestehen.    Die  Bespirations- 
freqnenz  vermindert  sich  sofort  in  den  ersten  Versuchsstunden,  etwas 
weniger  bei  geschorenen  wie  bei  gefirnissten  Thieren;   sie  hebt  sich 
später  wieder,  um  hierauf  stetig  bis  gegen  das  Lebensende  der  Thiere 
abzunehmen.  Die  Abänderungen  des  Nierensecretes  (Albuminurie  und 
Ausscheidung  von  granulirten  und  Epithelcylindern)  wurden  bei  Thieren 
beider  Art  gesehen ;  der  Befund  an  der  Leiche  der  spontan  verendeten 
Thiere  zeigte   auch  keine  Verschiedenheiten.  Fast  immer  fanden  sich 
Hyperämie  der  Darmserosa,  Blutungen  im  Masen  und  an  der  Lungen* 
pleura.  Die  Wiederbelebungsversuche  entsprachen  den  bei  abgekühlten 
Thieren  gemachten  Erfahrungen.  Die  Erscheinungen  bei  abgekühlten 
und    gefirnissten  Thieren   sind   also  identisch;   Besorption,  Betention 
oder  Hautreiz  können    für  die  Syniptome  des  Firnisstodes  nicht  ver- 
antwortlich gemacht  werden.   Die  Erscheinungen  der  langsamen  Ab- 
kühlung sollen   zwei   Perioden   erkennen    lassen:    Eine   Periode   der 
Erregung  und   eine  zweite   der   stetig   zunehmenden    Paralyse.    Die 
Charakteristik    und   der  Mechanismus  dieser  beiden  Perioden  werden 
durch  Verf.  besprochen.  Hey  maus  (Gent). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

H.  Munk.  üther  die  FUhhphären  der  Grosshimrinde  (Sitzber.  d. 
Kön.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1892,  XXXVL  S.  679,  1893.  XXXIX, 
&  759,  u.  1894,  XXXVI,  8.  823). 

In  diesen  drei  Arbeiten  baut  Verf  seine  Lehre  von  der  corticalen 
FQfalsphäre  weiter  aus.  In  der  ersten  Arbeit  ^1892)  werden  zunächst  die 
£xstirpationsversuche  im  Bereiche  des  Scheiteliappens  im  Allgemeinen 
beschrieben.  Alsdann  wendet  sich  Verf.  den  Störungen  zu,  welche 
speciell  nach  Exstirpation  der  Eztremitätenregionen  auf  sensiblem 
Gebiete  auftreten.  Nach  linksseitiger  Exstirpation  ist  die  BerOhrung 
eines  rechten  Fusses  mit  Pinsel,  Stab  oder  Finger  zu  allen  Zeilen 
wirkungslos.  Um  eine  Beaction  zu  erhalten^  muss  man  den  Fuss 
drücken,  in  der  ersten  Zeit  äusserst  stark,  später  immer  weniger  stark,. 
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bis  endlich  ein  massiger  Druck  genOgt.  Dabei  beobachtet  maa,  dass 
der  Fuss  unter  sehr  kräftiger  Bewegung  des  betrofifenen  Beines  fort- 
gezogen wird;  der  Hund  siebt  nicht  hin,  noch  filhrt  er  den  Kopf 
an  die  gedrückte  Stelle,  er  setzt  sich  nur  öfter  in  Gang.  Wird,  wenn 
die  Beaction  begonnen  hat,  der  Druck  noch  fortgesetzt  und  das  Bein 
in  seiner  Bewegung  gehenomt,  so  kommt  es  zu  ausgedehnteren  und 
schliesslich  allgemeinen  Strampelbewegungen;  auch  winselt  der  Hund 
zugleich,  knurrt  und  beisst  um  sich. 

Verf.  verwirft  nun  die  nächstliegende  Deutung  dieser  Beobachtuog, 
nach  welcher  es  sich  einfach  um  eine  Herabsetzung  der  Empfindlich-^ 
keit  der  rechten  Extremitäten  handelt.  Er  unterscheidet  vielmehr  den 
„Gefühlssinn"  und  die  „Gemeinempfindlichkeit'*.  Ersterer  f&hrt 
zu  Sinnesempfindungen;  letztere  nicht.  Zum  Zustandekommen  der  Sinnes- 
empfindungen  (Berüfarungs-  und  Druckempfindungen)  reicht  eine  gerin- 
gere Reizgrösse  aus,  zum  Zustandekommen  der  „Folgen  der  Gemeiu- 
empfindiichkeit''  bedaif  es  stärkerer  Beize.  Ausserdem  ist  für  die 
Sinnesempfindungen  die  Verknüpfung  mit  Localzeichen  charakteristisch. 
Gerade  die  Tbatsache,  dass  der  operirte  Hund,  sofern  ihm  die  Augen 
verbunden  sind,  niemals  mehr  Augen  und  Kopf  nach  der  Stelle  des 
Druckes  bewegt,  beweist,  dass  die  mit  Localzeichen  verknüpften  Sinnes- 
empfindungen der  rechten  Extremitäten  weggefallen  sind.  Die  der 
Localzeichen  hingegen  entbehrende  Gemeinempfindlichkeit  der  rechten 
Extremitäten  ist  durch  die  Operation  nicht  verloren,  sondern  nur  im 
Anfange  stark  herabgesetzt,  und  nimmt  mit  der  Zeit  wieder  zu.  Sehr 
instruGtiv  sind  auch  die  Beobachtungen  an  operirten  Hunden,  au  deren 
Haut  Verf.  scharfe  Klemmen  anbrachte.  War  der  Hund,  wie  wir  stets 
annehmen  wollen,  links  operirt,  so  fasste  er  die  links  angebrachten 
Klemmen  und  zerrte  an  ihnen,  bis  er  sie  abgenommen  hatte; 
rechts  angebrachte  Klemmen  veranlassten  ihn  zwar  auch  zu  Hoch- 
ziehen, Schütteln  und  Aufschlagen  des  betrofifenen  Beines  und  zu 
unruhigem  Umherlaufen,  dagegen  wendet  er  niemals  den  Kopf  nach 
den  betrofifenen  Extremitäten  hin.  Hieraus  schliefst  Verf :  „Der  Hund 
hat  also  durch  die  Klemme,  ob  sie  links  oder  rechts  wirkt,  Schmerz- 
empfiodungen;  aber  wo  es  ihn  schmerzt,  weiss  er  in  letzterem  Falle 
nicht,  weil  ihm  die  mit  Localzeichen  versehenen  Sinnesempfindungen 
der  rechten  Extremitäten  fehlen.'' 

Hält  man  den  Hund  senkrecht  empor  und  lässt  die  Beine  herab- 
hängen, so  tritt  bei  leichtestem  Streichen  der  linken  Vorderpfote  (von 
unten  nach  oben)  eine  kurze  und  schwache  Beugung  der  Zehen  oder 
auch  des  Fusses  ein;  erst  bei  weniger  leichtem  Streichen  bewegen 
sich  zugleich  die  oberen  Glieder  der  Extremität,  so  dass  ein  blitz- 
artiges Zucken  des  Beines,  eine  schwache  Bewegung  aller  Glieder  er- 
folgt. Verfährt  man  in  gleicher  Weise  mit  einem  rechten  Fusse,  so 
bleiben  diese  Bewegungen  aus.  Erst  bei  einem  gewissen  Drucke  tritt 
eine  Beaction  ein^  und  diese  Beaction  besteht  immer  zunächst  in 
einer  kräftigen  und  langen  Bewegung  des  oberen  Gliedes  des  Beines, 
und  zwar  dieses  allein.  Erst  wie  der  Druck  über  das  erforderliche 
Mindestmaass  hinausgegangen  ist,  schliessen  sich  Fuss  und  Zehen 
mit  Beugung  an.  Aus  der  qualitativen  Verschiedenheit  der  Reactions- 
bewegungen  scbliesst  Verf.,  dass  es  sich  nicht  einfach  um  eine  Herab- 
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setzong  der  fieflexenregbarkeit  fOr  die  rechten  Extremitäten  handelt. 
Er  nntergebeidet  vielmehr  auf  Grund  dieses  Versuebes  „Berührungs- 
reflexe"  und  „Gemeinreflexe'\  Erstere  sind  kurze  und  schwache 
Bewegungen,  welche  mit  wachsendem  Beize  von  den  unteren  zu  den 
oberen  Gliedern  der  Extremil&t  fortschreiten,  letztere  sind  lange,  starke, 
in  umgekehrter  Sichtung  fortschreitende  Bewegungen.  Durch  die  Exstir* 
pation  sind  nur  die  Berührungsreflexe  für  die  Dauer  ganz  fortgefallen, 
die  Gemeinreflexe  sind  nur  anfangs  sehr  herabgesetzt.  Letztere  findet 
man  auch  bei  Thieren,  welchen  Oblongata  oder  SQckenmark  vom 
Gefairn  abgetrennt  ist. 

Um  festzustellen,  wie  die  nach  Verlust  der  Extremitätenregionen 
anfänglich  auftretende  erhebliche  Herabsetzung  der  Schmerzempfindlich« 
keit  und  der  Beflexerregbarkeit  für  die  Gemeinreflexe  zu  erklären  sei, 
hat  Verf.  eine  besondere  Versuchsreihe  angestellt.  Zunächst  wurden 
die  Goltz'schen  Versuche  über  Beflexerregbarkeit  nach  Querdurch- 
schneid^ng  des  Büekenmarkes  wiederholt.  Für  die  anfängliche  Abnahme 
der  Bi'flexe  acceptirt  Verf.  die  Goltz 'sehe  Annahme  einer  Hemmung, 
welche  von  den  Schnittenden  ausgeht  und  mit  dem  Wundprocesse  in 
Zusammenhang  steht.  Das  spätere  Ansteigen  der  Beflexerregbarkeit 
hängt  hingegen  nicht  etwa  mit  der  Wundbeilung  zusammen,  sondern 
ist  die  Folge  der  Abtrennung  vom  übrigen  Centralnervensjstem  als 
solches.  Verf.  nimmt  an,  dass  diese  Abtrennung  Veränderungen  in  der 
inneren  Verfassung  des  Lendenmarkes  hervorruft,  welche  er  unter 
der  Bezeichnung  „Isolirnngsveränderungen"  zusammenfasst.  Verf. 
überträgt  nun  diese  Anschauungen  auch  auf  die  Thiere,  welchen  er 
die  Extremitätenregionen  exstirpirt  hat.  Die  Schnittstelle  des  Gross-« 
birns  unterliegt  einer  Beizung,  welche  auf  dem  Nervenwege  eine 
Hemmung  auf  die  infracorticalen  Gemeinreflexe  ausübt;  daher  die 
anfängliche  Herabsetzung  der  letzteren.  Die  spätere  Zunahme  derselben 
Beflexe,  welche  nach  einigen  Wochen  sogar  zu  einer  Erhöhung  über 
die  Norm  führt,  ist  nicht  allein  auf  den  Wegfall  der  Wundhemmung, 
sondern  auf  die  erwähnten  Isoliruugsveränderungen  zurückzuführen. 
Ob  auf  die  Erhöhung  später  wieder  ein  Sinken  folgt,  war  nicht  fest- 
zustellen. An  einen  Fortfall  von  Hemmungsnerven,  welche  im  Goltz'schen 
Sinne  vom  Gehirn  zum  Bückenmark  ziehen,  kann  nach  Verf.  schon 
deshalb  nicht  gedacht  werden,  weil  die  Zunahme  eine  ganz  allr 
mähliehe  ist. 

Bemerkens  wer  th  ist  auch,  dass  die  Steigerung  der  Beflexerreg- 
barkeit nm  so  ausgesprochener  ist,  je  weiter  abwärts  der  Schnitt  im 
Gentralnervensystem  geführt  wird.  So  tritt  das  sogenannte  Taktschlagen 
(Freusberg)  sehr  deutlich  nach  tiefen,  schwächer  nach  hohen  Quer- 
durchschneidungen  des  BQckenmarkes,  dagegen  nach  partiellen 
Bindenexstirpationen  gar  nicht  mehr  auf;  nur  nach  Exstirpation 
des  ganzen  Grossbirns  hat  Goltz  es  noch  gefunden.  Ebenso  ist 
der  Eratzreflex  nach  der  hohen  Bückenmarksdurchschneidung  am 
deutlichsten  ausgeprägt,  schwächer  nach  beiderseitiger  Totalexstirpation 
der  Extremitätenregionen,  am  schwächsten  nach  einseitiger.  Ebenso 
ist  die  Steigerung  des  Gemeinreflexes  auf  Zehendruck  am  schwäch- 
sten nach  einseitiger  Totalexstirpation  der  Extremitätenregionen, 
am   stärksten  nach  tiefer   Bückenmarksdurchschneidung.   Verf.  erklärt 
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dies  daraus,  dass  im  letzteren  Falle  die  Isolining.  und.  daher  aneh 
die  IsoliruDgsveräDderuDg  des  abg^trennteii  Stückes  viel  erheb- 
licher ist  Däei  hält  er  jedoch  daran  fest,  dass  nur  Exstirpatioo  der 
Extremit&tenreglon.  (nicht  auch  solche  anderer  corticaler  Regionen) 
die  Erregbarkeit  der  Beflezcentren  der  gegenseitigen  Extremitäten  er- 
höht und  dass  zugleich  diese  Exstirpation  die  erkannten  Folgen  nur 
für  die  fieflexcentren  der  gegenseitigen  Extremitäten  bat 

Der  Einfluss  der  Extremitfllenregionen  auf  diese'  Beflexcentreo  ist 
sonach  in  der  Norm  ein  doppelter:  sie  bewirken,  dass  die  Gentren 
auf  ihrer  normalen  Erregbarkeit  verharren  und  hemmen  die  Thäti^eit 
der  Gentren,  wenn  von  der  Grosshirnrinde  her  eine  Hemmung  der 
Beflexe  der  .betre£fenden  Extremitäten  erfolgt. 

BezQglich  der  von  den  Extremitäten  ausgeheoden  Schmerz- 
empfindungen nimmt  Verf.  an,  dass  sie  in  erster  Linie  in  den  gegen- 
seitigen Extremitätenregionen  entstehen,  dass  sie  aber  auch,  nameoliioh 
bei  grösserer  Intensität,  ausserhalb  derselben  entstehen  können.  So  er- 
klärt es  sich,  dass  die  Schmerzempfindlichkeit  anfangs  herabgesetzt 
ist  und  allmählich  —  indem  anderswo  Ersatz  eintritt  —  zunimmt, 
ohne  jedoch  jemals  zur  Norm  zurQckzukehren.  Bei  dem  Ersätze 
scheinen  die  gegenseitigen  (rechten)  Extremitätenregionen  eine  bevor- 
zugte Bolle  zu  spielen,  jedoch  sind  sie  nicht  unerlässlich.  Verf.  nimmt 
weiter  an,  dass  mit  aller  Schmerzempfindung  ungefähr  so  grobe,  an- 

fenaue  und  undeutliche  Localzeichen  verbunden  sind,  wie  mit  den 
ichmerzempfindungen  der  Knochen  und  Eingeweide.  Durch  die  Exstir- 
pation der  Extremitätenregion  gehen  die  Localzeichen  der  Schmerz- 
empfindung  für  die  zugehörigen  Extremitäten  verloren.  Bei  dem  oben 
erwähnten  Ersätze  werden  die  Localzeichen  in  der  Begel  nicht  wieder 
mithergestellt  So  erklärt  es  sich,  dass  der  Hund  die  schmerzende 
Klemme  an  den  betrofienen  Extremitäten  trotz  sichtlicher  Sefamerz- 
empfindung  mit  der  Schnauze  nicht  findet 

Analoge  Exstirpationen  bei  den  Affen  ergaben  vollkommen  ana- 
loge Besultate.  Nur  kommt  der  Haut  des  Affen  in  der  Norm  eine 
geringere  Gemeinempfindlichkeit  zu.  Daher  ist  auch  die  Steigerung 
der  Gemeinrefiexe  nicht  so  auflällig.  Die  Angabe  von  Horsley  und 
Schaefer,  dass  nach  Zerstörung  des  Gjrus  fornicatus  Empfindongs- 
Störungen  auftreten,  bestätigt  Verf.,  doch  führt  er  dieselben  auf  Mit- 
verletzungen der  motorischen  Begion  zurück.  Das  Ausbleiben  von 
Empfindungsstörungen  nach  Exstirpationen  der  letzteren,  wie  es  mehrere 
Autoren  berichtet  haben,  erklärt  sich  ans  der  Onvollständigkeit  ihrer 
Exstirpationen.  Dass  „nach  gewissen  beschränkten  Verletzungen  der 
Extremitätenregionen  Empfindungsstörungen  nicht  zu  constatiren  sind", 
gibt  Verf.  zu. 

Die. zweite  Mittheilung  ist  der  Besprechung  der  Bewegnogs- 
Störungen  nach  Exstirpation  der  Extremitätenregionen  gewidmet  Verf» 
betont  zunächst,  dass  oei  dem  Hunde  keine  Gontracturen  eintreten,  bei 
dem  Affen  hingegen  Gontracturen  bald  eintreten,  bald  nicht  Alsdann 
gibt  er  zuerst  eine  sehr  ausführliche  Schilderung  der  Bewegungen 
Störung  der  rechtsseitigen  Extremitäten  bei  solchen  Affen,  bei  welchen 
die  (linksseitige)  Exstirpation  nicht  zur  Entstehung  von  Gontracturen 
geführt  hat     Wir  müssen   hier  auf  das  Original  verweisen  und  geben 
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nur  <ye  ZosammeDfassurig  Verf.'s  wieder.  Danach  aind  „Gemein- 
sehaftabewegUDgen"  und  ^SonderbeweguDgeD''  der  Extremitätea 
SU  uDterscbeideD.  Erstere  sind  dadoreb  aaagezeieboet,  di^s  sie  „zu- 
samroeD,  in  Verbindung  oder  in  der  Beihe,  mit  Bewegungen  anderer 
Eörpertheile  erfolgen",  wilhrend  die  SonderliewegUDgeu  isolirt  auftreten. 
Bei  dem  operirten  Tbiere  sind  die  Gemeinsehaftsl^weguBgen  nur  anfangs 
filr  kurze  Zeit  Tersohwunden,  danii  stellen  sie  sieb  wieder  ein,  anfangs 
sehr  migeeebidEt,  allrnftblieh  immer  besser,  bis  eirea  6  bis  8  Wochen 
Baeh  iler  Operation  nur  gewisae  Ungescbiektfaeiten  in  den  Bewegungen 
ftbrig  bleibeD,  welche  Oberhaupt  nicht  wieder  verschwinden. 
Die  SondM^bewegungen  der  rechten  Extremitäten  fehlen  hingegen  nach 
der  Operation,  so  weit  es  sich  nicht  um  Gemeinreflexe  handelt,  durch- 
aus und  ttit  immer. 

Verf.  nimmt  nun  an,  dass  die  willkflrlieben  Sonderbewegungen, 
so  weit  sie  in  ihrem  Ablaufe  identisch  mit  Gemeinreflexen  sind,  nur 
dadurch  isx  Stande  kommen,  dass  die  £xtremitfttenregionen  dieselben 
spinalen  Beflexcentren,  in  welchen  die  Gemeinreflexe  entstehen,  in 
Erregung  versetzen.  Das  Beflexcenirum  einer  Extremität  besteht  aus 
kleineren  Gliedcentren,  und  zwar  je  einem  Gentrum  fbr  jedes  Glied 
der  Extremität.  Diese  Gliedcentren  sind  durch  Leitungsbahnen  in  der- 
selben Beihenfolge  miteinander  verbunden,  wie  die  Glieder  einer 
Extremität  sich  aneinander  scbliessen.  Von  der  corticalen  Extremitäten- 
region fahren  Leituogsbahnen  zu  jedem  einzelnen  Gtiedcentrum,  während 
die  sensiblen  Fasern  des  BQckenmarkes  ausschliesslich  mit  dem  Gen- 
trum des  obersten  Gliedes  jeder  Extremität  in  directer  Verbindung 
stehen.  So  erklärt  es  sich,  dass  bei  den  Berflhrungsreflexen,  welche  Verf. 
eortiealem  Ursprünge  zuschreibt,  zunächst  die  distalsten  Glieder  der 
Extremitäten  in  Bewegung  gerathen,  dass  ferner  bei  den  willkürlichen 
Bewegungen  bald  dies,  bald  jenes  Glied  der  Extremitäten  isolirt  be- 
wegt wird,  dass  hingegen  bei  den  Gemeinreflexen  stets  das  proximale 
Glied  der  Extremität  zuerst  in  Bewegung  gerätb.  So  weit  die  will- 
kQrlichen  Sonderbewegungen  Bewegungscombinationen  darstellen,  welche 
nicht  auch  als  Gemeinreflexe  vorkommen,  sind  andere  besondere  spinale 
Gentren  anzunehmen,  welche  die  Uebertragung  der  Erregung  auf  die 
vorderen  Wurzeln  besorgen.  Da  die  Sonderbewegungen  bei  den  ope* 
rirten  Thieren  durchaus  fehlen,  so  darf  man  die  Extremitätenregion 
auch  ansehen  „als  die  Projection  derjenigen  BQckenmarkscentreii, 
deren  Erregung  isolirte  Bewegungen  an  den  gegenseitigen  Extremitäten 
zur  Folge  hat'\ 

Die  BerOhrnngsreflexe  der  Extremitätenregion  entsprechen  durch- 
aus den  vom  Verf.  frfiher  beschriebenen  Sehreflexen  der  Sehspbäre. 
Die  Zahl  derselben  ist  sehr  gross.  Als  Begel  gilt,  dass  bei  schwächster 
Beizung  nur  das  berOhrte  Glied  der  Extremität  mit  einer  activen  Be- 
wegung antwortet.  In  der  Extremitäten region  geht  also  die  den  cen- 
tralen berübrungsempfindenden  Elementen  zugeleitete  Erregung  auf 
diejenigen  motorischen  Bahnen  über,  welche  das  gereizte  Glied  selbst 
in  Bewegung  setzen.  .Da  ferner  isolirte  Bewegungen  der  Extremitäten 
bei  dem  unversehrten  Thiere  auch  ohne  vorausgegangene  Berührung, 
z.  B.  auf  Grund  von  Gesichtsempfindungen;  beziehungsweise  Gesichts- 
vorstellungen vorkommen,  so  ist  zu  scbliessen,  dass  die  Leitungsbahnen, 
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welche  von  den  Extremit&tenregioneD  zu  den  BOckenmarkseeotren 
fahren,  nicht  unmittelbar  von  den  berOhrungsempfindenden  ElfOienteD 
entspringen,  sondern  aus  anderen  in  den  £xtremitätenregionen  ge- 
legenen Bindenelementen,  welche  ebenso  wohl  mit  den  berOhrangs- 
empfindenden  Elementen,  wie  mit  Vorstellungselementen  in  directer 
Verbindung  stehen. 

Da  die  Gemeinschaftsbewegungen  bei  den  operirten  Thieren  nieht 
aufgehoben,  sondern  nur  geschädigt  sind/ war  zunächst  an  die  Mög- 
lichkeit zu  denken,  dass  die  rechte  Extremitätenregion  für  die  zerstörte 
linke  eintrete.  Bei  den  zahlreichen  Gommissurverbinduugen  der  rechten 
und  linken  BQckenmarkscentren*)  wäre  eine  solche  Annahme  an  sieh 
ganz  plausibel.  Indessen  ergibt  die  Totalexstirpation  der  rechten  Extremis 
tätenregion  bei  frtlher  links  operirten  Thieren,  dass  die  Gemeinschafls* 
bewegungen  der  rechten  Extremitäten  durch  diese  zweite  Operation 
keine  neue  Schädigung  erfahren.  Verf.  nimmt  daher  au,  dass  eine 
Vertretung  für  die  Gemeinschafubewegungen  in  anderen  Bindenpartien 
nicht  eintritt.  Er  nimmt  vielmehr  an,  dass  die  Bewegungendes  Gehens, 
Eletterns,  Sich-aufrecht-stellens  etc.,  welche  er  auch  kurz  als 
,,Principalbewegungen"  bezeichnet,  nicht  von  einer  einzelnen  Partie 
der  Grosshirnrinde  abhängig  sind,  und  dass  sie  stets  nur  mittelbar 
von  der  Grosshirnrinde  veranlasst  werden.  Unmittelbar  werden 
diese  Bewegungen  von  Gentien  herbeigeführt^  welche  zwischen  Binde 
und  BQckenmark  gelegen  sind,  und  welche  Verf.  als  „Principal- 
centren"  bezeichnet.  Diese  Principalcentren  werden  nicht  nur  von 
der  corticalen  Extremitätenregiou  aus,  sondern  auch  von  anderen 
Bindengegenden  aus  in  Erregung  versetzt.  So  wird  es  verständlich, 
dass  auch  nach  beiderseitiger  Exstirpation  der  Extremitätenregion  der 
Affe  sich  noch  recht  gut  aufrecht  stellt,  wenn  ihm  Nahrung  hoch  vor- 
gehalten wird  u.  a.  m. 

Da  die  nach  der  Operation  erfolgende  allmähliche  Besserung 
der  Principalbewegungen  zuerst  die  obersten  Glieder  jeder  Ex- 
tremität betrifil,  nimmt  Verf.  weiter  an,  dass  die  Principalcentren  nur 
mit  denjenigen  BOckenmarkscentren  in  directer  Verbindung  stehen, 
welche  die  Bewegungen  der  obersten  Glieder  herbeifQbren. 

Da  die  Gemeinschaftsbewegungen  nach  Exstirpation  der  Extremi- 
tätenregionen niemals  wieder  die  frühere  Geschicklichkeit  vollständig 
wieder  erlangen,  so  muss  doch  den  Extremitätenregionen  ein  specieller 
Einöuss  auf  dieselben  zukommen.  Dieser  ist  nach  Verf.  darin  zu 
suchen,  dass  die  Extremitätenregionen  „die  Leistung  der  Principal- 
centren vervollkommnen  oder  reguliren*'.  Diese  Vervollkommnung 
selbst  besteht  darin,  dass  die  Extremitätenregionen  zu  den  groben 
Principalbewegungen  ihrerseits  Erregungen  der  Büekenmarkscentren, 
insbesondere  der  unteren  Extremitätenglieder,  hinzufügen. 

Die  Gemeinschaftsbewegungen  sind  also  ebenfalls  von  den  Extremi- 
tätenregionen abhängig,  aber  in  viel  geringerem  Maasse  als  die 
Sonderbewegungen. 

Nur  für  einige  wenige  Fälle  nimmt  Verf.  an,  dass  nach  Ver- 
nichtung der  Extremitätenregionen  noch  Gemeinschaftsbewegungen  der 

*)  Directe  Verbindunf^  einer  fixtremitätenregion  mit  gleichseitigen 
Rückenmarkscentien  leugnet  Verf. 
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Extremitäten  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  die  ihrer  Bindenregion 
beraubten  BQckenmarkscentren  von  anderen  Bückenmarkscentren 
in  Erregung  versetzt  werden.  Hierher  rechnet  Verf.  z.  B.  den  Fall 
eines  Affen,  bei  welchem  nach  linksseitiger  Exstirpation  der  rechte 
Arm  4iie  Greifbewegungen  des  linken  allmählich  in  unvollkommener 
Weise  mitmachte.  Verf.  bezeichnet  diese  Bewegungen  als  „secundäre 
Bewegungen''.  Der  Uebergang  der  Erregung  findet  auch  hier  wieder 
zunächst  nur  auf  das  oberste  Glied  jeder  Extremität  statt. 

Die  dritte  Mittheilung  beschäftigt  sich  mit  denjenigen  Affen, 
bei  welchen  im  Anschlüsse  an  die  Exstirpation-  Gontracturen  auf- 
treten. Verf.  unterscheidet  Früh-  und  Spätcontracturen.  Erstere  sind 
mit  fibrillfiren  oder  clonischen  Zuckungen  verknüpft,  führen  entweder 
rasch  zum  Tode  oder  verschwinden  bald  vollständig  und  beruhen  auf 
noch  näher  zu  bestimmenden  Beizvorgängen,  welche  einen  abnormen 
Wundverlauf  begleiten.  Bei  Heilung  per  primani  kommen  sie  niemals 
vor.  Auch  beobachtet  man  sie  nur  bei  partiellen  Gxstirpationen  der 
Extremitätenregion. 

Die  Spätcontracturen  treten  frühestens  3  Wochen  nach  der 
Operation  auf  und  verlaufen  ohne  Krämpfe.  Sie  kommen  auch  bei 
Heilung  per  primam  und  auch  bei  Totalexstirpationen  vor.  Mitunter 
beschränken  sie  sich  auf  eine  Extremität.  Ob  dieise  Spätcontractur 
eintritt  oder  nicht,  hängt  nicht  von  der  Ausdehnung  etc.  der  Operation 
ab,  sondern  lediglich  von  dem  Verhahen  desThieres  nach  der  Operation. 
Je  mehr  der  Affe  seine  geschädigten  Extremitäten  bewegt,  umsoweniger 
ist  Spätcontractur  zu  fürchten.  Damit  stimmt  überein,  dass  gerade  die- 
jenigen Muskeln  der  Oontractur  verfallen,  welche  bei  dem  gewöhnlichen 
Sitzen  verkürzt  sind,  nilmlieh  die  Ober-  und  Vorderarmbeuger,  die 
Ober-  und  Unterschenkelbeuger  und  die  Fussstrecker.  In  der  That 
kann  man  auch  durch  gegen&innige  passive  Bewegungen  die  Gontrac- 
turen hintanhalten. 

Vor  Eintritt  der  Spätcontractur  fällt  schon  eine  Abnahme  der 
Leistungen  derjenigen  Muskeln  auf,  welche  Antagonisten  der  später  in 
Gontractur  gerathenden  Muskeln  sind.  Die  Sectionsbefunde  liefern 
hief&r  eine  ausreichende  Erklärung.  An  allen  Affen  zeigt  sich,  wofern 
sie  lange  genug  leben,  eine  Atrophie  der  rechten  Extremitätenmu&keln 
mach  linksseitiger  Exstirpation).  Bei  den  Affen  ohne  Gontractur  ist 
diese  Atrophie  gering:  Die  Querstreifung,  ist  erhalten  und  es  lässt 
sich  nicht  einmal  ein  durchschnittlich  geringerer  Durchmesser  der- 
selben mit  Sicherheit  feststellen.*)  Bei  den  Affen  mit  Gontractur  ist 
die  Atrophie  ausgesprochener,  und  zwar  namentlich  in  den  Anta- 
gonisten der  contracturirten  Muskeln.  Die  Fasern  der  contrac-' 
turirten  Muskeln  sind  schmäler  und  kernreicher;  die  Querstreifung  ist 
zum  Theile  verschwunden,  zum  Theile  zeigen  sich  in  Querreihen  an- 
geordnete Körnchen,  auch  ist  das  Bindegewebe  zwischen  den  Muskel- 
fasern vermehrt.  Die  Fasern  der  Antagonisten  sind  sehr  dünn  und 
zeigen  einen  unregelmässig  körnigen  Inhalt.  Auch  bei  den  Affen 
ohne  Gontractur  pflegen  diese  Antagonisten  eine  stärkere  Atrophie  zu 

*)  Ja  einer  anter  meiner  Leitung  angestellteu  Untersuchung  hat  neuerdicgs 
Fraalein  Stier  festgestellt,  dass  bei  dem  Hunde  nach  der  Rindeuexstirpation  der 
Faserdorchmesser  regelmässig  etwas  abnimmt. 
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zeigen.  Dieses  Verhalten  ist  um  so  auflftlliger,  als  diese  stärker  atro* 
pbirenden  Muskeln  vorzugsweise  Strecker  sind  und  letztere  sonst 
weniger  empfindlich  gegen  schädigende  EinflQsse  sind  als  die  Beuger. 
Verf.  nimmt  daher  an,  dass  die  mit  dem  Sitzen  verbundene  Dehnung 
das  Absterben  der  Ober-  und  Unterschenkelstrecker  der  Ober-  und 
Vorderarmstrecker  und  der  Fnssbeuger  beschleunigt.  Aus  der  besonders 
raschen  Atrophie  dieser  Bfuskeln  erklärt  sich  auch  die  oben  erwähnte 
frOhe  Abnahme  ihrer  Leistungsfähigkeit  Eine  ZurQckf&hning  der  Gon- 
tracturen  auf  die  Atrophie  der  Antagonisten  hält  Verf.  nicht  f&r  statt« 
baft,  er  betrachtet  vielmehr  beide  als  coordinirte  Erscheinungen. 
Höchstens  kann  die  Atrophie  der  Antagonisten  die  Entwickelung  der 
Gontracturen  begQnstigen.  Ziehen  (Jena). 

A.  Biedl.  Experimentelle  Durchsehneidung  des  Unken  Carptis  reeti- 
forme  und  der  .aufsteigenden  Ungeminusumrzel  (Wiener  Elin.  Wo- 
chenschr.  1894,  S.  863). 

Eine  Katze,  an  welcher  Verf.  eine  einseitige  Durchschueidung  des 
Corpus  restiforme  vorgenommen  hatte,  zeigte  ausser  den  BoUbewegungen 
des  Körpers  deutliche  Ataxie  bei  allen  Bewegungen  der  operirten  Seite. 
Auch  bei  den'  verschiedenefu  Eopfbewe'^ungen  war  eine  Goördinätions- 
Störung  der  Kopf-,  Hals-  und  Mundrouskulatur  der  lädirten  Seite  wahr- 
nehmbar. Da  Verf.  in  einer  Anzahl  von  Fällen,  in  denen  ebenfalls 
das  Gorpus  restiforme  einseitig  durchtrennt  worden  war,  eine  im  Vorder- 
seitenstrange des  BQckenmarkes  vom  Kleinhirn  ausgehende,  absteigend 
degenerirte  Bahn  nachweisen  konnte,  so  erklärt  er  die  einseitige  Ataxie 
durch  den  Ausfall  einer  vom  Kleinhirn  abgehenden  Innervation  der 
Bewegungen.  Trophische  Veränderungen  an  der  Hornhaut  des  der 
operirten  Seite  entsprechenden  Auges  erklärt  er  als  eine  durch  Durch- 
schneidung der  aufsteigenden,  sensiblen  Trigeminuswurzel  bedingte 
Keratitis  neuroparalytica.  Pineles  (Wien). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

üniversity  Of  Pennsylvania.  Castration  in  Hypertraphy  of  the 
Prostate  gland  (IJniversity  Medical  Magasine  Philadelphia,  February 
1894). 

Die  Statistik  lehrt,  dass  bei  Männern,  welche  das  54.  Lebensjahr 
t)berschritten  haben,  in  33  Procent  der  FäUe  eine  Vergrösserung  der 
Prostata  nachweisbar  ist.  Jedes  siebente  Individuum  leidet  bereits  an 
Symptomen  zeitweiliger  Harnverhaltung ;  bei  jedem  achtzehnten  Indi- 
viduum erfordert  das  Leiden  bereits  einen  therapeutischen  Eingriff. 
Mit  diesen  letzteren  war  es  aber  bisher  schlecht  bestellt.  Die  Sectio 
alta  liefert,  wenn  sie  nicht  von  genOgend  geQbter  Hand  ausgef&hrt 
wird,  nicht  selten  eine  Urinfistel;  bei  der  Sectio  mediana  tappt  man 
bei  der  Auskratzung  mit  dem  scharfen  Löffel  im  Dunkeln.  Auch  die 
Gombination  des  hohen  Blasenschnittes  mit  dem  perinealen  Schnitte 
liefert  zumal  in  Anbetracht  des  gefährlichen  Eingriffes  bei  den  meist 
geschwächten  Individuen  nur  wenig  ermuthigende  Resultate.  Die  cou* 
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6er?ati?e  BehandluDg  dureh  Gatheterismus  complicirt  das  Orundleideo 
Diebt  selten  durch  eiDen  Blasen katarrh,  Pyelitis,  Pyelonephritis  u.  s/w. 

Sehr  gQnstige  Chancen  gibt  hingegen  die  von  William  White 
empfohlene  doppelseitige  Gastration.  0er  Eingriff  wurde  in  einer 
grösseren  Anzahl  Fälle  von  verschiedenen  Ghirur^en  ausgef&hrt  und 
stets  trat  Heilung  oder  Besserung  ein.  üeble  Zufälle,  wie  sie  bei 
den  oben  angeflmrten  Methoden  Begel  sind,  wurden  niemals  be- 
obachtet. 

Die  Methode  ruht  auf  theoretisch  gefestigten  Grundlagen.  Da  die 
Castration  aber  nur  den  theilweisen  Schwund  des  glandulären  und 
rousculären  Antheiles  der  Prostata  herbeif&hren  kann,  muss  man  die 
Indication  zur  Vornahme  dahin  präcisiren,  dass  nur  bei  einer  Yer* 
grösserung  der  Vorsteherdrflse  ein  Erfolg  zu  erwarten  steht  Wenn 
die  Ursache  der  Harnverhaltung  eine  EntzQndung  der  Prostata,  eid 
Prostataabscess  oder  etwa  ein  Tumor  der  Prostata  oder  des  Blasen- 
halses  ist,  wird  die  Entfernung  des  Hoden  nicht  den  erstrebten  Erfolg 
herbeif&hren  können.  A.  Lode  (Wien). 

G.  Wolff.  Bemerkunaen  zum  Dartmni9mvs  mit  einem  experimenteUen 
Beitrag  zur  Physiologie  der  Entwickelung  (Biol.  GentralfoL  XIV; 
1894,  S.  609,  Heft  17j. 

In  dem  ersten  Theile  der  Arbeit  werden  ge^en  die  Darwin *sche 
Theorie  Einwände  erhoben.  So  setzt  die  Theorie  die  Existenz  de? 
Zweckmässigen  voraus,  erklärt  aber  nicht  das  Zustandekommen  des 
Zweckmässigen.  ^ 

Diesen  im  Wesentlichen  polemischen  Theile  folgt  die  Beschrei- 
bung eines  Versuches,  durch  welchen  Verf.  den  Modus  der  reac* 
liven  Veränderung  ermitteln  wollte,  welche  erfolgt,  wenn  einem 
Wassersalamander  die  Linse  aus  dem  Auge  entfernt  wird.  Es  war  zu 
erwarten,  dass  der  Organismus  in  einer  zweckmässigen  Weise  den 
Verlust  der  Linse  oompensiren  werde,  wobei  er,  eigene  Bahnen  ver- 
folgend, gewiss  nicht  dem  ererbten  Typus  der .  ontogenetischen  Ent- 
wickelung folgen  würde.  Der  Versuch  zeigte,  dass  sowohl  die  der 
Larve  als  auch  der  erwachsenen  Form  von  Triton  taeniatus  entnom<- 
mene  Linse  sich  nach  einigen  Monaten  vollständig  regenerirt  hatte. 
Die  Begeneration  war  aber  nicht  dem  normalen  Entwickelun^gange 
entsprechend  vom  Gornealepithel  aus  erfolgt.  Der  Gang  der  Erneue- 
rung schien  vielmehr  der  folgende  zu  sein.  Das  innere  epitheliale 
Blatt  der  Iris  verliert  sein  Pigment,  welches  von  massenhaft  herbei- 
eilenden Leukocyten  fortgetragen  wird;  am  Pupillarrande  wuchert 
das  Epithel  und  aus  diesen  Wucherungen  entsteht  am  oberen  Bande 
der  Pupille  ein  Linsensäckcben,  aus  welchem  sich  dann  —  nach 
vererbtem  Typus  —  die  völlig  normale  Tritotfenlinse  herausbildet: 
Trotzdem  ist  die  histologische  Beschaffenheit  der  entwickelungs- 
gesehichtlich  verschiedenen  Linde  von  der  normalen  Linse  nicht  unter'«' 
sckeidbar,  aimorm  ist  nur  bisweilen  die  Lagerung  der  Linse,  welche 
in  AusnahmsüäUeii  in  die  vordere  Kammer  hineinwächst.  .Bei  Anuren 
bemerkt  man  an  der  neugebildeten  Linse  manchmal  eine  Faltenbil- 
dung, entsprechend  den  Giliarfalten  der  Iris.  Die  zbttenartigen  Aus- 
wüchse,   welche   eine   derartige   Linse  dann  zeigt,   zeigen  zwar  auch 
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typisch  die  Structur  der  LinsensubstaDZ,  der  optische  Werth  einer 
ßolchen  regenerirten  Linse  wird  freilich  durch  diese  Auswüchse  höchst 
illusorisch.  A.  Lode  (Wien). 

J.    Loeb.     lieber    die     Grenzen    der     Theilbarkeit     der    Eis^Astanz 
(PfingerV  Archiv  LIX,  S.  379). 

Den  Vorwurf  zu  vorliegender  Arbeit  gab  die  Frage,  welches 
Quantum  der  Eisubstanz  erforderlich  ist;  um  noch  ein  höheres  Ent- 
wickelungsstadium  hervorzubringen.  Es  war  zu  diesem  Zwecke  noth- 
wendig,  die  Eisubstanz  in  Bruchstück^  zu  zerlegen  und  den  Ent- 
wickeiungsgang  der  einzelnen  Partikelchen  zu  verfolgen,  da  eine  directe 
mechanische  Theilung  so  kleiner  Gebilde  undurchführbar  ist.  Die 
Methode,  die  der  Verf.  zu  diesem  Zwecke  anwendete,  bestand  darin, 
dass  befruchtete  Seeigeleier  in  Seewasser  gebracht  wurden,  weiches 
durch  Zusatz  von  100  Procent  seines  Volumens  destillirten  Wassers 
verdünnt  war.  Indem  der  Eiinhalt  rasch  Wasser  aufnimmt,  platzt  die 
dünne  Membran  des  Eies  an  einer  oder  mehreren  Stellen,  worauf  aus 
diesen  Rissen  ein  Theil  des  Protoplasmas  ausfliesst  und  zumeist  in 
Kugelgestalt  mit  dem  übrigen  Eiinhalt  in  Zusammenbang  bleibt.  Wenn 
die  Eier  sodann  in  normales  Seewasser  zurückgebracht  werden,  beginnt 
sowohl  das  im  Ei  zurückgebliebene  Plasma,  sowie  das  Extraovat  sich 
*%u  furchen.  Die  Entwickelungsstadien,  welche  das  letztere  je  nach  der 
Quantität  des  ausgetretenen  Plasma  durchmachen,  waren  Gegenstand 
der  Studien. 

Es  ergab  sich  hierbei,  dass  bei  einer  geringen  Substanzmenge 
der  Furchungsprocess  früher  sistirt.  Kleinere  Bruchstücke  entwickelten 
sich  meist  nur  zur  Blastula  oder  traten  beiweitem  später  als  die 
aus  ganzen  Eiern  gebildeten  Larven  in  das  Gastrulastadium.  Ueber 
das  Gastrulastadium  kamen  sie  jedoch  nicht  hinaus  und  entwickelten 
f^ich  nicht  zum  normalen  Pluteus.  Wenngleich  sie  ebenso  lang  lebten 
wie  die  normalen  Plutei  und  auch  in  Bezug  auf  Beweglichkeit  und 
Lebenszähigkeit  den  normalen  Embryonen  gleichkommen.  Erst  dann, 
wenn  die  Menge  der  Eisubstanz  etwa  Vg  ^^^  gesammten  Eiprotoplasmas 
beträgt,  kommt  es  zur  Bildung  der  kleinsten  normalen  Plutei.  Diesel- 
ben hatten  linear  ungefähr  die  halben  Dimensionen  des  aus  einem 
ganzen  Ei  hervorgegangenen  Pluteus  der  Normalcultur.  Sind  die  Ele- 
mente kleiner,  so  erzeugen  sie  kein  normales  Pluteusstadium,  sondern 
sie  bilden  unregelmässige  Balknadeln,  behalten  jedoch  die  sphärische 
Form  der  jugendlichen  Gastrula.  Wenn  auch  die  angegebene  Grenz* 
menge  von  Vg  ^^^  gesammten  Eiprotoplasmas  nicht  genau  zutrifft,  so 
dürfte,  wie  aus  einer  grossen  Zahl  von  Beobachtungen  des  Yerf.'s 
hervorgeht,  der  wahre  Grenzwerth  von  dem  angegebenen  sich  nicht 
wesentlich  entfernen.  In  jedem  Falle  aber  ist  das  Resultat  sicherstehend, 
dass  die  Theilbarkeit  des  Eies  eine  beschränkte  ist,  wenn  man  ver- 
langt, dass  das  Bruchstück  sich  noch  zu  einem  Pluteus  ent- 
wickeln soll. 

Wenn  es  auch  dem  Verf  nicht  möglich  ist  anzugeben,  wo  die 
Grenze  für  die  Theilbarkeit  der  Eisnbstanz  liegt,  wenn  man  von  einem 
Theilstücke  nur  verlangt,    dass  es  sich  zur    Blastula   entwiekelti  soll, 
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so  ist  es  doch  als  sichere^  Ergebniss  aDZUBeben,  dass  die  Tbeilung 
sehr  ?iel  weiter  getrieben  werden  kann,  als  wenn  die  Entwickelungs- 
fäbigkeit  zum  Pluteosstadium  gefordert  wird.  Es  scheint  auch,  dass 
die  Grenzwertbe  für. die  Fortbildung  zorGastruIa  höber  liegen  als  für 
die  Entwickelung  zur  Blastula. 

FOr  die  Theilbarkeit  der  Eisubstanz  ist  es  auch  völlig  gleich- 
giltig,  welcher  Theil  des  Protoplasmas  zur  Weiterentwickelung  gebracht 
werden  soll.  Das  Extrnovat  entwickelt  sich,  gleicbgiltig,  wie  es  im  Eie 
orientirt  war,  in  allen  Fällen,  vorausgesetzt,  dass  seine  Masse  genügend 
gross  war.  Wir  mQssen  also  in  Bezug  auf  die  Theilbarkeit  das 
Protoplasma  des  Arbaciaei  als  isotrop  ansehen. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  auch  das  Ei  in  den  ersten  Furchungs- 
Stadien  (das  32  Zellfurchungsstadium  mit  inbegrififen).  Sie  konnten  wie 
das  an^efurchte  Ei  durch  Einbringen  in  genQgend  verdünntes  Seewasser 
zum  Platzen '  gebracht  werden,  und  auch  hier  wurde  die  Erscheinung 
constatirt,  dass,  wenn  das  abgeschnürte  Stück  grösser  als  Vs  ^^^  g^^' 
zen  Eisubstanz  war,  die  Entwickelung  bis  zum  Pluteus  gedieh,  wenn 
die  Stücke  kleiner  waren,  kam  es  nur  mehr  zur  Bildung  einer  Bla- 
stula, beziehungsweise  einer  Gastrula.  Es  folgt  daraus,  dass  während 
der  Furchung  (bis  zum  32  Zellstadium)  keine  die  Organbilduug  beschrän- 
kenden qualitativen  Aenderungen  (Differenzirungsvorgänge)  stattfinden 
nnd  die  einzelnen  FurchungszelleU;  so  weit  die  Grenze  der  Theilbarkeit 
der  Eisubstanz  in  Betracht  kommt,  als  gleichartig  angesehen  werden 
müssen. 

A.  Lode  (Wien). 

Cta«  Fiiri«  Note  sur  Vinfluence  de  la  UmpSrature  sur  JUncubotion  de 
Voeuf  de  p<nde  (Journ.  de  TAnat  et  de  la  Physiol.  XXX,  4, 
p.  352). 

Auf  Grund  zahlreicher  systematischer  Vergleichungen  der  Ent- 
wickelung von  Hohnerembryonen,  bei  denen  die  betreffenden  Eier 
immer  aus  derselben  Quelle  und  vom  selben  Tage  stammten,  in  gleicher 
Weise  transportirt  und  conservirt  worden  waren,  und  in  der  feuchten 
Luft  eines  Brütofens  bei  verschiedenen  Temperaturen  gehalten  wurden, 
moss  Verf.  sagen,  dass  das  Optimum  der  Entwickelung  bei  4-  38^  G. 
liegt,  d.  b.  bei  dieser  Temperatur  kommen  unter  einer  gegebenen 
Anzahl  von  Eiern  überhaupt  die  meisten  zur  Entwickelung,  die  Ent- 
wickelung ist  dabei  die  normale  und  hier  wird  auch  gegen  schädliche 
Einflüsse  der  grösste  Widerstand  entfaltet.  Die  schädlichen  Einflüsse 
wurden  von  auf  die  Eier  einwirkenden  Aethyl-,  Capryl-,  Propyl- 
Alkoholdämpfen  gebildet.  Bei  -}-^l^  C.  entwickelten  sich  von  24  Eiern 
nur  3,  bei  -^38®  0.  hingegen  20.  Entwickelten  sieh  somit  bei  über 
38^  G.  liegender  Temperatur  überhaupt  wenigere  der  betreffenden  Eier« 
80  können  doch  die  dabei  einmal  entwickelten  Embryonen  am  gegebenen 
Termin  sich  als  weiter  im  Wachsthum  vorgeschritten  herausstellen, 
was  bei  -f-39®  0.  der  Fall  war.  Am  ungünstigsten  war  es  bei  den 
unterhalb  -\-  38^  G.  liegenden  Temperaturen,  denn  da  entwickelten 
sich  einerseits  auch  beträchtlich  weniger  Eier  und  die  überhaupt 
entwickelten  Embryonen  waren  andererseits  im  Wachsthum  hinter  dem 
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Normalgrad  zorQckgeblieben :  Bei  +  34^  G.  kameD  10  Eotwickelongeii 
auf  24  Eier,  bei  -|-38<^  G.  hingegen  19  derselben  Probe. 

Von  24  mit  Aetbylalkobol  behandelten  Eiern  endlich  etttwickelteo 
sich  bei  +  38<>  G.  12,  bei  -f  37^  G.  aber  nur  7. 

H.  Starke  (Paris). 


Inhalt:  OriginalmittlMilung.    J,  Stegen,  Maskelarbeit  und  GJykogeuTerbraaeh  )93. 

—  Allgemein«  Physiologie.  Be  Moor,  Eopferwirkaag  197.  —  0»»ehun,  Argyrie 
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220.  —  Qad,  Energieumsatz  in  der  Retina  221.  —  Nagel,  Sensibilit&t  der 
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Originalniittheilung. 

Die  osmotisclie  Spannkraft  des  Blutserums  in  ver- 
schiedenen Stadien  der  Verblutung. 

Von  H.  J.  Hamburger  io  Utrecht. 

(Der  Redaotion  zugegaDgen  am  30.  Mai  1895.) 

Es  ist  eine  allgemein  anerkannte .  Thatsache,  dass  das  am  Ende 
der  Verblutung  aus  der  Arterie  fliessende  Blut  „wässeriger"  ist,  d.  b. 
weniger  feste  Bestandtbeile  enthält  als  das/  welches  im  Anfange  aus- 
strömt. 

Das  wuudert  uns  freilich  nicht,  denn  am  Ende  der  Verblutung 
tritt  böchstwahrscheiDlich  eine  gewisse  Quantität  Lymphe  aus  den 
Gewebsspalten  in  die  Gapillareo  hinüber,  und  die  Lymphe  enthält  nur 
ungefähr  die  Hälfte  des  im  Serum  vorhandenen  Eiweisses;  ein  Ver- 
hältnis», welches  aber  für  den  Salzgehalt  nicht  zutrifft.. Denn  bekanntlich 
ist  der  Salzgehalt  der  Lymphe  nicht  nur  nicht  kleiner,  sondern  grösser 
als  der  des  entsprechenden  Blutserums.*) 

Theoreti  scbkann  man  also  nicht  erwarten,  dass  der  Salzgehalt  des 
Serums  während  der  Verblutung  abnehmen  wird.  Höchstwahrscheinlich 
hätten  wir  keine  Veranlassung  gehabt,  hier  auf  diese  Angelegenheit 
einzugehen,  wenn  nicht  Heidenhain  neuerdings  gerade  das  Gegentheil 
betont  hätte. 

„Meine  Werthe  (Gefrierpunkterniedrigungen)  fttr  das  Serum 
des  Hundes  schwanken  bei  einer  grösseren  Zahl  von  Thieren  zwischen 
0*583  und  0*642.  Die  Schwankungen  rühren  zum  Theile  von  dem  ver- 


*)  Vgl.  Hamburger,  üntersiiohungeQ  über  die  Lymphbildang,  insbesondere 
bei  Muskelarbeit.  ZeiUobr.  f.  Biol.  1893.  i 
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schiedenen  Eroähruugszustande  der  Tbiere  her,  hängen  aber  haupt- 
sächlich davon  ab,  ob  zur  Gewinnung  des  Serums  eine  nur  kleine 
oder  eine  grosse  Blutmenge  entzogen  worden  war;  hekavntlich  ver- 
dünnt sich  das  Blut  im.  letzteren  Falle  durch  schnelle  Flüssigkeits- 
resorption  aus  den  Geiveben*)  Bei  den  ersten  Versuchen  habe  ich 
diesen  wichtigen  Punkt  übersehen,  bei  allen  späteren  dagegen  bei 
der  Verblutung  der  Thiere  die  ersten  Gubikcenlimeter  zur  Serum- 
gewinnung  benutzt;  in  diesen  Fällen  ging  ^  nicht  unter  0*624 
herunter". 

Directe  Experimente  zur  Vertbeidigung  dieser  Meinung  habe  ich 
jedoch  bei  Heidenhain  nicht  gefunden.  Da  dieselben  mir  auch  aus 
der  anderweitigen  Literatur  nicht  bekannt  sind,  so  kam  es  mir  nicht 
überflQssig  vor,  selbst  einige  anzustellen. 

Es  wurden  vier  Versuchsreiben  ausgeführt  an  vier  Pferden. 

Erst  wird  das  Tbier  zur  Ader  gelassen;  das  unmittelbar  nachher 
ausfliessende  Blut  wird  aufgefangen;  wir  nennen  es  a.  Dann  folgen 
noch  einige  Aderlässe;**)  es  mögen  hierbei  2  bis  3  Liter  Blut  aus- 
geflossen sein  (im  Ganzen  enthält  das  bei  den  Pferden  ungefähr  25  Liter). 

Nachdem  die  letzte  der  bei  den  Aderlässen  geschlagenen 
Oeffnungen  lege  artis  verschlossen  ist,  wird  das  Tbier  auf  den  Boden 
gelegt,  die  Carotis  wird  präparirt  und  angeschnitten.  Die  erste  Portion 
des  jetzt  herausströmenden  Blutes  fangen  wir  auf;  wir  nennen  die- 
selbe b.  Erst  am  Ende  der  Verblutung  wird  zum  drittenmale  Blut  auf- 
gefangen. Von  dieser  letzten  Portion  c  konnte  ich  dreimal  kein  voll- 
kommen hämoglobinfreies  Serum  bekommen***),  weder  durch  Coagulaüon 
und  Zusammenziehung  des  Kuchens,  noch  ^urch  Defibriniren  in  ge- 
schlossener Flasche.  Von  dem  betreffenden  Serum  konnte  also  mittelst 
der  Blutkörperchenmethode  die  osmotische  Spannkraft  in  diesen  Fällen 
nicht  genau  bestimmt  werden.  Darum  wurde  ftlr  diese  Bestimmungen 
die  Gefrierpunktsmethode  angewandt. 

Bezt)glich  des  hierbei  geübten  Verfahrens  erlaube  ich  mir  hervor- 
zuheben : 

1.  Gebraucht  wurde   der  bekannte   Beckmann 'sehe  Apparatf). 

2.  Zur  Feststellung  jeder  Zahl  wurden  drei  Bestimmungen  aus- 
geführt, und  zwar  derart,  dass  das  mit  Serum  gefüllte  Gefäss  (mit 
Thermometer)  nach  der  ersten  Gefrierpunktbestimmung  aus  dem 
Apparat  entfernt  und  dann  mit  der  Hand  umfasst  wurde,  bis  das  Thermo- 
meter deutlich  gestiegen  war.  Noch  während  ein  Theil  des  Eises  im 
Serum  vorhanden  war,  wurde  das  Gefäss  wieder  in  den  Apparat 
gesetzt  und   eine   neue   Bestimmung   ausgeführt.    Diese  Manipulation 


*)  loh  onrsivire  (Hamburger). 

**)  Die  gebrauchten  Thiere  dienten  nameDtlioh  für  den  Unterrioht  bei  dfir 
Operationslehre.  Die  Aderlässe  wurden  aasgeführt  zur  Uebung  der  Praktikanten. 
Es  sei  mir  erlaubt,  meinem  hochverehrten  Gollegen  W.  G.  Sehern mel  hier  Öffeuthoh 
meinen  besten  Dank  auszusprechen  für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher  er  mir 
bei  meinen  Versuchen  an  Pierden  entgegenkommt 

^**)  Hdohstwahrsoheintieh,  weil  während  der  Agonie  des  Thieres  die  Flasehe 
nicht  ruhig  gehalten  werden  kann. 

t)  Vgl.  Hamburger.  Ueber  die  Bestimmung  der  osmotischen  Spannkraft 
seröser  Flüssigkeiten  mittelst  Gefrierpunkterniedrigung.  Gentralbl.  f.  PbysioL  24.  Fe- 
bruar 1894. 
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wurde  Doch  einmal  wiederholt,  und  so  verfQgte  ich  jedesmal  über  drei 
Zahlen,  deren  Mittelwerth  berechnet  wurde. 

Dieses  Yersuchsverfahren  nimmt  nicht  viel  Zeit  in  Anspruch. 

3.  Die  Gefrierpunktbestimmungen  jeder  Versuchsreihe  wurden 
hintereinander  ausgeführt. 

4.  Tor  dem  Anfange  und  auch  am  Ende  jeder  der  drei  Versuchs- 
reihen wurde  der  Nullpunkt  des  Thermometers  mittelst  destillirten 
Wassers  aufs  neue  festgestellt. 

Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  in  keinem  der  drei  Fälle  während 
der  Versuehszeit  der  Nullpunkt  sich  verschoben  hatte. 

Die  beiden  ersten  Versuchsreihen  sind  angestellt  mit  Serum, 
das  aus  den  ßlutkuchen  erhalten  war.  Hierzu  war  das  Blut  in  einer 
weithalsigen,  genau  verschliessbaren  Flasche  aufgefangen  worden,  so  dass 
keine  Verdunstung  der  sich  abscheidenden  Flüssigkeit  stattfinden  konnte. 

Ich  wiederhole:  Serum  a  stammt  vom  ersten  Aderlassblut; 
Serum  b  stammt  vom  Garotisblut,  das  entzogen  wurde,  nachdem  das 
Thier  2  bis  3  Liter  Blut  verloren  hatte;  Serum  c  stammt  vom  Carotis- 
blot,  aufgefangen  am  Ende  der  Verblutung. 


Versuchsreihe  I. 

0  549 
GefrierpunkteruiedriguDg,  Blutseram  a    0  549 

0-551 

0552 

b    0-548 

0543 

0-549 

c    0-554 

0-553 

Versuchsreihe  II. 

0-588 
GefrierpaDkteroiedrigang,  Blutseram  a    0*591 

0-594 


Mittel 
550« 


l    0549» 
l    0552« 


} 


Mittel 
0591<> 

0-590* 


0583 
c    0-591     J    0-588^ 
0-592 

Wie  gesagt,  war  bei  den  beiden  vorigen  Versuchsreihen  das 
ßemm  aus  dem  Blutkuchen  erhalten,  in  der  dritten  Reihe  aber  durch 
Defibriniren  in  geschlossener  Flasche.*) 


} 


Versuchsreihe  III. 


0578 


GefrierpnnkterniedriguDg,  Blutsemm  a    0*575    }    0- 

0581    j 


Mittel 
6780 


*)  Wenn  man  defibrinirt  in  voller,  gesohlossener  Flasohe,  so  dass  kein 
fremder  Sauerstoff  eine  AnsweohslnDg  zwischen  den  Bestandtheilen  von  Blntkörperohen 
nod  säum  herbeifähren  kann,  so  hat  das  Serom  genau  denselben  Salzgehalt  wie 
das  entsprechende  Plasma. 

16* 
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Mittel 
0-577 
Gefrierptttokterniedrigang,  Blutserain  b    0*580    }    0*578<> 

0-580 


} 

^    ] 


0583 

0579     J    0-5790 

0-576 


Die  drei  Yersuchsreiben  lehren  eiDstimmig,  dass  die  osmotisehe 
Spannkraft  des  Serums  während   der  Verblutung  unverändert  bleibt. 

Da»8  bei  unseren  Versuchen  das  Serum  aber  wohl  eiwe iss- 
ärmer geworden  ist^  geht  hervor  aus  den  Bestimmungen  der  festen 
Bestandtheile  des  Serums  h  und  c  der  dritten  Versuchsreihe.*) 

Diese  Bestimmungen  ergaben: 

Feste  Bestandtheile  in  50  Gabikcentimeter  des  erst  aufgefangenen 

Garotisblotes  b 5*444  Gramm 

Feste  Bestandtheile  in  50  Gabikcentimeter  des  am  Ende  der  Ver- 
blutung aufgefangenen  Garotisserums  c 4*668        » 

In  der  That  zeigt  sich,  was  freilich  schon  wiederholtemale 
von   Anderen  gefunden  ist,  eine  Abnahme  der  festen  Bestandtheile. 

Ich  wiederhole:  Die^  Besultate  der  drei  Versuchsreihen 
lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  die  osmotische  Spannkraft 
der  Blutflüssigkeit  während  der  ganzen  Verblutung  unver- 
ändert bleibt. 

Eigentlich  hätte  ich  am  Ende  der  Verblutung  eine  geringe  Stei- 
gerung erwartet,  weil  die  Lymphe  eine  grössere  osmotische  Spannkraft 
besitzt  als  das  entsprechende  Serum.  Vielleicht  ist  aber  die  Menge 
der  hinübergetretenen  Lympfe  zu  gering  gewesen,  um  eine  Erhöhung 
hervorzurufen.  Das  wäre  nicht  schwer  zu  untersuchen.  Für  den  Zweck, 
zu  welchem  die  vier  erwähnten  Reihen  von  Versuchen  angestellt 
wurden,  hat  diese  BVage  aber  keine  Bedeutung. 


Allgemeine  Physiologie. 

E.  Fischer.  Synthesen  in  der  Zuckergruppe  IL  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XXVU,  S.  3189  bis  3232). 

'In  dieser  zusammenfassenden  Abhandlung  gibt  der.  Verf.  eine 
Uebersicht  über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  über  die 
Zuckergruppe.  Da  über  die  einzelnen  darin  erwähnten  Arbeiten  in  dieser 
Zeitschrift  schon  referirt  worden  ist,  möge  es  genügen,  auf  diese  Ab- 
handlung den  sich  dafQr  interessirenden  Leser  hingewiesen  zu  haben. 

E.  Drechsel  (Bern), 

*)  Das  Jogularisseram  haben  wir  bei  diesem  Versache  nieht  aafgeuommeo, 
weiK^ielbFt  im  Falle  dass  Garotis-  nnd  Jugalarisblut  zh  gleicher  Zeit  aafgefangea 
werden,  das  iTugniarisserum  viel  mehr  feste  Bestandtheile  enthält  als  das  Garotis- 
serum.  Vgl.  hierzu  unseren  Aufsatz:  Vergleichende  Untersuchungen  von  arteriellem 
iind  venösem  Blute  und  über  den  bedeutenden  Einfluss  der  Art  des  DefibriniroDS 
auf  die  Besultate  von  Blutanalysen.  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1893,  S.  157. 
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£.  Fischer.  Ueher  zwei  neue  Hexite  und  die  Verbindungen  der 
mehrwerthiaen  Alkohole  mit  dem  Bittermandelöl  (Ber.  d.  d.  cbem« 
Ges.  XXVU,  S.  1524  bis  1537). 

Ans  Galaktons&ure  durch  ümlageraog  mittelst  Pyridins  gewonnene 
Talons&ure  wurde  mit  Natriunaamalgam  erst  in  saurer,  dann  in  al- 
kalischer Lösung  vdliig  reducirt  und  der  entstandene  Hexit  durch  Be- 
handlung Diit  Bittermandelöl  und  50  Proeent  Schwefelsäure  in  die 
BenzalFerbindung  übergeführt.  Diese  G« Hg  OL  (GB.Cg  115)3,  krjstallisirt 
iD  feinen  farblosen,  in  Wasser  unlöslichen  mdeln;  Schmelzpunkt  210^ 
(corr.);  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  sie  in  den 
Hexit  und  Bittermandelöl  gespalten.  Der  Hexit  ist  d-Talit,  konnte 
Diebt  krjstallisirt  erhalten  werden;  er  dreht  nur  schwach  rechts,  nach 
Zusatz  von  Borax  und  Alkali  links. 

.  Der  zweite  neue  Hexit  wurde  aus  Dulcit  gewonnen,  indem  dieser 
zunächst  mit  Bleisuperoxyd  und  Salzsäure  bei  0^  oxydirt, .  und  dann 
wieder,  wie  angegeben,  durch  Natriumanaalgam  reducirt  wurde.  Dieser 
Hexit  ist  optisch  inactiver  i-Talit,  welcher  in  feipen  Nadeln  krystalli- 
sirt,  die  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind ;  Schmelzpunkt  66  bis  67^ 
Die  Benzalverbindung  desselben  entsteht  auf  die  oben  angegebene 
Art  und  Weise;  sie  krystallisirt  in  feinen  Nadeln,  die  in  Wasser  und 
Aether  fast  gar  nicht,  in  heissem  Alkohol  schwer  löslich  sind; 
Scbnaelzpunkt  210^  (corr.).  Verf.  beschreibt  dann  noch  die  Benzal* 
Verbindungen  des  Glukobeptits,  Dulcits,  Arabits,  Erythrits,  Glycerios, 
und  Trimethylenglycols,  welche  sämmtlich  schön  krystallisiren ;  da  sie 
leicht  entstehen,  so  kann  man  sich  ihrer  oft  mit  Vortheit  bedienen, 
um  roehrwerthige  Alkohole  aus  Gemengen  abzuscheiden  und  zu  er- 
kennen. E.  Drechsel  (Bern). 

E,  O.  V.  Lippmann.  Ueber  zwei  merkwürdige  Z&rsetzungsproducte 
des  Rohrzuckers  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVII,  S.  3408  bis  3409). 

Verf.  hat  in  einer  seit  längerer  Zeit  nicht  benutzten  Böhren- 
leitung  für  Deckkläre  (in  einer  Zuckerfabrik)  eine  feste  schwarze 
IMasse  gefunden,  aus  welcher  er  Melliihsäure:  0^(00. OH)^  und  Pyro- 
mellithsänre:  GqH2(GOOH)4  isoliren  konnte,  \ermuthlich  sind  diese 
beiden  Säuren  durch  ganz  allmähliche  Oxydation  des  Zuckers  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  entstanden.  £.  Drechsel  (Bern). 

E.  Fisclior.  Einfluss  der  Configuration  auf  die  Wirhang  der  Enzyme, 
II.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVH,  S.  3479  bis  3483). 

Zieht  man  frische  reine  (Prohberg-)  Hefe  mit  5  Theilen  Wasser 
während  20  Stunden  bei  35^  aus,  so  zeigt  der  Auszug  zwar  Wirkung 
anffiobrzucker,  nicht  aber  auf  Maltose  oder  a-Methylglycosid.  Hatte  man 
die  Hefe  zuvor  mit  Glaspulver  zerrieben,  so  spaltete  der  Auszug  auch 
Maltose  und  a^Metbylglucosid;  die  kräftigste  Wirkung  in  dieser  Hinsicht 
warde  beobachtet,  als  die  unverletzte  Hefe  mit  2  Theilen  a-Methyl* 
glueosid,  20  Theilen  Wasser  und  \  Theil  Chloroform  während  3  Tagen 
auf  35®  erwär^it  wurde«  wobei  Gährimg  nicht  eintrat,  aber  40  Procent 
des  Glukosids  gespalten,  wurden.  Durch  Behandlung  oder  Fällung  mit 
Alkohol  .wird  das  Maltoseenzym  stark  geschwächt,  ja  ganz  unwirksam 
flremacbt.    ^erf;   hält  die  Ani^ahme  Böhmann 's,   dass  das  Maltose- 
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enzym  der  Hefe  mit  dem  des  Mais  identisch  sei,  für  verfrüht,  and 
bezeichnet  es  deshalb  als  Hefeglucose.  Weder  frische,  noch  an  der 
Luft  getrocknete  Milchzuckerhefe  gab  an  Wasser  ein  Milehzuckerenzym 
ab;  dies  geschah  erst  nach  dem  Zerreiben  mit  Glaspulver;  indessen 
war  die  Wirkung  des  so  erhaltenen  Auszuges  viel  schwächer  als  die 
eines  aus  Kefirkörnern  bereiteten.  Aus  der  Existenz  dieser  „Lactase" 
zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  die  Polysaccharide  Oberhaupt  nicht  direct 
gährungsfähig  sind,  sondern  erst  durch  Enzyme  in  Hezosen  gespalten 
werden  müssen.  Schliesslich  theilt  Verf.  noch  einige  Beobachtungen 
mit,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  ähnlichen  Enzyme  verschiedener 
Herkunft  sich  gegen   ähnliche  Glucoside  ganz   verschieden  verhalten. 

E.  D  rechsei  (Bern). 

E.  O.  V.  Lippmann.  Ueber  ein  Vorkommen  von  Vanillin  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  XXVII,  S.  3409). 

Verf.  fand  dasselbe  in  dem  BlOthenköpfchen  der  Orchidee 
Nigritella  suaveolens,  welche  an  steilen  Felsabhängen  der  Schiltalpe 
oberhalb  Murren  in  grösserier  Menge  vorkommt.  Das  daraus  gewonnene 
Vanillin  krystallisirte  in  zarten  weissen  Nadeln  vom  Schmelzpunkte  81*5^ 
löste  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  wirkte  reducirend  und  gab 
mit  Eisenchlorid  eine  blaue  Färbung.  Ausser  Vanillin  enthält  die  ge- 
nannte Pflanze  noch  eine  nach  Heliotropin  oder  Piperonal  riechende 
Substanz.  E.  Drechsel  (Bern). 

ES.  Harnack.  Ueber  die  Wirkungen  d^s  Schwefelwasserstoffes^  sowie 
der  Stjychnin"  und  Brucinpolysulßde  bei  Fröschen  (Arch.  f.  eip. 
Path.  u.  Pharm.  XXXIV,  1/2,  S.  156). 

.  Das  Strychnin  und  das  Brucin  bilden  ähnlich  wie  das  Ammoniak 
krystallinische  Polysulfide  von  der  Formel  (Strychnin)^  Hj  S^,  welche 
in  Wasser,  fetten  Oelen,  sowie  Alkohol  völlig  unlöslich  sind.  Auf  die 
Einführung  per  os  wurde  verzichtet,  weil  durch  die  Magensäure  eine 
rasche  Zerlegung  dieser  Verbindungen  erfolgen  müsste;  geprüft  ?nirde, 
ob  bei  subcutaner  Beibringung  etwa  eine  allmähliche  Dissociation 
eintreten  und  ob  dann  die  Alkaloid-  oder  die  Schwefelwasserstoffwirkung 
überwiegen  würde.  Aus  letzterem  Grunde  stellte  Verf.  zuvor  einige 
Versuche  mit  dem  Schwefelwasserstoff  selbst  bei  Fröschen  an  und 
beobachtete  dabei  gelegentlich  folgende  interessante  Erscheinung:  Eine 
einmalige  Vergiftung  mit  Schwefelwasserstoff  vermag  bei  Winterfröschen 
einen  vierzehntägigen  Tetanus,  bei  abgekühlten  Sommerfröschen 
(Esculenta)  einen  monatelangen  Erankheitszustand  zu  erzeugen,  bei 
welchem  Lähmung  und  Erregung  (respective  Steigerung  der  Erregbarkeit) 
des  centralen  Nervensystems  in  eigenthümlicher  Weise  combinirt  sind. 
Die  Vergiftung  geschah  einfach  dadurch,  dass  Schwefelwasserstoffgas 
in  das  Glas,  worin  der  Winterfrosch  sich  befindet,  übergeführt  und 
der  Frosch  aus  diesem  deletären  Baum  an  frische  Luft  gebracht  und 
mit  frischem  Wasser  benetzt  wurde,  sobald  lähmungsartige  Ersehei- 
nuDgen  eingetreten  waren  und  die  Bückenlage  ertragen  wurde.  Am 
folgenden  Tage  macht  sich  neben  der  Lähmung  ein  beginnender 
BeAexkrampf  geltend,  der  sieh  bald  in  einen  permanenten,  hoeh- 
grsdigsten  Streekkrampf  umwandelt.  Die  auf  dieselbe  Weise  vergifteten 
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Sommerfröscbe  verbalten  sieh  etwas  anders,  wie  oben  schon  erwähnt, 
da.  die  Nachwirkungen  der  einmaligen  Vergiftung  gewöhnlich  yiel 
schneller  ablaufen;  bei  einem  Exemplar  aber  wurde  der  obenge- 
sehilderte  Zustand  von  Lähmung  und  Erampfneigung  Qber  zwei  Monate 
hindurch,  bis  zur  Tödtung  des  Thieres,  unverändert  beobachtet.  Die 
Versuchsbedingungen  zum  Hervorrufen  der  erwähnten  Vergiftungs- 
zustände  sind  nicht  eruirt  und  müssen  durch  Herumprobiren  zufällig 
erreicht  werden.  .  Immerhin  ist  es  ein  interessantes  Beispiel  der 
UnermQdbarkeit  des  Neuromuskularsjstems.  Zur  Erklärung  dieser 
wochenlang  dauernden  Nachwirkung  wird  die  Blutveränderung  heran- 
gezogen; das  Schwefelhämoglobin,  dessen  Vorhandensein  bei  vergifteten 
Fröschen  spectroskopisch  bewiesen  wird,  gibt  vielleicht  durch  Zer- 
setzung immer  neues  Schwefel wasserstoffgifc  ab,  welches  auf  das 
.Nervensystem  wirkt. 

Ueber  die  Wirkung  der  beiden  genannten  Alkaloidsulfide  ist  zu 
berichten,  dass  sie  im  Wesentlichen  mit  der  der  Alkaloide  selbst 
übereinstimmen:  die  des  leichter  zerlegbaren  Brucinsulfldes,  was  den 
Frosch  anlangt,  fast  vollständig,  während  die  viel  schwerer  zerlegbare 
Strychninverbindung  einen  Erampfzustand  von  mehrwöchentlicher 
Daner  zu  erzeugen  vermag.  Beim  Warmblüter  (Eaninchen)  wirkt  das 
Poiysulfit  des  Strychnins,  zu  einigen  Gentigramm  subcutan  beigebracht, 
gar  nicht,  das  des  Brucins  naüh  einigen  Tagen. 

Hey  maus  (Gent). 

J.  G.  Spenzer.  Ueher  den  Grad  der  Aethemarkose  im  VerhäÜnüse 
zur  Menge  des  eingeathmeten  Aetherdampfes  (Arcb.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  XXXHI,  6,  S.  407). 

Thieren  wurden  mittelst  einer  Maske  mit  Ein-  und  Ausathmungs- 
ventil  Lufl  mit  verschiedenem,  aber  bekanntem  Gehalt  an  Aether- 
dämpfen  zur  Einathmung  gegeben,  und  zwar  mit  folgenden  Resultaten: 
Bei  einem  Gehalte  von  1*5  Volumprocent  Aetherdampf  trat  selbst 
nach  zweistündiger  Inhalation  nur  eine  ganz  schwache  Wirkung  in 
Form  eines  hypnotischen  Zustandes  ein. 

Betrug  die  Menge  des  Aetherdampfes  in  der  Inhalationsluft 
2'5  Volumprocent;  so  trat  zwar  ein  Zustand  der  Narkose  ein,  letztere 
war  aber  ganz  unvollständig,  und  die  Beflexe  erfolgten  lebhaft, 
namentlich  bei  der  Eatze. 

Dagegen  tritt  die  Narkose  an  Eaninchen  und  Eatzen  innerhalb 
2b  Minuten  vollständig  ein  bei  einem  Gehalt  von  319  bis  3*62  Volum* 
procent  Aetherdampf. 

Dabei  kann  dieser  Grad  der  Narkose  Stunden  lang  unterhalten 
werden,  ohne  dass  die  Kespiration  beeinträchtigt  wird  und  die  Herz- 
t|iÄligkeit  leidet. 

.  Bei  einem  Gehalte  von  4*45  Volumprocent  Aetherdampf  tritt  voll- 
ständige Narkose  innerhalb  15  Minuten  ein,  Athmung  langsamer,  aber 
r^elm&ssig.  Herzschlag  etwas  rascher  und  sohwächer^als  normal,  aber 
immer  noch  regelmässig. 

Bei  einem  Gehalt  von  60  Volumprocent  Aetherdampf  wird  die 
Grenze^  erreicht,  bei  der  in  S  bis  10  Minuten  nach  Beginn  dei;  Ein. 
athmung  Stillstand  der  Respiration  erfolgt,  welche  nach  Unterbrechung 
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der  AethereiDathmung  durch  kOnstlicfae  Bespiration  beliebig  oft  wieder 
in  Gang  gebracht  werden  kann.  Heymans  (Oent). 

E.  van  Ermengem  et  E.  Sugg.  Recherches  mr  la  valeur  de.la 
formaline  ä  titre  de  desinfectant  (Trav.  du  lab.  d*hyg.  et  de  bact. 
de  l'univ.  de  Gand.  Archives  de  Pharmacodyn.  I,  2/3,  p.  141). 

Zum  Nachweis  der  keimtödtenden  Eigenschaften  des  Formal- 
dehyds in  gasförmigem  Zustande  setzten  die  Verf.  die  auf  Papier, 
Flauellstreifen,  Glasscheibchen  fizirten,  sehr  resistenten  Sporen  des 
Kartoffelbacillus  (B.  rubiginosus  der  Verff.)  und  zweier  Varietäten  des 
Milzbrandbacillus  unter  der  Glocke  der  Wirkung  einer  nahezu  ge- 
sättigten Aldehydlösung  aus.  Sporen  des  B.  anthracis,  die  nach 
48  Stunden  nicht  durch  Pictet'scbes  Gas  getödtet  wurden,  widerstehen 
bei  der  eben  dargestellten  Versuchsanordnung  nicht  mehr  als  3  Stunden. 

An  Papier,  Fäden  angetrocknete  Bacillen  des  Typhus,  der  Diphtherie, 
Spirillen  der  as.  Gholera^  Staphylococcen  werden  in  einer  Viertel-  bis 
einer  halben  Stunde  abgetödtet. 

Die  Wirkungsföhigkeit  wird  indessen  bedeutend  erhöht^  wenn 
diese  Versuche  statt  bei  mittlerer  Temperatur  bei  einer  höheren  aas- 
geftlhrt  werden.  Während  bei  15  bis  18^  die  Sporen  des  B.  rubiginosus 
in  einer  mit  Formaldehyd  gesättigten  Atmosphäre  6  bis  12  Stunden 
resistent  bleiben,  werden  sie  bei  50^  schon  in  einer  Viertelstunde 
abgetödtet;  die  Sporen  jenes  B.  anthracis  sterben  bei  37*3 ^  schon  nach 
6  Minuten  ab. 

Da  bei  dieser  Temperatur  auch  die  Fähigkeit  des  Gases,  in  das 
Innere  poröser  Gegenstände  einzudringen,  wächst,  so  ergeben  sich  für 
die  praktische  Verwendung   des  Formaldehyds   wesentliche  Vortheile. 

Mayer  (Simmern). 

F.  Blochmann  und  H.  Bettendorf.  Ueher  Muskulatur  und 
Sinneszellen  der  Trematoden  (Kiolog.  Gentralbl.  XV,  S.  216). 

Bei  Untersuchungen,  welche  von  Blochmann  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  Schüler  Betten dorf  im  Anschlüsse  an  die  Mittheilung 
Ober  Nervenendigungen  und  Sinneszellen  bei  BandwQrmern  auch  an 
Turbellarien  und  Trematoden  angestellt  wurden,  ergaben  zunächst  in 
Bezug  auf  die  Muskelelemente,  dass  dieselben  ähnlich  wie  jene  der 
Nematoden  und  wie  die  sogenannten  nematoiden  Muskeln  bei  Oli- 
gocbäten  beschaffen  sind.  Es  besteht  innerhalb  der  Turbellarien  und 
Trematoden  nur  der  Unterschied,  dass  bei  ersteren  zu  jeder  Muskel- 
faser immer  nur  ein  Myoblast  gehört,  während  bei  den  Trematoden 
ein  Myoblast  mehrere  Muskelfasern  erzeugt.  Ebenso  wie  bei  den 
Astoden  so  Hessen  sich  auch  bei  den  Trematoden  Sinneszellen  nach- 
weisen, von  welchen  aus  feine  Fasern  in  birnförmige  Hohlräume  der" 
Guticula  eindringen  und  mit  nagelkopfähnlichen  Platten  enden.  In  den 
Saugnäpfen  wurden  sowohl  sensible  als  auch  motorische  Nervenstämme 
nachgewiesen;  erstere  bestehen  aus  den  centralen  Fortsätzen  der  Sinnes- 
zellen,  letztere  stehen  mit  einem  in  der  Muskulatur  des  Saugnapfes 
liegenden  Nervenplexus  in  Verbindung.  Gori  (Prag). 

J.  Loeb.  Zur  Physiologie  und  Psychologie  der  Actinien  (PflQger's' 
Archiv  LIX  S.  415». 
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Verf.  macht  in  dieser  MittheiluDg  auf  seine  bereits  im  Jahre 
1890  verOffeDtliebten  Versuche  über  die  Reizbarkeit  der  Actinien  auf- 
merksam, welche  Nagel  in  zwei  späteren,  denselben  Gegenstand  be- 
handelnden  Arbeiten  unberücksichtigt  Hess.  In  folgenden  Punkten 
gehen  die  Ansichten  der  beiden  Autoren  auseinander: 

1.  Nagel  vindicirt  den  Actinien  einen  Geschmackssinn,  während 
Yerf.  sich  darauf  beschränkt^  den  Actinien  nur  eine  chemische  Reiz- 
barkeit zuzuerkennen. 

2.  Bestreitet  Verf.  die  Behauptung  Nr.  3,  dass  die  chemische 
Reizbarkeit  ausschliesslich  in  den  Tentakeln  ihren  Sitz  habe,  indem 
er  bei  Durchschneidung  des  Leibes  der  Actinien  an  dem  ovalen  £nde 
des  FussstQckes  lange  vor  der  Neubildung  der  Tentakeln  Auf- 
nahme  von  FleischstQckchen  beobachtete,  während  PapierstQckchen 
oder  Sandkörner  nie  aufgenommen  wurden. 

3.  Verf.  bekämpft  ferner  die  Anschauung  Nr.  3,  dass  die  mecha- 
nische Reizbarkeit  hauptsächlich  in  den  Tentakeln  läge^  weil  nach 
Verf. 's  Versuchen  die  Contactreizbarkeit  derThiere  sich  nicht  ändert, 
wenn  man  ihnen  die  grössere  ovale  Partie  abschneidet. 

4.  Verf.  findet  die  Erklärung  Nr.  3,  dass  bei  den  Actinien  zweifels- 
ohne psychische  Tbätigkeiten  vorkommen,  als  nicht  bewiesen,  und  fflhrt 
dagegen  seine  Versuche  ins  Feld,  nach  denen  das  Fehlen  des  Ge- 
dächtnisses positiv  dargethan  ist.  Stein  ach  (Prag). 


A.  C.  ChristoxnailOS.  UAer  künstUchea  Eis  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XXVn,  S.  3431  bis  3437). 

Aus  dieser  Abhandlung  möge  hier  hervorgehoben  werden,  dass, 
wenn  man  Wasser  (Brunnen-  oder  Leitungswasser)  plötzlich  gejfriereu 
lässt,  sich  das  Eis  in  zwei  scharf  getrennten  Schichten  bildet:  eine 
äussere,  vollkommen  klare  und  eine  innere  trübe,  den  Kern  des  Blockes 
bildende,  die  häufig  noch  etwas  Wasser  enthält.  Die  Analyse  des 
klaren,  des  trüben  Eises  und  des  restirenden  Wassers  ergab  nun,  dass 
das  Klareis  ausserordentlich  viel  weniger  fremde  Bestandtheile  enthielt, 
als  das  Trübeis,  und  dieses  wieder  weniger  als  das  flüssig  gebliebene 
Wassers.  Während  z.  ß.  das  Brunnenwasser  der  Athener  Eisfabrik  im 
Liter  0*640  Gramm  feste  Bestandtheile  enthielt,  fanden  sich  im  Liter 
Wasser  aus  dem  daraus  gewonnenen  Klareise  nur  0*0005  Gramm,  aus 
dem  Trfibeise  02020  Gramm  und  im  flüssig  gebliebenen  Reste 
8*680  Gramm  fe^te  Bestandtheile.  „Eine  25  Kilogramm  wiegende  Eis- 
platte ergab:  18  55  Kilogramm  Klareis,  600  Kilogramm  Trflbeis  und 
0*45  Kilogramm  ungefrorenes  Wasser;  der  Gesammtchlorgehalt  der. 
ganzen  Eisplatte  bestand  aus  25X^'0781  (Chlorgehalt  im  Liter 
Brünnen wai^ser)  =  1*953  Gramm.  Dieselben  vörtheilten  sich  nun  in 
der  Eisplatte  wie  folgt:  18  55  Kilogramm  Klareis  enthielten  an  Chlor: 
O'OOO  Gramm,  600  Kilogramm  Trübeis  zu  0*3092  Gramm  pro  Liter:' 
1*856  Gramm  und  045  Kilogramm  Wasser  zu  0*2155  Gramm  pro 
Liter:  0*0973  =  1*953  Gramm  Chlor*'. 

E.  Drechsel  (Bern). 
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Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

J,    Fohl,     lieber    Dartribetcegungen    und    ihre    Beeinflussung    durch 
Gifte  (Arch.  f.  exp.  Patb.  u.  Pharm.  XXXIV,  1/2,  S.  87). 

Die  Versuche  sind  meist  an  Kaninchen  ausgeführt;  zur  Beob- 
achtung der  Darmbewegungen  wurde  ein  erwärmtes  Eochsalzbad  be- 
nutzt, oder  das  Thier  wurde  in  einen  doppelwandigen  Eupferbleeh- 
kasten  gebracht,  dessen  feuchter  Luftraum  auf  Bectumtemperatur  ge- 
halten wird,  dessen  seitliche  verschliessbare  Fenster  die  operativen 
Eingriffe  erlauben  und  dessen  obere  Glasplatte  die  directe  Beobachtung 
ermöglicht.  Ueber  die  Physiologie  des  Darmes  theilt  Verf.  folgende 
Ergebnisse  mit: 

Der  Bhjthmus  der  Pendelbewegungen  lässt  sich  durch  Vagus- 
und  Splanchnicusreizung  nicht  beeinflussen;  auf  mechanische  Beize, 
unter  anderen  auf  Ausdehnung  des  Darmes  von  innen  her  durch  Auf- 
blasen, antwortet  die  Darmwand  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle 
ebenso  wie  auf  elektrische  Beizung.  Was  den  Antagonismus  der 
directen  Beizung  und  der  Hemmungswirkung  betrifft,  hat  Verf.  ge- 
funden, dass  eben  noch  wirksame  directe  Beizung  durch  Mesenterial- 
nervenerregUDg  leicht  gehemmt  wird.  Verstärkt  man  beide  Ströme, 
so  tritt  statt  der  zu  erwartenden  aufsteigenden  Contraction  nur  eine 
locale  ein.  Eine  intensive  Beizung  der  Darmwand  aber  kann  selbst 
durch  eine  maximale  Erregung  der  Hemmungsnerven  nicht  unwirksam 
gemacht  werden. 

Die  Sensibilität  der  Darmschleimhaut,  gemessen  durch  den 
motorischen  Effect  auf  die  Darmmuskulatur,  wird  als  eine  minimale 
bezeichnet. 

Die  Gifte,  deren  Wirkung  auf  die  Darmbewegungen  studirt 
wurden^  wurden  meist  in  Lösung  auf  die  äussere  Fläche  des  im 
Wärmekasten  blossgelegten  Darmes  mittelst  eines  feinen  Ptnseis  auf- 
getragen, ihre  Goncentration  nach  Bedarf  verstärkt,  dann  wieder  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  aufgenommen  und  durch  andere  er- 
setzt. Nach  den  Besultaten  derartiger  Versuche  sind  die  Gifte  in  drei 
Gruppen  getheilt: 

1.  Die  Darmbewegungen  werden  geschwächt  bis  angehoben 
durch  Aether,  Chloroform,  Atropin,  Morphin,  Cocain,  Chinolin,  Godel'n^ 
Amylnitrit. 

2.  Die  Darmbewegungen  werden  gesteigert  durch  Natronsalze 
und  Ammoniaksalze,  concentrirten  Alkohol,  Coniin,  Aconitin,  Muscarin, 
Nicotin,  Physostigmin,  schwefelsaures  Pyridin  und  amorphes  Veratrin. 

3.  Umschriebene  locale  Contractionen  rufen  hervor  Kaliumsalze, 
Jod,  Schwefelcalcium,  Brechweinstein,  Campher,  Coffein,  Theobromin, 
Digitalin,  Spartein. 

Die  Deutung  der  angeführten  Wirkungen  auf  ihre  Angriffspunkte 
wird  ftlr  die  einzelnen  Substanzen  besprochen  und  eventuell  durch 
besondere  Belege  präcisirt.  Heymans  (Gent). 
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Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

F.  Stobmann  and  B.  Schmidt.  Ueber  den  Wärmetcerth  des  Gly- 
kogens (Journ.  f.  pbysiol.  Ghem.  L,  9/10,  S.  385). 

Die   VerbrennuDgen  des   aus   der  Leber   eines  mit   Bohrzucker 

fefötterten  KaDinebens  dargestellten  Glykogens  wurden  wie  immer  mit 
auerstofif  in  der  Bombe  bei  einem  Drucke  ?on  25  Atmosphären  vor- 
genommen. Sie  ergaben  folgenden  Wärmewertb,  der  zum  Vergleiche 
mit  dem  der  Gellulose    und   des  Stärkemehles  zusammengestellt  wird. 

Wärmewerth 
pro  Gramm        pro  Gramm-Moleoüle 

Ca].  Gal. 

Glykogen  4190*6  678*9 

Cellalose  4185*4  6780 

Stärkemehl  4182*5  677-5 

F.  Röhmann  (Breslau). 

Honri  Fränkel.  Sur  quelques  causes  d'erreur  dans  Vetvde  des 
effets  thermiques  imniediats  des  substanzes  toxiques  (0.  B.  Soc, 
de  Biologie  24  Novembre  1894,  p.  737). 

Erniedrigung  um  2*5^  der  rectalen  Temperatur  des  Kaninchens 
durch  einfaches  Aufbinden  während  einer  Stunde.  Rasches  Ansteigen 
der  Temperatur  über  die  Norm,  kurze  Zeit  nach  Losmachen  des 
Versuebstbieres.  Verf.  empfiehlt,  die  Thiere  nicht  aufzubinden,  wenn  es 
sieh  darum  handelt,  die  hypothermisirende  Wirkung  der  injicirten  Harn- 
bestandtheile  zu  studiren.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

M.  LaVBran  (en  coUaboration  avce  P,  Regnard),  Recherches  expiri^ 
'  mentales  sur   Ja  pathogSnie  du  coup   de  chaleur   (Bull,    de  TAc.  de 
Med.  3,  XXXII,  48,  p.  501). 

Verf.  setzte  Hunde  allmählich  ansteigender  Tempieratur  aus; 
and  zwar  blieben  die  Thiere  dabei  in  Ruhe  oder  sie  arbeiteten  im 
Tretrad.  Die  letzteren  wurden  viel  rascher  von  ernsten,  selbst  tödtlichen 
ZofUlen  betrofifen^  als  die  ersteren,  ihie  Temperatur  war  immer  viel 
rascher  auf  -j-45^  G.  (Kebtum)  gestiegen,  als  es  beim  ruhenden  Thiere 
der  Fall  war.  Beim  Tode  betrug  immer  die  Rectal  temper  atur  wenigstens 
+45'5^  C.,  sie  stieg  nach  dem  Tode  nie  mehr  an,  sondern  fiel  lang- 
sam. Wie  Steigerung  der  äusseren  Temperatur  ohne  Arbeitsleistung 
nicht  so  schnell  gefährlich  war,  so  war  es  auch  mit  der  Wärme- 
steigerung  durch  Arbeit  allein;  im  letzteren  Falle  erholten  sich  auch 
die  Thiere  rasch  wieder.  Mochte  der  Tod  durch  Temperatursteigerung 
mit  oder  ohne  Arbeit  eingetreten  sein,  es  handelte  sich  dabei  nicht 
um  Myosingerinnung  (beim  Tode  waren  die  Muskeln  weich,  ja  noch 
erregbar;  wie  Gjon  beim  Frosch,  sahen  Verfif.  auch  hier,  dass  das 
im  Momente  dor  Thoraxeröffnung  stillstehende  Herz  wieder  zu  schlagen 
anfangen  konnte),  noch  um  Asphyxie,  denn  bei  normalem  0-Gebalt 
war  die  OOjdes  Blntes  sogar  sehr  vermindert  (erst  nach  dem  Tode 
wurde  das  Blut,  allerdings  sehr  rasch^  dunkel;  übrigens  Gasanalysen!), 
noch  endlich  glauben  die  Verff.  an  eine  Autointoxication,  wie   solche 
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mancberseits  als  bei  der  „ErrntiduDg''  stattbabend  ins  Treffen  gefttbrt 
werden  könnte.  Jedenfalls  konnten  sie  mit  Transfusion  von  250  Gubik- 
centimeter  Blutes  eines  an  Hitzearbeit  gestorbenen  Hundes  in  ein  nor- 
males Tbier  nicbts  erreichen.  Bleibt  nur  die  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system (Herzgangiien  etc.)  voran twortiicb  zu  machen. 

H.  Starke  (Paris). 


Physiologie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der  Circulation. 

F.  MartiUB.  Der  Herzstoss  des  gesunden  und  kranken  Menschen 
(Samml.  klin.  Vorträge  begr.  von  v.  Volkmann.  N.  F.  Nr.  113, 
November  1894). 

Die  Wabrnehmbarkeit  des  Herzstosses  und  eine  gewisse  mittlere 
Kraft  desselben  ist  nach  den  Untersuchungen  Guleke's,  der  bei 
nahezu  500  Individuen  verschiedener  Altersclassen  unter  RQcksicht- 
nahme  auf  Athmungsphase  und  Körperlage  die  Fühlbarkeit  des  Herz- 
stosses geprüft  bat,  durchaus  nicht  die  Norm.  In  der  That  war  es 
den  Aerzten  lange  bekannt,  dass  im  besten  Mannesalter  und  bei  be- 
sonders leistungsßlhigen  Individuen  der  Stoss  sich  am  wenigsten  be- 
merkbar zu  machen  pflegt. 

Wenn  nun  in  einem  Alter,  in  dem  an  Körper  und  Geist,  somit 
auch  an  die  Thätigkeit  des  Herzens  die  grössten  Anforderungen  ge- 
stellt werden,  der  Stoss  des  Herzens  nicht  fühlbar,  zu  sein  braucht, 
so  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass  unter  physiologischen  Bedingungen 
die  Stärke  des  Stosses  mit  der  Energie  der  Herzarbeit  nicht  in  geradem 
Verhältnisse  stehen  muss.  Ebenso  kann,  wie  es  die  besten  Kenner 
der  Herzkrankheiten  oft  und  genau  geschildert  haben,  auch  pathologisch 
ein  verbreiterter  und  starker  Stoss  unter  Umständen  mit  Herzschwäche 
vergesellschaftet  vorkommen. 

Unter  Zugrundelegung  seiner  Hypothese  von  der  Entstehungs- 
weise des  normalen  Herzstosses  (cf.  u.  a.  Gentralblatt  III,  146,  213 
und  V,  306)  gibt  Verf.  eine  Erklärung  der  gedachten  Erscheinung, 
dass   bei  verstärkter  Arbeit   verminderte  Leistung  zu  Stande   komme. 

Der  Formveränderungsvorgang  der  Ventrikelmuskulatur  während 
der  Verschlusszeit,  der  in  einer  Rundung  der  Herzbasia,  einer  Auf- 
richtung der  flejzspitze  besteht,  geht  an  einem  seiu  Volum  beibehal- 
tenden Organe  vor  sich.  Nur  dadurch,  dass  in  dieser  Periode  das 
Gosammtvolum  sich  gleich  bleibt,  erklärt  sich  das  Andrängen  des 
ganzen  Herzens  an  die  Brustwand,  das  Eindringen  der  Spitze  in  den 
V.  Intercostalraum.  Je  grösser  in  der  Verschlpsszeit  in  Bezug  auf  die 
Capacität  des  Thorax  der  Herzumfang  ist,  desto  günstiger  sind  die 
rein  mechanischen  Uebertragnngsverhältnisse,  mit  desto  grösserer 
Beibung  arbeitet  das.  Herz.  Umgekehrt  aber  ist  als  Optimum  das 
Fehlen  des  Stosses  anzusehen ;  dasselbe  wird  eintreten,  wenn,  wie  in 
kräftigem  Mannesalter,  die  Capacität  des  Thorax  relativ  am  grössien  ist 

Unt^r  ähnlichen  Gesichtspunkten  lassen  sich  auch,  die  klini«' 
sehen  Thatsachen  betrachten.  Ist  das  Herz  wandverdickt,  erweitert, 
aber  sulficient,   so  geht  die  Umformung  während  der  Ver6Chlus87.ait 
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am  vergrösserteD  Organe  vor  sieb,  der  Stoss  erscheint  daher  ver- 
breitert, verstärkt.  Ebenso  ist  während  der  Austreibungszeit  die  systo- 
lische Verkleinerung  bedeutender,  als  in  der  Norm,  es  erfolgt  daher 
der  Bückstoss,  das  von  James  Bope  als  „backstroke*'  bezeichnete 
ZurQekschnelien  der  Spitze  auffallend   stark   und  der  Puls  ist  kräftig. 

Stark  verbreitert  und  hebend  ist  der  Stoss  auch  beim  ver- 
grösserten,  aber  insufficienten  Herzen,  da  die  systolische  Umformung 
sieh  am  grösseren  Volum  vollzieht  und  die  Bedingungen  zur  Ueber- 
tragung  eines  Theiles  der  systolischen  Energie  auf  die  ßrustwand 
günstige  sind;  das  Zurückfedern  aber  fehlt,  der  Puls  ist  klein  und 
8ehv?ach. 

Die  Vorstellung  des  Verf/s  über  den  Phasenablauf  der  Herz- 
bewegung stützt  sieh  nicht  auf  graphische  .Aufnahmen,  sondern  auf 
reine  Beobachtung;  der  Stoss  fällt  stets  vor,  nie  hinter  den  zweiten 
Ton,  der  Beginn  des  ersten  Tones  und  die  Vorwölbung  des  Inter- 
eostalraumes  fallen  zusammen,  das  schnellende  Zurücksinken  aber  mit 
der  Austreibungszeit.  Weiter  lässt  sich  ohne  graphische  Beweise  an 
Aortenstenosefällen  beobachten,  dass  das  systolische  Schwirren  am 
Ursprung  der  Aorta  mit  dem  Mittelfinger  einer  Hand  später  zu  fühlen 
ist,  als  der  Stoss  mit  dem  Mittelfinger  dor  anderen. 

Fortgesetzte  klinische  Untersuchungen  liessen  den  Verf.  an  der 
Vorstellung  festhalten,  dass  der  Stoss  eine  Function  der  Verschluss- 
zeit sei;  wie  oben  dargelegt,  fügen  sich  die  bekannten  Thatsachen 
dieser  Hypothese.  Mayer  (Simmern). 

F.  Hofmann.   üeber  die  Function  der  Scheidewandnerven  des  Frosch- 
herzens  (Pflüger's  Archiv  LX,  S.  139). 

Die  Versuche  des  Verf.'s  bezwecken  die  Beantwortung  folgender 
Fragen: 

I.  Welchen  Antheil  haben   die  Scheidewandnerven   an   der 

Begelung  der  Herzthätigkeit? 

Versuche: 

1.  Durchschneidung  oder  Unterbindung  der  Scheidewandnerven, 
Herausschneiden  der  ganzen  Scheidewand  sammt  den  Bemack'schen 
Ganglien  hat  keinen  störenden  Einfluss  auf  die  Aufeinanderfolge  der 
Gontractionen  der  einzelnen  Herzabschnitte. 

2.  Durchschneidung  der  Vorhofswände  mit  Schonung  der  Scheide- 
wandnerven wirkt  so  wie  die  erste  Stannius*sche  Ligatur.  Gewöhnlich 
tritt  langer  Stillstand  des  abgeschnittenen  Herztheiles  ein,  auf  welchen 
zuerst  seltene,  dann  allmählich  frequenter  werdende  Gontractionen 
folgen. 

3.  Ligatur  eines  Theiles  der  Vorhofswand  bewirkt  keine  an- 
haltende Frequenzänderung  der  Ventrikelcontractionen,  so  lange  noch 
andere  Theile  der  Vorhofswand  den  Sinus  und  den  Ventrikel  mit- 
einander verbinden.  Der  Ventrikel  steht  erst'  still,  wenn  man  die 
letzte  Verbindung  zwischen  ihm  und  dem  Sinu»  abträgt. 
(Mitunter  tritt  bei  dieser  Versuchsanordnung  gar  kein  Sillstand  des 
Ventrikels  ein.) 


254  Gentralblatt  für  Physiologie.  Nr.  6. 

4.  ScliDeidet  man,  mit  Schonang  der  ScheidewaDdnerveD,  den 
Sinus  und  Vorbof  quer  durch,  so  dass  noch  ein  Tbeii  des  Sinus  mit 
dem  Vorhofe  in  Verbindung  steht,  so  tritt  kein  Stillstand  des  ab- 
geschnitteneti  Stückes  ein.  Die  Gontractionen  des  Vorhofes  und  Ven- 
trikels folgen  auf  die  Gontractionen  des  Sinusstückes,  welches  mit  der 
Vorhofswand  zusammenhängt.  Erst  wenn  man  den  Sinus  vollends  ab- 
trennt, erfolgt  Stillstand  des  Vorhofes  und  Ventrikels.  Die  Scheide- 
wandnerven, deren  Leitungsiähigkeit  in  diesem  Falle  leicht  nach- 
gewiesen werden  kann,  vermögen  die  Erregung  von  den  pulsirenden 
oberen  Hohlvenen  dem  Ventrikel  nicht  zuzuführen. 

Aus  diesen  Ergebnissen  wird  geschlossen: 

a)  Der  Stillstand  des  Vorhofes  und  Ventrikels  nach  Abtrennung 
derselben  vom  Sinus  wird  nicht  durch  mechanische  Beizung  der 
intracardialen  Vaguszweige  verursacht. 

b)  Die  Scheidewandnerven  sind  an  der  zeitlichen  Begelung  der 
Herzperistaltik  vollkommen  unbetheiligt.  Letztere  wird  durch  Bahnen 
vermittelt,  welche  diffus  in  der  Vorhofswand  vertheilt  sind. 

Die  Begelung  der  Herzperistaltik  geht  normalerweise  wahr- 
scheinlich so  vor  sich,  dass  der  Ventrikel  dem  Impulse  zur  Gontraction 
folgt,  welcher  ihm  vom  Sinus  aus  zugeführt  wird.  Die  Leitung  der 
Erregung  kommt  jedem  Stücke  der  Vorhofswand,  auch  der  Scheide- 
wand (nicht  aber  ihren  grossen  Nervenstämmen)  zu;  ob  sie  aber  in 
den  Muskelfasern  vor  sich  geht  (Gaskell,  Engelmann),  oder  in  den 
durch  die  Golgi-Methode  nachweisbaren  feinen,  marklosen  Nerven- 
fasern lässt  sich  vorläufig  nicht  entscheiden. 

n.  Welche   Functionen   des   Vagus  gehen   auf  die   Scheide- 
wandnerven über? 
Versuche: 

5.  Elektrische  Beizung  der  peripheren  Stümpfe  der  Scheide- 
wandnerven ändert  den  Tonus  und  die  Stärke  der  Gontractionen 
des  Ventrikels,  nicht  die  Frequenz. 

6.  Beizung  des  Vagus  an  dem  unter  4.  angefahrten  Herzpräparate 
wirkt  auf  den  Ventrikel  so,  wie  Beizung  der  Scheidewandnerven. 

7.  Beizung  des  Vagus  nach  Durchschneidung  der  Scheidewand- 
nerven bewirkt  noch  Frequenzänderung  der  Ventrikelcontraoiionen 
und  geringe  Aenderung  des  Tonus;  doch  ist  dann  die  Wirkung  auf 
die  Gontractionsstärke.  fast  ganz  weggefallen. 

8.  Beizung  des  oberen  Sinusabsohnittes  an  dem  unter  4.  er* 
wähnten  Herzpräparate  bewirkt  blosse  Aenderung  der  Gontractions- 
stärke des  Ventrikels,  Beizung  des  unteren  Sinusabsohnittes  blosse 
Frequenzänderung. 

Schlussfolgerung : 

e)  Im  Frosohherzen  sind  die  Vagusfasern  in  der  Weise  ana- 
tomisch von  einander  gesondert,  dass  die  freqaenz&ndernden  aus- 
schliesslich ausaerhiJb  der  Scheidewandnerven  verlaufen,  diejenigen 
Fasern  aber,  welche  die  Stärke  der  Ventrikeloontractionen  und  den 
Tonus  des  Ventrikels  beeinflussen,  zum  allergrössten  Theile  in  den 
Scheidewandnerven  enthalten  sind«  .  Hürthle  (Breslau). 


n 
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G.  Dieballa.  Uebei*  die  quantitative  Wirksamkeit  verschiedener  /Stoffe 
der  Alkohol'  und  Chhrofo^^mgruppe  auf  das  Froschherz  (Arch.  f. 
exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXI7,  1/2,  S.  137). 

BeDützt  wurde  der  bekannte  William'sche  Apparat  und  als 
Nährflüssigkeit  die  Albanese'scbe  GblorDatriumgummilösuDg;  in 
letzterer  wurde  die  zu  untersuchende  Substanz  gelöst  und  die  Gon- 
centration  bestimmt,  bei  welcher  die  Lösung  gar  keinen  merklichen 
Einfluss  auf  das  Herz  ausübt  (maximal  unwirksame  Goncentration)  und 
die,  welche  eben  das  Herz  zum  Stillstand  bringt  (minimal  letale  Gon- 
centration). Die  Besultate  der  Versuche  können  folgenderweise  zu- 
sammengefasst  werden 

maximal  unwirksame  minimal  letale 

Conceotration  Conoeotration 

Chloroform 00079  Proeeut  0126  Procent 

Broraäthyl 0115         „  1*39 

ürethan 0  84  „  224         „ 

Aether 0-235         „  2-84 

Alkohol 0-144         „  940 

Methylendiäthyläther   .  0*07  „  1-32 

PropylÄthylftther  .   .    .  0186         „  0558 

Ans  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  das  Ghloroform  alle  anderen 
untersuchten  Narcotica  an  Wirksamkeit  in  hohem  Grade  übertrifft. 
Wird  das  Moleculargewicht  des  Chloroforms  als  Einheit  gewählt,  so 
sind  nach  obigen  Zahlen  von  Bromäthyl  12mal,  von  Aether  48mal, 
von  Alkohol  192mal  stärkere  moleculare  Goncentrationen  erforderlich, 
um  die  gleiche  Wirkung  hervorzubringen.  Dieser  Unterschied  der 
Wirkung  ist  nach  Verf.  nur  ein  quantitativer  und  nicht  ein  qualitativer. 

Heymans  (Gent). 

W.  M.  Bayliss  und  E.  H.  Starling.  On  the  form  of  the  intraven- 
tricular  and  aoiiic  pressure  ewiges  obtained  by  a  new  msiJiod.  With 
1  flate  (Interoationale  Monatsschrift  f.  Anat.  und  Physiol.  XI^^ 
S.  426,  1894). 

Die  Verff.  versuchten  zur  Klärung  der  verschiedenen  Ansichten 
über  die  wirkliche  Gestalt  der  intraventriculären  Druckcurve  nach 
mdglichst  einfacher  Methode  eine  Gurve  zu  gewinnen.  Sie  wählten  das 
bereits  1892  von  ihnen  beschriebene  Manometer  und  photographirten 
die  Volomschwankangen  eines  am  conisch  zulaufenden  Ende  einer 
eapillaren  Glasröhre  befindlichen,  3-8  Millimeter  im  längsten  Durch- 
messer messenden  Luftbläschens.  Dieser  Luftraum  stand  durch  einen 
Dreiweghabn  in  Verbindung  mit  dem  Herzkatheter  und  mit  einer  Druck- 
flasehe,  welche  25procentige  Mg  8O4-  Lösung  enthielt. 

Das  Instrument  kann  zwar  zu  allgemeinem  Gebrauche  nicht  em- 
pfohlen werden,  erfüllte  aber  in  Bezug  auf  das  geringe  Gewicht  der 
zu  bewegenden  Masse,  Schnelligkeit  der  Bewegung,  Trägheit,  Aperio- 
didtftt  die  von  den  Verff.  an  dasselbe  gestellten  Anforderungen.  Nur 
die  Flüssigkeit,  die  in  das  Haarrohr  hinein-  und  aus  ihm  wieder  aus- 
strömt;  braucht  bewegt  zu  werden ;  einem  Zuwachs  von  100  Millimeter 
Hg  entsprach  ein  Flüssigkeitsvolum  von  00335  Gubikmillimeter. 
Da  auch   die   unvermeidliche  Reibung  des  zeichnenden   Punktes  auf 
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dem  berussten  Papiere  fehlte,  halten  die  Verff.  die  nach  dieser  Methode 
erhalteDen  Gurven  als  typisch  und  glauben,  dass  mit  anderen  Mano- 
meteriormen  erhaltene  Curven  je  nachdem  angenommen  oder  ver- 
worfen werden  müssen,  als  sie  mit  den  ihrigen  übereinstimmen  oder 
nicht. 

An  der  intraventricularen  Druckcurve  ist,  wie  es  ursprünglich 
Ghauveau  und  Marey  beschrieben  haben,  wie  Fick,  Fredericq 
und  Hürthle  es  bestätigten,  zu  unterscheiden:  ein  sehr  steil  an- 
steigender Schenke],  ein  der  Abscisse  mehr  oder  weniger  paralleles 
Plateau  mit  3  verschieden  stark  ausgeprägten  Wellen  und  ein  sehr 
steil  absteigender  Schenkel.  Am  Fusse  des  aufsteigenden  Schenkels 
markirt  sich   die  Vorhofscontraction  durch   eine  schwache  Erhöhung. 

Nimmt  man  unmittelbar  nacheinander,  so  dass  das  Herz  mit 
derselben  Geschwindigkeit  und  unter  denselben  Druckverhältnissen 
sich  contrahirt,  die  Gurven  des  Aorten-  und  des  intraventricularen 
Druckes  auf  und  legt  sie  in  der  Art,  wie  es  Fredericq  (Centrai- 
blatt VII,  8.  42)  gethan  hat,  übereinander,  so  tritt  die .  nahe  Deber- 
einstimmung  zwischen  dem  ersten  Theile  der  Aorten-  und  dem  oberen 
Theile  der  Ventrikelcurve  hervor.  Die  ersten  beiden  Wellen  des  Ven- 
trikelplateaus stimmen  genau,  die  dritte  der  Lage,  nicht  aber  der  Höhe 
nach  mit  jenen  der  Aortencurve  überein.  Jenseits  des  Punktes,  an  den 
der  Semilunarklappenschluss  zu  verlegen  ist,  steigt  die  arterielle  Gurve 
durch  Ankunft  der  dicrotischen  Welle^  sinkt  die  Ventrikelcurve. 

Mayer  (Simmern). 


Physiologie  der  Drftseii  und  Secrete. 

V.  LiebloiQ.«  Ueber  die  Bestimmung  der  Acidüät  des  Harns  (Zeitschr. 
f.  physiol.  Ghem.  XX,  1/2,  S.  ö2j. 

An  der  Acidität  des  Harns  können  betheiligt  sein  die  Phosphate 
und  etwaige  andere  sauer  reagirende  Bestandtheile  des  Harns.  Von 
denjenigen  Methoden  der  Aciditätsbestimmung,  welche  mit  einer  Aus- 
fällung der  Phosphate  verbunden  sind^  erweisen  sich  nach  den  ein- 
gehend beschriebenen  Versuchen  des  Verf.'s  die  Methoden  von  Maly 
und  Franz  Hof  mann  als  ungeeignet.  Dagegen  kann  man  mit  der 
Methode  von  Freund  unter  gewissen  Bedingungen  und  unter  Berück- 
sichtigung eines  diesen  Methoden  anhaftenden  Fehlers  (Näheres  siehe 
im  Original)  auch  im  Harn  die  Menge  des  nebeneinander  vorhandenen 
einfach  und  zweifach  sauren  Phosphates  ermitteln.  Verf.  schliesst  ferner 
aus  einigen  Versuchen,  dass  die  anderen  im  Harn  vorhandenen  Säuren 
das  einfach  saure  Phosphat  vollständig  in  zweifach  saures  zerlegen, 
dass  man  also  in  der  Methode  von  Freund,  d.  h.  Bestimmnng 
der  Phosphorsäure  im  zweifach  sauren  Phosphat  allein  :eiu 
durchaus  verlässliches  Maass  für  die  Acidität  des  Harns  hat. 

Bei  71  eiweis-  und  zuckerfreien  Harnen  kamen  auf  die  PhoST 
phorsäure  des  zweifachsauren  Phosphates  im  Mittel  56*88  Procent  der 
tiesammtphosphorsäure,  bei  10  Eiweissharnen  im.  Mittel  59*39  Procent« 
bei  10  diabetischen  Harnen  im  Mittel  5706  Procent.    Im  Mittel  aller 
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Versuche  betrug  die  Pbosphorsäure  des  zweifachsauren  Phosphates 
bl'lQ  .  Procent  der  Gesammtphosphorsäure.  -r  Die  YerbäitDisse 
gchwaukteü  in  weiten  Grenzen,  nämlich  zwischen  3491  und  74*18 
Procent.  Der  Harn,  welcher  von  der  Gesammtphosphorsäure  nur 
34*91  Procent  im  zweifachsauren  Phosphat  enthielt,  reagirte  auf 
Lackmuspapier  amphoter,  alle  anderen  sauer. 

Die  Angaben,  welche  Freund  und  Töpfer  über  die  Anwend- 
barkeit gewisser  Farbstoffe  (Alizarinroth,  Poirrirblau,  Phenolphtalel'n) 
ftir  die  Alkalescenz-,  beziehungsweise  Aciditätsbestimmung  des  Harnes 
machen,  konnte  Verf.  nicht  bestätigen.         F.  Böhmann  (Breslau). 

A*  Baphael.  Ueber  die  divretische  Wirkung  einiger  Mittel  auf  deu 
Menschen  (Arbeiten  des  pharm.  Inst,  zu  Dorpat.  Von  Prof.  Eobert, 
X,  Stuttgart  1894). 

Aus  der  Zahl  der  vom  Volke  als  wirksam  angesehenen  Diuretica 
griff  Verf.  in  seinen,  wesentlich  am  eigenen,  gesunden  Körper  aus- 
geftkhrten  Versuchen  einige  Mittel  heraus  und  verglich  sie  in  ihrer 
Wirkung  mit  anderen,  von  der  Wissenschaft  eingeführten  harntreibenden 
Mitteln.  Er  nahm  mit  den  Nahrungsmitteln  täglich  annähernd  dieselben 
Wassermengen  zu  sich,  bestimmte,  ohne  sich  jedoch  auf  völliges 
Stickstoffgleichgewicht  gebracht  zu  haben,  die  24stQndige  Harnmenge, 
das  specifische  Gewicht  und  berechnete  die  festen  Bestandlheile.. 

Er  bestätigte  zunächst  die  diuretische  Wirkung  von  Milch,  Milch- 
zucker, von  Tartarus  borazatus  bei  gleichzeitiger  Aufnahme  reichlicher 
Flflssigkeitsmengen  und  zog  von  den  Versuchen  am  eigenen  Körper 
bei  acuter  und  chronischer  Nephritis,  bei  Stauungshydrops  am  Kranken- 
bette Nutzen. 

Bei  Bier  und  Wein  wirken  schnelle  Ausscheidung  der  ein- 
ffef&brten  Wassermengen  und  eine  nach  grossen  Alkoholdosen  auf  die 
Niere  anzunehmende  specifische  Wirkung  zusammen.  Coffein  und 
Dinretin  sjnd  bereits  von  den  verschiedensten  Seiten  klinisch  ge- 
würdigt« 

Neue  b^merkenswerthe  Versuche  hat  Verf.  an  dem  wässerigen 
Extracte  der  Hollunderrinde  und  an  ätherischen  Oelen  angestellt  und 
die  harntreibende  Wirkung  jenes  Eztractes,  von  Terpinhydrat,  ferner 
der  ätherischen  Oele  der  Wachholderbeeren  (Hänsersches  Präparat), 
der.  Jaborandiblätter  (Schimmersches  Präparat^,  der  Petersiliensamen, 
der  Liebstöckel-  und  der  Angelicawurze),  die  als  Volksdiuretica  in  An^ 
sehen  stehen,  .bestätigt.  Eine  Tafel  mit  graphischer  Darstellung  der 
am  Yersuchstage  und  am  nächstfolgenden  Tage  erzielten  Harnmengen 
erläutert  die  Ergebnisse. 

Entsprechend  der  Anforderung,  dass  ein  gutes  Diureticum  nicht 
allein  die  Harnmenge,  sondern  auch  die  der  ausgeschiedenen  stickstoff- 
haltigen Stoffwechselproducte  steigert,  fand  Verf.  in  den  an  sich  selbst 
ausgeführten  Versuchen  eine  Steigerung  der  Jo  lies 'sehen  Jodzahh 
Dieselbe  schwankte  bei  ihm  in  der  Norm  zwischen  4-8  und  6*9;  nach 
dend  Einnehmen  diuretischer  Mittel  zwischen  7*0  und  101.  In  vor- 
läufigeq  Versuchen  K ober t-s  an  Kranken  mit  Staüungshydrops  wurden 
noch  höhere  Werthe  gefunden.  Mayer  (Simmern)«!.  - 

Centnüblatt  für  Phyriolofliie.  IX.  iJ 
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V.  Liebldin.    Die    Stitkstoffauncheidang   nach  I..eberverödung  beim 
Säugethiere.  (Arch.  f.  eip.  Patb.  und  Pharm.  XXXIII,  4/5,  S.  318.) 

Verf/s  Versuche  bezwecken,  einen  Vergleich  der  Menge  und 
Art  der  Ausscheidung  des  Stickstoffes  vor  und  nach  gesetzter  Leber- 
verödung mittelst  Säureinfusion  in  den  Duct  choled.  zu  ermöglichen. 
In  Betracht  kamen  in  einer  Versuchsreihe  nur  Gesammtstickstoffj 
Harnstoff,  Ammoniak  und  Harnsäure,  in  anderen  Versuchen  wurde  der 
Harn  vor  und  nach  der  Operation  auf  Garbaminsäure  verarbeitet.  Der 
Gesammtstickstoff  wurde  nach  KjeldahTs  Verfahren,  der  Harnstoff  nach 
Mörner-Sjöquist'schem  Verfahren,  der  Ammoniak  nach  Schlösing, 
die  Harnsäure  nach  Hopkin,  respective  Salkowski— Ludwig,  die 
Garbaminsäure  nach  Drechsel  bestimmt. 

Das  Ergebniss  der  sieben  mitgetbeilten  Versuche  wird  vom  Verf^ 
nach  ausführlicher  Besprechung  folgenderweise  zusammengefasst: 
Die  ausgedehnte  Leberverödung  beim  Hund  hat  eine  merkliche  Ver- 
mehrung der  Harn  säur  e^usfuhr  und  das  Auftreten  von  Garbaminsäure 
zur  Folge;  sie  ändert  jedoch  das  Verhältniss  des  Ammoniaks  zum 
Gesammtstickstoff  und  Harnstoff  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  den 
letzten  Lebensstuuden  im  Sinne  einer  geringen  Mehrausscheidung  von 
Ammoniak ;  sie  zieht  endlich  den  Tod  nach  sich,  ohne  dass  mit  Sicher- 
heit oder  auch  nur  Wahrscheinlichkeit  eine  Störung  der  Harnstoff- 
bildung und  eine  daran  sich  anschliessende  Anhäufung  von  Ammoniak 
oder  Garbaminsäure  im  Organismus  als  Todesursache  angesehen  werden 
kann.  Heymans  (Gent). 

R.  Gk>ttlieb.  Beäräge  zur  Physiologie  und  Pharrnakologie  der  Pan^ 
hreassecretion,  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXTTT,  4  u.  5, 
8.  261). 

Nach  dem  Vorgange  von  EQhne  und  Lea  wurde  bei  tief  nar- 
kotisirten  Kaninchen  der  Ductus  Wirsungianus  aufgesucht  und  dem- 
selben eine  feine  GlascanQle  eingef&hrt,  letztere  wird  durch  Gummi- 
Verbindung  mit  dünnen  graduirten  Glasröhrchen  verbunden:  die  Aus- 
flussgeschwindigkeit, wie  der  Gehalt  des  Secretes  an  festen  Bestand- 
theilen  ist  unter  verschiedenen  Umständen  stndirt  worden.  Bei  Ghloro- 
forminhalation  oder  Ghloralinjection  dauert  die  Absonderung  des  Pan- 
kreas weiter^  trotz  der  starken  Blutdruckerniedrigung,  so  £iss  sie  in 
hohem  Grade  vom  Aortendrucke  unabhängig  sein  soll.  Nach  sub- 
cutaner Injection  von  Strychnin  tritt  ein  fast  völliger  Stillstand  der 
Seeretion  ein,  welcher  durch  Ghloral  gehoben  wird,  und  unter  Um- 
ständen von  einer  Zunahme  der  Secretion  gefolgt  ist  Als  Ursache 
der  Secretionsänderungen  werden  die  GeAssverengerung  (Strychnin) 
oder  Erweiterung  (Ghloral)  betrachtet.  Bei  Beizung  des  centralen 
Vagüsstumpfes  tritt  ebenfalls  ein  Stillstand  der  Pankreassecretion  ein; 
d^h  tb«rdauert  er  die  Beizung  nur  wenige  Minuten.  Verf.  meint,  dass 
dieser  Einfluss  durch  einen  refleetorischen  Geftsskrampf  der  Abdominal- 
gefässe  zu  erklären  sei. 

Unter  den  Drflsengiften  wurde  die  Wirkung  von  Pilocarpin, 
Atropin  und  Physostigmin  auf  die  Bauchspeichelabsonderung  des 
Ksftiuchens  untersucht.  Pilocarpin  vermehrt  das  Pankreassecret,  wenn 
auch  picht  in  demselben  Grade  wie  das  Speichelsecret ;   dieses  Pilo- 
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eacpHisecret  ist  reicher  an  festen  Bestandtheilen  (bis  3'14  Procent) 
und  gerinnt  gallertig  wie  das  des  Hundes.  Atropin,  direct  oder  nach 
Pilocarpin  eingespritzt,  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Pankreasseoretion. 
Pbysostigniin  ruft  meist,  ähnlich  dem  Pilocarpin,  eine  kurzdauernde 
und  TorQbergehende  Steigernog  der  Secretmenge  herror.  Der  Zusatz 
reizender  Substanzen  (emulsionirtes  Senföl^  verdünnte  Schwefelsäure 
u.  8.  w.)  zum  Magen«  oder  Darminhalte  bei  Kaninchen  bat  eine  über« 
rasehend  hohe  Steigerung  der  Secretion  zur  Folge.  Der  procentische 
Gehalt  an  festen  Substanzen  nimmt  dabei  etwas  ab,  aber  die  absolute 
llenge  nimmt  zu.  Diese  reflectorische  Wirkung  dieser  chemischen 
Seize  soll  speeiell  von  der  Duodenalschleimhaut  ausgehen ;  sie  beweist 
jedenfalls  eine  innige  Abhängigkeit  der  Pankreasseoretion  von  sensiblen 
Darmreizen.  Senfpulver  wie  Extractum  Pip.  nigr.  beschleunigen  eben- 
falls die  Pankreasseoretion,  was  f&r  ihren  allgemein  anerkannten  Ein- 
floss  auf  den  Yerdauungsvorgang  einen  experimentellen  Nachweis  zu 
bringen  scheint  Unter  den  sogenannten  Bitterstoffen  wurde  das  Extr. 
Qoassiae  spir.  untersucht  und  ohne  Einfluss  auf  die  Pankreasseoretion 
gefunden.  Hey  maus  (Gent). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

H.  Cohn.     Ueber   Cacao   als   Nahrungsmittel   (Zeitschr.    f.    physiol. 
Chem.  XX  1/2,  S.  1). 

Zu  den  folgenden  Untersuchungen  dienten  rohe  geschälte 
Garaoasbohnen,  Garaoasmasse  (geröstet)  und  ein  Handelspulver,  das 
eine  Mischung  verschiedener  Garaosorten  darstellte.  An  Fetten  ent- 
hielten die  rohen  Bohnen  48*2  bis  50*2  Procent,  die  Garaoasmasse 
49'3  bis  51-9  Procent,  das  durch  Pressen  von  einem  Theil  seines 
Fettes  bereits  befreite  Handelspulver  32*65  bis  33*2  Procent.  —  Im 
Kalkwasserausznge  der  frischen  Bohnen  findet  sich  ein  Albumin,  das 
beim  Boston  der  Bohnen  unlöslich  wird.  Durch  10  Procent  Magnesium^ 
bulfatlösung  lassen  sich  aus  den  frischen  Bohnen  und  auffallenderweise 
auch  aus  den  gerösteten  Globuline  eztrahiren.  —  Bei  £xtraction  mit 
1  pro  Mille  Kalilauge  lösen  sich  neben  Farbstoffen  die  Eiweisskörper; 
beim  Zusatz  der  der  Kalilauge  äquivalenten  Menge  Säure  fallen  sie 
wieder  aus;  der  so  erhaltene,  bei  100^  getrocknete  Niederschlag  betrug 
4*5  Procent  der  rohen  Bohnen.  Der  Stickstoffgehalt  der  rohen 
Bohne  betrug  2*112  Procent,  der  des  Handelspulvers  3*143  Procent. 
Tod  diesem  SUekstoffeist  im  Tbeobromin  031 1  Gramm  enthalten,  wenn  man 
den  Gehalt  der  Bohnen  an  Theobromin  zu  1  Procent  annimmt.  Sub- 
trabirt  man  diese  Menge  von  dem  gefundenen  Stickstoff  und  multi- 
plieirt  man  den  Best  mit  6^  so  erhält  man  f&r  die  rohen  Bohnen 
einen  Siweissgehalt  von  10'806  Procent  und  in  analoger  Weise  f&r 
die  Ci^aomasse  10*884  Procent,  f&r  das  Handelspulver  13.782  Procent. 
Das  durch  Kupfer  f&Ubare  Eiweiss  (Methode  von  Stutzer)  betrug  f&r 
die  rohen  Bohnen  7*93  Procent  und  die  Gacaomasse  7*74  Procent. 
Das  Bandelspolver  enthielt  keinen  Zucker,  dagegen  10*08  Procent 
Stärke.  —  Der  Stickstoff  im  Gacao  ist  nur  etwa  zur  Hälfte  in  Sub«* 

17* 
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sUDzen  eatbalUD,  die  dordi  das  Fermeiit  das  MageD-  and  Pankreassaftes 
gel5c»t  werden« 

Zar  Fest&telloDg  des  Nährverthes  des  Ctcaos  stellte  Verf. 
einen  Versach  an  sieb  selber  an,  in  welebem  er  neben  einer  Nabrang 
Ton  bekannter  Zasammensetzang  noeh  100  bis  130  Gramm  Gaeao  im 
Tage  za  sieb  nabm.  Er  fand,  dass  Ton  dem  Caeaosüekstoffe  etwa 
52'7  Proeent  onTerdaat  im  Koth  blieben,  dass  Fett  worde  gut  aus- 
genatzt 

Diese  grossen  Mengen  Ton  Cacao  wnrden  nur  sebleeht  vertragen, 
es  stellte  sich  Uebelkeit  and  Erbrechen  ein^  znm  Theiie  Tielleieht  eine 
Folge  des  Fettgebaltes,  zum  Tbeile  eine  Folge  des  Gebaltes  an  Gerb- 
siore,  welche  Eiweisskörper  and  Fermente  im  Magen  and  Darm  fUlt 
nnd  bierdareh  aoch  die  nach  Genass  Ton  Cacao  za  beobachtende  Ver- 
stopfung erzeugt.  Verf.  kommt  deshalb  zu  dem  Schlüsse,  dass  der 
Näbrwerth  des  Cacao  in  den  kleinen  Mengen,  in  denen  er  für  ge- 
wöhnlich genommen  wird,  nur  gering  isL  ,,Za  einer  Tasse  Cacao 
werden  gewöhnlich  5,  höchstens  10  Gramm  Cacao  benutzt,  mehr  als 
50  Gramm  werden  darum  täglich  kaum  aufgenommen,  meistens  weniger, 
50  Gramm  enthalten  8'2&  Gramm  Eiweiss,  17*5  Gramm  Fett,  607  Gramm 
Stärke.  Zur  Resorption  kommen  ?om  Eiweiss  nur  etwa  5*0  Gramm. 
Zum  Vergleiche  sei  daneben  gestellt,  dass  200  Gramm  Milch  7*0  Gramm 
Eiweiss,  7*0  Gramm  Fett^  9  Gramm  Milchzucker  und  2  Eier  12  Gramm 
Eiweiss  und  12  Gramm  Fett  enthalten."      F.  Röhmann  (Breslau). 

WaclaW  V.  MoraczewskL  VerdauungsprodueU  des  Caseins  und 
ihr  FhosphorgehaÜ  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XX,  1/2,  S.  29). 

Es  wurden  verschieden  eoncentrirte  Lösungen  ?on  Casein  in 
O'l  Salzsäure  mit  Pepsin  verschieden  lange  Zeit  verdaut  und  der 
Phosphorgehalt  in  dem  Casein  bestimmt,  sowie  in  dem  Niederschlage, 
der  bei  der  Pepsin  Verdauung  entsteht  („Nucleio*')  und  in  dem  Filtrate 
dieses  Niederschlages.  Das  wesentliche  Resultat  ist,  dass,  ähnlich  wie 
dies  bereits  £.  Salkowski  mitgetheilt  hat.  ein  wesentlicher  Antheil 
des  Phosphors  nicht  im  Nacleio,  sondern  in  dem  Filtrate  des  Nieder- 
schlages enthalten  ist;  und  zwar  lässt  er  sich  aus  diesem,  wenn  die 
Verdauung  in  hinreichend  verdünnter  Lösung  ausreichend  lanffe  vor 
sich  gegangen  ist,  direct  durch  Magnesiamixtur  ausfällen.  Die  Menge 
des  Nucleinniederschlages  wird  geringer  und  sein  procentischer  Gehali 
an  Phosphor   grösser  bei  längerer  Verdauung  in   verdOnnter  Lösung. 

F.  Röhmann  (Breslau).   - 

L.  Neumanil.  Quantitative  Bestimmung  des  Calciums,  Magnesiums 
und  der  Phosphorsäure  im  Harn  und  Koth  bei  Osteomalacie  (Areh, 
f.  Gyn.  XLVII,  2,  S.  202). 

Die  bisher  bei  Osteomalacie  ausgefilbrten  Stoffwechselunter« 
sucbuiigen  waren  ungenügend,  da  sie  sich  bloss  auf  den  Gehalt  des 
Urins  an  Kalk  und  Phosphorsäure  bezogen.  Verf.  ist  der  erstO;  welcher 
die  Gesammtausscheidung  dieser  Stoffe  und  des  Alagnesiums  durch  Urin 
und  Kotb  mit  dem  entsprechenden  Salzgehalte-  der  aufgenommenen 
Nahrung  vergleicht.  Die  Untersuchungen  wurden  bei  einer  osteomala- 
cischen  W.Öx^fanerin,  das  einemal  8 'Wochen  p.  part.  zu  einer  Zeit,  als 
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Boch  bocbgradige  BewegungsbehinderuDg  bestand,  das  anderemal 
4  Wochen  später  bei  ziemlich  hergestellter  Bewegungsfähigkeit  aus- 
geführt. Als  Nahrung  wurde  hauptsächlich  Milch  gereicht;  beidemale 
währte  die  Beobachtungsdauer  eine  Woche, 

Bemerkenswerthe  Resultate  erhält  der  Autor  in  Bezug  auf  die 
Ausscheidung  der  Phosphorsäure.  In  der  ersten  Versuchsreihe  steht 
einer  Aufnahme  von  in  Summa  •  27*3  Gramm  eine  Abgabe  von 
43.5  Gramm  gegenüber,  d.  h.  der  Organismus  büsste  in  7  Tagen 
15*2  Gramm  Phosphorsäure  ein;  beim  zweiten  Versuche,  welcher 
während  des  ausgebildeten  Regenerationsstadiums  stattfand,  wurden 
hingegen  bei  30  Gramm  Zufuhr  14'8  Gramm  Phosphorsäure  im  Körper 
zurückgehalten.  Littauer  (Leipzig). 


Physiologie  der  Sinne. 

EieS6l.  Untei*mchungen  zur  Physiologie  des  fdcettirten  Augssr 
.  (SitzuDgsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Mathem.-naturw.  Glasse, 
-   cm,  Abth.  m,  S.  97). 

In  der  Mitte  des  Auges  von  Plusia  gamma  erblickt  man  einen 
runden,  gelben,  glänzenden  Fleck;  dieser  verschwindet,  wenn  dasf 
Thier  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wird;  nach  kurzer  Zeit  'erbli($kt 
man  an  Stelle  des  gelben  Fleckes  einen  tiefschwarzen,  der  von  sechs 
mattbraunen  umgeben  ist.  Um  diese  Erscheinung  aufzuklären,  verfolgtef 
Verf.  die  in  den  einzelnen  Facetten  vor  sich  gehenden  Wandlungen^ 
er  Hess  auf  ein  Deckglas  einen  Tropfen  Ganadabalsam  fallen,  legte' 
den  Kopf  des  Thieres  mit  einem  Auge  nach  unten  in  den  Tropfen, 
drehte  das  Deckglas  um  und  brachte  es  so  unter  das  Mikroskop,  dass- 
es  auf  einem  ausgehöhlten  Stück  Kork  lag,  in  dessen  Höhlung  dei? 
Kopf  hineinhing.  In  die  Tiefe  des  von  der  Mittagssonne  beleuchteten 
Auges  hineinblickend,  konnte  Verf.  die  den  Veränderungen  des  Augen- 
leucbtens  entsprechende  Verschiebung  des  Pigmentes  aus  d«i^ 
Dunkel-  in  die  Lichtstellung  direct  beobachten.  Details  und  Ab* 
bildnngen  vergleiche  man  im  Originale. 

Verf.  hält  es  i^r  wahrscheinlich,  dass  die  verschiedenen  Artete 
von  Spectralstrahlen,  welche  Pigmentverschiebung  verursachen,  ronf 
Thiere  auch  percipirt  werden.  Nach  diesbezöglicheu,  aber —  wieVerf.^ 
selbirt  sagt  *—  mit.  unzulänglichen  Mitlein  angestellten  Versuchen, 
bält  er  es  fQr  wahrscheinlich,  dass  die  Pistoleneule  auch  ultrarothe 
Strahlen  wahrnehme.  * 

Entgegen  seiner  eigenen  und  Eicner's  Ansicht  fand  Verf.,  dass 
in  den  Augen  von  Nachtschmetterlingen,  die  beständig  im  Dunkeln^ 
gehalten  werdeU)  das  Pigment  sieh  periodisch  einmal  nach  der  einen^^ 
dann,  nach  der  anderen  Bichtung  verschiebt,  wie  man  am  Leuchten 
oder  Nichilenchten  der  Augen  beobachten  kann  (aur  Beobachtung 
wurden  sie  nur  knrze  Zeit  und  schwach  belichtet).  Es  gelang  dem 
Verf.,  .iiwei  mit  den  Flügeln  zwischen  Eorkplatten  fittrte  Noctuinen 
meUreree  Wochen .  am  Leben  zu  erbalten,  wenn  er  ihneii  Zuckerwasscnr 
80''iQDriietzle,.  dass  sie  den  BüsseL  eb^  eintauchen  iconnten.    Diie^aoB 


n 


263  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  6. 

beiden  BeobacbtnogsreibeD  sieb  ergebende  Tbatsache,  dass  auch  bei 
anhaltender  Dunkelheit  Pigmentverschiebungen  im  Faeetten- 
äuge  stattfinden,,  erklärt  Verf.  als  eine  den  Schlaf  dieser  losecten 
begleitende  Erscheinung.  Die  Thiere  schlafen,  wenn  ihre  Augen  nicht 
leuchten.  Beim  Einschlafen  des  Insectes  verschiebt  sich  das  Irispigment 
nach  dem  Hintergrunde  des  Auges,  einerlei,  ob  sich  das  Thier  im 
Hellen  oder  Dunkeln  befindet.  Auch  beim  Menschen  scbliessen  sich 
die  Augenlider,  einerlei,  ob  er  in  einem  hellen  Baume  einsehlftft  oder 
in  einem  dunklen,  wo  kein  Lichtreiz  seinen  Schlaf  stört. 

Die  Frage,  wie  die  Insecten,  welche  keine  das  Licht  momentan 
und  gut  abblendende  Schutzvorrichtung  besitzen,  sich  im  grellen 
Sonnenlichte  tummeln,  ohne  geblendet  zu  werden,  beantwortet 
Verf.  folgendermaassen :  Die  Meinung,  dass  auf  den  Sehstab  des 
Facettenauges  eine  wesentlich  geringere  Lichtmenge  von  der  Sonne 
ftllt,  als  auf  einen  Sehstab  des  menschlichen  Auges  (darunter  auch 
Zapfen  verstanden),  ist  nicht  stichhältig.  Während  beim  Blick  in  die 
Sonne  die  Lichtmenge,  welche  in  Verf 's  Auge  durch  die  Grenzöffnung 
^-  so  nennt  Verf.  die  maximale  Oeffnung,  durch  welche  er  längere 
Zeit  in  die  Sonne  blicken  kann,  ohne  Blendungserscheinungen  zu  be- 
kommen —  fällt,  sich  über  etwa  27.000  Sehstäbe  vertbeilt,  jfällt  die 
Lichtmenge,  welche  die  Sonne  in  ein  Facettenglied  sendet,  voll 
auf  dessen  Sehstab.  Berechnungen  vergleiche  man  im  Originale.  Verf. 
nimmt  mit  Plateau  an,  dass  die  Lichtempfindlichkeit  des  Facetten- 
auges  eine  geringere  ist,  als  die  des  menschlichen;  er  hält  es  f&r 
wahrscheinlich,  dass  das  Insect  die  Sonne  in  derselben  Helligkeit,  wie 
Verf.  sie  durch  die  ^Grenzöffhung''  —  von  circa  0*0165  bis  0'029  MUH- 
meter  Badius  —  erblickt. 

Durch  diese  gesehen  erschien  aber  dem  Verf.  seine  Umgebung 
—  abgesehen  von  grossen,  weissen  Flächen  —  völlig  dunkel;  die 
Frage,  wie  das  Insect  bei  der  supponirten  geringen  Licbtempfindlichkeit 
überhaupt  sehen  kann,  beantwortet  Verf.  dabin,  dass  bei  wachsendem 
Sehfeldswinkel  zwar  nicht  die  Helligkeit  der  Sonne,  aber  die  der 
Umgebung  für  das  Insect  zunimmt,  so  dass  es  bei  einer  bestimmten 
Grösse  des  Sebfeldswinkels  Leine  Umgebung  in  hinreichender  Helligkeit 
erblicken  mag.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  beim  Insect  wie  beim 
Menschen  mit  dem  Wachsen  der  auf  einen  Sehstab  fallenden  Licht- 
menge die  Helligkeitsempfindung  in  gleichem  Maasse  zu-,  mit  dem 
Abnehmen  in  gleichem  Maasse  abnehme,  kommt  Verf.  auf  Grund  einer 
Bechnung,  die  im  Originale  nachzulesen  ist,  zur  Aufstellung  einer  ein« 
fachen  Beziehung  zwischen  dem  Badius  der  „OeStkung'^  durch  welche 
er  beobachtete  und  dem  Sehfeldswinkel  des  Insectenauges.  Verf.  konnte 
durch  Oeffnungen,  welchen  sehr  kleine  Sebfeldswinkel  (15^  bis  V) 
entspiechen,  bei  sehr  Bchwacher  Beleuchtung  die  Umgebung  noch 
wahrnehmen;  im  directen  Sonnenlichte  konnte  er  durch  die  Oeffbimg 
B  =  0*104  Millimeter,  entsprechend  3 VsS  kleine  Schrift  lesen.  Danieh 
bedarf  das  Insect  trotz  geringer  Lichtempfindlicbkeit  eines  relativ  nur 
kleinen  Sehfeldswinkels,  um  seine  Umgebung  wahrzunehmen. 

Eine  Stütze  für  seine  Anschauungen  findet  Verf.  darin,  dass  die 
Insecten,  welche  sich  bei  klarem  Himmel  und  hellem  Sonnenschein 
im  Freien  tummeln,  einen  kleinen  Sehfeldswinkel  besitzen  (z.  B«  8  bis 
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3^  bei  Hummel  und  Libelle);  solche  fliegen  bei  bedecktem  Himmel 
Dicht  umher:  die  GegeDStftnde  erscheinen  ihnen  offenbar  zu  dupkel. 
Einen  grösseren  muss  man  bei  Insecten  erwarten,  die  auch  in 
sehwach  beleuchteten  Bäumen  umherfliegen:  Einer  berechnet  ihn 
i&r  die  Stubenfliege  auf  circa  35^. 

Die  Sehschärfe  eines  Insectes  nimmt  mit  wachsendem  Sehfelds- 
winkel beträchtlich  ab;  einigen  Nachtschmetterlingen,  z.  B.  Plusia 
gamma,  welche  im  Sonnenscheine,  Abends  und  Nachts  umher- 
fliegen, ist  in  der  Pigmentverschiebung  eine  Einrichtung  gegeben, 
durch  welche  ihnen,  wie  bereits  Exner  gezeigt  hat,  auch  bei  sehr 
schwacher  Beleuchtung  die  Gegenstände  hell  genug  erscheinen,  ohne 
dass  eine  wesentliche  Herabsetzung  der  Sehschärfe  erfolgt. 

.  Th.  Beer  (Wien). 

L.  Mautbner.    Farbenlehre  (Der  „Functionsprüfung''  erster  Theil.) 
(Zweite  Auflage.  Wiesbaden  1894,  168  S.). 

Das  Buch  ist  eine  Neubearbeitung  eines  Theiles  der  „Vorträge 
aus  dem  Gesammtgebiete  der  Augenheilkunde"  (Hefte  3,  4,  5.  — 
1879).  Bs  enthält  im  Wesentlichen  nur  eine  Anleitung  zur  Prüfung 
des  Farbensinnes.  Der  Begriff  Farbenlehre  wird  demnach  von  Mautbner 
erheblich  enger  gefaset  als  von  den  Physiologen. 

Am  aisfbhrlichsten  werden  die  Methoden  zur  Untersuchung  der 
Farbenblindheit  besprochen.  Dieselben  sind  verschieden,  je  nachdem  die 
Prüfung  aus  wissenschaftlichem  oder  aus  praktischem  Interesse  unter- 
Bommeu  wird.  Für  deu  ersten  Fall  eignen  sich  der  Index  zu  Badde's 
Farbentafel,  der  Spectralapparat  (Spectren  farbiger  Flammen),  Bose's 
Farbenmesser,  Königs'  Ophthalmoleucoskop,  Ghibret's  Ohromato- 
photoptometer,  die  verschiedenen  Einrichtungen  zur  Erzeugung  des 
siiDiütanen  Gontrastes,  sowie  der  Farbenkreisel.  Für  den  Arzt,  der 
es  häufig  mit  Simulanten  und  Dissimulanten  zu  thun  hat,  sind  andere 
naturgemäss  weniger  exacte  Methoden  zweckm&ssiger.  Für  ihn  kommen 
besondera,  in  Betracht  die  positiven  isochromatischen  Pulverproben, 
(Verf.),  die  positiven  pseudoisochromatischen  Wolltäfelchen  (von  Beuss), 
die  negativem  objectiven  pseudoisochromatischen  Tafeln  (^tilling),  die 
negativen  subjectiven  pseudoisochromatischen  Tafeln  (FflOger)  und 
die  Wollproben  nach  Holmgren. 

Die  Dyschromatopie,  d.  i.  die  rein  quantitative  Störung  des  Farben- 
siDoee  ist  tod  der  Farbenblindheit  specifisch  verschieden.  In  ihrer 
DiiiersuchuDg  eignet  sich  Ghibret's  Gbromatophotoptometer  deshalb 
sehr  gut,  weil  man  mittelst  desselben  eine  grosse  Anzahl  verschiedener 
8&ttigun£sgrade  herstellen  kann. 

Alle  erwähnten  und  viele  andere  Methoden  werden  auisführlich 
beeebrieben,  theoretisch  begründet  und  kritisirt.  Verf.  entwickelt  die 
Farbentheorien  von  Helmhol tz,  Delboeuf  und  Hering.  Er  adoptirt 
die  letztere,  nimmt  jedoch  an,  dass  bei  der  Bothgrünblindheit  die 
Gelbblausubstanz  auch  durch  das  rothe  und  grüne  Licht  im  Sinne  der 
Assimilation  afficirt  wird.  Entsprechend  soll  bei  der  Gelbblaublindbeii 
ayeh  das  blaue  und  gelbe  Licht  dissimilirend  auf  die  farbige  Substans^ 
wirken.  £arl  Marbe  (Bonn). 
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Hans  Daae.  lieber  Doppeühören  (Zeitschr.  f.  OhreiiheilkuQde  X!KV, 

S.  261). 

Verf.  veröffentlicht  drei  Fälle  von  Obrerkrankuogen,  in  welcheii 
Doppelthören  eintrat,  das  er  genauer  zu  localisiren  suchte.  Er  glaubt 
nämlich  eine  Mittelohraffeetion  nur  dann  aU  Ursache  des  Doppelt« 
hörens  ansehen  zu  müssen,  wenn  der  Ton  einer  Stimmgabel  bei 
craniotympanaler  Leitung  auf  beiden  Ohren  gleichartig,  aber  bei 
ürotjmpanaler  Leitung  verschieden  vernommen  wird.  Dieses  Verhahen 
beobachtete  er  auch  in  der  That  bei  einem  32Jäbrigen  Manne«  welcher 
nach  einem  Falle  auf  den  Kopf  eine  Mittelohraffeetion  zurQckbehalteQ 
hatte.  Derselbe  konnte  keine  Musik  vertragen,  namentlich  von  Blssh 
iustrumenten;  er  hörte  auf  dem  erkrankten  Ohre  alle  Töne  niedriger 
und  sie  klangen  ihm  dabei  wie  das  Kratzen  von  Metall  auf  Metall. 
Verf.  coustatirte  objectiv,  circa  V^  Jahr  nach  dem  Fall,  dass  der  Kranke 
bei  Ansetzen  der  Stimmgabel  auf  den  Schädel  ihren  Ton  auf  beiden 
Ohren  gleich  hörte,  bei  Luflleitung  aber  Töne  unter  100  Schwinguagen 
kaum  wahrnahm,  solche  von  100  bis  4096  Schwingungen  eine  Quint 
tiefer  und  solche  über  4096  Schwingungen  gar  nicht  mehr  hörte. 
Die  Art  und  Weise,  wie  durch  die  Mittelohraffeetion  das  Döppelthören 
hervorgebracht  werden  soll,  vermag  Verf.  nicht  zu  erklären.  In  eioen^ 
anderen  Falle  konnte  Verf.  zwar  auch  nur  eine  Affection  des  Mittel- 
ohres feststellen  und  das  Doppelthören  verschwand  auch  nach  ihrer 
Heilung,  er  bezieht  es  dennoch  auf  eine  consecutive  Affection  des 
bchallempfindenden  Apparates,  da  es  auch  bei  osteotympanaler  Leitung 
vorhanden  war.  Dieser  Fall  ist  deswegen  von  Interesse,  weil  die 
Diplakusis,  welche  vor  der  Behandlung  disharmonisch  war,  nach  der- 
selben harmonisch  wurde.  Ein  dritter  Fall  bot  die  Besonderheft, 
dass  zwar  Töne  von  60  bis  128  Schwingungen  und  solche  Ober 
2048  Schwingungen  auf  beiden  Ohren  gleich  gehört  wurden,  statt 
solcher  von  128  bis  2048  Schwingungen  aber  stets  auf  dem  kranken 
Ohre  nur  der  Ton  f.  Die  TonlQcke,  die  so  bestand,  glaubt  Verf.'  am 
besten  nach  der  Voltolini'schen  Theorie  von  der  Schallperception  er- 
klären zu  können,  während  er  für  andere  Fälle  die  Uelmholtz'seh^ 
gelten-  lässt  Während  man  nach  dieser  eine  vermehrte  öder  vermin- 
derte Anspannung  der  Membrana  basilaris  als  Grtmdarsache  des 
Doppelthörens  annimmt,  werden  nach  Voltolini's  Theorie  alle  Fasern 
von  einem  Ton  erregt,  die  zum  Ton  passende  aber  am  stärksten;  ifi 
dem  Falle  des  Verf.'s  wäre  die  Faser  f  leichter  erregbar  gewesen 
als  alle  ander^n.{?)  Treitol  (Bierlin).    - 

W.  A.  NageL  Zur  Prüfung  des  Drucksinnes  (Pf  lüger 's  Arch.  f/d». 

ges.  Physiologie  LIX,  S.  595).  '  ' ':': 

Die  von  v.  Fjrey  angegebene  Methode  der  Prüfung  des  Druct-* 
Sinnes  mittelst  der  Applicatioü  kleinster  wahrnöhmbarer '  Druök^'eize 
durch  senkrecht  aufgedrückte  „Beizhaare"  von  bekanntem*  Bjei^ung^^ 
widerstände  ist  nur  unter  der  Bedingung' zur  FeätstenungTonZahleq^ 
werthen  zu  verwenden,  dass  nicht  der  auf  die  Fläcbeueinbeit  bereöh^ 
nate  Druck,  sondern  die  zur  Biegung  der  einzelnen  Haare  verwend^bb 
Kraft  zur  Bestimmung  des  Reizwerthes  benützt  wird,^  weil  ebetf  die 
Reizung  selbst  mit  deno  dicksten  Haare  als'  punktförmig' affzüseh'en  i^t: 

Sternberg  (Wien);-'* 
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H«  Head*  On  düturbances  of  Sensation  vnih  eapecial  reference  to  the 
pain  of  visceral  disease.  Part.  IL  (Brain  XVII,  p,  339). 

Ueber  den  ersten  Theil  der  bemerkeDswerthen  Arbeit  Head^s 
ist  Tom  Bef.  bereits  berichtet  worden  (VII,  Nr.  20,  S.  607).  in 
dem  jetzt  vorliegenden  zweiten  Theile  Qberträgt  Verf.  seine  Unter- 
suchungen, welche  sich  anfangs  auf  den  Bunipf  und  die  Extremitäten 
beschränkt  hatten,  auf  das  Kopf-  und  Halsgebiet.  Die  allgemeinen  Er- 
örterungen des  ersten  Theiles  werden  im  Folgenden  als  bekannt 
Torausgesetzt 

Bei  Anwendung  derselben  Untersuchungsmethode  fand  Verf.  am 
Kopf  zunächst  folgende  Zonen: 

1.  Die  frontale  Zone:  Dieselbe  nimmt  etwa  das  mediale  Drittel 
der  Stirn  ein.*)  Ihr  Maximumpunkt,  liegt  V/^  Zentimeter  von  der 
Medianlinie  entfernt  über  dem  oberen  Orbitalrand.  Sehmerz  und 
'Hjperalgesie  dieser  Zone  tritt  bei  Erkrankungen  der  Cornea,  der 
vorderen  Augenkammer,  der  oberen  Nasenabschnitte  und  der  oberen 
Schneidezähne  auf. 

2.  Die  medioorbitale  Zone  (mid- orbital):  Sie  zerfällt  in  zwei 
getrennt«  Felder.  Das  erste  nimmt  das  obere  Augenlid  und  die  nasale 
Hälfle  des  unteren  ein,  das  zweite  entspricht  dem  vordersten  und 
medialsten  Theile  des  behaarten  Kopfes.  Der  Maximumpunkt  liegt  im 
oberen  Augenlid. 

3.  Die  frontotemporale  Zone:  Sie  entspricht  dem  lateralen 
Theile  der  Stirne  und  urafasst  auch  die  temporale  Hälfte  des  untereü 
•Augenlides.  Der  Maximumpunkt  liegt  circa  Vj  Zoll  oberhalb  des 
oberen  Orbitalrandes.  Schmerz  und  Hjperalgesie  treten  in  dieser  Zone 
bei  Iritis  und  Glaukom  auf. 

4.  Die  temporale  Zone:  Der  Maximumpunkt  liegt  unmittelbar 
oberhalb  des  oberen  Jochbeinrandes.  Man  findet  diese  Zone  sehr  oft 
zugleich  mit  der  Zone  des  siebenten  Dorsalsegmentes  des  BQckenmarkes 
4)yperalgetisch.  Ausserdem  tritt  sie  bei  Glaqkom  und  bei  Garies  ge- 
wisser Zähne  des  Oberkiefers  auf 

5.  Die  Scheitelzone:  Der-  Maximumpunkt  liegt  neben  der 
Irlittellinie  unmittelbar  vor  der  Verbindungslinie  beider  Obren.  Schmerz 
lind  Hjperalgesie  treten  hier  bei  Erkrankungen, der  hinteren  Abschnitte 
des  Auges  und  des  Mittelohres^  sowie  bei  Leber-  und  Magenleiden  auf. 

6.  Die  parietale  Zone.  Sie  liegt  hinter  der  vorigen,  entspricht 
etwa  dem  Tuber  parietale  und  zeigt  sich  gelegentlich  bei  Ohrerr 
Kränkungen,  sowie  bei  gewissen  Erkrankungen  der  Bauchorgane 
hyperateetisch. 

7.  Die  occipitale  Zope:  Sie  ist  oberhalb  der  Protuberantia  occip. 
ext.  gelegen.  Ihr  Maximumpunkt  liegt  unmittelbar  oberhalb  der  letzteren, 
ein  wenig  seitwärts  von  der  Mittellinie.  Sie  steht  in  Beziehung  zu 
Erkrankungen  des  hinteren  Abschnittes  des  Zungenrückens  und  nament- 
iieh  zu  Erkrankungen  der  Bauchorgane. 

8.  Die   rastrtile   Zone:    Sie/ entspricht  dem  Nasenrücken   und 

lässt  sieh  nicht  bestimmter  abgrenzen.  '         '• 

^ ....  ...... 

*)  Diese  und  alle  folgen deu;  topographischen  ÄDgaben  hat  Ref..  lediglich  2ao| 
Zwecke  einer  oberflächlichen  Orieötirnng  beigtifugt;  aie  genauere  Abgrenzung  der 
Rone  ist  im  Original  nacbztrlesen.  >...<> 
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9.  Die  m axillare  Zone:  Sie  liegt  unter  dem  Auge  und  entspricht 
dem  oberen  Theile  der  Wange.  Auch  die  vorderen  oberen  Baeken^ne 
und  der  angrenzende  Abschnitt  des  harten  Gaumens  sind  zuzurechnen. 
Am  häufigsten  findet  man  diese  Zone  bei  Garies  der  Zähne  des  Ober- 
kiefers bjperalgetiseh. 

10.  Die  mandibulare  Zone:  Sie  liegt  vor  dem  Ohr  und  über 
dem  hintersten  Theile  des  Unterkiefers.  Der  Maximumpunkt  ist  vor 
dem  Tragus  zu  finden.  Sie  kommt  bei  Erkrankungen  der  beiden 
hintersten  oberen  Molarzähne  vor. 

11.  Die  Zungenbeinzone:  Zu  dieser  gehört  das  Gebiet  in  der 
Umgebung  des  Angulus  mandibulae,  femer  der  äussere  Qehörgang 
und  der  laterale  Zungenrand.  Sie  kommt  bei  Krankheiten  des  Ohres, 
der  Mandel,  der  Zunge  und  der  Zähne  vor. 

12.  Die  obereKehlkopfzone:  Streng  genommen  hätte  diese 
!Zone  eher  als  die  vorige  die  Bezeichnung  Zungenbeinregion  verdient.  Sie 
steht  in  besonderer  Beziehung  zu  Erkrankungen  des  unteren  Weisheits- 
zahnes und  des  hinteren  Abschnittes  des  ZungenrQckens. 

13.  Die  untere  Eehlkopfzone:  Diese  reicht  von  der  Mittel- 
linie bis  zum  medialen  Bande  des  Sternocleidomastoideus  und  abwärts 
bis  zum  Sternoclaviculargelenk.  Sie  wird  bei  Eehlkopferkrankui^eD 
hyperalgetisch  betroffen.  Applicirt  man  bei  solchen  auf  die  Zone  Haut- 
reize, so  tritt  oft  reflectorisches  Husten  ein. 

14.  Die  nasolabiale  Zone:  Sie  liegt  im  Wesentlichen  zwischen 
Oberlippe  und  Nase  und  umgibt  den  Mundwinkel.  Sie  tritt  bei  Er- 
krankungen  der  Begio   respiratoria  der  Nase  und  bei  Zahncaries  auf. 

15.  Die  Kinn  Zone:  Sie  entppricht  etwa  der  Haut  Ober  dem 
Triangularis  menti  und  schliesst  auch  die  Zungenspitze  ein.  Hyperal- 
gesie  tritt  hier  bei  Erkrankungen  des  vorderen  Zungen abschnittes,  der 
unteren  Schneidezähne  und  des  unteren  Eckzahnes  auf. 

16.  Die  Sternomastoi'dzone:  Sie  entspricht  namentlich  der 
Begio  supraclavicularis  und  dem  Bereiche  des  M.  sternocleidomastoideus. 
Sie  ist  hyperalgetisch  bei  Erkrankungen  der  Brustorgane. 

17.  Die  Sternonuchalzone:  Sie  erstreckt  sich  von  der  Mittel- 
linie im  Bereiche  des  vierten  bis  siebenten  Dornfortsatzes  der  Hals- 
wirbel Ober  die  Schulter  hinweg  bis  zur  dritten  Bippe.  Hjperalgesie 
kommt  nur  bei  Erkrankungen  von  Brust-  oder  Baucborganen  vor. 

Wie  fQr  den  Bumpf  hat  Verf.  auch  ftlr  Kopf  und  Hals  die  auf 
anderem  Wege  gefundenen  Zonen  mit  den  Ausbreitungsgebieten  des 
Herpes  in  einzelnen  Fällen  verglichen.  Die  Beschreibung  der  ein- 
schlägigen Fälle  ist  im  Original  nachzulesen.  Die  Uebereinstimmuog 
kann  als  eine  leidliche  gehen. 

Die  typische  Hautzone  eines  Spinalsegmentes  stellt  nach  Verf. 
ein  Band  dar,  welches  von  der  dorsalen  bis  zur  ventralen  Medianlinie 
reicht.  Durch  die  Entwickelung  der  oberen  Extremitäten  wird  diese 
typische  Form  modificirt.  Diese  Modification  lässt  sich  eapitalwärta 
bis  zum  dritten  Gervicalsegment  (=  SternomastoTdzone),  caudalwärts 
bis  zum  fünften  Dorsalsegment  verfolgen.  Bei  dem  dritten  Gervical- 
segment äussert  sich  dieser  Einfluss  darin,  dass  zu  der  einfachen 
Bandform,  welche  etwa  dem  Verlaufe  des  M.  sternocleidomastoideus 
entsprechen  wQrde,  eine  laterale  Ausbuchtung  hinzukommt^  welche  sich 
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zum  lateralen  Ttaeile  des  Scblflsselbeioes  erstreckt.  Mit  grossem  Geschicke 
weist  DHU  Verf  Dach,  wie  sich  die  HantzoDCD  des  vierten  bis  achten 
GerviealsegmeDtes  uod  des  ersteD  bis  fOnften  Dorsalsegmentes  auf 
diese  einfaeben  Formen  zarQckf&hren  lassen.  Leider  sind  gerade  diese 
AusfOhrungen  (p.  386  bis  391)  einem  Referat  ganz  unzugänglich,  da 
zu  ihrem  V^erst&ndniss  Figuren  unerlässlicb  sind. 

Verf.  gibt  zu  und  weist  selbst  nach,  dass  die  Zonen  der  ein- 
zelnen BQekenmarkssegmente  sich  zum  Theile  Qberlagern,  aber  diese 
Ueberlagerung  bleibt  durchwegs  weit  hinter  derjenigen  zurQck,  welche 
Sherriogton  f&r  die  Hautzooen  der  einzelnen  hinteren  Wurzeln 
Dsehge wiesen  hat.  Während  daher  Zerstörung  einer  hinteren  Wurzel 
keine  ÄnäsÜiesie  bewirkt,  muss  Zerstörung  eines  Spinalsegmentes 
bereite  zum  Auftreten  einer  an  ästhetischen  Uautzone  führen. 

lo  einem  besonderen  Gapitel  erörtert  alsdann  Verf.  die  Frage, 
welche  hyperalgetiscben  Hautzonen  und  Schmerzlocalisationen  bei  den 
Erkrankungen  der  einzelnen  Organe  des  Kopfes  und  Halses  auftreten. 
Der  Beibe  nach  werden  die  Erkrankungen  des  Auges,  der  Zähne,  des 
Obres,  der  Zunge,  der  Tonsillen,  der  Nase,  des  Kehlkopfes  und  des 
Gehirns  besprochen.  Weiterhin  zeigt  Verf.,  dass  die  Kopfschmerzen, 
welche,  wie  allbekannt,  bei  Erkrankungen  der  Brust-  und  Hauchorgane 
auftreten,  sehr  häufig  mit  dem  Auftreten  einer  hyperalgetiscben  Zone 
am  Kopfe  verknOpft  sind,  deren  Grenzen  einer  der  oben  aufgezählten 
Zonen  entsprechen.  Da  nun  diese  Erkrankungen  der  Brust-  und  Bauoh- 
organe  ausserdem,  wie  Verf.  früher  gezeigt  hat,  mit  Schmerzen  und 
Hyperalgesie  innerhalb  bestimmter  Bumpfzonen  verknüpft  sind,  so  er- 
geben sich  bestimmte  Associationen  zwischen  einzelnen  Bumpfzonen 
und  einzelnen  Kopfzonen.  So  findet  man  z.  B.  bei  Erkrankungen  der 
Testikel  und  der  Ovarien  am  Bumpfe  eine  hyperalgetische  Zone,  welche 
unterhalb  des  Nabels  gelegen  ist  und  dem  zehnten  Dorsalsegment  des 
BOckenmarkes  entspricht,  und  öfters  zugleich  Hyperalgesie  im  Bereiche 
der  oben  aufgefQbrten  Occipitalzone.  Es  besteht  sonach  zwischen  der 
ersteren  und  der  letzteren  eine  eigenartige  Association. 

Die  Erkrankungen  der  Gonjunctiva,  des  Gorneaepithels  und  des 
äusseren  Gehörganges    führen  deshalb   nicht  zum  Auftreten   hyperal- 

Setischer  Zonen  und  entsprechender  Schmerzen,  weil  sie  selbst  zur 
berfläcbendecke  (surface  lining)  des  Körpers  gehören.  Bef.  möchte 
den  Hauptsatz  des  Verf. 's  wegen  seiner  Wichtigkeit  wörtlich  anfllhren : 
«The  ezternal  auditory  meatus  not  only  does  not  cause  referred  (d.  h. 
auf  eine  Hautzone  übertragenen)  pain,  but  is  actually  a  part  on  to 
whieh  pain  is  referred."  Auch  das  Periost  der  Zähne  und  die  Dura 
mater  verursachen  bei  Erkrankungen  localen  Schmerz  und  loeale 
Drückempfindlichkeit,  aber  keinen  übertragenen  Schmerz  (referred 
pain),  d.  b.  es  treten  keine  schmerzenden,  hyperalgetiscben  Haut- 
zonen anf.  Für  die  typische  Migräne  weist  Verf.  nach,  dass  sie 
ohne  cutane  Hyperalgesie  verläuft,  und  dass  der  Schmerz  die  Ab- 
grenzung der  oben  angeführten  Zonen  nicht  einhält.  Die  Migräne  ist 
sonaeh  nicht  als  ein  „referred  pain"  aufzufassen. 

Die  Frage,  ob  die  am  Kopf  und  Hals  aufgefundenen  Zonen  dem 
Ausbreitungsbezirk  peripherischer  Nerven  entsprechen,  erörtert  Verf. 
in    einem   besonderen   Gapitel.  Er  stellt  zunächst  fest,    dass  die  An- 
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ästhesie,  welche  nach  operativer  Beeection  eines Trigemi&usastes  auftritt, 
regelmässig  erbeblich  weniger  ausgebreitet  ist,  als  nach  den  Ansichten 
der  Anatomen  über  den  peripherischen  Ausbreitungsbezirk  des  bezeich* 
neten  Astes  zu  erwarten  wäre.  Um  unter  diesen  Umständen  den 
Hautbezirk  eines  Trigeminusastes  sicher  zu  bestimmen,  bleibt  nur 
die  Ton  Sherrington  angegebene  Methode.  Diese  besteht  darin,  dass 
man,  um  z.  B.  den  Hautbezirk  des  N.  ophthalmicus  zu  bestimmen, 
den  zweiten  bis  vierten  Gervicalnerv,  sowie  den  N.  supramaxillaris  und 
inframaxillaris  durchschneidet  und  dann  feststellt,  welcher  Hautabschnitt 
noch  für  8tiche  etc.  empfindlich  ist.  Fig.  59  und  60,  welche  einer 
noch  nicht  publicirten  Arbeit  Sherrington's  entlehnt  sind,  stellen 
den  Ausbreitungsbezirk  des  N.  ophthalmicus,  des  zweiten,  dritten  und 
vierten  Cervicalnerven  bei  dem  ÄfTen  auf  Grund  solcher  Untersuchungen 
dar.  Die  einzelnen  Bezirke  überlagern  sieh  zum  Theile  in  grosser  Aus- 
dehnung. Bei  dem  Menschen  ergibt  sich  eine  Gelegenheit,  nach  der- 
selben Methode  das  Ausbreitungsgebiet  des  N.  ophthalmicus  zu  be- 
stimmen, wenn  wegen  einer  Gesichtsneuralgie  die  N.  infra*  und  supra- 
maxillaris  resecirt  worden  sind.  Auch  hietDr  gibt  Verf.  einige  Ab- 
bildungen. Die  Uebereinstimmung  zwischen  Mensch  und  Affen  springt 
in  die  Augen.  Bei  beiden  ist  der  Hautbezirk  des  N.  ophthalmicus 
noch  erheblich  grösser  als  gemeinhin  von  den  Anatomen  angegeben 
wird.  Vergleicht  man  diese  Hautbezirke  der  peripherischen  Nerven 
mit  den  anfangs  aufgeführten  Hautzonen,  welche  Verf.  bei  Organ- 
erkrankungen hjperalgetisch gefunden  und  dadurch  abzugrenzen  vermocht 
hat,  so  ist  zunächst  eine  theilweise  Uebereinstimmung  unverkennbar. 
So  entspricht  der  Hautbezirk  des  vierten  Cervicalnerven  ungefähr  der 
Sternonuchalzone,  derjenige  des  dritten  Cervicalnerven  der  Sterno- 
mastoi'dzone.  Andererseits  ergibt  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit, 
insofern  die  hyperalgetiscben  Zonen  sich  beiweitem  einst  in  dem- 
selben Maasse  überlagern  wie  die  Hautbezirke  der  peripherischen 
Aeste.  So  gelangt  Verf.  auch  auf  diesem  Wege  zu  dem  bereits  früher 
erwähnten  Satz,  dass  auch  seine  hyperalgetiscben  Zonen  des  Kopfes 
und  Halses  nicht  den  hinteren  Wurzelu  des  Cervicalplexus  und  den 
Hauptästen  des  Trigeminus,  sondern  einer  centr aleren  Gliederung 
im  Nervensystem  entsprechen.  Ob  jede  einzelne  Zone  des  Kopfes 
einem  besonderen  Segment  des  Hirnstammes  entspricht,  lässt  sich 
nicht  feststellen.  Ebenso  wohl  ist  denkbar,  dass  mehrere  Zonen 
(^.usammen  einem  einzigen  solchen  Segment  entsprechen.  Verf.  weist 
nur  darauf  hin,  dass  für  die  Abgrenzung  einzelner  Zonen  offenbar 
entwickelungFgeschichtlicbe  Factoren  in  Betracht  kommen.  So  entspricht 
z.  B.  die  vordere  Grenze  der  Sternomastoidzone  ziemlich  genau  der- 
jenigen Linie,  welche  His  als  Greinze  für  die  von  den  Kiemenbögen 
ableitbaren  Gebilde  angegeben  hat;  u.  a.  m.  Am  wahrscheiDlichsted 
ist  nach  Verf.  für  die  ersten  acht  der  von  .ihm  aufgezählten  Zonen 
(s.  o)  eine  segmentale  Bedeutung.  Jeder  Zone  würde  ein  sensibler 
Kern  entsprechen.  Da  die  Kerne  der  ersten  und  zweiten  hinteren 
Cervicalwurzel  abzuziehen  sind,  würde  der  sensible  TrigeminuskerD 
(in  toto)  in  sechs  hypothetisch«  Einzelkerne  zerfallen.  j-  : 

Stellt    man    sieb    auf   den    -bekannten^  Stapdpuaikt    GaskelTs^ 
wonach    das  Vagus  Gk>s8opharyngeussystem,   welches  die  Brtfst-   und 
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Bauehorgane  ionervirt,  die  Visceralzweige  einer  Nervenreihe  darstellt, 
dereD  somatisebe,  sensorisehe  Zweige  im  TrigemiDus  enthalten  sind, 
so  wird  es  selbstverständlich,  dass,  wie  oben  erwähnt,  öfters  auch 
Erkrankungen  der  Brust-  und  Bauchorgane  zum  Auftreten  hyperaU 
getiscber  Zonen  am  Kopfe  (also  im  Trigeminusgebiete)  fahren. 

Zum  Schlüsse  hebt  Bef.  nochmals  ausdrücklich  hervor,  dass  die 
Arbeit  des  Verf.'s  die  grösste  Beachtung  und  ein  sorgfältiges  Studium 
im  Original  verdient.  Zur  Erleichterung  der  in  der  That  ziemlich 
mOhevolIen  LectOre  möchte  ich  rathen,  die  p.  466  eingeschaltete, 
sehr  übersichtliche  Tafel  vom  Anfange  an  bei  der  Leetüre  zu  Hilfe 
za  nehmen.  Ziehen  (Jena). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

T3L  Stern,  lieber  periodische  Schwankungen  der  Functionen  der  Gross- 
himrinde  (Berl.  Klin.  Wochensehr.  1894,  8.  1111). 

Bei  Untersuchung  der  faradocutanen  Sensibilität  eines  durch  einen 
Unfall  Terletzten  und  an  donischen  und  tonischen  Krämpfen  der  rechts- 
seitigen Extremitäten  leidenden  Arbeiters  ergab  sich  nach  Berührung 
einer  und  derselben  Stelle  des  rechten  Armes  mit  der  Elektrode,  dass 
trotz  gleichbleibender  Beizstärke  bald  schwächere,  bald  stärkere  Em- 
pfindungen ausgelöst  wurden.  Eine  zeitweiligeinsetzende  Hyperästhe- 
sie, eine  Herabsetzung  der  Berührungs-,  Schmerz-  und  Temperatur- 
empfindung liess  sich  gleichfalls  constatiren. 

Nach  einem  halben  Jahre  traten  allgemeine  Krampfanfälle  wie 
bei  Bindenepilepsie  auf;  die  Ausfallserscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Sensibilität  waren  auch  jetzt,  wie  vordem,  intermittirend,  Hessen 
sieb  nun  aber  doppelseitig  nachweisen,  und  waren  intensiver  als  früher. 
Gleichzeitig  waren  vorübergehend  auch  Störungen  der  Sinnesthätigkeit 
vorbanden;  das  Hörvermögen  war  herabgesetzt,  das  Gesichtsfeld  zur 
Zeit  der  Anfälle  verdunkelt.  Von  Reflexen  waren  Würg-  und  Plantar- 
refle^  schwächer,  selbst  erloschen^  fehlten  reflectorische  :  Abwehr* 
bewegnngen  auf  schmerzhaHe  Beize.  Dazu  gesellten  sich  At^ie  und 
Parese  der  willkürlichen  Muskulatur  und  Perioden  herabgesetzter 
iDtellectueller  Thätigkeit«  Liess  man  den  Patienten  fortlaufend  zählen, 
so  trat  jeder  „Schwankung",  jeder  Periode  der  Ausfallserscheinungen 
entsprechend  eine  Pause  ein ;  pach  deren  Ablauf  war  oft  der  Auftrag 
zu  zählen  öder  auch  die  letztgenannte  Zahl  vergessen. 

Jn  ihrem  zeitlichen  Verlaufe  waren  die  Ausfallserscheinungen 
von  den  motorischen  Beizerscheinungen  unabhängig.  Sie  dauerten 
zwischen  3  und  29  Secunden,  während  die  Zwischenzeiten  zwischeu 
2  und  44  Secunden  währten» 

Bei  einem  zweiten,  intelligenteren  Patienten,  ebenfalls  einem 
Arbeiter,  der  nach  Kopfverletzung  symmetrisch  und  gleichzeitig  auf^ 
tretende  Zuckungen  gewisser  Hals-,  Arm-  und  Bumpfmqskeln  aufwies, 
gelang  es  dem  Verf.,  an  dem  Unterschiede  der  Schwellen  werthe  zur 
Zeit  der '  „Schwankungen**  und  der  Zwischenzeiten  die  Bedeutung  der 
Außfailserscheinungen  auch  durch  Zahlen  zu  demonstriren« 
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So  sank  z.  B.  die  Sehschärfe  von  zwei  Drittel  auf  ein  FOnftel, 
sogar  auf  ein  Zwölftel;  die  Spitzen  des  Tasterzirkels  worden  am 
Daamenballen  als  zwei  empfunden  bei  einem  Abstände  von  9  Milli- 
meter in  den  Zwischenzeiten,  von  22  Millimeter  znr  Zeit  der  Schwan- 
kungen. Die  Qrenzen  des  Gesichtsfeldes  erfuhren  eine  massige  Ein- 
schränkung. Wenn  Patient  sofort  bei  Abnahme  der  Sehschärfe  den 
Zeitpunkt  mit  »jetzt"  markirte  und  einstellige  Zahlen  addiren  sollte, 
so  empfand  er  Schwierigkeiten;  wenn  die  Sehschärfe  wieder  zunahm, 
war  auch  die  geistige  Thätigkeit  wieder  rege.  Die  Sprache  ähnelte 
in  den  Zeiten  der  Störung  dem  Silbenstolpern. 

Genaue  Messungen  der  Dauer  ergaben,  dass  in  diesem  Falle  die 
Schwankungen  2  bis  4,  höchstens  6  Secunden  währten. 

Verf.  hält  die  von  ihm  beschriebenen  Störungen  ftir  lediglich 
functioneller  Art  und  neigt  zu  der  Annahme,  dass  periodische  Aende- 
rungen  in  der  Blutversorgung  der  Hirnrinde  denselben  zu  Grunde 
liegen  möchten.  Mayer  (Simmern). 

W.  A.  Turner.  The  central  connectiona  and  relatums  qf  the 
trigeminal,  vago  glossopharyngeal,  vago  o/cceaaory  and  hypogloeaal 
nerves  (Journ.  of  Anatomy  and  Physiology  IX,  1,  p.  1). 

Gewisse  anatomische  und  physiologische  Beziehungen  vorgenannter 
Hirnnerven  hat  Verf.  klarzustellen  versucht:  1.  Durch  Untersuchung 
des  Gehirnes  neugeborener  Katzen  vermittelst  der  Osmium-Silber*Me- 
thode  von  Golgi.  2.  Durch  das  Studium  des  Gehirnes  eines  acht- 
monatlichen menschlichen  Fötus.  3.  Durch  Untersuchung  der  med. 
obl.  von  Affen  nach  intracranieller  Durchschneidung  von  Nerven- 
wurzeln. 4.  Durch  das  Studium  der  betreffenden  Hirnnervenkerne  bei 
bulbärer  Paralyse. 

Die  Ergebnisse  sind  folgende: 

a)  Der  Hypoglossuskern  ist  die  alleinige  Ursprungsstätte  aller 
Fasern  des  Nervus  hypoglossus  und  enthält  fibrae  efferentes  und 
afferentes.  Die  ersteren  sind  die  Azencylinderfortsätze  der  Zellen  des 
Kernes  und  haben  keine  directe  Verbindung  mit  dem  Kerne  der 
anderen  Seite  oder  mit  anderen  Kernen;  die  letzteren,  die  filHrae 
propriac;  kommen  theils  von  den  Pyramiden,  theils  von  der  Formatio 
reticularis. 

l)  Der  Nucleus  ambiguus  dient  zum  Ursprung  den  motorischen 
Fasern  des  Glossopharyngeus,  Vagus  und  Vagoaccessorius  und  innervirt 
insbesondere  auch  den  mus.  thyr.  aryt.  internus  laryngis,  da  in  zwei 
Fällen  von  bulbärer  Paralyse  bei  constatirter  Kehlkopfmuskellähmung 
Degeneration  des  Nucleus  ambig.  gefunden  wurde. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Ref.  kann  von  einem  Vago- 
accessoriuskern  nicht  gesprochen  werden,  da  der  Vaguskem  und  der 
Accessoriuskern  räumlich  voneinander  weit  entfernt  sind  nnd  keinerlei 
Verbindungen  miteinander  haben;  aus  demselben  Grunde  ist  es  noch 
viel  weniger  wahrscheinlich,  dass  der  Nucleus  ambig.  ein  lonervations- 
eentrum  für  den  Accessorius  darstellt  Dass  bei  Degeneration  des 
Nucleus  ambig.  Kehlkopfmuskellähmung  vorhanden  war,  stimmt  mit 
den  Ansehauungen  des  Bef  flberein,  nur  dQrfle  sich  die  Lähmung 
nicht  nur  auf  den  Internus,   sondern  auf  alle  vom  Nervus  recurrens 
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versorgten  Eehlkopfmaskeln   erstreckt  haben.    Einen   genauen   laryn- 
goskopiscben  Befund  bat  Verf.  nicht  geliefert. 

e)  Was  den  Nervus  trigeminus  betri£ft;^  so  sind  die  Fasern  der 
sogenannten  aufsteigenden  Trigeminuswurzel  die  Axencylinderfortsätze 
der  Zellen  des  Ganglion  Gasseri.  Die  aufsteigende  Trigeminuswurzel 
unafasst  den  sensiblen  Abschnitt  des  Nerven^  denn  nach  Durch- 
schneidung  des  letzteren  degenerirt  die  erstere.  Die  sogenannte  ab- 
steigende Trigeminuswurzel  setzt  sich  zusammen  aus  den  Axencylinder- 
fortsätzen  der  in  dem  äusseren  Theile  der  Syl  vi 'sehen  grauen  Sub- 
stanz gelegenen  Zellen  und  umfasst  den  motorischen  Abschnitt  des 
Nerven«  Eine  eerebellare  Wurzel  des  itknften  Hirnnerven  ezistirt  nicht. 

Grabower  (Berlin). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

O.  Hertwig.  Neue^^e  Expeinmente  über  das  Regenerations-  und  Oe- 
staltungsvermögen  (2ei*  Organismen  (ßerl.  Elin.  Wochenschrift  1894, 
Nr.  40,  S.  903). 

In  dem  vor  einem  ärztlichen  Kreise  gehaltenen  Vortrage  gibt 
der  Verf.  eine  zusammenfassende  Darstellung  über  den  Stand  unserer 
Kenntnisse  auf  dem  bezeichneten  Gebiete,  und  zwar  zunächst  einen 
Ueberbliek  über  die  Ergebnisse  der  Arbeiten  von  Loeb  und  Driesch, 
die  bereits  in  diesem  Geotralblatte  (VI,  1892,  S.  124  und  139) 
besprochen  sind. 

1.  Er  schildert  die  Versuche  Loeb's,  dem  es  gelang,  an  aus- 
gebildeten Thieren:  Tubularia  mesembryanthemum,  GerianÜias  mem- 
branaeens;  Gyone  intestinalis  Heteromorphose  hervorzubringen.  Von 
der  Stellung,  die  man  dem  aus  dem  Stamme  von  Tubularia  aus- 
geschnittenen Schlauchstöcke  im  Zuchtglase  gibt,  hängt  es  ];)ei  verti- 
caler  Haltung  ab,  ob  an  den  Schnittenden  sich  Wurzeln  oder  Köpf- 
chen bilden;  bei  horizontaler  Befestigung  dagegen  wachsen  an  den 
beiden  Enden  Köpfe.  Bei  Gerianthus  bildete  sich  die  in  der  Körper- 
wand angebrachte  und  an  der  Vernarbung  gehinderte  Schnittöffnung 
zu  einem  neuen  Munde  um;  bei  Gyone  entstanden  um  solch  eine 
künstliche  Oeffnung  Angenflecke,  von  denen  sonst  nur  Mund-  und  After- 
öffnvng  umgeben  sind. 

2.  In  den  ersten  Entwicklungsstadien  der  Thiere  sind  äussere 
Eingriffe  von  ganz  besonderem  JSinflusse.  Dieselben  können  dahin 
wirken,  dass  aus  dem  normal  befruchteten  Ei  statt  des  einfachen  ein 
doppelter  oder  mehrfacher  Organismus  sich  entwickele.  Verf.  erinnert 
an  seine  eigenen  Versuche,  in  denen  er  unbefruchtete,  reife  Seeigel- 
eier im  Meerwasser  heftig  geschüttelt  hatte  und  in  denen  es  ihm  gelang, 
sowohl  aus  den  den  Kern  enthaltenden,  als  den  kernlosen  Fragmenten 
nach  vorheriger  Befruchtung  Larven  zu  züchten.  Hieran  schlössen  sich 
die  Versuche  von  Driesch,  der  mit  der  Schfittelmethode  die  Isolirung 
der  beiden  Theilstücke  befruchteter  Seeigeleier  erzielte,  die  pich  eben 
in  zwei  Tocbterzellen  getheilt  hatten  und  der  aus  dem  halben  Ei  eine 
Larve  zu  züchten   vermochte.    Wilson  gewann  aus  Amphioxuseiern 
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normale  Larven,  die  ihren  Ursprung  aus  einbalb,  ein  Viertel,  ein  Achtel/ 
Stock  des  ganzen  Eies  herleiteten,  bei  nicht  völlig  durchgefbhrter 
Isolirung  der  TheilstQeke  dagegen  Doppel-  oder  DreifachbilduDgeo, 
die  au  verschiedener  Stelle  und  in  verschieden  grosser  AusdehnuDg 
zusammenhingen.  Neuerdings  Hess  Oscar  Schultze  aus  dem  Froschei, 
das  in  Zwangslage  mit  dem  Schwerpunkte  nach  oben  gebracht  wurde, 
lebende  Doppelbildungen  willkürlich  entstehen. 

Eine  jede  der  ersten  aus  dem  £i  entstandenen  Theilungszellen 
trägt  also  ausser  der  Fähigkeit,  wie  in  der  Norm  zu  einem  Theile 
des  Embryo  sich  umzuwandeln,  auch  die  Anlage  zum  Ganzen  in  sieb. 

Versuche  an  Froscheiern  von  Driesch  und  vom  Verf.  lehren 
ferner,  dass  es  gelingt,  den  Platz  der  einzelnen  Zellen  im  Keime  zu 
verlagern,  das  Eernmaterial  mit  verschiedenen  Baumtbeilen  von  Dotter- 
substanz in  Verbindung  zu  bringen  und  trotzdem  einen  normalen 
Organismus  zu  züchten.  Mayer  (Simmern). 
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Originalmittheilungen. 

Die  Speicheldrüsen  der  Cephalopoden. 

Von  Dr.  Rudolf  Krause. 

(Assistent  am  physiologischen  Institut  der  Universität  Breslau.) 

(Der  Redaction  zugegangen  am  8.  Juni  1895.) 

üeber  den  Bau  und  die  Function  der  Speicheldrüsen  bei  den 
KopfTasslern  liegt  bereits  eine  grössere  Zahl  von  Specialarbeiten  vor, 
deren  Resultate  jedoch  in  den  Hauptgesicbtspunkten  stark  differiren . 
Ohne  hier  näher  auf  die  Literatur  unseres  Gegenstandes  eingehen  zu 
wollen,  mochte  ich  nur  in  Kürze  das  Folgende  bemerken.  Die  meisten 
üntersucher  sprechen  den  Drüsen  jede  erhebliche  Mitwirkung  bei  dem 
Verdaunngsgeschäfte  ab  und  wollen  in  ihnen  nur  Organe  sehen, 
welche  das  zur  £inschleimung  der  Nahrung  nöthige  Secret  liefern. 
Nach  Paul  Bert  jedoch,  der  wohl  zuerst  diesbezügliche  specielle 
Studien  gemacht,  besitzt  das  sauer  reagirende  Secret  von  Sepia  offi- 
cinalis  verdauende  Kraft.  Wenn  ich  die  von  Bourquelot  schon  hin- 
läoglieh  widerlegten  Angaben  von  Jousset  de  Be  11  es me ausnehme, 
so  ist  Bert  der  einzige^  welcher  die  Ansicht  von  derspecifischen  Wirkung 
des Cephalopodenspeichels  vertritt.  Während  Frederioq  und  Bour* 
Qoelot  über  das  Secret  nur  Negatives  zu  berichten  wissen,  hält 
Krokenberg  die  Drüsen  itlr  reine  Schleimdrüsen.  Obgleich  nun 
diffch  die  Untersuchungen  Bourquelot's  nachgewiesen  wurde,  dass 
sich  in  den  Drüsen  auch  nicht  die  Spur  von  Schleim  findet,  so  hat 
doch  die  Ansicht  Krukenberg's  ihre  Vertreter  io  Vogt  und  Yung, 
Joubin  nnd  Bawitz  gefunden,  von  denen  der  letztgenannte  Autor 
die  Drüsen  aa  den  gemischten,  Schleim  und  Eiweiss  secernireoden 
Speicheldrüsen  rechnet. 

CoitnlbljUt  fBr  PliTMelogle.  IX.  18 
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EiDeBevisioD  dieser  ganzen  Frage  schien  mkr  deshalb  von  hohem 
Interesse.  Ich  habe  meine  üntersuchangen  während  eines  längeren 
Anfenthaltes  an  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  im  Lanfe  dieses 
Frühjahres  ausgeführt.  Ermöglicht  wurde  mir  dieser  Aufenthalt  durch 
ein  Stipendium  der  Gräfin  Louise  B  o  s  e -Stiftung  und  die  Munificenz 
Sr.  Excellenz  des  Herrn  Gultusministers.  Im  Folgenden  will  ich  in 
möglichster  Eflrze  die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen 
roittheilen,  indem  ich  zugleich  auf  eine  demnächst  erscheinende,  aus- 
führliche Abhandlung  verweise. 

Sämmtliche  Autoren,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  physio- 
logischen Eigenschaften  des  Gephalopodenspeichels  beschäftigten, 
haben  anscheinend  nur  mit  Drüsen extracten  gearbeitet,  da  ihnen  die 
Gewinnung  reinen  Secretes  nicht  gelang.  Auch  meine  ersten  in  dieser 
Richtung  unternommenen  Versuche  scheiterten  sämmtlich.  Bei  den 
vorderen  Speicheldrüsen,  welche  der  Buccalmasse  dicht  angelagert 
sind,  ist  eine  Gewinnung  reinen  Secretes  von  vornherein  ausgeschlossen. 
Die  hinteren  Speicheldrüsen  dagegen,  von  welchen  im  Folgenden  aus- 
schliesslich die  Bede  sein  soll,  mussten  durch  ihre  Grösse  und  die 
leichte  Zugänglichkeit  ihres  gemeinsamen  AusfÜhrungsganges  geradezu 
zum  physiologischen  Experiment  reizen. 

Schneidet  man  bei  Octopus  vulgaris  oder  Eledone  moschata  den 
recht  ansehnlichen  AusfQhrungsgang  an,  so  quillt  sofort  ein  Tropfen 
Secret  aus  der  Schnittöffoung  hervor,  das  Einf&hren  einer  Ganüle  ist 
jedoch  ganz  unmöglich,  da  sich  der  stark  muskulöse  Gang  sofort  con- 
trahirt  und  auch  nicht  die  feinste  Sonde  in  sein  Lumen  ein- 
dringen  lässt. 

Nach  längeren  vergeblichen  Versuchen  fand  sich  endlich  ein 
Thier,  bei  welchem  die  EinfQhrung  einer  Ganüle  in  den  Speichelgang 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit  macht.  Es  ist  dies  der  im  Golf  von 
Neapel  ziemlich  häufig  vorkommende  Octopus  macropus.  Die  hinteren 
Speicheldrüsen  dieses  Thieres  erreichen  beiläufig  die  ansehnliche 
Länge  von  4  bis  5  Gentimeter  bei  einer  grössten  Breite  von  1  bis 
2  Gentimeter.  Bald  nach  Einitlhrung  der  Ganüle  steigt  auch  schon 
Secret  in  dieselbe  ein. 

Da  ein  die  Drüsen  versorgender  Nerv  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
kannt war,  so  reizte  ich  zunächst  den  Gang  selbst,  wobei  das  Secret 
sofort  in  der  Ganüle  in  die  Höhe  schoss.  Es  gelingt  so  in  günstigen 
Fällen  im  Verlauf  einer  Stunde  4  bis  5  Gubikcentimeter  Secret  aufzu- 
fangen. 

Durch  Anfertigung  von  Methylenblaupräparaten  überzeugte  ich 
mich  sehr  bald,  dass  eng  dem  Gang  angelagert  eine  ganze  Anzahl 
von  Nervenstämmchen  zu  den  Drüsen  hinlaufen.  Im  weiteren  Verlauf 
konnte  ich  dann  auch  ihren  Ursprung  feststellen.  Sie  kommen  als 
zeimlich  starker  Nervenstamm  auf  der  linken  Seite  aus  der  Masse 
des  Bncco-intestinalganglions  heraus  und  legen  sich  nach  kurzem  Ver- 
lauf dem  Speichelgang  so  eng  an,  dass  eine  makroskopische  Trennung 
beider  unmöglich  ist 

Die  Anordnung  des  Versuches  ist  nun  die  folgende.  An  dem, 
am  zweckmässigsten  nach  der  Methode  von  Uexküll*s  fixirten  Thiere 
geht  man  zwischen  Bucca    und  Gehirn    in   die  Tiefe   und   sucht  den 


Nr.  7.  Centralblatt  für  PhyMologie.  275 

etwas  liDks  von  der  Medianebeoe  sich  in  die  Bucca  einsenkenden 
Speichelgang  auf.  Dicht  an  der  Bnccalnaasse  noch  weiter  nach  links 
trifft  man  dann  den  in  Frage  kommenden  Nervenstamm  und  trennt 
ihn  so  weit  als  möglich  von  dem  Speichelgang.  Man  hat  so  ein  un- 
gefähr 1  Gentimeter  langes  GangstQck  zur  Einführung  der  Ganüle  zur 
Verfügung.  Beizt  man  nun  den  vom  Bucco-intestinalganglion  losge- 
treoDten  Nerven,  so  erhält  man  sofort  lebhafte  Secretion.  Soweit  ich 
die  Literatmr  überblicke,  dürfte  dies  wohl  der  erste  Fall  sein,  in 
welehem  bei  Wirbellosen  durch  Beizung  vom  Nerven  aus  Drüsen* 
secretion  erhalten  worden  ist. 

Am  zweckm&ssigsten  arbeitet  man  mit  mittelstarken  Strömen, 
250  bis  150  Millimeter  Bollenabstand  bei  Verwendung  eines  gewöhn- 
liehen  Tauchelementes,  da  bei  starken,  rasch  ansteigenden  Strömen 
die  Secretion  sehr  bald  aufhört.  Das  Secret  fliesst  anfänglich  ziemlich 
rasch,  nach  einiger  Zeit  lässt  jedoch  die  Secretion  wesentlich  nach 
und  erlischt  nach  1  bis  IV2  Stunden  gänzlich. 

Ich  habe  dann  auch  noch  die  Anwendung  solcher  Gifte  ver* 
snebt,  welche  bei  Wirbelthieren  Drüsensecretion  hervorrufen,  wie 
Pilocarpin,' Muscarin  und  Nicotin,  jedoch  mit  gänzlich  negativem  Er- 
folg. Man  muss  den  Thieren  die  Lösungen  direct  in  die  Blutbahn  ein« 
f&hren,  da  es  bei  hypodermaler  Injection  zu  gar  keiner  Besorption  za 
kommen  scheint.  Octopus  ist  gegen  die  genannten  Gifte  ausserordent- 
lich empfindlich ;  '  selbst  bei  injection  kleinster  Mengen  sistirt  sofort 
die  Athmung.  Secretion  konnte  ich  niemals  danach  beobachten. 
Eledone  ist  in  dieser  Beziehung  resistenter,  sie  verträgt  ziemlich  grosse 
Menden  von  Pilocarpin,  jedoch  ergab  die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Drüsen  keine  nennenswerthe  Veränderung. 

Das  Secret  der  hinteren  Speicheldrüsen  von  Octopus  macropns 
stellt  eine  trübe,  leicht  tropfbare  Flüssigkeit  von  stark  saurer  ßeaction 
dar,  in  welcher  man  unter  dem  Mikroskop  zahlreiche,  grosse, 
kugelige  Körper  erkennt,  die  wieder  mit  allerfeinsten  Körnchen  dicht 
besetzt  sind.  Es  ist,  wie  ich  ausdrücklich  bemerken  will,  nicht  im 
Geringsten  fadenziehend.  Bei  mehrstündigem  Stehen  an  der  Luft  klärt 
es  sieh,  indem  sich  eine  zusammenballende  Masse  am  Boden  absetzt. 
In  verdünnter  Essigsäure  ist  es  vollkommen  klar  löslich;  in  concen- 
trirten  Alkalien  bildet  sich  ein  starker  Niederschlag,  in  verdünnten 
Alkalien  eine  trübe  Lösung.  Das  Secret  gibt  alle  Beactionen  der  Ei- 
Weisskörper,  besonders  zu  erwähnen  ist  in  dieser  Beziehung  nur 
Folgendes.  Mit  concentrirter  Salpetersäure  bildet  sich  ein  gelb  gefärbter 
Niederschlag,  welcher  sich  beim  Kochen  zum  grössten  Theile  löst,  um 
beim  Erkalten  wieder  zu  erscheinen.  Auch  in  der  Kälte  erhält  man 
mit  Natronlauge  und  Knpfersulfat  lebhafte  Bothfärbung.  Beim  Kochen 
gerinnt  das  Secret  in  seiner  ganzen  Masse,  wie  Hühnereiweiss,  und 
ergibt  dnrch  Trocknen  bei  HO®  eine  helle,  leicht  gelblich  gefärbte, 
spröde  Masse,  Die  quantitative  Bestimmung  lieferte  einen  Trocken* 
röckstand  von  21  bis  22  Procent,  von  welchen  6  bis  7  Procent  an* 
organischer,  der  Best  organischer  Natur  sind. 

Auf  Stärke  zeigt  der  Speichel  absolut  keine  Wirkung,  dagegen 
werden  ziemlich  grosse  Fibrinflocken  im  Verlauf  von  4  bis  5  Stunden 
▼ollständig  verdaut.    Die  letztere  Wirkung  ist  am  intensivsten,    wenn 

18* 


276  Centralblatt  für  Phyalologie.  Nr.  7, 

man  NatriumearboDat  bis  zur  ganz  schwachen  alkalischen  Reaction 
zusetzt,  geht  jedoch  auch  bei  saurer  Reaction,  wenn  auch  bedeutend 
langsamer,  vor  sich.  Die  Versuche  wurden  so  angestellt,  dass  ein  Theil 
Speichel  gemischt  wurde  entweder  mit  vier  Theilen  destillirtem  Wasser 
oder  mit  Seewasser  oder  Oöprocentiger  Natriumcarbonatlösung.  In  allen 
diesen  Fällen  wurde  die  Fibrinflocke  gelöst,  im  ersteren  Falle  nur 
Tiel  langsamer  als  im  zweiten  oder  gar  im  dritten  Falle.  Mischt  man 
dagegen  einen  Theil  Speichel  mit  vier  Theilen  O'lprocentiger  Salz- 
"säure,  so  erseheint  die  Fibrinflocke  selbst  nach  24  Stunden  noch  un- 
gelöst. Das  gleiche  findet  statt,  wenn  der  verdünnte  Speichel  vor  Zu- 
satz der  Fibrinflocke  erst  10  bis  15  Minuten  im  Wasserbad  auf  80 
bis  100«  erhitzt  wurde. 

Ausser  den  erwähnten  Eigenschaften  kommt  dem  Secret  der 
hinteren  Speicheldrüsen  jedoch  noch  eine  weitere,  höchst  interessante 
Wirkung  zu,  es  ist  nämlich  für  eine  ganze  Reihe  von  Thieren  ein 
heftiges  Gift.  Der  Gonservator  der  zoologischen  Station  zu  Neapel, 
Herr  Lo  Bianco,  hatte  schon  vor  langer  Zeit  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  Octopus  die  ihm  als  Futter  gereichten  Krebse  zunächst 
auf  eigenthümliche  Weise  tödtet,  bevor  er  sie  auffrisst.  Es  waren  auch 
bereits  mit  dem  Extract  der  vorderen  und  hinteren  Speicheldrüsen 
Vergiftungsversuche  angestellt  worden,  jedoch  hatten  dieselben  kein 
positives  Resultat  ergeben. 

Setzt  man  zu  einem  Octopus,  welcher  2  bis  3  Tage  gehungert 
bat,  einen  Krebs  ins  Bassin,  so  sieht  man,  wie  sich  der  Pulp,  wenig- 
stens in  vielen  Fällen,  sofort  auf  den  Krebs  stürzt,  ihn  mit  seinen 
Armen  umfasst  und  gegen  die  Mundöffnung  presst,  worauf  drei  bis 
vier  lebhafte  Contractionen  des  ganzen  Körpers  erfolgen.  Entfernt  man 
jetzt  rasch  den  Krebs  ans  der  Umarmung  des  Pulpen,  so  macht  er 
noch  einige  zuckende  Bewegungen  mit  den  Extremitäten  und  fallt 
dann  leblos  auf  den  Rücken.  Selbst  bei  genauester  Besichtigung  mit 
der  Loupe  lässt  sich  nirgends  an  dem  Körper  des  Krusters  eine  Ver* 
letzun^  entdecken. 

Ich  stellte  nun  in  dieser  Richtung  Versuche  mit  dem  rein  auf- 
gefangenen Speichel  von  Octopus  macropus  an,  welche  mit  dem  besten 
'Erfolge  gekrönt  waren.  Injicirt  man  einem  Taschenkrebs  einige  Tropfen 
Speichel  in  das  Abdomen,  so  stirbt  das  Thier  fast  augenblicklich  unter 
ganz  denselben  Erscheinungen  wie  sie  oben  beschrieben  wurden.  Es 
ist  sogar  noch  nicht  einmal  nöthig,  dass  das  Secret  in  die  Bauch« 
höhle  direct  eingeführt  wird,  der  Tod  tritt,  wenn  auch  viel  später, 
selbst  dann  ein,  wenn  man  nur  etwas  Secret  gegen  die  Kiemen  des 
Krebses  anspritzt. 

Auch  ftür  den  Frosch  ist  das  Secret  der  hinteren  Speicheldrüsen 
von  Octopus  ein  sehr  intensives  Gift.  1  bis  2  Gubikcentimeter  in  den 
Rflckenlymphsack  eingeführt,  rufen  nach  5  bis  10  Minuten  schon  die 
heftigsten  Yergiftungserscheinungen  hervor,  welche  sich  zunächst  durch 
das  Auftreten  von  Tetanus  manifestiren.  Derselbe  hält  einige  Minuten 
an,  um  dann  einer  völligen  Lähmung  Platz  zu  machen.  Die  Seotion 
ergibt  Folgendes:  Das  Herz  schlägt  noch  einige  Minuten  anscheinend 
normal  weiter,  jedoch  erscheinen  die  venösen  Stämme  stark  mit  Blnt 
geftlllt;  die  Schleimhäute  lebhaft  injicirt.  Von  dem  Nervus  ischiadious 
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aus   lassen    sich    selbst    mit    den    stärksten  Strömen    keine  Maskel- 

• 

Zuckungen  mehr  auslösen.  Injielrt  man  nur  ganz  wenig  oder  sebr  ver*^ 
dOnntes  Secret,  so  treten  die  tetaniseben  Ersebeinun^en  sebr  scbwacH 
oder  gar  nicht  auf,  dagegen  kommt  es  immer  zur  Lähmung  der  £x- 
tremitätenmuskulatur,  welche  nach  Verlauf  mehrerer  Stunden  wieder 
verschwindet 

Die  Wirkung  des  DrQsensecretes  auf  Kaninchen  habe  ich  eben- 
JhUß  untersucht,  jedoch  fielen  die  angestellten  Versuche  sehr  ?er- 
(•chieden  aus.  Während  in  einigen  Fällen  das  unter  die  Haut  oder 
direct  in  die  Blutbahn  eingefOhrte  Secret  gänzlich  wirkungslos  war, 
trat  in  einem  anderen  Falle  bei  intravenöser  Injection  momentan  der 
Tod  des  Versuchsthieres  ein.  Die  Section  ergab,  dass  sämmtliche  Ge- 
ffisse  mit  dicken  Blutgerinnseln  gefQllt  waren. 

lieber  die  Natur  der  einzelnen  Bestandtbeile  des  Octopoden- 
Speichels,  mit  deren  Trennung  und  Beingewianung  ich  augenblicklich 
besehäAigt  bin,  werde  ich  demnächst  Näheres  mittheilen. 


Vertheidigung  gegen  J.  Bürden  Sanderson. 

Von  W.  Einthoven. 

(Physiologisches  Laboratorium  in  Lejden.) 

(Der  R€dactioD  zngegaDgen  am  12.  Jani  1895.) 

In  einer  kürzlich  erschienenen  Arbeit  spricht  J.  Burdon 
Sanderson*)  in  Oxford  Ober  die  Methode,  aus  den  Dimensionen 
einer  photographischen  Gurve  des  Gapillarelektrometers  zu  berechnen, 
welche  Potentialunterschiede  zwischen  den  Polen  des  Instrumentes 
geherrscht  haben«  Er  wirft  mir  dabei  vor,  dass  ich  in  meinen  Publi- 
cationen  diese  Methode  als  neu  beschrieben  und  die  Arbeit  Burch'd 
nicht  erwähnt  hätte.  Wie  unbegrtkndet  dieser  Vorwurf  ist,  ist  ersicht- 
lich aus  den  folgenden,  von  mir  schon  in  meiner  ersten  Abhandlung 
Ober  den  Capillarelektrometer  geschriebenen  Worten:**) 

„Also  wQrde  die  Brauchbarkeit  des  Gapillarelektro- 
meters durch  ein  Mittel,  die  Deformation  der  registrirten 
Curve  zu  messen,  und  diese  zweckentsprechend  zu  cor- 
rigiren,  in  hohem  Maasse  gefördert  werden. 

Das  Mittel  ist  von  G.  J.  Burch,***)  der  über  den  Gegen- 


*)J.  Bardon  SandersoD.  The  electrical  response  to  Btimulation  of 
mnscle,  and  its  relation  to  the  mecbanical  response.  The  Journal  of  physiol.  Maj, 
1896,  Vol.  18,  P..156. 

**)  W.  Einthoven.  Lippmann *s  Capillarelektrometer  znr  Messung  schnell 
wechselnder  Potentialnnterschiede.    Pflager*8  Arch.  1894.   Bd.  56,  S.  529. 

Sofort  nach  dem  Erscheinen  meiner  Abhandlung  sandte  ich  sowohl  Bardon 
Banderson  wie  auch  Barch  jedem  einen  Separatabdruck. 

**•)  G.  J.  Barch.  On  a  method  of  determining  the  value  of  rapid  yariationB 
of  a  difference  of  potential  by  means  of  the  capillary  electrometer.  Proc.  of  the 
Royal  8oc.  of  London,   1890,  vol.  48,  p.  89. 

Ibid.  On  ihe  tirae-relalions  of  the  excarsions  of  the  capillary  electrometer. 
PhilOB.  Trans,  of  the  Royal  Soc.  of  London.  1892,  vol.  188  A,  p.  81. 
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stand  eine  vorzügliche  Arbeit  ?erölfentlicht  hat,  gefunden. 
Noch  unbekannt  mit  der  Arbeit  Burch^s,  hatte  ich  bereits 
angefangen,  denselben  Gegenstand  zu  untersuchen;  ich  habe 
die  Untersuchung  aber  während  längerer  Zeit  ruhen  lassen 
und  sie  erst  später  fortgesetzt.  Meine  Resultate  stimmen 
wesentlich  mit  denjenigen  Burch's  vollkommen  Qberein,  da 
aber  sowohl  der  Ausgangspunkt  wie  die  von  mir  ange- 
wendete Untersuchungsmethode  von  den  seinigen  Fer- 
schieden  sind,  scheint  es  mir  nicht  ganz  überflüssig  zu  sein, 
dieselben  hier  kurz  mitzutheilen." 

Ich  gab  also  Burch  die  ihm  gebührende  Ehre. 

Der  Weg,  den  ich,  um  denselben  Zweck  zu  erreichen,  ein- 
geschlagen habe,  ist  ein  anderer  als  der  von  Burch.  Meine  Messungs- 
methode mag  nicht  so  genau  sein  als  die  seinige,  sie  ist  für  nahezu 
alle  Fälle  hinreichend  genau  und  die  geringen  Abweichungen  meiner 
Endresultate  müssen  so  gut  wie  ganz  den  Unregelmässigkeiten  in  der 
Bewegung  des  Quecksilbermeniscus  zugeschrieben  werden.  Eine  noch 
genauere  Messungsmethode  könnte  die  Besultate  also  nicht  oder  nur 
auf  ganz  unbedeutende  Weise  verbessern.  Dagegen  liegt  der  Vortheil 
meiner  Methode  darin,  dass  sie  schnell  und  leicht  ausführbar  ist,  bo- 
wohl  wenn  es  darauf  ankommt,  langsamere  als  sehr  schnelle  Schwan- 
kungen des  Potentialunterschiedes  kennen  zu  lernen.  Bis  jetzt  habe 
ich  sie  angewendet:  1.  Bei  der  Untersuchung  nach  dem  Einflüsse  des 
Leitungswiderstandes  auf  die  Geschwindigkeit  der  Quecksilberbewegung 
im  Gapillarelektrometer,*)  und  2.  bei  der  Untersuchung  nach  der 
Form  des  menschlichen  Elektrocardiogramms.**)  Eine  Beschreibung  der 
angewendeten  Apparate  ist  noch  nicht  erschienen;  ich  hoffe,  dieselbe 
in  nicht  zu  langer  Zeit  geben  zu  können.  Ueber  den  praktischen 
Werth  meiner  Versuchsanordnung  und  Methode  der  Ausmessung 
gegenüber  denjenigen  der  Herren  Burch  und  Burdon  Sanderson 
mögen  jedoch  Andere  entscheiden.  Ich  habe  hier  nur  eine  unver- 
diente Beschuldigung  zurückweisen  müssen. 


Ueber  Fettgranula  in  den  Fylorusdrüsen  des  Magens 
und  in  den  Brunner'schen  Drüsen. 

Nach  Untersuchungen  von  Dr.  G.  Savas  mitgetheilt 
von  Professor  R.  Nicolaides. 

(Aus  dem  physiologischen  Institut  der  Universität  zu  Athen.) 
(Der  Kedaction  zugegangen  am  17.  Juni  18d5). 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen,  die  Function  der  Pylorus* 
drüsen  des  Magens  und  der  Brunn  er 'sehen  Drüsen  zu  ermitteln. 
Aus  diesem  Grunde  hat  auf  meine  Anregung  und  unter  meiner  Leitung 
Herr  Dr.  G.  Savas  Untersuchungen   über  die   morphologischen  und 

*)  Pflüger's  Arcb.  1895,  Bd.  60,  S.  91. 
*♦)  Pflüger'»  Arch.  1895,  Bd.  60,  S.  101. 
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mikroehemiseben  VeräDderungen  der   geoaDoten  DrQsen   an  Händen 
angestellt  und  er  ist  zu  folgenden  Besultaten  gelangt: 

1.  Tödtet  man  das  Tbier  V2  Stunde  nacb  der  Fütterung  oder 
naeb  Pilocarpininjection  und  bebandelt  man  das  Duodenum  und  die 
Pylorusdrüsen  naeb  der  Metbode  ?on  Altmann'*')  (Fizirung  mittelst 
einer  Mischung  von  gleichen  Tbeilen  einer  2procentigen  Osmium- 
säurelösung mit  einer  5procentigen  Doppelchroms&urelösung,  Färbung 
mit  Fuchsin  und  Differenzirung  in  einer  Pikrinsäurelösung),  so  siebt 
man  zahlreiche  rothe  Granula  im  Zellenleibe  zerstreut  oder  nach 
Seiben  geordnet  und  viele  um  den  Kern  der  Zelle  liegend.  Die  Grösse 
der  Granula  ist  äusserst  variabel.  Die  Darstellung  dieser  Körnchen 
gelingt  nicht  immer,  obschon  die  Drüsenstücke  aus  Hunden  entnommen 
sind,  Vielehe  möglichst  unter  denselben  Verbältnissen  und  in  denselben 
Zuständen  sich  befanden  und  obschon  die  Behandlung  der  Schnitte 
.unter  denselben  Bedingungen  geschiebt.  In  solchen  Fällen  sieht  man 
statt  der  rotben  Körnchen  kleine  schwarze  Granula,  besonders  wenn 
man  die  Schnitte  nicht  mit  Xylol  bebandelt,  sondern  in  Parafiinum 
liquidum  einlegt.  Die  schwarzen  Granula  entstehen  wahrscheinlich 
aus  den  mit  Fuchsin  sich  roth  tärbenden  Körnchen.  Die  schwarze 
Farbe   derselben   entsteht   aus  der  Beduction  der  Ueberosmiumsäure. 

2.  Lässt  man  die  Hunde  mehrere  Tage  fasten  und  untersucht 
man  die  Pylorusdrüsen  und  die  Brunner'scben  Drüsen  in  derselben 
Weise,  so  trifft  man  jetzt  zahlreiche  grosse  schwarze  Granula.  Je 
später  nach  der  Mahlzeit  die  Hunde  getödtet  werden,  desto  zahl- 
reicher sind  die  schwarzen  Granula.  48  Stunden  nach  der  Fütterung 
sind  die  Zellen  fast  ganz  von  Fettkörnern  besetzt.  Sie  erscheinen 
meistentheils  in  zwei  Beihen  geordnet,  eine  fieihe  nimmt  den  Tbeil 
der  Zelle  ein,  welcher  gegen  die  Membrana  propria  der  Drüse 
gewendet  ist,  eine  andere. Seihe  findet  sich  in  demjenigen  Theile  der 
Zelle,  welcher  gegen  das  Lumen  des  Acinus  sieht.  Sehr  schöne 
f  ilder  von  den  schwarzen  Körnern  ergeben  sich  nach  der  Behandlung 
mit  dem  Osmiumgemisch,  nacb  dem  Schneiden  in  Paraffin  und  dem 
Einlegen  in  Paraffinum  liquidum. 

Da  in  keinem  Falle  sichergestellt  ist,  dass  ausser  den  Fett- 
substanzen  noch  andere  Substanzen  in  den  Geweben  vorkommen, 
welche  die  Osmiumsänre  energisch  bis  zur  Schwärzung  reduciren,  so 
halten  wir  uns  berechtigt  zu  schliessen,  dass  die  schwarzen  Gra- 
nula Fettgranula  sind.  Allerdings  wissen  wir,  dass  neuerdings 
Heidenhain*^)  sich  gegen  die  als  Kriterium  des  Fettes  geltende 
Osmiumschwärzung  ausgesprochen  hat.  Er  war  stutzig,  als  er  bei 
Thieren,  die  mehrere  Tage  gehungert  hatten,  ganz  besonders  unter 
dem  Grunde  der  Lieber küb naschen  Drüsen  zahlreiche,  aber  auch 
innerhalb  der  Zellen,  nur  weniger  zahlreiche  Leukocyten  mit  durch 
Osmiumsäure  geschwärzten  Körnchen  antraf.  Diese  schwarzen  Körn- 
eben der  Leukocyten  konnte  Heidenhain  in  rothe  umwandeln  und 
nannte   sie   deshalb  Pseudofetttröpfchen.     Von  der  Sichtigkeit  dieser 

*)  Altmann,  Die  Elementarorganismen  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Zellen, 
I.  Auflage,  S.  27. 

**)  Heidenhain,  Beitr&ge  zar  Histologie  und  Physiologie  der  Dünndarm- 
schleimhaut. Suppl.  zum  43.  Bande  d.  Arch.  f.  d.  gesammte  Physiologie. 
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BeobachtuDg  Heideuhain's  Laben  wir  uus  selbst  überzeugt.  Während 
es  aber  leicbt  gelingt,  die  schwarzen  Körnchen  der  Leukocyten  nach 
dem  von  Jleidenhain  angegebenen  Verfahren  in  rothe  umzuwandeln, 
so  ist  dies  nicht  der  Fall  für  die  schwarzen  Körnchen  der  Pylorus- 
drüsen  des  Magens  und  der  Brunner'schcn  Drüsen.  Sie  bleiben 
sehwarZ;  wenn  die  Fixiruug  des  Stückes  im  Osmiumgemisch  48  Standen 
gedauert  hat.  Der  Einwand  von  Heidenhain  also  gegen  das  Osmium 
als  Kriterium  des  Fettes  trifft  nicht  unsere  schwarzen  Körnchen, 
welche  bei  Behandlung  der  Schnitte  mit  Aether  oder  Xylol  sich 
leicht  auflösen  und  leere  Bäume  hinterlassen,  während  die  Pseudofett- 
tröpfchen  der  Leukocyten  sich  nicht  im  Aether  auflösen* 

3.  Wenn  man  nach  längerem  Fasten,  also  nachdem  zahlreiche 
Fettgranula  sich  gebildet  haben,  die  Hunde  wieder  füttert,  so  treten 
die  Fettgranula  aus  den  Zellen  sehr  langsam  und  erst  nach  wieder- 
holter Fütterung  heraus.  Tödtet  man  die  Thiere  nach  wiederholter 
Fütterung,  so  ertappt  man  sehr  oft  die  Fettgranula  im  Lumen  des 
Acinus  oder  im  Begriffe  aus  der  Zelle  herauszutreten.  Von  der  Bichtig- 
keit  obiger  Sätze  haben  wir  uns  auf  das  bestimmteste  an  einer  sehr 
grossen  Zahl  von  Hunden  überzeugt. 

Diese  Erscheinungen  stimmen  durchaus  nicht  mit  den  an  Schleim- 
drüsen beobachteten.  Bei  diesen  Drüsen  trifft  man  nach  Altmann^) 
graugelbe  runde  Körner,  welche  mit  Fuchsin  sich  nicht  iiirben,  in 
dem  Osmiumgemisch  sich  nicht  schwärzen  und  zwei  bis  drei  Stunden 
nach  der  Injection  von  Pilocarpin  verschwinden. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Heidenhain""*)  und  seinen 
Schülern  wissen  wir  auch,  dass  weder  die  Pylorusdrüsen,  noch  die 
Brunn  er 'sehen  Drüsen,  welche  bei  der  Mehrzahl  der  Thiere  den 
Pyloxusdrüsen  ähnlich  sind  und  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der- 
selben bilden,  Schleimdrüsen  sind. 

In  weitereu  Untersuchungen  werden  wir  die  Bedeutung  der 
rothen  Granula  und  des  so  massenhaft  im  Hungerzustande  immer 
in  den  genannten  Drüsen  auftretenden  Fettes  verfolgen. 

Athen,  Juni  1895. 


AUgeraeine  Physiologie. 

E.  Kayser.     Eiudes  sur    la  fei-meniation   lactique    (Ann.    de  Tlnst, 
Pasteur,  VllI,  11,  p.  737). 

Verf.  arbeitete  mit  15  verschiedenen  taktischen  Fermenten,  die 
sich  nach  ihrem  Ursprünge  folgendermaassen  gruppiren:  a,  b,  c  (Gr6me 
de  Normandie),  d  (Bac.  Guillebeau),  e  (Bac.  Bischleri),  /  (Bac 
aerogenes),  ^r  (Bac.  Freudenreich),  h  (Roggeniufus),  i  und  k  (Wein- 


*)  Altmann,  1.  c ,  S.  113. 

♦♦)  Heidenhain,  Physiologie  der  Absondern ngs Vorgänge  ira  Herraann's  Hand- 
buclie  der  Physiologie,  S.  98  und  S.  1C2. 
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inost),  /  (Sauerkraut)  m  und  n  (belgisches  Bier),  o  (Creme  de  Gopen- 
liague)  und  p  ^Bae^  .der .  contagiöseo  Mammitis  der  Kühe). 

Was  den  Widersland  gegen  ErwRrmung  (+  60°  0.  Wasser- 
bad)  seitens  der  verschiedenen  Fermente  in  saurem  Medium  anlangt, 
so  war  er  bei  denen  am  grössten,  die  unter  sonst  gleichen  Umständen 
das  Maximum  der  Acidität  gaben  (also:  d,  g,  p,  m,  n,  h,  l).  Als 
Optimum  (d.  b.  als  die  Temperatur,  bei  der  ein  gegebenes  Volumen 
Milch  am  schnellsten  gerinnt)  fand  Verf.  (wie  schon  Liebig)  +30 
bis  4-  35®  C-  (galt  nur  nicht  für  d  und  f). 

Gegen  Austrocknen  waren  alle  Fermente  sehr  resistent  (über 
3  Monate). 

Alle  Fermente  bildeten  als  Hauptproducte:  Milch-  und  Essig- 
säure; sie  bildeten  niemals  Bernsteinsfture;  es  kamen  vor:  Ameisen- 
säure; Aceton,  Aethylalkohol.  In  welchen  quantitativen  Verhältnissen 
diese  Producte  jeweils  auftraten,  hing  von  Verschiedenem  ab,  vor  allem 
von  der  Art  des  Fermentes  und,  beim  selben  Fermente,  von  der  des 
Nährbodens  (so  gab  es  bei  Laktosemedium  mehr  fixe,  weniger  flüchtige 
Säuren  als  bei  Maltosemedium). 

Während  der  Gährung  selbst  nahm  der  gebildete  Säuregebalt 
entweder  von  einem  gegebenen  Moment  an  wieder  ab  (a,  b,  c,  d^f,  o,p) 
oder  aber  er  steigert  sich  fort  und  fort  (die  übrigen  Sorten);  bei  p 
Dabra  nur  die  fixe  Säure  ab,  so  dass  schliesslich  nur  Essigsäure 
Qbrig  blieb. 

Gulturalter:  Bei  den  Fermenten  c  und  l  war  entweder  die 
jüngste  Saat  die  wirksamste  (Medium:  Koblrübenwasser)  oder  die  einen 
Monat  alte  (Medium:  Zwiebelbrühe). 

Unter  den  obigen  Fermenten  gibt  es  Anaeroben,  Aeroben  und 
Indifferente.  Ob  Verf.  Oberflächen-  oder  Tiefenculturen  hielt, 
war  z.  B.  bei  k  für  die  gebildete  Gesammtsäure  gleich,  aber  bei  den 
ersteren  gab  es  im  Allgemeinen  mehr  Essigsäure,  bei  den  letzteren 
mehr  fixe  Säure.  Ueberhaupt  transformirt  dasselbe  Gewicht  Ferment 
mehr  Zucker  in  fixe  Säure  bei  Tiefencultur  als  bei  Oberflächencultur. 

Die  laktischen  Fermente  ziehen  das  Pepton  allen  anderen  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  vor;  besonders  die  Bildung  fixer  Säuren  lässt 
sich  durch  Hinzufügen  von  Pepton  zum  Nährboden  (bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze)  in  die  Höhe  treiben.  Die  Bildung  flüchtiger  Säuren 
scheint  weniger  vom  Stickstoff  geh  alte  des  Nährbodens  abhängig  zu 
sein.  Die  Fermente  können  selbst  einen  starken  (15  Procent)  Stickstoff- 
gehalt erreichen,  er  ist  proportional  dem  Stickstoffgehalte  des  Nähr- 
bodens und  ceteris  paribus  bei  Tiefenculturen  grösser,  er  steigt  mit 
der  Gäfarungsdauer. 

Weniger  wirksam  ist  der  Zuckerzusatz  zum  Nährboden.  In  diesem 
Falle  gilt  Folgendes:  Dasselbe  Ferment  kann  mit  demselben  Zucker 
verschiedene  Säuren  bilden  (z.  B.  i)\  andererseits  gibt  es  Fermente, 
die  mit  verschiedenen  Zuckerarten  immer  dieselbe  Säure  ergeben 
(e^  d,  besonders  l),  sei  letztere  links-  oder  rechtsdrehend  oder  inactiv. 

Es  kann  aber  auch  ein  und  dasselbe  Ferment  verschiedene  Milch- 
säuren produciren.  Dabei  wird  die  Art  der  gelieferten  Säure  nicht 
davon  beeinflusst,  ob  es  Oberflächen-  oder  Tiefencultur  ist,  wohl  aber 
vom  Alter  der  Saat  und  der  successiven  Gulturen  etc. 
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EDdlich  gibt  es  laktische  Fermente,  weiche  das  Ealklaktat  an- 
greifen, verbrennen  zu  können  scheinen  (z.  B.  h)  —  (Bildung  yoq 
kohlensaurem  Kalk  nachgewiesen). 

Nach  diesbezüglichen  Versuchen  (die  man  im  Original  nachlesen 
wolle)  mit  den  Sorten:  c,  e,  k,ly  m  und  n,  bei  denen  nach  acht- 
tägiger Gährung  die  Mikroben  durch  ein  Bougie  Ghamberland  separirt 
wurden  und  im  Filtrat  auf  Vermehrung  der  Acidität  geforscht  wurde, 
muss  Verf.  die  Existenz  einer  Milchsäure-Di astase  verneinen. 

H.  Starke  (Paris). 


Physiologie  der  Athmung. 

F,  Hoppo-Soylor.  Apparat  ssur  Messung  der  respiratorischen  Auf- 
nahme und  Abgabe  von  Oasen  am  Menschen  nach  dem  Principe 
von  RegnauÜ  (Zeitschr.  f.  pbysiol.  Ghem.  XIX,  6,  S.  574). 

E.  LaV6B.  Bespirationsv&i*suche  am  gesunden  Menschen  (Ebenda 
S.  590). 

W.  Weintraud  und  E.  Laves,  lieber  den  respiratorischen  Stoff- 
wechsel im  Diabetes  mellitus  (Ebenda  S.  603). 

W.  Weintraud  und  K  Laves.  Ueber  den  respiratorischen  Stoff- 
wechsel eines  diabetischen  Hundes  nach  Fankreasexstirpation  (Ebenda 
S.  629). 

Hoppe-Seyler  beschreibt  den  im  physiologischen  Institute 
nach  dem  Principe  von  Begnault  erbauten  grossen  Bespiraüons- 
apparat,  der  es  ermöglicht,  auch  Versuche  am  Menschen  anzustellen. 
Als  wesentliche  Verbesserung  des  Principes  sei  erwähnt,  dass  die  von 
Kohlensäure  zu  befreiende  Luft  des  Bespirationsraumes  nicht  wie  im 
Apparat  von  Begnault  und  Beiset,  nur  mit  der  Oberfläche  der 
Kalilauge  in  Berührung  kommt,  sondern  durch  geeignet  angebrachte 
Ventile  durch  dieselbe  hindurch  getrieben  wird. 

Mit  diesem  Apparate  wurden  die  von  Laves  und  Weintraud 
am  Menschen  angestellten  Versuche  ausgeführt,  mit  einem  nach  dem 
gleichen  Principe  gebauten  auch  die  Versuche  am  Hunde. 

Das  Besultat  der  an  einem  gesunden  Manne  von  30  Jahren 
bei  gemischter  Kost  angestellten  Versuche  ergibt  die  folgende  Tabelle : 

Der  zu  den  Versuchen  dienende  Diabetiker  litt  an  der  schweren 
Form  des  Diabetes.  Er  schied  dauernd  Aceton,  Acetessigsäure  und 
/}-Oxjbuttersäure  aus.  Zur  Zeit  der  Versuche  war  der  Harn  in  Folge 
der  diätetischen  Behandlung  annähernd  zuckerfrei.  Der  Kranke  befand 
sich  mit  der  ihm  gereichten  kohlehydratfreien,  eiweiss armen  und 
fettreichen  Diät  seit  Monaten  nicht  nur  im  Stoffwechsel-,  sondern  auch 
im  Stickstoffgleichgewicht.  Der  Galorienwerth  der  Nahrung  betrug 
3120  Galerien^  d.  h.  49  Galorien  pro  Kilogramm,  war  also  sehr  hoch 
iür  einen  ruhenden  Mensehen. 

Die  Sauerstoffaufnahme  betrug  pro  Kilogramm  Körper- 
gewicht in  der  Minute  6*23,  616  bis  5  74  Gubikcentimeter.  Sie  ent- 
sprach dem  hohen  calorischen  Werth  der  Nahrung,  ein  Beweis  daf&r, 
dass  auch  beim  schweren  Diabetes  der  Organismus  im  Stande  ist,  die- 
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Nr. 


Zeit 


Dauer 


COj-Produot. 


in 
24  St. 


Liter 


Pro  Kilo 
a-liiita 


CfiDike. 


Oj-Verbrauch 


in 
24  St. 


Pro  Kilo 
nJinatel 


•Sug 


n 


ui 


IV 


VI 


vir 


20.  Novemb.  1898.  Vou  9  ühr 

VormittagB  bis  5  Uhr  Nachm. 

22.  Novemb.  1898.  Von  3  Uhr 

9  Mio.  Nachm.  bis  11   Uhr 
12  Min.  Nachts 

25.  bis  26.  Novemb.  1893.Von 

9  Uhr  6  Min.  Abends  bis 

7  Uhr  10  Min.  Morgens 

29.  bis  30.  Novemb.  l898.yon 

9  Uhr  Abends  bis  7  Uhr 

6  Min.  Morgens 

2.  December  1893.  Von  1  Uhr 
49  Min.  Nachmittags  bis 
11  Uhr  45  Min.  Nachts 

7.  bis  8.  December  1893.  Von 

8  Uhr  5  Min.  Abends  bis 
8  Uhr  5  Min.  Abends 

14.  bis  15.  Januar  lb94.  Von 

9  Uhr  30  Mio.  Vormittags 
bis  9  Uhr  30  Min.  Vormittags 


8  Stund. 

8  Stund. 
3  Min. 

10  Stund 
5  Min. 

10  Stund. 
5  Miu. 

10  Stund. 


24  Stund. 


24  Stund. 


36645 
305 


318-31 


299 


343 


344 


296 


3806 
4173 


332 


3117 


3-595 


357 


3073 


417ö 
445 


3572 


358-5 


387-5 


4095 


391 


4822 
4-585 

3725 

376 

4062 
4-247 
4  059 


0-885 
0-91 

0-891 

0-834 

0*885 

0-841 

0-757 


jenigen  MeDgeD  von  Sauerstoff  aufzuDebmen,  deren  er  zur  VerbrennuDg 
des  eiDgef&hrten  oxydationsfäbigen  Mater iales  bedarf.  Die Koblens&ure- 
production  war  im  Verbältnisse  zur  Nabrung  auffallend  niedrig, 
mdglicberweise  deswegen,  weil  wäbrend  der  Versuobstage  ein  Ansatz 
von  Fett  oder  ?on  Eoblebydraten  (als  Glykogen)  im  Körper  stattfand. 
Der  respiratoriscbe  Quotient  war  ebenfalls ausserordentlicb  niedrig 
07, — 0  617—0  64.  Die  Zablen  sind  also  äbnlich  wie  beim  Hunger. 
Es  erkl&rt  sieb  dies  dadurcb,  dass  im  Hunger  sowobi  wie  bei  dem 
untersuchten  Diabetiker  der  Stoffwecbsel  auf  Kosten  von  Fett  und  £i- 
weiss  stattfindet,  nur  überwog  beim  Diabetiker  die  Menge  des  zer- 
setzten Fettes  das  zur  Zersetzung  gelangende  Eiweiss  in  nooh  höherem 
Grade  als  beim  Hunger;  ausserdem  schien,  wie  bereits  erwähnt,  beim 
Diabetiker  noch  eine  Betention  von  kohlenstoffhaltigen  Substanzen 
stattzufinden. 

Nach  einmaliger  Zufuhr  von  200  Gramm  Lävulose  blieb  der 
Harn  zuokerfrei;  trotzdem  stieg  auffallenderweise  der  respiratorische 
Goäfficient  nicht  erheblich;  es  lässt  sich  dies  auch  hier  durch  die 
Annahme  erklären,  dass  eine  Glykogenbildung  erfolgte,  fbr  weiche  die 
Bedingungen  deswegen  günstig  waren,  weil  der  Kranke  seit  Monaten 
keine  Kohlehydrate  mehr  genossen  hatte. 

Mach  Aufnahme  von  Brot  traten  erhebliche  Mengen  von 
Zacker  in  den  Harn  über,  die  Wasser-  und  Stickstoffausscheidung 
durch  den  Harn  stieg;  auch  der  respiratorische  Goefficient  wurde 
grösser,  aber  in  geringerem  Maasse  als  unter  entsprechenden  Ver- 
hältnissen beim  Gesunden.   Ein  Theil  der  nicht  durch  den  Harn  aus- 
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geschiedenen   Kohlehydrate   wurde    also    oxjdirt,   ein   anderer  Theil 
blieb  im  Organismus  auch  hier  wieder  vermuthlich  als  Glykogen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Versuche  am  Hunde. 
Demselben  wurde  zunächst  nach  der  Methode  von  Minkowski  das 
Pankreas  unter  die  Bauchhaut  eingeheilt.  Der  Harn  enthielt  keinen 
Zucker.  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureproduction  waren  normal, 
der  respiratorische  Coefficient  betrag  bei  gemischter  Kost  0  87  und 
stieg  nach  Verabreichung  von  linksdrehendem  Kohlenhydrat  auf  0*98^ 
beziehungsweise  0  93.  Es  erfolgte  hierauf  die  Exstirpation  des 
Pankreas.  Der  Gaswechsel  blieb  derselbe.  Die  Werthe  fQr  Sauerstoff- 
aufnahme und  Kohlensäureproduction  des  diabetischen  Thieres  diffe- 
rirten  nicht  wesentlich  von  den  vor  der  Pankreasexstirpation  enthaltenen. 
Im  Mittel  aus  vier  Versuchen  verbrauchte  das  Thier,  so  lange  es 
gesund  war,  pro  Minute  und  Kilogramm  Körpergewicht  13*35  Gubik- 
centimeter  Sauerstoff  und  exhalirte  12*35  Gubikcentimeter  Kohlensäure 
und  nachdem  es  diabetisch  geworden  war,  13*41  Gubikcentimeter 
Sauerstoff  und  12*24  Gubikcentimeter  Kohlensäure.  Diese  Mittelwerthe 
entsprechen  fast  genau  denjenigen,  die  auch  Begnault  und  Beiset 
fQr  entsprechend  grosse  Hunde  gefunden  hatten.  Nach  Eingabe  von 
Dextrose  ändert  sich  der  respiratorische  Go6fficient  nicht,  dagegen 
steigt  er  nach  Verabreichung  von  Lävulose  genau  wie  vor  der 
Pankreasexstirpation  prompt  an  und  erreicht  wie  beim  gesunden  Thiere 
den  Werth  1.  Auch  am  Gaswechsel  ist  somit  zu  erkennen  (wie  sich 
dies  schon  aus  den  Fctterungsversuchen  Minkowski 's  ergab),  dass 
der  linksdrehende  Zucker  verbrannt  wird,  während  der  rechtsdrehende 
den  Organismus  unzersetzt  wieder  verlässt. 

P.  Röhmann  (Breslau). 


Physiologie  der  Sinne. 

J.  Reboud.    La  position  de  repos  des   yeux  (Archives  d'ophthalmo- 
logie  XIV,  p.  681  bis  699). 

Verf.  beabsichtigte  eine  möglichst  umfassende  Untersuchung  der 
sogenannten  ^Jtuhestellung  der  Augen".  Er  bediente  sich  dabei  des 
Apparates  von  Sn eilen,  mit  einer  geringen  Modification  der  von 
Sn eilen  selbstgebrauchten  Anordnung.  Versuchsanordnung  und  Ver- 
fahren müssen  im  Original  nachgesehen  werden. 

Den  Ausdruck  „Buhestellung:  der  Augen'*  findet  Verf.,  wie  An- 
dere vor  ihm,  sehr  unglücklich.  Eine  wirkliche  Buhestellung  nehme 
das  Auge  wohl  nur  ein  im  „physiologischen  Schlaf,  in  der  Narkose 
ui>d  ähnlichen  Fällen  etc.  Die  gewöhnlich  so  bezeichnete  Buhestellung^ 
bei  schweifendem  Blicke,  ohne  feste  Fixation,  sei  eine  relative  Buhe* 
Stellung,  ein  relatives  Nachlassen  der  Muskelthätigkeit,  von  dem 
a  priori  zu  erwarten  sei,  dass  es  den  Sehgewohnheiten  des  Auges  ent- 
spreche. Es  wurden  nun  die  „Buhestellungen"  untersucht  bei  92  emme- 
tropischen  Augen,  bei  90  schwach  myopischen  (0*50  bis  3  D),  bei 
44  Augen  von  mittlerer  (3  bis  5  D)  und  bei  22  von  stärkerer 
{über    5   D)    Myopie.    Ausserdem    76    hypermetropische    Augen,  46 
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von  einfaebem  bypermetropischeo  Astigmatismus^  90  vod  einfachem 
myopischen  Astigmatismus;  von  diesen  werden  abgetrennt  44  aniso- 
metropisehe  Fälle.  (Die  tabellarische  Zusammenstellung  wird  nach 
untersuchten  Augen,  nicht  nach  den  VerFUch5>personen  gemacht, 
diese  waren  sämmtlich  Infanteristen.)  Von  den  Besultaten  seien  die 
wiehti^ten  hervorgehoben.  Beim  emmetropischen  Auge  ist  die  „Buhe- 
stellung'' weitaus  in  den  meisten  Fällen  Parallel-  oder  Divergenz- 
stellung. Bei  den  schwach  kurzsichtigen  nehmen  56  Procent  der  Augen 
in  der  ^Buhe"  Gonvergenzsteilung  au.  Bei  mittlerer  und  stärkerer 
Myopie  ist  die  Tendenz  zur  Gonvergenzsteilung  nicht  so  auffallend. 
FOr  den  Hypermetropen  ergibt  sich  wiederum  bei  53  Procent  der 
Aagen  Gonvergenz  als  „Buhestellung'\  Bei  den  4  erstgenannten- 
Befractionsverhältnissen  ergibt  sich  ferner  eine  sehr  bestimmte  Be- 
ziehung zwischen  Seh.^^chlirfe  und  Buhestellung.  Wenn  z.  B.  von  zwei 
emmetropischen  Augen  das  eine  nur  wenig  geringere  Sehschärfe  bat, 
80  neigt  es  —  wohl  vermöge  habitueller  Mehranstrengung  beim 
Sehen  —  zur  Gonvergenz.  Ist  aber  die  Sehscfaürfe  sehr  herabgesetzt, 
so  hat  das  belreflFende  Auge  —  vielleicht  wegen  sehr  geringer  Be- 
theiligung am  Sehact  —  seine  Buhestellung  in  der  Divergenz.  Parallel- 
und  Divergenzstellung  erscheinen  daher  dem  Verf.  allgemein  als  die 
gewohnheitsmftssigen  Buhestellungen  solcher  Augen,  „welche  wenig 
oder  schlecht  arbeiten",  umgekehrt,  je  mehr  ein  Auge  sich  anstrengen 
muss,  um  zu  scharfen  Bildern  zu  gelangen,  desto  mehr  tendirt  es  zur. 
Gonvergenzsteilung,  vorausgesetzt,  dass  seine  Sehschärfe  nicht  allzu 
sehr  herabgesetzt  ist.  Die  „Buhestellung  der  Augen"  würde  daher 
richtiger  als  „Arbeitsstellung"  bezeichnet,  indem  sie  ungeftihr  ein 
Maass  der  gewohnheitsmässigen  Arbeit  ausdrückt,  die  ein  Auge  auf- 
wenden muss,  um  zu  scharfen  Bildern  zu  gelangen. 

Die  oben  hervorgehobene  Beziehung  zwischen  Sehschärfe  und 
Buhestellnng  erscheint  beim  regulären  Astigmatismus  vielfach  auf- 
gehoben, die  mit  dieser  Befractionsanomalie  behafteten  Personen  zeigen 
ferner  häufig  ungleiche  Buhestellung  beider  Augen. 

FOr  das  binoculare  Sehen  folgert  Verf.  ausser  anderem  aus  seinen 
Versuchen,  dass  gleiche  Sehschärfe  der  beste  Garant  fQr  eine  voll- 
kommene Association  der  Bewegungen  beider  Augen  ist,  und  dass 
der  reguläre  Astigmatismus,  nächst  der  Anisometropie  „der  grösste 
Feind"  des  normalen  binocularen  Sehens  sei. 

Neumann  (Leipzig), 

F.  Blochmanil.  Uebef  freie  Nervenendigungen  und  Sinneszellen  hei, 
Bandwüf-mern  (Biolog,  Gentralbl.  XV,  S.  14). 

Die  vorliegende  Publication  ist  nicht  nur  insofern  von  Interesse 
und  werthvoll,  als  sie,  wi«  ihr  Titel  andeutet,  sowohl  unsere  bisher 
unzareichende  Kenntniss  des  Nervensystems  der  Gestoden  sehr  fördert, 
alg  auch,  dass  durch  diese  Untersuchungen  des  Verf.'s  die  seit  langem 
strittige  Auffassung  der  äusseren  Körperschichten  dieser  Thiergruppe 
nun  einer  endgiltigen  Lösung  zugeführt  worden  ist.  Verf.  konnte  mit 
Hilfe  der  Methylenblau-  und  Oölgimethode  bei  Gestoden  eine  weit- 
gehende Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  den  Aufbau  des  Nerven« 
Systems   dieser  Thiere  mit  jenem  von  Oligochaeten,  Polychaeten  und 
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MoIlQskeo  naehweisen.  Es  zeigte  sich,  dass  sieb  unter  der  sogenannten 
Subcuticola  (d.  b.  in  den  äussersten  Lagen  der  Parenehymscbiebt)  der 
Gestoden  ein  Nervenplexus  findet,  und  dass  ferner  in  der  Sabcnticnlar- 
scbicbt  Sinneszellen  and  baumfönnig  verzweigte,  freie  Nenrenendigongen 
(Endbäumcben)  liegen  —  aus  dieser  Anordnung  der  Elemente  des 
Nervensystems  ergibt  sich  ferner  in  Uebereinstimmung  mit  der  Auf* 
fassung  von  Pintner  und  Zograf  die  Folgerung,  dass  die  sogenannte 
Subcuticularschicbt  der  Gestoden  das  äussere  Eörperepithel  dieser 
Thiere  und  die  Guticula  eine  echte  Guticula,  d.  h.  ein  Ausscheidungs- 
product  der  Subcnticula  und  nicht  ein  metamorphosirtes  Epithel  (nach 
der  Ansicht  von  Monticelli  und  Braun)  ist.  Die  multipolaren  Zellen, 
welche  ihre  feinen  protoplasmatischen  Fortsätze  mit  den  Bingmuskel- 
fasern  verbinden  und  die  bereits  von  Sommer  und  Landois  be- 
schrieben wurden,  hält  Verf.  fQr  Myoblasten  der  Ringmuskelfasem, 
Untersuchungen,  welche  in  derselben  Sichtung  bei  Tarbeltarien  und 
Trematoden  angestellt  wurden,  bestätigen  vollinhaltlich  die  bei  den 
Bandwürmern  gewonnenen  Ergebnisse.  Gori  (Prag). 
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Originalmittheilimg. 

Das  motorische  Verhalten  des  Verdauungscanales 

Inductionsströmen  gegenüber. 

VoQ  Dr.  S.  J.  Meitzer,  New- York. 

(Aus   dem   physiologischen   Laboratorium   des   College   of  Physicians 
and  Surgeons,  Columbia  University,  New-York). 

(Der  Bedaction  zugegangen  am  28.  Jani  1895.) 

Meine  Versuche  habe  ich  hauptsächlich  an  Hunden  angestellt; 
die  wesentlichen  Besultate  sind  jedoch  auch  an  Kaninchen  und  Katzen 
verificirt  worden.  Alle  Thiere  waren  unter  guter  Auästhesie:  Chloral 
bei  Kaninchen,  Aether  bei  üunden  und  Katzen.  Manche  Versuchsthiere 
sind  auch  curarisirt  worden.  In  weitaus  den  meisten  Versuchen  wurde 
künstliche  Respiration  angewandt  aus  nebensächlichen  Gründen.  Zur 
Beizung  wurde  ein  grosses  du  Bois-Beymond'sches  Schlitten- 
indnctorium  verwendet,  das  mit  einem  6ro?e*schen  Elemente  in  Ver- 
bindung stand.  Als  Elektroden  wurden  in  den  meisten  Fällen  ein 
paar  Kupferdrähte  benutzt,  die  in  etwa  1*5  Millimeter  messende  Fuss- 
plättchen  ausliefen  und  etwa  15  Millimeter  voneinander  entfernt  standen. 
Beide  Drähte  waren  vermittelst  eines  gut  polirten  Holzgriffes  in  be- 
quemer Weise  zusammengehalten. 

Der  Magen  des  Hundes  wurde  freigelegt  und  beständig  mit 
warmer  KochsalzflQssigkeit  feucht  gehalten.  Nach  successiven  Beizungen 
eines  jeden  Punktes  an  der  vorderen  Fläche  wurde  festgestellt,  dass 
nur  etwa  ein  Drittel  des  Magens  auf  eine  Beizung  mit  einer  bemerk- 
baren Gontraction  reagirt;  eine  Linie,  die  etwa  von  der  Mitte  der 
Gardia  senkrecht  zur  grossen  Curvatur  gezogen  wird,  scheidet  den 
Magen  in  zwei  Abschnitte.  Am  linken  Abschnitt,  den  man  auch 
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kurzweg  den  Fundus  neDnen  darf;  kann  man  durch  noch  so 
starke  Ströme  keine  gut  erkennbare  Zusammenziebung 
hervorrufen,  während  am  rechten  Abschnitt  die  bewirkte  Contraction 
eine  markante  ist  und  um  so  stärker  wird,  je  näher  man  zum  eigent- 
lichen Pylorus  kommt.  Zwischen  beiden  Abschnitten  ist  der  lieber- 
^ang  ganz  abrupt.  Wenn  der  Magen  vor  der  Reizung  ruhig  gewesen 
ist,  so  bringt  die  Beizung  keine  peristaltische  Weile,  sondern 
nur  eine  ganz  circumscripte,  local  verharrende  Contraction  hervor,  mit 
Ausnahme  des  eigentlichen  Pylorus,  au  dem  jede  Contraction  wellen- 
förmig über  dem  ganzen  Theile  sich  ausbreitet.  Zeigte  der  Magen 
jedoch  bereits  vor  den  Reizungen  peristaltische  Bewegung,  so  ver- 
anlasst die  Beizung  in  vielen  Fällen  neben  der  cbarakter istischen 
localen  Contraction  auch  eine  peristaltisch  ablaufende  Bewegung. 

Der  Kaninchenmagen  verhält  sich  in  jeder  Beziehung  wie  der 
Magen  des  Hundes;  der  sehr  grosse  Fundus  ist  fast  unerregbar.  Da- 
gegen kann  man  bei  der  Katze  fast  von  jedem  Theile  des 
Magens  eine  gute  Contraction  hervorrufen.  Uebrigens  hat  der 
Magen  der  Katze  fast  gar  keinen  ausgesprochenen  Fundus 
und  ist  proportional  kleiner  als  der  Magen  der  anderen  beiden  Thier- 
arten. 

Die  Contrahirbarkeit  des  Magens  verschwindet  auffällig  rasch 
nach  dem  Tode^  am  frühesten  bei  Kaninchen  und  am  spätesten  bei 
Katzen.  Der  Gegensatz  zu  der  Erregbarkeit  des  Darmes  und  Oeso- 
phagus, wo  sie  auffällig  lange  nach  dem  Tode  fast  unvermindert 
verharrt,  ist  frappant. 

Hat  man  eine  gut  reagirende  Stelle  am  Magen  aufgesucht  und 
versucht  nun  bei  allmählicher  Verschiebung  der  secundären  Rolle  un- 
gefähr die  untere  und  obere  Grenze  der  wirksamen  Stromstärken  auf- 
zusuchen, so  findet  man,  dass  etwa  bei  200  bis  180  Millimeter  R.  A. 
die  erste  erkennbare  Contraction  auftritt,  die  beim  Näherrücken  der 
secundären  Rolle  stärker  und  stärker  wird,  bis  etwa  bei  einem  Abstände 
von  130  bis  120  Millimeter  eine  maximale  Contraction  auftritt.  Die 
Latenz  dauert  dann  nur  ein  paar  Secunden,  während  die  Nachwirkung 
sehr  lange  anhält,  d.  h.  nach  Unterbrechung  des  Stromes  bleibt  die 
Contraction  in  voller  Stärke  mindestens  20  bis  25  Minuten  bestehen. 
Innerhalb  beider  Grenzen  wächst  der  Umfang  der  Contraction  mit 
der  Zunahme  der  Stromstärke;  die  Contraction  bleibt  jedoch  auch  bei 
der  maximalen  Reizstärke  nur  circumscript  local,  sie  umfasst  ring- 
förmig die  transversale  Axe  des  Magens.  Die  contrahirte  Stelle  ist 
hart  und  sieht  ischämisch  aus.  Eine  Verstärkung  des  Reizes  über  den 
maximalen  hinaus  verstärkt  den  Erfolg  in  keiner  Weise,  nur  dass  die 
Latenz  noch  etwas  mehr  abgekürzt  und  die  Nachwirkung  noch  mehr 
verlängert  zu  werden  scheint.  Stehen  beide  Elektroden  parallel  zu 
der  transversalen  Axe  des  Magens  und  sind  sie  mindestens  3  bis  4 
Centimeter  voneinander  entfernt,  so  contrahiren  sich  beide  Stellen 
gesondert,  während  ein  zwischenliegendes  Stück  erschlafft  bleibt.  Steht 
eine  Elektrode  auf  einer  Stelle  des  Fundus,  während  die  andere 
Elektrode  auf  einer  Stelle  des  contrahirbaren  Magenabschnittes  ruht, 
so  contrahirt  sich  eben  nur  diese  Stelle,  und  zwar  stets  circul&r.  Der 
Magen  contrahirt  sich  also  nur  um  jede  Elektrode  herum;  was  aber 
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in  der  Stromesrichtung  zwischen  beiden  entfernt  voneinander 
stehenden  Elektroden  liegt^  bleibt  uneontrahirt  Ich  will  noch 
biDzufQgen,  das8  die  angeführten  Bollenabstände  zwar  auf  keine 
mathematische  Genauigkeit  Anspruch  machen  dürfen,  ich  jedoch,  trotz 
der  vielfach  wiederholten  Experimente,  auf  keinen  Fall  gestossen  bin, 
bei  dem  die  secundäre  Rolle  noch  näher  als  120  Millimeter  heran- 
geschoben werden  musste,  um  eine  maximale  Gontraction  zu  erzielen. 

Der  Fundus  des  Hundemagens  wird  seitlich  eröffnet,  der  Magen- 
inhalt entfernt  und  die  Magenschleimhaut  mit  physiologischer  Koch- 
Balzlösung  gereinigt.  Dann  wird  eine  contrahirbare  Stelle  am  Magen 
aufgesucht  und  durch  maximale  Beizung  eine  charakteristische  Gon- 
traction herbeigeführt.  Wartet  man  dann  ab^  bis  eine  völlige  Belaxation 
eintritt,  führt  das  Elektrodenpaar  durch  die  seitliche  Oeffnung  in  die 
Magenhöble  ein  und  drückt  es  an  die  Schleimbaut  an,  genau  gegen- 
über der  vorhin  contrahirten  Stelle,  so  macht  man  die  über- 
raschende Beobachtung,  dass  der  Magen  bei  der  gleichen 
Stromstärke,  die  eben  vorher  eine  maximale  Gontraction 
hervorgebracht  hat,  jetzt  nicht  die  geringste  Andeutung 
einer  Gontraction  darbietet! 

Beizt  man  sofort  die  seröse  Fläche,  so  tritt  die  Gontraction  in 
gewöhnlicher  Stärke  auf;  das  Eröffnen  und  Entleeren  des  Magens 
hat  also  auf  seine  Gontrabirbarkeit  keinen  Einfluss  ausgeübt.  So  lange 
die  Circulation  erhalten  bleibt  und  der  Magen  feucht  gehalten  wird, 
kann  man  den  Versuch  Dutzende  von  Malen  wiederholen  und  stets 
den  gleichbleibenden  Erfolg  erzielen:  bei  Beizung  der  serösen  Fläche 
maximale  Gontraction  und  bei  Beizung  der  Schleimhautfläche  gar  keine 
Zusammenziehung.  Und  dies  gilt  für  alle  Theile  des  coutratiirbaren 
Magenabschnittes.  Man  kann  aber  auch  über  die  vorher  als  maximale 
Beizong  festgestellte  Stromstärke  hinausgehen;  man  kann  die  secundäre 
Bolle  bis  auf  110,  100,  90  Millimeter  und  oft  auch  noch  näher 
heranschieben,  ohne  von  der  Schleimhaut  aus  eine  erkennbare  Zu- 
sammenziehung bewirken  zu  können.  Eine  weitere  Verstärkung  indesser 
bleibt  doch  nicht  ohne  Erfolg;  bei  einem  Bollenabstande  von  40  öden 
50  Millimeter  und  manchmal  schon  bei  80  oder  sogar  90  Millimeter 
tritt  endlich  auch  bei  der  Schleimhautreizuug  eine  Gontraction  der 
Muscularis  des  Magens  auf,  sie  ist  aber  niemals  eine  maximale.  Sogar 
bei  Nullstellung  der  Bollen  kann  man  von  der  Mucosa  aus  keine 
solche  Zusammenziehung  bewirken,  die  sich  mit  jener  vergleichen 
könnte,  welche  man  von  der  serösen  Seite  her  schon  bei  einem 
Bollenabstande  von  nur  130  oder  120  Millimeter  mit  Sicherheit 
hervorbringen  kann.  Der  hier  bei  Hunden  gefundene  frappante  Gegen- 
satz zwischen  Mucosa  und  Serosa  wurde  auch  bei  Katzen  and 
Kaninchen  in  ganz  gleicher  Weise  mit  Sicherheit  festgestellt.  Nur  ist 
der  stets  stark  gefüllte,  übergedehnte  Kaninchenmagen  kein  gutes 
Object  für  unsere  Studien.  Nach  völliger  Entleerung  des  Magens 
schrumpfb  derselbe  stark  zusammen  und  die  Muskelfasern  scheinen  in 
einem  tonisch  contrahirbaren  Zustande  zu  verharren.  Das  Phänomen 
kommt  da  nicht  so  frappant  zum  Ausdruck,  auch  geht  dann  die  Er- 
regbarkeit sehr  bald  verloren.  Auch  am  Froschmagen  habe  ich  den 
erwähnten  Gegensatz  zweifellos  beobachtet,  doch  ist  dieser  dickwandige 
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Magen    mit  seinen    winzigen   localen    Gontractionen   erst  recht    kein 
gutes  Studienobjeet. 

Um  festzustellen,  ob  bei  den  resultatlosen  Schleimhautreizungen 
doch  irgend  ein  Strom  durch  die  Magen  wand  dringt,  habe  ich  einen 
Ischiadicus  desselben  Thieres  in  eine  Ludwig*sche  Nervenelektrode 
gelegt  und  diese  vermittelst  leitender  Schnüre  mit  zwei  Elektroden 
verbunden,  die  nur  wenige  Millimeter  Abstand  voneinander  hatten. 
Diese  Elektroden  wurden  dann  auf  die  Serosa  gesetzt,  gerade  zwischen 
den  Fusspunkten  der  anderen  Elektroden,  welche  auf  der  Schleimhaut 
placirt  sind.  Der  Strom,  welcher  jetzt  durch  die  letzteren 
Elektroden  geschickt  wurde,  veranlasste  eine  starke  Zuckung 
des  Beines,  dessen  Ischiadicus  in  den  Mervenelektroden  lag. 
Wurden  die  äusseren  Elektroden  anstatt  mit  einem  Ischiadicus  direct 
mit  einem  Skeletmuskel,  z.  B.  mit  den  Bauchmuskeln  in  Verbindung 
gebracht,  so  zogen  sich  diese  bei  der  Beizung  der  Magenmucosa  nicht 
zusammen.  Diese  beiden  Experimente  bedeuten,  dass  bei  der  Beizung 
der  Magenschleimhaut  mit  Stromstärken,  die  für  die  Serosa  maximale 
sind,  durch  die  Magenwand  ein  elektrischer  Strom  dringt  von  einer 
Stärke,  die  gerade  ausreicht,  einen  motorischen  Nerven  zu  erregen; 
sie  reicht  aber  nicht  aus,  eine  directe  Beizung  eines  quergestreiften 
Muskels  zu  bewirken,  geschweige  denn  eine  Beizung  von  glatten 
Muskelfasern. 

Bei  hungernden  Hunden  wurde  ferner  ein  Versuch  auch  so  an- 
gestellt, dass  eine  Elektrode  durch  das  Maul  in  den  unverletzten 
Magen  gebracht  und  die  andere  Elektrode  auf  die  Serosa  gesetzt 
wurde.  Der  lange  Draht  der  inneren  Elektrode  steckte  in  einer  am 
unteren  Ende  offenen  Magensonde.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dass  die  innere  Elektrode  nach  der  Einführung  stets  im  Fundus,  also 
im  uncontrahirten  Theile  des  Magens  gefunden  wurde  und  erst  durch 
Biegen  nach  der  Mitte  des  contrahirbaren  Magenabschnittes  gebracht 
werden  musste,  wo  sie  durch  Anpressen  an  die  Magenwand  in  sicherer 
Lage  gehalten  wurde.  Wenn  nun  beide  Elektroden,  die  innere  und 
äussere,  etwa  2  Centimeter  oder  mehr  voneinander  entfernt 
waren,  so  trat  bei  keiner  Stromstärke  eine  Gontraction  des 
Magens  auf  Erst  bei  einer  grossen  Nähe  der  Elektroden,  namentlich 
aber  wenn  sie  ganz  übereinander  standen^  trat  eine  kräftige  Zu- 
^ammenziehung  ein.  Wurde  jedoch  zwischen  äusserer  Elektrode  und 
Magenwand  ein  Stück  Omentum  eingeschaltet,  dann  fehlte 
auch  bei  der  intimsten  Nähe  beider  Elektroden  jede  (Jon- 
traction.  Es  muss  hier  gleich  bemerkt  werden,  dass  der  Effect  der 
anderen  Beizung,  d.  h.  wenn  beide  Elektroden  auf  der  äusseren 
Magenwand  sassen,  durch  Einschalten  von  Omentum  in  keiner  er- 
kennbaren Weise  beeinträchtigt  wird.  Wurde  die  innere  Elektrode 
nicht  fest  an  die  Magenwand  angedrückt,  sondern  hing  frei  in  der 
mit  einer  Kochsalzflüssigkeit  gefüllten  Magenhöhle,  so  konnte  man  die 
äussere  Elektrode  auf  irgend  einen  beliebigen  Punkt  der  Magenwand 
setzen,  ohne  irgend  einen  Erfolg  zu  erzielen. 

Setzt  man  das  Elektrodenpaar  auf  irgend  eine  Stelle  des  Dünn- 
darmes auf,  so  geräth  das  Stück,  das  zwischen  beiden  Elektroden 
liegt,  in  circuläre  Gontraction,  die  sich  auch  etwa  1  bis  2  Gentimeter 
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Dach  aussen  hin  ?od  jeder  Elektrode  ausbreitet.  Dieser  localen  Gon- 
traetion  jedoch  sehliesst  sich  fast  uiemals  eine  ausgedehntere  Darm- 
peristaltik an.  Das  Zwischenstück  contrahirt  sich  als  Ganzes,  wenn 
beide  Elektroden  sogar  8  bis  10  üentimeter  voneinander  entfernt  sind. 
Ist  die  Entfernung  jedoch  noch  grösser,  so  entsteht  eine  circum- 
scripte  Gontraction  um  jede  Elektrode;  das  zwischenliegende 
Stück  aber  bleibt  ruhig.  Es  ist  also  dasselbe  Verhältniss  wie  am 
M^en,  nur  dai>s  am  Darm  jede  Elektrode  ein  viel  grösseres  Stück 
zur  Zusammenziehung  bringt  als  am  Magen.  Die  Muskulatur  des  Darmes 
ist  anch  erregbarer  als  die  des  Magens;  ein  geringerer  Strom  als 
200  B.  A.  bringt  schon  den  Darm  zum  Verschluss,  auch  ist  sowohl 
die  Latenz  als  die  Nachwirkung  am  Darm  etwas  kürzer  als  am  Magen. 
Der  Strom,  welcher  von  aussen  angewendet,  eine  maximale  Gontraction 
herbeiführt,  bringt  noch  gar  keine  Zusammenziehung  hervor, 
wenn  beide  Elektroden  auf  die  Darmschleimhaut  aufgesetzt 
werden.  Dies  gilt  nur  für  Hund  und  Eatze,  nicht  aber  für  Kaninchen, 
bei  denen  man  von  der  Darmschleimhaut  aus  nicht  so  schwer  eine 
Gontraction  bewirken  kann.  Und  auch  bei  den  beiden  anderen  Thieren 
reicht  eine  nur  massige  Verstärkung  des  Stromes  aus,  um  auch  durch 
Beizung  der  Schleimbaut  eine  Gontraction  hervorzurufen.  Bei  allen 
Thieren  jedoch  und  bei  allen  Stromstärken  ist  die  Zusammenziehung, 
welche  durch  Beizung  der  Darmschleimbaut  bewirkt  wird,  in  keinem 
Vergleiche  mit  der,  welche  durch  Beizung  der  serösen 
Fläche  des  Darmes  entsteht.  Wird  eine  Elektrode  auf  irgend 
eine  Stelle  der  Serosa  des  Darmes  gesetzt,  während  die  andere 
Elektrode  in  das  Lumen  irgend  eines  Darmabschnittes,  oder 
in  das  Bectum,  oder  in  die  Magenhöhle  verlegt  wird,  so  con- 
trahirt sich  das  Stück  des  Darmes,  welches  die  äussere 
Elektrode  trägt,  gerade  so  gut  als  wären  da  beide  Elektroden  nahe 
bei  einander  aussen  auf  den  Darm  aufgesetzt  worden.  Ebenso  con- 
trahirt sich  der  Magen  sehr  gut,  wenn  die  eine  Elektrode 
auf  der  äusseren  Magenwand  sitzt,  während  die  andere  im 
Lumen  irgend  eines  Darmabschnittes  oder  im  Bectum  steckt, 
während  der  Magen  doch  ruhig  bleibt,  wenn  die  Elektrode  ein  paar 
Centimeter  entfernt  von  der  äusseren  in  der  Magenhöhle  selbst  ruht! 
Steckt  die  eine  Elektrode  im  Magen  und  die  andere  im  Darm 
oder  im  Bectum,  so  bleibt  alles  auch  bei  den  stärksten 
Strömen  völlig  ruhig.  Dass  aber  da  ein  starker  Strom  in  den 
ganzen  Eingeweiden  herrscht,  davon  überzeugt  man  sich  leicht  da- 
durch, dass  man  den  einen  durchschnittenen  Ischiadicus  vermittelst 
Elektroden  mit  irgend  einer  Stelle  des  Magens  oder  Darmes  in  Be- 
rührung bringt:  das  Bein  zuckt  dann  ganz  gehörig.  Uebrigens  sieht 
man  auch  ohne  dieses  Experiment,  wie  beim  Einsetzen  des  Stromes 
beide  Hinterbeine  sich  strecken.  Der  Strom,  welcher  die  Magendarm- 
w&nde  penetrirt,  ist  eben  gerade  stark  genug,  um  die  motorischen 
Nerven,  nicht  aber  die  Muscularis  des  Magendarmcanales  zu  erregen. 
Uebrigens  ist  die  Beizung  des  Darmes,  wenn  die  eine  Elektrode 
auf  der  Darmwand  sitzt  und  die  andere  ins  Bectum  eingeführt  wird, 
nicht  ohne  Gefahr.  Während  einer  solchen  Beizung  bei  einem  Hunde 
sah  ich  die  Därme  ausserordentlich  blass  werden ;  am  Magen  hingegen 
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war  die  Blässe  Dur  massig.  £s  zeigt  sich  bald,  dass  das  Herz  still  stand: 
das  kräftige  Tbier  war  trotz  küDstlicher  Bespiratiou  nicht  mehr  zum 
Leben  zurückzubringen.  Ich  legte  mir  den  Vorgang  so  zurecht,  dass 
durch  den  starken  Strom  die  Splanchnici  getroffen  wurden;  die 
Beizung  der  in  ihnen  enthaltenen  Vasoconstrictoren  für  den  Darm 
veranlasste  die  Anämie  desselben,  während  ein  Reflex  zu  den  Vagi 
den  tödtenden  Herzstillstand  veranlasst  hatte.  £s  ist  mir  indessen  bis 
jetzt  nicht  gelungen,  den  Vorgang  absichtlich  herbeizuführen. 

An  den  anderen  Abschnitten  des  Darmes  —  üoecum,  Dickdarm 
und  Mastdarm  —  sind  meine  Erfahrungen  noch  nicht  genügend 
zahlreich,  um  detaillirte  Angaben  machen  zu  können.  Einen  Punkt 
habe  ich  indessen  mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen  können,  und 
das  ist,  dass  auch  an  diesen  Theilen  des  Darmcanales  die  Schleimhaut 
dem  Durchtritte  des  elektrischen  Stromes  einen  mehr  oder  weniger 
starken  Widerstand  leistet.  Dass  die  verschiedenen  Abschnitte  eine 
ungleiche  Erregbarkeit  besitzen,  ist  längst  bekannt.  (Aus  den  paar 
Versuchen,  die  ich  an  der  Blase  des  Hundes  angestellt  habe,  war  der 
Unterschied  zwischen  den  Effecten  der  inneren  und  äusseren  Beizung 
gleichfalls  deutlich  ausgesprochen). 

Zur  Ergänzung  will  ich  noch  folgende  Beobachtungen,  die  nur 
Bekanntes  enthalten,  hier  kurz  anreihen.  Setzt  man  beide  Elektroden 
auf  die  Schleimhäute  der  Zunge  oder  des  Pharynx  auf,  so  contrahiren 
sich  die  darunter  liegenden  quergestreiften  Muskeln  ganz  so,  als  wären 
die  Elektroden  direct  auf  den  Muskeln  aufgesetzt  gewesen:  sie  con- 
trahiren sich  Einsetzen  und  erschlaffen  mit  Aufhören  des  Reizes. 
Sind  beide  Elektroden  im  oberen  Drittel  des  Oesophagus  (bei  Hunden), 
so  contrahirt  und  erschlafft  derselbe  ganz  so  prompt  wie  ein  quer- 
gestreifter Muskel.  Der  Unterschied  zwischen  der  inneren  und  äusseren 
Reizung  scheint  nur  darin  zu  bestehen,  dass  bei  der  äusseren  Reizung 
mehr  die  longitudinale  und  bei  der  inneren  mehr  die  circuläre  Gou- 
traction  zum  Ausdruck  kommt. 

Fasst  man  verschiedene  der  hier  vorgebrachten  Thatsachen  zu- 
sammen,  so  ergeben  sich  einige  allgemeine  Sätze.  Die  Muskelfasern 
des  Verdauungscanales  besitzen  in  den  verschiedenen  Abschnitten 
desselben  eine  verschiedene  Erregbarkeit.  Die  Schleimhaut  des  Ganales 
besitzt  die  Fähigkeit,  dem  Durchdringen  von  elektrischen  Strömen 
nach  der  Muscularis  hin  einen  Widerstand  entgegenzusetzen,  der  io 
den  verschiedenen  Abschnitten  verschieden  stark  ausfällt  Es  scheint, 
dass  zwischen  der  Erregbarkeit  der  Muscularis  und  dem  Widerstände 
der  zugehörigen  Schleimhaut  ein  gewisser  Paralellismus  obwaltet,  und 
zwar  so,  dass  dort  wo  die  Schleimhaut  den  grössten  elektrischen 
Widerstand  bietet  die  zugehörigen  Muskelfasern  am  wenigsten  erreg- 
bar sind.  Dies  trifft  namentlich  für  den  Magen  zu:  die  Schleimhaut 
ist  für  den  Inductionsstrom  nur  sehr  wenig  durchdringlich  und  die 
Muskelfasern  sind  da  am  geringsten  erregbar.  Dass  die  Schleimhaut 
des  Magens  in  der  That  einen  besonderen  elektrischen  Widerstand 
besitzt  und  nicht  alles  etwa  auf  die  geringe  Erregbarkeit  der  Magen- 
muskulatur zurückzuführen  ist,  beweisen,  abgesehen  von  einigen  früher 
erwähnten  Thatsachen.  am  besten  folgende  paar  einfache  Experimente. 
Wird  ein  Stück  der  Zungenschleimhaut   auf  die  Mageuserosa  gesetzt, 
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so  bietet  dies  nicht  das  geringste  Hinderniss  für  die  GontractioD  des 
Magens  durch  äussere  Heizung.  Wird  umgekehrt  ein  Stück  Magen- 
schleimhaut auf  die  von  der  Schleimhaut  entblösste  Zungenmuskulatur 
gebracht  und  setzt  man  das  Elektrodenpaar  darauf,  so  kann  man  jetzt 
auch  durch  ziemlich  starke  Ströme  die  darunter  liegende  Muskulatur 
nicht  zur  Gontraction  bringen!  Wir  können  jetzt  einige  der  oben  an- 
geführten paradox  scheinenden  Thatsachen  leicht  erklären.  Setzt  man 
die  eine  Elektrode  auf  den  Magen  und  die  andere  in  die  Darmhöhle, 
so  contrahirt  sich  der  Magen,  weil  der  Widerstand  der  Darmschleim- 
haut nicht  so  gross  ist.  Setzt  man  eine  Elektrode  in  die  Magenhöhle 
und  die  andere  auf  die  Darmwand,  so  contrahirt  sich  der  Darm,  weil 
seine  Muskulatur  leichter  erregbar  ist.  Sitzt  aber  eine  Elektrode  auf 
der  äusseren  Fläche  des  Magens  und  die  andere  auf  seiner  inneren 
Fläche,  so  contrahirt  sich  der  Magen  nicht,  weil  beide  Erschwerungs- 
momente hier  am  grössten  sind:  pie  Magenschleimhaut  bietet  den 
grössten  Widerstand  und  die  Magenmuskulatur  ist  am  geringsten 
erregbar. 

Magen  und  Darm  werden  zu  therapeutischen  Zwecken  in  aus- 
giebiger Weise  elektrisirt.  und  zwar  auch  um  die  Motilität  zu  beein- 
flussen. Es  gibt  dafür  zwei  Methoden:  die  percutane,  wo  beide  Elek- 
troden aussen  aufsitzen,  und  die  directe  oder  innere,  wo  eine  Elek- 
trode im  Magen,  respective  im  Sectum  sitzt.  Obßchon  manche  der 
oben  nritgetheilten  Thatsachen  es  bereits  erkennen  Hessen,  dass 
wahrscheinlich  nach  keiner  der  angewendeten  Methoden  der  Magen, 
respective  der  Darm  zur  Gontraction  gebracht  werden  kann,  so  habe 
ich  es  dennoch  vorgezogen,  einige  Experimente  anzustellen,  die  ge- 
eignet sind,  auf  die  therapeutischen  Voraussetzungen  ein  directes  Licht 
zu  werfen.  Ich  werde  alle  bezüglichen  Experimente  hier  ganz  kurz 
zusammenfassen. 

1.  Der  Magen  (respective  der  Darm)  wurde  freigelegt  und  eine 
Elektrode  auf  die  wohlrasirte  Bauchwand  ganz  in  der  Nähe  des 
Magens  (respective  des  Darmes)  gesetzt,  während  die  andere  Elektrode 
auf  den  wohlrasirten  Bücken  applicirt  oder  in  den  Magen  (respective 
das  Bectum)  eingeführt  wurde.  Die  stärkste  Beizung  brachte  nur  eine 
Gontraction  der  Baucfamuskulatur  (oder  auch  der  Bückenmuskeln)  zu 
Stande;  der  Magen  blieb  unter  allen  Umständen  ruhig. 

2.  Die  Bauchhöhle  wurde  zugenäht,  aber  so  eingerichtet,  dass 
sie  in  einer  oder  höchstens  in  zwei  Secunden  wieder  weit  eröffnet 
werden  konnte.  Das  Blut  oder  sonstige  Feuchtigkeit  wurde  von  den 
Wundrändern  gehörig  entfernt.  Jetzt  wurde  die  eine  Elektrode  auf 
den  Bücken  gesetzt,  oder  in  den  Magen  (respective  ins  Bectum)  ein- 
geführt und  die  andere  direct  auf  die  Wunde  oberhalb  des  Magens 
(respective  des  Darmes)  applicirt.  Nach  starkem  Elektrisiren  wurde 
die  Wunde  rasch  eröffnet;  der  Magen  (respective  der  Darm)  wurde 
in  völlig  schlaffem  Zustande  gefunden.  Da,  wie  wir  wissen,  die  Gon- 
tractionen  des  Magens  (respective  des  Darmes)  die  Beizung  mindestens 
15  Secunden  überdauern,  so  konnte  der  Magen  (respective  Darm) 
während  der  Beizung  nicht  contrahirt  gewesen  sein. 

3.  Auf  den  freigelegten  Magen  (respective  Darm)  wurden  zwei 
Elektroden    gelegt,    die    vermittelst  gut   leitender   Schnüre    mit   dem 
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einen  Ischiadicus  in  Verbindung  standen.  Die  Wunde  wurde  darüber 
fest  zugenäht,  die  eine  Elektrode  auf  den  Büeken  oder  in  den  Magen 
(respective  Bectum)  gebracht  und  die  andere  auf  die  Wunde  direct 
oberhalb  der  zum  Ischiadicus  führenden  Elektroden  gesetzt.  Beiznog 
brachte  die  Bauch-,  respective  Bückenmuskeln  zur  starken  Gontraction ; 
das  bezügliche  Bein  jedoch  blieb  auch  bei  den  stärksten  Strömen  in 
Buhe.  Bei  keiner  Methode  also  drang  ein  Strom  bis  zur  Magenober- 
fläche durch,  der  stark  genug  wäre,  einen  motorischen  Nerven  za 
erregen.  Von  einer  Gontraction  der  schwer  erregbaren  glatten  Mus- 
kulatur des  Magens,  respective  Darmes  durfte  demnach  gewiss  keine 
Bede  sein.  Die  therapeutische  Erwartung,  dass  bei  der  percutanen, 
respective  inneren  Faradisirung  der  Magen,  respective  der  Darm  zur 
Gontraction  gebracht  werde,  scheint  somit  unbegründet  zu  sein. 


Allgemeine  Physiologie. 

E.  Schulze  und  S.  Frankfurt.  Ueber  ß-LävuUn  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XXVII,  S.  3526  bis  3527). 

Die  VerS.  haben  diese  Substanz  neuerdings  aus  grünen  Boggen - 
pflanzen  dargestellt  und  dabei  auch  das  Vorhandensein  von  etwas 
Bohrzucker  beobachtet.  Das  von  diesem  befreite  Lävulin  kann  in 
mikroskopischen  Prismen  krjstallisiren,  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser 
und  wird  aus  der  concentrirten  Lösung  durch  Alkohol  gefällt 
[a]j,=:  —  28'6^  bis  28-9<^  (in  10  Procent  Lösung).  Durch  Erhitzen 
mit  verdünnten  Säuren  wird  es  in  Lävulose  umgewandelt,  die  durch 
die  sogenannte  Lävulosereaction  mit  Besorcin  und  Salzsäure,  das 
Eeductionsvermögen,  die  spec.  Drehung  (—81®)  und  das  Osazon 
(Schmelzpunkt   205®)   als   solche    erkannt   wurde.    Die   Analyse    des 

Lävulins  führte  zu  der  Formel  G^2H22^ii  ^^^^  ^is^^^kj*»  die  Verff. 
schlagen  vor,  dieses  Kohlehydrat,  da  es  wesentliche  Verschiedenheiten 
von  Lävulin  zeigt,  künftig  Secalose  zu  nennen. 

E.  Drechsel  (Bern). 

P.  Hoppe-Seyler.     lieber  Chitin   und  Ceüulose   (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XXVII,  S.  3329  bis  3331). 

Während  Gellulose  und  auch  Tunicin  beim  Schmelzen  mit  Kali- 
hydrat bei  ISO®  unverändert  bleiben,  wird  Ghitin  dabei  zersetzt  in 
Essigsäure  undGhitosan.  Dieses  ist  ein  weisser  Körper,  der  zunächst 
noch  die  Formen  des  Ghitingewebes  besitzt;  er  ist  aber  in  verdünnten 
Säuren,  auch  Essigsäure,  leicht  löslich  und  wird  aus  dieser  Lösung 
durch  Alkalien  wieder  gefällt.  Ghitosan  verbindet  sich  mit  Säuren,  das 
Ghlorhydrat  krystallisirt  beim  Verdunsten  seiner  wässerigen  Lösung 
in  quadratischen  Krystallen;  es  wird  auch  aus  der  wässerigen  Lösung 
durch  concentrirte  Salzsäure  gefällt.  Wird  Ghitosan  mit  starker  Salz- 
säure behandelt,  so  geht  es  in  Glykosamin  über;  mit  Essigsäurean- 
hydrid über  100®  erhitzt,  gibt  es  einen  Körper,  der  sich  wie  Ghitin 
verhält.    Aehnlich  verhält   es  sich  gegen  Propion-  und  Benzoösäure- 
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aobydrid.  Mit  der  Untersuchung  des  Verhaltens  anderer  stickstofif- 
baltiger  Kohlehydrate  (Knorpel,  Muein,  GolloTd  etc.)  gegen  schmelzen- 
des Kalihydrat  ist  Verf.  noch  beschäftigt.         E.  Drechsol  (Bern). 

C,  Binz.     Beiti'äge   zur    pharmakohgischen  Kenntniss   der  Halogene 
(Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXIV,  3/4,  S.  185). 

Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  mitgetheilten  Versuche 
sind:  Die  Jodide  werden  durch  Kohlensäure  so  gelockert,  dass  schon 
der  hinzutretende  Luftsauerstoff  aus  ihnen  Jod  freimacht.  Jod  kann 
inmitten  alkalischer  Lösungen  Tage  lang  ungebunden  bleiben,  selbst 
wenn  das  Alkali  im  Ueberschusse  vorhanden  ist.  Chlor  wird  in  einer 
Lösung  von  Natriumbicarbonat  und  Hühnereiweiss  nur  nach  und  nach 
zur  festen  Bindung  und  Unwirksamkeit  gebracht.  Das  unterchlorig- 
saure  Natrium  lähmt  das  Grosshirn  und  das  Athmungscentrum.  Gleich 
den  Ghioraten  greift  es  das  Blut  und  die  Nieren  an;  die  Lähmung 
der  Nervencentren  ist  jedoch  hiervon  unabhängig.  Der  Hexachlor- 
kohlenstoff  und  der  Tetrabromkohlenstoff  sind  echte,  dem  Chloroform 
ähnliche  Narcotica.  Hey  maus  (Gent). 

G.  GktUotti.     Ricerche  aulla  colorabilitä  delle  cellule  viventi  (Zeitschr. 
f.  wiss.  Mikroskopie  XI,  2,  S.  172). 

Verf.  hat  sich  der  dankenswerthen  Aufgabe  unterzogen,  die 
Wirkung  einer  grösseren  Beihe  von  Tbeerfarbstoffen  auf  das  lebende 
Gewebe  zu  untersuchen.  Die  Stoffe  wurden  in  verschiedener  Concen- 
tration  in  O'öprocentigen  Kochsalzlösungen  gelöst,  den  Versuchsthieren 
(Frosch,  Eidechse  und  Salamander)  in  die  Bauchhöhle  oder  den 
BQckenlymphsack  eingespritzt.  Ferner  wurde  das  Verhalten  lebender 
Flimmerzellen  aus  dem  Oesophagus  des  Frosches  in  den  Farblösungen 
eingehend  studirt.  Auch  die  Wirkung  solcher  Lösungen  auf  lebende 
Pflanzenzellen  hat  Verf.  in  den  Kreis  seiner  Beobachtung  gezogen, 
indem  er  die  rein  weissen  BlQtheu  von  Jris  florentina  mit  dem  Stengel 
in  die  Farblösungen  eintauchte. 

Von  den  verwendeten  Farben  erwiesen  sich  als  relativ  ungiftig 
Faebsin,  Corallin,  Bismarckbraun,  Methylenblau,  Neutralroth,  giftiger 
sind  salpetersaures  Bosanilin,  Gentianaviolett,  Bubin  S,  Methylgrün, 
Eosin,  Safranin,  die  grösste  Giftwirkung  zeigten  Cyanin,  Alizarinblau, 
und  vor  allem  Pikrinsäure.  Die  Details  der  einzelnen  Versuche  müssen 
im  Original  eingesehen  werden,  hier  sollen  nur  folgende  besonders 
interessante  Beobachtungen  aufgeführt  werden.  Bei  der  Injection  von 
Methylenblau  erscheint  in  den  Nervenstämmen  nur  das  Perineurium 
und  die  Interfillarsubstanz  diffus  gefärbt,  die  Axencylinder  und  Mark- 
scheiden bleiben  völlig  ungefärbt,  so  lange  bis  der  Nerv  abstirbt, 
dann  schreitet  die  Färbung  von  den  Schnittstellen  ausgehend  nach 
der  Mitte  zu  fort.  Wurden  gleichzeitig  mit  der  Farbe  kleine  Mengen 
von  Morphin  oder  Curare  injicirt,  so  erscheinen  nach  Verlauf  von 
5  bis  6  Stunden  sämmtliche  Gewebe  mit  Einschluss  der  Nervensubstanz 
diffns  geförbt.  Wurden  die  Thiere  erst  einige  Tage  nach  der  Injection 
des  Farbstoffes  getödtet,  so  fand  sich  in  der  Bauchhöhle  ein  blut- 
körperchenhaltiges  Exsudat  vor.  Der  Kern  der  weissen  Blutkörperchen 
war  blau,   der  der  rothen   grün   gefärbt.     Der  Zellleib   der   ersteren 
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enthält  zahlreiche  gefärbte  Granula.     In   der  Milz  fandeo  sich  grosse 
Zeilen  mit  grossen,  runden,  blaugefärbten  (iranulis  vollgepfropft. 

Auch  mit  Injection  von  Farbstoflfgeraischen  hat  V^erf.  Versuche 
angestellt;  am  besten  bewährte  sich  Methylenblau  in  Verbindung  noit 
Ghryso'in.  Es  fanden  sich  dann  in  den  verschiedenen  Leukocjten 
Granulationen  verschiedener  Färbung,  gleichmässig  runde,  blau  ge- 
färbte und  unregelmässig  roth  gefärbte.  In  den  Tubulis  contortis  der 
Niere  enthielten  einzelne  Zellen  rothe,  andere  blaue  Körnchen. 

Aus  allen  Versuchen  des  Verf.'s  geht  unzweifelhaA  hervor, 
dass  sich  weder  der  Kern,  noch  das  Protoplasma  in  specie  die  Filar- 
masse  der  lebenden  Zelle  färben,  die  Färbung  tritt  erst  während  des 
Absterbens  ein.  Deshalb  kann  man  von  vitalen  Farbreactionen  im 
Sinne  von  Ehrlich,  Schnitze  und  Mitrophanow  überhaupt  nicht 
reden.  Dagegen  lassen  sich  unter  geeigneten  Bedingungen  recht  wohl 
Granulationen  der  verschiedensten  Art  innerhalb  des  Körpers  der 
lebenden  Zelle  färben.  Dieselben  können  entweder  in  der  Zelle  auf- 
gehäufte NtthrstoflFe  oder  von  ihr  gelieferte  Stoffwechselsproducte  oder 
ähnliches  darstellen,  jedenfalls  können  dieselben  nicht  als  Elemente 
aufgefasst  werden,  welche  in  dem  Leben  der  Zelle  eine  active  Bolle 
spielen.  Solche  Granula  verdienen  den  Namen  Bioblasten  keineswegs 
Die  intravitale  Färbbarkeit  von  Zellbestandtheilen  ist  ein  sicheres 
Zeichen  dafür,  dass  denselben  jegliche  vitale  Energie  abgeht. 

fi.  Krause  (Breslau). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

P.  S.  Locke.  Note  on  Oxalates  and  mu8cle»rigor  (Journ.  of  Pbysiol. 
XVII,  3/4,  p.  293). 

Verf.  findet  gegenüber  Gavazzani,  dass  Iprocentige  Natrium- 
oxalatlösung  weder  das  Zeitstarr-  noch  das  Wärmestarr  werden  des 
Froschmuskels  verhindert.  Im  Gegentheile  entstehe  durch  längeren 
Aufenthalt  in  der  Oxalatlösung  wie  in  den  Lösungen  vieler  anderer 
Neutralsalze  in  gewissem  Grade  eine  mit  Verkürzung  verbundene 
Starre.  Dabei  bleibe  es  möglich,  durch  starke  Inductionsströme  locale 
Gontraction  hervorzurufen;  es  hebe  also,  gegenüber  der  Wirkung  des 
Ammoniaks,  die  Oxalatlösung  ebensowenig  die  Reizbarkeit  des  Muskels 
auf,  wie  0'77procentige  Kaliumcarbonat-  und  0'54procentige  Ammonium- 
chloridlösungen, mit  welchen  Verf.  gleichfalls  Versuche  angestellt  hat. 

Boruttau  (Göttingen). 

M.  AlbanoSO.    Ueber  die  Anordnung  der  motorischen  Nervenfasern 
für  die  Flexoren  und  Extensoren  in  den  Nervenstämmen  des  Frosches 
(Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1894,  XXXIV,  5/6,  S.  833). 

Die  Bowditsch'sche  Beobachtung,  nach  welcher  die  Reizung 
eines  mit  einer  3procentigen  Aetherlösung  behandelten  Ischiadieu.s 
nicht  mehr  die  Extension,  wohl  aber  die  Flexion  des  betreffenden 
Gliedes  hervorruft,  soll  durch  eine  grössere  Zerstörung  der  speciell 
peripherisch  gelegenen  Extensoren nerveDfasern   zu  erklären  sein,   was 
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Verf.  durch  peripherische  AetzuDg   des  Nerven   mit  Silberoitrat  oder 
glübeodem  Draht,  obwohl  nicht  ganz  stringent,  zu  erhärten  sucht. 

Hey  maus  (Qent). 


Physiologie  dos  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulaliou. 

la.  Lilienfeld.     Ueber  Blutgerinnung   (Zeitschr.    f.    physiol.    Ghem. 
XX,  1/2,  S.  89j. 

In  knapper  und  klarer  Form  gibt  Verf.  einen  Ueberblick  Ober 
die  geschichtliche  Entwickelung,  sowie  den  augenblicklichen  Stand 
der  Lehre  von  der  Blutgerinnung  und  beschreibt  dann  die  Beziehungen 
der  von  ihm  aus  den  Leukocyten  dargestellten  Substanzen  zur  Blut- 
gerinnung. 

Durch  Extraction  der  Zellen  mit  Wasser,  Fällen  des  Extractes 
mit  Essigsäure,  wiederholtes  Lösen  des  Niederschlages  in  Alkali,  be- 
ziehungsweise Essigsäure  erhält  man  das  mit  Wooldridge's  tiewebs- 
fibrinogen  identische  Nucleohiston.  Derselbe  enthält  48*46  Procent 
KohlenstoflF,  7  Procent  Wasserstoff,  16'86  Procent  StickstoflF,  3025  Pro- 
Cent  Phosphor,  0*701  Procent  Schwefel.  Es  ist  (in  wenig  alkali- 
haltigem?  Bef.)  Wasser  löslich  und  zerfällt  bei  der  Behandlung  mit 
Salzsäure,  Baryt-  oder  Ealkwasser  in  eine  Eiweissbase,  das  Histon, 
und  eine  Säure,  das  Leukon  uclein.  Das  letztere  ist  in  Wasser 
unlöslich,  dagegen  löslich  in  verdünnten  Alkalien  und  Mineralsäuren ; 
es  wird  bei  der  Behandlung  mit  starken  Alkalien  in  Eiweiss  und 
Adenylsäure  (Nucle'insäure)  gespalten.  Aus  der  Adenylsäure  bilden 
sich  beim  Erhitzen  mit  Mineralsäuren  organische  Substanzen  (Adenin-, 
Thymin-,  Lävulinsäure)  und  Phosphorsäure. 

In  kleinen  Mengen  beschleunigt  dasNucleohiston  die  Gerinnung 
von  kalt  fiitrirtem  Pferdeblutplasma,  in  grösseren  Mengen  wirkt  es 
gerinnungswidrig.  In  proplastischen  Flüssigkeiten  (Schmidt*s  Beac- 
tiousflQssigkeit,  Peritoneal-  und  Pericardialflilssigkeit  des  Pferdes)  ruft 
es  keine  Gerinnung  hervor  und  verzögert  die  mit  einem  anderen 
Erreger  eingeleitete  Gerinnung  um  ein  beträchtliches.  Dagegen  leitet 
es  in  Pepsinplasma^  welches  im  Gegensatze  zu  den  proplastischen 
FlQssigkeiten  bei  alleinigem  Zusatz  von  Fibrinferraent  nicht  gerinnt, 
die  Gerinnung  ein.  In  den  proplastischen  Flüssigkeiten  erzeugt  das 
Nucleohiston  einen  massigen,  sich  gut  absetzenden  Niederschlag. 

Löst  man  das  Nucleohiston  in  Kalk-  und  Barytwasser,  so  be- 
schleunigt die  mit  Essigsäure  neutralisirte  Flüssigkeit  die  Gerinnung. 
Die  Einwirkung  von  Kalk-  und  Barytwasser  erfolgt  in  etwas  verschiedener 
Weise.  Ersteres  spaltet  das  Nucleohiston  in  das  in  Wasser  unlösliche, 
aber  im  Ueberschusse  des  Kalkwassers  lösliche  Histon  und  Leuko- 
nuclein,  welches  erst  bei  weiterem  Kalkwasserzusatz  unter  Bildung 
der  in  grossen  Kalkwassermengen  unlöslichen  Nucle'insäure  zersetzt 
wird.  Bei  Zusatz  von  Barytwasser  entsteht  sofort  das  Barytsalz  der 
Nucleinsäure,  in  der  Lösung  bleibt  die  Baryumverbindung  des  Histons. 
Das  Leukon  uclein,  welches  man  aus  dem  Nucleohiston  nicht  nur 
durch   Behandeln    mit  Kalk-    und    Barytwasser,   sondern   auch   durch 
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verdünDte  Salzsäure,  durch  Kocheu  mit  Wasser,  durch  Behandeln  mit 
Alkalien  und  durch  Einwirkung  von  Pepsinsalzsäure  erhalten  kano, 
zeigt  zwar  je  nach  der  Art  seiner  Darstellung^  besonders  in  Bezug  auf 
seine  Löslichkeit,  gewisse  Unterschiede,  bat  aber  stets  genau  dieselbe 
elenientare  Zusammensetzung,  im  Besonderen  schwankt  sein  Phosphor- 
gehalt nur  zwichen  4-7  und  4*99  Procent.  Es  beschleunigt  die 
Gerinnung  von  kalt  filtrirtem  Pferdeblutplasma,  in  proplastischen 
Flüssigkeiten  ist  es  ohne  Einfluss  auf  die  Gerinnung,  es  bewirkt 
Gerinnung  von  Peptonplasma.  Das  Nucleohiston,  das  Leukonucleln  und 
die  Nuclei'nsäure  erzeugen  in  allen  Fibrinogen  enthaltenden  Lösungen 
einen  Niederschlag  —  Thrombosin.  Sie  wirken  hierbei  durch  ihre 
Eigenschaft  als  Säure;  denn  derselbe  Niederschlag  entsteht  auch 
durch  verdünnte  Essigsäure.  Das  Thrombosin  löst  sich  in  verdünnten 
Alkalien  und  besitzt  die  höchst  merkwürdige  Eigenschaft,  bei  alleinigem 
Zusatz  einiger  Tropfen  einer  5procentigen  Chlorcalciumlösung  im 
Verlauf  eines  ausserordentlich  kurzen  Zeitraumes  „beinahe  explosions- 
artig" zu  gerinnen.  Das  Filtrat  des  so  entstehenden  Niederschlages 
enthält  geringe  Mengen  eines  albumosenähnlichen,  gerinnungshemmend 
wirkenden  Eiweisskörpers.  Der  Niederschlag  selbst  ist  eine  Ealkver- 
bindung  des  Thrombosins.  Thrombosin  ist,  allerdings  in  geringer 
Menge,  neben  Nucleinsubstanzen  im  Peptonmagnesiumsulfat-  und 
Oxalatplasma  enthalten. 

Die  zweite  Componente  des  Nucleohistons,  das  Histon^  erhält 
man  aus  dem  Nucleohiston  am  besten  durch  Verreiben  mit  O'Spro- 
centiger  Salzsäure.  Das  Gemisch  bleibt  einige  Stunden  stehen;  aus 
dem  salzsauren  Filtrat  wird  salzsaures  Histon  durch  Zusatz  des  vier- 
fachen Volumens  Alkoholäthers  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  auf 
einem  Teller  gesammelt  und  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen. 
Das  Histon  verhindert  die  Gerinnung  in  sonst  gerinnenden 
Flüssigkeiten.  Lässt  man  Blut  in  eine  Lösung  von  salzsaurem  Histon, 
die  man  zuvor  mit  Natriumcarbonat  genau  neutralisirt  hat,  einfliessen, 
80  bleibt  das  Blut  flüssig. 

Bei  der  Einführung  der  aus  den  Zellkernen  der  Leuko- 
cjten  gewonnenen  Substanzen  in  die  Blutbahn  beobachtet 
man  Folgendes:  Nach  Einspritzung  von  Nucleohiston  treten  analog 
wie  in  den  Versuchen  von  Groth  mit  Lymphzellen  und  den  Versuchen 
von  Wooldridge  mit  „Gewebsfibrinogen"  ausgedehnte  Trombosen 
im  Gefasssystem  ein;  das  restirende  Blut  bleibt  flüssig  und  enthält 
Histon.  Das  eingt^fiihrte  Nucleohiston  wird  also  gespalten  in  Nuclein 
und  Histon.  Die  Thrombose  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  das 
Fibrinogen  des  Blutes  vom  Nuclein  in  Thrombosin  und  einen 
löslichen  Eiweisskörper  gespalten  wird ;  ersteres  gerinnt  unter  Mit- 
wirkung der  Kalksalze  des  Blutes.  Auch  directe  Injection  von 
Nuclein  bewirkt  Gerinnung,  Histon  hält  das  Blut  flüssig.  Sehr  be- 
merkenswerth  ist,  dass  die  Leukocyten  ebenso  wie  die  Blutplättchen 
im  Histonplasma  vollkommen  wohl  erhalten  bleiben.  Im  Histonblnt 
fanden  sich  die  rothen  Blutkörperchen  sehr  bald;  centrifugirt  man, 
so  sammeln  sich  die  Leukocyten  über  den  rothen  Blutkörperchen 
als  eine  weisse  Scheibe^  die  man  mit  einem  Platindraht  herausholen 
kann.     Erwärmt  man   dieselbe  auf  37^    so  zerfällt    die  aus  erhitzten 
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weissen  Blutkörperchen  bestehende  Masse^  in  dem  die  Leukocyten 
eich  nach  allen  Richtungen  hin  fortbewegen.  Behandelt  man  den 
durch  Alkohol  erzeugten  Niederschlag  der  Leukocyten  mit  Wasser, 
so  löst  sich  in  demselben  Nucleohiston.  Der  Alkohol  enthält  Cholesterin 
und  Lecithin. 

Histonplasma  lässt  sich  weder  durch  Verdünnen  mit  Wasser, 
noch  durch  Einleiten  von  Kohlensäure,  noch  durch  Essigsäure  oder 
Fibrinferment  zur  Gerinnung  bringen.  Nur  Nuclein  aus  den  Leukocyten 
oder  einer  anderen  Quelle  ruft  unweigerlich  Fibringerinnung  in  dem 
Histonplasma  hervor.  Das  Histonplasma  und  Peptonplasma  zeigen  sehr 
wesentliche  Unterschiede.  Im  Anschluss  au  diese  Untersuchungen  be- 
spricht Verf.  eine  mikropbysiologische  Beobachtung  über 
die  Betheiligung  des  Zellkernes  der  Leukocyten  an  der  Blut- 
gerinnung. Es  handelt  sich  hierbei  wesentlich  um  zwei  Thatsachen, 
welche  die  Beziehung  des  Leukocytenkernes  zur  Blutgerinnung  be- 
weisen,  nämlich,  dass  die  Fibrinfäden  sich  nicht  nur  an  die  Blutplätt- 
ehen,  sondern  auch  an  die  zum  Theile  wandständig  im  Gytoplasma 
liegenden,  zum  Theile  auch  aus  ihm  herausgetretenen  Leukocytenkerne 
ansetzen;  des  Weiteren  um  den  Verlust  der  Tinctionsfähigkeit  der  Kerne 
als  Zeichen  der  während  der  Uerinnung  stattfindenden  Abgabe  der 
Nucleoproteide  an  das  umgebende  Plasma.  Die  Blutplättchen  spielen 
eine  geringere  Bolle  als  die  Leukocyten,  weil  sie  im  Verhältnisse  zu 
diesen  eine  weit  geringere  Menge  von  Nucleinsubstanzen  liefern. 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  macht  sich  Verf.  folgende 
Vorstellung  von  dem  Zustandekommen  der  Blutgerinnung: 
Das  Blut  fliesst  aus  der  Ader  und  es  erfolgt  ein  Zerfallen  der  Leuko- 
cyten, respective  eine  Abgabe  von  Nucleinsubstanzen  an  das  umgebende 
Plasma.  Die  Nucleinsubstanzen  lösen  sich  in  dem  alkalisch  reagiren- 
den  Plasma  auf  und  begegnen  hier  dem  gelösten  Fibrinogen.  Es  er- 
folgt in  Folge  dessen  eine  Spaltung  des  Fibrinogens  in  das  Throm- 
bosin und  eine  wasserlösliche,  die  Biuretreaction  in  der  Kälte  gebende 
fiiweisssubstanz.  Die  im  Plasma  gelösten  Ealksalze  fällen  den  Faser- 
stoff als  Thrombosinkalkverbindung.  Das  Fibrinferment  findet  sich 
wohl  im  Serum,  aber  nicht  im  Aderlass-  und  Histonblute,  es  ist  nach 
Verf.  unter  normalen  Zuständen  kein  Gerinnungsvorläufer,  sondern 
ein  Gerinnungsproduct.  Die  zymoplastische  Wirkung,  welche  A. 
Schmidt  an  den  Alkoholextracten  der  verschiedensten  Zellen  beob- 
äehtete,  scheint  wesentlich  auf  der  Anwesenheit  von  Monokalium- 
phosphat  zu  beruhen.  Ausser  diesem  enthielt  der  Alkoholeztract  der 
Leakocyten  noch  Fett,  Lecithin,  Cholesterin^  Protagon  und  einen 
kephalinartigen  Körper;  ferner  carbaminsaures  Ammoniak,  Amidovalerian- 
Säare  und  Inosit.  F.  Böhmann  (Breslau). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

M.  Nencki  und  E.  O.  Schomnow-Simanowsky.  Studien  über 

das  Chlor  und  die  Halogene  im  TTiierkörper  (Arch  f.  exp.  Path*  u. 
Pharm.  XXXIV,  5/6,  S.  313). 
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Diese  Untersuchungen  bilden   die  Portsetzung   der   kürzlich  von 
£.  0.  SchoDQnow-Simanowsky  über  den  Magensaft  und  das  Pepsin 
bei  Hunden    veröffentlichten.     Bei   einem   nait  Magenfistel    und  Oeso- 
pbagotomie   versehenen    Hunde    wurde   der   nicht  gesalzenen    RatioD 
aus  Fleisch  und  Brot  Bromnatriura;    respective  Jodnatrium   zugesetzt, 
und  es    wurden  in  dem  entnommenen  Magensaft,  sowie  im    Harn  die 
Halogene  bestimmt.     Um  Brom  neben  Chlor  im  Magensafte  und  Harn 
zu  bestimmen,   wurde    das  Berglund'sche,   von  Verf.  für  die  Brom- 
titrirung    modificirte  Verfahren    eingeschlagen.     Das  Jod  wurde  nach 
der  E.  H.  Cook 'sehen  Methode    dosirt.     Durch  zwei  Versuchsreihen 
ist    zunächst    die    Angabe    von  Eülz    bestätigt,    nach    welcher    nach 
P'ütterung    mit   Bromnatrium    im    Magensafte    bedeutend   mehr    freie 
Bromwasserstoffsäure    vorkommt,    als    freie   Jodwasserstoffsäure    nach 
Fütterung  mit  Jodkalium.  Die  erhaltenen  Jodmengen  sind  kleiner  als 
der  Aschegehalt  des  Saftes;  man  könnte  also   eine  einfache  Diffusion 
von  NaJ  aus   dem  Blute  annehmen,    aber  Natriumsulfat,  auf  dieselbe 
Weise  einverleibt,  erscheint  absolut  nicht  im  Magensafte.  Der  Gehalt 
des  Magensaftes  an  Brom  übersteigt  mehrfach  den  Aschengehalt,  welcher 
neben  den  Basen  noch  Phosphorsäure  enthält.  H  Br  als  solches  besteht 
also  im  Magensafte  und  kann  H  Cl  vertreten ;  in  sehr  geringem  Maasse 
soll  das  auch  der  Fall  ftir  HJ  sein.     Das  Bromnatrium   verhält   sich 
im    Hundekörper    different     vom    Jodnatrium;    nach     Aufhören     der 
Bromfütterung   dauert    das    Auftreten    von   Brom   im    Safte   und    im 
Harn,  langsam  abnehmend,   fast  4  Monate  fort;   Brom  kann  im  Safte 
vorhanden  sein,    während  es  im  Harne  ganz  fehlt;    überhaupt  ist  die 
Menge    der    täglich    im  Harne    ausgeschiedenen  H  Br    eine    äusserst 
geringe;    diese^   wie   andere    Substanzen,   könnten    also   reichlich    im 
Blute  vertreten    sein  und  dabei  nur  in    sehr  geringem  Maasse  in  den 
Harn  übergehen^  während  bei  Jodfütterung  nur  minimale  Mengen  HJ 
im  Magensaft  erscheinen  und  der  Gehalt  an  HCl  derselbe  bleibt,  gehen 
dagegen  grosse  Mengen  von  Jod  in  den  Harn  über,  und  das  Jod  ver- 
schwindet aus   dem  Safte   nach  5  und  aus   dem  Harn   nach  7  Tagen. 

Diese  theilweise  Vertretung  des  HCl  durch  HBr,  wenigstens 
bei  unzureichender  Eochsalzzufuhr,  brachte  die  Verff.  dazu,  zu  unter- 
suchen, ob  das  Bromnatrium  in  den  Organen  selbst  das  Chlornatrium 
vertreten  kann.  Dazu  wurde  zuerst  der  Gehalt  an  Chlor  der  ver- 
schiedenen Gewebe  und  Flüssigkeiten  bei  normalen  Hunden  bestimmt. 
Aus  fünf  Analysen  geht  zuerst  hervor,  dass  der  relative  und  selbst 
der  absolute  Chlorgehalt  des  Blutes  und  der  einzelnen  Organe  ein 
ziemlich  constanter  ist.  Den  höchsten  Chlorgehalt  bat  immer  das  Blut 
(0*235  bis  0'296  Procent),  doppelt  so  viel  Chlor,  als  wie  die  chlor- 
reichsten  Organe,  nämlich  die  Lungen,  die  Haut  und  die  Nieren.  Das 
chlorärmste  Organ  ist  die  Leber,  deren  Chlorgehalt  nur  Vio  ^^°  ^^^ 
des  Blutes  betragt.  Aehnliche  Bestimmungen  von  Chlor  nebst  Brom 
nach  Bromnatriumfütterung  zeigten  nun,  dass  der  Gehalt  an  Brom  in 
den  Organen  und  im  Blute  dem  Chlorverhältniss  entspricht;  das  Brom 
vertritt  im  Organismus  das  Chlor. 

Im  Anschlüsse  an  obige  Untersuchungen  werden  noch  einzelne 
Ergebnisse  mitgetheilt.  so  wird  erwähnt,  dass  der  absolute  reine 
Magensaft  von  Hunden  sehr  häufig,  wenn  auch  nicht  constant,  Rhodan- 
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wasserstoflfsäure  enthält;  der  Harn  der  Magenfistelhunde,  namentlich 
beim  öfteren  Entziehen  des  Magensaftes  und  bei  koehsalzarmer 
Futterung,  enthält  in  erheblichen  Mengen  unterschweflige  Säure. 

Heymans  (Gent). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

« 

jflL-  Dastre.  Action  des  seh  sur  la  digestion  gastinque  artificielle  et 
des  acides  sur  la  digestion  saline  de  laßbrine  (0.  R.  Soc.  de  Biologie, 
8  D^c.  1894,  p.  778). 

Die  proteolytische  Wirkung  des  sauren  Pepsins  wird  durch  con- 
centrirte  Salzlösungen  (5  Procent  Natrium-  oder  Ammoniumchlorid 
und  mehr)  verzögert,  durch  sehr  starke  Lösungen  (20  Procent  Chlor- 
ammonium, 15  Procent  Chlornatrium)  vollständig  gehemmt. 

Fibrin  löst  sich  in  löprocentiger  Chlornatriumlösung  leicht,  etwas 
schwerer  in  20procentiger  Chlorammoniumlösung.  Die  Lösung  wird 
durch  Salzsäurezusatz  (3  pro  Mille)  vollstäudi^  gehemmt. 

Leon  Predericq  (Ltittich). 

A.  Dastre«  Sur  les  causes  de  la  digestion  saline  (C.  B.  Soc.  de 
Biologie  8.  Dec.  1894,  p.  781). 

Bohes,  ungekochtes  Fibrin  wird  in  2-  bis  3procentiger  Natrium- 
fluorid-  oder  in  löprocentiger  Natriumchloridlösuag  gelöst  und  ver- 
daut, während  gekochtes  Fibrin  in  denselben  Lösungen  unverändert 
bleibt.  Es  handelt  sich  weder  um  eine  Bacterien Wirkung,  noch  um 
eine  durch  Enzyme  bewirkte  Lösung.  Die  Lösung  fiudet  auch  statt 
in  aseptischer  Lösung,  wird  aber  durch  Säurezusatz  gehemmt  (also 
Ausschluss  des  Pepsins).  Es  bildet  sich  bei  dieser  Lösung  kein  Tyrosin 
(Abwesenheit  von  Trypsin).  L6on  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

J.  Ott.    A  -vesical   detrusar  centre  in    the  cerebral  peduncles     (Med. 
chir.  College,  physiol.  labor.  Philadelphia  1894,  Sep.-Abdr.). 

Bndge  hat  bereits  nachgewiesen,  dass  Beizung  des  Pedunculus 
cerebri  beim  eben  getödteten  Thiere  Contractionen  der  Blase  bewirkt. 
Die  Versuche  des  Verf.*s  waren  bereits  bei  früherer  Gelegenheit  am 
lebenden  Thiere,  an  Katzen,  ausgeführt  worden.  Sie  wurden  neuerdings 
wieder  in  Angriff  genommen  und  bestätigten  die  Existenz  eines  Detru- 
sorcentrums  innerhalb  der  Grosshirnschenkel.  In  36  Versuchen  wurden 
an  den  mit  Aether  betäubten  Thieren  die  Carotiden  unterbunden, 
Tracheotomie  ausgeführt,  die  Schädeldecke  entfernt,  die  Blase  bloss- 
gelegt,  ihre  Bewegungen  registrirt.  Die  Hemisphären,  die  grossen 
Ganglien,  die  VierhOgel,  das  Tuber  cinereum  wurden  stückweise  ab- 
getragen. Während  bis  dahin  jede  Wirkung  auf  die  Blase  ausgeblieben 
war,  trat  beim  Einschneiden  in  die  Grosshirnschenkel  Contraction  der 
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Blase,  Austreibung  ihres  lubaltes  auf.  Zum  Detrusor  vesicae  verlaufen 
die  Fasern  auf  dem  Wege  der  Seitenstränge  des  Bückenroarkes;  quere 
DurcbscbueiduDg  der  grauen  Substanz,  der  Hinter-  und  Vorderstränge 
hindert  nicht  das  Eintreten  von  Gontractionen  der  Blase  nach  Punktion 
der  Crura,  erst  nach  Durchschneidung  beider  Seitenstr&nge  bleibt  die 
Wirkung  aus. 

Die  genauere  Prüfung  der  Art  der  hier  einsetzenden  Blasen- 
contraction  geschah  mittelst  Marey's  Polygraphen.  Derselbe  war  mit 
der  mit  warmer  Salzlösung  massig  gefüllten  Blase  durch  eine  in  die 
Harnröhre  eingeführte  Gantile  verbunden.  Waren  vorher  kurz  vorüber- 
gehende Zusammenziehungen  der  Blase  registrirt  worden,  so  trat  nach 
Punktion  der  Crura  bedeutend  gegen  die  „Norm''  verlängerte  Con- 
traction  ein.  Atropin  hemmt  die  Wirkung  der  Punktion  nicht. 

Da  auch  faradische  Beizung  Blasencontraction  auslöst,  ist  jenes 
Gentrum  nicht  als  Hemmungscentrum  anzusehen.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  es  den  spinalen  vesiealen  Gentren  übergeordnet  ist  und  dass  es 
selbst  beim  Acte  des  Harnlassens  durch  die  Grosshirnhemisphären  in 
Thätigkeit  versetzt  wird.  Mayer  (Simmern). 

M.    Bombarda.    Microcephalia    (Medicina     contemporanea    1894, 

Nr.  52.) 

Die  genaue  Beschreibung  der  Gehirne  zweier  jugendlicher 
Mikrocephalen.  Es  handelte  sich  um  eine  Entwickelangshemmung, 
welche  in  erster  Linie  die  Grosshirnhemisphären  betraf.  Die  Beziehung 
von  Syphilis  der  Eltern  zu  solchen  Bildungshemmungen,  die  z.  B.  von 
Lauceveaux  angenommen  wird,   scheint  dem  Verf  nicht  aeeeptabel. 

Obersteiner  (Wien). 

Druckfehlerberichtigung. 

Auf  Seite  269  in  Nr.  6,  Zeile  20  von  oben,  ist  statt  ^Hyperästhesie"  zu  setzen*. 
»Hypästhesie". 
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Originalmittheilang. 


Centren  und  Bahnen  fftr 

des 


Kauerregung  im  (Gehirn 


Von  E.  6.  Carpenter,  M.  D. 

GoDsulÜDg  Menrologist  to  the  City  Hospital,  Gleveland,  Ohio,  Ü.  S.  A. 

(Aas    der   speeiell  physiologischen   Abtheilung    des    physiologischen 

Institutes  zu  Berlin.) 

(Der  Hedaetion  zugegangen  am  10.  Juli  1895). 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Gad  habe  ich  beim  Kaninchen 
sowohl  die  nach  aussen  vom  Tractus  olfactorius  liegenden  Theile  der 
Grosshirnrinde,  deren  kurzdauernde  elektrische  Beizung  einen  wiecTer- 
holten  Eauact  auslöst,*)  als  auch  die  von  derselben  nach  dem  Pons 
Varolii  hinziehenden  Bahnen  för  die  Kauerregung  näher  zu  bestimmen 
yersncht. 

Nach  Abtragung  des  vorderen  Theiles  der  Schädeldecke  und  des 
Angenhöhlendaches  auf  einer  Seite,  sowie  nach  Entfernung  des  Bulbus 
oeuli  hierselbst  wurden  durch  Abtasten  erst  der  Grosshirnrinde  und 
dann  der  tieferen  Hirnschichten  vermittelst  der  schwächsten  das  Kauen 
erregenden  Inductionsströme  und  unter  Anwendung  der  Lehmann- 
sehen Hirnabsaugungsmethode**)  die  in  BVage  kommenden  Hirntheite 
in  einigen  Fällen  isolirt,  in  einem  anderen  Falle  allein  entfernt.  Von 
sechs  Kaninehen  mittlerer  Grösse  wurden  bei  fünf  die  Kaueentren  nnd 
•Bahnen  bis  zum  Hirnschenkel  durch  schrittweise  Absaugung  in  kleinian 


*)  Gad.   Ueber  Beziehungen  des  Grosshirns  zum  Fressact   beim  Kaninehen. 
Da  Boig-Reymond'e  Arcbi?  1891,  S.  541. 
♦*)  Virohow'a  Areh.,  Bd.  106,  a  262. 
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Portionen  der  umgebenden  Hirnmasse  isolirt  und  behufs  mikroskopi- 
scher Untersuchung  dann  selbst  stückweise  entfernt;  bei  einem  Thiere 
wurden  dieselben  allein  ebenso  weit  auf  einer  Seite  durch  Absaugung 
gradatim  entfernt,  worauf  das  ganze  übrigbleibende  Gehirn  gehärtet 
wurde. 

Das  betreffende  Gebiet,  welches  gleich  anderen  Hir  bestimmte 
Functionen  schon  festgestellten  Hirnpartien  eine  kegelförmige  Gestalt 
besitzt,  wurde  in  allen  Fällen  von  gleicher  Lage  und  Ausdehnung 
gefunden  bei  Innehaltung  einer  den  Schwellenwerth  möglichst  wenig 
überschreitenden  Beizstärke. 

Für  die  Beizung  wurde  ein  Du  Bois-Beymond'sches  Schlitten- 
inductorium  und  Doppelplatindrahtelektroden  gebraucht.  Leichte  Narkose 
durch  Ghloral  wurde  angewandt.  Allgemeine  Krämpfe  erschienen  nur 
bei  dem  elektrischen  Abtasten  im  Hirnschenkel,  und  zwar  wenn  die 
Pjramidenbahnen  getroffen  wurden. 

Das  corticale  Gebiet,  wo  strenglocal  einwirkende  Beizung  den 
Kauact  hervorruft,  finde  ich  nach  diesen  Versuchen  am  Kaninchen 
innerhalb  eines  greises  von  6  Millimeter  oder  etwas  weniger  im 
Durchmesser  an  den  unteren  und  lateralen  Flächen  des  Vorderhirns. 
Die  vordere  Grenze  desselben,  wo  auf  Beizung  gemischte  Kau-  und 
Lippenbewegungen  verursacht  werden,  ist  im  Durchschnitte  5  Millimeter 
hinter  der  Vereinigungsstelle  des  Lobus  olfactorius  mit  dem  übrigen 
Gehirn,  die  mediale  Grenze  liegt  am  Tractus  olfactorius,  die  obere 
Grenze  an  der  lateralen  Fläche  des  Oerebrums. 

Bei  Verfolgung,  des  Faserverlaufes  in  der  Corona  radiata  von 
der  Hirnrinde  aus  findet  man,  wie  zu  erwarten  war,  eine  gewaltige 
Einengudg  der  in  Betracht  kommenden  Bahnen,  so  dass  beim  üeber- 
gange  des  Stabkranzes  in  die  innere  Linsenkapsel  der  Durchmesser  der- 
selben 1*5  Millimeter  oder  noch  weniger  beträgt. 

Von  diesem  Punkte  aus  ist  auch  die  weitere  Verfolgung  ver- 
mittelst der  vorhin  erwähnten  Absaugungsmethode  ohne  Schwierigkeit 
fortzuführen,  und  zwar  in  ziemlich  gerader  Linie  durch  den  mittleren 
Abschnitt  der  inneren  Linsenkapsel  bis  zum  vorderen  medialen  Theil 
de9  Hirnschenkels,  an  dessen  medialen  Band  die  betreffenden  Bahnen 
dann  eine  Strecke  weiter  zu  verfolgen  sind,  somit  stimmen  sie  in 
ihrer  Lage  mit  der  sogenannten  frontalen  Brückenbahn  des  Hirn* 
schenkelfusses  überein. 

Dieser  Mittheilung  soll  nach  Abscbluss  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  in  den  Versuchen  isolirten  Hirnpartien  eine  weitere 
Beschreibung  der  anatomischen  Befunde  in  englischer  Sprache  folgen. 


Allgemeine  Physiologie. 

F.  Röhmanil.     Zur  Kenntnüs  d&i^  Glukose   (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XXVn,  S.  3251  bis  3253). 

Nach  Versuchen  des  Verf.'s  enthalten  Speichel;  Pankreassaft  und 
Blutserum  zwei  diastatische  Enzyme:  eine  eigentliche  Diastase,  welche 
Stärke  und  Glykogen  in  Dextrin,   Maltose  und  Isomaltose  umwandelt. 
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aber  niebt  in  Dextrose,  und  eine  Glukase,  welche  diese  Umwaodlang 
der  Maltose  nnd  Isomaltose  in  Dextrose  bewirkt.  Dieser  Process  ist 
der  Eiowirknog  des  Hefeiovertins  auf  Rohrzucker  ganz  analog,  doch 
sind  loTertiD  und  Glukase  nicht  identisch,  Invertin  vermag  Maltose 
nicht  in  Dextrose  zu  verwandeln.  Die  Glukase  wird  durch  längere 
Einwirkung  von  Alkohol  unwirksam  gemacht.  Die  Verschiedenheiten, 
weiche  sich  in  der  Wirkung  von  Speichel,  Pankreassaft  und  Blutserum 
auf  Stärke  zeigen,  lassen  sich  am  einfachsten  durch  die  Anuabme  er- 
klären, dass  der  Speichel  nur  äusserst  wenig  Glukase,  neben  ziemlich 
viel  Diastase,  der  Pankreassaft  von  beiden  Enzymen  etwas  mehr  als 
der  Speichel  und  das  Blutserum  mehr  Glukase  als  Diastase  enthält. 
Uebrigens  enthalten  auch  die  Hefezellen  ausser  dem  Invertin  noch 
Glukase.  E.  Drechsel  (Bern). 

IL  SalkoWSki.  Ueher  die  Kohlehydrate  der  Hefe;  IL  Die  Hefe- 
ceUuhse  (Ben  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVII,  S.  3325  bis  3329). 

Wenn  man,  nach  Verf.,  Presshefe  mit  3procentiger  Kalilauge 
auskocht,  so  hinterbleibt  eine  Gellulose  (62*6  Gramm  aus  2  Kilogramm 
Uefe),  welche  durch  Behandeln  mit  Wasser,  salzsäuipehaltigem  Wasser, 
reinem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gereinigt  werden  kann.  Sie  bildet 
ein  stärkemehlähnliches  Pulver,  welches  noch  etwas  Asche  und  Stick- 
stoff enthält,  unter  dem  Mikroskope  nur  stark  geschrumpfte  Zellen- 
membraueu  erkennen  lässt  und  sich  mit  Jod  braunroth  färbt  Wird 
diese  Gellulose  mit  Wasser  unter  2  bis  2*5  Atmosphären  Druck  er- 
hitzt, so  löst  sie  sich  etwa  zur  Hälfte  auf:  der  unlösliche  Bückstand 
färbt  sieh  nicht  mehr  mit  Jod,  wohl  aber  die  Lösung;  Verf.  unter- 
scbeidet  deshalb  zwischen  Acbroo-  und  Erythrocellulose.  Die  Lösung 
dieser  enthält  zunächst  noch  etwas  AchroocellulosC;  von  der  sie  durch 
Eindampfen  befreit  werden  kann;  möglichst  gereinigt  bildet  die  Erythro- 
cellnlose  ein  weisses,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver,  dessen  Lö- 
sung ähnlich  wie  Gljkogenlösung  eine  weissliche  Opalescenz  zeigt, 
doch  in  viel  geringerem  Grade.  [a]D  =  173*7^  Die  Analyse  ergab: 
44-14  Procent  Kohlenstoff  und  6*53  Procent  Wasserstoff  (Mittel).  Die 
wässerige  Lösung  wird  durch  Barytwasser  gefällt,  durch  Säuren  wird 
die  Substanz  so  gut  wie  vollständig  in  d-Glukose  Qbergeföhrt;  ebenso 
wirkt  Speichel.  Hiernach  hat  die  Erythrocellulose  viel  Aehnlichkeit 
mit  Glykogen,  ist  damit  aber  nicht  identisch;  das  Hefeglykogen  ver- 
schiedener Autoren  ist  vermuthlich  nichts  anderes  als  diese  Erythro- 
cellulose gewesen.  Verf.  berichtigt  bei  dieser  Gelegenheit  seine  frühere 
Angabe,  dass  das  Hefeglykogen  bei  130^  in  Gellulose  zurückverwandelt 
wurde  —  dies  ist  nicht  der  Fall,  das  Präparat  hatte  etwas  löslich 
gewordene  Achroocellulose  enthalten,  die  bei  dieser  Temperatur  wieder 
unlöslich  wird.  Die  Achroocellulose  wird  im  Digestor  als  eine 
kautsebukartige  gequollene  Masse  erhalten,  die  sich  auch  nach  dem 
Trocknen  nur  äusserst  schwer  pulvern  lässt;  sie  scheint  nicht  ein- 
heitlicher Natur  zu  sein,  da  sie  bei  Behandlung  mit  Säuren  neben 
Glukose  noch  etwas  Mannose  liefert.  E.  Drechsel  (Bern). 

J.  Mauthner  und  W.  Suida.  Beiträge  zur  ,Kenntni88  des  Chole- 
sterins. IL  Abhandlung  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  in 
Wien.  Mathem.-naturw.  Ol  ;  CIH,  Abth.  IIb).: 

22* 
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Während  ein  Gehalt  von  27  Eohlenstoffatomen  im  Ghoresterin- 
moleeul  gegeDwärtig  sichergestellt  ist,  konnte  zwischen  den  Formeln 
C27  H40  0  und  G27  H44  0  aus  dem  Vergleiche  der  alten  Analysen  und 
zahlreicher  von  dem  Verf.  am  Cholesterin,  Gholesterjlacetat,  Gholesteryl- 
chlorid  und  anderen  Gholesterinderivaten  neu  angestellter  nicht  mit 
Sicherheit  entschieden  werden;  die  Formel  G27H44O  erscheint  aller- 
dings sehr  wahrscheinlich. 

Aus  Tricblorcholestan  und  Gholesterylchlorid  wird  durch  Zink- 
staub und  Essigsäure  Gholesterylacetat  gewonnen.  Sowohl  Gholesterin 
als  Gholesten  geben,  mit  concentrirter  alkoholischer  Salzsäure  be- 
bandelt, chlorhaltige  krystallinische  Körper.  Gholesterin  zeigt  beim 
Zusammenbringen  mit  alkoholischer  Salzsäure  und  Natriumnitrit  nicht 
die  BlauiUrbung  wie  Körper  mit  tertiär-tertiärer  Doppelbindung. 

£.  Landsteiner  (Wien). 

B.  Böhm,    lieber  einen  wirksamen  Bestandtheil  von  Kliizoma  Pannae 
(Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXV,  1,  S.  1). 

Da  die  durch  Eürsten  aus  dem  alkoholischen  Extract  gewonnene 
Pannasäure  sich  physiologisch  unwirksam  zeigte  und  nicht  wie  das 
Filicin  in  einen  wirksamen  amorphen  Körper  übergeführt  werden 
konnte,  untersuchte  Verf.;  ob  aus  dem  Bbizoma  Pannae  nicht  neben 
der  krystallinischen  Pannasäure  eine  andere  wirksame  Substanz  zu  er- 
halten war:  nachdem  der  ätherische  Extract  sich  bei  Fröschen,  ähn- 
lich wie  der  Farrenkrautextract,  giftig  gezeigt  hatte,  wurde  die  Isoli- 
rung  des  wirksamen  Bestandtheiles  durch  AusschQttelung  des  ätheri- 
schen Extractes  mit  einer  6-  bis  lOprocentigen  Lösung  von  Natrium- 
carbonat  erreicht;  die  Pannasäure  bleibt  dabei  im  Aether  gelöst.  Die 
Sodalösung  gibt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  einen  voluminöses 
Niederschlag,  welcher  durch  wiederholte  Lösung  und  Krystallisation 
zuletzt  nahezu  farblose,  nadeiförmige  Krystalle  gibt;  letztere  sind  in 
Wasser  unlöslich,  in  verdünnten  Koblensäurealkalien  vollständig  löslich; 
Schnielzpunkt  136  bis  137^.  Dieser  Substanz  wird  vorläufig  der  Name 
„wirksame  Pannasäure"  beigelegt  und  eine  vorläufige  Mittheilung  über 
die  ehemischen  Eigenschaften  und  physiologischen  Wirkungen  an- 
gegeben; über  letztere  ist  zu  erwähnen,  dass  die  wirksame  Pannasäure, 
bei  einer  Dosis  von  1  bis  10  Milligramm,  sich  als  ein  eminentes 
Muskelgift  qualificirt;  die  directe  Muskelerregung  bei  Fröschen 
schwindet  schnell,  in  einigen  Fällen  selbst  ehe  das  Herz  vollständig 
gelähmt  ist,  und  die  Muskelstarre  stellt  sich  bald  ein.  Im  Gegensatz 
zu  Fröschen  ist  die  subcutane  Injection  bei  Kaninchen  unwirksam; 
die  intravasculäre  dagegen  ruft  heftige  Athembeschwerden  hervor. 

Heymans  (Gent), 

Sophie  Gomberg.  Uebet^   die   Belebungsversuche  beim  Chloroform^ 
tode  (Deutsche  Zeitschr.  für  Chirurgie  XXXIX,  S.  474). 

Veranlasst  durch  einen  klinischen  Fall,  bei  welchem  in  der 
Gbloroformnarkose  primäre  Herzsynkope  eintrat  und  Patient  durch 
Salzwasserinfusion  gerettet  wurde,  unternahm  Verf.  unter  Kron- 
ecker's  Leitung  Thierversuche  in  dieser  Richtung. 


Lösung  in  der  Kälte. 
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Unter  16  Versuchen  (an  Kaninchen,  Hunden,  einer  Katze),  von  denen 
drei  mit  Aether,  die  übrigen  mit  Chloroform  angestellt  wurden,  setzte 
einmal  zuerst  der  Herzschlag,  einmal  Herzschlag  und  Athmung  gleich- 
zeitig, in  allen  übrigen  Fällen  erst  Athmung,  dann  Herzschlag  aus. 
In  dem  erstgenannten  Versuche  fing  nach  Salzwasserinfusion  die  Herz- 
thfttigkeit  wieder  an ;  auf  weitere  Zuführung  von  Chloroformdampf  trat 
primärer  Athmungsstillstand  ein,  der  durch  nochmalige  Infusion  nicht 
gehoben  werden  konnte.  Ebenso  wenig  war  in  den  übrigen  Fällen  die 
lofosioD,  auch  combinirt  mit  Herzmassage,  von  günstiger  Wirkung. 
Bezüglich  der  historischen  uud  theoretischen  Bemerkungen  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

Fabro  DomorgUO.    Sur  la  conservation  en  coUection  des  animatix 
colores.  2^  Note   (0.  ß.  Soc.  de    Biologie    15  Dec.  1894,  p.  803). 

Verf.  empfiehlt  folgende  billige  Flüssigkeit,  um  gefärbte  Thiere 
aufzubewahren : 

Bohrzucker  2    Kilogramm 

Filtrirtes  Wasser     4    Liter 
Formaldehjd  60  Gramm 

Kampher  bis  zur  Sättigung. 

Beim  Gebrauche  wird  diese  Flüssigkeit  mit  einem  gleichen 
Volumen  Wasser  verdünnt.  Die  Farben  der  Thiere  halten  vorzüglich. 
Für  anatomische  Präparate  ist  die  Flüssigkeit  weniger  geeignet  .wegen 
der  Löslichkeit  des  Hämoglobins.  Löon  Fredericq  (Lüttich). 

W.  EÜnthoVGn.  Lippmann* s  ( -apiUarelektrometer  zur  Messung  schnell 
wechselnder  Potentialunterschiede  (Pflüger's  Arch.  LVI,  S.  528). 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Gapillarelektrometer  raschen 
Aenderungen  der  Potentialdififerenz  folgt,  ist  grösser  als  bei  irgend 
einem  anderen  elektrischen  Messapparate,  doch  sind  auch  seine  Aus- 
schläge nicht  momentan,  sondern  es  bedarf  immer  einer  messbaren 
Zeit,  um  die  Quecksilberkuppe  aus  einer  Stellung  in  die  andere  zu 
bringen.  Gleichzeitig  mit  Burch  und  in  ähnlicher  Weise  wie  dieser 
Autor  hat  nun  Verf.  sich  vorgesetzt,  die  Bewegungen  der  Quecksilber- 
kuppe des  Gapillarelektrometers  photographisch  zu  registriren,  um 
daraus  auf  den  zeitlichen  Gang  einer  angelegten  Potentialdifferenz 
schliessen  zu  können.  Andererseits  hat  er  die  Annahme  gemacht,  dass 
die  Geschwindigkeit  der  Verschiebung  des  Quecksilbermeniscus  in 
jedem  Äugenblicke  proportional  sei  dem  Unterschiede  zwischen  der 
thatsächlich  wirkenden  Potentialdififerenz  und  jener,  welche  in  dem 
genannten  Augenblicke  zwischen  den  Polen  vorhanden  sein  müsste^ 
damit  die  Quecksilberkuppe  sich  auf  den  betrefifenden  Punkt  einstellte. 
Betrachtet  man  den  einfachsten  Fall,  dass  plötzlich  eine  oonstante 
Potentialdififerenz  gesetzt  wird,  so  ergibt  sich  in  der  That,  dass  obige 
Hypothese  zulässig  ist,  indem  die  für  diesen  Fall  gewonnene  Gurve 
der  aus  jener  Annahme  abgeleiteten  Dififerentialgleichung  genügt. 
Weiter  ergab  sich,  dass  etwa  bei  1920  ganzen  Schwingungen  einer 
Stimmgabel  in  der  Secunde  die  einzelnen  in  der  photographisch  regi- 
strirten  Gurve  noch  deutlich  sichtbar  waren.  Zum  Schlüsse  zeigt  Verf , 
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wie  aus  der  eiDfacben  DifferentialgleicbuDg,  wenn  die  Verschiebong 
des  QuecksilbenneDiscus  als  Function  der  Zeit  bekannt  ist  (darch 
Ausmessung  der  Pbotograpbie),  der  Gang  der  Potentialdifferenz  be- 
reebnet  werden  kann.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

W.  EinthOYen.  Ueber  den  Einfluss  des  Leitungswidergtandes  auf 
die  Oesckwindigkeit  der  Quecksilberbewegung  in  Lippmann's  Capiüar' 
elektrometer  (Pflüg  er 's  Arcb.  LX,  S.  91). 

Verf.  zeigt  durcb  Ausmessung  der  pbotograpbiscb  registrirten 
Gurven  der  Bewegung  der  Quecksilberkuppe,  dass  dieselbe  mit 
wachsendem  Widerstände  verzögert  wird.  Der  Betrag  der  Verzögerung 
wird  wobl  nur  auf  experimentellem  Wege  bestimmt  werden  können. 
Betrachtet  man  das  Gapillarelektrometer  als  einen  Gondensator,  dessen 
Ladung  bis  zu  einem  bestimmten  Potential  eine  vom  Widerstände  ab- 
hängige Zeit  fordert,  dann  könnte  es  diese  Ladungszeit  sein,  welche 
die  Verzögerung  bedingt.  Dann  müsste  aber  die  Kuppen bewegung 
unter  dem  Einflüsse  einer  plötzlich  zwischen  den  Polen  gesetzten 
Potentialdiffereuz  erst  langsamer,  dann  schneller  erfolgen.  Diese  Gon- 
Sequenz  komint  in  den  Gurven  jedoch  nirgends  zum  Ausdrucke,  was  wohl 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  die  Photogramme  nur  eine  Zeitmessung 
bis  zu  einem  kleinsten  Betrage  von  0002  bis  0003  Secunden  gestatten. 
Vielleicht  würde  bei  bedeutender  Verkleinerung  dieser  BetrSge  eine 
Bescbleunigungsperiode  nachgewiesen  werden  können.  Die  Ursache 
der  Verzögerung  muss  wahrscheinlich  in  den  elektrischen  Wirkungen 
gesucht  werden,  welche  durch  die  Bewegungen  des  Meniscus  in  der 
Gapillare  hervorgerufen  werden.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

D.  Courtade.  Effets  physiohgiques  des  couranis  galvanigues  de 
mime  intensiU  mais  de  tension  differente  (Arch.  de  Phys.  (5),  VI, 
p.  27).      . 

.  Verf.  findet  bei  indirecter  Beizung  des  Froschmuskels  von  seinem 
Nerven  auS;  dass  bei  Verstärkung  der  elektromotorischen  Kraft  der 
zur  Beizung  verwandten  Kette  und  gleichzeitiger  Verstärkung  des 
Widerstandes  die  Schliessungszuckung  grösser  ausfällt,  auch  wenn  das 
Galvanometer  (d*Arsonval- Wiedemann)  dieselbe  Intensität  anzeigt 
wie  vorher.  Verf.  benutzte  den  Myographen  von  Marey,  zur  Strom- 
zufnbrung  Ghlorsilberelektroden,  deren  eine  als  indiffereute  Platten- 
elektrode dem  Tbierkörper,  die  andere  dem  undurchschnittenen 
Ischiadicus  anlag  (!j,  als  Widerstände  Braunsteinbriquetts  aus  Lalande- 
elementen.  Verf.  macht  zur  Erklärung  einen  Unterschied  zwischen 
absolutem  undelektrolytischemLeitungsvermögen  zersetzbarer 
Leiter:  befindet  ein  solcher  sieh  im  selben  Kreise  mit  metallischen 
Leitern,  so  ändert  sich,  wenn  E  und  W  derart  verstärkt  werden,  dass 
/gleich  bleibt,  die  Vertheilung  des  Potentialgefalles,  weil  durch 
die  Elektrolyse  der  Widerstand  des  zersetzbaren  Leiters  verändert, 
im  vorliegf'iiden  Falle  vermindert  werde.  Im  Nerven  als  stark  polari- 
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sirbaren  Leiter  könne  also  das  Potentialgef&Ue  steiler  werden,  ohne 
dass  eine  vom  Galvanometer  angezeigte  Intensitätsänderung  stattfinde. 
Uebrigens  trat  die  Erscheinung  bei  directer  Muskelreizung  nicht  auf. 
(Methodik  und  Deutung  lassen  wichtige  Punkte  unberücksichtigt.  Bef.) 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

H.   Böhm.    Einige   Beobachtungen   über  die   Nervenendwirhimg  des 
Curarin  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXV,  1,  S.  16). 

Nach  einer  kurzen  allgemeinen  Betrachtung  über  die  Giftwirkung 
tbeilt  Yerf.  einige  fragmentarische  Ergebnisse  von  Versuchen  mit 
Curarin  mit.  Er  bestätigt  zuerst  die  mit  Ourariu  gemachte  Beobach- 
tung, dass  Steigerung  der  Dosis  Curarin  keine  Beeinflussung  des 
Muskels  selbst  hervorruft;  nach  subcutaner  (nicht  iutravasculärer,  Bef.)  In- 
jection  der  zwanzigtausendfacben  Dosis,  welche  zur  Lähmung  der 
Nervenenden  ausreichend  ist,  verhalten  sich  die  Muskeln  des  Frosches 
wie  die  eines  unvergifteten  Thieres.  Aus  zahlreichen  Versuchen  bei 
Kaninchen  geht  hervor,  dass  bei  der  Curarinvergiftung  ausnahmslos 
die  kurzen  Eörpermuskelu,  die  der  Ohrmuscheln^  der  Zehen  und  des 
Nackens,  dann  erst  die  Extremitätenmuskeln  und  zuletzt  das  Zwerch- 
fell gelähmt  werden.  Ferner  wurde  das  Verhalten  des  isolirten  Nerv- 
muskelpräparates gegen  regelmässig  wiederkehrende  Reize  kurz  vor 
dem  Eintritt  der  maximalen  Nervenendwirkung  Gegenstand  eingehender 
Untersuchungen;  das  thatsächliche  Ergebniss  lässt  sich  in  dem  Satze 
zusammenfassen,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Curarins  der  gereizte 
Nerv  den  Muskel  bei  wiederholter  Beizung  in  stetig  bis  Null  ab- 
nehmender Stärke  erregt,  und  dass  er  die  Fähigkeit,  den  Muskel  zu 
erregen,  durch  längere  Buhe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder- 
erlangt. Die  Beizbarkeit  des  ftlr  Einzelscbläge  bereits  gelähmten  Nerven 
durch  tetanisirende  Beize  ergibt  neben  der  gesteigerten  Ermüdbarkeit 
eine  successive  Abnahme  der  Erregbarkeit  der  nervösen  Apparate. 
Beide  vereinigen  sich  schliesslich  zu  der  maximalen  Curarinwirkung, 
in  Folge  derer  der  Muskel  definitiv  entnervt  erscheint. 

Heymans  (Gent). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 


L.  BourQUelot  et  E.  Oloy .  AcHon  du  serum  sanguin  sur  la 
matth-e  glycog^ne  et  aur  la  maUose  (C.  B.  Soe.  de  Biologie  30  Mars 
1895,  p.  247). 

Glykogen  wird  durch  Blutserum  nicht  nur  in  Dextrin  und  Mal- 
tose^  sondern  weiter  in  Traubenzucker  umgewandelt.  Blutserum  wandelt 
Maltose  in  Traubenzucker  um.  Die  Gegenwart  von  freiem  Glykogen 
oder  von  Maltose  im  Blutplasnaa  scheint  also  unwahrscheinlich. 

L4on  Fredericq  (Lütticb). 

Kaufmann.     Sur  la  prhence  du  glycogene  dans  le  plasma  sßnguin 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie  27  Avril  1895,  p.  317). 

Nach  Livierato  und  Lepine  soll  Blutplasma  geringe  Quanti- 
täten Glykogen  enthalten. 
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Verf.  hat  im  flfissigen  Theile  des  Blutes  von  diabetischen  Hunden 
leicht  Glykogen  nachgewiesen.  L^on  Fredericq  (LQttieh). 

W.  Einthoven,     lieber   die  Form  des  menschlichen  Elektrocarduh 
grammes  (Pflüger 's  Arch.  LX,  S.  101). 

Da  das  Gapillarelektrometer  sehr  schnellen  elektromotorischen 
Schwankungen  nicht  genau  folgt,  so  geht  auch  die  Form  des  Elektro- 
cardiogrammes  nicht  ohneweiters  aus  der  Gurve,  die  das  Gapillar- 
elektrometer aufzeichnet,  hervor.  Es  muss  daher  die  wahre  Form  des 
Elektrocardiogrammes  aus  der  Form  der  registrirten  Gurve  berechnet 
werden.  Ausserdem  spielt  aber  die  Empfindlichkeit  des  Elektrometers 
natürlich  eine  grosse  Bolle.  In  dieser  Beziehung  stellt  das  von  Verf. 
benutzte  Instrument  einen  wesentlichen  Fortschritt  dar. 

Das  direct  registrirte  Gardiogramm  zeigt  in  fortlaufender  Reihe 
vier  Spitzen,  von  denen  nur  die  zweite  nach  unten,  die  übrigen 
sämmtlich  nach  oben  gerichtet  sind.  Dies  bedeutet,  dass  die  letzteren 
Spitzen  durch  Negativität  der  Herzbasis  gegen  die  Herzspitze  zu 
Stande  kommen,  während  nur  die  zweite  Spitze  von  einer  Negativität 
der  Herzspitze  herrührt.  Die  ersten  beiden  Spitzen  sind  kleiner  als 
die  folgenden  und  sind  daher  von  den  früheren  Autoren  gar  nicht 
oder  nur  in  unvolllcommener  Weise  beobachtet  worden.  Wird  nun 
aus  dieser  direct  gewonnenen  Gurve  die  wahre  Form  des  Elektro- 
cardiogrammes construirt  (die  Methode  ist  im  Original  nachzulesen), 
so  ergeben  sich  grosse  Veränderungen  in  der  Gestalt  der  Gurve.  Die 
dritte  Spitze  erreicht  den  positiven  Werth  von  1*3  Millidaniell,  die 
zweite  den  negativen  Werth  von  07,  so  dass  die  maximale  Gesammt- 
schwankung  die  Grösse  von  2  Millidaniell  erreicht.  Die  Ströme  wurden 
von  beiden  Händen  mit  unpolarisirbaren  Elektroden  abgeleitet. 

Die  specielle  Einrichtung  des  Gapillarelektrometers  und  die  zur 
photographischen  Begistrirung  der  Gurve  nöthigen  Apparate  sollen 
später  ausführlich  beschrieben  werden.  Ewald  (Strassburg). 

V.  Bandldr.  Wirkung  des  elektrischen  Stromes  und  von  Herzgiften 
auf  das  Daphnienherz  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXIV,  5/6, 
S.  392). 

Die  Daphnien  wurden  zu  diesem  Behufe  nach  dem  Vorgange 
von  Knoll  in  einen  gestellten  Objectträger  gebracht  und  mit  einer 
schwachen  mikrosicopischen  Vergrösserung  beobachtet.  Ein  wirksamer 
Oeffnungsinductionsstrom  ruft  einen  kürzer  oder  länger  währenden 
systolischen  Stillstand  hervor,  dem  eine  wechselnde  Zahl  rasch  auf- 
einanderfolgender, wenig  ausgiebiger  Zusammenziehungen  bei  ver- 
isleinertem  Herzen  und  dann  erst  Bückkehr  zur  früheren  Schlagzahl 
folgt;  bei  stärkerem  Strome  kann  dauernder  Stillstand  des  Herzens 
eintreten.  Der  Schliessungsinductionsstrom  erwies  sich  unwirksam.  Die 
erste  Wirkung  tetanisirender  Inductionsströme  besteht  in  einer  Zu- 
nahme der  Schlagzahl  mit  Verkleinerung  des  Herzens;  bei  weiterer 
Stromverstärkung  tritt  peristaltisches  Wogen  oder  Flimmern  und  endlich 
Stillstand  in  Systole  ein.  Bei  Strömen  von  Vs  ^^^  V4  M.^A.  stellt  sich 
beim  Schlüsse  des  Eettenstromes  in  der  Begel  Stillstand  des  Herzens 
in   Diastole  ein,  wobei  das  Herz  ein  ungewöhnlich  grosses  Volumen 
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annimmt;  in  einer  Anzahl  von  Fällen  wurde  eine  halbseitige,  und 
zwar  mit  der  Stromesrichtung  wechselnde  Erscblaflfang  beobachtet. 
Abgesehen  von  dem  auf  die  Hemmungsnerven  wirkenden  Muscarin 
und  Atropin,  wirken  die  Herzgifte  (Aether,  Chloroform,  Ghloralhydrat, 
Alkohol,  Amylnitrit,  Helleborei'n,  Nikotin)  auf  das  nervenlose  Daphnien- 
herz ganz  analog  wie  auf  das  Wirbeithierherz.      Heyroans  (Qent). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

H.  Krugor  und  C.  Wulff.  Ueher  eine  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  sogenannten  Xanthinköiper  im  Harne  (Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  XX,  1/2,  8.  176). 

Im  Einverständniss  mit  A.  Eossei  bezeichnet  Verf.  die  bisher 
sogenannten  Xanthinkörper  als  Alloxurkörper,  beziehungsweise  Alloxur- 
basen  mit  BOcksicht  darauf,  dass  sie  den  Alloxan  und  Harnstoffkern 
enthalten. 


N-C 

\    I 

N-C 
Alloxan-  Harnstoffkern. 


:> 


Die  Harnsäure  lässt  sich  gleichzeitig  mit  den  AUoxurbasen  durch 
Eupfersulfat  und  Natriumbisulfit  ausfällen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  dieser  Körper  im  Harn  wird  folgende 
Methode  empfohlen:  100  Gubikcentimeter  des  eiweissfreien  Harnes 
werden  in  einem  Becherglase  zum  Sieden  erhitzt.  Zur  siedenden  Flüssig- 
keit setzt  man  10  Gubikcentimeter  einer  etwa  50procentigen  Nalrium- 
bisulfit-  und  unmittelbar  darauf  10  Gubikcentimeter  einer  ISprocentigen 
Kupfersulfatlösung  und  erhitzt  nochmals  bis  zum  Sieden.  Der  ursprünglich 
reinweisse  Niederschlag  färbt  sich  hierbei  braun.  Schliesslich  gibt  man 
noch  5  Gubikcentimeter  lOprocentige  Baryumchloridlösung  hinzu,  wodurch 
ein  besseres  Absitzen  des  Niederschlages  und  leichtere  Filtration  be- 
wirkt wird.  Nach  2  Stunden  wird  der  Niederschlag  durch  ein  Falten- 
fiiter  aus  schwedischem  Filtrirpapier  iiltrirt,  und  mit  ausgekochtem^ 
auf  60^  G.  abgekühltem  Wasser  ausgewaschen.  Filter  mit  Niederschlag 
wird  zur  Kjeldahlbestimmung  benutzt. 

Ein  Vergleich  des  so  gefundenen  Stickstoffes  mit  dem  Stickstoff 
der  Harnsäure,  die  nach  Ludwig-Salkowski  bestimmt  war,  ergab: 
Das  Verhältniss  von  Harnsäurestickstoff  zu  Alloxurbasenstickstoff 
schwankt  von  2*1 : 1  bis  7*6 : 1 ;  es  beträgt  im  Mittel  aus  19  Analysen 
3*82:1.  F.  Böhmann  (Breslau). 

John  S.  Aböl,  üeber  das  Vorkommen  von  Aethylsulßd  im  Hunde- 
harn,  über  das  Verhalten  seiner  Lösung  in  coiicentini*ter  Schwefel- 
säure gegen  OosjjdntimismiUel  und  ilber  einige  Beactionen  zur  Auf- 
findung dei'  AUcyUulfide   (Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XX,  3,  S.  252). 
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Die  ßesultate  seiner  UotersüchuDgen,  deren  Einzelheiten  im 
Original  einzusehen  sind,  fasst  Verf.  in  Folgendem  zusammen:  1.  Aus 
Hundeharn,  welcher  mit  Kalkmilch  oder  freien  Alkalien  behandelt 
wird,  entwickelt  sich  eine  flQchtige^  penetrant  riechende  Terbindang, 
welche  Schwefel  enthält,  von  coneentrirter  Schwefelsäure  absorbin 
wird  und  beim  Verdünnen  oder  Neutralisiren  dieser  Lösung  wieder  in 
Freiheit  gesetzt  wird.  Der  beim  Verdünnen  der  SchwefelsäurelösungeD 
entstehende  Geruch  ist  von  dem  des  Aethylsulfides  {0^  E^)2  S  nicht  zu 
unterscheiden.  Aethylsulfid  verhält  sich  auch  gegen  concentrirte 
Schwefelsäure  in  ganz  derselben  Weise.  2.  Oxydation  der  VerbiudaDg 
mit  Permanganat  in  coneentrirter  Schwefelsäure  liefert  Essig-  und 
Schwefelsäure,  ein  Beweis,  dass  die  Aethylgruppe  in  ihr  enthalten  ist. 
Oxydation  des  Aethylsulfides  unter  den  gleichen  Bedingungen  liefert 
die  gleichen  Producte.  3.  Quecksilberchlorid  gibt  mit  ihm  eine  Doppel- 
verbindung, welche  sich  in  Bezug  auf  Geruch,  Löslichkeit  und  Erystall- 
form  genau  so  verhält  wie  die  Doppelverbindung  des  Aethylsulfides  mit 
Quecksilberchlorid  (G2 1^5)2  S  Hg  GI2.  4.  Brom  und  Jod  liefern  mit  ihr 
AdditionsproductO;  welche  sich  genau  so  verhalten  wie  die  Verbin- 
dungen dieser  Elemente  mit  Aethylsulfid.  Mit  Jodjodkaliumlösungen 
lassen  sich  noch  sehr  kleine  Mengen  von  einem  Alkylsulfid  nach- 
weisen. 5.  Nitroschwefelsäure  erzeugt  in  der  Schwefelsäurelösung  des 
Harnsulfides  eine  tiefgrüne  Färbung.  Die  Sulfide  der  Reihe  (GnHsn^  1)28 
verhalten  sich  gegen  dieses  Reagenz  in  ganz  der  gleichen  Weise. 

Das  Sulfid  ist  nicht  in  den  Fäces  enthalten,  dagegen  im  Harn 
auch  nach  sechstägigem  Hunger  und  nachdem  der  Hund  während  drei 
weiterer  Tage  mit  Galomel  scharf  purgirt  worden  war.  Nach  reiner 
Fleischftitterung  war  es  im  Harn  in  grösserer  Menge  als  nach  ge- 
mischter Diät  enthalten.  Es  scheint  ein  Product  des  Stoffwechsels 
zu  sein.  F.  Röhmann  (Breslau). 

N.  LöWenthaL  Zur    Kenntniss    der  Glandula  infraoiütalis  einiger 
8äugethiere  (Anatora.  Anz.  X,  ^4,  S.  123). 

Verf.  beschreibt  im  Ansohluss  an  seine  früheren  Untersuchungen 
über  die  Glandula  submaxillaris  und  die  Harder*sche  Drüse  die 
Glandula  infraorbitalis  der  weissen  Ratte,  des  Meerschweinchens  und 
des  Kaninchens.  Von  Interesse  ist  daS;  was  über  die  Infraorbitaldrüse  der 
weissen  Ratte  berichtet  wird.  Hier  enthalten  die  Läppchen  zwei  ganz 
verschiedene  Drüsenarten.  In  den  einen  findet  man  echte  Acini  mit 
ganz  weitem  Lumen,  ausgekleidet  mit  einschichtigen,  cubischen  Epithel- 
Zellen,  deren  Leib  zahlreiche^  sich  in  Osmiumsäure  schwärzende 
Körnchen  enthält.  Das  Lumen  enthält  'häufig  fettartige  Massen  mit 
nekrotischen  Kernen  und  pigmentirten  Ooncrementen.  Ein  ganz  anderes 
Bild  gewähren  die  Drüsentheile  der  zweiten  Art.  Die  Lumina  sind  hier 
sehr  eng,  spaltförmig  und  werden  ausgekleidet  von  grossen  Zellen  mit 
grossen,  chromatinreichen  Kernen.  Die  grössten  derselben  erinnern  mit 
ihren  wurstförmigen  Kernen  sehr  an  die  Riesenzellen  des  Knochen- 
markes. Die  zwischen  den  Acinis  gelegenen  Ausführungsgänge  besitzen 
cubisches  Epithel. 

Beim  Meerschweinchen  zeigt  die  Infraorbitalis  ganz  das  gewöhn- 
liche Pild  einer  serösen  Drüse. 
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Die  gleiche  DrQse  des  KaDineheDS  besteht  aus  drei  Gomplexen, 
TOD  welchen  zwei  dem  serösen,  der  dritte  dem  mucösen  Typus  an- 
gehört. Hier  zeigt  sich  also  ein  Uebergang  zu  der  lofraorbitalis  des 
Hundes,  welche  ja  auch  eine  reine  SchleimdrQse  ist. 

B.  Krause  (Breslau). 


Physiolof^ie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J.  Carvallo  et  V.  Fachon*  De  Vexstirpation  totale  de  Vestonuic 
chez  le  chat  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  15  Dee.  1894,  p.  794). 

Bei  der  Katze  gelingt  es  besser  als  beim  Hunde  den  Magen 
vollständig  auszuschalten.  Bei  einer  richtig  operirten  Katze  wurde 
Milch  schlecht,  rohes  Fleisch  unvollständig,  gekochtes  Fleisch,  Käse, 
Kartoffelpüree  oder  ein  Gemenge  von  Zucker,  Beismehl,  £igelb  und 
Milch  gut  verdaut.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

R.  DuboiS.  De  Vinfiuence  de  Veau  contenue  dans  Vorganisme  de 
Vhihemant  sur  les  phenomenes  de  la  tkeimogenese  (0.  ß.  Soc.  de 
Biologie  27  Janvier  1894,  p.  87). 

Herabsetzung  des  Wassergehaltes  des  Blutes,  der  Leber,  der 
Muskeln  und  des  Gentralnervensystems  beim  schlafenden  Murmelthier; 
Austrocknung  der  Gewebe;  Anhäufung  von  Flüssigkeit  im  Magen  und 
im  Goecum;  Lympherguss  im  Peritoneum. 

Leon  Fredericq  (LOttich). 


Physiologie  der  Sinne. 

A.  S.  DogiOl.  Die  Nervenendigungen  im  Lidrand  und  in  der  Con- 
junctiva  palpebrarum  des  Menschen  (Arch.  f.  mikr.  Anatomie  XLIV, 
1,  8.  15). 

Im  Anschlüsse  an  seine  früher  erschienenen  Untersuchungen 
über  die  Nervenendigung  in  der  Gonjunctiva  bubi  theilt  Verf.  nun  die 
Resultate  mit,  welche  er  vermittelst  der  Methylenblaufärbung  in  der 
Gonjunctiva  palpebrarum  erhalten  hat. 

Im  Lidrand  sitzt  ja  ein  Meissner'sches  Körperchen  in  jeder 
Papille,  in  grösseren  Papillen  auch  zwei;  in  der  Pars  tarsalis  finden 
sie  sich  in  den  Faltenvorsprüngen,  im  Orbitaltheile  der  Gon- 
junctiva in  der  Mucosa  propria.  Deberall  liegen  sie  oberflächlich, 
direct  unter  dem  Epithel.  Ihre  Grösse  schwankt  von  ^'^Vo*o2  bis  zu 
*'^7on  Millimeter.  Die  Slructur  der  Körperchen  gleicht  völlig  den  in 
der  Gonjunctiva  bulbi  beschriebenen.  Sie  bestehen  aus  einer  binde- 
gewebigen Hülle  und  einem  Inuenkolben.  Die  erstere,  welche  oft  eine 
beträchtliche  Dicke  erlangt,  setzt  sich  aus  feinen  Bindegewebshäutchen 
zusammen,  zwischen  die  plattovale  Kerne  enthaltende  Zellen  ein- 
gelagert sind.  Auch  die  freie  Oberfläche  des  innersten  Häutchen^  ist 
von  diesen  Zellen  bekleidet. 
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Die  zu  den  Korperchen  tretenden,  ansscbliesslich  markhaltigen 
Nerven  stammen  von  einem  tiefliegenden  Nervenplexus,  und  zwar  er- 
hält jedes  Korperchen  eine,  seltener  zwei  Fasern.  Eine  Ausnahme 
davon  machen  nur  die  grossen,  zusammengesetzten  Körperchen,  welche 
man  ständig  in  der  Gonjunctiva  palp.  findet,  sie  erhalten  mehrere 
Fasern,  darunter  auch  marklose,  welche  auf  verschiedenen  Punkten 
der  Oberfläche  eindringen. 

Beim  Eintritte  verliert  die  Faser  ihre  Markscheide,  die  Schwann- 
sehe  Scheide  vereinigt  sich  mit  der  äusseren  Kapselhaut,  und  der 
Axencylinder  windet  sich  in  vielfachen  Schlingen  entweder  uo- 
^etfaeilt  oder  in  mehrere  Aestchen  zerfallend  durch  den  Innenraum. 
Während  dieses  Verlaufes  geben  die  einzelnen  Aestchen  wieder  feinere 
varicöse  Fäserchen  ab,  welche  sich  untereinander  vielfach  verbinden 
und  so  insgesammt  einen  dichten,  den  Innenkolben  zusammensetzenden 
Fadenknäuel  bilden.  Oft  verliert  auch  die  Nervenfaser  schon  am  Grunde 
der  Papille  ihre  Markscheide,  zerAUt  in  mehrere  Aeste,  von  denen 
jeder  ein  Körperchen  versorgt 

Zellige  Elemente  scheinen  im  Inneren  des  Körperchens  nicht 
vorzukommen ;  die  körnigen  Massen,  welche  Verf  zwischen  den  Nerven- 
fasern fand,  hält  er  fOr  geronnene  Lymphe. 

Die  grossen  zusammengesetzten^  mehrere  Nervenfasern  aufnehmen- 
den Körperchen  liegen  tiefer  im  Gewebe  der  Lider,  zwischen  ihnen 
und  den  kleinen  Körperchen  scheinen  auch  functionelle  Unterschiede 
zu  bestehen. 

Ausserdem  beobachtete  Verf.  an  der  Basis  der  Epithelzellen  ein 
feinmaschiges  Geflecht  varicöser  Nervenfasern,  es  sendet  feine  Aestchen 
aus,  welche  die  einzelnen  Epithelzellen  umspinnen.  Die  in  dem  früher 
erwähnten  tiefen  Nervenplexus  sich  findenden  marklosen  Nerven  ver- 
sorgen theils  die  Meibom'schen  Drüsen,  theils  die  Gefasse. 

B.  Krause  (Breslau). 

A.  Botho,  jüe»'  8ubepithelial6  Nervenplexus  der  Ctenaphoren  (Biolog. 
Centralbl.  XV,  S.  140). 

Die  Otenophoren  bilden  in  mancher  Hinsicht  eine  Thiergruppe, 
bei  welcher  wichtige  Fragen  bezüglich  ihrer  Entwickelung,  Morphologie 
und  Histologie  eine  endgiltige  Lösung  noch  nicht  gefunden  haben. 
Dies  gilt  auch  für  die. Frage,  ob  die  Gtenophoreo  ein  Nervensystem 
besitzen  und  welcher  Natur  dasselbe  sei.  Verf.  hat  nun  dieseä  Thema 
auf  Veranlassung  seines  Lehrers  R.  Hertwig  neuerdings  wieder  auf- 
genommen, besonders  um  die  Angaben  Samassa's,  welcher  ein 
Nervengangliennetz  bei  Otenophoren  im  Sinne  Hertwig's  leugnet,  zu 
widerlegen.  Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  kam  auf  Grund  seiner 
Untersuchungen,  welche  er  an  Cydippe  mit  Hilfe  der  Methylenblau- 
methode anstellte,  zu  dem  Schlüsse,  die  Befunde  Hertwig's  fast  in 
allen  Punkten  bestätigen  zu  können.  Er  fand  unter  dem  Epithel  der 
Körperoberfläche  und  des  Magens  einzelne  grosse,  mit  drei  bis  vier 
Fortsätzen  versehene  Zellen,  welche  sieh  mit  Hilfe  der  Fortsätze  zu 
einem  Netzwerk  verbinden.  Ein  Theil  der  Fortsätze  dieser  Zellen 
scheint  auch  mit  Elementen  des  Epithels  in  Verbindung  zu  stehen, 
während  sich  ein  dritter  Theil   in  die  Gallerte  senkt  und  in  seinem 


Kr.  9.  GMitalbUtt  f&r  Physiologie.  349 

Yerkufe  eine  Ferdkitoog  mit  eiDem  läDglicben  Kern  zeigt  Ein  Zu- 
sammeDhang  dieser  Fortsätze  mit  Muskeln  kannte  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  sind  Nervennetze,  als  welche  er 
auch  die  von  Hertwig  zuerst  aufgefundjBnen  und  von  ihm  neuerdings 
nachgewiesene^)  durch  Fortsätze  zu  ein^m  Netzwerk  verbundenen 
Zellen  bei  Gtenopboren  betrachtet,  als  eine  der  ältesten  und  primitivsten 
Formen  des  Nervensystems  anzusehen,  und  die  isolirte  Nervenleitung 
als  eine  spätere  Erwerbung  zu  bezeichnen.  Gori  (Prag). 


Physiologie  des  centralen  und  sjmpathischen  Nervensystems. 

J.  ScllSfFor.  Beiträge  zur  Ketintnisa  des  Stützgerüstes  im  menschlichen 
RüekenmarTce  (Archiv  f.  mikr.  Anatomie  XLIV,  S.  26). 

Verf.  gibt  in  seiner  Abhandlung  eine  eingehende  Beschreibung 
der  Gliaelemente  des  menschlichen  Bfickenmarkes.  Die  Methode,  welche, 
nach  den  schönen  Abbildungen  zu  urtheilen,  recht  distiucte  und  prä- 
eise  Färbungen  ergeben  muss,  ist  kurz  die  folgende:  Fixation  in 
Müller 'scher  Flüssigkeit,  Einbettung  in  Gelloidin,  Färbung  der  Mark- 
seheiden in  einem  Essigsäurehämatoxylin  mit  nachfolgender  Differen- 
zirung  in  der  Weigert'schen  Boraxferricyankaliumlösung.  Nun  werden 
die  Schnitte  sehr  lange,  bis  zu  drei  Wochen  in  einer  sehr  dünneo 
Eosinldsung  nachgefärbt,  nach  vorheriger  24stündiger  Wässerung.  Es 
erscheinen  dann  die  Markscheiden  schwarz,  das  Bindegewebe  der  Pia 
braun,  das  Faserwerk  der  Glia  roth.  Am  schönsten  fällt  die  Diffe- 
renzirung  der  beiden  letzteren  Elemente  aus  an  der  Oberfläche  des 
Markmantels,  während  sie  nach  der  Mitte  hin  an  Deutlichkeit  verliert. 

Die  Besultate  des  Verf.'s  lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammen- 
fassen.  Aoeser  der  Duplicatur,  welche  sich  in  die  ventrale  Fissur  ein- 
senkt, dringen  von  verschiedenen  Seiten  Bindegewebszüge,  die  Gliabülle 
durchbrechend  und  von  ihr  begleitet,  in  das  Mark  ein  und  verlieren 
sich*  dort  bald.  Das  dorsale,  mediane  System  ist-  vom  Halsmarke  bis 
zum  Anfange  des  Lendenmarkes  ein  reines  Gliaseptuffl,  im  Lenden-  uod 
Saeralmarke  dagegen,  wo  sich  ein  wirklicher  Sulens  findet,  senkt  sich 
auch  auf  jeder  Seite  des  Gliaseptums  eine  Bindegewebslamelle  ein. 
Beide  Bindegewebslagen  verschmelzen  bald  miteinander,  verschwinden 
bald  und  ibre  Fortsetzung  bildet  die  sie  begleitende  Glia« 

Die  oberflächliche  Gliabülle  (Subpiavon  Waldeyer)  ist  nicht  überall 
gleich  stark  entwickelt,  sie  ist  mächtiger  im  Lenden-  als  im  Halsmarke; 
auch  individuelle  Schwankungen  scheinen  vorzukommen.  Zusammen- 
gesetzt erscheint  sie  aus  feinen  starren  Fäserchen,  welche  einen 
dreifachen  Verlauf  zeigen.  Zu  innerst  liegt  eine  dicht  gedrängte  circu- 
läre  Faserschicht,  welche  durchsetzt  wird  von  radiären  Fasern.  Die 
letzteren  bilden,  indem  sie  ersteres  um  ein  weniges  überragen,  eine 
zweite  radiäre  Faserlage.  Dazu  kommt  nun  noch  eine  äussere  longi- 
tudinale  Schicht,  deren  Fasern  zwischen  der  den  vorher  erwähnten 
liljgen  und  deren  Querschnitte  das  Bild  einer  feinen  Eörnelung  liefern. 
Me  radiären  Fasern  biegen  nach  aussen  scharf  um  und  bilden  damit 
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in  ihrer  Gesämmtheit  eine  distincte  Gontour,  durch  welche  die  Glia- 
hülle  sich  gegen  die  Pia  absetzt.  Diese  membraDöse  Bildung  setzt  sich 
dann  auch  überall  auf  die  Adventitia  der  aus  der  Pia  eindringenden 
Gefässe  fort. 

Im  Weiteren  geht  Verf.  auf  die  viel  discutirte  Frage  nach  der 
Beziehung  der  Gliafasern  zu  den  Gliazellen  ein.  Die  ersteren  scheinen 
ziemlich  unabhängig  von  den  letzteren  zu  sein,  wenigstens  im  aus- 
gebildeten Rückenmarke.  Die  Fasern  sondern  sich  secundär  durch  eine 
Art  von  Verhörnungsprocess  von  den  Zellen. 

In  einigen  Fällen  von  mächtig  entwickelter  äusserer  Gliahüile 
konnte  Verf.  noch  nachweisen,  dass  mit  den  Nervenwurzeln  dicke 
Bündel  von  Neurogliafasern  aus  dem  Marke  austreten.  Dieselben  um- 
geben einmal  als  oberflächliche  Hülle  die  Nerven wurzel,  dringen  aber 
dann  auch  in  die  letztere  selbst  ein  und  umflechten  die  einzelnen 
Nervenfasern.  In  einiger  Entfernung  vom  Bückenmarke  verschwindet 
die  oberflächliche  Lage,  die  im  Inneren  der  Wurzeln  liegenden  Fasern 
dagegen  sammeln  sich  in  längsverlaufenden,  gut  abgegrenzten  Bündeln, 
welche,  noch  bevor  die  Wurzel  den  Wirbelcanal  verlässt,  mit  zu- 
gespitzten Enden  zwischen  den  Nervenfasern  sich  verlieren. 

R.  Krause  (Breslau). 

M.  GrOSSmaim.     IJeher   den    Ursprung   der    Hemmungsnerven   des 
Berzens  (e,f\üger'8  Arch.  f.  d.  ges.  Physich  LIX,  S.  1,  1894).     - 

Verf.  hat  in  ähnlicher  Weise,  wie  er  es  für  die  Wurzelfasern  der 
Kehlkopfnerven  gethan  hat,  in  dem  gemeinsamen  Glossopharyngeovago-. 
accessoriusursprung  die  herzhemmenden  Fasern  aufgesucht,  um  die  Frage 
zu  entscheiden,  ob  diese  Fasern  dem  Vagus  oder  dem  Accessorius  ent- 
stammen. Die  Methode  bestand  darin,  dass  Verf.  in  derselben  Weise 
wie  bei  seinen  früheren  Untersuchungen  nach  Abtragung  der  Membrana 
obturatoria  die  Nervenfasern  in  der  Schädelböhle  unmittelbar  nach 
ihrem  Austritte  aus  der  Medulla  oblongata  aufsuchte  und  bei  elektrischer 
Reizung  der  einzelnen  Fäserchen  die  Contractionen  des  Herzens,  welche 
graphisch  registrirt  wurden,  beobachtete.  Die  elektrische  Reizung 
geschah  unipolar,  in  der  Weise,  dass  der  Maulkorb  des  Thieres  mit 
der  einen  Elektrode  leitend  verbunden  war,  während  mit  der  anderen, 
in  einen  feinen  Platindraht  auslaufenden  Elektrode  die  einzelnen 
Nervenfäden  abgetastet  wurden. 

Die  Versuche  ergaben  nun,  dass  die  bekannten  Herzhemmungs- 
erscheinungen dann  auftreten,  wenn  man  —  nach  Grossmann 's  Be- 
zeichnung—  die  untersten  Fasern  des  mittleren  (b)  oder  die  obersten 
Fasern  des  untersten  (c)  Bündels  reizte.  Reizung  eines  Nervus  acces- 
sorius oder  auch  beider  Nerven  gleichzeitig  zeigte  niemals  irgend 
einen  Effect  auf  das  Herz.  A.  Kr  ei  dl  (Wien). 


Physiologische  Psychologie, 

H.    Weber«     Beiträge    zur    Erkläi*ung    des    Zustandekommens    von 
Spiegelschrift  und  Senkschriß  (Zeitschr.   f.  klin.  Med.  XXVÜ,  3/4)* 
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Verf.  geht  zun&cbst  die  neueren  Arbeiten  Über  diesen  Gegenstand 
durch  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  sie  mehr  oder  weniger  die 
Anschauung  theilen,  dass  die  Spiegelschrift  durch  die  voraufgehende 
Einübung  der  rechten  Hand,  abducirend  zu  schreiben,  begründet 
werde.  Er  hat  nun  einen  Fall  beobachtet,  der  sowohl  seinerseits  eine 
andere  Erklärung  fordert  als  auch  fQr  alle  anderen  Fälle  zur  Erklärung 
dienen  kann.  Es  handelt  sich  um  einen  34  Jahre  alten  Mann,  der  seit 
dem  vierten  Lebensjahre  auf  der  rechten  Seite  und  dem  linken  Beine 
paretiseh  war.  In  diesem  bestanden  choreatische  Bewegungen,  die  sich 
auch  auf  die  Magenmuskeln  erstreckten  und  zu  einer  dem  Grosshirn- 
herde abgewandten  deviation  conjug^e  führten.  Die  Sprache,  welche 
anfangs  gelitten  hatte,  kehrte  zur  Norm  zurück,  aber  der  Verstand 
blieb  in  der  Entwiekelung  zurück.  Dieser  Kranke  kann  nun  weder  von 
selbst,  noch  auf  Dictat  schreiben,  sondern  nur  eopiren.  Mit  der  rechten 
gelähmten  Hand  kann  er  nur  die  Buchstaben  m,  n,  u,  a  in  normaler 
Schrift  nachschreiben,  während  er  mit  der  linken  nur  in  Spiegelschrift 
nachsehreiben  kann.  Dann  ist  er  nicht  im  Stande,  sich  zu  verbessern. 
Hat  er  aber  die  Vorlage  zu  seiner  Linken,  so  gibt  er  der  Schrift  eine 
normale  Richtung.  Nur  Ziffern  vermag  er  von  selbst  oder  auf  Dictat 
niederzuschreiben,  aber  mit  der  linken  Hand  ebenfalls  in  Spiegelschrift. 
Mehr  als  doppelstellige  Zahlen  gelingen  ihm  nicht  und  diese  stellt  er 
dazu  noch  um,  z.  B.  34  statt  43. 

Zur  Erklärung  zieht  Verf.  den  Process  des  Schreibenlerneus 
heran  und  weist  darauf  hin,  dass  das  Kind  sowohl  auf  die  Bewegungen 
des  Vorschreibenden,  des  Lehrers,  als  auf  das  Vorgeschriebene  zu 
achten  hat.  Je  mehr  die  Uebungen  im  Anfange  sind,  desto  mehr 
achtet  es  auf  die  ersteren.  Daher  macht  dieser  Patient  die  entsprechende 
symmetrische,  d.  h.  abducirende  Bewegung  nach  links,  weil  er  den 
rechten  Arm  nicht  gebrauchen  kann.  Die  abducirende  Schreibbewegung 
nach  links  führt  aber  zur  Spiegelschrift,  was  bei  diesem  Patienten 
umsomehr  der  Fall  sein  musste,  als  er  mit  den  Augen  das  Geschriebene 
schwer  controliren  konnte. 

Auf  dieselbe  Weise  erklärt  Verf  auch  das  Zustandekommen  der 
Spiegelschrift  in  allen  anderen  Fällen.  Dass  geistige  Beschränktheit 
und  der  Mangel  an  Aufmerksamkeit  nicht  die  Spiegelschrift  verschulde, 
beweist  Verf.  damit,  dass  unter  sechs  Paralytikern  nur  einer  sich  ihrer 
bediente,  der  wahrscheinlich  in  gesunden  Tagen  sich  dieselbe  eingeübt 
hatte  — ■'  und  bei  den  Paralytikern  wären  sicherlich  jene  Vorbedingungen 
vorhanden.  Andererseits  weist  Verf.  auf  die  von  Gahen-Brasch  ge- 
fundene Thatsache  hin,  dass  Kinder  um  so  eher  in  Spiegelschrift 
schreiben,  je  jünger  sie  sind,  obgleich  sie  also  mit  der  rechten  Hand 
noch  wenig  eingeübt  sind  und  grosse  Aufmerksamkeit  auf  das  Schreiben 
verwenden.  Aber  jejQnger  das  Kind  ist,  desto  mehr  ahmt  es  die  Be- 
wegungen des  Lehrers  nach  und  macht  daher  mit  der  linken  Hand 
auch  eine  abducirende  Bewegung. 

Die  Ursache  der  Senkschrift  glaubte  Verf.  an  zwei  Kindern  zu 
finden,  welche  von  frühester  Jugend  an  rechtsseitig  gelähmt  waren. 
Wenn  sie  nämlich  das  Blatt  so  drehten,  dass  die  Linien  desselben  an- 
nähernd senkrecht  zu  ihnen  verliefen,  so  konnten  sie  schnell  und  gut 
schreiben;   drehte  man  das  Papier   dann  um  90^,  so  war  die  Schrift 
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in  der  That  wie  jede  normale.  Nor  diese  Art  der  addncireoden  Be- 
wegung halte  das  Eind  davon  ab,,  die  abdäcirende  auszufthren  und  in 
Spiegelschrift  zu  schreiben.  Treitei  (Berlin). 

Stadelxnann.    Tod  durch    Vo^^stellung    (Sug/esHon)    (Zeitschr.    für 
Hypnotismus,  December  1894). 

Die  Möglichkeit,  dass  ein  Individuum  durch  Rypnotisiren,  d.  h. 
durch  suggestives  Einschläfern  getödtet  werden,  respective  ohne  wieder 
zu  erwache^  in  die  Ewigkeit  hinüberschlummern  könne,  muss  zurück- 
gewiesen werden. 

Andererseits  ist  theoretisch  der  Beweis  erbracht,  dass  durch 
Suggestion  in  der  Hypnose  Tod  eintreten  könne.  Denn  wenn  will- 
kürliche Handlungen  durch  Suggestion  aufhören  und  die  Suggestion 
auch  Einfluss  hat  auf  die  „automatischen"  Bewegungen  im  Körper, 
kann  sie  dann  wohl  auch  diese  zum  Stillstande  zwingen. 

Allerdings  ist  ein  solcher  Versuch  noch  nicht  gemacht  worden, 
und  es  steht  auch  zu  erwarten,  dass  ein  solcher  niemals  angestellt 
werden  wird,  Obersteiner  (Wien). 
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Originalmittheilungen. 

Der  auf  LicMreiz  erfolgende  Lidreflex. 
Von  C.  Eckhard  in  Giessen. 

(Der  Hedaction  zagegangen  am  27.  Juli  1895.) 

Bekanntlich  bat  Brücke  das  auf  Licbtreiz  erfolgende  Augen- 
blinzeln  als  einen  dnrch  Trigeminusreiznng  eingeleiteten  Beflexact  an- 
gesprochen. (£.  Brücke,  Vorles.  über  Physiologie,  4.  Aufl.,  Bd.  2, 
S.  9&,  1887).  Er  nennt  die  Empfindung  des  Geblendetwerdens  eine 
schmerzhafte  nnd  scbliesst:  „Da  der  Opticus  keine  Scbmerzempfindung 
▼ermitteln  kann,  wie  die  Beizung  eines  gewöhnlichen  sensiblen  Nerven, 
80  muss  man  annehmen,  dass  der  Trigeminus,  welcher  auch  zur  Ver- 
meidnng  anderer  Schädlichkeiten  als  Wächter  des  Auges  hingestellt 
ist,  den  erwähnten  Reflex  vermittelt.''  Wer  sich  aber  beim  Geblendet* 
werden  sorgfältig  überwacht,  wird  zum  mindesten  zweifelhaft  bleiben, 
ob  das  unangenehme  Gefühl  bei  übermässiger  Beleuchtung  des  Auges 
Schmerz  zu  nennen  oder  anders  zu  bezeichnen  ist.  Man  kann  daher 
an  der  Bichtigkeit  der  Auffassung  Brücke's  zweifeln  und  den  Opticus 
als  den  den  Lidschluss  einleitenden  Nerven  ansehen,  wobei  man  es 
zunächst  unentschieden  lässt,  ob  die  zu  gleicher  Zeit  eintretende  Em- 
pfindung in  einem  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  Bewegung 
steht,  oder  nur  eine  Begleiterscheinung  derselben  ist.  Da  es  nicht 
schwer  ist,  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  die  zweite  Annahme  die 
richtige  ist,  so  war  ich  bisher  der  Meinung,  dass  man  im  Stillen  die 
Hypomese  Brücke's  verlassen  habe,  umsomehr,  als  man  bei  manchen 
Physiologen  die  Bemerkung  findet,  dass  Beizung  des  Opticus  Augen- 
blinaeln  eivebe.  Ob  dies  in  Folge  von  besonderen,  von  denselben  an- 

Jestellten  Versuchen  geschieht,  oder  deshalb,  weil  ihnen  diese  Deutung 
es  Lidreflexes  auf  Lichtreizung  plausibler  als  die  Brücke'sche   er- 
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scheint,  darüber  findet  man  keine  oder  nur  ungenügende  Auskunft. 
Aus  Aeusserungen,  welche  Herr  Munk  (H.  Munk,  Verhandlungen  der 
physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin,  Jahrg.  1893  bis  1894,  20.  April 
1894,  S.  6)  gelegentlich  der  Kritik  der  Versuche  des  Herrn  Goltz 
am  grosshirnlosen  Hund  macht,  ersehe  ich  aber,  dass  man  BrQcke^s 
Hypothese  noch  nicht  allgemein  aufgegeben  hat.  Die  folgenden  Mit- 
theilungen werden  zeigen,  dass  wir  dies  zu  thun  gezwungen  sind,  zu- 
gleich werden  sie  einige  weitere  Einzelheiten  über  den  Lidschluss  nach 
Lichteinwirkung  bringen.  Dass  dieser  nicht  durch  den  Trigeminus,  sondern 
durch  den  Opticus  vermittelt  wird,  ist  durch  die  einfache  Erfahrung 
zu  beweisen,  dass  er  nach  der  Trennung  des  letzteren  nicht  mehr 
hervorzurufen  ist. 

Plötzliche  intensive  Beleuchtung  eines  Auges  bringt  beim  unver- 
sehrten Kaninchen  deutliches  Blinzeln  auf  der  beleuchteten  Seite, 
in  den  Lidern  der  anderen  Seite  eine  schwächere  Bewegung  hervor. 
Diese  letztere  kann  indess  unter  Umständen  nicht  zur  Beobachtung 
kommen.  Wenn  sie  vorhanden  ist,  rührt  dies  nicht  davon  her,  dass 
von  der  beleuchteten  Seite  her  etwas  Licht  auf  die  nicht  absichtlich 
beleuchtete  fällt;  denn  falls  sie  eintritt,  wird  dies  nicht  gehindert, 
wenn  man  durch  einen  Schirm  das  Hinüberscheinen  der  Lichtquelle 
auf  die  andere  Seite  verhindert  Ich  werde  übrigens  hernach  noch 
einen  anderen  Grund  dafür  vorbringen,  dass  beim  Kaninchen  die  Be- 
leuchtung eines  Auges  Lidbewegungen  auf  beiden  Seiten  in  der  Art 
erzeugt,  dass  der  einseitige  Beiz  doppelseitige  Bewegung  in  der  an- 
gegebenen relativen  Stärke  hervorbringt.  Mechanische  Beizungen  der 
Gonjunctiva  der  Lider,  des  Apfels,  der  Nickhaut  geben  beim  Kaninchen 
im  Gegensatze  zum  Menschen  nur  Lidbewegung  derselben  Seite, 
wenigstens  so  lange,  als  die  mechanischen  Beize  nicht  so  heftig  werden, 
dass  sie  allgemeine  Körperbewegungen  hervorrufen.  Das  durch  eine 
Loupe  erzeugte  Sonnenbildchen,  welches  man  durch  eine  rasche  Be- 
wegung jener  auf  die  Pupille  wirft,  kann  zu  den  vorher  erwähnten 
Beleuchtungsversuchen  benutzt  werden.  Steht  die  Sonne  nicht  zur  Ver- 
fügung, so  leistet  die  Verbrennung  eines  schmalen  Magnesiumstreifens 
von  einigen  Centimeter  Länge  in  der  nicht  leuchtenden  Flamme  eines 
Bunsenbrenners  vor  dem  Auge  denselben  nie  versagenden  Dienst* 
Auf  die  dunkle  Flamme,  die  man  ziemlich  dicht  vor  das  Auge  halten 
kann,  ohne  es  anzusengen,  reagirt  dieses  nicht.  Selbstverständlich  kann 
eine  jede  andere  intensive  Lichtquelle  gleichfalls  benutzt  werden.  Bei 
den  hier  mitzutheilenden  Prüfungen  habe  ich  mich  ausschliesslich  der 
Beleuchtung  mittelst  des  Magnesiumstreifens  bedient.  Schwache  Lid- 
bewegung, wenigstens  an  dem  direct  beleuchteten  Auge,  bekommt  man 
bekanntlich  schon,  wenn  man  das  vorher  abgehaltene,  gewöhnliche 
Tageslicht  plötzlich  auffallen  lässt,  aber  für  eine  weitergehende  Unter- 
suchung reicht  diese  Beleuchtungsart  nicht  aus.  Schneidet  man  nun 
einen  Opticus  zwischen  ühiasma  und  Auge  durch,  so  fehlßn  unter  den 
angegebenen  Umständen  die  Bewegungen  an  den  Lidern  beider  Augen 
bei  Beleuchtung  des  Auges  der  operirten  Seite.  Von  dem  Auge  der 
nicht  operirten  Seite  sind  dann  noch  die  Bewegungeq  der  Lider  beider- 
seits wie  zuvor  auslösbar.  Der  erste  Theil  dieses  Erfolges  enthält  den 
vorher  versprochenen,  weiteren  Beweis  dafür,  dass  die  Lidbewegung  auf 
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der  entgegeDgesetzten  Seite  des  direct  beleuchteten  Auges  nicht  von 
einem  Hinaberscheinen  des  Lichtes  auf  das  nicht  absichtlich  be- 
leuchtete Auge  herrührt 

Da  f&r  die  Beweiskräftigkeit  des  Versuches  am  Opticus  es  noth- 
wendig  ist;  dass  der  Verdacht  einer  Trigeminusverletzung  nicht  auf- 
kommen darf,  so  nimmt  man  die  Opticusdurchschneidung  am  besten 
in  der  Schädelhöhle  vor.  Zu  diesem  Zwecke  öffnet  man  den  vorderen 
Theil  derselben  nach  der  Nasenhöhle  hin,  so  weit  als  möglich,  löst 
die  vorderen  Enden  der  Biechkolben,  schiebt  diese  mit  Hilfe  eines 
stumpfen  Spatels  oder  Schwämmchens  so  weit  zurück^  bis  man  die 
Optici  bis  zum  Ghiasma  hin  übersieht  und  trennt  schliesslich  einen 
derselben  mittelst  der  Scheere.  Falls  nach  Trennung  der  Biechkolben 
das  vordere  Wundstück  zu  stark  blutet,  stillt  man  die  Blutung  durch 
Tamponade  mit  Hilfe  eines  stark  auf  die  blutende  Fläche  aufgedrückten 
Schwämmchens.  Ich  bemerke  hier  ein-  für  allemal,  dass  bei  diesem 
und  bei  allen  folgenden  Versuchen  unmittelbar  vor  Vornahme  der 
Trennung  eines  Nerventheiles  jedesmal  sich  überzeugt  worden  ist, 
dass  bis  dahin  durch  die  vorgängigen  Operationen  an  den  normalen 
Erscheinungen  nichts  geändert  worden  war. 

Eine  Gontrole  dafür,  dass  die  Beleuchtung  des  Opticus  und  nicht 
die  des  Trigeminus  das  Blinzeln  hervorruft,  kann  dadurch  hergestellt 
werden,  dass  man  zeigt,  wie  nach  der  Trigemiuusdurchschneidung  das 
refleetorische  Augenblinzeln  durch  Licht  noch  hervorgerufen  werden 
kann.  Dabei  ist  die  Vorsicht  zu  gebrauchen,  sieh  zu  überzeugen,  dass 
durch  das  Eindringen  des  Neurotoms  in  den  Schädel  die  zu  den  Lidern 
gehenden  Facialiszweige  nicht  durchtrennt  worden  sind.  Man  muss 
also  nach  Durchbohrung  des  Schädels,  bevor  man  das  Neurotom  zur 
Trennung  des  Trigeminus  vorschiebt,  das  bezügliche  Auge  noch  einmal 
beleuchten  und  beobachten,  dass  die  Lidbewegungen  noch  ungestört 
vorhanden  sind. 

Man  verfällt  bei  den  Versuchen  am  Opticus  auf  den  Gedanken,  die 
Bewegung  der  Augenlider  durch  elektrische  Beizung  des  centralen  Endes 
des  durchschnittenen  Sehnerven  hervorzurufen.  Die  tadelfreie  Ausführung 
desselben  bietet  eine  kleine  Schwierigkeit.  Da  die  Optici  sehr  dicht 
bei  einander  liegen  und  sich  einiges  Blut  in  ihrer  Umgebung  sammelt, 
so  gelingt  die  isolirte  Beizung  nur  eines  Opticus  nicht  stets  nach 
Wimseh«  Ich  pflege  daher  den  nicht  zu  reizenden  Opticus  in  seiner 
Länge  vom  Ghiasma  bis  zu  seinem  Eintritte  in  die  Augenhöhle  auszu- 
schaeiden.  Wählt  man  die  Beize  nicht  zu  stark  und  setzt  die  Elektroden 
möglichst  weit  nach  vorn  vom  Ghiasma  auf  den  in  die  Höhe  ge- 
bobeoen  Opticus  auf,  so  bekommt  man  Bewegungen  in  den  Augen- 
lidern beider  Seiten,  von  denen  die  in  den  Lidern  der  gereizten  Seite 
die  stärkeren  sind.  Hält  man  sich  in  den  Grenzen  massiger  Strom- 
stärke, so  bleibt  der  Bulbus  dabei  in  Buhe.  Dagegen  bemerkt  man, 
dass  sich  ausser  den  Lidern  auch  noch  andere  Muskeln  des  Facialis- 
gebietes  zusammenziehen,  was  man  gut  in  der  Gegend  der  Spürhaare 
sieht.  Bewegungen  in  den  Eiefermuskeln  habe  ich  dabei  nicht  gesehen; 
Bei  der  Beleuchtung  des  Auges  mit  dem  brennenden  Magnesiumstreifen 
traten  die  zuletzt  erwähnten  Bewegungen  nicht  mit  überzeugender 
Deutlichkeit  auf    Die  mechanische  Beizung  des  centralen  Stückes  des 
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Sehnerven  hat  mir  bis  jetzt  keine  refleotorischen  Lidbewegungen  er- 
geben ;  ich  will  jedoch  ihr  Auftreten  nicht  leugnen,  da  die  Zahl  meiner 
Versuche  in  dieser  Beziehung  gering  ist.  Im  üebrigen  ist  der  doppel- 
seitige Erfolg  der  einseitigen  elektrischen  Erregung  des  Sehnerren 
kein  strenger  Beweis  dafür,  dass  es  sich  hier  um  eine  doppelseitige 
Auslösung  von  Bewegungen  innerhalb  des  Gehirns  handle,  da  die 
innige  Berührung  beider  Optici  innerhalb  des.Ghiasma  die  gflnstigsten 
Bedingungen  f&r  secundäre  Uebertragung  in  sich  schliesst. 

Von  dem  durch  Beleuchtung  des  Auges  mittelst  des  Opticus 
hervorgerufenen  Augenblinzeln  lässt  sich  nun  weiter  zeigen,  dass  das- 
selbe nach  Abtragung  des  Grosshirns  fortbesteht;*)  ob  in  absolut  un- 
veränderter Weise,  lässt  sich  schwer  sagen.  Auf  alle  Fälle  aber  ist 
kein  auffälliger  Unterschied  in  der  Lidbewegung  vor  und  nach 
Wegnahme  des  Grosshirns  zu  beobachten,  wenn  man  sich,  so  weit 
als  es  bei  den  angegebenen  Mitteln  der  Beobachtung  möglich  ist, 
bestrebt,  die  Beleuchtung  des  Auges  vor  und  nach  Wegnsäme  des 
Grosshirns  möglichst  gleich  zu  halten  und  bei  der  Wegnahme  des- 
selben keine  Gontinuitätsverletzungen  des  Tractus  und  der  ihm  zugehörigen 
Fortsetzungen  geschehen.  Ich  habe  dieses  Besultat  bekommen  bei  Weg- 
nahme nur  einer  Hemisphäre  und  der  beider.  In  den  einzelnen  Ver- 
suchen waren  allerdings,  wie  die  nachherige  Section  ergab,  von  den 
Hemisphären  kleine  ReBte,  namentlich  vom  Frontallappen  zarQck- 
geblieben.  Diese  waren  aber  geringf&gig,  und  die  zu  ihnen  ziehenden 
Theile  der  Grosshirnstiele  waren  fast  vollständig  zerstört;  Occipital- 
lappen  und  Temporallappen  waren  vollständig  entfernt.  Wen  dieses 
Geatändniss  irre  machen  sollte  an  der  Bichtigkeit  der  Angabe,  dass 
kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  reflectorischen  Augen- 
blinzeln vor  und  nach  Wegnahme  des  Grosshirns  bestehe,  suspendire 
sein  Urtheil  so  lange,  bis  er  diese  Mittheilung  zu  Ende  gelesen  hat 
Hier  bemerke  ich  noch,  dass  ich  bei  den  oben  erwähnten  Versuchen 
der  Durchschneidung  des  Opticus  in  mehreren  Fällen  den  grössten 
Theil  der  Frontallappen  zerstört  habe,  ohne  dadurch  Veränderungen 
an  den  reflectorischen  Lidbewegungen  bewirkt  zu  haben.  Ich  weiss 
recht  gut,  dass  von  verschiedenen  Seiten  her  die  Angabe  gemacht 
worden  ist;  dass  nach  Abtragung  des  Grosshirns  das  refiectorische 
Augenblinzeln  durch  Licht  in  Wegfall  gekommen  sei.  Nach  meinen 
Erfahrungen  aber  muss  ich  glauben,  dass  bei  den  Versuchen,  welche 
dieser  Behauptung  zu  Grunde  liegen,  entweder  durch  die  Abtragung 
der  Hemisphären  unbeabsichtigte  Gontinuitätsunterbrechung  der  Tractus 
optici  stattgefunden  hat,  oder  die  Beleuchtung  nicht  in  der  erforder- 
lichen Intensität  angewendet  worden  ist.  Mir  hat  es  scheinen  wollen, 
als  ob  die  Gefahr,  dass  bei  der  Wegnahme  des  Grosshims  die  Tractos- 
wege  leiden,  bei  älteren  Thieren  grösser  als  bei  jüngeren  sei.  Ueberall, 
wo  die  Pia  verschiedener  Hirntheile  sich  berührt,  scheinen  bei  jenen 
leichter  Verklebungen  als  bei  diesen  vorzukommen,  und  es  schälen 
«ich  dann  nicht  leicht  ohne  Zerrungen  die  wegzunehmenden  Hirntheile 

*)  In  einigen  Fallen  meiner  Versuohe  fehlte  die  sobw&chere  Lidbewegnng  der 
nicht  direot  beleuchteten  Seite.  Bei  der  Exstirpation  bedient  man  sieh  zweokmäsug 
der  von  Herrn  Mank  angegebenen  Methode.  (Ueber  die  Fanctionen  der  Grosshira- 
rinde.  Gesammelte  Mittheilongen.  2.  Aufl.  1890,  S.  219). 
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ab.  Aoch  Blutergüsse  können  durch  Druck  die  Tractustb eile  schädigen^ 
oder  es- können  durch  Anämie  Hirntheile  zu  ihren  Functioaen  unfähig 
werden.  Ich  habe  bei  mehreren  Versuchen  beobachtet,  dass  unmittel- 
bar nach  irgend  einer  Operation  am  Gehirn  die  Beleuchtungen  der 
Angen  gewisse  Lidbewegung  in  der  vollkommensten  Weise  zeigten, 
nach  kurzer  Zeit  aber  diese  schon  fehlten,  und  dass  in  solchen  Fällen 
ungewöhnliche  Blutergüsse   in  die  Schftdelhöhle   stattgefunden  hatten. 

Zo  den  bisherigen  Versuchen  füge  ich  den  folgenden,  nämlich 
die  Durchschneidung  eines  Tractus  opticus  himwärts  vom  Ghiasmä. 
Es  ist  nicht  leicht,  dieselbe  auszuführen.  Ich  habe  dabei  nach  zwei 
Yersebiedenen  Arten  verfahren.  Nach  der  einen  hebelt  man  den  Occi- 
pital-  und  Schläfenlappen  aus  und  trennt  den  Orosshirnstiel,  verfährt 
also  gerade  so,  wie  bei  der  einseitigen  Exstirpation  des  Qrosshirns, 
nur  braucht  diese  f&r  den  jetzigen  Zweck  nicht  ganz  vollständig  zu 
sein.  Es  genügt,  vom  Grosshirn  so  viel  zu  entfernen,  dass  man  den 
grössten  Theil  des  Tractus  übersehen  und  an.  der  gewünschten  Stelle 
dorchtrennen  kann.  Nach  der  anderen,  die  ich  indess  weniger  em- 
-pfeh'Ien  kann,  folgt  man  am  Seitentheile  des  Hirnes  dem  Lauf  der 
Fossa  Sylvii  nach  der  flirnbasis  zu,  dort  trifft  man  auf  den  Tractus, 
wo  er  vom  vorderen  Ende  des  Schläfenlappens  bedeckt  wird.  Blu- 
tungen aus  der  Art.  foss.  Sylv.  erschweren  das  Vordringen  und;  wenn 
man  schliesslich  am  Tractus  anlangt,  ergibt  oft  eine  Prüfung  am  Auge, 
noch  ^he  man  jenen  durchschnitten  hat,  dass  er  durch  Zerrung  etc. 
seine  Leitungsfähigkeit  eingebüsst  hat  In  einem  gut  gelungenen  Ver- 
suche war  der  linke  Tractus  2  Millimeter  hirnwärts  vom  Ghiasma 
durchschnitten.  Beleuchtung  des  rechten  Auges  gab  keinen  Lidreflez 
mehr  an  diesem,  wohl  aber  noch  am  linken,  Beleuchtung  des  linken 
unrerändertes  Blinzeln  an  diesem.  Der  Versuch  beweist,  dass  beim 
Kaninchen  die  alleinige  Durchschneidung  des  grösseren  gekreuzten 
Theiles  des  Sehnerven  die  reflectorische  Lidbewegung  des  zugehörigen 
At^es  bei  seiner  Beleuchtung  vernichtet,  zugleich,  dass  der  ungekreuzte 
Theil  desselben  die  Lidbewegnng  der  anderen  Seite  bei  Beleuchtung 
des  Auges,  dessen  ungekreuzter  Theil  intact  ist^  allein  vermitteln  kann. 
Dieses  Verhalten  führt  zu  der  Vermuthung,  dass  der  grössere  ge- 
kreuzte Theil  des  Opticus  die  reflectorische  Lidbewegung  nur  für  sein 
Auge  ein-leite,  der  kleinere  ungekreuzte  Theil  nur  zur  Erzeugung  der 
Lidbewegung  des  anderen  Auges  diene.  Obschon  diese  Vermuthung 
ansprechend  ist,  so  kann  ich  dieselbe  doch  bei  der  geringen  Zahl 
meiner  Versuche  noch  nicht  als  genügend  begründet  ausgeben.  Dies 
umsomehr,  als  ich  ab  und  zu  bei  Beleuchtung  des  Auges,  dessen 
grösserer,  gekreuzter  Theil  des  Opticus  durchtrennt  war,  keine 
schwache  Lidbewegung  am  anderen  Auge  eintreten  sah.  Indes§  sind 
einzelne  derartige  Beobachtungen  keine  Beweise  gegen  die  Richtigkeit 
der  angegebenen  Vermuthung,  da,  wie  erwähnt,  die  schwächere  Lid- 
bewegung auch  am  nicht  operirten  Thiere  manchmal  fehlen  kann. 

Des  weiteren  ist  folgender  Versuch  von  Interesse.  Es  war  der 
'linke  Tractus  nur  theil  weise  durchschnitten,  und  zwar  an  der  Stelle, 
-wo  er  hirnwärts  sich  in  die  Züge  nach  dem  Corpus  geniculatum 
extemum  und  dem  Thalamus  einerseits  und  nach  dem  corpus  genicu- 
latum internum  und  Vierhügel  andererseits  tfaeilt,  so  dass  der  letztere 
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Zug  durcbstibDitten,  der  erstere  intact  geblieben  war.  Diese  Angabe 
ist  nur  allgemeiD,  nicht  in  geometrischer  Strenge  zu  nehmen.  Bei  Be- 
leuchtung des  rechten  Auges  war  kein  Blinzeln  mehr  an  diesem  wahr- 
zunehmen^ wohl  aber  am  linken,  falls  dieses  beleuchtet  wurde.  Ver- 
suche durch  Beleuchtung  des  rechten,  die  Lidbewegung  am  linkeo 
hervorzurufen,  ergaben  zweifelhafte  ßesultate.  Der  Versuch  beweist, 
dass  der  Antheil  des  N.  opticus/  durch  welchen  bei  Beleuchtung  eines 
Auges  in  diesem  die  reflectorische  Lidbewegung  hervorgerufen  wird, 
im  äusseren  Theile  der  Spaltung  des  Tractus  der  entgegengesetzten 
Seite  gelagert  ist 

Endlich  erhält  man  den  vorigen  ähnliche  Resultate  durch  ge- 
wisse Verletzungen  in  der  Gegend  der  VierhQgeL  In  dieser  Beziehung 
habe  ich  Folgendes  beobachtet  Wenn  man  einseitig  einen  etwa 
2  Millimeter  tiefen  Schnitt  scharf  vor  dem  vorderen  Bande  des  Vier- 
hügels  derart  macht,  dass  er  nahe  der  Medianlinie  beginnt  und 
dem  Gorp.  genicul  med.  gegenüber  endigt,  so  tilgt  man  dadurch  sicher 
den  Lidreäex  auf  dem  gegenüberliegenden  Auge  bei  Beleuchtung  des- 
selben^ während  der  auf  dem  gleichseitigen  Auge  bei  seiner  Be- 
leuchtung bestehen  bleibt  Ich  habe  mich  hierbei  nur  an  diese  Haupt- 
prüfung  gehalten  und  nur  in  einigen  wenigen  Fällen  darauf  geachtet 
dass,  wenn  die  Beleuchtung  eines  Auges  noch  seinen  Lidreflex  zeigte, 
dieselbe  auch  noch  den  schwächeren  der  anderen  Seite  gibt  Es  ist 
nicht  nothwendig,  da^s  der  Schnitt  in  der  Medianlinie  beginnt;  es  ist 
sicher,  dass  der  mediale  Theil  des  Brachium  conjunct  antic.  die  den 
Lidreflex  auslösenden  Wege  nicht  ftkhrt  Durch  eine  grössere  Anzahl  von 
Versuchen  würde  sich  die  Lage  der  den  Lidreflex  auslösenden  Fasern 
noch  schärfer  bestimmen  lassen,  als  es  aus  der  gemachten  Angabe  zu 
entnehmen  ist  Zur  Zeit  habe  ich  dieser  Ermittlung  kein  weiteres  Material 
opfern  mögen,  da  es  mir  darauf  ankam,  zu  beweisen,  dass  die  den  Lidreflex 
incitirenden  Wege  nicht  über  das  Grosshirn  führen,  sondern  mit  Um- 
gehung desselben  eine  andere  Bahn  nach  dem  Facialisgebiet  hin  ein- 
schlagen. Ich  habe  es  umsomehr  für  empfehlenswerth  gehalten,  hier 
abzubrechen,  als  gerade  fQr  das  Kaninchen  noch  die  anatomische 
Untersuchung  über  das  genauere  Verhalten  des  Tractus  in  dieser 
Gegen d  aussteht  Die  schöne  Untersuchung  8  ti  1 1  i  n  g  's  (J.  S  t i  1 1  i  n  g,  Unter- 
suchungen über  den  Bau  der  optischen  Gentralorgane.  L  Theil,  Ghiasma 
und  Tractus  opticus)  über  diesen  Punkt  berücksichtigt  in  erster  Linie  das 
Verhalten  des  Tractus  beim  Menschen,  enthält  nur  wenige  Angaben 
über  das  bei  Thieren  und  ist  auf  das  Kaninchen  so  gut  wie  gar  nicht 
ausgedehnt. 

Ob  mit  den  beschriebenen  Beflexen  stets  Empflndungen  einhergehen 
und  welche,  dies  lässt  sich  aus  meinen  Versuchen  nicht  bestimmen. 
Hierüber  wird  sich  erst  dann  etwas  sagen  lassen,  wenn  der  auf  Licht 
entstehende  Lidreflex  bei  mit  Amaurose  behafteten  Menschen  gepauer 
studirt  sein  wird.  Einstweilen  steht  nichts  im  Wege,  denselbea  als 
ein  Analoffon  der  auf  Lichteinfall  entstehenden  Pupillarbewegung  an- 
zusehen. Es  kann  also,  so  weit  ich  sehe,  bis  dahin  die  gesammte  Be- 
urtheilung  des  Goltz 'sehen  Versuches,  wie  dieselbe  Herr  Munk  aus- 
geführt bat,  bestehen  bleiben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der 
Lidreflex  auf  Beleuchtung   nicht  als  durch   den  Trigeminus,  sondern 
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als  durch  den  Opticus  vermittelt;  anzusehen  ist.  Man  muss  dabei 
•allerdings  unterstellen,  dass  im  Versuche  des  Herrn  Goltz  keine 
Keizung  des  Trigeminus  durch  Wärme  stattgefunden  hat,  was  wohl 
erlaubt  ist,  da,  wenigstens  beim  Kaninchen  mit  durchschnittenem 
Opticus,  eine  dunkle  oder  leuchtende  Flamme  dicht  an  das  Auge,  wo- 
bei Berührung  zu  vermeiden,  herangebracht  werden  kann,  ohne  da- 
durch den  Trigeminus  zur  Auslösung  einer  Lidbewegung  anzuregen. 
Ich  hätte  gerne  noch  einige  Versuche  am  Hunde  ausge^hrt,  musste 
mich  aber  schon  bei  den  ersten  Prüfungen  überzeugen,  dass  bei  diesem 
Thiere  der  Lidreflex  auf  Lichtreiz  des  Opticus  nicht  mit  der  Sicherheit 
erfolgt  wie  beim  Kaninchen,  wenigstens  nicht  bei  Beleucbtung.  mit 
dem  brennenden  Magnesiumstreifen.  Ich  werde  gelegentlich  diese 
Untersuchung  mit  anderen  Beleuchtungsmethoden  ausführen. 


Ueber  die  Bluteiweissstoffe  des  Hundes  im  Verhaltniss 
mit  den  Folgen  der  Schilddrüsenexstirpation. 

Von  Dr.  Virgilio  Ducceschi.'^) 

(Aus  dem  physiologischen  Institut  zu  Florenz.  —  Director  Herr  Prof« 

Giulio  Fano.) 

(Der  Redaction  zugegangen  am  29.  Juli  1895.) 

Viele  Physiologen  stimmen  miteinander  überein  in  dem  Urtheile 
über  die  Bedeutung  der  Phänomene  der  Gachezia  strumipriva,  dass  sie 
nämlich  von  einem  Selbstvergiftungsprocesse  in  Verbindung  mit  einer 
BlutstOrung  abhinge;  daher  war  es  natürlich  zu  forschen,  ob  Störungen 
der  chemischen  Zusammensetzung  des  Blutes  zu  finden  wären.  Doch 
his  heute  ist,  ausser  den  Untersuchungen  der  Blutgase  von  Tizzoni 
und  Albertoni  (Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  13.  Juni  1885)  und  des 
Oxyhämoglobins  von  Masern  (Bull,  de  TAc.  Boy.  de  M^d.  de  Belg. 
1895)  nichts  Genaueres  darüber  studirt  worden.  Daher  war  es  mein 
Zweck  zu  Studiren,  wie  sich  die  Zusammensetzung  des  Blutes  nach 
der  Sehilddrüsenexstirpation  verhält. 

Ich  habe  mich  unter  anderem  mit  dem  Studium  über  Serum- 
eiweissstofife  beschäftigt,  und  ich  gebe  hiermit  einen  Auszug  meiner 
Besultate.  Bei  meinen  Versuchen  haoe  ich  mich  an  die  Methode  von 
Hammarsten  gehalten;  ich  habe  immer  zwei  Gegenproben  gemacht, 
dem  Hunde  zu  meinem  Zwecke  jedesmal  50  Gubikcentimeter  Blut 
entziehend^  und  zwar  als  er  normal  war,  als  sich  die  ersten  Zeichen 
der  bekannten  Phänomene  bemerklich  machten,  sodann  als  er  die 
maximalen  Erscheinungen  der  Gachexia  strumipriva  zeigte  und  endlich 
als  wahrscheinlich  der  Hund  nahe  dem  Tode  war.  An  einem  Thiere 
habe  ich  sowohl   den  Einfluss  der  Sehilddrüsenexstirpation   als   auch 


*)  Die  vollkommene  Besohreibnng  dieser  Versuche  wird  bald  im  pSperimentale'* 
von  Florenz  erBoheinen. 
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deD  des  Hungers  auf  die  Blutzusammensetzung  studirt;  die  Haade 
lebten  13  bis  21  Tage  und  zeigten  alle  die  bekannten  Erankheits- 
erscfaeinungen  der  Gachexia  strumipriva. 

Die  Analysen  gaben  die  folgenden  Besultate:  In  der  den  Krämpfen 
vorhergehenden  Zeitperiode  steigt  die  procentuale  Menge  der  Semm- 
albumine  und  vermindern  sich  die  Globuline;  die  Totalmenge  der 
Eiweissstoffe,  im  Verhältnisse  zu  der  Verdickung  des  Blutes  in  der  Zeit 
des  Versuches,  verhält  sich  in  verschiedener  Weise.  In  einer  zweiten 
Periode,  d.  h.  wenn  die  Krämpfe  hervortreten;  bis  zum  Ende,  hat 
man  eine  vorschreitende  Erhöhung  der  Globuline  und  eine  Verminderung 
der,  Serumalbumine  und  der  Totalmenge  der  Eiweissstoffe.  Man  hat 
daher  zuerst  eine  Zunahme  und  dann  eine  Abnahme  der  Eiweiss- 
quotienten. 

Betreffend  der  Bedeutung  der  Beobachtungen,  so  scheint  es  mir, 
dass  das  Steigen  der  Serumalbumine  und  das  Fallen  der  Globuline 
in  der  ersten  Periode  ein  Nachlassen  des  Stoffwechsels  der  Gewebe 
ausdrücken,  so  dass  das  eigentliche  Nahrungsei  weiss,  das  Serumalba- 
min,  weniger  benutzt  wird,  zugleich  vermindert  sich  der  ,BuckIaaf 
der  Eiweissstoffe  von  den  Geweben  zu  dem  Blute.  In  der  zweiten 
Periode  steigen  statt  dessen,  während  der  charakteristischen  Phäno- 
menO;  die  unvollständigen  Disintegrationsprocesse  und  mit  ihnen  die 
Globulinmengen  während  sich  die  Serumalbumine  und  die  Totalmengen 
der  Eiweissstoffe  durch  den  Hungerzustand  und  durch  die  wiederholten 
Blutlassungen  vermindern. 

Diese  Beobachtungen  führen  mich  zu  der  Meinung,  dass  man  in 
Folge  der  Schilddrüsenexstirpation  ein  Nachlassen  des  Stickstoffwechsels 
bekommt  (zu  denselben  Ergebnissen  führten  auch  die  letzten  Versuche 
des  Dr.  Dutto  und  Lo  Monaco),  wodurch  im  Blute  einige  Prodncte 
von  unvollständigen  oder  abnormen  Spaltungsprocessen  der  stickstoff- 
haltigen Substanzen  zurückbleiben  könnten,  die  als  die  Ursachen  der 
Gachexia  strumipriva  zu  betrachten  seien,  wenn  man  annehmen  will, 
was  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  durch  einen  Selbstvergiftungs^ 
process  verursacht  sei. 

Florenz,  26.  Juli  1895. 


Allgemeine  Physiologie. 

C.  FhisaliX  et  G.  Bertraud.     VatHatione   de  viruUnce   du  venin 
de  vipere  (Arch.  de  Phys.  (5),  VII,  p.  260). 

Die  Verff.  arbeiteten  mit  trockenem  Gifte,  das  sie  in  der  Kälte 
durch  Verdunsten  im  Vacuum  erhalten  hatten.*)  Sie  konnten  die  alten, 
schon  von  Ambroise  Parö  gehegten  Anschauungen  bestätigen,  dass 
das  Schlangengift  nach  dem  Orte  und  der  Jahreszeit,  in  denen  es 
gewonnen  wird,  verschiedene  Eigenschaften  zeigt.  Von  im  Frühjahre 
gesammeltem  Gifte  trat  der  Tod  eines  Meerschweinchens  nach  0*8  bis 

*)  Centralblatt  VIH,  397  ff. 
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l'O  Milligramm  des  trockenen  Eztractes   ein;    war  das  Gift  Ende  des 
Sommers  gebildet  worden,  so  genügten  bereits  0*4  Milligramm. 

Schwächer  waren  die  localen  Unterschiede.  Doch  auch  hier 
zeigte  «ich  mancherlei  Bemerkenswerthes.  Im  Mai  gefangene  Sehlangen 
vom  Jura  hatten  in  ihrem  Gifte  keine  Echidnase;  dasselbe  erzeugte 
örtlieh  nur  leichte,  ungefärbte  Infiltration.  Eine  Vaccine  Hess  sich  aus 
dem  Gifte  erzeugen.  Schlangen  von  Puy  de  Ddme  zeichneten  sich 
wieder  dadurch  aus,  das  Vaccine  nur  schwer  aus  dem  Gifte  darzu- 
stellen war,  dass  allmähliches  Erhitzen  dasselbe  nur  ungenQgend  ab- 
schwächte. Mayer  (Simmern). 

W.  A.  Nagel,  üeber  Galvanotaxia  (Pflüger 's  Arch.  LIX,  S.  603). 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  hat  Verf.  in  folgenden  Sätzen 
zusammengestellt:  Galvanotaxis  ist  die  Richtung  eines  frei  beweglichen 
Organismus  durch  den  galvanischen  Strom.  Die  Galvanotazis  ist  eine 
weitverbreitete  Erscheinung,  sie  findet  sich  bei  niederen  wie  bei 
höheren  Thieren,  ja  selbst  schon  bei  einzelligen  Wesen.  Ihr  Vor- 
kommea  ist  jedoch  kein  allgemeines,  es  gibt  vielmehr  Thiere,  bei 
welchen  sie  gänzlich  fehlt,  oder  doch  nur  in  den  allerniedrigsten 
Anföngen  nachweisbar  ist.  Die  galvanotaktischen  Erscheinungen  bei 
den  verschiedenen  Thiergruppen  beruhen  nicht  Qberall  auf  den  gleichen 
allgemeinen  Gesetzen. 

Die  Galvanotaxis  der  niederen  Wirbelthiere  (vornehmlich 
der  Fisch-  und  Amphibienlarven)  ist  in  der  Hauptsache  bestimmt 
durch  die  Wirkung  des  constanten  Stromes  auf  das  Gentralnervensystem, 
welches  durch  einen  aufsteigenden  Strom  erregt,  durch  den  absteigen- 
den beruhigt,  schliesslich   vorQbergehend  gelähmt  wird  (Hermann). 

Die  Galvanotaxis  der  Protisten  und  Mollusken  beruht 
auf  polarer,  einseitiger  Beizung  des  Zellleibes  bei  Protisten,  des  peri- 
pheren Nervensystems  bei  Mollusken..  Diejenige  Seite,  auf  welcher 
der  galvanische  Strom  Beizerscheinungen  hervorruft,  ist  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  (immer  bei  Mollusken)  die  Anodenseite.  In  Folge 
dessen  wenden  sich  die  Thiere  von  dieser  Elektrode  ab  und  der 
£athode  zu,  stellen  sich  also  in  diejenige  Lage  ein,  in  welcher  die 
Erregung  ihrer  reizbarsten  Theile  die  möglichst  geringe  ist.  Zugleich 
pflegen  die  Thiere  in  dieser  Bichtung  sich  vorwärts  zu  bewegen.  Im 
Gegensätze  zu  den  Wirbelthieren  übt  der  Strom  auf  die  Mollusken 
und  Protisten  eine  richtende  Wirkung  aus.  Aehnliche  Wirkungen  des 
Stromes  sind  auch  bei  den  Wirbelthieren  angedeutet,  wenn  man 
schwache  Ströme  einwirken  lässt  (Ewald).  Bei  Verwendung  stärkerer 
Ströme  aber  tritt  die  Wirkung  aufs  Gentralnervensystem  in  den  Vorder- 
grund und  überwiegt  über  die  erstgenannte  Wirkung.  Dementsprechend 
entsteht  die  definitive  galvanotaktische  Eip^ellung  'der  Wirbelthiere 
durchwegs  erst  bei  weit  höheren  -  Süromstärken  als  diejenige  der 
MoUnsken,  Würmer  und  .Pr^etisten. 

Die  GalvanoiMi^B  der  Würmer  (nur  oligochäte  Anneliden 
sind  untersucht)  folgt  im  Allgemeinen  dem  gleichen  Gesetze  wie  die- 
jenige der  Mollusken,  ist  aber  weniger  ausgeprägt,  entsprechend  der 
Tbatsache,  dass  die  quantitative  Verschiedenheit  der  Beizwirkung  von 
Anode  und  Kathode  bei  ihnen  weniger  entwickelt  ist.   Auch  kommen 
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bei  den  Würmern  ÄDdeutungen  von  Beeinflussung  des  centralen  Nerven- 
systems  vor,  welche  bei  diesen  Thieren  viregen  ihres  langgestreckten 
Gentralnervensystems  leichter  zur  Geltung  kommen  kann  als  bei .  den 
Mollusken  mit  ihrem  aus  zerstreuten  Ganglienhaufen  gebildeten  Gentrai- 
ner ven  System. 

Die  bezüglichen  Ergebnisse  an  verschiedenen  Artbropodenarten 
sind  nicht  übereinstimmend.  Die  Galvanotaxis  der  Arthropoden  ist 
wie  diejenige  der  Wirbelthiere  eine  positive»  diejenige  der  Mollasken 
und  Würmer  eine  negative. 

Bei  manchen  Thieren  zeigt  sich  Galvanotaxis  auch  bei  Ein- 
wirkung des  faradischen  Stromes.  Wirksam  ist  dabei  der  Oeffnungs- 
schlag. 

lieber  die  Literatur  des  Gegenstandes  ist  im  Original  nacbza- 
lesen.  Vergleiche  ferner  die  zur  selben  Zeit  erschienene  Abhandlung 
Ludloffs:  ^^Untersuchungen  über  den  Galvanotropismus''  (angestellt 
an  Paramaecium  aurelia).  Stein  ach  (Prag). 

K.  Ludloff.  Untersuchungen  über  den  Oalvanotropismus  (PflQger's 
Arch.  LIX,  S.  526). 

Die  vorliegende  Untersuchung  bildet  eine  Fortsetzung  der  be- 
kannten Yerworn 'sehen  Studien.  Verf.  untersuchte  an  Paramaecium 
aurelia,  in  welcher  Weise  die  verschiedenen  Stromesintensitäten 
galvanotropisch  wirksam  sind,  bemühte  sich,  den  Mechanismus  der 
Axeneinstellung  genauer  zu  analysiren.  Der  Einfluss  des  galvanischen 
Stromes  bei  der  Schliessung  zeigt  sich,  zunächst  an  den  Wimpern, 
bei  stärkeren  Strömen  auch  an  der  Eörpergestalt.  Der  Vorgang  wird 
folgendermaassen  beschrieben:  An  den  Wimpern  tritt  zuerst  eine  Be- 
wegung beim  ruhenden,  respective  eine  Beschleunigung  des  Wimper- 
schlages beim  schwimmenden  Infusorium  ein,  zugleich  eine  Ver- 
änderung der  Wimperstellung.  Die  Bewegung  erscheint  bei  eben 
wirksamen  Strömen  zuerst  an  der  Kathode,  bei  stärkeren  Strömen  auch 
an  der  Anode.  Die  veränderte  Wimperstellung  ist  deutlicher  zuerst  an 
der  Kathode  als  an  der  Anode,  und  zwar  werden  an  der  Kathode  die 
Wimpern  nach  dem  vorderen,  an  der  Anode  nach  dem  hinteren 
Körperpol  hin  umgebogen.  Die  veränderte  Körpergestalt  zeigt  sich 
ebenfalls  zuerst  an  der  Kathode,  indem  hier  eine  Verbreiterung  des 
betreffenden  Körperpoles  eintritt,  bei  stärkeren  Strömen  auch  an  der 
Anode,  indem  sich  der  anodische  Körperpol  bis  zur  Zipfelform  ver- 
jüngt, wobei  das  Endoplasma  nach  vorn  gedrängt  wird,  so  dass  der 
übrige  Körper  auf  dieselbe  Breite  ausgedehnt  wird,  wie  das  kathodische 
Ende.  Eine  dritte  Erscheinung  ist  auf  die  Anode  ausschliesslich  be- 
schränkt, indem  hier  bei  Zipfelbildung  die  Trichocysten  entleert  werden. 
Im  Gegensatze  zu  diesen  vielen  Vorgängen  bei  der  Schliessung  kann 
man  bei  der  Oeffnung  nur  beobachten,  dass  die  Wimperthätigkeit  fast 
sofort  wieder  zur  normalen  zurückkehrt,  die  Veränderung  der  Körper- 
gestalt aber  länger  bestehen  bleibt  oder  überhaupt  nicht  verschwindet, 
bis  das  Infusorium  zugrunde  geht.  Nach  den  Beobachtungen  des 
Verf.'s  scheint  festzustehen,  dass  bei  Paramaecium  an  beiden  Polen 
Erregung  stattfindet;  die  Erscheinungen  zeigen  aber  den  entgegen- 
gesetzten  Charakter;   an   der  Anode   tritt  eine   „contractorische'*. 
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an  der  Ealbode  eine  ^expansorische''  Erregung  ein.  Die  Versuche 
briDgen  einen  neuen  Beleg  für  die  Tbatsaefae,  dass  die  verscbiedenen 
Zelliormen  in  verschiedener  Weise  polar  erregt  werden. 

Steinach  (Prag). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

W.  Biedermann.  Elektrophysiologie.  Erste  Äbtheilung  (Jena,  Gustav 
Fischer,  1895,  Gr.-8^.  VlII+440  S.  136  Abbildungen). 

Der  vorliegende  erste  Band  des  Werkes,  welches  eine  über- 
sichtliche Darstellung  der  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen  auf  dem  Ge- 
biete der  Elektropbysioloffie  zu  geben  bestimmt  ist,  behandelt  die 
Muskeln  und  bietet  zunftchst  eine  Zusammenstellung  Ober  Bau  und 
mikroskopische  Structur  derselben  unter  Befolgung  des  vergleichend- 
anatomischen und  phylogenetischen  Gesichtspunktes,  indem  von  den 
Mnskelzellen  und  muskelähnlichen  Bildungen  der  niedersten  Thiere 
ausgehend  die  Beschreibung  zu.  den  höchstausgebildeten  Formen 
(Herzmuskel,  quergestreifte,  vielkernige  Muskelfasern  der  Arthropoden 
und  Wirbelthiere)  fortschreitet. 

£s  folgt  eine  Darstellung  derjenigen  Theile  der  allgemeinen 
Muskelphjsik,  welche  zum  Verständnisse  der  Wirkungen  des  elektriscben 
Stromes  auf  den  Muskel,  sowie  der  elektromotorischen  Eigenschaften 
des  Muskels  noth wendig  sind,  ohne  selbst  direct  zur  Elektro- 
physiologie  zu  gehören  ~  Gapitel  der  Muskel mech  an  ik  (myothermische 
Erscheinungen  sind  nicht  behandelt),  welche  Verf.  unter  der  gemein- 
samen Ueberschrift  zusammenfasst :  „Die  Formänderungen  des  Muskels 
bei  der  Thätigkeit"  Hier  sind  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
Ober  die  Abhängigkeit  der  Muskelcontraction  von  der  Art  der  Muskeln 
(Tbierart^  rothe  und  weisse  Fasern)  und  von  der  Stärke  der  Beizung 
(mit  besonderer  Berficksichtigung  der  Latenzzeit),  über  den  Einfluss 
der  Belastung,  respective  Spannung  auf  Grösse,  Dauer  und  Form  der 
Zusammenziehung  (isotonisches  und  isometrisches  Verfahren)  kurz  an- 
geführt, der  Einfluss  der  Ermüdung,  der  Temperatur  (Arbeit  von  Gad 
und  Heymans),  chemischer  Agentien  (Kalisalze,  Veratrin)  ziemlich 
ausführlich  behandelt.  Noch  ausgedehnter  —  mit  Bücksicht  auf  die 
Beziehungen  zu  den  elektrischen  Eigenschaften  —  sind  die  nächsten 
Unterabtheilungen  dieses  Haupttheiles:  „Beizsummation  und  Tetanus", 
sowie  „Leitungsvermögen  der  Muskeln*\  Die  einander  entgegenstehenden 
Angaben  über  die  Eigenschaften  und  das  Zustandekommen  der  tetanisehen 
Znsammenziehung  sind  aufgeführt,  ohne  dass  Verf.  sich  bestimmt  für 
die  eine  oder  die  andere  ausspricht.  Die  Untersuchungen  von  Bollett 
u.  A.  an  Insectenmuskeln  sind  ausführlich  herangezogen,  ebenso  die- 
jenigen von  Engelmann  über  die  Leitung  im  Herzen  und  den  glatt- 
mnskeligen  Organen. 

Hinsichtlich  des  Herzens  vertritt  Verf.  Engelmann's  Standpunkt 
(allerdings  unter  Beserve,  insofern  er  Kaiser's  Versuche  noch  nicht 
nachgeprüft  habe),  während  er  hinsichtlich  der  Schläuche  mit  glatten 
Muskelfasern  eine  vermittelnde  Stelle  einnimmt,  durch  die   Annahme, 
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„dass  zwar  die  FortleitiiDg  einer  peristaltischen  Welle  unter  allen 
Umständen  auf  Muskelleitung  beruhe,  dass  aber  die  Auslösung  der 
Erregung;  wie  auch  Hemmungen,  welche  an  jeder  beliebigen  Stelle 
wirksam  werden  können,  durch  die  nervösen  Einrichtungen  der  Darm- 
wand vermittelt  werden".  Besonderen  Werth  legt  er  auf  den  Gegen- 
satz zwischen  localer  Dauercontraction  und  Gontractionswelle, 
womit  er  fiberleitet  zu  dem  nächsten,  erst  eigentlich  elektro- 
phjsiologischen  Haupttheile:  Von  der  elektrischen  Beizung  des  Muskels. 

Derselbe  bildet  im  Wesentlichen  eine  höchst  werthvolle  zusammen- 
hängende Darstellung  der  zahlreichen  Versuche  Herings  (mit  dessen 
Doppelmyographen)  und  des  Verf.'s,  welche  zur  Aufstellung  der  Modifi- 
cation  des  Du  Bois'schen  allgemeinen  Erregungsgesetzes  gef&brt  haben, 
in  dem  Sinne,  dass  ^dii»  Fortleitung  des  Erregungsvorganges,  d.  b. 
die  Auslösung  einer  Beiz-,  beziehungsweise  Contractionswelle  von 
Intensitätsschwankungen  des  Stromes  und  deren  Steilheit  abhängig 
ist,  sofern  es  sich  überhaupt  um  Objecto  mit  hinlänglich  entwickeltem 
Leitungsvermögen  handelt*',  während  jedenfalls  „der  elektrische  Strom 
während  seiner  ganzen  Dauer  jene  Veränderungen  der  irritabeln  Sub- 
stanzen bewirkt,  welche  einerseits  der  Erregung,  andererseits  dagegen 
antagonistischen  Hemmungsvorgängen  zu  Grunde  liegen'',  wobei  „der 
Strom,  um  erregend  zu  wirken,  unter,  allen  Umständen  eine  gewisse, 
und  zwar  um  so  grössere  Dauer  haben  muss,  je  geringer  die  Erreg- 
barkeit und  je  langsamer  die  Beaction  des  betreffenden  Plasmas  ist'*. 
Hierzu  gesellt  sich  als  zweite  Grunderscheinung  das  „polare  Erregungs- 
gesetz'', dem  zufolge  „der  Erregungsvorgang  bei  der  Schliessung 
des  Beizstromes  ausschliesslich  an  der  physiologischen  Kathode,  bei 
seiner  Oeffnung  ausschliesslich  an  der  physiologischen  Anode  aus- 
gelöst wird",  während  in  vielen  Fällen  an  dem  entgegengesetzten 
Pole  localisirte  Hemmungserscheinuogen  sich  zeigen  —  anodisehe 
Schliessungs-  und  kathodische  Oeffnungshemmung.  Auf  eine  Wieder- 
gabe der  ausführlichen  Darlegungen,  betreffend  Weichthiermuskeln, 
Herz  und  Ureter,  die  Deutung  der  Phänomene  an  der  Anode,  bei  der 
Ermüdung,  den  scheinbaren  Einfluss  der  Durchströmung  auf  die 
Leitungsfihigkeit,  muss  wohl  im  Bahmen  des  Beferates  verzichtet  werdefi. 
In  einem  besonderen  Unterabschnitt  über  „die  elektrische  Beizung  dte 
nicht  fibrillär  differenzirten  Plasmas"  sind  behandelt  Beizversuche  an 
Protisten  (Verworn)  und  einiges  über  den  Galvanotropismus  bei 
Paramäcium  und  bei  Froscheiern  (Boux). 

Der  vorletzte  Haupttheil  behandelt  die  elektromotorischen 
Wirkungen  der  Muskeln  wesentlich  vom  Standpunkte  der  Herin  an  n- 
schen  Alterationstheorie,  unter  besonderer  Hervorhebung  der  von 
He  ring  betonten  allgemein  chemischen  Auffassung  der  elektromotorischen 
Vorgänge:  Dissimilationsprocess  und  Assimilationsprocess  als  Grund- 
lage des  negativ-  und  positivelektrischen  Verhaltens  (eigentlich  nnr 
der  ursprüngliche  Ausgangspunkt  von  Hermann 's  Untersuchungen). 
Ausführlich  behandelt  sind  die  von  verschiedenen  Autoren  über  die 
phasischen  Actionsströme  des  Herzens  und  der  Körpermuskeln  mittelst 
des  Gapillarelektrometers  angestellten  Versuche,  gleichwie  das 
Capitel  von  der  secundären  Zuckung  (Einfluss  der  Lagerung  des 
secundären  Nerven  und  der  Art  des  primären  Tetanus)  in  vorzüglicher 
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Weise  und  möglichst  erschöpfend  behandelt  ist.  Dasselbe  gilt  von  der 
«positiven  Schwankung",  sowie  von  den  sogenannten  secundär-elektro- 
motorischen  Erscheinungen  des  Muskels,  bezQglich  deren  Verf.  den 
Standpunkt  Hering's  vertheidigt 

Der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  elektromotorischen  Wirkungen 
von  Epithel-  und  DrQsenzellen.  Auch  diese  sind  äusserst  ausfllhrlich 
beschrieben  und  theoretisch  erörtert,  mit  specieller  Bücksicht  auf  des 
Verf.'s  eigene  Versuche,  deren  Ergebnisse  er  fOr  die  Deutung  nach  dem 
oben  erwähnten  allgemeinen  Gesichtspunkte  He  ring 's  verwerthet. 

Die  Methodik  ist  überall  nur  so  weit  besprochen,  als  es  zum 
Yerständniss  der  Thatsachen  nothwendig  ist,  oder  insofern  es  sich  um 
oeuere,  noch  wenig  bekannte  Vorrichtungen  handelt.  An  den  Schluss 
jedes  einzelnen  Gapitels  ist  die  betreffende  Literatur  zusammengestellt 
und  im  Text  darauf  verwiesen;  ein  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes 
zu  erwartendes  Namenregister  wird  die  Brauchbarkeit  des  Werkes 
beim  Nachschlagen  jedenfalls  erhöhen.  Die  Ausstattung  ist  vortrefflich. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

J.  R.  Ewald.  Die  Hebelwirkung  des  Fuases,  toenn  man  sich  auf  die 
Zehen  erhebt  (Pflüger 's  Archiv  LIX,  1894,  S.  251). 

Der  Verf.  gibt  an,  dass  alle  bisherigen  Darstellungen  der  Hebel- 
wirkung  des  Fusses  beim  Zehenstand  von  Weber  angefangen  bis  auf 
den  heutigen  Tag  durchaus  falsch  sind,  weil  der  Fuss  dabei  nach  des 
Terf.'s  Meinung  nicht  als  einarmiger,  sondern  als  zweiarmiger  Hebel 
wirkt.  Der  Drehpunkt  des  zweiarmigen  Hebels  liegt  nach  Verf.  in  der 
Fussgelenksaxe,  der  eine  längere  Arm  ist  der  Fuss  vom  Ballengelenk 
bis  zur  Talusaze,  an  ihm  wirkt  als  Kraft  der  Widerstand  des  Bodens  = 
der  £örperschwere;  der  andere  kürzere  Arm  ist  der  Calcaneus  von 
der  Achillessehne  bis  zum  Sprunggelenke,  an  ihm  wirkt  nach  oben 
ziehend  die  Wadenmuskulatur.  Die  gewöhnliche  Definition  des  zwei- 
armigen Hebels,  bei  dem  der  Drehpunkt  fest  ist,  ist  der  Verf.  genöthigt, 
wesentlich  zu  modificiren. 

Verf.  sagt,  zur  Veranschaulichung  der  Bichtigkeit  seiner  Ansicht 
brauche  man  sich  nur  vorzustellen,  es  stünde  jemand  auf  dem  Eopfe 
and  trüge  auf  dem  Ballengelenke  einen  anderen  Menschen  von  genau 
seiner  Körperschwere;  in  diesem  Falle  blieben  „alle  wesentlichen 
mechanischen  Bedingungen  genau  die  gleichen"  wie  beim  eigenen 
Zehenstand  r?bei  letzterem  ist  die  Talusaxe  nicht  fest,  beim  Ver- 
gleichsversucne  aber  fest.  Bef.). 

Zum  Schlüsse  beschreibt  der  Verf.  noch  ein  von  ihm  construirtes 
Modell,  das  die  Verhältnisse  beim  Zehenstand  (übrigens  mit  angelehntem 
Bücken)  veranschaulichen  und  die  Unhaltbarkeit  der  einarmigen  Hebel- 
wirkung  des  Fusses  zeigen  soll.  B.  Fick  (Leipzig). 
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Physioloi^ie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

Viola  et  Jona.  Recherches  experimentalea  sur  quelques  aüeration  du 
sang  apres  la  saignee,  (Arch.  de  Phys.  (5),  YII,  1,  p.  37). 

Die  Verff.  untersuchteu  (ias  Blut  von  Hundeu  und  KaDlnchen 
nach  Bluten tziebuDgen  bis  V25  <les  Körpergewichtes  in  Bezug  auf  die 
Veränderungen  in  der  Alkalescenz  des  Serums  (2  Gubikcentimeter  Blut 
wurden  mit  einer  lOprocentigen  neutralen  Lösung  von  Natriumsulfat 
und  Magnesiumsulfalt  gemischt,  centrifugirt  und  die  Alkalescenz  der 
tiberstehenden  klaren  Flüssigkeit  bestimmt),  sowie  in  Bezug  auf  die 
Aenderungen  der  „Isotonie''  der  Blutkörperchen  und  der  „Hyperi- 
sotonie  des  Serums".  Die  Bestimmung  der  „Isotonie"  und  „Hyperi- 
sotonie''  geschah  nach  Methoden,  die  von  Hamburger  angegeben, 
beziehungsweise  diesen  nachgebildet  sind.  Unter  „Isotonie"  verstehen 
Yerff.  (abweichend  von  der  Nomenclatur  Hamburger's.  Bef.)  den 
Widerstand  der  rothen  Blutkörperchen  gegen  die  Trennung  vom  Hämo- 
globin und  unterscheiden  dabei  3  Grade:  resistance  maximum^  betrifft  die- 
jenigen Blutkörperchen,  die  auch  in  schwachen  Kochsalzlösungen  ihr 
Hämoglobin  noch  behalten,  resistance  moyenne,  die  Blutscheiben,  die  sich 
schon  in  0'44procentiger  Kochsalzlösung  auflösen,  und  resistance 
minimum,  die  Blutscheiben,  die  schon  in  0'52procentiger  Kochsalz- 
lösung ihr  Hämoglobin  abgeben.  Mit  „Hyperisotonie  des  Serums''  ist 
von  Yerff.  die  „die  Blutkörperchen  erhaltende  Kraft  des  Serums*'  be- 
zeichnet;  sie  wird  bestimmt  „durch  Ermittelung  der  Serummenge,  die 
nothwendig  ist,  die  auflösende  Kraft  des  Wassers  auf  die  rothen  Blut- 
scheiben zu  compensiren"  und  in  einer  durch  Rechnung  ermittelten 
Kochsalzconcentration  zahlenmässig  ausgedrückt.  („Hyperisotonie"  nach 
Verff.  und  „Hyperisotonische  Lösung"  nach  Hamburger  bezeichnen 
also  verschiedene  Begriffe!  Bef.) 

Als  Ergebniss  ihrer  Versuche  fanden  Verff.  nach  dem  Aderlass 
AlkalescenZ;  Isotonie  und  Hyperisotonie  sinken;  nach  circa  7  Stunden 
waren  die  ursprünglichen  normalen  Verhältnisse  für  alle  drei  Factoren 
wieder  hergestellt.  Koeppe  (Giessen). 

Ch.  Contejean.  NouveUes  recherches  sur .  Vinfluence  des  injectums 
intravasculaires  de  peptone  swr  la  coa^gulabilüS  du  sang  chez  le  chien 
(Arch.  de  Phys.  5,  VU,  p.  245). 

Verf.  macht  die  Annahme«  dass  bei  Hunden,  die  vorübergehend 
gegen  die  gerinnungshemmende  Wirkung  des  Peptons  immunisirt*)  sind, 
die  gerinnungshemmende  Substanz  nicht  in  genügender  Menge  ab- 
geschieden werde.  Trotzdem  kann  das  Thier  gegen  die  Wirkung  dieser 
Substanz  immer  noch  empfindlich  sein.  Bei  einem  Hunde,  bei  dem 
Peptoninjection  keine  Ungerinnbarkeit  des  Blutes  mehr  bedingte,  trat 
dieselbe  alsbald  ein,  nachdem  Peptonblut  eines  anderen  Hundes  in- 
jicirt  worden  war. 

Die  anticoagulirende  Substanz  ist  in  der  ersten  Viertelstunde 
nach  Peptoninjection  am  reichlichsten  im   Blute  enthalten.  Zu   dieser 

*;  Centralblatt  IX,  S.  165. 
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Zeit  gesammeltes  Blut  gerinnt  bei  30^  selbst  nach  Zusatz  von  normalem 
Serum,  von  defibrinirtem  Blute,  von  Ca  GL  nur  unvollständig  und 
erst  in  12  Stunden;  später  gesammeltes  Blut  gerinnt,  v«renn  ebenso 
behandelt,  in  kürzerer  Zeit  Aehnliches  findet  man  bei  Blut,  das  durch 
BIntegelextracte  ungerinnbar  gemacht  worden  war  (cf.  Gbl  IX,  8.  76). 

Mayer  (Simmern). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete, 

M.  SdUUIlOla*  Neue  expeHmentelle  Beiträae  zur  dysh^asischen  oder 
hämatogenen  Pathogenese  der  BrigMschen  Albuminurie  (Wiener  Med. 
Blätter  1895,  Nr,  3  u.  4). 

Mit  neuen  Versuchen  führt  Verf.  den  Nachweis,  dass  nach 
lojection  von  Hühnereiweiss  bei  Hunden  eine  Albuminurie  erzeugt 
werden  kann  und  dass  das  ausgeschiedene  Eiweiss  Serumalbumin  ist. 
Auch  in  der  Galle  wurde  Serunialbumin  nachgewiesen.  Nach  kurzer 
Zeit  schon  erzeugt  das  im  Blute  kreisende  Eiweiss  Nephritis,  sowie 
auch  Degeneration  an  den  Leberzellen.         L»  Sosenberg  (Wien). 

F.  Vay.  Ueber  den  Ferratin'  und  Eisengehalt  der  Leber  (Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  XX  (1895),  4,  S.  377). 

Zur  Bestimmung  des  Ferratingehaltes  wird  der  Leberbrei  mit 
Wasser  ausgekocht,  das  Decoct  filtrirt  und  aus  dem  Filtrat  das  Ferratin 
durch  Weinsäure  gefallt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  mit  wein- 
säurehaltigem Wasser  und  verdünntem  Alkohol  gewaschen,  in  verdünntem 
Ammoniak  gelöst  und  abermals  durch  Weinsäure  gefällt.  Das  so  ge- 
reinigte Ferratin  wird  auf  einem  gewogenen  Teller  gesammelt,  ge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen.  Das  Leberdecoct  enthält  neben 
dem  Ferratin  noch  Eisenverbindungen,  die  durch  Säurezusatz  nicht 
gefällt  werden,  auch  im  Leberrückstand  ist  noch  Eisen  enthalten.  Der 
Bisengehalt  des  Ferratins  beträgt  50  bis  60  Procent  des  Gesammt- 
eisens  der  Leber. 

Die  Leber  von  Thieren  enthält  015  bis  0*3  Procent  Ferratin 
mit  einem  Eisengehalte  von  001  bis  0018  Gramm  Eisen;  die  der 
Menschen  im  Allgemeinen  weniger.  Der  Ferratingehalt  der  menschlichen 
Leber  geht  im  Grossen  und  Ganzen  dem  allgemeinen  Ernährungszu- 
stande parallel.  Das  Verhalten  des  Lebergewebes  zu  Schwefelammonium 
gibt  keinen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  der  Ferratinmengen. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

£  BoillBt.  Resistance  ä  la  fatigue  de  11  rats  decapsuUs  depuis  cinq 
et  six  mois  (0.  E.  Soc.  de  Biologie,  6  Avril  1895,  p.  273). 

Verf.  hat  mit  elf  Batten,  an  welchen  seit  mehreren  Monaten  die 
Nebennieren  exstirpirt  waren,  Versuche  angestellt  über  den  Eintritt  der 
Ermüdung,  wenn  man  sie  in  einer  Badmüble  drehen  liess,  bis  sie  auf 
den  Boden  der  Mühle  fielen.  Dieses  Besultat  wurde  nach  80,  67,  90, 
73,  60,  64,  69,  25,  116,   64  und  45  Minuten   erreicht,   während  vier 
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normale  Batten^  respecÜTe  nach  66,  76,  125  und  140  Minuten    vor 
Ernaüduog  niedersanken.  L^on  Fredericq  (Lütticb). 


Physiologie  der  Sinne. 

A«   König.     Ein    kurzes    Wort   der   Entaegnung    und    Berichtigung 
(Pflüg  er 's  Ar  eh.  f.  d.  ges.  Phys.  LX,  8.  230). 

Bezieht  sich  auf  die  von  Hering  (im  59.  Bd.  des  PflQger'schen 
Archivs)  geübte  Kritik  an  den  von  König  (in  den  Sitzungsberichten 
der  Berliner  Akademie,  21.  Juni  1894)  veröffentlichten  Farben- 
gleichungeo.  Verf.  bestreitet,  dass  die  Gleichungen,  wie  Hering  hervor- 
hebt, im  Widerspruch  stehen  mit  früher  von  Verf.  und  Dieterici 
mitgetheilten  Gleichungen.  Die  näheren  Details  sind  im  Original  nach- 
zusehen. Sachs  (Wien). 

Hilbert.  Die  individuellen  Verschiedenheiten  des  Farbensinnes  zwischen 
den  Augen  eines  Beobachters  (Pflüg  er 's  Areh.  LVH,  S.  61,  1894). 

Durch  eine  an  sich  angestellte  Beobachtung  kommt  Verf.  zum 
Schlüsse,  dass  geringe  functionelle  Unterschiede  zwischen  den  beiden 
Augen  eines  normalen  und  farbentüchtigen  Individuums  bestehen  können; 
gerade  so  wie  es  in  seltenen  Fällen  vorkommt,  dass  sehr  bedeutende 
'  Differenzen  bestehen  und  das  eine  Auge  als  vollkommen  farbentQchtig, 
das  andere  farbenblind  erscheint. 

Wenn  Verf.  mit  unermüdeten  Netzhäuten  abwechselnd  durch 
das  Mikroskop  oder  durch  ein  feines  Kartenloch  sieht,  so  erscheint 
ihm  das  rechte  Gesichtsfeld  bläulich,  das  linke  röthlich,  und  zwar 
constant  und  im  selben  Farbenton. 

Danach  hält  er  gemäss  der  Hering'schen  Theorie  sein  rechtes 
Auge  für  relativ  blau-,  sein  linkes  für  relativ  rotbsichtig. 

Es  unterliegt  für  den  Verf.  keinem  Zweifel,  dass  es  sich  dabei 
weder  um  Simultancontraste  noch  um  successive  Gontraste  handeln 
kann,  desgleichen  hält  er  die  periphere  Entstehungsweise  dieser  Er- 
scheinung für  feststehend.  St.  Bernheimer  (Wien). 


Inhalt:  Originalmittheilungen.  C.  Eckhard,  Lidreflexe  auf  Lichtreiz  353.  —  V. 
Duccescki,  Sohilddrüaeuexstirpation  uad  Blateiweiss  359.  —  Allgemeine  Physio- 
logie. FhisaUx  und  Berirand^    Sohlan^engifte  360.  —  NageU  Galvanotaxis  361. 

—  LudXoff,  Cralyanotropismus  362.  —  Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 
Biedermann,  Elektropbysiologie  363.  —  Physiologie  der  speciellert  Bewegungen. 

.  EiDcldf  Hebelwirknng  des-  Fusses  365.  —  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe 
und  der  Circulation.  Viola  und  Jona,  Blut  nach  BLutentziehungen  366.  — 
Contejean,  PeptoninjectloDen  366.  —  Physiologie  der  DrOsen  und  Seerete. 
Semmola,  Albuminurie  367^    —  Vay,  Ferratin  und  Eisengehalt  der  Leber  367. 

—  Boinet,  Nebennierenexstirpation   367.    —    Physiologie    der  Sinne.   KSnig, 
Entgegnung  368.  —   Hilbert,  Farbeniiinn  beider  Augen  eines  IndlTidaums  368. 


£%iMndMtngen  bUMt  wutn  wu  riehien  an  Herrn  Brof,  «/•  Oud  (Berlinf  8»  Wm^ 
etra—e  07)  oder  an  Herrn  Brof,  J.  iMteekenberger  (Wien,  XZT.  Xiimke  Bakngaeee  7). 
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Originalmittheiluügen. 

Bemerkungen  über  die  Methode  aus  den  Dimensionen 
einer  photographischen  Curve  des  Capillarelektro- 
meters  zu  berechnen,  welche  Fotentialunterschiede 
zwischen  den  Polen  des  Instrumentes  geherrscht  haben. 

Von  J.  Burdon  Sanderson. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  6.  Augnat  1895.) 

Auf  die  VertheidiguDg  Prof  Einthoven 's  (siehe  Centralbl.  Nr.  7 
dieses  Jahrg.)  kann  ich  nur  wiederholen,  was  ich  bereits  im  „Journal 
of  Physiology'^  ausgesprochen  habe.  Die  Gesetze,  welche  die  Bewegungs- 
gesehwindigkeit  des  Quecksilbermeniscus  bestimmen,  wurden  von  ihm 
im  Jahre  1894  dargelegt.  Sie  wurden  von  Burch  schon  1890  dar- 
gelegt, wie  Prof.  Einthoven  an  der  von  ihm  angeführten  Stelle  aus- 
drQcklich  zugesteht.  Ueber  diese  Gesetze  kann  es  daher  keine  Frage 
geben. 

Die  Methode,  sowie  der  Apparat;  um  die  photographischen  Ourven 
ZQ  messen  und  aus  den  Messungen  die  Werthe  der  schnellen  Ver- 
änderungen des  Potentialunterschiedes  zu  schätzen,  sind  in  diesem 
Laboratorium  seit  wenigstens  zwei  Jahren  ohne  Abänderung  im  Ge- 
brauche. Eine  andere  Messungsmethode  wurde  von  Prof  Einthoven 
anfangs  dieses  Jahres  in  PflQger's  Arch.,  Bd.  LX,  p.  92,  beschrieben. 
Diese  neue  Methode  bleibt  an  Genauigkeit  meines  Erachtens 
hinter  der  früheren  von  Herrn  Burch  zurück  und  ich  habe  für  diese 
Meinung  einige  Gründe  angeführt. 

Ueber  diesen  Punkt,  welcher  mit  Bücksicht  auf  die  künftig^ 
Anwendung  des  Capi]larelektrometer.«>,  als  eines  Untersuchungsinstru- 
mentes, höchst  wichtig  erscheint,  werden  Sachkundige  für  sich  selbst 
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ihr  Urtheil  fällen.  Falls  ich  in  meiner  Darlegung  ein  unhöfliches 
Wort  gebraucht  oder  den  Anschein  einer  „Beschuldigung*'  hervor- 
gerufen haben  sollte,  so  spreche  ich  deshalb  schliesslich  mein  offenes 
Bedauern  aus. 


Die  glatte  Muskulatur  der  Wirbelthiere  (mit  Ausnahme 

der  Fische). 

Vorläufige  Mittheilung''')  von  Dr.  P.  Schultz 

Assistent  am  physiologischen  Institut  zu  Berlin. 

(Der  RedactioQ  zugegangen  am  7.  August  1895.) 

Die  glatte  Muskulatur  der  Wirbelthiere  besteht  auch  im  Leben 
aus  einzelnen  Elementen,  welche  den  Wertfa  eines  Elementarorganismus 
haben.  Die  Gestalt  ist  im  Allgemeinen  die  einer  langgestreckten,  nach 
den  Enden  zu  verjOngten  Faser;  die  Bezeichnung  Spindelzellen  trifft 
nicht  zu. 

Jedes  Element  besteht  aus  1.  den  zusammenziehungsfahigen 
Fibrillen,  2.  der  Zwischensubstanz  mit  eingelagerten  Körnchen,  3.  dem 
Kern,  umgeben  von  einem  Best  Protoplasma. 

1.  Durch  Einwirkung  von  lOprocentiger  HNO^  und  danach  eines 
sehr  verdQnnten  Osmiumessigsäuregemisches  gelingt  es,  fQr  alle  glatten 
Muskulaturen  der  Wirbelthiere  den  Nachweis  einer  Zusammensetzung 
aus  feinsten  Fibrillen  zu  führen.  Diese  Fibrillen  stehen  ihrer  Dicke 
nach  an  der  Grenze  der  optisch  wahrnehmbaren,  zeigen  durchaus 
gleichartigen  Bau  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  liegen  der  Länge  nach 
parallel  nebeneinander,  doc^h  sO;  dass  sie  sich  verflechten  und  anasto- 
mosiren. 

2.  Die  Zwischensubstanz  hält  die  Masse  der  Fibrillen  zusammen 
und  eonstituirt  dadurch  die  Zelle  als  solche.  In  ihr  liegen  stark  licht- 
brechende  Körnchen. 

3.  Jede  Zelle  hat  nur  einen  Kern.  Dieser  hat  im  Allgemeinen 
stäbchenförmige  Gestalt  und  liegt  in  der  Regel  in  der  Mitte  der  Zelle. 
Er  zeigt  ein  grobes  Netz  von  starken  Ghromatinfaden,  daneben  finden 
sich  ein  bis  zwei  Kernkörperchen.  Seine  Gonsistenz  ist  ziemlich  weich; 
denn  er  nimmt  an  der  Fältelung  der  Zelle  Üieil,  wodurch  sehr 
wechselnde  Bilder  entstehen.  Umgeben  ist  er  von  einer  der  Menge 
nach  wechselnden  Masse  von  Protoplasma.  Dies  ist  der  indifferenzirte 
Best,  aus  welchem  sich  die  ganze  Zelle  aufgebaut  hat.  Er  hat  Bedeutung 
für  den  Stoffwechsel  und  die  Regeneration  der  Zellen. 

Eine  HoUe  kommt  den  Muskelzellen  nicht  zu. 

Die  sogenannte  Querstreifung  der  glatten  Muskelfasern  ist  nichts 
anderes  als  eine  Faltenbildung  der  Zelle.  Wie  die  Beobachtung  der 
Contraction  isolirter  Zellen  unter  dem  Mikroskop  lehrt,  verschwindet 
dieselbe  bei   der  Zusammenziehung  und  tritt  nach  derselben  wieder 

*}  Die  ansf ährliche  Arbeit  erscheint  demnäohst  in  DaBois-Beymond's 
Archiv  für  Physiologie. 
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auf.  Sie  ist  ganz  in  der  nämlichen  Weise  zu  erklären,  wie  die  Zick- 
zackbildung des  Sartorius  vom  Frosch  unter  dem  Mikroskop. 

Die  isolirte  einzelne  Muskelzelle  bringt  keine  Einwirkung  unter 
dem  Polarisationsmikroskop  bei  gekreuzten  Nikols  hervor.  Erst  mehrere 
zusammen  bewirken  Doppelbrechung;  die  optische  Axe  liegt  in  der 
Längsrichtung  der  Fasern.  Bei  der  Gontraction  sinkt  die  Doppel* 
brecbung  bis  zum  Verschwinden. 

Die  Verbindung  der  Zellen  untereinander  geschieht  durch  Inter- 
cellularbrücken^  welche  nichts  anderes  sind  als  Aestchen  der  Fibrillen, 
einer  einzigen  oder  mehrerer  zusammen.  Zwischen  den  Intercellular- 
brucken  liegen  Lymphräume.  Eine  Eittsubstanz  gibt  es  nicht.  Mehrere 
Zellen,  wenn  die  Anordnung  zu  grösseren  Massen  geschieht,  bilden 
ein  Bündel,  welches  durch  Bindegewebe  zusammengehalten  wird;  diese 
Bündel  vereinigen  sich  dann  wieder  durch  Bindegewebssepta  zu  grösseren 
Theilen,   welche  schliesslich  die   Muskulatur   der  Hohlorgane  bilden. 

Die  Innervation  geschieht  durch  zwei  Systeme  von  Nerven.  Das 
eine  besteht  aus  Ganglienzellen,  welche  viele  kurze  Fortsätze  zeigen 
und  einen  längeren,  zu  einem  Nervenstamm  ziehenden.  Die  kurzen 
Fortsätze  zeigen  Endknöpfchen  und  nahe  ihrem  Ende  Varicositäten; 
beides  sind  die  Vorrichtungen,  durch  welche  diese  Nerven  mit  den 
Muskelzellen  in  Gontaet  treten.  Das  zweite  Nervensystem,  welches  man 
bis  dahin  nur  kannte,  und  welches  man  allein  im  Sinne  hatte,  wenn 
man  von  den  Nerven  der  glatten  Muskulatur  sprach,  bildet  in  der 
Muskulatur  ein  mächtiges  Flechtwerk  von  gröberen  und  feineren 
Maschen.  Daraus  gehen  die  Endfäden  hervor,  welche  annähernd  parallel 
zu  den  Muskelzellen  und  gestreckt  verlaufen;  hierdurch  und  durch 
den  ferneren  Umstand,  dass  sie  im  Allgemeinen  länger  sind,  unter- 
scheiden sie  sich  von  den  kurzen  Fäden  der  Ganglienzellen  des  ersten 
Systems.  Sie  schliessen  und  sind  in  ihrem  Endverlaufe  besetzt  mit 
Endknöpfchen,  welche  die  Vermittlung  mit  der  Muskelzelle  ausmachen. 

Die  Endigung  der  Nerven  in  der  Muskulatur  geschieht  so,  dass 
die  Knöpfchen  und  Varicositäten  der  Zeile  sich  äuäserlich  anlegen, 
ein  Eindringen  in  die  Zellsubstanz   oder   den  Kern  findet  nicht  statt. 

Dürfte  eine  Vermuthung  über  die  Bedeutung  dieser  beiden  Systeme 
auf  Grund  der  gegenwärtig  herrschenden  Auffassung  über  den  Aufbau 
der  Nerven  geäussert  werden,  so  könnte  man  sagen,  dass  wir  in  dem 
ersten  den  sensiblen,  in  dem  zweiten  den  motorischen  Nenvenapparat 
der  Muskulatur  vor  uns  haben. 


AUgemeine  Physiologie. 

F.  Molir.     Ueher  den  SchwefelgehaÜ  verschiedener  Kei^atinauhstanzen 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XX  (1895),  4,  S.  403). 

Die  Keratinsubstanzen  wurden  mit  Aether  extrahirt,  mit  Stutzer- 
seber Verdauungsflüssigkeit  behandelt  und  nacheinander  mit  heissem 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschen;  der  Schwefel  wurde  im  ge- 
sehlossenen  Bohre  oiit  rauchender  Salpetersäure  nach  Garius  bestimmt. 

24* 


372  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.   11. 

Der  Schwefelgebalt  der  verschiedenen  Eeratingebilde  zeigte,  wie  aus 
der  mitgetheilten  Tabelle  zu  ersehen,  gewisse  nicht  unerhebliche 
Schwankungen;  er  betrug  z.  B.  bei  Gänsefedern  (Kiele)  2*56  Procent, 
bei  Menschenhaaren  534  Procent.  F.  Röhmann  (Breslau). 

P.  Hoppe-Seyler  und  Pr.  Araki.  Ueber  die  Einwirkung  der  bei 
Sauerstoffmangel  im  Harne  ausgeschiedenen  Milchsäure  auf  polaris 
sirtes  Licht  und  die  Rotationswerthe  activer  Milchsäuren  im  All- 
gemeinen (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XX  (1895),  4,  S.  365). 

Aus  den  mitgetheilten  Versuchen  und  Messungen  ergibt  sich: 

1.  Dass  die  Paralactate  des  Zink,  Calcium  und  Lithium  in  ihrer 
Botationseinwirkung  auf  polarisirtes  Licht  abhängig  sind  von  der 
Goncentration  ihrer  Lösungen,  so  dass  der  Werth  derselben  [a]o  steigt 
mit  Erniedrigung  der  Goncentration.  Für  gleiche  Gewichte  im  Gubik- 
centimeter  enthaltener  Milchsäure  ist  dieser  Werth  am  niedrigsten 
bei  dem  Calciumlactat,  am  höchsten  bei  dem  Lithiumlactat. 

2.  Dass  die  Lithiumsalze  wegen  ihrer  Leichtlöslichkeit,  leichten 
Trocknens,  schöner  Krjstallisation  und  relativ  starker  specifischer 
Drehung  sich  für  Gircumpolarisationsbestimmungen  der  Milchsäure 
gut  eignen. 

3.  Dass  die  Lösungen  der  optisch  activen  Lactate  aus  Eaninchen- 
harn  bei  Sauerstoffmangel  der  Tbiere,  durch  Vergiftung  mit  Kohlen - 
oxyd  oder  durch  Athmen  sauerstoffarmer  Luft  bewirkt,  bei  ungefähr 
gleicher  Goncentration  der  Lösungen  untereinander,  sowie  mit  den 
Paralactaten  des  Fleischextractes  gut  übereinstimmende  Werthe  der 
Botation  zeigen. 

4.  Im  Harne  von  Kaninchen,  welche  einige  Zeit  in  der  Vergiftung 
mit  Kohlenoxyd  erhalten  werden,  findet  sich  nach  subcutaner  Injection 
von  wässeriger  Lösung  gährungsmilchsauren  Natriums  eine  Mischung 
von  Bechtsmilchsäure  und  inactiver  Milchsäure.  Die  optisch  inactive 
Milchsäure  kann  sonach  jedenfalls  zum  Theile  der  Umwandlung  im 
Organismus  zu  Paralactat  entgehen  und  im  Harne  unverändert  zur 
Ausscheidung  gelangen.  F.  Böhmann  (Breslau). 

E.  Bryk.  Ueber  die  Eimvirkung  von  Jod  und  Kalilauge  auf  Harn* 
säure  (Wiener  Akad.  CHI,  116,  8.  459;  Monatsh.  f.  Chemie  XV, 
S.  519). 

Der  Verf.  untersuchte  die  Producte,  welche  bei  der  Einwirkung 
von  Jod  auf  Harnsäure  unter  mehrfach  variirten  Bedingungen  in 
Bezug  auf  Mengenverhältnisse  und  Temperatur  entstehen.  Bei  einer 
Menge  von  Kaliumhydroxyd,  die  wenig  mehr  als  2  Molecule  auf 
1  Molecul  Harnsäure  betrug,  bildete  sich  in  der  Kälte  ein  in  Wasser 
unlöslicher  Körper,  der  weit  sauerstoffreicher  ist  als  die  Harnsäure. 
Die  Analysen  dieses  Körpers  gaben:  Kohlenstoff  26-86  bis  28'37  Pro- 
cent; Wasserstoff  3-71  bis  439  Procent;  Stickstoff  28-53  bis  29-19  Pro- 
cent. Einmal  wurde  unter  gleichen  Bedingungen  eine  noch  kohlenstoff- 
ärmere Substanz  erhalten.  Beide  Substanzen  sind  offenbar  keine  reinen 
Körper,  sondern  Gemenge.  Durch  Lösen  und  Wiederfallen  erhält  man 
wieder  Harnsäure  daraus.  In  der  Wärme  bildet  sich  bei  der  oben  an- 
gegebeneu Goncentration  saures  harnsaures  Kalium  neben  Kohlensäure 
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und  AiDiDooiak.  Bei  dem  Verhältnisse  von  4  Moleculen  EHO:  2  Atomen 
Jod :  1  Molecul  Harnsäure  bildet  sich  neben .  Kohlensäure  Allantoin 
in  guter  Ausbeute.  J.  Mauthner  (Wien). 

C-  Th.  Möriier.  Einige  Beobachtungen  Hier  die  Verbreitung  der 
Chondroitinschwefelsäure  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XX  (1895),  4, 
S.  357). 

Nach  einer  im  Original  nachzulesenden  Methode  zeigt  Verf.,  dass 
Chondroitinschwefelsäure  in  allen  Enorpelarten,  sowie  in  Enchondromen, 
aber  nicht  in  anderen  Geweben  der  verschiedenen  darauf  hin  unter- 
suchten Organe,  speciell  auch  nicht  in  der  Leber  enthalten  ist.  Da- 
gegen fand  sich  dieselbe  auffallenderweise  in  den  inneren  Schichten 
der  Aorta  und  Art.  pulmon.,  ein  Befund,  der  nach  Verf.  bei  der  an- 
scheinenden Specificität  der  Chondroitinschwefelsäure  zu  einer  näheren 
histologischen  Prüfung  der  grossen  Arterien  auf  knorpelähnliches 
Gewebe  auffordern  muss.  Zur  Untersuchung  dürfen  nur  solche  Organe 
verwendet  werden,  die  zuvor  nicht  in  einer  die  Chondroitinschwefel- 
säure möglicherweise  verändernden  Conservirungsflüssigkeii,  z.  B. 
Müll  er 'sehe  Lösung,  gelegen  haben.  F.  Böhmann  (Breslau). 

S.  G.  Hedin.  Ueber  ein  neues  Spaltungsproduct  der  Homsubstanz 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XX  (1894),  1/2,  S.  186). 

Hornspäne  werden  mit  Zinn  und  Salszsäure  gekocht.  Die  Lösung 
wird  mit  Salzsäure  und  Fhosphorwolframsäure  versetzt,  so  lange  sieh 
der  Niederschlag  körnig  abscheidet.  Dieser  Niederschlag  wird  mit 
Barythydrat  zerlegt,  Kohlensäure  eingeleitet  und  die  stark  alkalische 
Lösung  mit  Silbernitrat  versetzt.  Aus  dem  Filtrat  des  hierbei  ent- 
stehenden voluminösen  Niederschlages  scheidet  sich  nach  dem  Ein- 
dampfen eine  Krystallkruste  aus.  Dieselbe  wird  aus  Wasser  mehrmals 
umkrystallisirt.  Die  Erystalle  haben  die  Zusammensetzung  AgNO,. 
C^li^^lij^O^'{'  ^I^E^O.  Durch  Zerlegen  mit  Schwefelwasserstoff  wird 
das  salpetersaure  Salz  der  Base  CQH14N4O2  erhalten.  Dieselbe  hat 
die  gleiche  Zusammensetzung  wie  das  von  Schulze  und  Steiger 
aus  eteolirten  Lupinen-  und  EQrbiskeimlingen  dargestellte  Arginin. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

J.  E.  AbelOUS  et  O.  BiamOS.  Recher ckes  sur  le  mecanisme  des 
oxydations  organiques  (Arch.  de  Phys.  (5),  VII,  2,  p.  239). 

Im  Verfolge  der  Untersuchungen  über  die  oxydirende  Fähigkeit 
der  Organe  (cf.  Centralbl.  VIII,  S.  816)  theilen  die  Verff,  mit,  dass 
es  ihnen  vorläufig  nicht  gelungen  ist,  aas  oxydirende  Ferment  darzu- 
stellen. Sie  bestätigen  die  Angabeu  Jaquet's  Ober  die  oxydirende 
Fähigkeit  wässeriger  Extracte  gehärteter  und  getrockneter  Organe, 
über  die  Zerstörung  derselben  durch  eine  Temperatur  von  100^.  Das 
Optimum  der  Wirksamkeit  liegt  bei  60^;  aus  den  Mengen  der  durch 
Oxydation  von  Salicylaldehyd  —  unter  dem  Einflüsse  eines  bestimmt 
dosirten  Gemisches  von  Milz-  und  Salzlösungen  mit  dem  Aldehyd  — 
gewonnenen  Salicylsäure,  die  je  nach  der  Temperatur  verschieden 
gross  ausfielen,  Hess  sich  eine  Curve  construiren,  welche  ähnlichen 
Verlauf  hatte,  wie  jene  der  Wirksamkeit  der  Malzdiafitase. 

Mayer  (Simmern). 
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Roussy.  Action  des  agents  phyaiques  sur  les  propi'ietes  pyretogene  et 
diastasique  de  rinvei-tine  (C.  ß.  Soc.  de  Biologie  27  Avril  1895, 
p.  319). 

Durch  Siedehitze  sind  die  pyretogenen  Eigenschaften  des  aus  Hefe 
dargestellten  Invertin  nur  geschwächt,  nicht  zerstört. 

Leon  Fredericq  (Lüttieh). 

M.  Mendolsolin.  C/cfter  den  Thermotroj)ismu8  einzelliger  Organismen 
(Pflüger's  Arch.  LX,  S.  1). 

Von  einem  Experimente  Verworn's  ausgehend,  hat  Verf.  die 
richtende  Wirkung  des  Wärraereizes  einer  genaueren  Untersuchung 
unterzogen.  Temperaturen  zwischen  24  bis  28^0.  bilden  das  Temperatur- 
optimuni  für  Paramäcien,  dem  sie  immer  zustreben,  wenn  sie  ex- 
tremen Temperaturen  ausgesetzt  werden.  Niedrige  Temperaturen,  und 
zwar  bis  24^  rufen  positiven  Thermotropismus  hervor;  die  Infusorien 
suchen  die  Orte  höherer  Temperatur  im  Wasser  auf.  Zwischen  24^ 
und  28^  findet  sich  eine  mehr  indifferente  Zone;  es  sind  hier  keine 
therraotropische  Wirkungen  wahrnehmbar.  Jenseits  dieser  Grenze,  also 
von  27^  bis  40",  tritt  negativer  Thermotropismus  auf;  die  Paramiicien 
suchen  die  Orte  niederer  Temperatur  im  Wasser  auf.  Die  Paramiicien 
können  sich  an  gewisse  Temperaturen  derart  gewöhnen,  dass  das 
Optimum  verschoben  wird  und  die  thermotropischen  Erscheinungen 
ausbleiben  bei  Temperaturdifferenzen,  bei  welchen  sie  sonst  deutlich 
zur  Beobachtung  kommen.  Minimale  Temperaturdifferenzen  sind  schon 
im  Stande,  eine  locomotorische  Orientirung  in  der  Richtung  des  Indi- 
viduums zu  veranlassen.  Wie  alle  bewegungsrichtenden  Wirkungen 
der  Reize  sind  auch  die  thermotropischen  Erscheinungen  als  eine 
Folge  der  Intensitätsdifferenzen  zu  betrachten.       Stein  ach  (Prag). 

A.  Binet  et  J.  Courtier.  Note  sur  un  dispositif  permettant  d'eviter 
la  pi^ojection  et  les  vibrations  du  stylet  inscripteur  dans  tenregistre' 
ment  graphique  des  phenoniines  rapides  (0.  R.  Soc.  de  Biologie 
23  Mars  1895,  p.  213). 

Verff.  schlagen  vor,  bei  der  Registrirung  mit  Lufttransport  und 
Marey'schen  Tambour-ä-levier  die  Verbindungsröhre  an  einer 
Stelle  stark  zu  verengern,  um  die  eigenen  Schwingungen  und  das 
Schleudern  des  Schreibhebels  zu  vermeiden. 

Leon  Fredericq  (Lattich). 

A.  Chauveau.  Bemarqiies  sur  la  note  de  MM,  Binet  et  Courtier 
(0.  R.  Soc.  de  Biologie  6  Avril  1895,  p.  322). 

Um  wechselnde  Verengerung  der  Verbindungsröhre  herzustellen 
bei  graphischer  Registrirung  plötzlicher  und  gewaltsamer  Bewegungen 
si^haltet  Verf.  einen  einfachen  Hahn  in  die  Leitungsröhre  ein.  Der 
Hahn  wird  mehr  oder  weniger  zugedreht,  was  ja  genQgt,  um  die 
Schwingungen  und  Schleuderbewegungen  der  Feder  zu  dämpfen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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A.«  Binot  et  J.  Courtidr.  Note  sur  un  stt/let  ä  encre  (Tun  modele 
nouveau,  potivent  etre  emi)lotfH  dans  la  methode  ffi^aphique  (C.  B. 
Soc.  de  Biologie  1895). 

Die  schreibende  Feder  ist  aus  porösem  Holz  verfertigt  und  mit 
einem  kleinen  Würfel  aus  Feuerschwamm  verbunden.  Das  Ganze  ist 
mit  Tinte  durchtränkt,  so  dass  die  Spitze  der  Boeder  schwarze  Curven 
auf  weissem  Papier  schreiben  kann.        L^on  Fredericq  (Lnttich). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelpliysiologie. 

Q.  GrigOr68CU.  NouveUe  methode  poicr  demx)ntrer  si  la  vitesse  de 
la  conductibilite  nerveuse  est  egale  ou  7ion  dans  les  fihres  sensitives 
est  motfnces  ckez  Chomme  (0.  K.  Soc.  de  Biologie  16  Fevrier  1895, 
p.  105). 

Aus  den  Wertben  der  Beactionszeiten  zwischen  Ohr  und  grosser 
Zehe,  Unterschenkelhaut  und  grosser  Zehe,  Ohr  und  Finger,  Haut  der 
Hand  und  Finger  u.  s.  w.  glaubt  Verf.  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Erregung  in  den  sensiblen  und  motorischen  Nerven  des  Menschen 
bestimmen  zu  können.  Die  principielle  Unrichtigkeit  dieser  Methode 
ist  schon  lange  anerkannt.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

OrigoreSOU  et  ConstantineSCU.  Vitesse  de  la  conductibiUte 
sensitive  dans  le  sciatiqne  et  dans  la  moelle  epiniere  chez  Vhomme 
sain  et  chez  Vataxique  (0.  R.  Soc.  de  Biologie  30  Mars  1895, 
p.  254). 

Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  sensiblen  Impulse  soll  bei 
Gesunden  24  Meter  in  der  Secunde  fOr  den  Iscbiadicus  und  51  Meter 
ffir  das  BQckenmark,  bei  ataxischen  Kranken,  21  Meter  filr  den 
Iscbiadicus,  23  Meter  für  das  Büekenmark  betragen.  Diese  Zahlen  sind 
durch  eine  nicht  einwurfsfreie  Methode  gewonnen. 

Leon  Fredericq  (LQttich). 

XL  J.  Bdrkloy.  1,  The  intrinsic  nerves  in  Mammalia.  2.  Studies 
in  the  histology  of  the  lives,  3,  The  intHnsic  nerve  supply  in  the 
coi*diac  ventricles  in  certain  vertebrates  (The  John  Hopkin's 
Hospital  Reports  IV,  4/5,  Baltimore  1894). 

1.  Die  Hauptmasse  der  Bronchialnerven  kommt  von  dem  die 
Arterien  begleitenden  Plexus.  In  den  feinen  Bronchien  konnten  in  der 
Kittsnbstanz  zwischen  den  Epithelzellen  endigende  Nervenfäserchen 
naebgewiesen  werden. 

Interalveoläre  Netze  wurden  reichlich  gesehen,  doch  scheinen  sie 
in  den  Muskeln  auszulaufen,  nicht  im  Epithel. 

2.  Verf.  bedient  sich  besonders  in  dieser  Arbeit  einer  modi- 
ficirten  Oolgi- Methode,  bei  der  die  nachher  in  doppelchromsaurem 
Kali  und  Osmiumsäure  zu  härtenden  feinen  Stücke  in  Pikrinsäure  vor- 
bebandelt  werden.  Die  zahlreichen  Abbildungen  zeigen  eine  ausser- 
ordentlich schöne,  saubere  Silberfärbung. 


376  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  11. 

UDZweifelhafte  Nervenfasern  Hessen  sich  längs  aller  tiafässsy Sterne 
aufweisen.  Die  den  kleinen  Gallengängen  folgenden  Fäserehen  endigen 
theils  in  der  Maskelschicht  der  Wandung,  theils  verschwinden  sie  in 
der  Kittsubstanz  zwischen  den  Epithelzellen.  Die  intralobulären  Nerven 
bilden  den  Zellgrenzen  entlang  zierliche  Netze,  indem  sie  den  Gallen- 
eapillaren,  nicht  den  Blutcapillaren  sich  anschliessen.  Die  in  Beziehung 
zu  den  Zellen  stehenden  Endigungen  sind  theils  frei,  theils  knöpf- 
förmig,  theils  gabelförmig  und  treten  niemals  in  die  Zelle  ein.  Die 
Nervenfasern  scheinen  aus  ihren  eigenen  Verzweigungen  Netze  zu 
bilden  und  keine  Anastomosen  mit  benachbarten  Fasersystemen  ein- 
zugeben. Nervenverdickungen  (neuralenlargements),  wie  sich  VerC 
mit  der  durch  die  Methode  erforderten  Vorsicht  ausdrückt,  die  als 
Ganglienzellen  das  sicherste  Kennzeichen  der  nervösen  Natur  des 
Systemes  wären,  wurden  nur  spärlich  vorgefunden.  Dagegen  waren  die 
Gallencapillaren  durch  eigenthümliche  stachelförmige  Fortsätze,  die 
den  Wandungen  aufsitzen,  gekennzeichnet.  Markhaltige  Nerven  wurden 
nicht  gesehen. 

In  vielen  Präparaten  kamen  Zellen  mit  silbergefärbten  gröberen 
Granulis  zur  Beobachtung,  die  sich  nur  zum  Theile  mit  den  Kupff er- 
sehen Sternzellen  decken.  Sie  erreichen  die  Grösse  der  kleinsten 
Leberzellen  \|nd  sind  offenbar  bindegewebiger  Abkunft. 

3.  Jede  Muskelfaser  erhält  ihre  Nervenfaser,  die  sich  meist 
quer  von  einem  stärkeren  Längsstämmchen  abzweigt.  Ueber  das 
Nervennetz  sind  reichlich  Zellen  ausgestreut,  deren  Durchmesser  den 
Wert  von  10 ft  erreichen  kann.  Gewisse  grosse  „magen''-,  pyramiden- 
und  spindelförmige  Zellen  werden  als  sympathisch  angesprochen. 
Ausgebildete  Endapparate  finden  sich  reichlich  bei  den  höheren 
Wirbelthieren,  richtige  Endplatten  wurden  nicht  gesehen. 

Oscar  Kohnstamm  (Berlin). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

F.  RicllOr.  Du  mode  d'action  des  muscles  antagonistes  dans  les 
mouvementa  trds  rapides,  altemativement  de  sens  inverae  (C.  R.  Soc. 
de  Biologie  16  Mars  1895,  p.  17). 

Der  Vorderarm  wird  sehr  rasch  willkürlich  abwechselnd  gebeugt 
(Biceps  bracbii)  und  gestreckt  (Triceps).  Auf  Momentanphotographie 
ist  ei^sichtlich,  dass  der  Biceps  nur  am  Anfang  der  Beugung  sich  con- 
trahirt  und  schon  erschlafift  ist,  bevor  die  Beugung  sich  vollzogen  hat, 
dass  der  Triceps  gleichfalls  nur  am  Anfang  der  Streckung  sich  zn* 
i^ammenzieht.  Beide  Muskeln  contrahiren  sich  abwechselnd  fQr  sehr 
kurze  Zeit.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

O.  Fischer.  Die  Hebelwirkung  des  Fasses,  wenn  man  sich  auf  die 
Zehen  erhebt  (Ärch.  f.  Anat.  u.  Entwickelung  von  Eis  u.  Braune 
1895,  1.  Heft). 

Der  Verf.  zeigt  zunächst  mit  der  ihm  eigenen  Klarheit,  dass 
beim  Erheben  auf  einen  Fussballen  zwei  Hebel  in  Frage  kommen,  ein 
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oberer  und  ein  unterer.  Der  obere  wird  gebildet  durch  den  ganzen 
als  starr  aufgefassten  Körper  ohne  den  Standfuss;  die  Drehungsaze 
dieses  Hebels  ist  die  Sprunggelenksaxe.  Der  untere  Hebel  ist  einarmig, 
seine  Drehungsaxe  ist  die  quere  Axe  des  ersten  Metatarsophalangeal- 
gelenkes.  Der  obere  Hebel  ist  im  Sprunggelenk  mit  dem  unteren  ver- 
bunden, gewissermaassen  auf  den  unteren  aufgesetzt. 

Yerf.  macht  dann  mit  fieeht  besonders  darauf  aufmerksam^  dass 
bei  der  Muskelwirkung  meist  nicht  berücksichtigt  wird,  dass  die  Muskeln 
bei  ihrer  Anspannung  auf  Ursprung  und  Ansatz  mit  gleicher  Kraft 
wirken.  Gerade  dieser  Umstand  ist  für  das  in  Bede  stehende  Problem 
TOD  grösster  Bedeutung:  Die  Wadenmuskulatur  wirkt  am  Fusse  auf- 
wärtsziehend, an  ihrem  Ursprünge  aber  mit  gleicher  (nicht  etwa 
halber)  Kraft  abwärtsziehend.  Es  wirken  daher  auf  die  beiden  Hebel 
drei  Kräfte  ein:  1.  Das  im  Gesammtschwerpunkt  des  Körpers  an- 
greifende Gewicht  {G)  des  ganzen  Körpers,  2.  und  3.  die  beiden  ent- 
gegengesetzt gleichen  „resultirenden  Kräfce  der  Wadenmuskulatur" 
{K\  Ton  denen  die  eine  am  oberen  Tibiaende,  die  audere  am  Galca- 
neus  angreifend  zu  denken  ist.  Das  Gewicht  (6r)  wird  passend  zerlegt 
in  das  Gewicht  des  Fusses  (0^)  das  im  Fussscbwerpunkt  angreift,  und 
in  das  Gewicht  des  ganzen  Körpers  ohne  den  einen  Fuss  =  Q\ 
das  im  Theilschwerpunkte  des  „Körpers  ohne  Fuss"  angreift,  der 
etwas  nach  vorn  vom  Gesammtschwerpunkt  liegt. 

Auf  den  oberen  Hebel  wirken  nur  zwei  Kräfte:  1.  Die  Körper- 
schwere ohne  Fuss  {G^)  im  Theilschwerpunkt,  2.  die  am  oberen  Tibia- 
ende  abwärtsziehende  Muskelkraft  {K), 

Da  die  Verbindungslinien  des  Drehpunktes  mit  den  Kraftangriffs- 
punkten des  oberen  Hebels  einen  Winkel  zusammen  bilden,  so  kann 
er  als  Winkelhebel  bezeichnet  werden.  Die  beiden  an  ihm  angebrachten 
Kräfte  ziehen  nach  unten^  also  kann  an  ihm  nur  Gleichgewicht  sein, 
wenn  die  Richtung  der  beiden  Kräfte  auf  verschiedenen  Seiten  der 
Drehungsaxe,  d.  h.  vor  und  hinter  dem  Sprunggelenk  vorbeigeht. 

Verf.  weist  sodann  an  der  Waage  als  Beispiel  nach,  dass  die 
an  einem  Hebel  angreifenden  Kräfte  stets  einen  Druck  auf  das  Axen- 
lager  ausüben.  Daher  muss  man  die  Kräfte  G^  und  K  auch  als  Druck, 
an  der  Sprunggelenkaxe  wirksam,  berücksichtigen  und  hat  demnach 
vier  Kräfte  am  unteren  Hebel  wirkend:  1.  Das  t^ussgewlcht  \pi  Fuss- 
scbwerpunkt, 2.  das  „Körpergewicht  exciusive  Fuss"  in  der  Sprung- 
gelenksaxe, 3.  die  nach  unten  gerichtete  Muskelkraft  (£*;  (von  Weber 
Oberseben),  4.  die  nach  oben  gerichtete  Muskelzugkrafl  am  Galcaneus 
angreifend.  Alle  vier  greifen  auf  der  gleichen  Seite  von  der  Drehungs- 
axe des  Ballengelenkes  an,  der  Fuss  wirkt  demnach  als  ein- 
armiger Hebel. 

Die  Gleichgewichtsgleichung  wird  nach  kleinen  Umformungen 
der  von  Ewald  auf  unrichtigem  Wege  abgeleiteten  sehr  ähnlich,  ja 
für  praktische  Berechnungen  für  diesen  speciellen  Fall  gleich. 

Verf.  verfolgt  endlich  die  Frage  noch  weiter  mit  BerQeksichtigujjf 
der  von  ihm  entdeckten  „Hauptpunkte",*;  wobei  sich  ergibt;  dass  bei 


*)  0.  Fischer  Die  Arbeit  der  Maskeln  nud  die  lebendige  Kraft  des  mensoh- 
lichen  EOrpers.  Abh.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  XX,  1. 
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Erhebung  des  Körpers  auf  beide  Fussspitzen  die  Muskelkraft  Dicht 
ganz  die  Hälfte  zu  sein  braucht  von  der,  die  zum  ZebeDstaud  auf  einer 
Fussspitze  nöthig  ist.  B.  Fick  (Leipzig). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

W.  Einthoven  und  M.  A.  J.  Geluk.  Die  Retjistrirung  der  Herz- 
töne  (Pfiüger's  Arch.  LVII,  S.  617). 

Die  Herztöne  wirken  auf  ein  Mikrophon  (Apparat  von  Berliner) 
und  dieses  ist  mit  einem  sehr  eitipfindlichen  Capillareiektroraeter  ver- 
bunden, dessen  Bewegungen  auf  photographischem  Wege  registrirt 
werden.  Um  zu  verhindern,  dass  irgend  welche  Erschütterungen  der 
Brustwand  auf  das  Mikrophon  wirken  können,  besteht  bei  den  VersuebeD 
an  Kaninchen  und  an  Hunden  keine  directe  Verbindung  zwischen 
dem  auf  die  Brustwand  aufgesetzten  Sehalltrichter  und  dem  Mikrophon. 
Der  elastische  Schlauch  des  Schalltrichters  endet  mit  einer  kupfernen 
Röhre,  welche  an  einem  isolirten  steinernen  Pfeiler  befestigt  ist  und 
sich  mit  ihrem  freien  Ende  der  Mikrophonröhre  nähert;  die  letztere^ 
welche  grösseres  Lumen  besitzt,  wird  iheilweise  über  erstere  hinüber 
geschoben,  ohne  jedoch  dieselbe  zu  berühren.  Bei  der  ßegistrirung 
der  menschlichen  Herztöne  lässt  sich  diese  Schallleitung  zwischen 
Stethoskop  und  Mikrophon  nicht  bewerkstelligen.  Hier  muss  ein  Gummi- 
schlauch zur  Verbindung  benutzt  werden.  Bei  den  Versuchen  am 
Menschen  liess  sich  aber  ebenso  gut  wie  bei  den  Thieren  zeigen,  dass 
nicht  tönende  Stösse  (nachgeahmte  Herzstösse)  auf  das  Capillarelektro- 
meter  keinen  EicjQuss  hatten. 

Die  Herztöne  bestehen  aus  einer  kleinen  Anzahl  Schwingungen, 
welche  nicht  ganz  regelmässig  verlaufen  und  daher  einem  Geräusch 
entsprechen.  Erster  und  zweiter  Herzton  sind  trotz  dieser  Unregel- 
mässigkeiten deutlich  voneinander  unterschieden.  Wird  das  Stethoskop 
über  die  Herzspitzen  aufgesetzt,  so  beginnt  der  erste  Herzten  um 
0'06  Secunden  früher,  als  wenn  dasselbe  im  zweiten  Intercodtalraum 
der  Brustwand  anliegt.  Diese  Zeit  entspricht  der  Periode  der  Systole 
bei  noch  geschlossenen  Semilunarklappen.  Der  Beginn  des  im  zweiten 
Intercostalraum  gehörten  ersten  Herztones  fällt  zeitlich  in  die  Mitte 
des  aufsteigenden  Schenkels  des  Cardiogrammes.  Der  Beginn  des 
zweiten  Herztones  liegt  auf  dem  absteigenden  Schenkel  des  Cardio- 
grammes etwa  ebenso  weit  vom  Ende  der  Gurve  entfernt,  als  der 
erste  Herzton  nach  dem  Anfang  desselben  einsetzt. 

Die  Dauer  der  Systole  wechselte  von  0312  bis  0346  Secunden^ 
die  der  Diastole  von  0*385  bis  0*518.  Diese  Angaben  beziehen  sich 
sämmtlich  auf  den  Menschen. 

Sehr  interessant  ist  die  Begistrirung  eines  Herzgeräusches, 
welche  bei  einem  Hunde  mit  durchstossenen  Aortenklappen  ausgef&hrt 
wurde.  Ewald  (Strassburg). 


H.  Ooigol.     lieber  Entstehung    und  Zahl    der   Herztöne    (Aus   den 
Sitzungsberichten  der  Würzburger  Phjsik.-med.  Gesellschaft  1895). 
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Verf.  weist  zunächst  die  Erklärung  von  der  Entstehung  der  Töne 
und  der  Geräusche  am  Herzen  durch  regehnässige  und  unregelmässi^e 
Schwingungen  als  unzutreffend  zurück.  Ebenso  wenig  haltbar  sei  die 
Annahme  von  der  Entstehung  der  Töne  durch  Spannungsftnderuug 
einer  elastischen  Membran  (Klappe,  Gefässwand),  wofür  in  erster  Linie 
Aenderungen  in  der  Gleichgewichtslage  (veranlasst  durch  Blutwellen, 
Druckschwankungen)  verantwortlich  zu  machen«  seien,  zu  denen  sich 
der  Einfluss  des  Trägheitsmomentes  und  der  Elasticität  gesellt.  Da- 
gegen könne  der  Spannungsgrad  nur  auf  die  Raschheit  der  Schwin- 
gungen bestimmend  einwirken.  Der  erste  Herzton  entsteht  demnach 
durch  Veränderung  der  Gleichgewichtslage  der  Ventrikelwand,  während 
gleichzeitig  die  Vorhofsklappen  ausgebaucht  werden  und  ebenfalls  in 
Schwingungen  gerathen;  er  ist  also  ebenso  Muskel-  wie  Klappenton 
UDd  von  dem  Vorhandensein  einer  Verschlusszeit  abhängig,  wie  aus 
der  Anwendung  dieser  Theorie  auf  pathologische  Fälle  (Insu£f.  der 
V.  mitralis  und  Insuflf.  der  Aorta)  hervorgeht.  Der  Unterschied  zwischen 
Ton  und  Geräusch  ist  darin  zu  suchen,  dass  beim  Ton  das  Gleich- 
gewicht einer  gespannten  Membran  nur  einmal  gestört  wird  und  die 
Spannung  sofort  wieder  abklingt,  während  beim  Geräusch  die  Wand 
durch  die  bewegte  Flüssigkeitssäule  wiederholt  aus  ihrer  Gleich- 
gewichtslage gebracht  wird,  einen  Vorgang,  den  der  Autor  in  passen- 
der Weise  mit  der  einmal  gezupften  und  der  gestrichenen  Saite  ver- 
gleicht. Durch  Anwendung  der  akustischen  Markirmethode  von  Marey- 
Martius  konnte  am  Menschen  durch  eine  grosse  Beibe  von  Einzel- 
beobachtungen nachgewiesen  werden,  dass  der  Aortenton  im  Mittel 
um  0*009  Secunden  früher,  der  Pulmonalton  um  0  028  Secundeu  später 
auAritt  als  der  Ventrikelton,  während  beide  Töne,  wenn  sie  durch  An- 
spannung der  Wand  der  grossen  Gefässe  entstünden,  um  die  Verschluss- 
zeit später  auftreten  müssten.  Ein  zweiter  Beweis  für  obige  Annahme 
gelang  dem  Verf.  durch  folgende  Versuchsanordnung:  Er  erzeugte 
durch  Druck  auf  die  Carotis  mit  dem  Stethoskop  ein  Geräusch  und 
markirte  dessen  Auftreten,  sowie  den  ersten  Aortenton.  Da  die  Blut- 
welle vom  Herzen  bis  zur  Carotis  0  03  Secunden  beträgt,  so  musste 
weun  der  Aortenton  mit  dem  Ventrikelton  zusammenfällt,  die  Differenz 
der  Werthe  die  „Verschlusszeit''  ergeben.  Als  solche  wurde  in  einer 
grossen  Versuchsreihe  0'078  gefunden  (was  mit  Landois  und  Martins 
gut  übereinstimmt),  während  im  entgegengesetzten  Falle  sich  der  Werth 
JO'OOO  hätte  ergeben  müssen.  Da  die  akustische  Markirmethode  nur 
dann  völlig  beweiskräftig  erscheint,  wenn  die  erhaltenen  Werthe  nach 
der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  behandelt  werden,  so  fand  der 
Verf.  mittelst  dieser  Berechnung  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von 
25  Millionen:  Erstens^  dass  der  erste  Aortenton  nicht  jenseits  der 
Verschlusszeit  entsteht.  Demnach  wird  der  erste  Herzton  durch 
Schwingungen  der  Ventrikelwand,  der  Vorhof-  und  der  Aortenklappen 
hervorgebracht  und  ist  somit  die  Annahme  von  nur  je  einem  systo- 
lischen- Ventrikelton,  wie  je  einem  diastolischen  Aortenton  als  ge- 
sichert zu  betrachten,  wodurch  die  althergebrachte  Lehre  von  den 
sechs  Herztönen  als  gestürzt  zu  betrachten  ist. 

Wegele  (Bad  Eönigsborn). 
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Fere.  Sur  les  battiments   du  coeur  chez  les   emhryons  monMrueux  du 
poulet  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  12  Janvier  1895,  p.  8j. 

Bei  MissbilduDgen  des  Hühnerembryo  wird  die  Zahl  der  Herz- 
pulse  im  Anfang  beschleunigt  (61  Pulse  in  der  Minute  statt  48  bis 
56  in  der  Minute  \m  Alter  von  48  Stunden),  dann  herabgesetzt  (71, 
90  und  94  Pulse  statt  76  bis  123,  161  bis  166  und  169,  im  Alter 
von  72,  120  und  144^Stunden).  L^on  Fredericq  (Lüttieh). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

J,  Thiroloix.  Des  efiets  de  la  section  des  nerfs  du  foie  chez  les  ani- 
Tnaux  normavx  ou  rendus  diabetiquea  par  V exstirpaiion  du  pancreas. 
Demonstration  de  Vexistence  d'une  glycoginie  et  d'une  glycosurie 
hepatO'pancreatiques  d'ordre  cellulaire  (C.  E.  Soc.  de  Biologie 
30  Mars  1895,  p.  256). 

Durchschneidung  sämmtlicher  Lebernerven  rufe  eine  starke  Ver- 
minderung des  Lebervolumens  hervor,  aber  scheint  mindestens  in  den  zwei, 
drei  ersten  Monaten  keine  sehr  schädliche  Wirkung  auf  das  allgemeine 
Befinden  der  Thiere  auszuüben.  Die  Nerven  des  Pankreas  können  auch 
durchschnitten  werden,  ohne  dass  die  äussere  Verdauungsabsonderung 
und  die  innere  glykogenische  Absonderung  aufhören. 

Durchschneidung  der  Lebernerven  entweder  vor  oder  nach  Aus- 
rottung des  Pankreas  verhindert  nicht  das  Auftreten  der  Glykosurie. 
Diese  Glykosurie  tritt  später  auf  und  ist  schwerer  als  bei  Hunden,  die 
noch  ihre  Lebernerven  besitzen. 

Impfe  man  ein  StQck  Pankreas  unter  die  Haut  und  durchschneidet 
die  Lebernerven,  so  tritt  kein  Zucker  in  den  Harn,  wohl  aber,  wenn  das 
geimpfte  StQck  Pankreas  ausgerottet  wird.  Die  innere  Absonderung 
des  Pankreas  scheint  also  eine  unmittelbare  Wirkung  auf  die  Leber- 
zellen auszuüben  (durch  das  Blut  ohne  Vermittlung  des  Nervensystems). 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  BoSOHblatt.  Sur  les  causes  de  la  mort  des  antmeaux  thyreo- 
idectomisis  (Arch.  des  Soc.  Biol.  de  St.  Petersbourg,  IH,  1,  p.  53, 

1894.) 

Die  pathologisch-anatomische  Untersuchung  der  an  den  Folgen 
dieser  Operation  gestorbenen  oder  im  Verlaufe  des  klinischen  Ver- 
falles mittelst  Bulbärstiches  getödteten  Hunde  wies  in  charakteristischer 
Weise  nicht  sowohl  auf  das  Gentralnervensystem  hin  (Härtung  in 
Müller,  Färbung  vor  allem  mit  Hämatoxylin-Eosin  nach  v.  Gieson). 
Daselbst  bestand  nur  ein  allgemein  ödematöser  Zustand,  im  Grossen 
und  Ganzen  an  sich  und  mit  seinen  Folgen  auf  die  Zellen  gleichartig 
verbreitet  und  somit  auch  die  Hypophysis  cerebri  mit  betreffend;  sein 
Ausgangspunkt  dürfte  in  der  hyalinen  Entartung  derW^ände,  besonders 
der  kleinen  Arterien  liegen.  Und  so  fanden  sich  auch  sonst  im 
Körper  ödematöse,  petechiale,  hyperämische  Verhältnisse.  In  allen 
(18)  Fällen  aber  waren  die  Nieren  charakteristisch  betroffen,  und 
zwar  von  einer,  allem  Anscheine  nach  coUoiden  Entartung  der 
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Epithelzellen,  besonders  der  Harncanälehen.  Diese  konnte  so 
weit  gehen,  dass  sich  (je  länger  das  Thier  nach  der  Operation  lebte, 
um  so  reichlicher)  in  dem  Lumen  der  Bowman'schen  Capseln  und 
der  Harncanälehen  überall  sphärisch-ovale,  homogene,  halbtrans- 
parente, die  rothen  Blutkörperchen  an  Grösse  um  das  Doppelte  oder 
Dreifache  übertreffende  Körper  vorfanden  und  dabei  das  Epithel  dann 
so  gut  wie  verschwunden  war.  Alle  mit  ihnen  angestellten  Beactionen 
wiesen  auf  einen  dem  ThyreoideacoUoid  analogen  Körper  hin.  In 
normalen  Nieren  und  in  denen  nach  anderen  physiologischen  Operationen 
gestorbener  Thiere  fanden  sie  sich  nicht;  bezüglich  nur  ganz  vereinzelt 
einmal.  Ein  Hund,  der  infolge  Eingabe  von  Gantharidin  eine  Nephritis 
hatte,  starb  24  Stunden  nach  der  Thyreoidectomie  und  endlich  Hess 
sich  das  Leben  thyreoidectomisirter  Hunde  bei  Milchdiät  durch  Ein- 
geben von  Diureticis  (Kaliacetat)  monatelang  hinhalten  (66,  beziehungs- 
weise 76  Tage);  als  nach  2  Monaten  Fleischdiät  gereicht  und  mit 
dem  Diureticum  cessirt  wurde,  starb  das  betreffende  Thier  5  Tage 
später.  Die  Harncanalepithelien  der  mit  dem  Diureticum  und  der  Milch- 
diät so  lange  am  Leben  erhaltenen  Thiere  waren  an  vielen  Stellen 
und  in  grosser  Ausdehnung  so  gut  wie  verschwunden.  Verf.  schliesst, 
dass  die  Nieren  anfangs  das  nach  der  Operation  im  Körper  an- 
gehäufte Gift  ausscheiden  und  dass  dann  der  Tod  eintritt,  wenn  das 
Nierengewebe,  selbst  von  der  Vergiftung  ergriffen,  diese  seine  Function 
nicht  mehr  erfüllen  kann. 

Beigegeben  ist  der  Arbeit  eine  complete,  über  200  einschlägige 
Arbeiten  umfassende  Literaturangabe.  H.  Starke  (Paris). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

E.  SalkOWSki  und  M.  Hahn.  Ueher  das  Verhalten  des  Phosphors 
im  Case'in  beider  Pepsinverdauung  (PflQger's  Arch.  LIX,  S.  225). 

Vielfach  wird  angenommen,  dass  bloss  die  unlöslichen  Ver- 
dauungsproducte  des  Gasei'ns  phosphorhaltig  seien.  Nur  von  Szontagh 
liegt  die  Angabe  vor,  dass  bei  der  Digestion  sich  das  Nuclein  zersetze 
und  die  Lösung  Phosphorsäurereaction  zeige.  Die  vorliegende  Arbeit 
beschäftigte  sich  mit  der  von  Salkowski  schon  früher  gemachten 
Beobachtung,  dass  bei  der  Verdauung  des  Gaseins  immer  nur  sehr 
wenig  Paranuclein  erhalten  wird  und  dass  das  lösliche  Verdauungs- 
product  phosphorhaltig  ist. 

L  Die  Vertheilung  des  Phosphors  in  den  Producten  der  Ver- 
dauung des  Caseins. 

Die  erste  Versuchsreihe  zeigte,  dass  unter  günstigen  Be- 
dingungen (in  Bezug  auf  das  Verhältniss  zwischen  Casein  und 
Pepsinsalzsäure,  Dauer  der  Digestion  und  Wirksamkeit  der  Ver- 
dauungsflüssigkeit) der  bei  weitem  grösste  Theil  des  Phosphors 
des  Caseins  in  den  löslichen  Antheil  der  Verdauungsproducte  über- 
gehen kann.  Bei  minder  günstigen  Bedingungen  blieb  ebenfalls  nur 
ein  Theil  des  Phosphors,   etwa  die  Hälfte,  im  Paranuclein  fixirt.    Da 
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man  sich  den  physiologischen  Verhältnissen  unasomehr  nähert,  je 
günstigere  Bedingungen  man  wählt,  so  kann  das  Ergebniss  der  Ver- 
suche dahin  gedeutet  werden,  dass  bei  der  Verdauung  des  Caseins 
im  Magen  der  grössere  Theil  des  Phosphors  in  Lösung  geht. 

II.  üeber   die   Form   des   Phosphors   in   den   löslichen   Ver- 

dauungsprodueten. 

Im  Gegensatze  zu  den  Angaben  von  Szontagh  fanden  die  Verff. 
nach  der  Verdauung  von  reinem  Oasein  höchstens  eine  minimale 
Beaetion  auf  Orthophosphorsäure^  die  vielleicht  nur  von  anhängendem 
Galciumphosphat  herrührte.  Selbst  nach  sechstägiger  Digestion  mit 
viel  Pepsinsalzsäure  fand  sich  keine  Orthophosphorsäure.  Zu  ihrem 
Nachweise  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  nur  Magnesiamischung  direct 
anwendbar.  Die  Fällung  wird  durch  die  Gegenwart  von  Pepton  oder 
Albumose  erst  bei  einem  sehr  hohen  Grade  der  Verdünnung  (2 :  lOO.OOOj 
in  bemerkbarer  Weise  beeinfiusst. 

Wurde  die  aus  reinem  Gasein  gewonnene  Verdauungsfiüssigkeit 
von  dem  Paranuclei'n  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Soda  genau  neutralisirt, 
so  gab  die  neuerdings  filtrirte,  zum  Sjrup  eingedampfte  Flüssigkeit 
mit  Alkohol  eine  phosphorhaltige  Fällung.  Auch  Kupfersulfat,  in 
geringerem  Grade  Tannin  und  Quecksilberchlorid  mit  etwas  Soda, 
gaben  phosphorhaltige  Niederschläge.  Beim  Verarbeiten  der  Ver- 
dauungslösung mit  Ammonsulfat  und  Kochen  des  Niederschlages  mit 
Barjumcarbonat  und  Wasser  ergab  sich  eine  fast  phosphorfreie  Al- 
bumose; ebenso  verhielt  sich  das  Pepton  aus  dem  Filtrat.  Beide  Körper 
sind  aber  vor  der  Behandlung  mit  Barjumcarbonat  phosphorhaltig. 
Auch  mit  Umgehung  der  Ammonsulfatfällung  wird  durch  Kochen  der 
neutralisirten,  eingedampften  Verdauungslösungen  mit  Barjumcarbonat 
der  Phosphor  abgespalten.  In  dem  Unlöslichen  findet  sich  nun  nach 
sorgfältiger  Entfernung  des  Organischen  durch  verdünnten  Alkohol 
eine  reichlich^  Menge  von  Orthophosphorsäure,  die  also  durch  das 
Kochen  mit  Wasser  und  Barjumcarbonat  erst  gebildet  wird.  Ebenso 
wird  durch  Erhitzen  mit  verdünnten  Alkalien  und  mit  Wasser  (Lubavin) 
Orthophosphorsäure  gebildet. 

Sehr  ähnlich  verhält  sich  die  Metaphosphorsäure.  Diese  Säure 
kann  aber  hier  nicht  vorliegen,  da  sie  in  VjP^^^^^^iS^^  Lösung  beim 
Eindampfen,  auch  bei  Gegenwart  von  Albumosen,  gänzlich  in  Ortho- 
phosphorsäure übergeht,  während  die  Verdauungsfiüssigkeit  des  Oaseius 
bei  saurer  Beaetion  eingedampft,  keine  Orthophosphorsäure  liefert  Bei 
der  Prüfung  des  Verhaltens  von  metaphosphorsaurem  Eiweiss  bei  der 
Pepsinverdauung  kamen  Verff.  zu  Beobachtungen,  welche  mit  den 
Angaben  von  L.  Liebermann  nicht  übereinstimmen.  Der  aus  Hühner- 
eiweiss  frisch  gefällte  Niederschlag  wurde  nämlich  nach  48stündiger 
Digestion  mit  Pepsinsalzsäure  ziemlich  vollständig  gelöst  Viel  lang- 
samer  ging  die  Verdauung  des  vorher  getrockneten  metaphosphorsauren 
Eiweisses  vor  sich.  Von  einem  solchen  Präparat  gingen  bei  vierzehn- 
tägiger Digestion  95*3  Procent,  von  dem  vorhandenen  Phosphor 
97'92  Procent  in  Lösung.  Von  diesem  gelösten  Phosphor  waren 
94*5  Procent  als  Orthophosphorsäure  fällbar. 
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Der  Phosphor  muss  in  organischer  Form  vorhanden  sein,  da 
Dach  den  Versuchen  der  Yerff.  von  Methophospborsäure  nicht  die  Bede 
sein  kann.  Es  bleibt  unentschieden^  ob  er  der  Albuaiose  selbst  an- 
gehört, oder  in  Form  einer  der  Nucleinsäure  analogen  Paranuclei'a* 
säure  vorhanden  ist. 

III.  Ueber   das   unlösliche   Verdauungsproduct  des  Oaseins. 

Einige  orientirende  Versuche  über  das  unlösliche  Verdauungs- 
product ergaben  zunächst,  dass  der  Phosphor  daraus  durch  Behandeln 
mit  2procentiger  Natronlauge  leicht  als  Orthophosphorsäure  abge- 
spalten wird.  Ferner  sollte  die  Frage  entschieden  werden,  ob  sich  in 
dem  Bückstand  eine  der  Nucleinsäure  Altmann 's  entsprechende 
Säure  befinde.  Die  mit  Wasser  und  Soda  oder  Ammoniak  bereitete 
Lösung  des  Verdauungsrückstandes  gab  beim  Ansäuern  mit  Essig* 
saure  einen  stark  phosphorhaltigen  Niederschlag;  das  essigsaure  Filtrat 
gab  mit  Hühnereiweiss  einen  phosphorhaltigen  Niederschlag.  Dies  steht 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  C  Wildenow's.  Da- 
gegen stimmt  das  weitere  Verhalten  des  essigsauren  Filtrates  nicht 
mit  dem  der  Nucleinsäure  überein,  denn  1.  nach  Zusatz  vqu  etwas 
Salzsäure  entstand  beim  Fällen  mit  dem  gleichen  Volumen  Alkohol 
ein  phosphorhaltiger  Niederschlag,  der  sich  aber  in  Essigsäure  nicht 
merklich  löste;  die  essigsaure  Lösung  gab  mit  Albuminlösung  keinen 
Niederschlag.  2.  Das  essigsaure  Filtrat  mit  dem  gleichen  Volumen 
Alkohol  versetzt  gab  einen  Niederschlag,  der  sich  nicht  merklich  in 
Essigsäure  löste.  Das  Filtrat  von  diesem  Niederschlag  trübte  saure 
Albuminlösung  ganz  schwach  oder  gar  nicht.  Die  alkoholische  Lösung 
blieb  auf  Zusatz  von  Salzsäure  klar. 

Bezüglich  des  Gehaltes  an  Phosphor  in  dem  Verdauungsrückstand 
heben  die  Verff.  noch  hervor,  dass  Lubavin  (für  den  in  Sodalösung 
löslichen  Theil  des  Bückstandes)  angibt  4*6  Procent,  während  Will- 
denow  fand  385  Procent  und  die  Bestimmungen  der  Verff.  ergaben: 
2-41,  2-27,  218  und  211  Procent  Phosphor. 

Zum  Schlüsse  folgen  Bichtigstellungen  von  Salkowski  gegen- 
ober der  den  gleichen  Gegenstand  behandelnden  Arbeit  von  W.  v. 
Moraezewski  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  XX,  S.  28). 

J.  Mauthner  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

Ij.  M6y6r.  Influence  des  traumatismes  sur  lea  hcalisationa  des  sub' 
stanees  solulles  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  23  Mars  1895,  p.  203). 

Nach  während  einigen  Tagen  fortgesetzter  Einnahme  von  Naphthalin 
(1  Gramm  pro  Tag)  entsteht  bekanntlich  beim  Kaninchen  Trübung  der 
Linse.  Diese  Trübung  zeigt  sich  etwas  früher,  wenn  das  Auge  durch 
Beibung,  Stösse  u.  s.  w.  gereizt  wird.    Leon  Fredericq  (Lüttich). 

ScllAprillger.  Findet  die  Perception  dei*  verschiedenen  Farben  nicht 
in  ein  und  derselben  Lage  der  Netzhaut  sUxttf  (Pflüger's  Arch. 
LX,  S,  296,  1895). 
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König  und  Zuaift  hatten  bei  Anwendung  von  monochromatischem 
rothen  Licht  gefunden,  dass  die  Doppelschatten  der  Netzhautgef&sse 
(hervorgebracht  durch  zwei  Kartenlöcher)  weiter  voneinander  abstehen 
als  beim  blauen  Licht.  Daraus  ziehen  sie  den  Schluss,  dass  die  roth- 
percipirende  Schicht  weiter  von  den  Gefässen  entfernt,  also  tiefer  in 
der  Netzhaut  liege,  als  die  blaupercipirende.  Sie  betrachten  mithin 
diesen  Umstand  als  einen  gewichtigen  £inwand  gegen  die  Hering'sche 
Theorie,  wonach  Roth  und  GrQn  von  ein  und  derselben  Substanz 
percipirt  werden  soll.  Verf.  weist  nun  an  einigen  Versuchen  und  Be- 
rechnungen nach  (siehe  Orig.),  dass  wenn  auch,  wie  bisher  allgemein 
angenommen,  die  Perception  aller  Farben  in  ein  und  derselben  Schicht 
der  Netzhaut  stattfindet,  dennoch  die  Doppelschatten  der  Gefässe  im 
rothen  Licht  weiter  voneinander  abstehen  müssen  als  im  blauen,  weil 
dies  das  Moment  der  Farbenabweichung  des  bestehenden  Apparates 
so  fordert.  St.  Bernheimer  (Wien). 

Druckfehlerberichtigung. 

In  Nr.  10,  soli  auf  Seite  859,  14.  Zeile  too  unten,  stehen  „Masoin"'  statt 
„Maeern". 
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Originalmittheilungen. 

Beiträge  zur  Eenntniss  der  Lösungsbedingungen  der 

Harnsäure  im  Harne. 

Von  Fred.  J.  Smale,  Fb.  D..  aus  Lindsay,  Ont.,  Oanada. 

(Ai^s  dem  physiologiscbeo  Institut  in  Göttingeo.) 

(Der  Bedaction  zugegangen  am  20.  August  1895.) 

Die  Art  uud  Weise,  wie  die  Harnsäure  im  normalen  menschlichen 
Harne  gelöst  ist,  bildet  trotz  vieler  bierbergehöriger  Beobachtungen 
aas  älterer  und  neuerer  Zeit  immer  noch  den  Gegenstand  einer  offenen 
Frage.  Die  Angabe  der  meisten  physiologisch-chemischen  Lehrbücher, 
dass  es  die  phosphorsauren  Alkalien  sind,  welche  die  Harnsäure  in 
Ldsung  erhalten,  beruhen  auf  der  bereits  von  Lieb  ig  beobachteten 
Thatsache,  dass  eine  neutral  reagirende  Lösung  des  gewöhnlichen 
phosphorsauren  Natrons  (Dinatriumphosphat  Na2HP04)  auf  Znsatz 
von  Harnsäure  (respective  saurem  harnsauren  Alkali)  bei  Körperwärme 
sauer  wird,  indem  saures  Phosphat  (Mononatriumphosphat  NaH2P04) 
neben  saurem  (respective  neutralem),  harnsaurem  Alkali  entsteht.  Beim 
Abkühlen  soll  die  Umsetzung  in  umgekehrter  Heihenfolge  stattfinden, 
worauf  die  Ausscheidung  freier  Harnsäure,  respective  des  sauren 
ürates  beim  blossen  Stehen  des  Harnes  ja  zurückgeführt  wird 
(Voit  und  Hofmann,  Bunge),  indem  dabei  der  Aciditätsgrad  des 
Harnes  abnehmen  soll. 

Die  Wichtigkeit  der  Phosphate  f&r  die  Lösung  der  Harnsäure 
ist  nun   allgemein   bestätigt   worden,*)   während   der  Zusammenhang 


*)  Vgl.    V.  Lieb  lein,  Zeitsohr.  f.  physiol.  Chem.  XX,  S.  52.  Zerner,  Wiener 
kUu.  Woohenschr.  1893,  Nr.  15. 
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zwischen  dem  Aciditätsgrad  und  der  HarnsäarefalluDg  kein  ganz  ein- 
facher zu  sein  scheint  (Bartels). 

Ebenso  wenig  ist  die  Thatsache  aufgeklärt,  dass  bei  Zusatz  von 
Salzsäure  die  Harnsäure  aus  dem  Harne  nur  unvollständig  gefallt 
wird;  sie  hat  Veranlassung  zu  der  Annahme  gegeben,  dass  die  Harn- 
säure im  Harne  durch  Bindung  an  organische  Atomcoinplexe  (Harn- 
stoff) in  Lösung  gehalten  werde. 

Als  Beitrag  zur  Klarstellung  obiger  Fragen  habe  ich  die  Löslichkeit 
der  Harnsäure  bei  verschiedenen  Temperaturen  in  Wasser  und  den 
wässerigen  Lösungen  folgender  Stoffe  in  verschiedener  Goncentration 
bestimmt :  Ghlornatrium ,  Harnstoff;  Dinatriumphosphat  Na2  H  PO4; 
Mononatrinmphosphat  Na^PO^;  endlich  in  einer  wässerigen  Lösung 
sämmtlicher  genannten  Stoffe  in  ungefähr  demselben  Mengenverhältnisse 
wie  im  normalen  menschlichen  Harne.  Derartige  quantitative  Be- 
stimmungen sind  bis  jetzt  nur  Ober  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  in 
Wasser  (Bensch,  Bunge,  Blairez  und  Deniges),  sowie  über  die 
Beeinflussung  derselben  durch  den  Harnstoff  (Büdel)*)  angestellt 
worden.  In  Bezug  auf  das  Qualitative  finden  sich  viele  Angaben, 
welche  zum  Theile  noch  Erwähnung  finden  werden. 

Um  die  Sättigung  der  Lösungen  möglichst  schnell  und  voll- 
ständig zu  erreichen,  bediente  ich  mich  eines  ScIiQttelapparates,  durch 
welchen  die  Flaschen  im  Inneren  eines  Thermostaten  in  beständiger, 
stark  schüttelnder  Bewegung  erhalten  wurden;  zu  seinem  Betriebe 
diente  ein  Heissluflmotor.  Auf  diese  Weise  wurde  der  Sättigungs* 
punkt  in  1%  Stunden  erreicht. 

Alle  Präparate  waren  chemisch  rein,  die  Harnsäure  und  die 
Phosphate  grossentheils  von  Eahlbaum,  der  Harnstoff  von  Grübler 
bezogen. 

Die  verwendete  Flüssigkeitsmenge  betrug  stets  100  Gubikcenti- 
meter;  die  Bestimmung  der  Harnsäure  erfolgte  einerseits  durch  Aus- 
fällung  mit  HGl  (5  Gubikcentimeter),  andererseits  nach  der  Methode 
von  Salkowski  und  Ludwig  (Silbermagnesiafällung). 

Löslichkeit  der  Harnsäure  in  destillirtem  Wasser. 

Nach  den  Autoren  sollen  sich  in  100  Gubikcentimeter  kalten 
Wassers  etwa  7  Milligramm  Harnsäure  lösen,  in  heissem  Wasser  etwa 
siebenmal  so  viel;  bei  Eörpertemperatur  (35  bis  40^)  sollen  sich  nach 
Bunge  etwa  13  Milligramm  in  100  Gubikcentimeter  lösen.  In  diesen 
Yfersuchen  war  das  Wasser  mit  eingetragener  Harnsäure  einfach  im 
Becherglase  eine  Zeit  lang  auf  constanter  Temperatur  erhalten  worden 
und  dann  die  Bestimmung  des  Harn  Säuregehaltes  der  Flüssigkeit  er- 
folgt. Magnier  de  la  Source"^"^)  fand  bei  15^  die  Löslichkeit  der  Harn- 
säure schwankend  zwischen  Vigooo  ^^^  V15000  J^  ^^^^  ^^^  ^^'^  ^^^ 
der  Stärke  des  Umrührens.  Die  vollkommenere  Methodik  dürfte  auch 
die  Abweichung  meiner  Resultate  von  denjenigen  von  Blairez  und 
Deniges***)  und  der  von  ihnen  aufgestellten  Formel  genügend  er- 
klären. 


*)  Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Piiarmak.  XXX,  S.  469. 
**)  Ball,  de  la  Soo.  cbimiqae  XXIII,  p.  483. 
***)  Comptes  Rend.  CIV,  p.  1847  bis  1849. 
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Ich  fand  in  Wasser  \roD  40^  naeh  eineinhalbstündigem  Schütteln 

Tabelle  L 


Harns&nre    pro    100    Oabikoentimeter 


naeh 
Salkowski  u.  Ludwig 


durch  AuBf&Uen  mit  HCl 


durch  Abdampfen  zur 
Trocknung 


0-0368  Gramm 


00381  Gramm 


00420  Gramm 


Nach  dem  dritten,  als  absolut  genau  zu  setzenden  Werthe  betrQge 
also  die  Löslichkeit  in  Wasser  von  40^  etwa  1  auf  2400  (gegen  1 
aaf  7000  als  Angabe  der  Autoren). 

Wenn  wir  annehmen  dürfen^  dass  beider  Ausscheidung  der 
Harnsäure  in  der  Niere  eine  vollständige  Sättigung  der 
LösQDg  stattfindet,  und  wenn  wir  die  täglich  ausgeschiedene  Menge 
derselben  zu  etwa  0  8  bis  1  Gramm  ansetzen^  so  wQrden  nach  unserem 
Ergebnisse  hiervon  0*63  Gramm  allein  durch  die  1500  Gubikcenti- 
meter  Wasser  des  Harnes  in  Lösung  gehalten  werden  können,  und 
zwar  als  freie  Säure,  ohne  Bindung  von  Alkali. 

Höchst  auffallend  in  obigem  Ergebnisse  ist  die  Thatsache,  dass 
es  nicht  nur  überhaupt  gelingt,  die  Harnsäure  als  solche  aus  ihrer 
wässerigen  Lösung  (nicht  als  harnsaures  Salz  gelöst)  durch  Salzsäure 
auszufällen,  sondern  dass  auf  diese  Weise  sogar  ein  höherer  Wertb 
als  nach  der  Methode  von  Salkowski  und  Ludwig  erhalten  wurde, 
so  dass  er  dem  absolut  richtigen,  durch  Abdampfen  zur  Trockne 
ermittelten  Werthe  am  nächsten  kommt.  Auch  oftmalige  Wiederholung 
der  Bestimmung  nach  Salkowski  und  Ludwig  ergab  stets  niedrigere 
Werthe. 

Löslichkeit  der  Harnsäure  in  Ghlornatriumlösungen. 

Tabelle  H. 


Temperatur 


Gehalt  an  Na  Gl 


Harnsäure  in  100  Cubikceotimeter 


nach  Ludwig  und 
Saikowski 


darch  H  Gl-Fällung 


38« 

88-60 

390 

390 

88  ö-» 

88-5» 


0-2  Prooent 
05        „ 
0-8        , 

1 
2 
3 


00332 
00211 
00207 
00182 
00161 
00151 


0  0178 
00162 
00143 
00121 
00107 
00097 


Nach  dieser  Tabelle  ist  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  in 
Ghlornatriumlösungen  eine  geringere  als  in  Wasser  und 
nimmt  mit  steigendem  NaGl-Gebalt  ab;  auch  haben  wir  beobachtet, 
dass   durch  Hinzufügen    grösserer  Kochsalzmengen   Ausfällung   der 

25* 


388 


Oentralblatt  für  Physiologie. 


Nr.  12. 


Harnsäure  stattfioden  kann.*)  Vergleicht  man  auch  hier  den  nach 
Ludwig  und  Salkowski  und  den  durch  Salzsäurefällung  erhaltenen 
Werth,  so  zeigt  sich  ersterer  ausnahmslos  grösser,  woraus  folgt, 
dass  das  Kochsalz  die  vollständige  Ausfällung  der  Harnsäure 
durch  Salzsäure  zu  verhindern  im  Stande  ist. 

Löslichkeit  der  Harnsäure  in  wässerigen  Harnstoffiösungen. 

Tabelle  HI. 


Temperatnr 


ü 
in  Prooent 


Hamsänre  in  100  Cubikoentimeter 


naoh    Ludwig  i   durch  F&ilung 
u.  Salkowski  i       mit  HCl 


durch  Abdunpfen  nad 

Extraction  de«  U  mit 
Alkohol 


37-5'> 

36-5« 

36« 

36<i 

87° 

37<> 


0-2 
0-5 
0-8 
10 
20 
30 


0-0246 
00206 
00194 
00249 
0-0165 
00154 


00334 
00353 
00894 
00469 
0-0574 
00717 


0-0555 
0H)d35 


Die  nach  Ludwig  und  Salkowski  erhaltenen  Werthe  sind  hier 
wieder  viel  kleiner  als  die  durch  Salzsäurefallung  erhaltenen,  gegen- 
Qber  den  Zahlen  BQdeTs  (a.  a.  0.),  welcher  nach  der  erstgenannten 
Methode  fast  ebenso  hohe  Werthe  erhielt  als  durch  Abdampfen  zur 
Trockne.  Umgekehrt  erhielt  ich  durch  Fällung  mit  H  Gl  viel  grössere 
Werthe  als  Büdel:  50  Procent  des  durch  Abdampfen  bestimmten 
wirklichen  Gebaltes  gegenüber  25  Procent  bei  BQdel.  Immerhin  finde 
ich,  dass  der  Harnstoffgehalt  des  Harnes  (zu  2  Procent  angesetzt)  im 
Stande  ist,  mehr  als  die  gewöhnlich  in  demselben  enthaltene 
Menge  Harnsäure  in  Lösung  zu  erhalten,  und  dass  die  Fällbarkeit 
der. Harnsäure  durch  HCl  bei  Gegenwart  von  Harnstoff  ver- 
mindert ist.  Bei  Auflösung  von  Harnsäure  in  einer  lOprocentigen 
Harnstofflösung  bei  Körpertemperatur  erhielt  ich  übrigens  nach  Ab- 
kühlung auch  die  von  Büdel  beobachtete  Verbindung  beider  Stoffe  in 
Gestalt  einer  flockigen  Fällung.  Da  dieselbe  bei  weniger  als  5  Procent 
Harnstoff  nicht  auftritt,  dürfte  sie  kaum  von  praktischer  Bedeutung  sein. 

Löslichkeit  der  Harnsäure  in  Na2HP04-Lösungen. 

Tabelle  IV. 


Temperatur 

1 

Gehalt  an 
Naj  H  PO4 

Harnsäure  in  100  Cubikceutimeter 

nach  Ludwig  und 
Salkowski 

durch  FäUang  mit  U  Gl 

1 

36» 

37-50 

38^ 

Ol  Prooent 
0-2        „ 
05        „ 

1 

1 

01219 
01367 
04625 

01424 
00929 
0-4375 

*)  Vgl.  hierzu:  Mendelssohn,   Deutsche  med.  Woohensohr.  1895,  Nr.  18. 
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Die  Löslichkeit  der  Harnsäure  in  neutralen  Natriumphosphat- 
lösuDgen  ist  also,  wie  übrigens  schon  lange  bekannt  ist  und  überall 
angegeben  wird,  eine  recht  grosse.  Während  ferner  auch  hier  bei  ge- 
ringem Phosphatgehalt  ein  höherer  Werth  durch  Fällung  mit  HCl, 
als  nach  Ludwig  und  Salkowski  erhalten  wurde,  kehrt  sich  das 
Verhältniss  bei  grösserem  Phosphatgehalte  um;  es  wird  also  durch 
das  Phosphat  die  Fällung  durch  Salzsäure  theilweise  ver- 
hindert. 

Bei  einem  Phosphatgehalte  von  0*8  Procent  scheidet  eich  ein 
Doppelsalz  der  Phosphorsäure  und  Harnsäure*)  in  voluminösen 
Flocken  aus.  Durch  Lösung  desselben  in  2procentiger  Kalilauge  und 
Wiederfällung  mit  HCl  wurde  es  in  Form  kleiner  glänzender  Tafeln 
erhalten^  deren  Schmelzpunkt  bei  Bothglühhitze  liegt.  Die  genauere 
Zusammensetzung  der  Verbindung  gedenke  ich  nach  ausführlicher 
Untersuchung  später  zu  veröffentlichen. 

Löslichkeit  der  Harnsäure  in  NaH2P04-Lösungen. 

Tabelle  V. 


Temperatur 

Gehalt  an 
Na  H,  PC« 

Haros&are  in  100  Gabikoentimeter 

nach  Ludwig  und 
Salkowski 

durch  F&Uang  mit  H  Gl 

850 

35-6'» 

35-6« 

0-1  Prooent 
0-2        ^ 
03        « 

0-0160 
00CH4 
üOOOO 

0-0160 
00000 
00000 

Die  Löslichkeit  der  Harnsäure  ist  also  in  saurer  Natriumphosphat- 
lösüDg  beträchtlich  herabgesetzt;  ja  die  Harnsäure  kann  aus  ihrer 
gesättigten  Lösung  durch  Zusatz  von  Mononatriumphosphat  zu 
einem  sehr  grossen  Theile  gefällt  werden,  wie  folgende  Tabelle 
zeigty  in  welcher  zum  Vergleiche  aach  die  unter  gleichen  Verhältnissen 

durch  HGI-FäUung  erhaltenen  Werthe  gegeben  sind: 

« 

Tabelle  VI. 


Temperatur 

Ldsung  in 

Harnsäure  in  100  Gubikoentimeter 

duroh  Fällnnff  mit 
Na  H,  PO4 

dureh  Fällung  mit  H  Gl 

860 
36« 

reinem  Wasser 

mit  0-2  Prooent 

Naj  fl  PO4 

0-0290 
0-0544 

0-0389 
0-0929 

Die  Bedeutung  des  Mengenverhältnisses  zwischen  neutralem  und 
saurem  Phosphat  Ar  die  Lösung  oder  Fällung  der  Harnsäure  im  Harne 


*)  Vgl.  Gaube,  Sur  les  urophosphates,  G.  B.  Soo.  de  ßioL  (9),  II,  p.  404, 1890. 
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(besonders  betont  von  Zerner,  a.  a.  0.)  steht  nach  diesen  Ergebnissen 
ausser  Zweifel. 

Schliesslich  habe  ich  noch  eine  Flüssigkeit  hergestellt,  in  welcher 
sfimmtliche  bisher  besprochene  Stoffe  in  ungefähr  demselben  Ver- 
hältnisse gelöst  waren  wie  im  Harne  (neutrales  und  saures  Phosphat 
nach  den  von  Zern er  angegebenen  Werthen): 

Absolute  Menge 
in  Gramm 

Hjj  0  500 

Harnstoff  11-0 
Ka  Ol  2-5 

Na  Ho  PO-  0-22 

Na^  H  PO^  1-51 

Nach  Sättigung  dieser  FlQssigkeit  mit  Harnsäure  bei  36^  fand 
ich  folgende  Werthe  für  die  in  100  Gubikcentimeter  gelöste  Harn- 
säure:. Nach  Ludwig  und  Sälkowski  01005;  durch  Fällung  mit 
H  Cl  0-0904. 

Die  Zahlen^  sind  von  den  Durchschnittswerthen,  wie  sie  f&r  den 
Harnsäuregehalt  des  normalen  Harnes  nach  neueren  Methoden  er- 
halten wurden,  nicht  allzu  verschieden;  auch  ist  hier  der  nach  Säl- 
kowski und  Ludwig  erhaltene  Werth  etwas  grösser  als  der  durch 
Fällung  mit  HCl  (H ein tz 'sehe  Methode)  erhaltene.  Indessen  glaube 
ich  aus  meinen  Versuchen  besonders  mit  Harnstofflösungen  schliessen 
zu  dürfen,  dass  der  wirkliche  Harn  Säuregehalt  des  normalen  Harnes 
auch  die  nach  der  Silbermethode  erhaltenen  Werthe  unter  Umiständen 
wesentlich  überschreiten  dürfte. 


Anf  100  H,  0 

100 

2-2 

0-5 

009 

0-12 

Ueber  die  tripolare  elektrische  Reizung  der  Nerven. 

Von  Prof.  B.  Danilewsky  (Charkow). 

• »    .  •  '     '  ' 

(Der  Bedaction  zugegangen  am  21.  August  1895.) 

Von  den  zahlreichen  Anwendungsmethoden  des  elektrischen 
Stromes  zum-  Zwecke  der  gewissen  Wirkungen  auf  den  Nerven  Ter- 
dient  der  Fall  besondere  Beachtung,  wo  man  einen  Nerven  der  polari- 
sirenden  Wirkung  des  galvanischen  Stromes  so  aussetzen  will,  d^s 
die  elektrotonischen  Veränderungen  der  Erregbarkeit  und  Leitung  auf 
l)eiden  Seiten  der  Polarisätionsstrecke  gleich  bleiben.  Um  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  pflegt  man  auf  der  gegebenen  Nervenstrecke  zwei  ein- 
zelne Ströme  von  entgegengesetzter  Richtung  zu  appliciren;  demgemäss 
werden  die  inneren  benachbarten  Elektroden  gleichnamig  sein  und 
ihr  elektrotonischer  Einfluss  wird  unter  gewissen  Bedingungen  durch  die 
entgegengesetzte  Wirkung  der  gleichnamigen  äusseren  Elektroden 
völlig  verdeckt  sein  und  nicht  zum  Vorschein  kommen.  Nähern  wir 
die  inneren  Elektroden  einander  bis  zur  Berührung,  so  erhalten  wir 
eben  eine  tripolare  Anordnung  der  Elektroden.  Es  leuchtet  ein, 
dass  in  diesem  Falle,  eine  Batterie .  genügen  wird,  denn  ,wir  Jcönnen 
durch  Einschaltung  entsprechender  Widerstände   die  Stromstärke  für 
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die  myopolare,  respectiire  centripolare  Strecke  nach  Belieben  verändern; 
soviel  über  die  Anordnung  meiner  Versuche,  die  ich  in  der  vorliegen- 
de d  Arbeit  der  Oeffentlichkeit  übergebe. 

Die.  erste  Mittheilung  über  die  Methode  ^der  Beizung  mit  drei- 
armigen  Elektroden''  stammt  von  M.  Schaternikow  her,  der  seine 
Arbeit  nach  der  Idee  und  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  J.  Setsche- 
DOW*)  ausführte.  Das  gleichmässige  Schliessen  (respective  Oeffnen) 
des  Kettenstromes  wurde  durch  die  Anwendung  eines  besonderen 
Quecksilbertropfengefässes  mit  constanten  Schwefelsäureniveaus  (Set- 
seben ow)  erzielt,  welches  ein  rhythmisches  Zusammenfliessen  der 
Sehwefelsäuretropfen  und  damit  gleicbmässiges  Schliessen  des  Stromes 
zulässt.  Schaternikow  fand^  dass,  wenn  die  innere  (unverzweigte) 
Elektrode  die  Kathode  ist,  die  Anwendung  der  dreiarmigen  Elek- 
troden bei  demselben  schwachen  Batteriestrome  eine  viel  stärkere 
Reizung  (nach  der  Muskelzuckungshöhe  gemessen)  erzeugt,  als  die 
übliche  bipolare  Anordnung,  gleichviel,  ob  die  obere  intrapolare  (centri- 
polare) Strecke  klein  oder  gross  genommen  wird.  Dasselbe  gilt  auch 
für  die  schwachen  Inductionsströme,   welche   submaximale  Oeffnungs- 


If  Maskel;  hB  die  eine  Batterieelektrode;  dD  die  andere;  ah  myopolare  Strecke; 

gleich  grosse  b  c  centripolare. 

Zuckungen  geben.  Auch  bei  Tetanisation  mit  dreiarmigen  Drahtelek- 
troden muss  die  Kathode  der  Oeffnungschläge  in  der  Mitte  (verdoppelte 
Elektrode)  liegen.  Die  verstärkte  Wirkung  der  dreiarmigen  Elektroden 
im  Vergleich  mit  der  zweiarmigen  kommt  nur  dann  zum  Vorscbeiu'^ 
wenn  die  Anlegung  der  dritten  Elektrode  keine  erhebliche  Abnahme 
der  Stromesstärke  in  der  ersten  Beizungsstrecke  (bei  zweiarmiger  An- 
ordnung) mit  sich  bringt.  Die  beigelegten  Myogramme  bestätigen 
vollends  den  Scbluss  des  Autors  über  die  verstärkte  Beizwirkung  der 
dreiarmigen  Elektrode. 

Da  die  Methode  der  tripolaren  Beizung  nicht  nur  physiologisches, 
sondern  auch  elektro-therapeütisches  Interesse  bietet,  so  erscheint  mir 
eine  ausführliche  Schilderung  der  Anordnung  meiner  Versuche  geboten. 
Verbindet  man  h  mit  dem  einen  Pol  dei^  Batterie  und  d  mit  dem 
anderen,  so  wird  begreiflicherweise  die  Stromesstärke  in  der  Kette  in 
diesem  Falle  der  "Verzweigung  der  Elektrode  d  [da  und  de)  grösser 
sein,  als  wenn  einer  der  Zweige  (z.  B.  de)  ausgeschaltet  wäre.  In  der 
That  ist  die  Einführung  der  Strecke  de  (Metall)  +6c  (Nervenstrecke) 
gleich werthig  der  doppelten  Verdickung  der  Strecke  (da +  a&),  welche 

*)  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissenseh.  1895,  Nr.  26.  , Reizung  der  Nerven  mit 
dreiarmigen  Elektroden.''  (Ans  dem  physiologischen  Institut  zn  Moskau.) 
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eine  entsprechende  Widerstandsabnabme  herbeifQfart.  Die  ?ergr6sserte 
Stromesintensität  bei  tripolarer  Anordnung  erweist  sich  besonders 
günstig  itkr  die  polare  Wirkung  der  mittleren  („verdoppelten")  Elek- 
trode bB.  Will  man  also  die  Beizwirkung  des  Stromes  1.  mit  dem 
„oberen''  (de  b)  Zweige  und  2.  ohne  denselben  miteinander  ver- 
gleichen, so  ist  in  Folge  der  erwähnten  Veränderung  der  Stromes- 
stärke ein  solcher  Vergleich  nicht  berechtigt.  Aus  diesem  Grande 
habe  ich  folgende  Anordnung  (siehe  Fig.  2)  in  Anwendung  gebracht 
Die  Elektroden  a,  b,  c  ux\i  d  aus  dickem  Silberdraht  sind  vergoldet; 
die  centripolare  Elektrode  besteht  aus  zwei  einzelnen  StQcken  e  und  d, 
die  durch  ein  isolirendes  Stückchen  Hartgummi  (&)  miteinander  ver- 
banden sind.  Die  Distanz  zwischen  den  drei  Elektroden  (a,  b  und  c  -|-  c2) 
kann  nach  Belieben  verändert  werden;  der  der  Beizung  unteiiiegende 
Nerv  {N)  wird  auf  die  Elektroden  a,  b  und  d  gelegt;  zwischen  o  und 
c  wird  zum  Ausgleich  der  Stromstärke  ein  Nervenstück  {N')  von  der- 
selben Dicke  und  Länge  wie  N  aufgelegt.  Der  Gommutator  V  ermög- 
licht die  Verbindung  zwischen  o  und  m,  respective  n,  im  letzteren  FaUb 


wird  die  Nervenstrecke  bd  aus  der  Eette  ausgeschaltet  und  der  Nerv 
N'  dagegen  zwischen  b  und  c  eingeschaltet);  W  Pohrsche  Wippe; 
M  Galvanometer;  R  Bheostat  als  Nebenschliessung;  E  Batterie;  o  S* 
QuecksilberschlOssel.  Aus  der  Abbildung  ist  zu  ersehen,  dass^  wenn 
man  das  mittlere  Stück  des  GommuUtors  V  nach  rechts  dreht, 
der  Strom  die  centripolare  Strecke  (b  d)  des  Nerven  N  nicht  darch- 
fliessen  wird  (statt  dessen  geht  er  durch  N')  und  die  Beizung  in 
diesem  Falle  bipolar  sein  wird.  Verbindet  man  aber  o  mit  m,  so 
erhalten  wir  eine  tri  polare  Anordnung.  In  beiden  Fällen  aber  bleibt 
die  Stromstärke  im  Kreise  unverändert,  vorausgesetzt  die  vollkommen 
gleiche  Leitungsf&higkeit  der  Nervenstrecke  b  d  und  die  des  Nerven  N\ 
Der  Vergleich  wird  in  der  Weise  vorgenommen,  dasß  die  Beizong 
des  Nerven  (n.  ischiadious  einer  grossen  Bana  esc.)  nacheinander,  zu- 
erst bei  bipolarer  (a,  b)  und  dann  bei  tripolarer  (a,  b,  d)  Anordnung 
geschieht,  und  dies  wird  abwechselnd  mit  genügend  langen  Pausen 
mehreremale  nacheinander  wiederholt  Die  Muskelzuckungen  werden 
vermittelst  des  Pflüger 'sehen  Myographen  registrirt  In  einigen  Fällen 
galvanisirte  ich  zum  Vergleiche  den  Nerven  seiner  ganzen  Strecke  a  c 
nach  bipolar,  wobei  ich  a  mit  der  einen  Elektrode,   z.  B.  mit  B^  and 
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c  mit  der  andereD  D  iu  VerbinduDf;  brachte  (natttrlioh  ud verzweigt).*) 
Was  die  Lage  der  Elektroden  a,  h  \mA  cd  auf  dem  Nerven  betrifft, 
so  kann  diese  entweder  symnpietrisehy  wie  auf  beiden  Abbildungen,  oder 
asymmetrisch  sein,  wenn  z.  B.  c  genähert  oder  von  h  entfernt  wird. 
Im  ersten  Falle,  wo  die  eentripolare  Strecke  (b  &  Fig.  1)  im  Vergleiche 
zu  der  myopolaren  {ah)  sehr  klein  ist,  wird  die  polare  Wirkung  der 
Elektrode  &  auf  die  Galvanisation  der  myopolaren  Strecke  offenbar 
einen  grösseren  Einfluss  ausüben,  als  im  entgegengesetzten  Falle,  nämlich 
wo  die  Distanz  &c"  bedeutend  grösser  als  ah  sein  wird.  In  den  unten 
dargelegten  Versuchen  verwendete  ich  gewöhnlich  die  symmetrische 
Anordnung,  wobei  die  Strecken  06=3=  6  c  ungefähr  10  Millimeter 
betrugen. 

Mit  Hilfe  dieser  Vorrichtungen  untersuchte  ich  die  Bedeutung 
der  tripolaren  Elektrodenanordnung  in  Bezug  auf:  1.  die  Beiz  Wirkung 
der  Schliessung  und  Oeffnung  des  constanten  Stromes;  2.  der  elektro- 
tonischen  Einwirkungen  desselben  und  3.  die  Beizwirkung  des  Induc* 

tioDSstromes.   Die  Bezeichnung  der  Ströme  mit      und       hat   Bezug 

auf  die  myopolare  Strecke;  so  z.  B.  wenn  h  die  Kathode  ist,  so 
werden  wir  einen  solchen  Strom  als  aufsteigenden  und  wenn  Anode 
als  absteigenden  bezeichnen  (in  der  centripolaren  Strecke  ist  die 
Stromesrichtung  selbstverständlich  entgegengesetzt). 

I.  Reizversuche  mit  Kettenströmen.**) 
a)  Schwache  Ströme.  Wählt  man  einen  so  schwachen  Strom, 

dass  bei  bipolarer  Anordnung  (kurzweg  zweipolig)  bei       und      weder 

Schliessung  noch  Oeffnung  eine  Zuckung  ergibt,   so  erhalten  wir  bei 

tripolarer  Anordnung  (dreipolig)  auf  Schliessung  des  Stromes  bei 

beiden  Stromrichtungen  schon   eine  Zuckung.    Folglich   ergeben 

k 

in  diesem  Falle  sowohl  die  Verdoppelung  der  Kathode  (in  &  bei  )  als 
die  gemeinschaftliche   Wirkung  (Summation   der  Erregungen)   beider 


I 


Kathoden  (in  a  und    c  bei       Fig.  1)  eine  genQgend  starke  Beizung. 

Y 

Von  Interesse  ist,  dass  diese  gesteigerte  Wirkung  der  tripolaren  An- 
ordnung selbst  dann  deutlich  ausgeprägt  ist,  wenn  man  bei  bipolarer 
Beiznng  die  Stromstärke  vermittelst  eines  Bheostaten  viel  mehr  erhöht 
als  bei  tripolarer  Beizung.  Während  die  bipolare  Beizung  bei  ver- 
stärktem Strome  eine  kaum   wahrnehmbare  Schliessungsznckung  zu 


*)  Neben  dei  Läng»  der  su  polaritirenden  Strecke  wurde  sam  Vergleiohe  der 
£ffeete  der  zwei-  vnd  dreipolaren  Reizungen  aneh  anf  die  Applicationssteüe  der 
Elektroden  (v.  Fleisohl«  Hermann)  geachtet.  Gewöhnlich  reisten  wir  das  mittlere 
and  obere  Gebiet  des  OberBobenkeltheiles  des  N.  isohiadioas. 

**)  In  allen  Yersvohen  betrog  die  Sohliessangsdaaer  gewöhnlioh  nioht  über 
10  bis  15  Seonoden. 
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erzeugen  begiDDt  (1  bis  3  Millimeter  Höbe  an  dem  Myogramme),  tritt 
auf  tripolare  Beizung  bei  einem  viel  schwächeren  Strome  eine  solche 
von  10  bis  15  Millimeter  und  darüber  ein.  Es  wäre  freilich  interessant, 
hierbei  galvanometrische  Messungen  anzustellen,  um  die  „gleich- 
werthigen''  zwei-  und  dreipolaren  Beize  zu  bestimmen,  indessen  sollen 
diese  erst  in  der  Folge  ausgeführt  werden. 

Was  die  Oeffnung  anbelangt,   so  hat  sich  in  vielen  Versuchen 


'1 


deutlich  ergeben,   dass  auf  „tripolare"  Oeffnung  bei      Strome    schon 

eine  Zuckung  erfolgt,  wo  auf  bipolare  Anordnung  bei  derselben  Strom- 
stärke nicht  einmal  die  Schliessungszuckung  stattgefunden  bat, 
oder  diese  letztere  nur  sehr  schwach  war.  Offenbar  reizt  in  diesem 
Falle  der  verdoppelte  Anelektrotonus  (in  b)  beim  Oeffnen  stärker  als 
der  entsprechende  Eatelelektrotonus  (in  d)  beim  Schliessen.  Steigert 
man  aber  darauf  allmählich  die  Stromstärke,  so  wächst  die  Schliessungs- 


: 


Zuckung  bei  bipolarer  Anordnung  (  )  viel  schneller,  als  die  Oeffnungs- 

Y 

Zuckung  bei  tripolarer  Anordnung  (bei  geringer  Schliessungsdauer  des 
Stromes).    Die   Oeffnungsznckung  bleibt  naturlich   bei   bipolarer   An- 


I 


Ordnung  und  bei      gleich  Null,  solange  der  Strom  „schwach"  ist  (nach 

dem  Zuckungsgesetze  von  Pflüger).  t 

Vergleichen  wir  die  Beizwirkungen  der  Oeffnung  des      Stromes 

bei  bipolarer  und  tripolarer  Anordnung,  so  ergibt  sich,  dass  dieselbe 
im  ersten  Fall«  noch  gleich  0  ist,  wo  bei  tripolarer  Anordnung  bereits 
eide  beträchtliche  Oeffnungsznckung  stattgefunden  hat,  die  ja  selbst 
nicht  geringer  als  die  bipolare  Schliessungszuckung  bei  derselben 
Stromstärke  ist.  Offenbar  erfolgt  in  diesem  Falle  bei  tripolarer  An- 
ordnung eine  Summation  der  Erregungswellen  beider  Anoden  a  und  c, 
von  denen  jede  einzeln  genommen  zu  schwach  ist,  um  eine  „aus- 
reichende Erregung''  zu  erzeugen. 

b)  Stärkere  Ströme.  Die  Anwendung  stärkerer  Ströme  als  hei 
a  bringt  nichts  wesentlich  Neueres  zu  Tage  als  die  obigen  BesuUate. 


1 


Die  Oeffnungszuckungen  treten  bei       und   tripolarer    Anordnung 

Y  .  t,         ■ 

früher  ein  und  sind  viel  höher  als  bei  bipolarer  Anordnung,  derselben 
Bichtung  und  Stärke  des  Stromes.  Folglich  erhöht  die  Verdoppelung 
des  Anelektrotonus  auf  der  mittleren  Elektrode  (b)  in  sehr  prägnanter 
Weise    deren    Beizwirkung.    Dasselbe  gilt    auch    in    Bezug    auf   die 

A  

Schliessungszuckungen  bei       und  tripolnrer  Anordnung  im  Ver- 

k 
hältnisse  zu  der  bipolaren  Anordnung;  der  verdoppelte  Katelelektro'(onus 
in  b  ruft   bei  Schliessung  eineinhalb-   bis  zweimal   höhere  Zuckungen 
hervor    als   der  einfache  Eatelelektrotonus   bei   bipolarer  Anordnung, 
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deoD  der  erstere  überwindet  (bei  tripolarer  AnordonDg)  die  Wider- 
stände im  anelektrotonischen  Gebiete  a  leichter  als  die  Erregungswelle 

ans  der  einfachen  Kathode  b  (bei  bipolarer  Anordnung).  Eine  ähnliche 

i 

Verstärkung  ruft  die  tripolare  Schliessung  bei      ino  Verhältnisse  zu 

Y 

der  bipolaren  hervor.  Die  verstärkte  Wirkung  ist  hier  durch  die  zwei- 
fache Kathode  an  zwei  Punkten  a  und  c,  also  durch  Summation  der 
an  den   äussersten   Polen   der  Kathode   entstehenden  Erregungen  be- 

dingt.  Endlich  erzeugt  die  tripolare  Oeffnung  bei  viel  höhere  Zu- 
ckungen als  die  bipolare.  Während  der  bipolare  aufsteigende  Strom 
eine  Oeffhungszuckunff  von  4  bis  5  Millimeter  hervorbringt,  kann  der- 
selbe Strom  bei  tripolarer  Anordnung  in  Folge  Summation  der  beiden 
An-Erregungen  (a  und  c)  eine  fast  krampfhafte  Gontraction  erzeugen, 
wenn  die  Schliessungsdauer  des  Stromes  nicht  allzu  kurz  ist. 

Nehmen  wir  starke  SUöme  nach  dem  „Zuckungsgesetz'',  so  wird 
der  unterschied  zwischen  der  bipolaren  und  tripolaren  Beizung  immer 
geringer  und  schwindet  allmählich. 

Asymmetrische  tripolare  Anordnung.  (Fig.  1.) 

Indem  wir  die  Lage  des  Elektrodenzweiges  d  c  dadurch  ändern, 
dass  wir  ihn  entweder  näher  zu  l  nach  c'  oder  viel  weiter  nach  c" 
bringen,  verändern  wir  dadurch  zugleich  auch  das  Verhältniss  der 
Stromstärke . im  Zweige  dcb  (i)  zu  derjenigen  jrp  Zweige  dc*b  respecr 
tive  d€"b  (%*),  Führeta  wir  zum  Ausgleichen  von  i  und  i*  auf  ent- 
sprechende Weise  Widerstände  zwischen  a  und  d  (im  Falle  der  An- 
ordnung dc**b)  oder  zwischen  d  und  c*  ein,  so  werden  die  Eigen- 
thfimlichkeiten  von  solchen  tripolaren  Beizwirkungen  nur  durch  die 
Nähe,  respective  Weite  der  polaren  Punkte  a,  b^  c\  respective  c**, 
zwischen  einander  bedingt  sein.  So  z.  B;  erhalten  wir  bei  absteigen- 
der  Stromesrichtung  und  der  Anordnung  a&c",  wo  das  Verhältniss 
ah\bc^  sehr  klein  ist,  bei  tripolarer  Beiznng  eine  im  Verhältnisse  zu 
der  bipolaren  sehr  deutliche  Verstärkung  der  Oeffnungszuckung, 
während  die  Schliessungszuckung  sowohl  bei  tripolarer  als  bi- 
polarer Beizung  fast   dieselbe  bleibt.    Ja  ich   konnte  gelegentlich  be- 

9 


obachten,  dass  in  diesem  letzteren  Falle  ( 


abc'^)   die  Schliessungs- 


zuckung bei  bipolarer  Beizung  höber  war,  als  bei  tripolarer.  An- 
scheinlich schwächte  die  Nähe  der  verdoppelten  Anode  b  zu  der  Kathode 
a  die  Beizwirkung  des  letzteren  ab.  In  diesem  Falle  erschwerte  die 
Weite  der  zweiten  Kathode  c"  von  a  die  Summation  ihrer  Sehliessungs- 
erreglingswellen. 

Nehmen  wir  nun  einen  aufsteigenden  Strom  bei  derselben  Ver- 
theilung  der  Pole  auf  ab&^y  so  erfolgt  auf  tripolare  Schliessung 
eine  viel  stärkere  Zuckung  als  bei  bipolarer,  während  bei  der  tripo- 
laren Oeffnung   eine  Summation    der  . anelektrotonischen  Erregungen 
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auf  a  und  c"  fast  nicht  wahrnehmbar  ist  (siehe  oben)  nnd  der 
Oefifnungsreiz  eventuell  derselbe  wie  bei  der  bipolaren  Anordnung  bleibt 
Eine  entsprechende  Analogie  ist  im  entgegengesetzten  Falle  za 
beobachten,  wenn  nämlich  h&  im  Vergleiche  zm  ah  sehr  klein  ist;  hier 
Summiren    sich  die  polaren  Wirkungen   a  und  c*  leichter,    z.  B.   bei 

I  i 

tripolarer      Oeffoung  oder       Schliessung.    Nimmt    man    nicht    sehr 

i  Y 

schwache  Ströme,  so  bedingt  die  Nähe  c'  von  h  eine  Abschwächung 

der  Beizwirkung  des  mittleren  verdoppelten  PoleS;  z.  B.  bei  Schliessang 

•    k 

des       Stromes,  d.  h.    erleichtert  die    Interferenz  ihrer  physiologisch 

entgegengesetzten  „Polaritäten''. 

Auf  diese  Weise  gibt  die  tripolare  asymmetrische  Anordnung 
(nämlich  ahc^^^  uns  die  Möglichkeit,  innerhalb  ein  und  derselben 
rolarisationsstrecke  ah  das  quantitative  Yerhältniss  zwischen  so  zu 
sagen  der  Spannung  des  An-  und  Katelelektrotonus  scharf  zu  verändern; 

wir  können  namentlich  entweder  nur  den  Anelektrotonus  (b)  bei  1  oder 

I  ^ 

nur  den  Katelelektrotonus  (6)  bei     verstärken,  ohne  die  polare  Wirkung 

der  anderen  Elektrode  (a)  irgend  wie  zu  verändern. 

Aus  mehreren  Versuchen  mit  symmetrischer  dreipoliger  An- 
ordnung lassen  sich  folgende  zwei  Tabellen  zusammenstellen,  wo  die 
Nummern  1,  2,  3,  ...  auf  die  immer  steigende  Stromesstärke  sich 
beziehen,  so  dass  die  grösseren  Nummern  die  höheren  Intensitäten  des 
Stromes  bedeuten. 

0 —  keine  Zuckung;  k.  z.  —  zuckt  kaum;  z —  seh  wache  Zuckung; 
Z —  mittlere  Zuckung  und  ZZ —  starke,  eventuell  Krämpfe. 

Tabelle  I. 

Aufsteigender  Strom  (in  myopolarer  Strecke  ah\  zwei  Anoden  a  und  c; 

eine  verdoppelte  Kathode  &). 


12  34567         89 

.  Schi.    — z-Z  —  Z—  ZZ-ZZ— Z— Z-    z—  0 
Dreipolig 

■  Oeffn.   —0—   0  —   z    — z   —  Z~ZZ— ZZ—  ZZ  -ZZ 


{ 


SohL     — 0  — k.z.  —  k.z. —  z   —  Z  —  Z  —  z  — k.  z.  —  o 
Zweipolig 

Oeffn.   —  0—0    —    0    —  o—    o—  z  —  Z—    Z    —  Z 


{ 


Tabelle  II. 

Absteigender  Strom  (Bezeichnung  f&r  dieselbe  Strecke  ah\  verdoppelte 

Anode  in  h\  zwei  Kathoden  a  und  c). 

12         3       4      5       6         7 
I  9  r  Sohl.    -z~    Z    —  Z-Z  —  Z-Z-Z 


I  Dreipolig    < 
Y  l 


Y  l  Oeffn.   — 0 —     o    — k.z.  — z  — z—    z   ^  Z 
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•  / 

Zweipolig    y 
l 


1        2 

3       4       5       6         7 

Schi. 

—  0  —  k.  z. 

-0— z  — Z—   Z   —   Z 
oder 
k.  z. 

Oeffn. 

—  0 —       0 

—   0   — 0  —  0 — k.i.  —  k.  z. 

II-  Ueber  den  Elektrotonus  bei  tripolarer  Elektroden- 
anordnung. 

Die  elektrotoDischen  TeräDderangen  der  Erregbarkeit  untersacbte 
ich  stets  parallel  bei  bipolarer  und  tripolarer  Anordoung  in  üblicher 
Weise,  indem  ich  dieselbe  mit  einem  unterbrochenen  inductiven  Probe- 
strom mjopolar  (zwischen  M  und  a),  centripolar  (oberhalb  c)  und 
sogar  zwischen  a,  h  und  c  prüfte.  Die  Elektrodendistanz  des  Probe* 
Stromes  betrug  circa  2  Millimeter;  in  die  Kette  der  Secundärspirale 
des  Inductoriums  wurden  grosse  Widerstände  eingeschaltet.  Da  die 
Probe  mit  dem  elektrischen  Strome  innerhalb  der  Strecke  a,  h,  c  be- 
kanntlich nicht  als  eine  genaue  gelten  kann,  so  wendete-  ich  auch 
meehanische  Beizung  an.  Die  Probe  mit  dem  inducti?en  Beiz  selbst 
wurde  10  bis  20  Secunden  nach  der  Schliessung  des  polarisirenden 
Stromes  ausgeführt. 

Die  Prüfung  der  Erregbarkeit  bei  aufsteigendem  schwachen 
Strome  und   dreipolig  ergab   mjopolar  und  auf  der  Strecke  ah  eine 

t 
deutliche  Steigerung  derselben^  welche  aber  bipolar  und  bei     Strome 

lange  nicht  so  deutlich  ist;  während  tripolar  die  Zuckungen  15  bis 
20  Millimeter  betragen,  sind  dieselben  „bipolar"  nur  5  bis  10  Milli- 
meter. Offenbar  gibt  sich  hierbei  die  Verdoppelung  des  EatelelektrQ- 
tonus  in  gleicher  Weise  durch  eine  stärkere  Schliessungszuckung  und 
durch  eine  grössere  Steigerung  der  Erregbarkeit  kund,  was  auch 
freilich  a  priori  zu  erwarten  war.  Von  Interesse  ist,  dass  diese  gesteigerte 
Erregbarkeit  bei  tripolarer  Anordnung  auch  das  ganze  anelektrotonische 
Gebiet  zu  beiden  Seiten  von  a  ergreift!  So  scharf  prävalirt  also  der 
Einfluss  der  verdoppelten  Kathode  b  über  die  einzelne  Anode  a. . 

Wird  der  polarisirende  Strom  stärker  genommen,  so  tritt  bei 
dreipoliger  An  Ordnung  die  anelektrotonische  Herabsetzung  der  Erregbarkeit 
deutlicher  zu  Tage,  z.  B.  erzeugt  der  centripolare  Probereiz  (oberhalb  c)  bei 
tripolarer  Anordnung  eine  schwächere  Zuckung  als  bei  bipolarer  An- 
ordnung; es  ist  klar,  dass  zwei  anelektrotonische  Bezirke  neben  a  und 
c  auch  einen  doppelten  Widerstand  präsentiren ;  indem  die  Erregungs- 
welle den  Bezirk  a  passirt,  erleidet  sie  eine  deutliche  Abschwächung  im 
Vergleichemitzweipoliger  Anordnung.  Bei  absteigendem  schwachen 
Polarisationsstrome  ergibt  der  myope lare  Probereiz  bei  tripolarer 
wie  bei  bipolarer  Anordnung  eine  gleich  starke  Muskelzuckung.  Da- 
gegen unterscheidet  sich  in  beiden  Fällen  der  centripolare  Beiz 
(auch  zwischen  b  und  c)  scharf  in  seiner  Wirkung:  während  der 
Ptobereiz  bei  bipolarer  Anordnung  eine  schwache  Probezuckung  von 
5  bis  10  Millimeter  Höhe  erzeugt,  ergibt  derselbe  Beiz  bei  tripolarer  An- 
ordnung Zuckungen  von  20  bis  30  Millimeter,  ja  einen  starken  Krampf. 
Dieses  Besultat  ist  von  nicht  geringem  theoretischen  Interesse,  denn 
es  zeigt  uns,   dass  die  Erregungswelle,   welche  von  der   centripolaren 


398  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  12. 

Probereizuog  auf  der  katelelektrotoniscken  Strecke  neben  c  ausgeht, 
eine  beträchtliche  Steigerung  erfahren  kann,  wenn  sie  das  zweite 
katelelektrotonische  Gebiet  neben  a  passirt.  Und  wenn  dieselbe  Er- 
regnngs welle  auf  ihrem  weiteren  Wege  zum  Muskel  noch  anderen 
katelelektrotonischen  Strecken  begegnete,  so  würde  sie  zweifelsohne 
noch  stärker  werden.  Wir  haben  hier  offenbar  ein  wahres  lawinen- 
artiges Anwachsen  der  Erregung    auf  dem  Wege  durch  eine  Strecke 

mit  erhöhter  Erregbarkeit  und  Leitung  vor  uns. 

i 

Bei  noch  stärkerem  polarisirendem       Strom  beginnt  schon  der 

Y 

prävalirende  Einfluss  des  in  b  verdoppelten  Anelektrotonus  sich  geltend 
zu  machen,  denn  sowohl  der  centripolare,  als  auch  der  auf  der  Strecke 
a  h  applicirte  Probereiz  ergibt  bei  tripolarer  Anordnung  eine  schwächere 
Zuckung  als  bei  bipolarer. 

Somit  lassen  sich  die  obigen  fiesultate  mit  dem  elektropolaren 
Gesetze  von  Pflüg  er  in  völligen  Einklang  bringen,  sowie  auch  von 
diesem  Standpunkte  leicht  erklären. 

III.  Ueber    die  tripolare  Reizung  mittelst  Inducüonsströmen. 

Was  den  Werth  dieser  Anordnung  für  einzelne  Inductionsschläge 
anbelangt,  so  ist  eigentlich  das  Resultat  hier  ebenso  positiv  wie  Ar 
Eettenströme.  Noch  schärfer  tritt  die  Verstärkung  der  Beizung  mit 
tripolaren  Elektroden  bei  Tetanisirung  vermittelst  des  Inductoriums 
mit  Helmholtz'scher  Vorrichtung  (intermittirende Stösse  mit  wechseln- 
der Bichtung)  hervor.  Wird  ein  schwacher  indnctiver  Strom  ge- 
nommen, der  bei  bipolarer  Anordnung  eine  kaum  wahrnehmbare 
Muskelzuckung  hervorruft,  so  ergibt  sich  bei  tripolarer  Beizung  eine 
starke  Zuckung  von  20  bis  25  Millimeter  Höhe.  Dasselbe  Besultat  er- 
hielten wir  auch  in  Bezug  auf  sensible  Nerven. 

Der  verstärkende  Einfluss  der  tripolaren  Anordnung  im  Ver- 
hältnisse zu  der  gewöhnlichen  bipolaren  gibt  sich  beim  Experimentiren 
mit  dem  intermittirenden  Inductionsstrome  viel  schärfer  als  mit  dem 
galvanischen  kund. 


Allgemeine  Physiologie. 

A.  Binet  et  J.  Courtier.  Seconde  note  sur  la  correction  des  traces 
au  moyen  d'un  orifice  capillaire  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  6  Avril 
1895,  p.  296).  Un  rigulateu/r  graphigue  (C.  B.  Soc.  de  Biologie 
27  Avril  1895,  p.  321). 

Um  wechselnde  Verengerungen  der  Verbindungsröhre  bei  An- 
wendung des  Tambour-ä-levier  anwenden  zu  können,  schalten  Verf. 
eine  Platte  mit  Löcher  von  Vio  ^^^  ^  Millimeter  Durchmesser  ein. 
Je  nach  der  Stärke  und  dem  Umfang  der  zu  registrirenden  Bewegung 
wählt  man  ein  engeres  oder  breiteres  Loch. 

Löon  Fredericq  (Lütticb). 
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Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

P.  Riclier.  De  la  forme  des  cuisses  pendant  la  marche  (G.  B.  Soc. 
de  Biologie  27  Avril  1895,  p.  306). 

Auch  wäbreDd  des  Gehens  contrahirt  sich  der  Quadriceps  nur 
ftlr  kurze  Zeit  bei  jedem  Schritt  und  zeigen  die  vom  Verf.  als  „bali- 
s  tische"  bezeichnete  Gontractionsform.  Die  Muskelbewegungen  sind 
mittelst  Beihen  Momentanphotographien  studirt 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

F.  Biclier.  Note  sur  la  contraction  du  muacle  quadriceps  dans  Vacte 
de  donner  un  coup  de  pied  (G.  B.  Sog«  de  Biologie  23  Mars  1895, 
p.  204). 

Beim  Fusstrittgeben  ist  der  Quadriceps  nur  am  Anfange  der 
Bewegung  contrahirt,  später  vollständig  erschlafft  und  passiv  nach 
vorne  geschleudert  Läon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Dastro.  Observations  sur  les  moyens  employSs  contre  la  putiSfac' 
tion  des  milieux  m'ganiques  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  8.  Dec.  1894, 
p.  779). 

Auch  in  starken  Thymollösungen,  in  20procentigen  Ghlornatrium- 
lösungen  können  sich  reichlich  Fäulnissbacterien  entwickeln,  bei  Ab- 
wesenheit des  Fäulnissgeruches.  Bei  Verdauungsversuchen  empfiehlt  es 
sich  also  immer  eine  specielle  bacteriologische  Untersuchung  anzu- 
stellen. L^on  Fredericq  (Lüttich). 

J.  Carvallo  et  V.  Faohon.    De   Vexstirpation  totale  de  Vestomac 
(Une  Observation  chez  le  chat.)  (Arch.  de  Phjsiol.  (5),  VU,  p.  349). 

Beim  Hunde  war  den  Experimentatoren  (die  Verff.  Gentralbl. 
Vin,  580,  Filipi  et  Monari,  ib.  VIII,  751,  821)  die  Gastrectomie 
nur  mit  Zurücklassung  einer  bestimmten  Partie  der  Gardia  gelungen; 
bei  der  Katze  liess  sich  in  Folge  günstigerer  anatomischer  Verhältnisse 
auch  die  Gardia  mit  entfernen.  Eine  junge  Katze  nahm  trotz  der  Ga- 
strectomie in  3Vt  Monaten  250  Gramm  an  Gewicht  zu;  Erbrechen,  das 
beim  Hunde  immer  beobachtet  wurde,  trat  hier  nicht  ein,  wohl  aber 
in  den  ersten  2  Monaten  eine  gewisse  Trägheit,  Nahrung  zu  sich  zu 
nehmen.  Bohes  Fleisch  wurde  nur  unvollkommen,  gekochtes  gut  ver- 
daut; besonders  gut  auch  eine  klare,  zuckerhaltige  Bouillon  aus  Milch, 
Beis  und  Eigelb. 

Die  Verff.  glauben,  die  Frage  nach  der  pankreatogenen  Function 
der  Milz,  die  von  Schiff  und  Herzen  aufgeworfen,  bis  jetzt  aber 
nicht  entschieden  ist,  nunmehr,   nachdem  ihnen   die  totale  Abtragung 
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des  Magens  gelungen  ist,  mit  grösserer  Aussiebt  auf  Erfolg  in  Angriff 
nehmen  zu  können.  Mayer  (Simmern). 

Ellenberger.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Lage  und  Function 
der  jSchlundrinne  der  Wiederkäuer  (Arcb.  f.  wissensch.  und  prakt. 
Thierheiikunde  XXI,  1). 

Die  Schlundrinne  verläuft  ?on  der  MQndung  der  Speiseröhre 
(des  Schlundes)  an  der  Wand  des  zweiten  Magens  fder  Haube)  zur 
MQndung  des  dritten  Magens  (Psalters).  Die  Mehrzahl  der  Anatomen 
und  Physiologen  ist  der  Ansicht,  dass  sie  Flüssigkeiten  und  dünn- 
breiige  Nahrung  direct  von  der  Speiseröhre  in  den  dritten  und  vierten 
Magen  überleitet,  so  dass  diese  dem  Acte  des  Wiederkauens  entgehen. 
Ferner  wird  angenommen,  dass  sie  an  der  oberen  Wand  der  Haube, 
also  im  Thiere  horizontal  verlaufe  und  daher  nach  unten  offen  sei. 
Der  Verf.  hat  an  durch  gefrorene  Schafcadaver  geführten  Querschnitten 
schon  in  den  Jahren  1879  bis  1882  gefunden,  dass  die  Schlundrinne 
bei  Schafen  nicht  horizontal  nach  rückwärts,  sondern  vertical  von 
oben  nach  unten,  nicht  an  der  oberen^  sondern  innen  an  der  rechten 
Wand  der  Haube  verlauß;  sie  ist  daher  nicht  nach  unten  offen.  Der 
gleiche  Verlauf  der  Schlundrinne  ist  ebenfalls  an  gefrorenen  Oadavern 
später  von  Schmaltz  beim  Bind  gefunden  worden.  In  der  vorliegen- 
den Abhandlung  weist  der  Verf.  noch  eine  Besonderheit  des  Verlaufes 
der  Schlundrinne  beim  Schafe  und  Binde  nach:  Dieselbe  führt  in 
ihrem  Verlaufe  eine  Drehung  um  180^  aus;  anfangs  ist  sie  nach  hinten 
offen,  dann  dreht  sie  sich  so  um  ihre  Axe,  dass  sie  am  Ende  vor 
der  Psaltermündung  nach  vorne  offen  ist.  Hierbei  findet  eine  spiralige 
Drehung  der  Lippen  der  Binne  statte  sie  schlagen  sich  übereinander, 
so  dass  „die  anfangs  linke  Lippe  zur  rechten  und  die  rechte  zur  linken 
und  die  Binne  nach  vorne  offen  wird".  Durch  zwei  sehr  anschauliehe 
Zeichnungen  werden  die  Verhältnisse  klar  gemacht.  Am  Schlüsse  be- 
stätigt der  Verf.  die  Angabe  von  Schmaltz,  dass  die  Schlund- 
(Speiseröhre-)  Einmündung  am  todten  Thiere  nicht  trichterförmig  ist; 
sie  wird  aber  trichterförmig  gelegentlich  des  Wiederkauens  bei  der 
Bejection.  Der  Ansicht  Schmaltz's,  dass  bei  der  Bejection  ein  activer 
Vorgang  behufs  Bildung  des  wiederzukauenden  Bissens  nicht  er- 
forderlich sei,  kann  der  Verf.  nicht  zustimmen. 

Latschenberger  (Wien). 
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Originalmittlieiiung. 

Ueber  Besorption  aus  der  Peritonealhöhle. 

Von  Dr.  med.  Wilhelm  Cohnstein. 

(Assistent  am  physioIogischeD  Institut   der   königlichen  thierärztlichen 

Hochschule  zu  Berlin.) 

(Der  Redaotion  zogegangen  am  2.  September  1895 } 

Die  Besorption  aus  den  serösen  Höhlen  ist  in  den  letzten  Jahren 
vielfach  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen,  doch  besteht  unter 
den  verschiedenen  Autoren  nicht  die  wünschenswerthe  Ueberein- 
stimmung  hinsichtlich  der  hierbei  in  Betracht  kooooQenden  Bahnen 
und  Kräfte. 

Orlow*)  hat  wohl  als  der  erste  diesbezügliche  Untersuchungen 
in  grösserem  Umfange  angestellt.  Er  injicirte  in  die  Bauchhöhle  von 
Hunden  Serum  und  Kochsalzlösungen  von  verschiedener  Goncentration 
und  beobachtete  die  qualitativen  und  quantitativen  Veränderungen  der 
infundirten  Lösung. 

Er  kam  dabei  zu  dem  Resultate^  dass  Lösungen,  deren  Zusammen- 
setzung nicht  allzu  beträchtlich  von  der  des  Serums  abweicht,  allmäh- 
lich aus  der  Bauchhöhle  verschwinden,  resorbirt  werden.  Hypisotonische 
Kochsalzlösungen  zeigen  dabei  ein  allmähliches  Ansteigen,  hyperi- 
sotonische  Lösungen  ein  Sinken  ihres  Eochsalzgehaltes,  so  dass  der 
letztere  allmählich  gleich  dem  des  Serums  wird.  So  weit  stimmen 
also  die  Erfahrungen  Orlow 's  mit  den  Forderungen  der  physikalischen 
Besorptionstbeorie  fiberein,    welche   die  Aufnahme   von   Flüssigkeiten 


*)  Pflüger'8  Archiv  Bd.  49,  p.  170. 
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our  auf  das  Zusammenwirken  physikalischer  Kräße  (Filtration,  Osmose. 
Imbibition,  Gapillarität  etc.)  zurückfahren  will. 

Zwei  Thatsachen  aber  waren  es,  welche  sich  dem  physikalischen 
Schema  nicht  zu  fügen  schienen  und  welche  denn  auch  dazu  föhrten. 
dass  Orlow  neben  den  physikalischen  Kräften  noch  gewisse  physio- 
logische, von  den  Zellen  des  Peritoneums  oder  der  Gapillaren  aas- 
gehende Kräfte  annahm,  welche  für  den  Vorgang  der  Besorption  too 
Bedeutung  seien. 

Erstens  nämlich  constatirte  er  die  Thatsache,  dass  0'4  bis  0'6pro- 
centige  Kochsalzlösungen,  welche  man  in  die  Bauchhöhle  infuDdirt, 
von  ihrem  Kochsalz  verlieren.  Da  wir  es  nun  im  Blut  und  in  der 
Lymphe  mit  Flüssigkeiten  zu  thun  haben,  welche  mindestens  0-7  Pro- 
cent Na  Gl  enthalten,  so  schien  jene  Thatsache  mit  den  Forderungen 
der  osmotischen  Theorie  nicht  zu  vereinigen  (S.  186). 

Prüft  man  nun  die  von  Orlow  mitgetheilten,  hierher  gehörigen 
Versuche,  so  ergibt  sich,  dass  die  infundirte  Kochsalzlösung,  welche 
anfangs  einen  Gehalt  von  0*4  bis  0*6  Procent  Na  Gl  besass^  nach 
einigen  Stunden  zu  einer  Goncentration  von  mehr  als  0  7  Procent 
gestiegen  war.  Es  ist  nun  von  Orlow  nicht  der  Beweis  dafür  erbracht 
worden,  dass  die  Resorption  (der  Verlust)  von  Kochsalz  aus  der  in- 
fundirten  Lösung  erfolgt  sei,  bevor  jene  zu  dem  Gehalte  von  0*7  Pro- 
cent angestiegen  war.  Man  könnte  sich  sehr  wohl  vorstellen,  dass  die 
infundirte  Lösung  zunächst  Kochsalz  aus  dem  Blute  aufnimmt,  bis 
sie  dem  Serum  isotonisch  geworden  ist  und  dass  dann  erst  die 
Besorption  beginnt. 

Wenn  sich  dies  bewahrheiten  sollte,  so  wäre  damit  der  erste 
Einwand,  welchen  Orlow  gegen  die  physikalische  Theorie  erhebt, 
hinfallig  geworden  und  es  bliebe  nur  der  zweite  Einwand  bestehen, 
welcher  besagt:  Es  ist  physikalisch  nicht  erklärlich,  durch  welche 
Kräfte  isotonische  Lösungen  (Kochsalz,  Serum)  in  die  Blutcapillaren 
resorbirt  werden  können,  da  alle  Grundlagen  zum  Eingreifen  physi- 
kalischer Kräfte  (Diffusion,  Filtration)  fehlen.  Dieser  zweite  Einwand 
begreift,  wenn  meine  obigen  Auseinandersetzungen  richtig  sind,  den 
ersten  Einwand  Orlow's  mit  in  sich,  denn  auch  dort  handelte  es 
sich  ja,  nach  der  von  mir  gemachten  Voraussetzung,  schliesslich  nur 
um  die  Besorption  isotonischer  Lösungen. 

Orlow  stellt  sich  vor,  dass  die  Besorption  isotonischer  Lösungen 
aus  der  Peritonealhöhle  durch  die  Blutcapillaren  erfolge.  Er  stellt  sich 
hierdurch  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  den  bisher  üblichen,  haupt- 
sächlich durch  die  Untersuchungen  v.  Becklinghausen's*)  ge- 
stützten Anschauungen.  Jener  Autor  hatte  nämlich  gezeigt  (S.  178), 
dass  „die  tendinösen  Theile  des  Zwerchfelles  aus  der  Bauchhöhle 
nicht  nur  Flüssigkeiten  resorbiren,  welche  mit  Wasser  nicht  mischbar 
sind,  sondern  auch  solche  wässerige  und  ölige  Flüssigkeiten,  welche 
kleine  Theile  suspendirt  enthalten''. 

Es  ist  doch  nun  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Bahnen, 
welche  nachweislich  die  suspendirten  körperlichen  Elemente  aus  der 
Bauchhöhle  befördern,    nicht    auch    von    den  gelösten  Stoffen  einge- 


*)  Virchows  Archiv  Bd.  26,  p.  172. 
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sehlageo  werden  soUteD.  Der  GniDd«  welchen  Orlow  za  Gunsten 
seiner  Ansicht  bezflglich  der  resorbirenden  Thätigkeit  der  Peritoneal- 
capillaren  anfahrt,  ist  der,  dass  .die  Ljmphmenge  des  Ductus  thora* 
eieas  während  der  Besorptionszeit  keineswegs  zunimmt"  \^S.  179).  — 
Leider  sind  die  Protokolle  Orlow  *8  nicht  so  ausf&hrlieh  publicirU  dss$ 
man  ans  ihnen  entnehmen  könnte,  wann  die  verschiedenen  Lymph* 
messnngen  Torgenommen  worden  sind.  Wie  unten  weiter  ausgeführt 
werden  wird,  ist  aber  die  Zeit  hierbei  von  grosser  Bedeutung. 

Starling  und  Tubbj*;  suchten  ebenfalls  die  Bahnen  festzu- 
stellen, auf  welchen  die  Besorption  von  FlQssigkeiten  aus  den  serösen 
Höhlen  erfolgt  Zu  diesem  Behufe  injicirten  sie  in  die  Pleura-  und 
Peritonealhöhle  Farbstoflflösungen  und  notirten  den  Zeitpunkt,  wann 
der  Harn,  beziehungsweise  die  Lymphe  gef&rbt  erschien.  Sie  fanden, 
dass  der  Farbstoff  in  der  Lymphe  stets  weit  sp&ter  auftrat  als  im  Harn, 
und  schlössen  daraus,  dass  bei  der  Besorption  aus  den  genannten 
Höhlen  vorwiegend,  wenn  nicht  ausschliesslich  die  Blutgef&sse  be- 
theiligt  seien.  Ich  pflichte  den  genannten  Autoren  völlig  bei,  bin  aber 
der  Ansicht,  dass  jene  Erfahrung  nicht  im  geringsten  gegen  die 
physikalische  Hypothese  spricht  Es  handelt  sich  hier  einfach  um  den 
osmotischen  üebertritt  einer  im  Serum  normalerweise  nicht  vor- 
handenen  Substanz. 

Dass  ein  derartiger  Üebertritt  durch  die  Gapillarwftnde  erfolgen 
kann,  ist^  durch  die  Versuche  von  Magendie,  Asher,*^^)  Ham- 
burger,***) J.  Munkf)  n.  A,  sichergestellt  Dass  aber  auch  Flüssig- 
keiten, welche  dieselben  Substanzen  und  in  der  gleichen  CoDcen- 
tration  enthalten,  wie  das  Blutserum,  durch  die  Gapillarwftnde  resor- 
birt  werden  können,  ist  noch  keineswegs  bewiesen.  Im  Uebrigen  ist 
Starling  in  letzter  Zeit  von  den  in  jener  Arbeit  ausgesprochenen 
Ansichten  zurückgekommen  und  spricht  sich  in  seiner  letzten,  mit 
Leathes  gemeinsam  publicirten  Untersuchungft)  dahin  aus,  dass  die 
Besorption  aus  den  serösen  Höhlen,  wenigstens  so  weit  es  sich  um 
isotonische  Flüssigkeiten  handelt,  durch  die  Lymphbahnen  statthabe. 
Unabhängig  von  den  genannten  Autoren,  aber  ziemlich  gleich- 
zeitig hat  Hamburgerftt)  ^^^  Frage  nach  der  Besorption  aus  der 
Bauchhöhle  studirt.  Hinsichtlich  der  hyp-  und  hyperisotonisohen 
Lösnngen  kommt  er  durchaus  zu  denselben  Besultaten  wie  Orlow. 
Hinsichtlich  der  isotonischen  Lösungen  constatirt  er  zunächst,  dass 
dieselben  (Serum,  physiologische  Kochsalzlösung)  in  reichlicher  Menge 
resorbirt  werden.  Ob  dabei  die  Lymphbahnen  betheiligt  sind,  sucht 
er  dnrch  Besorptionsversucbe  bei  unterbundenem  Ductus  thoracicus, 
festzustellen.  Da  er  nun  fand,  dass  die  Besorption  auch  bei  unter- 
bundenem Ductus  thoracicus,  wenn  auch  in  etwas  langsamerer  Weise, 
vor  sich  geht,  so  schloss  er  —  per  exciusionem  —  dass  es  die  Blut- 
capillaren  seien,  welche  die  Besorption  vermittelten. 


•)  The  Journal  of  Physiology  XVI,  p.  140. 
♦*)  Zeitachr.  f.  Biologie,  Bd.  29,  jp.  247. 
***)  Archiv  f.  Physiologie  1895,  lU  und  IV,  p.  315. 
t)  Verhdlg.  d.  Berliner  Physioloj?.  Gesellsoh.  Sitzg.  vom  5.  April  1895. 
tt)  The  Journal  of  Physiology  XVIII,  Nr.  1  u.  2,  p.  106. 
ttt;  L-  0«  vergl.  auch  Virchow's  Arohiv,  Bd.  141,  p.  898. 
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Nun  findet  sich  aber  in  dem  Protokolle  seines  Versoches  24, 
(S.  309)*)  der  auffallende  Passus:  „Naeh  der  intraperitonealen  In- 
jection  zeigte  sich  der  Ductus  thoracicus  an  der  Einmundang  prall 
gefilUt." 

Diese  Beobachtung  könnte  doch  vielleicht  darauf  hinweisen,  dass 
trotz  Abbindung  des  Ductus  thoracicus  die  Resorption  durch  die 
Lymphbahnen  erfolgt  ist,  und  dass  die  Flüssigkeit,  welche  in  das  Blut- 
gefässsystem  nicht  übergeführt  werden  konnte,  sich  innerhalb  der 
Lymphbahnen  angestaut  hat. 

Dass  in  den  Hamburger'schen  Experimenten  sich  der  osmotische 
Ausgleich  bei  Anwendung  byp-  oder  fayperisotonischer  Lösungen  trotz 
Abbindung  des  Ductus  thoracicus  vollzog,  ist  beinahe  selbstverständ- 
lich, denn  hierbei  kamen  ja  nur  die  Biutcapiilaren  in  Betracht  Auch 
dass  nach  Unterbindung  der  Nierenarterien  (S.  317  ff)  der  osmotische 
Druck  einer  iofundirten  hyperisotoniscben  Flüssigkeit  wesentlich  lang- 
samer sank,  ist  nach  dem  Gesagten  wohl  verst&odlich.  Da  die  Harn- 
absonderung fehlte,  blieb  das  Serum  nothwendigerweise  auf  einen 
abnorm  hoben  Salzgehalt  eingestellt  und  der  osmotische  Druck  der 
infundirten  Lösung  sank  daher  nur  ganz  allmählich. 

Besumire  ich  das  bisher  ausgeführte,  so  halte  ich  es  ftlr  be- 
wiesen, dass  differente  Flüssigkeiten  (Farbstofflösungeo,  hyp-  oder 
hyperisotonische  Salzlösungen  etc.)  durch  die  Gapillaren  des  Perito- 
neums ebenso  gut  wie  durch  die  Gapillaren  anderer  Organe  resorbirt 
werden  können;  die  hierbei  wirksame  Kraft  ist  die  Osmose.  Anderer« 
seits  ist  meiner  Meinung  nach  der  Beweis  dafür  nicht  erbracht,  dass 
die  Resorption  von  Serum,  beziehungsweise  isotonischer  Kochsalzlösung 
aus  der  Peritonealhöhle  durch  die  Gapillaren  erfolgt.  Ich  halte  viel- 
mehr an  der  Ansicht  fest,  dass  die  Resorption  aus  der  Bauchhöhle 
durch  die  Lymphbahnen  vermittelt  wird.  Für  die  Richtigkeit  dieser 
Anschauung  sprechen  eine  Reihe  von  directen  und  indirecten  Beweis- 
gründen : 

1.  Wenn  die  Biutcapiilaren  die  Resorption  intraperitoneal  infun- 
dirter  isotonischer  Kochsalzlösung  vermittelten,  so  müsste  eine  all- 
mähliche Verdünnung  des  Blutes  zu  constatiren  sein.  Dies  ist  niemals 
der  Fall. 

2.  Unter  der  gleichen  Voraussetzung  müsste  eine  Zunahme  der 
Harnsecretion  zu  beobachten  sein.  Dies  ist  ebenfalls  nicht  der 
Fall. 

3.  Die  Menge  der  aus  dem  Ductus  thoracicus  fliessenden  Lymphe 
muss,  wenn  die  Resorption  durch  die  Lymphbahnen  geschieht,  wäh- 
rend der  Resorptionszeit  zunehmen.  Bei  einem  aufgebundenen  Hunde 
nimmt  nun  während  des  Versuches  die  Lymphmenge,  wie  bekannt, 
mit  der  Zeit  stets  mehr  und  mehr  ab.  Wenn  wir  also  nach  einer 
intraperitonealen  Infusion  isotonischer  Kochsalzlösung  die  Lymphmenge 
constant  bleiben  oder  gar  —  wenn  auch  nur  in  geringem  Grade  — 
zunehmen  sehen,  so  spricht  dies  zu  Gunsten  meiner  Anschauung;  Bei 


*)  lo  den  anderen  hierher  gehörigen  Versochsprotokollen  ist  über  den  Zu- 
stand des  Daotas  thoracicus  nichts  vermerkt.  Vgl.  aber  hierin  Stariing  and 
Leathes,  1.  c,  p.  111. 
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dem  bekaDDtlich  sehr  langsameD  Fliessen  der  Lymphe  wird  es  aller- 
dings stets  eine  geraume  Zeit  dauern,  ehe  die  Beschleunigung  des 
Lymphstromes  in  Erscheinung  tritt.  Die  negativen  Besultate  Orlow's 
dürften  sich  daher  vielleicht  dadurch  erklären,  dass  in  jenen  Ver- 
suchen der  Lymphabfluss  nicht  lange  genug  controlirt  worden  ist. 

lieber  die  Zeit^  welche  vergeht,  ehe  die  in  der  Bauchhöhle 
resorbirten  Substanzen  zu  dem  Ductus  thoracicus  gelangen,  kann  man 
sich  dadurch  informiren,  dass  man  Aufschwenamungen  von  Garmin  in 
physiologischer  Kochsalzlösung  in  die  Bauchhöhle  infundirt  und  den 
Zeitpunkt  notirt^  wenn  die  Lymphe  eben  roth  zu  werden  beginnt. 
Entsprechend  den  Erfahrungen  v.  Becklinghausen 's  findet  die  £e- 
sorption  der  Garminkörnchen  nur  durch  die  Lymphbahnen  statt; 
Harn  und  Serum  zeigen  keine  Spur  von  Bothfarbung. 

Erleichtert  man  die  Besorptiqn  der  intraperitoneal  infundirten 
Flüssigkeit  dadurch,  dass  man  z.  B.  durch  Massiren  des  Leibes  den 
intraperitonealen  Druck  steigert  oder  indem  man  durch  Hochbinden 
der  Hinterbeine  die  zu  resorbirende  Flüssigkeit  dem  Zwerchfell  nähert, 
so  steigt  die  aus  dem  Ductus  thoracicus  fliessende  Lymphmenge  be- 
trächtlich. 

5.  Die  Goncentration  der  Lymphe  nimmt  nach  intraperitonealer 
Infusion  isotonischer  Kochsalzlösung  ab. 

Einige  Versuchsprotokolle  als  Belege. 

L  Zunahme  der  Lymphmenge  nach  intraperitonealer  Infusion 
isotonischer  Kochsalzlösung.  Starkes  Ansteigen  der  Lymphmenge  nach 
Massage  des  Leibes  und  Hochbinden  der  Hinterbeine. 

6.  Juni  1895.  Hund  von  33  Kilogramm  Gewicht. 
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n.  GoDstantbleiben  der  LymphmeDge  nach  intraperitooeaier  lo- 
fusioD  von  etwa  1  Liter  physiologischer  Kochsalzlösung,  welche  mit 
Garmin  roth  gefärbt  ist.  Auftreten  der  rothen  Farbe  in  der  Lymphe. 
Das  Serum  und  der  —  spärliche  —  Harn  frei  von  Carmin. 

24.  Juni.  Hund  von  etwa  20  Kilogramm  Gewicht. 
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Nach  Massage  des  Abdomens  nimmt  der  Lymphstrom  beträcht» 
lieh  zu:  Die  Lymphe  ist  wässerig  und  deutlich  roth  gefärbt  Serum 
und  Harn  frei  von  Carmin. 

UL  Gonstantbleiben  der  Trockensubstanz  des  Blutes,  Abnahme 
der  Goncentration  der  Lymphe  nach  intraperitonealer  Infusion  von 
2  Liter  physiologischer  Kochsalzlösung. 

5.  Juli.  Hund  von  25  Kilogramm  Gewicht. 

Trockensubstanz 
im  Blut 


Zeit 


Trockensubstanz 
iu  der  Lymphe 


10  Uhr  15  Min. 

22-26 

10     ,     15 

„     bis  10  ühr  25  Min. 

10     „     25 

»      „    10     „     35 

JJ 

10     „     30 

J» 

2213 

10     „     35 

JJ 

2209 

10     ,     35 

„      „     10     „     45 

JJ 

10     „     45 

JJ 

22-23 

10     „     45 

,,      „     10     ,     55 

JJ 

5-73  Procent 
5-72         ^-Itt) 

5-45         „ 
539 


*)  Der  fiauch  wird  sechsmal  mit  der  flachen  Hand  massirt. 
^)  Die  Hinterbeine  werden  hoch  gebunden, 
«««j  2  Minuten  lang  Massage  des  Bauches, 
t)  3  Uhr  55  Minuten  bis  4  Uhr:   Intraperitoneale  Infusion  von  etwa  11  Liter 
körperwarmer,  durch  Garmin  roth  geförbter,  physiologischer  Kochsalzlösung, 
tt)  Lymphe  sehr  w&sserig,  erste  Spur  von  RothuLrbung. 
tt-f*)  lÖ  Uhr  26  Minuten  bis  10  Uhr  80  Minuten:  Intraperitoneale  Infusion  von 
2  Liter  körperwarmer  physiologischer  Kochsalzlösung. 
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7«:* 

Trockensubstanz 

Trocken  Substanz 

Li 

«Uk 

in  Blut 

in  der  Lymphe 

10 

Uhr  55  Min. 

bis  11 

Uhr 

5  Min. 

5-41 

Procent 

11 

1» 

14 

n 

22-15  Procent 

11 

» 

5 

n 

» 

11 

» 

15 

j? 

5-61 

n 

11 

n 

15 

n 

» 

11 

n 

25 

n 

552 

n 

11 

n 

28 

n 

2223 

11 

n 

25 

p 

1» 

11 

n 

35 

n 

5-32 

n 

11 

n 

35 

n 

1» 

11 

n 

45 

T) 

5-37 

rt 

11 

n 

45 

ji 

n 

11 

rt 

55 

r\ 

5-36 

n 

11 

n 

55 

T) 

n 

12 

» 

5 

n 

5-42 

n 

12 

T> 

7) 

22-23        „ 

AUgemeine  Physiologie. 

SoUSSy.  Procede  pei*meitant  d'eviter  les  erreurs  dues  ä  V altercärilite 
de  la  liqueur  de  Fehling  (C.  R  Soc.  de  Biologie  25  Mai  1895, 
p.  398). 

Verf.  bereitet  die  Fehling'sche  Lösung  jedesmal  aufs  neue  un- 
mittelbar vor  dem  Gebrauche  durch  Mischung  gleicher  Volumina  von 
zwei  Lösungen  Nr.  1  und  Nr.  2.  Lösung  Nn  1  ist  eine  wässeiige 
Lösung  von  Eupfersulfat  (693  Gramm  Gu SO4  auf  100  Gubikcentimeter). 
Lösung  Nr.  2  enthält  34*60  Gramm  doppelt  weinsaures  Kalinatron, 
60  Gramm  Natronlauge  ä.  1*33  und  destillirtes  Wasser  q.  s.,  um 
100  Gubikcentimeter  auszumachen.  10  Gubikcentimeter  dieser  Mischung 
von  1  und  2  entsprechen  5  Gentigramm  Traubenzucker. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  Starke.  De  la  pretendue  influence  des  substances  albuminoides 
sur  Vamidon  et   le  glycogene   (Arch.   de  Physiol.  (5),    VII,  p.  455). 

Die  von  Glaude  Bernard  aufgeworfene  Frage  von  principieller 
Bedeutung,  ob  den  Eiweisskörpern  an  sich  die  Eigenschaft  zukomme, 
Stärke  und  Glykogen  in  Zucker  umzuwandeln,  konnte  nicht  ernstlich 
geprüft  werden»  bevor  nicht  die  bacteriologischen  Sterilisations-  Und 
Gontrolmethoden  hohe  Vollkommenheit  erlangt  hatten;  solange  die 
Betheiligung  von  Mikroben  nicht  mit  Sicherheit  vermieden  werden 
konnte,  dürfte  jedes  positive  Besultat  auf  diese  bezogen  werden. 
Neuerdings  war  die  Frage  wiederholt  gelegentlich  anderer  Unter- 
suchungen gestreift  (von  Saake,  Zeitschr.  f.  Biol.  N.  F.  XI,  1893, 
Cavazzani,  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXIII,  1894  bis  1895)  oder  direct 
in  AngriflF  genommen  worden  (Schwiening,  Pflüger's  Arch.  LVIII) 
ohne  völlig  gelöst  zu  werden. 

Verf.  hat  bei  seinen  von  besserem  Erfolge  gekrönten  unter  Das  tre's 
Leitung  ausgeführten  Untersuchungen  Fibrin  und  Eiereiweiss  auf  ein 
Gemisch  von  verdünntem  Stärkekleister  und  Glykogen  bei  optimaler 
Temperatur   und  während  langer  Zeit  einwirken    lassen.    Dass  durch 
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Hitze  sterilisirtes  Fibrin  wirkungslos  blieb,  hätte  auf  eine  wesentliche 
Mödification  des  letzteren  bezogen  werden  können.  Bei  Anwendung 
von  robem  Fibrin  traten  drei  Fälle  ein;  entweder  es  entstand  keine 
reducirende  Substanz  oder  es  wurde  eine  solche  gebildet  und  die 
Gulturproben  auf  Agar-Agar  und  Bouillon  fielen  positiv  aus,  oder  es 
war  Zucker  in  kleiner  Menge  gebildet  worden,  obgleich  die  Gultur- 
probe  jede  Betbeiligung  von  ßacterien  auszuschliessen  gestattete.  Der 
Verf.  bezieht,  wohl  mit  Recht,  das  Resultat  dritter  Art  auf  amjlo- 
lytisches  Ferment  aus  dem  Blute,  welches  auf  dem  Fibrin  fixirt  war, 
er  kommt  zur  Einsicht,  dass  die  Frage  am  Fibrin  nicht  zu  lösen  ist 
und  geht  zu  Versuchen  mit  Eiereiweiss  über.  Die  Schwierigkeit, 
welche  diese  Substanz  dadurch  bietet,  dass  sie  schon  selbst  reducirende 
Körper  enthält.  Oberwindet  er  dadurch,  dass  er  in  einer  Gruppe  von 
Versuchen  die  letzteren  durch  Dialyse  entfernt,  ehe  er  das  Eiereiweiss 
auf  sein  sterilisirtes  und  zuckerfreies  Gemisch  von  Stärke  und  Glykogen 
wirken  lässt,  in  einer  anderen  dadurch,  dass  er  die  Reductionswirkung 
von  Probe  und  Gegenprobe  bestimmt.  Dabei  keinem  dieser  Versuche 
ein  positives  Resultat  eintrat  in  Bezug  auf  Zuckerbildung  aus  Stärke 
und  Glykogen,  so  schliesst  er,  dass  von  den  genuinen  Eiweisskörpern 
wenigstens  das  Albumin  und  Globulin  keine  saccharificirende  Wirkung 
haben.  Gad  (Berlin). 

Guinard  et  Artand.  Etüde  comparee  de  certatnes  modifcations 
eardio'vasculairea  produites  par  la  Mcdleine  et  la  TubercuUne  (G. 
R  Soc.  de  Biologie  6  Avril  1895,  p.  275). 

Verf.  haben  beim  Esel  uud  Hunde  vergleichende  Versuche  an- 
gestellt Ober  die  Wirkung  des  Malleins  und  des  Tuberoulins.  Ein- 
spritzung von  Mallein  ruft  zuerst  Verlangsamung  und  Verstärkung, 
später  Schwächung  und  Beschleunigung  des  Herzschlages  hervor.  Der 
arterielle  Blutdruck  steigt  zuerst  (durch  verstärkte  Herzaction  und 
Verengerung  der  Gefössej  und  zeigt  später  erhebliche  Schwankungen, 
um  endlich  sehr  tief  herab  zu  sinken.  Das  rohe  Tuberculin  hat  unter 
denselben  Umständen  keine  nennenswerthe  Wirkung  auf  das  Herz  und 
den  Blutdruck.  L^on  Fredericq  (Lotticb). 

J.  Courmont,  Doyon  et  Faviot.  Action  de  la  toxine  diphtheri' 
tique  8ur  le  Systeme  nerveux  de  la  grenouille  maintenue  ä  -{-  ^^ 
degrSs  (C.  R.  öoc.  de  Biologie  11  Mai  1895,  p.  362). 

Frösche  ertragen  ohne  Schaden  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
eine  Einspritzung  von  diphtheritischen  Toxinen.  Lässt  man  sie  aber  in 
.einem  Wärmekasten  bei  +  38^  so  zeigt  sich  ein  paar  Monate  nach 
der  Einspritzung  parenchymatöse  Neuritis  hauptsächlich  im  Lumbar- 
plexus.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelpliysiologie. 

Eaufmailll.     La  coyitraction   mtisculaire   est-elle  accompagnie  d'une 
production  d'uree  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  2  Mars  1895,  p.  148)? 
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Sowohl  beim  arbeitoDden  als  beim  rubigeo  Musculus  Masseter 
des  Pferdes  enthält  das  ausströmende  venöse  Blut  nicht  mehr  Harn* 
Stoff  (^37  bis  49  Milligramm  pro  100  Gramm  Blut)  als  das  einströmende 
arterielle.  Verf.  nimmt  an,  dass  der  arbeitende  Muskel  nicht  Albumin, 
sondern  Kohlehydrate  verbraucht  L^on  Fredericq  (Lottich). 

A.  Cliarp6Ilti6r«  La  longueur  du  nerf  parcourve  par  un  courant 
influe-t-eUe  sur  le  degre  de  Vexcitation  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  4  Mai 
1895,  p.  329)? 

Die  Länge  der  von  einem  unipolaren  faradischeu  Strom  dureh- 
flossenen  Nervenstrecke  hat  keinen  Einfluss  auf  die. Intensität  der  Reizung. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Charpontier.  Excitation  unipolaire  du  nerf  auivant  aon  degre 
de  saulSveTnent  (G.  R.  Soc.  de  Biologie  18  Mai  1895,  p.  376).  ^r 
les  interfSrences  obtenues  dans  Vexcitation  unipolaire  (G.  R.  Soc. 
de  Biologie  1  Juin  1895,  p.  426). 

Wird  ein  oben  durchschnittener,  in  der  Lufi  aufgehobener,  aber 
unten  mit  dem  Froschschenkel  verbundener  Ischiadicus  unipolar  ge« 
reizt,  so  ist  der  Reizerfolg  um  so  stärker,  je  länger  die  aufgehobene 
Nervenstrecke,  aber  nur  bis  zu  einer  gewissen  Nervenlänge,  wo  ein  Maxi- 
mam  des  Reizeffectes  erreicht  ist  Durch  weiteres  Verlängern  der 
isolirten  Nervenstrecke  beobachtet  man  jetzt  eine  allmähliche  Ab- 
Schwächung  der  Beizung.  Verf.  knüpfe  an  diese  und  ähnliche  That- 
sachen  theoretische  Betrachtungen  über  die  Interferenz  zweier  (z.  B. 
directer  und  reflectirter)  Reizwellen,  deren  Details  im  Original  nachzu- 
lesen sind.  L^on  Fredericq  (Ltittich). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 


W.  Braune  und  0.  Fischer«  Der  Gang  des  Menschen.  8.  Theil: 
Versuche  am  unbelasteten  und  belasteten  menschen  (Abb.  d.  königl. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  XXI,  Nr.  4j. 

Die  Technik  der  Versuche,  sowie  die  messende  und  rechnerische 
Behandlung  der  Bruttoresultate  ist  bewunderungswertb.  Es  handelt 
sich  um  die  gleichzeitige  chronophotograpbische  Aufnahme  des 
gehenden  Menschen  in  vier  Apparaten  (a  bis  c).  Die  optischen  Axen 
von  zweien  derselben  (a  und  b)  fielen  zusammen  und  standen  senkrecht 
zur  Gangebene,  die  Axen  der  beiden  anderen  (c  und  d)  bildeten  einen 
Winkel  von  60^  mit  derselben;  a  und  c  standen  rechts,  b  und  d 
links.  Die  Aufnahmen  fanden  im  Dunkel  der  Nacht  statt;  ausge- 
zeichnete Punkte  und  Linien  (Scheitel,  Oberarm,  Unterarm,  Ober- 
schenkel, Unterschenkel,  Fuss)  wurden  durch  hintereinander  in  den- 
selben Stromkreis  eingeschaltete  und  auf  dem  schwarzen  Tricotanzuge 
der  Versuchsperson  befestigte  Geissler'scbe  Röhren  in  genau  gleichen 
Zeitabstäoden  selbstleuchtend  gemacht.  Jede  Aufnahme  lieferte  also 
vier  Platten,  auf  denen  die  ausgezeichneten  Punkte  und  Linien  in  den 
zeitlich  aufeinander  folgenden  Stellungen  erscheinen,  auf  der  Platte  a 
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die  rechte,  auf  b  die  linke  Seite  in  Obersicbtlicher  Gentralprojection 
auf  die  der  Gangrichtung  parallele  Vertiealebene,  auf  c  und  d  je  beide 
Seiten  in  perspectivischer  Verschiebung  und  Verkürzung  weniger  tiber- 
sichtlich, aber  doch  ebenso  genau  ausmessbar  wie  auf  a  und  b.  Die 
Tier  Platten  liefern  das  Material,  aus  welchem  durch  Messung  und 
Rechnung  die  Projection  auf  jede  beliebige  Goordinatenebene  ausge- 
führt werden  kann.  Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  hellen 
Linien  der  Platten  nicht  den  Gliedaxen  entsprechen,  aus  deren  Ver- 
längerung bis  zum  Durchschnitte  z.  B.  die  Geleukmittelpunkte  bestimmt 
werden  könnten.  Durch  besondere  Messungen  der  Lage  der  Röhren 
zu  den  Gliedaxen  etc.  und  entsprechende  Rechenoperationen  ist  die 
erforderliche  Reduction  vorgenommen  worden,  so  dass  die  Tafeln 
(X  und  XI),  welche  die  Projectionen  auf  Gang-  und  Grundebene  ent- 
halten, ein  absolut  genaues  Bild  von  den  successiven  Gliedhaltungen 
geben.  Diese  Tafeln  können  zum  eigenen  Studium  nur  dringend  em- 
pfohlen werden.  Die  Projectionen  ausgezeichneter  Punkte  auf  eine  zur 
Gangrichtung  senkrechte  Kbene  stellen  in  sich  zurücklaufende  Curven 
dar,  welche  im  Texte  auf  Grund  der  dort  wiedergegebenen  Construc- 
tionen  besprochen  sind. 

Wegen  der  enoimen,  durch  Messung  und  Rechnung  bedingten 
Arbeit  ;haben  nur  drei  Versuche  ausgewerthet  werden  können;  die- 
selbe Versuchsperson  ging  hierbei  zweimal  in  möglichst  gleicher  Weise 
und  zwar  unbelastet,  das  drittemal  mit  feldmarscbmässiger  Belastung  des 
Soldaten.  Den  Schlus^folgerungen,  welche  die  Verff.  in  der  vorliegen- 
den Abhandlung  aus  den  Yersuchsergebuissen  gezogen  haben  —  die- 
selbe ist  hauptsächlich  der  Mittheilung  der  angewandten  Methoden 
und  der  gewonnenen  Bilder  gewidmet  —  wird  von  ihnen  selbst  keine 
weitgreifende  allgemeine  Bedeutung  zugeschrieben.  Derartige  Resultate 
erwarten  sie  aber  von  der  Berücksichtigung  der  Geschwindigkeiten 
und  Beschleunigungen,  welche  später  erfolgen  soll  un<l  welche  Schlüsse 
auf  das  Verbältniss  der  betheiligten  Kräfte  (Schwere,  Pendel,  Muskel) 
gestatten  dürfte.  Für  jeden  an  dem  Gebiete  besonders  Interessirten 
werden  immerhin  schon  die  vorliegenden  Schlussfolgerungen  genug 
des  Anregenden  liefern,  wenn  er  sie  im  Original  nachliest,  doch  wird 
man  beim  Eingehen  auf  die  hier  gebotenen  Feinheiten  nicht  ausser 
Acht  lassen  dürfen,  dass  die  Versuchsperson  nach  Ausweis  von 
Taf.  X  und  XI  nicht  besonders  glücklich  gewählt  war.  Ein  Schlenkern, 
bei  welchem  die  FussFpitze  des  Schwungbeines  vorübergehend  nach 
innen  weist,  ein  Durchdrücken  des  Knies  bis  zu  einem  nach  vorne 
stumpfen  Winkel,  ein  Aufsetzen  des  Fusses  auf  den  Boden  in  einer 
zum  Untersehenkel  senkrechten  Haltung,  eine  erhebliche  Asymmetrie 
der  Spurlinien  der  Kniee  (ohne  Belastung),  ungleiche  Höhe  der  Hüften 
^  das  alles  sind  doch  nicht  unbeträchtliche  Abweichungen  von  der 
Norm  oder  wenigstens  von  dem^  was  in  Deutschland  als  zweckmässig 
und  schön  anerkannt  wird.  Gad  (Berlin). 


Nr.   13.  Oentralblatt  für  Physiologie.  411 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulatiou. 

Ph.  Knoll.  lieber  die  Blutkörperchen  bei  wirbellosen  Thieren 
(SitzuDgsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  GII,  Abth.  III,  Nov. 
1893). 

Der  Verf.   bat  die  morphologischeo  Elemente   des  Blutes   einer 
grossen  Anzahl  mariner  Avertebraten    (Lamellibranehiata,    Polychaeta, 
Pedata,  Cidaridea,  Tunicata,    Gepbalopoda^    Gastropoda,  Tboracostraca, 
im  Ganzen  42  Arten)  untersuebt,   bauptsäcblich   um  zu   ermitteln,  ob 
an  den  ausgebildeten  farbigen  Blutkörperchen  derselben  noch  Zeichen 
einer  engeren  Verwandtschaft  mit  den  farbigen  zu  finden  sind.  Solche 
Terwandtschaftliche  Beziehungen   konnten  nun  in  der  That  in  so  aus- 
gesprochener Weise  nachgewiesen  werden,  „dass  man^  so  lange  nicht 
zwingende  Gegenbeweise  vorliegen,  wohl  wird  annehmen  müssen,  dass 
beide   Zellenarten    in    engen   genetischen    Beziehungen    zu    einander 
stehen"'.  Als  solche  besonders  hervortretende  Aehnlichkeiten  zwischen 
beiden  Zellarten  waren  hervorzuheben:   1.  Die  Structur  und  Theilung 
der  Kerne,  letztere  erfolgt  durchaus  auf  amitotischem  Wege,  während 
die  Grundform  der  Eernstructur  bei  beiden  Zellarten  durch  ein  feines 
Fadennetz  mit  knotenpunktartigen  Verdickungen  dargestellt  wird,  wo- 
zu   noch   manchmal  (Astacus)    gröbere    Ghromatinklumpen    kommen. 
2.  Structur  und  Gestaltsveränderungen  des  Protoplasmas.   Obwohl  der 
Zellkörper  der  farbigen  Blutkörperchen   im  Allgemeinen  homogen  er- 
scheint, kommen  bei   einzelnen  Arten  (Capsa,  Notomastus  prof.)  auch 
Einschlüsse  von  dunklerer  Färbung  vor,  die  z.  B.  bei  Notomastus  prof. 
auch  im  Leibe  der  Leukocyten  gefunden  werden,  so  dass  hier  gerade- 
zu   üebergangsformen   der   einen   Zellart  in   die   andere   vorzuliegen 
scheinen.  An  einem  Tbeile  der  farblosen  Blutzellen  erscheint  der  Zell- 
leib ebenfalls  homogen,  meist  jedoch  feiner  oder  gröber  gekörnt.  Bei 
Cueumaria,  Strongylocentrotus  und  den  Tunicaten  erscheinen  mit  gelb- 
rothen  oder   farblosen  Kugeln   erfüllte  Leukocyten,  die   ein  Aualogou 
za    den    Sem  m  er 'sehen    Körnerkugeln    bilden.     Die    Körnungen    der 
Leukocyten   verbalten  sich   Farbstoffen   gegenüber   sehr   verschieiieu; 
in  einer  und  derselben  Zelle  finden  sich  jedoch  stets  nur  Körner  von 
derselben  Färbung.    Der  Verf.  bestreitet  die  Berechtigung,  auf  Grund 
dieser  Verschiedenheit  eine  Anzahl  von  Zellarten  aufzustellen  (Ehrlich), 
sondern    sieht   darin    nur   verschiedene  Stadien    eines   und    desselbr^n 
Stoffwechselvorganges.  Die  Körnerbildung  und  Ernährung  des  Kernes 
stehen    in   einer  Art  Wechselbeziehung,    indem    in   ganz   mit   groben 
Körnern  erfüllten  Zellen  der  Kern  auffallend  klein  erscheint,  amierer- 
seits  auch  Zellen  beobachtet  werden,    die  keinen  deutlichen  Kein  be- 
sitzen,   wohl  aber  mit  Körnern  erfüllt   sind,   die  sich    mit  Kerntärbe- 
mitteln  färben.  Die  farbigen  Blutkörperchen  zeigen  unter  Umständen  Form- 
Veränderungen,  welche   eiuigermaassen  an  die  amöboiden  Bewegungä- 
erscbeiuungen  der  Leukocyten    erinnern.     3.  Ist  auch  die   sogenannte 
Plasmoschise  den  farbigen  und  farblosen  Blutkörperchen  gemein. 

J.  Schaffer  (Wien). 


n 
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Cta.«  Contejean  Inßuence  des  injections  intra-veineuses  de  peptone 
8ur  la  coagulabilite  du  sang  chez  le  chien  (G.  B.  800.  de  Biologie 
9  Fev.  1895,  p.  93). 

Einem  Hunde  A  wird  iu  die  Gefasse  Propepton  injicirt  in 
genögeoder  Quantität,  um  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  für  einige  Zeit 
herabzusetzen.  Man  wartet;  bis  das  Blut  wiederum  gerinnbar  geworden 
jst;  das  Thier  zeigt  jetzt,  wie  bekannt,  eine  absolute  Immunität  gegen 
die  gerinnungshemmende  Wirkung  einer  neuen  Peptoneinspritzung. 
Man  lässt  das  Thier  verbluten  bis  zum  Anfang  der  Krämpfe  und  spritzt 
ihm  unmittelbar  von  Gefäss  zu  Gefäss  das  ungerinnbare  Blut'  eines 
zweiten  grösseren  Hundes  B,  welcher  soeben  eine  Peptoneinspritzung 
bekommen  hat.  A  wird  nochmals  verblutet  und  mittelst  Blut  aus  B 
transfundirt.  A  zeigt  jetzt  eine  tiefe  Narkose  und  das  ihm  transfundirte 
Blut  bleibt  in  seinem  Leibe  ebenso  lang  uncoagulirbar  als  bei  einem 
nicht  immunisirten  Thiere. 

Dieser  Versuch  beweist  also,  dass  ein  gegen  Peptoneinspritzung 
immunisirtes  Thier  für  die  im  Leibe  eines  zweiten  Hundes  bereitete 
gerinnungshemmende  Substanz  sehr  empfindlich  bleibt.  Seine  Immunität 
gegen  Peptoneinspritzung  erklärt  sich  also  dadurch,  dass  er  selbst 
diese  gerinnungshemmende  Substanz  nicht  mehr  in  genügender  Quantität 
bereiten  kann. 

Verf  ist  geneigt  anzunehmen^  dass  diese  gerinnungshemmende 
Substanz  hauptsächlich  in  der  Leber  (und  in  der  Darmmasse?^  unter 
dem  Einfiuss  des  eingespritzten  Peptons  gebildet  wird.  Nacn  Ver- 
stopfung der  Aorta  descendens  oder  nach  Unterbindung  der  Leber- 
und Darmgefässe  hat  Peptoneinspritzung  keine  oder  nur  eine  schwache 
Wirkung  auf  die  Blutgerinnung.  Die  Muskeln  scheinen  bei  der  Ge- 
rinnungshemmung nicht  betheiligt.  Wird  Blut  und  Pepton  in  die 
Schenkelarterie  eingespritzt,  so  bleibt  das  venöse  Blut,  welches  aus 
der  eröffneten  Vene  fliesst,  ebenso  gerinnbar  als  sonst. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

K&uflllSlllIl.  De  Vinfluence  exercee  par  le  Systeme  nerveux  et  la 
sScrStion  pancrSatique  interne  sur  Vkistolyse.  Faits  iclairant  le  mSea» 
nisme  de  la  glycemie  normale  et  du  diabete  sucre  (C.  B.  Soc.  de 
Biologie  12  Janvier  1895,  p.  5). 

Verf.  hat  früher  gezeigt,  dass  die  Zuckerbildung  in  der  Leber 
auf  zweierlei  Weise  regulirt  wird,  nämlich  durch  eine  hemmende 
Substanz,  welche  vom  Pankreas  erzeugt  und  in  das  Blut  ergossen  wird 
und  durch  die  unmittelbare  Wirkung  des  Gentralnervensystems  (durch 
Vermittel ung  der  Lebernerven).  Die  pankreatische  innere  Absonderung 
steht  gleichfalls  unter  directem  Einfluss  des  Gentralnervensystems. 

Seine  früheren  Versuche  haben  auch  bewiesen,  dass  beim  nicht 
hyperglykämischen  Thiere  mit  vollständig  entnervtem  Pankreas  und 
Leber  der  Stich  im  Boden  des  vierten  Ventrikels  weder  Hypergly- 
kämie,  noch  Glykosurie  erzeugt. 
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Durch  neue  Versuche  tindet  er,  dass  beim  hypergljkftmischen 
und  glykosnrischen  Thiere  mit  entnervter  Leber  und  Pankreas  oder 
mit  entnervter  Leber  und  ausgerottetem  Pankreas  der  Bulbusstich 
immer  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Hyperglykämie  und  der 
Glykosurie  zur  Folge  hat.  Diese  gesteigerte  Zuckerbildung  kann  nur 
durch  eine  nervöse  Wirkung  auf  andere  Organe  als  Leber  und  Pankreas 
erklärt  werden.  Verf.  nimmt  an,  dass  es  sich  nicht  um  eine  Zucker- 
bildung  in  anderen  Geweben  als  der  Leber  handelt,  sondern  vielmehr 
um  eine  Steigerung  der  histolytischeu  Resorption,  durch  welche  aus 
alleD  Geweben  Material  ins  Blut  aufgesaugt  wird,  welches  dann  in 
der  Leber  zur  Zuckerbildung  dient. 

Wie  die  Zuckerbildung  in  der  Leber,  so  wird  auch  die  Histolyse 
in  den  Geweben  auf  doppelte  Weise  regulirt,  durch  die  vom  Pankreas 
ins  Blut  ergossene  Substanz  und  durch  das  Gentralnervensystem.  Die 
pankreatische  Substanz  wirkt  durch  Vermittelung  des  Blutes  hemmend 
sowohl  auf  die  glykolytische  Resorption  als  auf  die  Zuckerbildnng  in 
der  Leber. 

Histolyse  und  Zuckerbildung  werden  also  immer  im  gleichen 
Sinne  durch  äussere  oder  innere  Eingriffe  beeinflusst.  Dank  dieser 
merkwürdigen  Harmonie  zwischen  Zuckerbildung  und  Histolyse  wird 
zu  jeder  Zeit  die  Neubildung  des  Brennmateriales  in  der  Leber 
dem  physiologischen  Verbrauch  in  den  Geweben  aufs  innigste  angepasst. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

K.  Dubois.  AtUonarcose  carboniacetonemique  ou  aomnieil  hivernal  de 
la  marmoUe  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  2  Mars  1895,  p.  149). 

Beim  schlafenden  Murmelthiere  ist  das  Blut  ebenso  reich  an 
Sauerstoff  (16  Cubikcentimeter  pro  100  Cubikcentimeter  Blut)  und  viel 
reicher  an  Kohlensäure  (71  Cubikcentimeter  statt  42  Cubikcentimeter  GG^ 
pro  100  Cubikcentimeter  Blut)  als  beim  wachenden  Thiere.  Es  enthält 
übrigens  Acetone  und  ist  ausserordentlich  reich  an  festen  Stoffen.  Der 
Winterschlaf  ist  beim  Murmelthiere  eine  carboniacetonämische  Auto- 
narkose. (Die  ausführliche  Arbeit  erscheint  in  den  Annales  de  TUni- 
versitä  de  Lyon.)  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

M.  IiOVy-Dorn.  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Wirkung  verschiedener 
TempercUuren  auf  die  Schweissabsondeintng,  insbesondere  deren 
Centren  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  26,  5/6,  und  Verh.  der  physiol. 
Gesellsch.  zu  Berlin,  Sitzung  vom  9.  November  1894). 

Da  es  von  Interesse  war,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  ohne 
Absicht  des  Experimentirenden  in  Versuchen,  die  der  Erforschung 
der  Seh  Weissabsonderung  dienen,  oft  eintretende  Abkühlung  der 
Versnchsthiere  nicht  schon  allein  für  etwaige  negative  Resultate  ver- 
antwortlich zu  machen  sei,  machte  Verf.  das  Schwitzen  bei  niedriger 
Körpertemperatur  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen. 

Wurde  die  Körpertemperatur  langsam  und  stetig  herabgesetzt^ 
so  gelang  der  Nachweis,  dass  die  Schwitzcentren  der  Katze  ihre 
Reactionsfähigkeit  sogar  bei  Temperaturen  bewahren,  die  an  der  Grenze 
des  mit  dem  Leben  Verträglichen  stehen.  Bei  einer  Körpertemperatur 
von  28^  von  22^  wurden   von  den  Pfotenballen  nicht  unbeträchtliche 
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8chwei88iDengeD  erhalten.  In  einer  Reibe  der  Versuche  schwitzte  das 
Thier  in  Folge  psychischer  Erregung  von  selbst;  in  anderen  bedurfte 
es  der  Torhergegangenen  Beizung  der  Gentren,  sei  es  durch  Reizung 
des  centralen  Stumpfes  eines  durchschnittenen  Ipchiadicus,  durch 
mechanische,  faradische  Reizung  der  Haut,  sei  es  schliesslich  —  und 
dieses  war  das  energischeste  Mittel,  denn  immerhin  war  die  reflec- 
torische  Erregbarkeit  von  der  Haut  aus  doch  in  höherem  Grade  herab- 
gesetzt —  durch  Dyspnoe. 

Die  Versuchsanordnung  konnte  eine  einfache  sein.  Der  Rumpt 
einer  an  den  nackten  Pfotenballen  schwitzenden  Katze  liegt  zwischen 
zwei  Halbcylindern  aus  Blech  mit  ausgehöhltem  Mantel,  während 
Kopf  und  Beine  des  Thieres  frei  herausragen.  In  den  Hohlraum  des 
oberen  Halbcylinders  läuft  kaltes  Wasser  (von  6^)  aus  einem  Irrigator 
ein,  welches  durch  einen  Schlauch  zum  unteren  Halbcylinder,  von 
diesem  aber  durch  eine  Oeffnung  wieder  abfliesst.  Während  bei  Wasser 
derselben  Temperatur  die  Abkühlung  im  Bade  brüsk  vor  sich  ge- 
gangen wäre  —  die  Temperatur  sank  darin  um  1^  in  3  bis  4  Minuten  — 
konnte  hier  dem  Bedürfniss  entsprechend  eine  langsame  Abkühlung, 
etwa  in  15  Minuten  um  l^  erzielt  werden. 

Hatten  die  Versuche  von  Adamkiewicz  die  Wirkung  sehr  hoher 
Kältegrade  bei  directer  Einwirkung  auf  die  Haut  kennen  gelehrt  und 
nachgewiesen^  dass  diese  den  Schwitzreflex  nicht  auslösen^  so  legen 
die  Versuche  des  Verf.*s,  in  denen  die  Drüsen  der  Pfotenballen  ausser- 
halb des  Gylinders  nicht  mehr  abgekühlt  wurden  als  der  Körper- 
temperatur entsprach,  dar,  dass  flQr  diesen  Fall  trotz  der  Abkühlung 
auf  centrale  Erregung  Schweissabsonderung  eintritt. 

Mayer  (Simmern). 
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Originalmittheüung. 

üeber  die  Farbenreaction  der  Eiweisskörper  mit  sal- 
petriger S&ure  und  Phenolen. 

(Nachtrag    zu  der  Mittheilun^  im  Gentralblatt  f&r   Physiologie  Tom 

23.  Februar  1895.) 

:        I 

Von  Karl  Landsteiner. 

(Der  Kedaction  zugegangen  am  22.  September  1895.) 

In  der  citirten  Nummer  dieses  Gentralblattes  wurde  gezeigt,  dass 
die  besprochene  Farbenreaction  der  Eiweisskörper  aus  den  Bigen- 
schaften  des  Oxybenzoesäurerestes  zu  erklären  ist.  Die  weitere  ünter- 
soehung  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Salicylsäure  ergab, 
dass  meine  Vermuthung,  es  möchte  sich  bei  der  Einwirkung  der  sal- 
petrigen Säure  auf  Eiweisskörper  nicht  um  eine  Diazotirung  handeln,  ^ 
nnrichtig  sein  dfirfte. 

Löst  man  Salicylsäure  in  öOproeentiger  Essigsäure  und  versetzt 
mit  einem  Ueberschusse  von  Natriumnitrit,  so  scheiden  sich  nach 
längerem  Stehen  in  sehr  guter  Ausbeute  gelbe  Erystalle  ab,  die  beim 
Erhitzen  verpuffen,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  schwer  löslich 
»nd  und  deren  Zusammensetzung  nach  dem  Filtriren,  Waschen  und 
Trocknen  die  einer  Diazosalicylsäure  G^  H^  O3  N2  ist. 

(Gefunden:  0  50-99,  H  2  66,  N  17-67) 
(Berechnet:  G  51-22,  H  2-44,  N  17-07) 

Beim  Erwärmen  mit  Jodwasserstoffsäure  liefert  der  Körper  unter  ' 
starker   Stickstoffentwickelung   eine  farblose,   jodhaltige,  gut  krystal- 
Üfiirende  Säure. 
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Aus  einer  mit  Natriumnitrit  und  Salzsäure  behandelten  LOsnng 
von  salicylsaurem  Natron,  welche  mit  Lange  und  Besorcin  sieh 
intensiv  roth  f&rbte  (vgl.  die  vorige  Mittheilung),  liess  sich  nach  dam 
Extrahiren  mit  Aether  durch  Eindampfen  im  Vaeuum  und  AuszieheD 
der  Salzmasse  mit  trockenem  Aether  in  geringer  Menge  eine  Sub- 
stanz in  Form  von  kleinen  Nädelchen  gewinnen,  welche  die  Beaction 
mit  Besorcin  in  ausgesprochenster  Weise  zeigt,  beim  Erhitzen  verpufft, 
in  wässeriger  Lösung  beim  Erwärmen  sich  zersetzt  und  mit  BruciD 
und  Diphenylamin  geprüft  als  Nitrat  reagirt.  Die  Analyse  der  nieht 
weiter  gereinigten  Substanz  stimmte  nicht  genügend  auf  Diazophenol- 
uitrat.  (Bezüglich  der  directen  Bildung  von  Diazokörpem  aus  Phenolen 
siehe  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  VIII,  p.  98.  Weselsky.) 


Allgemeine  Physiologie. 

M«    Gonnennftllll.     Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Gh/coeoU» 
durch  üebeffUhrung  in  Hippureäure  (Pflüg  er 's  Arch.  LIX^  S.  42). 

Verf.  wurde  von  der  Methode,  welche  Gh.  S.  Fischer  zur  J3e- 
Stimmung  des  Glycocolls  in  den  Spalt ungsproducten  der  Gelatine  aos- 

fearbeitet  hat  (Zersetzung  der  Gelatine  mit  Salzsäure,  Digeriren  der 
-lOssigkeit  mit  Bleioxyd,  Entfernen  des  Bleies  und  üeberf&hren  des 
Glycocolls  in  Hippursäure)  bei  seinen  Arbeiten  im  Stiche  gelassen. 
Er  bestimmte  zunächst  die  Löslichkeit  der  HippufSäure  in  verschiedenen 
Flüssigkeiten,  wobei  er  fand,  dass  1  Gramm  Hippursäure  braucht:  von 
Essigäther  70  Gubikcentimeter,  Wasser  165  Gubikcentimeter,  Aether 
400  Gubikcentimeter,  Ghloroform  1000  Gubikcentimeter,  Benzol  kalt 
lOO.OCX)  Gubikcentimeter,  Benzol  siedend  lO.CXK)  Gubikcentimeter. 

Verf.  zersetzt  die  Gelatine  mit  20procentiger  Schwefelsäure  im 
kochenden  Wasserbade  in  der  Druckflasche,  neutralisirt  mit  Bleiweiss« 
behandelt  das  Filtrat  mit  Benzoylchlorid  und  Natronlauge,  säuert  hier- 
auf mit  Schwefelsäure  an  und  löst  den  syrupösen  Essigätherauszug  in 
Ghloroform,  dem  auf  100  Gubikcentimeter  5  Gubikcentimeter  Benzol 
zugefügt  sind,  wobei  sich  die  Hippursäure  allmählich  als  weisses  Pulver 
ausscheidet  Die  Ausbeuten  an  Hippursäure,  deren  Identität  durch  den 
Schmelzpunkt,  sowie  durch  üeberführunfi;  in  die  berechnete  Menge 
Benzoesäure  (durch  Spaltung  mit  Phosphorsäure)  festgestellt  wurde, 
entsprachen  77  bis  8*4  Procent,  während  Fischer  im  Durchschnitte 
3*78  ProCent  Glycocoll  aus  Gelatine  erhielt.  Seine  höhere  Ausbeute 
fuhrt  Verf.  darauf  zurück,  dass  er  die  Verwendung  von  Bleiglätte  bei 
Gegenwart  von  Salzsäure  vermeidet  Diese  beiden  Körper  geben  nämlich 
beim  Zusammenbringen  Ghlor  (oder  eine  Ghlorsauerstoffverbiudung), 
wodurch  ein  Theil  des  Glycocolls  zerstört  werden  kann.  Es  ist  daher 
vor  der  gleichzeitigen  Verwendung  derselben  zu  warnen. 

J.  Mauthner  (Wien). 
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Dastre.  SokibilüS  relative  des  fermenU  9olvhle9  dans  Valeooi  (C. 
B.  So«,  de  Biologie  25  Mai  1895,  p.  414). 

Alle  Enzyme  sind  mehr  oder  weniger  in  verdünntem  Spiritus 
löslieh  und  können  in  alkoholhaltigen  FlQssigkeiten  ihre  fermentatiye 
Wirkung  entfalten.  Die  Enzyme  reihen  sich  in  folgender  Ordnun^r  der 
wachsenden  Löslichkeit  und  Wirksamkeit  in  Spiritus:  Emulsin,  welches 
sehon  bei  Sprocentigem  Alkohol  unwirksam  wird,  dann  Ptyalin,  Pepsin, 
Pmnkreasdiastase,  Trypsin  und  endlich  das  Enzym,  welches  Gfaulterin 
in  alkoholischer  Lösung  spaltet. 

unter  Spiritas  aufbewahrte  PankreasstQcke  können  durch  ihr 
eigenes  Trypsin  zum  Theile  verdaut  werden  und  auf  ihrer  Oberfl&che 
BOaebeln  von  Tyrosinnadeln  zeigen.        L^on  Fredericq  (Lüttich). 

El*  Oldy.  NouveUß  note  mir  Vaetion  phyeiologiqtie  de  FOuabaine  (G. 
B.  Soe.  de  Biologie  19  Janvier  1895,  p«  37). 

Weniger  als  Vioo  ^^^^  Milligramms  Oaabalns  genügt^  um  beim 
Frosche  systolischen  Stillstand  des  Herzens  —  durch  directe  Wirkung 
des  Giftes  auf  das  Herz  —  zu  bewirken.  Strophantin  wirkt  bekanntlich 
auf  ähnliche  Weise.  Ouabaln  hat  auch  eine  lähmende  Wirkung  auf 
BoJbus  und  Bückenmark.  Ouabaln  und  Strophantin  sind  locale  AH- 
ftsthetica.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

V.  V.  Ebner.  UAer  eine  optische  Becuüon  der  Bindesvhstanzen  auf 
Phenole  (Sitzungsber.  d.  kais  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  CIH,  Abtb.  III, 
Juni  1894). 

Verf.  machte  die  interessante  Beobachtung,  dass  die  typische, 
positive  Doppelbrechung  leimgebenden  Bindegewebes  durch  Behandlung 
desselben  mit  schwerem  Nelkenöl  in  eine  negative  verwandelt  wird. 
Entfernt  man  das  Nelkenöl  durch  Auswaschen  mit  Alkohol,  so  kehrt 
wieder  die  normale,  positive  Doppelbrechung  zurück.  Wie  das  schwere 
Nelkenöl  wirken  eine  grosse  Anzahl  untersuchter  phenolartiger  Ver* 
bindungen,  besonders  ein-  und  zweiwerthige  Phenole.  Wirkungslos 
sind  dagegen  die  Eohlen Wasserstoffe  und  anderen  Verbindungen  der 
aromatischen  Beihe  und  ebenso  die  aliphatischen  und  unorganischen 
Verbindungen.  Ausser  beim  leimgebenden  Bindegewebe  (Sehnen, 
Fascien,  Bänder,  Knorpel,  Knochen,  Hornhaut,  Zahnbein)  wird  such 
bei  den  elastischen  Fasern,  bei  Chitin  uud  Spongin  und  bei  thierischem 
Schleim;  der  durch  Gerinnung  doppelt  brechend  gemacht  wurde,  die 
Doppelbrechung  umgekehrt.  Ebenso  wird  die  negative  Doppelbrechung 
der  Linsenkapsel  in  eine  positive  verwandelt.  Auf  eine  Beihe  anderer 
untersuchter  thieriseher  und  pflanzlicher  Gewebe  (Muskeln,  Hörn* 
Substanzen,  Seide,  Gellulose,  Amylum  und  Kork)  wirken  die  Phenole 
nicht.  Verschiedene  Versuche  ergaben^  dass  das  Wesen  dieser  eigen- 
thfimlichen  Wirkung  auf  einem  chemischen  Vorgange  beruhen  müsse. 
Die  Stärke  der  negativen  Doppelbrechung  ist  abhängig  von  der  Gou- 
eentration  der  Lösung  und  der  Temperatur;  gegen  Dehnung  verhalten 
sich  solche  künstlich  negativ  doppeibrechend  gemachte  Gewebe  wie 
normale.  Jos.  Schaffer  (Wien). 
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R^  0Ub€fi8;  VariaSons.  du  glycogene  du  fote  et  du  sucre  du  sang 
et  du  foie  dans  Vetat  de  veille  et  dans  Citat  de  torpeurj  ehez  la 
marmotte  et  de  Vinflicence  des^  nerfs  pneumogastriques  et  sympatht- 
(fuee  sur  le  sucre  du  sang  et  du  foie  pendant  le  passage  de  la 
torpeur  ä»  Vetat  de  veille  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  10  Mars  1894. 
p.  219), 

AnbäiifaDg  des  Glykogens  in  der  Leber  beim  schlafenden 
Murmeltbier.  V^erschwinden  dieses  Glykogenvorrathes  während  des 
Wacbwerdens. 

Verf,  hat  folgende  Mengen  Zucker  in  1000  Theilen  Blat  ge- 
funden: 

1    Carotis 0091  Graoom 
Jugularis Spuren 
Leber 1*040  Granam 

Anderes  schlafendes  Mur- 

melthier 


Waches  Murmelthier 


Blut Spuren 

Arterie .  1-737  Gramm 

Yene 1-975 

Leber 3  922 


Arterie    .    .       .....  2*890  Gramm 

Vene 4-292- 


Arterie 
Vene   . 


.  2-807  Gramm 
.  3  337 


Arterie    ....  1-495  Gramm 
Vene 1-877 


Arterie 
Vene    . 


.  1-000  Gramm 
.  1-550 


Wachgewordenes  Murmel- 
thier  nach  Durchschnei- 
dung  der-^V^i    in   der 
Bauchhöhle 

Na(^i  Durohschneidung  der  Vagi. 

Reizung    des    peripheren    Endes. 

Wachgewordenes  Thier. 

Nach  Durchschneidung'  der 

Splanchnici  und  des  Syropathicus- 

Stranges  im  Abdomen. 

Nach .  Durchschneidung  der 

yagi,8planchnici  und  Bauchstranges 

des  Sympathicus. 

L^on  Fredericq  (LQttich). 

A«  X  Schilling.  Der  Einfluss  von  Bewegungshemmungen  auf  die 
Arbeitsleistungen  der  Blattgelenke  von  Mimosa  pudica  (Jen.  Zeitschr. 
f.  Nalurw.  XXIX  [N.  P.  XXII],  3/4  Heft,  S.  417). 

Pfeffer  hat  in  seinem  Werke  über  Druck-  und  Arbeitsleistungen 
der  Pflanzen  nachgewiesen,  dass  die  Pflanze  ausserordentlich  ergiebige 
Kraftquellen  besitzt,  deren  Inanspruchnahme  von  der  Grösse  der 
äusseren  und  inneren  Widerstände,  die  ihr  beim  Wachstbume  ent- 
gegentreten, abhängig  ist  und  selbst  regulatorisch  geregelt  wird. 
Ebenso  hat  Pfeffer  gezeigt,  dass  auch  ausgewachsene  Pflanzen- 
theil e  bei  der  Ausführung  von  Bewegungen  beträchtliche  Arbeits- 
leistungen vollbringen  können.  Verf.  hat  nun  die  Frage  gelöst,  ob 
sich  auch  in  dem  letzteren  Falle  die  Kraftentwickelung 
über  das  gewöhnlicheMaass  hinaus  steigern  lässt,  wenn  durch 
Widerstände  bei  der  Ausführung  der  Bewegungen  ein  grösserer 
Energieverbrauch  bedingt  wird.  Zur  Lösung  der  Frage  wurden  haupt- 
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s^blieh  die  VariatiOnsbclwegÜDgeD  (durch  Vermittelung  von:  Geteniceu  — 
nieht  durch  Wachsthums Vorgänge  vor  sich  gehend«.  Bewegungen)  der 

.  Blattorgäne  ?oti  Mimosa  pudica  zur  Untersuchung  heranges^ogeii,  J&a 
diese  sich  ;  gan^  besonders  für  diese  Untei*£uchungen  als  'geeigni^t 
erwies. 

Wie  bekannt^  sitzen  bei  dieser  Pflanze  am  Ende  eines  Haupt- 
blattstieles  ein  oder  zwei  Paar  secundäre  Blattstiele,  deren .  jeder 
eine  grössere  Anzahl  von  Blattpaaren  trägt.  Jeder  dieser  Theile  hat 
din  Gelenk    zur  Bewegung,    ein    besonders    kräftig,  entwickeltes    der 

.  Hauptblattstiel  an  seinem  Ausgangspunkte,  von  der  Sprossaze.  Der 
obere  und  untere  Theil  dieses  Gelenkes  wirken  durch  positive  Ge- 
webespannung einander  entgegengesetzt,  so  dass  durch  wechselseitige 

.  Aenderung  der  Ezpansionsintensität  die  Hebung  und  .Senkung  des 
ganzen  Organes  zu  Stande  kommt. 

Zur  Bestinunung  der  Kraft,  die  hierzu  erforderlich,  .wurde  das 
statische  Moment  des  betreffenden  Blattes  (Product  aus  Gewicht  und 
Entfernung  des  Schwerpunktes  vom  Drehpunkte)  in  «einfacher,  leicht 
auszufahrender  Weise  festgestellt.  Es  wurde  die  Mitte  des  Hauptblatt- 

■  Stieles  unterstützt    und   der  so   entstandene  Hebel  durch  ein  Gegen- 

*  gewicht  zum   Blattwerk   ins   Gleichgewicht    gebracht.     Das  Product 
'  aus   diesem  Mehrgewichte  und  der  doppelten  Länge  des  Hebelarmes 

ergab  annähernd  das  statische  Moment  des  Blattes.  Der  Fehler,  der 
durch    die  Nichtberücksichtigung    des    Blattstielgewichtes   zu    Stande 

.  kommt,  kann  vernachlässigt  werden.  Dagegen  war  bei  der  Berechnung 
di^s  Momentes  die  Stellung  des  Blattes  zu  berücksichtigen.  Wenn  das 

.  Blatt  die  Nachtstellüng  annimmt^  so  heben  sich  die  Blattfiedern  lang- 
sam,   bis   sie  «inander  parallel  die  Fortsetzung  des  Hauptblattstieles 

*  bilden.  Ihr  Schwerpunkt,  der  erst  mit  dem  Drehpunkte  zusammen  fiel, 
rQckt  daher  von  diesem  fort,  so  dass  das  Moment  hierditrch  wie  auch 

-  durch  die  gleichzeitige  Stellungsänderung  der  Fiederstrahlen  vernfehrt 
wird.  Für  ein  kräftiges  Blatt,  dessen  Moment  in  der  Tagstellung  26*6 

.  Uramm  war,  betrug  z.  ß.  diese  Vermehrung  18*4  Gramm,  für  ein 
weniger  kräftiges  Blatt  erfuhr  das  statische  Moment  der  Tagstellung 
von  10*3  Gramm  in  der  Nachtstellung  eine  Vermehrung  von 
4^8  Gramm. 

Es  zeigte  sich  nun  bei  den  Versuchen  des  Verfassers,  dass  die 
Eraftentwickelung  durch  das  Blattgelenk,  die  bei  den  erwähnten  Ver- 
änderungen durch  Tag-  und  Nachtstellung  nur  innerhalb  enger  Grenzen 
sehwankt,  noch  ganz  beträchtlich  gesteigert  werden  kann,  wenn  äussere 
Widerstände  zur  Ausführung  der  Bewegung  eine  grössere  Arbeits- 
leistung erheischen.  Verf.  brachte  Belastungen  in  verschiedenen  Ent- 
fernungen vom  Gelenke  an,  wodurch  eine  Senkung  des  Blattes  bewirkt 
wurde.  Nach  5  bis  10  Minuten  hob  sich  jedoch  das  Blatt  wieder,  bis 
der  Hauptstiel  seine  ursprüngliche  Stellung  erreichte  (die  mit  Aende- 
rung  der  Stellung  verbundene  Aenderung  der  geotropischen  Wirkung 
wurde  dadurch  ausgeglichen,  dass  das  Blatt  in  dieselbe  Position  zum 
Loth  gebracht  wurde,  die  es  vor  der  Belastung  hatte).  Der  grössere  Kraft- 
aufwand und  die  damit  verbundene  Verschiebung  der  Spannungsver- 
hältuisse  in  den  beiden  Gelenkshälflen  wurde  dadurch  wahrnehmbar,  dass 
der  Blattstiel  nach  Entfernung  der  Last  je  nach  dem  beseitigten  Wider- 
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Stande  mehr  oder  weniger  weit  emporschnellte.  Erst  im  Verlaufe  von 
wenigen  Minuten  kehrte  das  Blatt  in  die  ursprüngliche  Gleiehgewichtslage 
zurQek.  (Die  Beizbarkeit  hatte  durch  die  erhöhten  Arbeitsleistungen 
keine  Einbusse  erlitten.)  Die  Vergrösserung  der  Arbeitsleistang  wird 
durch  Beispiele  illustrirt,  von  denen  wir  hier  einige  anführen.  Ein 
Blatt  mit  50  Millimeter  langem  Hauptblattstiel  und  nur  einem  Paar 
von  Fiederstrahlen  in  der  Tagesstellung  ergab  mit  Rücksicht  auf  eine 
Neigung  des  Hauptstieles  zur  Verticalen  von  70^  28*3  Qramm.  Dareh 
Belastung  von  1  Gramm  in  25  Millimeter  Entfernung  vom  Gelenke 
wuchs  das  statische  Moment  (unter  Berücksichtigung  der  neaen 
Stellungsverhältnisse)  um  19*5  Gramm,  also  auf  47*8.  —  Ein  grosses 
Blatt  mit  zwei  Paar  Fiederstrahlen  an  60  Millimeter  langem  Haupt- 
blattstiel in  Tagesstellung  bei  60^  Neigung  wurde  in  40  Millimeter  Ent^* 
fernung  vom  Gelenke  mit  2  Gramm  belastet,  das  statische  Moment 
wuchs  hierdurch  von  28  Gramm  auf  80  Gramm.  —  Ein  kleines  Blatt 
hatte  unbelastet  das  statische  Moment  9*9  Gramm,  das  durch  Be- 
lastung mit  1*5  Gramm,  40  Millimeter  Entfernung  vom  Gelenke  auf 
39*9  gestiegen  war»  In  allen  Fällen  wurde  die  aufgebürdete  Last  ohne 
besondere  Schwierigkeit  bewältigt^  obwohl  die  Grenze  der  Leistungs- 
fähigkeit nahezu  erreicht  war.  Aber  auch  dann^  wenn  diese  über«^ 
schritten  wurde,  und  das  Blatt  nicht  ganz  die  alte  Stellung  wieder 
erreichte,  wurden  doch  alle  verfügbaren  Kräfte  aufgeboten. 

Bei  Erörterung  der  Frage,  auf  welche  Weise  solche  veränderte 
Arbeitsleistungen  durch  die  Blattgelenke  hervorgebracht  werden 
können,  war  die  Bestimmung  der  Biegungsfestigkeit  des  Gelenkes 
nöthig,  wie  sie  schon  von  Brücke  und  Pfeffer  ausgeitlhrt  wurde. 
Dieselbe  war  nach  der  Belastung  dieselbe  geblieben  wie  vorher.  Es 
ergab  sich,  „dass  die  Hebung  eines  belasteten  Blattes  von  dem  Gelenke 
in  der  Weise  bewirkt  wird,  dass  neben  der  Zunahme  der  Expansion 
in  "der  unteren  Hälfte  eine  Abnahme  derselben  in  der  oberen  einher- 
geht, wie  dies  auch  bei  dem  unbelasteten  Blatte  der  Fall  ist". 

Diese  Ermittelungen  wurden  weiter  bestätigt  durch  Versuche, 
die  nach  Abtragung  der  einen  oder  anderen  Gelenksbälfte  angestellt 
wurden.  Bei  Abtragung  der  oberen  Gelenkshälfte  bewegt  sich  das 
Blatt  in  Folge  der  weiteren  Expansionsfähigkeit  der  oberen  Seite  der 
Sprossaxe  zu  und  über  diese  hinaus.  Wurde  nun  durch  Belastung 
die  ursprüngliche  Gleichgewichtslage  ungefähr  hergestellt,  so  wurde 
bei  einer  nicht  zu  grossen  Mehrbelastung  das  Blatt  etwas  gesenkt,  um 
sich  in  Kürze  auf  die  alte  Höhe  zu  heben.  Eine  Entfernung  des 
Uebergewichtes  bewirkte  auch  hier  geringe  Hebung  über  die  Gleich- 
gewichtslage, in  die  das  Blatt  aber  nicht  zurückkehrte.  Bei  Abtragung 
der  unteren  Gelenkshälfte  wird  das  Blatt  mit  grosser  Gewalt  abwärts 
bis  zur  Sprossaxe  bewegt.  Durch  eine  Last,  mittelst  über  eine  Bolle 
geleiteten  Fadens  ins  Gleichgewicht  gebracht,  wurde  das  Blatt  durch 
ein  Uebergewicht  nach  oben  gezogen.  Es  kehrte  aber  jetzt  nicht  in 
die  alte  Stellung  zurück.  Es  wurde  nun  die  untere  Gelenkshälfte  durch 
Umkehrung  der  Pflanze  in  dieselbe  Lage  versetzt,  in  der  sich  die 
obere  bei  aufrechter  Stellung  der  Pflanze  befand  und  die  ziehende 
Kraft  auf  eine  Bolle  übertragen.  Auch  bei  diesem  Versuche  kehrte  das 
Blatt  nach  Belastung  nicht  in  die  alte  Lage  zurück.    Es  machte  sich 
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also,  wie  es  scheint,  irgend  ein  Einfloss  der  Schwerkraft  auf  das  Gelenk 
geltend« 

Die  Kraftquelle,  durch  die  das  Blatt  von  Mimosa  pudica  in  Be- 
wegung gesetzt  wird,  dürfte,  da  es  sich  hier  um  Bewegungen  ausge- 
wachsener Gelenke  (Variationsbewegungen),  nicht  um  die  Botations- 
bewegungen  wachsender  Organe  handelt^  osmotische  Energie  sein. 
Wahrscheinlich  vermitteln  Turgorschwankungen  die  Bewegungen;  es 
ist  aber  weiteren  Studien  vorbehalten,  die  Vorgänge,  die  sich  bei  den 
Bewegungserscheinungen  der  Mimosa  abspielen,  in  ihren  Einzelheiten 
des  Näheren  aufzuklären. 

Der  Bewegungsgang  im  Mimosagelenke  findet  ein  Gegenstück  in 
der  Muskelarbeit  in  der  Thierphysiologie.  Auch  bei  den  hauptsächlich 
von  Gad  (Bot.  Ztg.  1881,  S.  216ff.,  und  Du  Bois-Beymond's  Arch. 
1879,  S.  559)  erörterten  Bewegungserscheinungen  in  der  Blüthe  von 
Stylidium  adnatum,  Graminis  folium  etc.  dQrfte  nach  Verf.  bei  Hem- 
mung der  Bewegung  eine  grössere  Inanspruchnahme  der  verfügbaren 
Kraftquellen  eintreten.  Ludwig  (Greiz). 

F.  Sohenck.    Pkysiologisehes  Praktieum  (Stuttgart,  F.  Enke,  1895, 
8^  Xn+308  S.  153  Abbildungen). 

Verf.  nennt  sein  Buch  „eine  Anleitung  f&r  Studirende  zum  Ge- 
brauche in  praktischen  Gursen  der  Physiologie".  Für  den  Fall,  dass 
etwa  bei  Neuordnung  der  Prüfungen  physiologische  Gurse  im  medi- 
cinischen  Lehrplan  der  deutschen  Universitäten  obligatorisch  werden 
sollten,  erlaubt  sich  Bef.  zu  bezweifeln,  dass  der  Inhalt  dieses  Werkes 
stets  wQrde  bewältigt  werden  können;  dasselbe  bietet  einerseits  manches 
für  den  Anfänger  zu  Schwierige^  andererseits  eine  zu  ungleichförmige 
Vertheilung  des  Stoffes.  Volle  zwei  Drittel  sind  der  animalen  Physiologie, 
die  Hälfte  des  ganzen  Buches  ausschliesslich  der  allgemeinen  Muskel- 
und  Nervenpbysik  gewidmet,  ganz  abgesehen  davon,  dass  Verf.  ab- 
sichtlich alles  physiologisch-chemische  ausgeschlossen  hat,  obschon 
diejenigen  von  chemischen  Arbeiten,  welche  mit  der  Lehre  von 
Verdauung,  Blut,  Athmung  und  Secretion  zusammenhängen,  sich 
recht  wohl  in  den  Rahmen  eines  solchen  Buches  einfQgen  lassen; 
dies  zeigt  z.  B.  die  in  Bezug  auf  Vertheilung  des  Stoffes  muster- 
giltige  Anleitung  von  Fredericq  (Manipulations  de  pbysiologie, 
Paris  1892).  FOr  denjenigen,  welcher  speciell  der  Physiologie  sich 
widmen  will,  bietet  andererseits  Schenck's  Buch  deshalb  zu  wenig, 
*weil  altere  „classische''  Methoden  bisweilen  übergangen  sind,  wegen 
der  Einzelheiten  doch  meist  auf  die  Literatur  verwiesen  wird  und 
endlich  den  graphischen  Methoden  doch  wohl  noch  zu  sehr  das  Vorrecht 
vor  der  unmittelbaren  Betrachtung  der  Vorgänge  eingeräumt  ist. 
Trotzdem  ist  das  Werk  äusserst  werthvoll  als  —  bis  jetzt  noch 
fehlende  —  Zasammenstellung  gerade  der  neuen  und  neuesten  ver- 
vollkommneten Methoden,  bei  welcher  naturgemäss  das  Würzburger 
Institut  besonders  berücksichtigt  wurde. 

An  den  Anfang  gestellt  sind  die  Versuche  über  die  Muskel- 
und  Nervenreizung  am  Froschpräparat  (auch  die  Beizung  durch  Oon- 
densatorentladung  ist  kurz  besprochen),  bei  welchen  die  myographische 
Technik  —  isotonische,  isometrische  und  Scblauderzuekuogen,  Arbeits- 
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Sammler,  myographische  Versuche  am  Menschen  nach  Fick  -^  ganz 
ausführlich  behandelt  ist.  Kürzer  ist  die  Darlegung  der  elektrophy«io- 
'  logischen  Methodik;  den  mjothermischen  Versuchen  sind  auffälligerweise 
'  nur  wenige  Zeilen  gewidmet.  Ausführlich  ist  im  folgenden  Absohnitte 
—  Nervensystem  und  Sinne  —  die  Anleitung  ^nr  Beactionszeitmessong, 
sowie  zu  zahlreichen  optischen  Versuchen:  Messung  des  intraoculareo 
'  Druckes,  der  Krümmungsradien,  der  Accommodationsbreite  und  -Kraft,  Auf- 
'  nähme  von  Optogrammen  u.  s.  w.  Die  nun  folgende  Methodik  der  Kreis- 
laufsphysiologie enthält  speciell  eine  Darstellung  der  neuesten    hämo- 
dynamischen    Technik,    besonders    nach    Hürthle,    dessen   Herzton- 
registrirungsmethode  unter  anderem  beschrieben  ist.  Es  schliessen  das 
Buch  zwei  kurze    Abschnitte:  „Athembewegungen  (Intercostalmuskel- 
schema,  Zwerchfellbewegungen,   Thorakographie,   Volumschreiber  von 
-  Giid),    sowie    „Speichelsecretion    und    Peristaltik".    Die    Form  -  der 
'  Anleitungen  ist  correct  und  verständlich,  die  zahlreichen  Abbildungen 
<  sind  durchwegs  zweckentsprechend.  H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  der  Athiaung. 

A.  LÖwy,  lieber  die  Bestimmung  der  Grösse  des  „schädlichen  Luft- 
raumes^  im  Thorax  und  der  alveolaren  Sauerstoffspannung  (Aus  dem 
Thier-physiologischen  Laboratorium  der  königl.  landwirthsch.  Hoch- 
schule zu  Berlin)  (Pflüg  er 's  Arch.  LVIII,  S.  416). 

Unter  „schädlicher  Luftraum"  ist  der  Baum  von  der  Mund- 
öffnung bis  zu  den  Bronchiolen  zu  verstehen.  Die  Eenntniss  des  Gubik- 
inhaltes  dieses  Baumes  ist  unbedingt  nolhwendig*,  wenn  man  die 
Sauerstoffspannung  dus  alveolaren  Antheiles  der  Ezspirationsluft  er- 
mitteln will.  Durch  verschiedene  Versuche  konnte  Ver£  die  obere  und 
untere  Grenze  des  schädlichen  Baumes  feststellen :  bei  seinem  Versuefas- 
individuum lag  derselbe  oberhalb  100  Oubikcentimeter  und  unterhalb 
150  Oubikcentimeter.  Verf.  hat  für  seine  Berechnungen  den  Werth 
von  140  Oubikcentimeter  aogenommen.  Der  Versuch,  den  schädlichen 
Baum  anatomisch  mittelst  Gipsinjection  zu  bestimmen,  ergab  das 
Besultat  von  144  Oubikcentimeter.  Die  geringste  Spannung  des  alveo- 
laren Sauerstoffes,  bei  weicher  das  Blut  bei  Körperruhe  noch  den 
nothwendigen  Bedarf  au  Sauerstoff  decken  kann,  liegt  zwischen  40  bis 
45  Millimeter  Hg.  L.  Boseuberg  (Wien). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Girculaüon. 

Jolyot  et  Sollier.    Lhyperglohuüe  dans  fasphyade  experimentale  (0. 
B.  Soc.  de  Biologie  18  Mai  1895,  p.  381). 

Die  Vermehrung  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen;  welche 
bei  Aufenthalt  auf  bedeutenden  Höhen  eiutritt,  wird  bedingt  nicht 
durch  die  mechanische  Wirkung  des  herabgesetzten  atmosphärischen 
Druckes,  sondern  lediglich  durch  die  verminderte  Sauerstofftension  der 
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'  g^atbmeten  Luft.  Die  Hyperglobulie  kUnn  künstlich  eraeagt  werden 
bei  TirieEen,  welche  Gasgemenge  (Sauerstoff  und  Stickstoff)  bei  gewöhd- 
lichem  Drueke.  aber  arm  an  Sauerstoff  athmem  Auch  durch  Ver- 
en^rüng  der  Atbmungscanüle  und  beginnende  Erstickung  haben  Verf. 

•  beim  fluhn  eine  Vermehrung  der  Blutkörperchenzahl  von  3,069.000 
auf  3^617.000  binnen  36  Stunden.       -  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

t  *  f  *  ■ 

I 

£•  AuSOlier  et  L.  Lapicque.  ByperglobulU  expernmentdle  (0.   B. 
Soc.  de  Biologie  25  Mai  1895,  p.  406).         <. 

Erhöhung  der  Blutkörperchenzahl  ubd  ^Voluü3&n  und  des'  Eisen- 
gehaltes des  Blutes   bei   einem  Hunde,  l)lBi  Velchem  '  heftige  Dyspnoö 

darch  einen  Pneumothorax  der  rechten  Tböraxseite  erzeugt  wurde. 

/■  ff "  \  ■ 

Datum  Hematokrit         »^  «,  f*?**  ^\  ^".^^ 

BlutEorperehen  pro  1000 

18.  Dec.  48  '       5-124.000  0-36  i 

21.      « 
Operation  am  21.     „  48  5,336.000  0*34 

23.      „  49  5,800.000 

29.  52 

3l!      l  53  6,240.000 

7.  Jan.  57  6,480.000  0-45 

10.     « 

L^ou  Fredericq  (Lüttich). 

Vaquez.     Modißcations   du    sang   dans    la  cyanose  chronique  (G.  R 
Soc.  de  Biologie  2  Mars  1895,  p.  142). 

Vermehrung  der  Zahl  (bis  zu  8,000.000  pro  Gubikmillimeter) 
und  der  Durchmesser  (bis  zu  8/i)  der  rothen  Blulkörpercfaem  bei 
an  chronischer  Gyanose  leidenden  Patienten. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

K.    Hürthle.  Beiträge  zur  Hämodynamik,  10,  Abhandlung,   lieber  die 
mechanische  Begistri^'ung  der  Herztöne  (Pflüg er 's  Arch.LX,  S.  263). 

Die  vor  einiger  Zeit  von  Verf.  publicirte  Methode,  die  Herztöne 
zu  registriren  (vgl.  dieses  Gentralbl.  VU,  1893,  S.  53),  besass  einige 
Mängel,  welche  jetzt  beseitigt  worden  sind.  Das  Mikrophon  hat  eine 
völlig  andere  Gestalt  erhalten,  und  zwar  merkwürdigerweise  die 
einer  Stimmgabel.  Vorversuche  ergaben  nämlich,  dass  Längsschwingungen, 
welche  den  Stiel  einer  Stimmgabel  durchsetzen,  auf  die  Zinken  über- 
gehen und  diese  in  gewöhnlicher  Weise  zum  Schwingen  bringen.  Die 
Periode  dieser  Zinken beweguugen  entspricht  den  Längsschwingungen 
des  Stieles  und  es  übertragen  sich  auf  diese  Weise  auf  die  Zinken 
alle  beliebigen  Töne,  nicht  nur  diejenigen,  deren  Schwingungszahl 
mit  dem  Eigenton  der  Gabel  in  einem  einfachen  Verhältnisse  steht. 
Gonstructiv  bietet  nun  die  Stimmgabelform  für  das  Mikrophon  einen 
grossen  Vortheil.  Bei  ihren  Schwingungen  bewegen  sich  die  Zinken 
bekanntlich  gegeneinander,  und  indem  Verf.  die  Mikrophoncontacte 
.an  den  beiden  Zinken  befestigte,  erhielt  er  ein  ausserordentlich  em- 
pfindliches Instrument. 
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Eine  weitere  Steigerung  der  Empfindlichkeit  der  Methode  wurde 
dnroh  einen  eigentbOmlich  gestalteten  Besonator  erreicht,  weldier 
zwischen  Mikrophop  und  Stethoskop  eingeschaltet  wurde.  Er  besteht 
im  Wesentlichen  aus  einem  allseitig  geschlossenen  Schalltrichter  mit 
einer  inneren  festen  Axe,  welche  durch  ein  System  d&nner  HoIe« 
Scheiben  hindurch  gesteckt  ist  Entsprechend  der  Form  des  Trichters 
werden  diese  Holzscheiben  von  einem  Ende  der  Axe  zum  anderen 
impier  grösser.  Die  Herztöne  gelangen  also  von  der  Brustwand  durch 
ein  hohles  Stethoskop  hindurch  zunächst  in  den  Besonator,  werden 
hier  verstärkt,  durchsetzen  dann  den  Stiel  der  (hölzernen)  Stimmgabel 
und  erzeugen  endlich  die  Schwingungen  der  Zinken,  denen  die  Mi- 
krophoncontacte  aufsitzen. 

Ferner  ist  bei  der  jetzigen  verbesserten  Methode  der  Begistrirnng 
der  Herztöne  der  für  allgemeineren  Gebrauch  unpraktische  Frosch* 
Schenkel  durch  einen  eleitromagnetischen  Schreiber  ersetzt  worden. 
Die  durch  das  Mikrophon  gehenden  galvanischen  Ströme  umkreisen 
gleichzeitig  einen  starken  Elektromagneten,  dessen  scheibenförmiger 
Anker  auf  die  Gummimembran  einer  Luiltrommel  aufgeklebt  ist.  Die 
Lufttrommel  fiibrt  zu  einer  Schreibtrommel  und  auf  diese  Weise  re- 
gistrirt  diese  die  Widerstandsänderungen  im  Mikrophon,  welche  durch 
die  Herztöne  verursacht  werden. 

Bei  den  Versuchen  wurden  zunächst  die  Herztöne  gleichzeitig 
mit  den  Druckänderungen  im  linken  Ventrikel  registrirt,  woraus  sich 
ergab,  dass  der  erste  Herzton  gleichzeitig  mit  dem  Ansteigen  der 
Druckcurve  beginnt.  Der  Anfang  des  zweiten  Herztones  fällt  in  die 
erste  Hälfte  des  absteigenden  Schenkels  der  Eammercurve.  Es  wird 
dadurch  die  Lehre,  dass  der  erste  Herzton  ein  Muskelton  ist,  bestätigt, 
ebenso  die  geläufige  Anschauung  Ober  die  Ursache  des  zweiten  Herz- 
tones. In  anderen  Versuchsreihen  wurden  die  Herztöne  gleichzeitig 
mit  dem  Gardiogramm  registrirt,  um  ihre  Lage  auf  der  letzteren  Gurve 
festzustellen.  Der  erste  Herzton  fällt  mit  dem  Beginne  der  Eammer- 
systole  zusammen,  der  zweite  in  den  Anfang  der  Diastole,  etwa 
0*02  Secunden  hinter  ihrem  Anfang.  Dass  es  diese  Phasen  des  Gardio- 
grammes  sind,  welche  mit  dem  Beginne  der  Herztöne  zusammenfallen, 
geht  aus  der  Vergleichung  des  Gardiogrammes  mit  dem  gleichzeitig 
registrirten  Garotispuls  hervor. 

Vor  dem  ersten  Herzton  wurde  häufig  noch  ein  schwächeres 
Geräusch  registrirt,  ein  Verton,  den  Verf.  als  systolischen  Vorhofston 
anspricht.  Es  lässt  sich  diese  Beobachtung  in  Einklang  bringen  mit 
den  Angaben  von  Einthoven  und  Geluk,  welche  ein  früheres  Ein- 
treffen des  ersten  Herztones  fanden,  wenn  sie  ihr  Mikrophon  statt 
über  dem  zweiten  Intercostalraum  über  der  Herzspitze  aufsetzten. 

Ewald  (Strassburg). 

L.  Guinard.  Recherches  de  pharmacodynamie  comparee  sur  les  actions 
cardiaqaes  de  la  morphine  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  18  Mai  1895, 
p.  389). 

Therapeutische  Dosis  von  Morphium  verstärkt  die  Energie  der 
Herzschläge  beim  Hunde,  aber  noch  mehr  beim  Pferde,  Esel, 
Ochs,  Schaf  und  Ziege.    Durch   toxische  Dosen   wird    die  Herzaction 
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gesehwftcbt  Bei  Ziegen  und  Schafen  ruft  Morphium  zuerst  Verlang* 
samung,  dann  Beschleunigung  des  Herzrhythmns  hervor.  Bei  Pferden, 
Eseln,  Sehweinen,  Katzen  ist  der  Bhythmus  bisweilen  am  Anfange  ver- 
langsamt, aber  in  den  meisten  Fällen  beschleunigt.  Die  Unregelm&ssigkeit 
des  Herzrhjthmus  wird  durch  Morphium  vermehrt.  Bei  den  meisten 
Thieren  handelt  es  sich  um  eine  unmittelbare  Wirkung  des  Morphiums 
auf  die  Herzganglien  oder  auf  den  Herzmuskel  selber.  Nur  beim  Hunde 
scheint  Morphium  hauptsächlich  den  Herzrhythmus  durch  Vermittlung 
des  Bulbus  zu  beeinflussen.  L6on  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Drfisen  und  Secrete. 

"W.  J.  Smith  Jerome.  lieber  eine  abnormale  Schwefelausacheidang 
hei  einer  Hündin  (PflQger*s  Arch.  LI,  8.  233). 

Bei  einer  Hündin  beobachtete  Terf.  eine  wochenlang  dauernde 
abnorm  hohe  Ausscheidung  von  Neutralschwefel.  Das  Thier,  welches 
Wasser  und  Hundekuchen  erhielt,  diente  zu  Fütterungsversuchen  mit 
carbaminthioglycolsaurem  Kalium  und  mit  Aethjlsulfid.  Während  einer 
Normalperiode  wurden  66*6  Procent  des  Gesammtschwefels  zu  Schwefel- 
säure oxydirt,  nach  der  Eingabe  von  carbaminthioglycolsaurem  Kalium 
betrug  die  Menge  68*4  Procent,  blieb  vier  Tage  darauf  66  Procent,  sank 
aber  dann  vor  Verabreichung  von  Aethylsulfid  auf  60  Procent  herab» 
und  blieb  während  dieser  Periode  und  mehr  als  zwei  Monate  nachher 
niedrig,  um  nach  Darreichung  von  Galomel  und  Jalapa  auf  70  Procent 
zu  steigen.  Das  Yerhältniss  zwischen  Gesammtschwefel  und  Gesammt- 
Stickstoff  war  in  der  Weise  verändert,  dassdie  Menge  des  Schwefels  nicht 
nur  relativ,  sondern  absolut  erhöht  war.  Die  Zunahme  des  Schwefels 
betraf  die  neutrale  Form  desselben,  wobei  sich  zeigte,  dass  dieser 
Neutralschwefel  in  schwer  ozydirbarer  Form  vorhanden  war. 

Mit  Bücksicht  auf  die  Beobachtungen  von  F.  Müller  am 
hungernden  Menschen,  J.  Munk  an  der  Katze  und  von  Falck  am 
Hunde  prüfte  Verf  die  Wirkung  einer  Herabsetzung  des  Futters,  nach- 
dem sich  wieder  der  normale  Zustand  hergestellt  hatte,  ohne  dabei 
eine  wesentliche  Veränderung  zu  beobachten.  Verf.  zieht  die  Möglichkeit 
in  Betracht,  dass  das  Verbältniss  von  neutralem  zu  oxydirtem  ISchwefel 
im  Harne  weniger  constant  ist  als  man  annimmt,  und  wirft  die  Frage 
auf;  ob  die  Ausscheidung  von  Schwefel  als  Maassstab  für  die  Eiweiss- 
zersetzung  im  Organismus  angenommen  werden  dürfte. 

J.  Mauthner  (Wien). 

1.  Eaufmanil.    La  formation  du  glycogene  dans  Vorganisme  animal 
(C.  ß.  Soc.  de  Biologie  6  Avril  lo95,  p.  277;. 

2.  A.  Dastre.     Sur  la  doctrine  du  glycogene  fixe,  non  circulant  (C. 
B.  Soc.  de  Biologie  6  Avril  1895,  p.  2öOj. 

1.  Nach  Kaufmann  soll  das  Glykogen  eine  lösliche  und  durch 
das  Blut  transportable  Form  der  Kohlehydrate  im  thierischen  Organismus 
darstellen.    Die   Muskeln  und  die  Organe  sollen  aus  der  Leber  ihren 
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'  Kolilebjdrätbedät'f  nicht  allein  in  Form   von  Zucker,   sondern  tiaupt- 

'Sächlieh 'Von  im  Blutplasma  gelösten  Glykogen  bekommen. 

•   '  Wird  eibein'Tbiere  die  Leber  e3^8tirpirt,  so  siebt  man  eine 'rasche 
Verminderung  des  'Glykogengehaltes   der  Orgaue,   selbst  wenn    man 

'  reichlich  Traubenziicker  in  ;die  Gefässe  injicirt.  Nach  Ausschaltang 
der  Leber  sind  also  die  Muskeln  unfähig,  selbst  mittelst  des  Blutzuckers 
ihren  Glykoß:envorrath  zu  vermehren. 

Der  Glykogengehalt  des  Blutes  vermehrt  sich  nach  einer  Mahl- 
zeit;  vermindert  sich  durch  Garenz,  steigt  enorm  nach  Bückensmarks- 
durchschneidung  auf  der  Höhe  der  ersten  Bückenwirbel. 

Durch  Auswaschen  der  überlebenden  Leber  mittelst  physiolo- 
gischer Kochsalzlösung  bekommt  man  eine  opalisirende  Glykogen- 
lösung. 

2.  Dastre  behauptet  im  Gegentheile^  dass  das  Glykogen  die  nicht 

'transportable  Form  der  Kohlehydrate  im  thierischen  Orgi^nismus  dar- 
stellt, um  von  der  Leber  in  d^n  Muskel  zu  wandern,  muss  das  Gly- 
kogen zuerst  in  die  transportable  diffusible  Form  (Traubenzucker) 
umgewandelt  werden. 

Das    Blutplasma    enthält   kein   Glykogen,    die    äusserst    kleinen 

'  Quantitäten  diei^er  Substanz,  welche  sich  im  Blute  nachweisen  lassen, 
sind  ausschliesslich  an  die  geformten  Elemente  des  Blutes  gebunden. 

'Der  Zuckergehalt  des  Blutes  und  die  Quantität  Zucker,  die  das  Blot 
aus  der  Leber  auszieht,  sind  enorm  grösser  als  die  Quantität  Glykogen, 

'die  das  Blut  aus  der  Leber  ziehen  soll.  Wie  soll  übrigens  das  Gly* 
kogen  im  Blute  bestehen  können  neben  dem  in  ihni  von  vidön  Forkchern 
und  vom 'Verf.  gefundenen  diastatischen  Enzym! 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

[M.  Kauf  mann.  Nouveaux  faüs  relatifs  au  ynecanisme  de  Vliyper^ 
glycemie  6t  de  Vhypoglyctmiel  Inßitence  du  Systeme  nerveux  sur  la 
glycosöformation  et  Thistolyse  (C.  R.  Süc.  de  Biologie  26  Janvier 
1895,  p.  55). 

Erhebliche  Erniedrigung  des  Glykogengehaltes  der  Leber  und 
der  Muskeln  bei  hyperglykämischen  Thieren  (Zuckerstich,  Pankreas- 
diabetes,  spontane  Diabetes).  Bei  hypoglykämischen  Thieren  (Durch- 
schneidung des  Bückenmarkes  vor  dem  ersten  dorsalen  Wirbel)  ist  die 
.  Zuckerbildung  in  de/  Leber  herabgesetzt.  Man  findet  dann  mehr  Gly- 
kogen in  den  Muskeln  und  Geweben  und  im  Blute,  während  das 
Leberglykogen.  zum  grossen  Theile  verschwindet.  Durch  besondere 
Versuche  hat  Verf.  bewiesen,  dass  die  Anhäufung  des  Glykogens  in 
den  Muskeln  nicht  deren  Lähmung  zuzuschreiben  war. 

Aus  diesen  und  früheren  Versuchen  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse: 

1.  In  den  verschiedenen  Abänderungen  derglykämischen  Function 
wird  sowohl  die  Zuckerbildung  in    der  Leber   als  auch    die  Histolyse 

•der  Gewebe  beeinflusst. 

2.  Zuckerbildung    und   histolytische  Kesorption    werden   bei  der 
Hyperglykämie  (Diabetes)  vermehrt. 

3.  Zuckerbildung    und   hystolitische   Besorption    sind    bei    der 
Hyperglykämie  vermindert. 
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4.  Nach  BQckeDmarkdurchscbneiduD^  in  der   Gegend   der   bra- 
chialen   Anschwellung  giesst   die  Leber   weniger  Zucker   und   mehr.. 
Glykogen  wie  sonst  in  das  Blut, 

5.  Nach  dieser  BQckenmarkdurchschneidung  wird  das  Ass^mila- 
tioDSvermögen  der  Gewebe  vermehrt,  die  histolytische  Resorption  ver- 
mindert 

6.  Das  Nervensystem  übt  eine  regulatorische  Wirkung  aa9  aut 
die  Emährungsprocesse  der  verschiedenen  Gewebe  und  auf  die  Processe 
der  Leberzuckerbildung.  Leon  Fredericq  (Lüljtioh). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung'. 

F.  JUUg.     Untersuchungen  ilber  Pepsinverdauung  (Pflüger 's  Arch, 
LX,  S.  43).      • 

Die  Uatersuchung  ist  mit  Hilfe  einer  vom  Verf.  ausgearbeiteten 
Methode  durchgeführt,  deren  Grundlage  die  spectrophotometrische 
Bestimmung  der  Verdauungsproducte  mittelst  der  Biuretreaction  bildet. 
(Ungar.  Arch,  f.  Medicin  IIl,  S.  87,) 

Die  Resultate  sind  in  folgenden  Sätzen  zusammengefasst: 

1.  Von  den  nacheinander  aus  derselben  Magenschleimhaut 
bereiteten  Auszügen  ist  der  erste  unwirksamer  als  die  späteren.  Die, 
Wirksamkeit  des  ersten  Auszuges  lässt  sich  dadurch  steigern,  dass 
man  denselben  mit  Wasser  von  entsprechendem  Salzsäüregehalt  diluirt, 
oder  auch  dadurch,  dass  man  ihn  vor  dem  Gebrauche  einer  24stündigen 
Selbstverdauung  aussetzt. 

2.  Zu  künstlichen  Verdauungsversuchen  eignet  sich  das  gekochte 
Eieralbumin  am  besten;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  dieses  Deutero- 
albumose  enthält^    welche  ungefähr  0*7  Procent  des  Albumins  beträgt. 

3.  Schwefelsaures  Ammoniak,  sowie  Kochsalz  verzögern  den 
Gang  der  Verdauung;  letzteres  schon  von  0*5  Procent  aufwärts. 

4.  Die  Menge  des  Pepsins  ist  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die 
Verdauung.  Am  besten  verdaut  eine  0*5-  bis  OOlprocentige  Pepsin- 
lösung;  bei  stärkeren  oder  schwächeren  Goncentrationen  nimmt  die 
Wirksamkeit  mehr  und  mehr  ab,  je  weiter  sich  die  Pepsinmengen 
von  obigen  Werthen  entfernen,  jedoch  verdaut  der  Magensaft  selbst 
noch  mit  dem  Pepsingehalte  von  0*005  Procent.  Das  Hundepepsin  ist 
bei  einer  Goncentration  von  0*01  Procent  am  wirksamsten,  also  bei 
stärkerer  Diluition  als  das  Schweine-  und  Binderpepsin,  deren  Optimum 
bei  0*1  Procent  gelegen  ist. 

5.  Das  Pepsin  verdaut  bei  Gegenwart  0*5-  bis  0'6procentiger  Salz- 
säure am  besten.  Magensaft  mit  weniger  als  0*1  Procent  Salzsäure  ist 
bereits  unwirksam  auf  Ovalbumin.  Es  ist  demnach  derjenige  Magensaft 
der  geeignetste,  welcher  0-1  Procent  Pepsin  und  0*6  Procent  Salz- 
säure enthält  20  Gubikcentimeter  eines  solchen  Magensaftes  vermögen 
6  Gramm  hartgekochtes  Eieralbumin  innerhalb  10  bis  15  Stunden  zu  lösen. 

6.  Die  Verdauung  geht  bis  zur  10.  bis  15.  Stunde,  besonders 
aber  in  den  ersten  4  Stunden,  schnell  von  Statten,  von  da  an  schreitet 
sie,  in  der  mit  Eiweiss  sozusagen    schon   gesättigten  Flüssigkeit,   nur 
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uDgemein  langsam  vorwärts,  die  Bildung  der  Peptone  und  Albamosen 
nimmt  in  der  Verdauungeflüssigkeit  stetig  zu,  während  das  Syntonin 
bei  längerer  Dauer  der  Verdauung  langsam  abnimmt. 

7.  Das  Syntonin  und  die  Albumosen  liessen  sich  in  allen  unter- 
suditen  VerdauungsflQssigkeiten  schon  b  Minuten  nach  Beginn  der 
Verdauung  nachweisen. 

8.  Die  Peptone  treten  in  der  Verdauungsmasse  des  Sehweines  und 
Bindes  erst  am  Ende  der  4.  Stunde  auf,  in  derjenigen  des  Hundes 
jedoch  schon  20  bis  40  Minuten  nach  Beginn  der  Verdauung.  Auch 
bilden  sich  unter  der  Einwirkung  des  Hundepepsins  innerhalb  des- 
selben Zeitraumes  mehr  Peptone,  als  unter  dem  Einflüsse  der  Pepsine 
der  anderen  untersuchten  Thiere. 

9.  Da  das  Verdauungsvermögen  des  Hundepepsins  die  Pepsine 
der  anderen  untersuchten  Thiere  in  jeder  Hinsicht  Qbertrifft,  so  ist 
eft  wahrscheinlich,  dass  es  verschiedene  Pepsine  gibt 

10.  Die  Verdauung  findet  schon  bei  0^  statt  Von  da  an  nimmt 
sie  mit  dem  Steigen  der  Temperatur  an  Lebhaftigkeit  zu  und  erreicht 
ihr  Maximum  bei  50  bis  60^  G.  Bei  weiterer  Zunahme  der  Temperatur 
sinkt  die  Verdauung  und  sistirt  vollständig  bei  Temperaturen  von  80^ 

11.  Das  Syntonin  —  das  durch  Neutralisation  fällbare  Eiweiss  — 
sowie  die  Albumosen  —  die  durch  schwefelsaures  Ammoniak  erhält- 
lichen Eiweisssubstanzen  —  treten  während  der  Verdauung  zugleich  in 
der  VerdauungsflOssigkeit  auf. 

12.  Das  Syntonin  tritt  nicht  allein  als  das  Resultat  der  Salz- 
säurewirkung in  der  VerdauungsflOssigkeit  auf,  sondern  ist  ebenso  ein 
Product  der  gemeinsamen  Verdauungswirkung  der  Salzsäure  und  des 
Pepsins,  wie  die  Albumosen  und  Peptone.  E.  Landsteiner  (Wien). 


Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

W.  HoemiSCll.    176^   datt  Verhauen  der  Epiglottü   bei  eineeitiger 
BeeurreneWimung  (Archiv  f.  Laryngologie  11,  3,  S.  377). 

Zu  der  viel  umstrittenen  Frage,  welcher  der  beiden  Kehlkopf- 
äste  des  N.  vagus  die  Muskeln  des  Kehldeckels  —  Mm.  ary-  und 
thyreo-epiglottici  —  versorgt,  haben  die  vorliegenden  klinischen  Mit- 
theilungen von  Verf.  einen  Beitrag  zu  liefern  versucht  Einige  Autoren 
nehmen  an,  dass  der  innere,  im  Uebrigen  sensible  Ast  des  N.  laryng. 
super,  jene  Muskeln  versorgt.  Andere  nehmen  den  N.  laryng.  infer. 
für  die  Innervation  der  bezeichneten  Muskeln  in  Anspruch,  und  zwar 
so,  dass  einBamus  anastomot.  zwischen  Laryngeus  infer.  und  superior 
letzterem  die  Fasern  des  ersteren  zuführe.  Noch  Andere,  unter  ihnen 
besonders  Exner  und  v.Ziemssen,  nehmen  eine  vermittelnde  Stellung 
ein  und  behaupten,  gestützt  auf  Experimente,  Degenerationsstudien  und 
klinische  Erfahrungen,  dass  bei  einer  Anzahl  Individuen  die  Inner- 
vation der  Kehldeckelmuskeln  dem  Laryng.  infer.,  bei  anderen  Indivi- 
duen dem  Lar.  super,  zufalle.  Für  letztere  Anschauung  hat  Verf.  be- 
merkenswerthes  Beweismaterial  aus  der  Klinik  von  Killi  an  in  Freiburg 
beigebracht:    Unter    39  Patienten    mit  einseitiger  Becurrenslähmung 
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beobachtete  Verf.  in  13  Fällen  folgendes  abnorme  Verhalten  der 
Epiglottis:  Es  erfolgte  jedesmal  bei  der  Phonation  eine  Zuckung  des 
Kehldeckels  nach  der  nicht  gelähmten  Seite,  die  oft  mit  einer  ansge- 
sproohenen  Erhebung  der  gesunden  Eehldeckelhälfte  verbunden  war. 
Id  einem  Falle  konnte  genau  der  Zeitpunkt  festgestellt  werden,  in 
dem  die  Bewegungserscbeinung  eintrat,  und  zwar  fand  zunächst  die 
Zuekong  statt,  dann  folgten  gleichzeitig  Erhebung  und  Ton.  Da  nun 
bei  diesen  Fällen,  welche  Verf.  noch  durch  eine  Anzahl  ähnlicher, 
ans  der  Literatur  gesammelter,  vermehrt,  bei  der  Phonation  normale 
Spannung  des  Grico-thyreoid.  vorbanden,  der  N.  laryng.  sup.  also 
Dieht  gelähmt  war,  so  bezieht  Verf.  die  Lähmung  der  einseitigen 
Kehldeckelmuskeln  auf  die  Lähmung  des  gleichseitigen  Laryng.  infef. 
und  die  beobachteten  Bewegungserscheinungen  an  der  gesunden  Hälfte 
aaf  die  antagonistische  Tbätigkeit  der  Muskeln  dieser  letzteren. 
Aehnliches  hat  bereits,  wie  Verl  selbst  anführt,  Türk  ausgesprochen, 
welcher  die  erste  derartige  Beobachtung  veröfifentlicht  hat.  Dieser 
Forscher  sagt:  „Die  Bewegung  der  Epiglottis  nach  der  gesunden 
Seite  während  des  jeweiligen  Scbliessens  der  Glottis  erklärt  sich  aus 
der  aufgehobenen  Action  des  M.  ary-epiglotticus  der  kranken  Seite, 
wahrscheinlich  ist  in  der  Atrophie  des  Becurrens  der  Grund  der 
Mnskelatrophie  zu  suchen."  Verf.  kann  zur  Erhöhung  des  Gewichtes 
seiner  Ansicht  zwei  Sectionsergebnisse  (Fälle  mit  demselben  Symptomen- 
complex  von  v.Ziemssen  u.  L. Brieger)  beibringen,  wo  bei  stattge- 
habter Becurrenslähmung  und  intactem  N.  laryng.  super.  Atrophie  der 
M.  -aryepiglottici  gefunden  worden  war.  Grabower  (Berlin). 

Ij.  Hermann«  PhtmophotographUche  Untersuchungen,    VI.  Nacktrag 
zur  Untersuchung  der  Vocalcwven  (Pf  lüger 's  Arch.  LVÜI,  S.  264). 

Mit  Hilfe  des  fQr  die  Gonsonantenstudien  modificirten  Spiegel- 
fibertragungsapparates  hat  Verf  neuerdings  eine  Anzahl  Vocalcurven 
aufgenommen  und  der  Analyse  unterworfen.  Die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchungen  stimmen  mit  wenigen  Ausnahmen  sehr  gut  zu  den  in 
der  vierten  Abtheilung  mitgetheilten.  Insbesondere  tritt  auch  an  den 
so  gewonnenen  kolossalen  Gurven,  welche  wegen  der  ausserordentlichen 
Langsamkeit  der  Beproduction  absolut  zuverlässig  sind,  das  Grundgesetz 
ungemein  deutlich  hervor,  nach  welchem  der  Formant  mit  steigender 
Stimmnote  in  der  Ordnungszahl  immer  weiter  herabgeht,  seine  absolute 
Lage  dagegen  behält.  Die  Ausnahmen  (A  auf  c^  0  auf  c  und  d,  Ae 
auf  g)  sind  an  Zahl  nur  gering  und  Rechenfehler,  deren  Aufspürung 
sehr  zeitraubend  gewesen  wäre,  nicht  ausgeschlossen. 

FOr  den  Vocal  Oe  zeigen  die  Analysen  von  neuem  das  schon  in 
der  vierten  Abtheilung  angegebene  Verhalten^  dass  in  den  ersten 
Partialtönen  eine  bedeutende  Hervorragung  vorhanden  ist,  welche  sich 
mit  der  Stimmnote  in  absolutem  Sinne  verschiebt.  Ganz  ausnahms- 
los hat  die  zweite  Partialschwingung  die  grösste  Amplitude,  einmal 
ist  die  erstd  fast  ebenso  gross.  Versucht  man,  aus  allen  Hervorragungen 
einen  tiefen  Formanten  zu  berechnen,  so  erhält  man  eine  durchaus 
unbeständige  Lage  desselben. 

Wurdenausden Gurven diehöheren  Formanten  durchProportion al- 
messung  ermittelt,   so  zeigte  sich  eine  sehr  befriedigende  üeberein- 
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Stimmung  mit  d^n  frQbei'eD  Besultaten.  In  den  A^T-Gurven  sind  wiederum 
die  Zacken,  ;welcbe  dem,  höheren  Fbrmanten  angehören,  :  mitunter 
nahezu  uperkeniibar,  (»Y/erstrichen"),  sobald  sie  mitten  in  einen  sehr 
steil  auf-  oder  absteigenden  Schetikel  fallen^  während  sie  in  der  Nähe 
der  Gipfel  sehr  gut  heryortfeten. 

Am  Schlüsse. seiner  Mittheilung  stellt  Verf.  nochmals  fest,  was 
durch  die  bisherigen  Untersuchungen  erledigt  ist  und  was  zunächst 
noch  unentschieden  bkiben  muss.  Vor  »Uem  ist  festgestellt,  dass  jeder 
Yoeal  einen  oder  zwei  feste  Formanten  besitzt,  deren  Lage  wenigstens 
nur  innerhall)  enger.  Grenzen  variirt,  ferner,  dass  die  in  den  Vocal- 
klängen  vorkommenden  Formanten  nicht  nothwendig  harmonisch 
zu  den  Obertönen  sein  müssen,  sondern  eine  ganz  selbstständige  Lage 
halben.  Die  Mundtöne  werden  nach  des  Verf.'s  Meinung  völlig  isolirt 
hervorgebracht;  dabei  bleibt  es  dahingestellt,  ob  die  Mundhöhle  durch 
jede ;  Stimmintermission  einmal  angeblasen,  wird,  wie  er  auf  Grund 
seiner  ersten  directeu  Gurven  annehmen  zu  müssen  glaubte,  oder  ob 
der  Mundton  continuirlich  neben  dem  Stimmklange  ertönte,  was  nach 
den  Gurven  viel  unwahrscheinlicher  ist.  Endlich  bemerkt  Verf.  noch, 
dass  seine  Untersuchungen  sich  fast  ausschliesslich  auf  den  Charakter 
der.  lauten  Vocale,  wie  sie  sind,  aber  nicht  darauf,  wie  sie  sein 
müssen,  ohne  den  Vocalcharakter  zu  verlieren^  erstrecken.  Die 
in  diesem  Schlusspassus  eingewebten  Bemerkungen  gegen  Auerbach 
müssen  im  Originale  nachgelesen  werden.  Ein  Anhang. behandelt  die 
Aufsuchung  dqr  Formanten  aus  den  analytischen  Besultaten  mittelst 
der  Schwerpunktsmethode.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Berichtigung. 

In  Nr.  12,  Seite  391,  9.  und  11.  Zeile  von  oben  soll  statt  Sohwefeiiäare- 
nivean  „Queoksilberniveau"  und  statt  Schwefel säaretropfen  „Quecksilber« 
tropfen*'  stehen. 
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Allgemeine  Physiologie.  \ 

P.  Suter.   TJ^er  die.  Bindung  des  Schtvefeh  im  £i\^2tf»#^^eitschr.  f. 
physiöl.  Chem.  XX,  S.  564). 

Während  der  Schwefel  aus  dem  Sulfo-  und  AUyleulfoharnstoffe 
bei  der  Behandlung  mit  alkalischer  Bleioxydlösung  in  kurser  Zeit  voll- 
kommen abgespalten  wird,  spaltet  er  sich  unter  denselben  Bedingungen 
aus  dem  üystin  und  Gystei'n  nur  sehr  langsam  und  unvollkooimen  ab. 
Aus  Eiweisssubstanzen  (Eiereiweiss,  Pepton,  Federn,  fiaare)  wird  der 
locker  gebundene  Schwefel  zum  grössten  Theile  in  et:wa  9  Stunden 
mit  der  alkalischen  Bleilösung  abgespalten;  nur  ein  kleiner Theil  des* 
selben  verhält  sich  wie  im  Cystin,  d.  h.  wird  erst  später  und  ganz 
langsam  abgespalten. 

Um  nun  zu  untersuchen,  ob  sich  unter  den  Spaltungsproducten 
von  Hornsubstanz  Cystin  oderCystein  direct  nachweisen  lässt^  wurden 
Tyrosinmutterlaugen,    die  sich  von  der  Darstellung   des  Ty rosin s    aus  ^ 

Hornsubstanz  angesamipelt  hatten,  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Blei- 
acetat  gefällt,  das  Filtrat  der  Bleifälluüg  mit  Schwefelwasserstoff  ent- 
bleit, das  Filtrat  des  Schwefelbleies  mittelst  Kohlensäure  von  Schwefel- 
wasserstoff befreit  und  mit  Quecksilberchlorid  gefällt.  Der  hierbei 
entstehende  Niederschlag  enthält  ansehnliche  Mengen  von  Schwefel, 
es  gelang  aber  nicht  nach  sonst  bewährten  Metboden  Cystin  oder 
Cyste'fn  in  ihm  nachzuweisen;  dagegen  deuteten  einige  Beactionen 
(Blaufärbung  mit  Eisenchlorid,  vorübergehende  Violettfärbung  mit 
Kupfersulfat)  auf  Thiomilchsäure.  Und  in  der  That  Hess  sich  dieselbe 
aus  dem  erwähnten  QuQcksilberniederschlage  als  Benzylverbindung 
darstellen. 

Der  Quecksilberniederschlag  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  zer- 
legt, das  Filtrat  ^es  Schwefelquecksilbers  eingedampft,  der  sauere 
Syrup  mit  Natronlauge   aufgenommen,  mit    Benzylchlorid   geschüttelt 
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und  schliesslich  eine  Zeit  lang  gelinde  erwärmt.  Ein  geringer  Nieder- 
schlag von  anorganischen  Salzen  wurde  abfiltrirt  und  die  Lösung  zur 
Entfernung  des  nicht  angegriffenen  Benzylchlorids  mit  Aether  ge- 
schüttelt. Hierauf  wurde  mit  Salzsäure  stark  angesäuert,  aus  der  an- 
fangs trüben  Lösung  krystallisirten  beim  Stehen  durchsichtige  farblose 
Prismen,  welche  sich  in  Soda  lösten  und  beim  Ansäuern  wieder  aus- 
krystallisirten,  Schmp.  73®  C,  unlöslich  in  Wasser,  Aether  und  ver- 
dünnter Salzsäure.  Die  Analyse  stimmte  zu  Benzylthiomilchsäure  GH^ 
—  CHS(C7H7)  —  CO  OH.  Dieselbe  war  identisch  mit  einem  von  E. 
Baumann  synthetisch  dargestellten  Präparate. 

Bisher  gelang]  es  nur  einmal,  und  zwar  aus  einer  unter 
Schimmelbildung  zersetzten  Tyrosinmutterlauge  die  Thiomilchsäure  zu 
gewinnen.  Es  scheint  also,  als  ob  die  Thiomilchsäure  kein  primäres 
Spaltungsproduct  der  Eiweisssubstanzen  ist.  —  Die  Möglichkeit,  dass 
sie  bei  dem  obigen  Verfahren  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasser- 
stoff auf  Brenztraubensäure  entstanden  war,  wurde  durch  Versuche 
ausgeschlossen,  welche  bewiesen,  dass  Brenztraubensäure  in  der  Tyro- 
sinmutterlauge nicht  enthalten  war.  F.  Böhmann  (Breslau). 

T.  Axaki.    Veher  das  Chitoaan    (Zeitsch.   f.   physiol.  Chem.  XX,  ö, 

S.  498). 

Zur  Darstellung  des  Chitosans  wird  Chitin  mit  dem  zehnfachen 
(iewicht  Aetzkali  und  wenig  Wasser  im  Oelbade  auf  180^  C.  erhitzt. 
Die  geschmolzene  Masse  wird  nach  dem  Abkühlen  mit  Wasser  be- 
handelt. Der  ungelöst  bleibende  Antheil,  das  Chitosan,  wird  abfiltrirt, 
gewaschen  und  durch  Lösen  in  Essigsäure.  Fällen  mit  Natronlauge  und 
Waschen  des  Niederschlages  mit  Wasser  gereinigt. 

Die  Analysen  stimmten  zu  der  Zusammensetzung  C^  H^ 3  NO^,  be-^ 
ziehungsweise  C,^  Hj^  Ng  0^^. 

Neben  dem  Chitosan  bildet  sich  Essigsäure.  Die  Menge  derselben  \ 

entsprach  der  Annahme,    dass    die  Bildung   des  Chitosans    aus    dem  ! 

Chitin  nach  folgender  Gleichung  erfolgt: 

C,8  H30  N2  0,2  +  2H2  0  =  C,,  H^e  N^  0,0  +  2  C,  H,  0,. 

Das  Chitosan  ist  eine  gelbliche,  amorphe  Masse,  unlöslich  in 
Wasser  und  in  verdünnter  Akalilauge.  In  sehr  verdünnter  Salz-  oder 
Essigsäure  löst  es  sich  sehr  leicht  auf  und  wird  aus  dieser  Lösung 
durch  Alkalilauge  unverändert  ausgefüllt.  Es  färbt  sich  mit  sehr  ver- 
dünnter Jodlösung  intensiv  violett  und  verliert  diese  Färbung  auch 
beim  anhaltenden  Waschen  mit  Wasser  nicht.  In  verdünnter  Essig- 
säure dreht  es  aD=  —17-81. 

Erhitzt  man  es  mit  Essigsäureanhydrid  im  zugeschmolzenen 
Rohr  auf  135®  C,  so  bildet  sich  ohne  Veränderung  der  äusseren  Er- 
scheinung ein  chitinähnlicher  Körper,  der  aber  mehr  Acetylgruppen 
als  das  Chitin  enthält.  Dieser  Körper  zeigt  nicht  mehr  die  obige  Jod- 
reaetion;  er  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  ähnlich  wie  Cellulose 
oder  Amylum  unter  gleichen  Bedingungen.  Beim  Kochen  mit  concen- 
trirter  Salzsäure  zerfällt  das  Chitosan  in  Essigsäure  und  Glykosamin. 
CuHaeNjO.o  +  2li^0  =  2CeH,3N0,  +  CjH.C, 
Chitosan  Glykosamin  Essigsäure 

F.  Böhmann  (Breslau). 
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F^rr^  et  Busquet.  Sur  taction  physiologique  dun  poüon  des fleches 
du  saudan  frangais  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  30  Mars  1895,  p.  232). 

Das  untersuchte  Pfeilgift  hat  eine  lähmende  Wirkung  auf  den 
Muskel,  mit  welchen  es  in  unmittelbare  Berührung  kommt.  Es 
erzeugt  Herzstillstand  und  Störungen    der  Athmung  (Bulbuswirkung). 

L^on  Predericq  (Lüttich). 

G.  "W.  Jacoby  und  F.  SohW]rZ6r.  Ueber  die  chemische  Wirkung 
des  galvanischen  Stromes  auf  lebendes  Oetoebe  (Pflüger 's  Arch.  1. 
d.  ges.  Physiologie  LX,  S.  254). 

Den  Yerff.  ^lang  der  Nachweis,  dass  der  galvanische  Strom 
einen  chemischen  Einflnss  auf  den  lebenden  Organismus  ausübt,  auf 
folgende  Weise: 

Zwei  möglichst  gleiche  Kaninchen  desselben  Wurfes,  denen  je 
ein  handgrosses  Stück  Bückenhaut  entfernt  war,  wurden  in  Morphin- 
narkose  so  aufeinander  gebunden,  dass  die  entblössten  Bückenfascien 
und  Muskeln  in  innigen  Gontact  kamen.  Nun  wurde  20  bis  30  Minuten 
lang  ein  Dynamostrom  bis  zu  50  oder  100  M.  A.  mittelst  Schwamm- 
elektroden, welche  der  Brusthaut  anlagen,  durch  das  Thierpaar  geleitet. 
Dann  wurde  der  Strom  unterbrochen,  der  Thorax  eines  jeden  Thieres 
möglichst  rasch  eröffnet  und  die  Alkalescenz  des  Herzblutes  nach  der 
Methode  Ton  Kraus  (modificirt)  untersucht.  Es  ergab  sich  stets  eine 
höhere  Säurecapacität  des  Blutserums  bei  demjenigen  Thiere,  an 
welchem  sich  der  negative  Pol  befunden  hatte. 

Da  zur  Function  der  Zellen  ein  gewisser  Alkaligehalt  derselben 
und  der  Umgebung  erforderlich  ist,  so  ist  begreiflich,  dass  eine  geringe 
Erhöhung  dieses  Alkaligehaltes  an  der  Kathode  in  die  Nähe  des 
Optimums  führen  und  so  die  „Activitftf'  erhöhen,  eine  leichte  Herab- 
setzung des  Alkaligehaltes  an  der  Anode  unter  die  Norm  führen  und 
damit  die  „Activitftt"  vermindern  könne.  Man  muss  sich  hüten,  bei 
solchen  Ontersuehungen  Metallelektroden  und  sehr  starke  Ströme  an* 
zuwenden:  was  man  dann  findet,  sind  Verschorfungen. 

Sternberg  (Wien). 

H.  MoliSOll.  Die  mineralische  Nahrung  der  niederen  Pilze.  I.  Ab- 
handlung  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Wien,  m. 
n.  Ol,  Om^  1894). 

Nägeli's  Untersuchungen  über  „die  Ernährung  der  niederen 
Pilze  durch  Mineralstoffe*'  (bayer.  Akad.  d.  Wisensch.  1879)  haben 
zu  den  heute  in  dieser  Frage  geltenden  Anschauungen  geführt. 
Verf.  zeigt  nun,  dass  die  Besultate  der  Nägeli 'sehen  Versuche 
zum  nicht  geringen  Theile  unhaltbar  sind,  da  sich  dieser  Autor  nicht 
genügend  reiner  Salze  bediente.  Verf.  verwendete  zur  Bereitung 
der  Nährstofflösungen  stets  nach  der  Methode  von  Stas  bereitetes 
destillirtes  Wasser;  ferner  wurden  die  Nährsalze  einer  zwei-  bis 
viermaligen  Umkrystallisation  unterworfen,  oder  sublimirt,  respective 
umdestillirt.  Die  Cultur  der  Pilze  erfolgte  in  mit  Watte  verschlossenen 
Erlenmeyer'schen  Kolben. 

Vor  allem  erörtert  Verf.  „die  Nothwendigkeit  des  Eiseus 
für  niedere  Pilze'\    Als  Experimentirpflanzen   dienten  Aspergillus 
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niger,  Penicillium  sp.,  Presshefe  und  Mucor  racemosus.  Zu  den  Eisen 
enthaltenden  Nährlösungen  wurden  Eisenvitriol  oder  Eisenchlorid  ver- 
wendet. Es  zeigte  sieh,  dass  das  Eisen  auch  in  dem  Chemismus  des 
Pilzes  eine  hervorragende  Function  erf&Uen  muss,  mit  deren  Ausfall 
Störungen  eintreten,  welche  sich  in  einer  mangelhaften  Entwickelang 
äussern.  So  war  z.  B.  nach  20  Tagen  die  Hefemasse  in  den  Gulturen 
mit  FeS04  nahezu  dreimal  so  gross  als  in  den  eisenfreien. 

Das  zweite  Gapitel  ist  der  Frage  gewidmet:  „Kann  bei  der  Er- 
nährung von  Aspergillus  niger  das  Eisen  durch  verwandte  Metalle 
ersetzt  werden?"  Aus  den  mit  MnS04,  MnClj,  CoSO^,  CoCl,  nnd 
NiS04- haltigen  Nährlösungen  angestellten  Versuchen  ergab  sich  im 
Vergleich  zu  dem  in  Fe-Salz  enthaltenden  Nährlösungen  cuUivirten 
Aspergillus,  dass  zur  normalen  vollständigen  Entwickelung  Fe  unbe- 
dingt nothwendig,  und  durch  Mangan,  Gobalt  und  Nickel  nicht  er- 
setzbar ist. 

Nach  Nägeli  ist  fQr  niedere  Pilze  Magnesium  nicht  nothwendig, 
denn  es  kann  durch  Calcium,  Baryum  oder  Strontium  ersetzt  werden. 
Molisch  zeigt  nun  im  dritten  Capitel,  insbesondere  durch  Versuche 
mit  Penicillium  und  Aspergillus  niger,  dass  ohne  Magnesium  (in  den 
Nährlösungen  als  MgS04  angewendet)  nicht  einmal  ein  Auskeimen 
der  Pilzsporen  stattfindet  und  dass  Magnesium  weder  durch  Ca,  Sr, 
Ua,  Zn,  Be  und  Cd  vertreten  werden  kann.  Die  angewendeten  Salze 
dieser  Elemente  sind:  CaS04,  SrCL,  BaClg,  Zn  SO4,  BeS04  "°ci  Cd 
SO4.  Die  letztere  Verbindung  CdS04  und  CdClg  wirken  auf  Asper- 
gillus, Penicillium  und  verschiedene  Bacterien  schon  in  0'002procentigen 
Lösungen  als  Gifte. 

Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  Calcium  fQr  die  Ernährung 
der  niederen  Pilze  nicht  nothwendig  ist.  Dies  ist  der  einzige  unter- 
schied im  Nährelementeabedürfniss  der  niederen  Pilze  gegenüber  den 
höheren  grünen  Landpflanzen,  denn  die  anderen  neun  Elemente, 
welche  die  grüne  Phanerogome  bedarf  (0,  H,  0,  N,  S,  K,  P,  Mg, 
Fe)  sind  auch  für  die  Ernährung  der  niederen  Pilze  nothwendig. 

Krasser  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

H.  Ambronn  und  H.  Held.  TJeher  j^ntunckelung  und  Bedetthing 
des  Nervenmarkes  (Ber.  über  d.  Verh.  d.  königl.  s  sächs.  Qesellsch. 
di  Wissensch.  z,  Leipzig  1895,  I,  S.  38). 

Ausgehend  von  der  Frage,  wie  sich  die  Myelinscheide  der 
Opticusfasern  bei  blind  geborenen  Thieren  in  den  ersten  Tagen  des 
extrauterinen  Lebens  verhält,  haben  die  Verff.  mittelst  der  Unter- 
suchung mit  polarisirtem  Lichte  die  zeitlichen  Differenzen  festzustellen 
gesucht,  die  in  dem  Auftreten  des  Myelins  bei  den  verschiedenen 
Systemen  obwalten. 

Nachdem  sie  sich  von  der  Zuverlässigkeit  der  optischen. Methode 
überzeugt  hatten,  gaben  sie  ihr  den  Vorzug  vor  der  Osmium-  und 
der  Weigert'schen  Methode;   1.  wegen  der  Einfachheit  und  Schnei- 
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ligkeit  der  UntersucbuDg  und  2.  wegen  der  schonenden  Behandlung 
der  Gewebe  mit  indifferenten  Zusatzflüssigkeiten;  die  eine  für  die 
F&rbungsmethoden  anzunehmende  Umwandlung  des  Myelins  aus- 
schliesst. 

Die  an- Zupfpräparaten  und  Gefriermikrotomschnitten  angestellten 
Untersuchungen  •  des  Gentralorganes  und  der  Kopfnerven  eines  V2  ^^S 
alteD  Kaninchens  zeigten  nirgends  die  Myelineutwickelung  abge- 
schlossen. Gegenüber  den  in  der  Myelinbildung  vorgeschrittenen  mo- 
torischen Nerven  und  gewissen  centralen  reflectorischen  Systemen 
bleiben  die  sensiblen  Nerven  und  sensorischen  Systeme  im  AUge- 
meiDen  zurück.  Unter  letzteren  weist  der  N.  vestibularis  die  stärkste, 
der  N.  opticus  die  schwächste  Myelinentwickelung  auf. 

Die  Prüfung  vorgerückterer  Stadien  liess  die  Myelinreifung  deut- 
lieh erkennen^  die  bei  10  Tage  alten  Thieren  auch  im  Opticus  recht 
Torgeschritten  war. 

.  Die  Untersuchung  menschlicher  Föten  von  5  Monaten  lehrte, 
dass  auch  die  Myelinbildung  verschiedener  motorischer  Nerven  zeit- 
lich differirt. 

Die  Bichtigkeit  der  schon  früher  von  A.  mit  der  optischen 
Methode  bestätigten  Angaben  von  Gad  und  Hey  maus,  dass  die 
Olfaetoriusfasern  des  Hechtes  lecithinhaltig  sind,  konnte  von  neuem 
mit  sehr  starken  Yergrösseruugen  nachgewiesen  werden.  (Freilich 
schliessen  die  Yerff.  aus  ihren  Befunden  auf  Anwesenheit  von 
Myelin  ru  den  Olfaetoriusfasern,  während  Gad  und  Hey  maus 
Gewicht  darauf  legten,  dass  das  Lecithin  in  den  Markscheiden  der 
Olfaetoriusfasern  in  festerer  Bindung  als  im  Myelin  vorhanden  sein 
müsse,  da.  die  fär  letzteres  charakteristischen  Beactionen  der  Färbung 
und  Quellung  an  ihnen  ausbleiben.  Gad.) 

Aus  den  Besultaten  ihrer  Untersuchungen,  besonders  am  Opticus^ 
ziehen  die  Verff.  den  Schluss,  ^dass  die  specifiscbe  Functionstbätigkeit 
einer  Nervenfaser  wenigstens  bei  höheren  Thieren  erst  dann  beginnt, 
weDD  ihr  Axencylinder  von  einer  normal  entwickelten  Myelinscheide 
umgeben  ist". 

Die  Bedeutung  des  Myelins  sehen  sie  in  der  Isolation  .des  Axen- 
eylinders,  die  so  weit  nothwendig  ist,  als.'  der  Nerv  ein  leitendes 
Organ  darstellt  während  die  der  Aufnahme^  respective  Uebertragung 
des  Beizes  dienenden  Endverzweigungen  nicht  isolirt  sein  dürfen  und 
daher  der  Markscheide  entbehren.  Apolant  (Berlin). 

J,  TiSSOt.    Eecherches,  sur  les  echanges  gazeux  dss  muscles  isoUs  du 
eoifs  (Archives  de  Pbysiol.  (5),  VU,  p.  469). 

Verf.  untersuchte  den  Gasweehsel  des  überlebenden  Muskels 
meist-  an  Froschschenkeln,  welche  er  unter  Quecksilber  mit  genau 
gemessenem  Luftquautum  absperrte;  dieses  wurde  nach  Ablauf  der 
Yersuchsdauer  (meist  V/^  Stunden;  für  lange  Zeiträume  muss  aseptisch 
verfahren  werden)  mittelst  einer  eudiometrischen  Vorrichtung  nach 
Ghauvean  analysirt. 

Die  Versuche  betrafen  zunächst  die  Sauerstoffaüfnahme.  Verf 
findet;  dass  der  durch  Hitze  abgetödtete  Muskel  nur  noch  sehr  wenig 
Sauerstoff  aufnimmt,  ferner  dass  bei  gleich   langer  Einwirkung  hoher 


n 


454  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.   lö, 

Temperaturen  die  Fähigkeit  der  Sauerstoffaufnahme  um  so  stärker 
herabgesetzt  wird,  je  höher  die  Temperatur,  und  bei  verschieden 
langer  Einwirkung  derselben  hohen  Temperatur  dieselbe  Fähigkeit 
mit  der  Dauer  der  Einwirkung  stärker  beeinträchtigt  wird.  Um  zu 
zeigen,  dass  die  Temperatur  nicht  „rein  chemisch'',  d«  h,  durch  Zer- 
störung reducirender  Substanzen  wirkt,  belässt  Verf.  Eatzenmaskeln 
21  Tage  lang  in  einer  Wasserstoffatmosphäre,  mit  dem  Ergebnisse, 
dass  auch  durch  dieses  „langsame  Absterbenlassen''  die  Fähigkeit  zur 
Sauerstoffaufnahme  annullirt  wird.  Verf.  spricht  daher  die  Sauerstoff- 
aufnahme als  „Lebenserscheinung"  des  Muskels  an.  Nicht  so  einfach 
verhält  es  sich  dagegen  mit  der  Kohlensäureabgabe.    Das  Verhältoiss 

CO 

-^  ist  so  wechselnd,  dass  es  nicht   ohneweiters   als  respiratorischer 

Quotient  angesehen  werden  kann.  Verf.  findet,  dass  Muskeln,  welche 
im  gemessenen  Luftquantum  während  der  Versuchsdauer  höheren 
Temperaturen  ausgesetzt  werden,  umsomehr  GOj  ausscheiden,  je 
höher  die  Temperatur,  während  die  Oj-Aufnahme  erst  gleichfalls  mit 
der  Temperatur  steigt,  um  aber  bei  Ober  37  bis  40^  rapid  zu  fallen. 
Der  abgetödtete  Muskel  gibt  demnach,  wie  Verf.  noch  durch  besondere 
Versuche  zeigt,  noch  GO^  ab;  und  von  der  Gesammtkohlensäure,  die 
ein  Muskel  ausscheidet,  war  ein  Theil  nur  „physikalisch  absorbirt'', 
während  der  andere  durch  den  Stoffwechsel  direct  entsteht:  Denn 
einerseits  geben  durch  Tetanisation  ermüdete  Muskeln  mehr  CO2  ab 
als  geruhte,  andererseits  gibt  derselbe  tiberlebende  Muskel  in  Luft 
eingeschlossen  mehr  Kohlensäure  ab  als  in  einer  Wasserstoffatoio- 
Sphäre,  was  nach  Verf.  auf  die  Gegenwart  des  zur  physiologischen 
Oxydation  nothwendigen  Luftsauerstoffes  zurückzufahren  ist. 

Boruttau  (Göttingen). 

J.  TiSBOt.  Sur  les  echanges  gazeux  des  muscles  isoles  du  carps  ä 
Vetat  de  repos  et  ä  Hetat  de  travaü  (Archives  de  Physich  (5),  VII, 
p.  492). 

Verf.  zeigt  weiterhin  zunächst,  dass  der  Gaswecbsel  des  auQge- 
schnittenen  Froschmuskels  durch  passive  Bewegung  (40  Minuten 
langes  Schütteln  im  abgesperrten  Lufträume)  nicht  gesteigert  wird, 
wohl  aber  ist  dies  der  Fall  bei  der  Muskelarbeit,  welche  durch  elek- 
trische Tetanisation  während  des  Aufenthaltes  in  der  Absperrluft  her- 
vorgerufen wurde.  Um  hierbei  den  wirklich  aus  dem  zeitweiligen 
Stoffwechsel  stammenden  Antheil  der  GO2  und  ihr  Verhältniss  zum 
aufgenommenen  0^  (s.  0.)  bestimmen  zu  können,  wurden  von  je  vier 
mögUchst  gleichen  Froschschenkeln  je  zwei  in  Luft  und  zwei  in 
V^asserstoff  gebracht,  und  von  beiden  je  einer  in  Buhe  gelassen,  der 
andere  tetanisirt. 

Verf.  findet  so,  dass  das  Verhältniss:  GO2  in  Luft  minus  GO3  in 
Wasserstoff,  dividirt  durch  den  in  Luft  abgegebenen  Oj,  also  der 
eigentliche  respiratorische  Quotient,  beim  ruhenden  Muskel  ebenso 
wohl  wie  beim  arbeitenden  kleiner  als  Eins  ist,  aber  bei  letzterem 
sich  der  Einheit  mehr  nähert.  Betreffend  die  Zahlenangaben  siehe  die 
Originalien.  Boruttau  (Göttingen). 


Nr.  15.  Oentralblatt  für  Physioloffie.      ^  455 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

E.  Wertheimer  et  Delezenne.    De  Vohstacle  appoHe  par  le 

placenta   au  pussage   des  substances  anticoagulantea  (U.  B.  Soc.  de 
Biologie  16  Mars  1895,  p.  191). 

Verf.  haben  bei  trächtigen  Hündinnen  die  Gerinnbarkeit  des 
Blotes  durch  Witte'sehes  Pepton  oder  durch  Blutegelinfus  aufge- 
hoben und  gefunden,  dass  das  Blut  der  ausgewachsenen  Föten  seine 
Gerinnbarkeit  vollständig  dabei  behält.  Es  tritt'  also  die  gerinnungs- 
hemmende Substanz  entweder  nicht  durch  die  Placenta  tlber,  oder 
tritt  vielleicht  nicht  auf  einmal  in  genügender  Quantität  über,  oder 
wird  im  Leibe  des  Fötus  raodificirt.       L^on  Fredericq  (Lüttieh). 

A.    Dastro.    Eecherches  sur  le  glycogene  de    la    lymphe   (G.  B.  Soc. 
de  Biologie  30  Mars  1895,  p.  242). 

Die  aus  einer  Fistel  des  Brustganges  des  Bindes  gesammelte 
Lymphe  enthielt  wägbare  Mengen  Glykogen  (0*097  pro  10^),  welche 
in  den  geformten  Elementen  sich  vorfand.  Das  Plasma  war  frei  von 
Glykogen.  In  der  Lymphe  findet  sich  ein  diastatisches  Ferment, 
welches  binnen  24  Stunden  das  Glykogen  der  Lymphe  in  Zucker  um- 
wandelt. L^on  Fredericq  (Lüttich). 

K«  Kaiser.     Untersuchungen   über   die  Ursache  der  Rhythmicüät  der 
Herzbewegungen,  III  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXXII,  S.  1). 

Verf.  kritisirt  zunächst  die  Schlüsse,  welche  Engelmann  aus 
seinen  Latenzzeitbestimmungen  am  suspendirten  Froschherzen  für  die 
rein  muskuläre  Natur  der  Erregungsleitung  im  Herzen  ge- 
zogen hat;  indem  er  zeigt,  dass  die  Ableitung  der  FortpflauzungK- 
gesch windigkeit  aus  der  Differenz  der  Latenzzeiten  (bei  Beizung 
zweier  vom  Ventrikel  verschieden  weit  entfernter  Vorhofsstellen)  des- 
halb unzulässig  ist,  „weil  die  Latenzzeiten  in  viel  höherem  Grade 
durch  die  verschiedene  und  wechselnde  Erregbarkeit  bestimmt 
werden,  als  durch  ihre  Entfernung  vom  VentrikeT'.  Dieses  letztere 
beweist  er  durch  eigens  angestellte  Versuche. 

Im  nächsten  Abschnitte  wendet  sich  Verf.  gegen  Einwände^  welche 
Langendorff  gegen  die  Deutung  der  rhythmischen  Gontractionen 
der  ganglienfreien  Herzspitze  als  nur  scheinbar  automatisch- 
rhythmisch  erhoben  hatte. 

Die  abgeschnittene  Spitze^  sowie  die  abgeklemmte  Spitze  des  bis 
zu  einem  bestimmten  Grade  blutleer  gemachten  Herzens  wird  durch 
einen  aufgelegten  Eochsalzkrystall  gar  nicht  erregt,  was  nach  Verf. 
zunächst  darauf  beruht,  dass  gesättigte  Kochsalzlösung  für  den 
nervenfreien  Muskel  überhaupt  keinen  Beiz  bildet.  Verf.  be- 
weist dies  durch  besondere  Versuche  am  Sartorius.  Wenn  es  gelingt, 
die  abgeklemmte  Spitze  des  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  durch- 
spülten Herzens  durch  Kochsalz  zum  Pulsiren  zu  bringen,  so  beruht 
dies  nach  Verf.  auf  Steigerung  der  Erregbarkeit  für  vorher  schon 
vorhanden,    aber    unwirksam   gewesene  Beize  (Druck,    Dehnung,    wie 
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beim  Zuklemmen  der  Aorten).  In  Erwägung  übrigens  der  Thatsache, 
dass  von  Heymans  auch  in  der  Spitze  Nerven  nachgewiesen  sind, 
nimmt  Verf.  für  die  Erklärung  der  Unwirksamkeit  des  Kochsalzes  im 
ersten  Falle  die  oberflächliche  Lage  desselben  zu  Hilfe,  welche 
eine  gleichzeitige  Erregung  aller  Nerven  nicht  zu  Stande  kommen 
lässt.  Zur  Ausschliessung  endlich  des  Einwände«  rückläufiger  Leitung 
zeigt  er,  dass  bei  blutleerem  durch  Sinusligatur  stillstehenden  Herzen 
mit  nicht  abgeklemmter  Spitze  der  Kochsalzkrystall  in  der  That 
regelmässig  rhythmische  Gontractiouen  auslöst.  Das  von  Langendorff 
angewendete  Natronhydrat  ist  im  Gegensatze  zum  Na  Gl  ein  wirk- 
liches Muskelreizmittel.  Die  specielle  Widerlegung  der  einzelnen  Ein- 
wände Langendorff's  siehe  im  Original. 

Verf.  bestätigte  weiter  eine  Angabe  Pagliani's:  Wenn  man  erst 
die  Aorten  und  dann  den  Venensinus  des  Froschherzens  abbindet,  so 
dass  noch  etwas  Blut  in  dem  Organ  bleibt,  so  sieht  man  bei 
mechanischer  Beizung  der  Spitze  meistens  die  Gontraction  (an  der 
Blutwelle  erkenntlich)  vou  der  Basis  zur  Spitze  und  dann  erst  um- 
gekehrt laufen.  Dies  ist  nach  Verf.  ein  Beflexvorgang.  Verf.  zeigt, 
dass  auch  Hemmung  auf  reflectorischem  Wege  erzielt  werden  kann, 
wenn  der  (elektrische)  Beiz  den  Ventrikel  in  der  (natürlichen)  Systole 
—  refractären  Periode  —  trifft.  Es  erfolgt  dann  Pausen  Verlängerung 
ohne  Extracontraction.  Auch  der  Vorhof  hat  eine   refractäre  Periode. 

Was  nun  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Vor- 
hof und  Ventrikel  anbelangt,  so  fand  Verf.  die  Wirkung  der  Vor- 
hofsreizung auf  den  Ventrikel  abhängig  von  den  zeitlichen  Verhält- 
nissen: TriflFt  die  vom  Vorhofe  auf  den  Ventrikel  übergehende  Er- 
regung den  Ventrikel  in  einer  erregbaren  Phase,  so  erfolgt  Extra- 
zuckung auch  des  letzteren  mit  nachfolgender  Pausen  Verlängerung; 
trifft  sie  ihn  dagegen  in  seiner  refractären  Periode  (z.  B.  auch  ein 
Reiz,  der  kurz  nach  Beginn  der  Vorhofsdiastole  den  Vorhof 
trifft),  so  erfolgt  blosse  Pausenverlängerung  ohne  Extracontraction  des 
Ventrikels  —  alles  sowohl  bei  mechanischer  wie  bei  elektrischer  Vor- 
hofsreizung. Verf.  schliesst  daraus,  dass  durch  eine  solche  erregt 
werden:  a)  die  Vorhofsmuskulatur,  h)  die  motorischen  Nervenfasern, 
welche  die  von  den  im  Sinus  gelegeneu  excitomotorischeu  Ganglien 
ausgehende  Erregung  zum  Ventrikel  leiten,  c)  Nervenfasern,  welche 
vom  Vorhofe  zum  Ventrikel  gehen  und  durch  Verbindung  mit  den 
reflectorischen  Hemmungscentren  die  Bewegung  des  Ventrikels  zu 
hemmen  vermögen.  Letztere  sind  nicht  mit  Vagusfasern  identisch,  in- 
dem die  Hemmungserscheinungen  auch  bei  Atropin  nicht  ausbleiben, 
auch  nicht  mit  den  motorischen  Fasern  identisch,  weil  nach  wenig 
Helleboreiu  die  Pausenverlängerungen  ausbleiben,  nicht  aber  die 
Extracontractionen  des  Ventrikels.  Dagegen  bleiben  in  diesem  Falle 
die  Extracontractionen  des  Vorhofes  aus,  welche  man  unter  normalen 
Verhältnissen  vom  Ventrikel  aus  erzeugen  kann:  „Die  leitende  Ver- 
bindung vom  Ventrikel  zum  Vorhofe  ist  durch  Hellel3oreia  aufgehoben, 
während  sie  in  umgekehrter  Richtung  noch  besteht";  Verf.  nimmt  deshalb 
an,  dass  erstere  den  centripetalleitenden  Theil  eines  Reflexbogens 
bildet,  im  Gegensatze  zu  deu  Anhängeru  der  Lehre  von  der  muskulären 
Fortpflauzung  der  Erregung  im  Herzen.         Boruttau  (Göttingen). 
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li.  Camus  et  E.  Gloy.  i.  Recherches  expirimentales  sur  Vinnervation 
du  canal  thoractque  (Arch.  de  Phys.  (5),  VII,  2,  p.  301).  2.  Influ- 
ence  du  sang  cuphyxique  sur  la  contractiliU  du  canal  thoracique 
(Ibid.  p.  328;. 

Aus  einem  dem  Morat-Dojon 'sehen  Apparate  nachgebildeten, 
mit  warmer  Salzlösung  gefüllten  und  mehrere  Gentimeter  über  dem 
Niveau  des  Einflusses  des  Ductus  thoracicus  ins  Venensystem  postirten 
Apparate  mit  constantem  Abfluss  fllesst  NaCl-Lösung  durch  eine 
GanQle  in  den  Lymphbrustgang,  der  über  dem  Zwerchfell  ligirt  ist, 
unter  schwachem  Drucke  ein  und  nimmt  in  der  Richtung;  die  sonst 
die  Lymphe  nimmt,  den  Weg  ins  Venensystem.  Aus  einer  Verringerung 
des  Abflusses  schliessen  die  Verff.  auf  eine  Gontraction,  aus  einer  Be- 
schleunigung auf  eine  Erweiterung  des  Ganges. 

Gewöhnlich  erfolgt  auf  Beizung  des  ßruststranges  des  1.  Sym- 
p&tbicus  unmittelbar  unter  dem  ersten  Ganglion  Beschleunigung  des 
Ausflusses,  und  zwar  um  so  stärker,  je  stärker  die  Beizung.  Dass  aber 
auch  constrictorische  Fasern  im  Sympathicus  verlaufen,  ergibt  sich  aus 
den  umgekehrten  Besultaten  einiger  anderer  Versuche;  die  constric- 
torischen  Fasern  scheinen  eher  zu  ermüden.  Bei  früherer  Gelegenheit 
hatten  die  Verflf.  (Gentralbl.  IX,  S.  168)  für  die  Gysterna  chyli  nach- 
gewiesen, dass  Beizung  des  Splanchnicus  in  der  Begel  Erweiterung, 
in  sehr  seltenen  Fällen  Gontraction  dieses  Beservoirs  bedinge.  Nach 
Vagusreizung  tritt  Verlangsamung  auf  sensible  Beize,  und  zwar  bei 
Eeizung  des  peripheren  Endes  des  1.  Splanchnicus  oder  des  centralen 
Endes  des  durchschnittenen  Ischiadicus  Beschleunigung  des  Aus- 
flusses ein. 

Aspbyctisches  Blut  bedingt  stets  Verlangsamung,  selbst 
Hemmung  des  Ausflusses;  dieselbe  tritt  30  bis  50  Secunden  nach 
Sistiren  der  künstlichen  Athmung  ein  und  ist  manchmal  so  beträchtlich, 
dass  Flüssigkeit  langsam  um  1  bis  2  Gentimeter  in  den  Apparat 
2urückfliesst. 

Wird  die  künstliche  Athmung  dauernd  sistirt,  so  tritt  Be- 
schleunigung; dann  aber  definitive  Hemmung  des  Abflusses  ein,  während 
zugleich  der  Venendruck  progressiv  ansteigt. 

Wie  der  Brustgang  so  contrahirt  sich  unter  dem  Einflüsse  des 
Erstickungsblutes   auch  die  Gysterna  chyli.  Mayer  (SimmernJ. 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

C.  Arnstcin.  Zur  Morphologie  der  secretorischen  Nervenendapparate 
(Anatom.  Anz.  X,  13,  S.  410). 

üeber  den  Verlauf  und  die  Endigungsweise  der  Nerven  inner- 
halb drüsiger  Organe  liegen  aus  der  letzten  Zeit  eine  ganze  Beihe 
Ton  Arbeiten  von  Wenn  auch  in  den  Details  nicht  völlige  Einigung 
erzielt  worden  war,  so  schien  doch  so  viel  sicher  zu  sein,  dass 
zwischen  Nervenfaser  und  Drüsenzelle  keine  so  enge  Verbindung  be- 
stehe,   wie  z.  B.  zwischen  Nerv  und  Muskelfaser,    und  man  war  all- 


458  Centralblatt  für  Physiologie.  Nn  15. 

gemein  der  Ansicht,  dass  die  Nervenfasern  entweder  nur  die  secer- 
nirenden  Zellen  umspinnen  oder  zwischen  denselben  frei  endigen. 

Entgegen  diesen  bisherigen  Anschauungen  beschreibt  nun  Verf. 
in  seiner  vorliegenden  Mittheilung  besondere  nervöse  Endapparate, 
welche  sich  au  den  Zellen  der  verschiedensten  DrQsen  finden  sollen. 
Die  zum  Theile  vom  Verf.  selbst,  zum  Theile  von  seinen  Schülern 
gemachten  Beobachtungen  erstrecken  sich  auf  die  Speicheldrüsen, 
Harder'sche  Drüse,  Talg-  und  Schweissdrüsen,  Milchdrüse  und  Pan- 
kreas und  werden  erhalten  mittelst  der  Methjlenblaufärbung  und  der 
Oolgi 'sehen  Imprägnation. 

In  allen  den  erwähnten  Drüsen  bilden  die  Nerven  zunächst  ein 
die  Tubuli  oder  Acini  umspinnendes,  epilemmales  Geflecht;  aus  ihm 
treten  feine  Fäden  hervor,  welche  die  Membrana  propria  durchbohren 
und  in  besonderen,  den  secernirenden  Zellen  anliegenden  Endapparaten 
auslaufen.  Die  letzteren  haben  entweder  die  Form  maulbeerförmiger 
Klumpen  oder  sie  stellen  verzweigte  Banken  dar,  welche  mit  feinen 
Knöpfchen  besetzt  sind. 

An  den  Speicbelröhren  der  Submaxillaris  konnte  Verf.  mittelst 
der  Methylenblaumethode  Bilder  erhalten,  welche  in  gewisser  Be- 
ziehung sehr  an  die  bekannten  Pf  lüge  raschen  Figuren  erinnern. 
Zwischen  den  Epithelzellen  verlaufen  in  grosser  Anzahl  feine,  varicöse 
Fasern  bis  gegen  das  Lumen  des  Ganges  hin.  deren  Zusammenhang 
mit  dem  epilemmalen  Plexus  zweifellos  ist.      B.  Krause  (Breslau). 

Eaufmanil.  Du  dosage  de  Vurie  dans  le  sang  et  les  tUsus.  Valeur 
du  procede  de  Grehant  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  2  Mars  1895,  p.  145). 

Das  alkoholische  Exlract  des  Blutes  oder  der  Gewebe  wird  zum 
Zwecke  der  HarnstoStitration  im  Vacuum  der  Quecksilberpumpe  durch 
salpetrigsaures  Quecksilber  zerlegt  und  die  dabei  entstandeneu  Gase 
(gleiche  Volumina  Stickstofif  und  Kohlensäure)  gemessen  und  analjsirt. 
Diese  von  Grehant  empfohlene  Titrirmethode  gibt  nach  Verf. 
sehr  genaue  Besultate  für  das  Blut.  Die  Gewebsextracte  können  kleine 
Mengen  Harnsäure,  Hippursäure,  Allantoin  u.  s.  w.  enthalten,  welche 
gleichfalls  durch  das  Gr^hant'sche  Beagens  angegrififen  werden.  Die 
erhaltenen  Volumina  GO2  und  N  sind  dann  nicht  mehr  gleich.  Doch 
sind  selbst  in  diesen  Fällen  die  Besultate  noch  recht  brauchbar. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

KaufmaHIl«  Influence  de  ceHaines  Urions  nerveuses  sur  la  praportion 
d'urSe  contenue  daiia  le  sang  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  2  Mars  1895, 
p.  147). 

Anhäufung  des  Harnstoffes  im  Blute  —  durch  Sistirung  der 
Harnsecretion  —  nach  Durchschneidung  des  Bulbus  oder  des  BQcken- 
markes.  Leon  Fredericq  (LOttich). 

John  Sebolion.  Uebei*  das  Verhauen  des  bei  der  Pepsindigestion 
des  Caseins  abgespaltenen  Pseudonucle'ins  (Zeitsch.  f.  physiol.  Ghem. 
XX,  5,  S.  443). 

Verf.  theilt  Versuche  mit,  welche  die  Angaben  von  Mora- 
czewski  bestätigen,  wonach  der  bei  der  Pepsin  Verdauung  desGaseYns 
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eDtstehende  PseadoDUcleinrest  in  Bezug  auf  seine  Menge  und  seine 
Zusammensetzung  (Stickstoff  und .  Phosphor)  von  dem  Verhältniss 
zwischen  Gasein-  und  Ferraentmenge  abhängt. 

Er  zeigt  femer,  dass  bei  der  Tryps in  Verdauung  des  Oaseins 
die  Menge  des  phosphorhaltigen  Niederschlages,  der  sich  beim 
schwachen  Ansäuern  abscheidet^  verhältnissmässig  sehr  gering  ist  und 
weit  weniger  Phosphor  als  das  Pseudonucle'in  enthält.  Es  wird  also 
„der  Caselnphosphor  durch  die  pankreatische  Digestion  so  gut  wie 
vollständig  verdaut''.  F.  Röhmann  (Breslau). 

F.  BÖhmEnn.   Ueber  einige  salzartige  Verbindungen  des  Caseins  und 
ihre  Verwendung  (Berliner  Klin.  Wochenschr.  1895,  Nr.  24). 

Saures  Casei'ncalcium  lässt  sich  als  weisses  Pulver  entweder 
durch  Fällen  mit  Alkohol  aus  den  concentrirten  Lösungen,  Auswaschen 
mit  Alkohol  und  Aether,  oder  durch  Eindampfen  der  entsprechenden 
Menge  Gasein  mit  Aetzkalk  im  Vacuum  darstellen.  Das  saure  Natrium- 
salz wird  entweder  durch  Fällen  mit  Aceton  und  nachherigem  Aus- 
waschen mit  absolutem  Alkohol  und  dann  Aether,  oder  durch  Ein- 
dampfen des  Caseins  mit  Natronhydrat  im  Yacuum  oder  am  besten 
durch  Kochen  des  Gemisches  von  Gasein  mit  festem  Natronhydrat 
mit  94procentigem  Alkohol  dargestellt.  Dieses  saure  Natriumsalz  hält 
Verf.  fQr  diätetische  Zwecke  am  geeignetsten. 

Ein  Milchpulver,  das  durch  Auflösen  in  Wasser  unter  Erwärmen 
eine  der  fettfreien  Kubmilch  entsprechende  Flüssigkeit  gibt,  stellt 
Verf.  von  folgender  Zusammensetzung  dar:  3  Gramm  saures  Gaselfn- 
calcium,  45  Gramm  Milchzucker,  0*375 Gramm krystallisirtes Dinatrium- 
phosphat,  0'135  Gramm  Monokaliumphosphat,  0*04  Gramm  Chlorcalcium, 
0-3  Gramm  Kaliumchloridy  0*01  Gramm  Magnesiumeitrat.  Diese 
Mischung  wird  in  100  Gubikcentimeter  Wasser  gelöst.  Eine  Mischung, 
die  in  100  Gubikcentimeter  Wasser  gelöst,  der  Frauenmilch  entsprechen 
soll,  ist  folgende:  2  Gramm  saures  Gaseincalcium,  5*4  Gramm  Milch- 
zucker, 0*125  Gramm  krystallisirtes  Dinatriumphosphat.  0045  Gramm 
Monokaliumphosphat.  0*013  Gramm  Ghlorcalcium.  0075  Gramm 
Kaliumchlorid,  0*02  Gramm  Magnesiumeitrat,  00018  Gramm  Ferrum- 
citrat 

Gaseinsilber,  das  unter  dem  Namen  Argonin  von  den  Höchster 
Farbwerken  in  den  Handel  gebracht  wird,  enthält  4*25  Procent  Silber 
und  wird  durch  Fällen  eines  Gemisches  der  Lösungen  von  neutralem 
Gaseinnatrium  und  Silbernitrat  durch  Alkohol  erhalten.  Die  wässerigen 
Lösungen  des  Argonins  geben  mit  Ghloriden,  Alkalien  und  Eiweiss- 
lösnngen  keine  Niederschläge,  sind  antiseptisch,  reizen  aber  die  Schleim- 
häute weniger  als  Argentum  nitricum  oder  Argentamin. 

Verf.  discutirt  die  Frage  nach  der  diätetischen  Bedeutung  des 
Gaselfns  und  Gasei'nnatriums  und  berichtet  über  zwei  au  Hunden  von 
Marcuse  unter  seiner  Leitung  ausgeführten  Stofifwechsel versuchen, 
aus  denen  hervorgeht,  dass^  das  Gasein  aupgewachsenen  Hunden  nicht 
nur  den  Stickstoffbedarf  deckt,  sondern  auch  Ansatz  von  Körper- 
eiweiss  bewirkt.  Siegfried  (Leipzig). 
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Paul  MailESSe.  Ueber  zuckei'obspaltende^  phoaphorhaUige  Körpei'  in 
Leher  und  Nebenniere  (Zeitsch.  f.  physiol.  Chem.  XX,  1895,  5, 
S.  478j. 

Verf.  stellt  aus  der  Leber  nach  der  Methode  von  Drechsel  die 
von  diesem  als  Secorin  bezeichnete  Substanz  dar.  Dieselbe  lieferte 
beim  Kochen  mit  Barythydrat  die  Bestandtheile  des  Lecithins,  sowie 
beim  Erhitzen  mit  Säure  einen  Zucker,  dessen  Osazon  mit  dem  Glyk- 
osazon  übereinstimmte.  Nach  dem  gleichen  Verfahren  erhielt  Verf. 
aus  dem  Alkoholextract  der  Nebennieren  (durch  Auflösen  des  Alkohol- 
rückstandes mit  Aether  und  Fällen  der  ätherischen  Lösung  mit  ab- 
solutem Alkohol)  einen  Niederschlag,  der  ebenfalls  einen  lecithin- 
artigen  Körper  enthielt,  aber  direct  nicht  reducirte;  er  reducirte  aber, 
nachdem  er  mit  Säure  in  zugeschmolzener  Bohre  5  Stunden  bei  130® 
erhitzt  worden  war;  nur  einmal  gelang  es  aus  einer  solchen  reda- 
cirenden  Lösung  ein  in  Nadeln   krystallisirendes  Osazon  darzustellen. 

F.  Röhmann  (Breslau). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernälii'ung. 

John  Sjöcivist.  Physiologisch-chemische  Beobachtungen  über  Salzsäure 
(Scandinav.  Archiv  f.  Physiol.  V,  4/6,  S.  277). 

Verf.  ^ibt  zunächst  unter  der  Ueberschrift:  „Historischer  Rück- 
blick^' eine  höchst  ausführliche  Darstellung  alles  desjenigen,  was  die 
Entdeckung  der  Magensalzsäure,  sowie  die  Geschichte  ihrer  physio*- 
logischen  Würdigung  und  analytischen  Methoden  betrifft.  Bezüglich 
der  Einzelheiten  dieser  Einleitung  kann  hier  nur  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  Als  „eigene  Untersuchungen"  bespricht  VerL  hierauf 
zuerst  eine  von  ihm  angegebene  Modification  seiner  älteren  Methode 
der  Bestimmung  der  Salzsäure  des  Mageninhaltes  durch  Baryum-^ 
carbonat.  Das  entstandene  Ghlorbaryum  wird  nach  der  Extraction  aus 
dem  Veraschungsrückstande  mit  Ammoniumchromat  versetzt;  die  ün- 
löslichkeit  des  dabei  entstehenden  Baryumchromates  in  Essigsäure  er- 
möglicht die  weitere  Ausführung.  Die  Baryummenge  wird  erschlossen 
durch  Bestimmung  der  Gbromsäure  des  Baryumchromates,  welche 
nach  schon  länger  bekannten  Principien  durch  Zusatz  von  Salzsäure 
und  Jodkalium  erfolgt:  2BaCr  0^  +  16  HCl  +  6KJ  =  2BaCL 
+  CraClß  +  SHgO  +  6  KOI  +  3J2;  das  freigewordene  Jod  wird 
in  üblicher  Weise  mit  Hyposulfit  titrirt. 

Weiter  vertheidigt  Verf.  seine  Methode  gegen  verschiedene,  be- 
sonders von  Leo  gegen  das  Baryt  verfahren  erhobene  Einwände,    vor 
r«  allem,  dass  die  anwesenden  Phosphate  durch  Bindung  ihrerseits  einen 

Verlust  an  HCl  bis  zu  70  Procent  verursachen  könnten.  Verf.  recur- 
rirte  zu  diesem  Zwecke  zur  physikalisch-chemischen  Methodik,  indem 
er  auf  Grund  der  Arrhen  ius'schen  Principien  über  die  Dissociation 
in  Lösungen  die  moleculare  elektrische  Leitungsfahigkeit  von  Gemischen 
0*05  normaler  Salzsäure  mit  verschiedenen  Mengen  Monokaliumphos- 
phat  bestimmte  (durch  Widerstandsmessung  nach  F..  Kohl  rausch) 
und  hieraus  die  Umsetzung  der  beiden  Verbindungen  miteinander  be- 
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stätigte  UDd  ihren  Grad  berechnete.  Indem  er  weiterhin  seine  Baryum- 
cbromatmethode  auf  verschiedene  derartige  Gemische,  denen  noch 
Bobrzncker  oder  Pepton  zugesetzt  wurde,  anwandte  und  die  gefundenen 
HGi-Werthe  in  vortrefflicher  Uebereinstimmung  mit  den  bei  der  Be- 
stimmung des  Umsetzungsgrades  berechneten  fand,  schliesst  Verf., 
dass  seine  Methode  von  dem  Leo 'sehen  Vorwurf  nicht  betroffen  wird. 
Wegen  der  Widerlegung  sonstiger  Einwände  desselben  Autors,  sowie 
von  Martins  und  Lattke  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden;  da- 
gegen ist  zu  erwähnen,  dass  Verf.  eine  ezacte  Bestimmung  der 
Magensalzsäure  als  für  die  klinische  Praxis  mit  Qbergrossen 
Schwierigkeiten  verbunden  ansieht. 

Im  nächsten  Abschnitt  berichtet  Verf.  über  Versuche,  betreffend 
die  Verbindungen  zwischen  Eiweissstoffen  und  Säuren,  welche 
er  gleichfalls  mittelst  physikalisch-chemischen  Methoden  ausgeführt 
hat.  Er  bestimmte  das  moleculare  Leitungsvermögen  von  Lösungen 
verschiedener  Mengen  möglichst  salzfreien  Hühneralbumins  in  72^- 
normaler  Salzsäure.  Die  Curve  der  erhaltenen  Werthe  zeigt,  dass  ein 
Neutralisationsphänomen  vorliegt,  nicht  ein  blosses  „Frictionsphänomen" 
zwischen  den  Jonen  des  Elektrolyten  (HCl)  und  des  Nichtleiters 
(Eiweiss).  Die  Form  der  Gurve  (gekrümmter  Uebergang  zwischen  ab- 
steigendem und  horizontalem  Theil)  weist  indessen  auf  einen  Zustand 
hydrolytischer  Dissociation  hin,  dessen  Grösse  zu  20  Procent  bei  Yjo- 
normaien  Lösungen  sich  berechnet;  also  verhält  sich,  wie  bekannt, 
das  Eiweiss  zu  Säuren  wie  eine  schwache  Base  (über  umgekehrt 
schwach  saures  Verhalten  zu  Alkalien  bat  Verf.  gleichfalls  Versuche 
angestellt,  aber  noch  nicht  abgeschlossen).  Ferner  zeigt  die  Gurve, 
dass  eine  O*05-Normallösung  von  Albumin  einem  Gehalte  von  circa 
4  GrammprolOOCubikcentimeter  entsprechen  würde,  das  chemische 
Aequivalent  des  Hühnereiweisses  also  etwa  800  sein  müsste. 
Analoge  Versuche  mit  dem  als  Peptonum  siccum  Witte  im  Handel 
erhältlichen  Albumosengemisch,  sowie  mit  durch  Pankreasverdauung 
aus  Fibrin  erhaltenem  Pepton  ergaben  entsprechende  Gurven,  aus 
denen  das  chemische  Aequivalent  der  Albumosen  im  Mittel  =  600,  des 
Peptons  =  250  hervorgehen  würde.  Verf.  verglich  die  berechneten  Werthe 
für  das  Salzsäurebindungsvermögen  der  Eiweisskörper  mit  den  durch 
diO;  üblichen  klinischen  Salzsäurereagentiqn  gelieferten  Resultaten, 
woraus  hervorgeht,  dass  Phloroglucinvanillin  und  Benzopurpurin  dem 
theoretisch  neutralen  Punkt  ziemlich  entsprechen,  während  Gongorot 
auch  einen  Theil  der  hydrolytisch  dissociirten  Salzsäure  nachweist. 

Im  letzten  Abschnitte  berichtet  Verf.  über  Versuche  betreffend 
die  Beactionsgeschwindigkeit  der  Pepsinverdauung  und  den  Grad,  in 
welchem  einige  andere  Säuren  dabei  die  Salzsäure  ersetzen.  Bezüglich 
der  Technik  ist  erwähnenswerth,  dass  coagulirtes  getrocknetes  und 
pulverisirtes  Eiweiss  angewendet  und  dass  während  der  ganzen  Ver- 
suchsdauer die  Proben  durch  einen  Schüttelapparat  im  Inneren  des 
Thermostaten  in  beständiger  Bewegung  erhalten  wurden*  Die  ge- 
wonnenen Gurven  zeigen,  dass  erstens  die  Beactionsgeschwindigkeit 
thatsächlich  der  Pepsinmenge  proportional  ist  (Brücke),  dass  aber 
zweitens  der  Verlauf  des  Digestionsprocesses  sich  aus  zwei  Phasen 
zusammensetzt,  über  deren  erstere  nichts  Bestimmtes  gesagt   werden 
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kaDD,  während  für  die  zweite  Verf.  mit  Unterstützung  von  Arrbenius 
berechnen  konnte,  dass  die  Umsetzung  der  noch  umzusetzenden 
Menge  proportional  ist: 

^  =  Const.  P  (Q-x), 

worin  x  die  umgesetzte,  Q  die  zu  lösende  Eiweissmenge  bedeutet.  Da 
dieselbe  Gesetzmässigkeit  für  die  Bohrzuckerinversion  gilt,  und  da 
die  Stärke  der  Inversion  durch  verschiedene  Säuren  deren  Dissociations- 
grad  proportional  ist,  so  erwartete  Verf.  das  gleiche  für  die  Bedeutung 
der  Säuren  im  Digestionsprocess,  fand  es  jedoch  in  Versuchen  mit 
H  Gl,  H2  SO4,  H.  PO4  und  Milchsäure  nicht  bestätigt,  auch  als  er  die 
Veränderungen  aer  molecularen  Leitungsfähigkeit  dazu  benutzte,  die 
Beactionsgeschwindigkeit  bei  der  künstlichen  Verdauung  zu  bestimmen 
und  hier  gleichfalls  die  verschiedenen  Säuren  miteinander  verglich. 
Immerhin  hält  Verf.  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  dies  negative 
Ergebniss  nur  durch  störende  Nebenreactionen  bedingt  sei. 

Boruttau  (Göttingen). 

K.  ElOOki.  Ueber  die  Joeale  Wirkung  von  Fäulnissgaa  auf  das  Peri- 
toneum und  über  seine  Ällgemeinwirkung  auf  den  Organismus 
(Separatabdruck  aus  dem  Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Erakau,  November  1894). 

Verf.  injicirte  ein  künstlich  im  Glase  durch  Fäulniss  von  mit 
Eoth  inficirten  Eiweisssubstanzen  erzeugtes  Gas,  welches  in  Bezug  auf 
seine  chemischen  Bestandtheile  dem  Dickdarmgase  am  nächsten  stand, 
in  die  Bauchhöhle  von  Thieren  und  konnte  transitorische  Krankheits- 
erscheinungen constatiren,  welche  aber  in  keinem  Falle  den  Tod  des 
Thieres  zur  Folge  hatten.  Die  locale  Wirkung  des  Fäulnissgases 
(Hyperämie  des  Peritoneums)  sieht  Verf.  als  mechanische  an  und 
spricht  demselben  jede  specifisch  chemische  Einwirkung  auf  das  Peri- 
toneum ab.  Ebenso  wirkt  injicirte  erwärmte  Luft.  Um  den  Einfluss 
des  Fäulnissgases  auf  die  Darmbacterien,  welche  bei  der  Perforations- 
peritonitis  ebenfalls  in  die  Bauchhöhle  eingedrungen  sind,  zu  studiren, 
stellte  er  folgende  Parallel  versuche  an:  Einem  Meerschweinchen  wurde 
1  Gubikcentimeter  einer  gewissen  Beincultur  von  Bacterium  coli 
commune,  dem  zweiten  3(X)  Oabikcentimeter  von  Fäulnissffas,  dem 
dritten  beides  in  derselben  Menge  wie  den  zwei  ersten  Tnieren  in 
die  Bauchhöhle  injicirt.  Diese  Versuche  wurden  fünfmal  wiederholt 
Die  Injection  von  Fäulnissg^s  wurde  von  allen  Thieren  gut  vertragen. 
Von  den  Anf  Thieren,  denen  Bacterium  coli  in  Beincultur  injicirt 
wurde,  starb  nur  ein  Thier,  dagegen  starben  vier  von  den  fünf 
Meerschweinchen,  denen  Fäulnissluft  und  Bacterium  coli  injicirt  wurden. 
Ebenso  starben  auch  bei  neuerlichen  Experimenten  nur  diejenigen 
Thiere,  denen  man  Bacteriumreincultur  und  reine  erwärmte  Luft  in- 
jicirte,  während  solche,  denen  man  nur  das  eine  oder  das  andere  bei- 
brachte, am  Leben  blieben. 

Aus  diesen  Versuchen  schliesst  Verf.,  dass  es  nur  die  mechanische 
Einwirkung  der  in  die  Bauchhöhle  eingedrungenen  Gase  sei,  welche 
bei  Anwesenheit  von  Bacterien  die  schweren  Krankheitserscheinungen 
erzeugt.    Durch  übermässige  Dehnung  des  Peritoneums  sollen  die  bei 
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der  Resorption  von  Bacterieu  aus  der  Bauohböhle  eine  so  grosse 
Bolle  spielenden  Stomata  auf  der  Bauchseite  des  Zwerchfelles  ge- 
schlossen werden,  auch  sollen  durch  den  Druck  auf  das  Bauchfell 
Ernährungsstörungen  in  demselben  entstehen,  welche  die  Sesorption 
der  Bacterien  aus  der  Bauchhöhle  und  die  Vernichtung  derselben 
dareh  die  bactericiden  Einrichtungen  des  Organismus  verhindern.  Bald 
nach  der  Injection  des  Fäulnissgases  in  die  Bauchhöhle  entsteht  ein 
rasches  Ansteigen  des  Blutdruckes  in  der  Carotis,  welches  aber  nicht 
lange  anhält,  der  Blutdruck  sinkt  bald  zur  Norm  zurQck.  Verf.  betrachtet 
diesen  Vorgang  als  einen  reflectorischen.  Die  Besorption  von  Fäulniss- 
gas aus  der  Bauchhöhle  erzeugt  constant  eine  Herabsetzung  der  Zahl 
der  Herzschläge,  es  spielen  also  wahrscheinlich  die  Darmgase  bei  der 
Peritonitis  nach  Perforation  des  Dickdarmes  die  Bolle  eines  Herzgiftes, 
welches  den  schweren  Zustand   der  Patienten  herbeizuführen  mithilft. 

L.  Bosenberg  (Wien). 


Physiologie  der  Sinne. 

Leon  Asher.     lieber    den  Druck    im   Labyrinth,    vornehmlich    bei 
Hirntumor  (Separatabdruck  aus  der  Z.  f.  klin.  MedicinXXVH,  5/6). 

Verf.  geht  von  der  Thatsache  auS;  dass  nur  in  11  Procent  der  Fälle 
Hörstörungen  bei  Hirntumoren  vorkommen,  während  der  Augenhinter- 
gmod  in  95  Procent  verändert  gefunden  werde.  Diese  Thatsache  hat 
nichts  Wunderbares,  wenn  man  den  Mechanismus  derDruckregulirung 
im  Labyrinth  ins  Auge  fasst.  Das  Labyrinth  stellt  schematisch  zwei 
mit  Flüssigkeit  erfüllte  Hohlräume  dar,  welche  mit  der  Gerebrospinal- 
flfissigkeit  im  Schädelinneren  in  Verbindung  stehen.  Da  die  in  dem 
Labyrinth  vorhandene  Flüssigkeit  in  mechanischem  Sinne  als  Wasser 
betrachtet  werden  kann,  so  finden  auf  sie  auch  die  hydrostatischen 
Gesetze  des  letzteren  Anwendung.  Ein  einseitiger  Druck  ist  daher  im 
Labyrinthe  nicht  möglich.  Gegen  grössere  Druckschwankungen  ist  das- 
selbe durch  die  Wasserleitungen,  das  runde  Fenster  und  die  Gehör- 
knöchelchenkette mit  ihren  Muskeln  geschätzt;  ftlr  eine  feinere  Be- 
gnliruDg  des  Druckes  bürgt  die  eigenartige  Gefässvertheilung,  der 
späte  Uebergang  der  Arterien  in  Gapillaren  an  der  Stria  vascularis  und 
der  wahrscheinliche  Zusammenhang  der  Venen  mit  der  Scala 
tympani. 

Nach  dem  Gesagten  muss  der  Druck  im  Labyrinth  im  Allge- 
meinen dem  intracraniellen  gleich  sein,  und  selbst  in  den  11  Procent 
der  Fälle,  in  denen  bei  Hirntumoren  Hörstörungen  vorhanden  waren, 
ist  die  Annahme  eines  Ueberdruckes  im  Labyrinthe  nicht  unbedingt 
ootbwendig.  In  einer  Anzahl  derselben  dürfte  eine  directe  Schädigung 
der  Hörcentren  oder  des  Hörnerven  vorliegen.  In  einem  Falle  von 
Hirntumor,  bei  dem  Verf.  das  Labyrinth  in  Schnittserien  untersucht 
hat,  fehlte  es  in  der  That  an  Erscheinungen  einseitig  erhöhten  Druckes 
in  dem  peri-  und  endolymphatischen  Hohlraum.  Es  war  keine  De- 
pression der  Beissner'schen  Membran  zu  finden,  trotzdem  das  Gortische 
Organ    in  Folge  Zerstörungen    der  Ganglien    durch    die  Geschwulst- 
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massen  zugrunde  gegangen  war.  Auch  die  Membran  des  runden 
Fensters  war  nicht  nach  auswärts  gewölbt.  Wo  eine  Depression 
der  Beissn  er 'sehen  Membran  gefunden  wurde,  wie  vonSteinbrQgge 
in  einem  Falle,  ist  eine  krankhafte  Veränderung  der  Membranen  und 
der  lymph-regulirenden  Organe  anzunehmen.  Treitel  (Berlin). 

A.  Botho.    Ueher  die  Erhaltung  des  Gleichgeiciehtes,    II,  MUtheihing 
(Biolog.  Centralbl.  XII,  Nr.  16,  1894). 

Der  Verf.  berichtet  zuerst  über  Versuche,  in  welchen  er  in  der- 
selben Weise  wie  bei  fliegenden  Insecten  (siehe  dieses  Centralbl.  YIII, 
S,  298)   bei  Tauben    den  Grad   der   mechanischen  Gieichgewichts- 
erhaltung  bei  den  verschiedenen  Flügelstellungen  zu  bestimmen  suchte. 
Er  Hess  zu  diesem  Zwecke  todt  chloroformirte  Tauben,   bei  welchen 
durch   ein  Drahtcorset   die  ihnen   natürlichen   Flügelstellungeo   fijdrt 
wurden,  fallen   und   beobachtete   die  Lage   des  Körpers   in  der  Luft; 
es   zeigt   sich,   dass   die  Thiere    mit    vollkommener    Gleichgewiohts- 
erhaltung  zu  Boden  fallen,  wenn  man  die  Flügel  in  die  höchst  mögliche 
Lage   bringt;   lässt  man    das  Thier  mit  dieser  FlQgelstellung  in  der 
Rückenlage  fallen,  so  dreht  es  sich  während  des  Falles  in  die  Bauch- 
lage. Dasselbe  Resultat  erhält  man  bei  allen  Flügelstellungen,  welche 
zwischen  dieser  und   einer  mittleren   liegen.    Gibt  man  den  Flügeln 
eine   Stellung,   welche,  zwischen   der   mittleren   und   tiefsten  Flugel- 
haltung  liegt,  so  wird  beim  Fallen  in  der  Bauchlage  auch  vollkommenes 
Gleichgewicht  bewahrt,  dagegen  ein  Umdrehen  beim  Fallen  in  Bficken- 
lage  nicht  mehr   beobachtet;   beim  Fallen    in    der   tiefsten  Flügellage 
ist  am  Ende   des  Falles   eine   schwache  Neigung   zum  Umkippen    zu 
bemerken,   welche   bei  der   kurzen  Dauer   dieser  Flügelstellung  beim 
normalen  Fluge  kaum  in  Betracht  kommt.  Der  Verf.  kommt  demnach 
zu   dem   Schlüsse,   dass    eine  Taube   auch   ohne  Gleichgewichtsorgan 
mit  einigem  Geschick  fliegen  können   muss,    wenn   die  beim  Fliegen 
erlernten  Bewegungen  noch  in  der  richtigen  Weise  ausgeführt  werden. 
Da  sich  diese  Thiere  dadurch  nicht  gut  dazu  eignen,  die  Frage  nach 
einem    eigenen    gleichgewichterhaltenden    Organ    endgiltig  ^  zu    ent- 
scheiden, so  hat  er  zur  Lösung  dieser  Frage  Thiere  verwendet,  welche 
das    Gleichgewicht  nicht  mechanisch   erhalten,   die    sich   immer    im 
labilen  Gleichgewichte  befinden,  nämlich  die  Fische.  Er  hat  zu  diesem 
Behufe  an  einigen  Knochenfischen  zum  Theile  — -  so  bei  Perca  fluvia- 
tilis  und  Scardinius  erythrophtalmus  —  sowohl  einseitig  als  beiderseits 
die  Labyrinthe  exstirpirt,   zum  Theile  —  wie  bei  Esox   luciug  —  die 
einzelnen  Bogengänge  gereizt.     Nach  einseitiger  Labyrinthexstirpation 
zeigt  Perca  eine  Neigung  auf  die  operirte  Seite,  und  zwar  sowohl  beim 
ruhigen  Liegen    als   auch   beim   Schwimmen;   reizt  man   ein    solches 
Thier,  so  führt  es  Drehbewegungen  um  die  Longitudinalaxe  aus;  ausser- 
dem bemerkt  man  eine  abnorme  Haltung  der  gekreuzten  Flossen.  Bei 
Scardinius    sind   diese  Erscheinungen   weniger   deutlich;    dabei  neigt 
sich  das  Thier  nicht  auf  die  operirte,  sondern  auf  die  gekreuzte  Seite. 
Die  doppelseitige  Totalexstirpation    des   Labyrinthes  (Bpgengänge  und 
Otolithenapparate)   hat  zur  Folge,   dass   die   Fische   im  Wasser  des- 
orientirt  sind  und  in   der  Lage   schwimmen,   welche  ihnen  durch  die 
Massen vertheilung  im  Körper   zukommt;   auch  zeigt  sich  eine  Beein- 
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flussnng  der  Muskulatur  io  der  Sciiwäcbung  des  ganzen  Körpers  und 
in  der  Kraftlosigkeit  der  Flossenabductoren. 

Die  Beiznng  der  Bogengänge  beim  Hecht  mittelst  des  pneu- 
matischen Hammers  —  es  wird  dadurch  ein  Strom  der  Endolymphe 
erzeugt  —  ergibt  eine  vollständige  Analogie  mit  dem  von  Ewald 
mit  derselben  Methode  an  Tauben  gewonnenen  Resultat.  Wird  im 
rechten  hinteren  Bogengang  eine  Strömung  von  der  Ampulle  weg 
hervorgerufen,  so  beugt  auch  das  Thier  den  Kopf  in  der  Richtung 
des  hinteren  Bogenganges. 

Der  Verf.  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  das  Labyrinth 
der  Fische,  wie  bei  den  höheren  Wirbelthieren,  statische  Function 
besitze,  und  sieht  auch  die  von  Ewald  aufgestellte  Tonustheorie  be* 
stätigt.  Auch  glaubt  der  Verf.,  dass  einige  Fische  die  Erhaltung  des 
Oleichgewichtes  mittelst  des  Labyrinthes  erst  während  des  Lebens 
erlernen.  A.  Kreidl  (Wien). 


Der  dritte  internationale  Physiologenoongress  in  Bern 

vom  9.  bis  13.  September  1895. 
Eine  kurze  Uebersicht  seiner  Verhandlungen 
von  Privatdocent  Dr.   H.   Boruttau   in   Göttingen. 

(Der  Redaction  zagegangen  am  5.  Ootober  1895.) 

Erster  Tag:  Montag,  den  9.  September. 

Vormittags  8  Uhr  officielle  Eröffnung  des  Oongresses  im 
Hörsaale  des  Physiologischen  Institutes  „Hallerianum''  durch 
H.  Kronecker;  Bewillkommnung  der  Mitglieder  durch  Unter- 
richtsdireetor  Gobat;  Uebergabe  des  Präsidiums  an  A.  Ghauveau; 
Ansprache  desselben,  dem  Andenken  Haller*s  gewidmet 

Demonstrationen  und  Vorträge  Vormittags.  (Vorsitz:  Ghauveau» 
Bowditch.) 

1.  H.  Boruttau  (Göttingen)  bespricht  die  Erklärung  der  Leitung 
der  Erregung  im  Nerven  durch  Vorgänge  rein  elektrischer  Natur, 
für  welche  ihm  seine  Versuche  eine  Stütze  zu  bilden  scheinen, 
welche  es  ermöglichten,  die  eigentlichen  Erregungsphänomene 
des  Nerven  an  einem  polarisirbären  Modelle  (Kernleiter  von  Ma- 
teucci  und  Hermann)  kQnstlich  zu  reproduciren.  Er  demon- 
strirt  theiis  mit  Hilfe  des  projicirten  Gapillarelektrometers,  theils 
mittelst  einer  Spiegelbussole  mit  objectiver  Ablesung:  1.  Die  Nega- 
tivität  der  der  Beizstrecke  benachbarten  Elektrode  bei  Faradisirung 
mit  congruenten  Wechselströmen,  2.  mit  Hilfe  des  Bheotomes  die 
kQnstlich  reproducirte  „Negativitätswelle",  von  welcher  er  auch  Photo- 
gramme  neben  einem  ganz  analogen,  vom  Nerven,  erhaltenen  vorzeigt, 
3.  „extrapolare''  galvanische  Wirkung  der  Durchbrechung  eines  Kern- 
leiters, als  Analogen  des  Actionsstromes  bei  nichtelektrischer 
Beizung  des  Nerven. 
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2.  B.  Ewald  (Strassburg^  demonstrirt  eine  Hündin,  die  einer 
Versucbsreibe  angebört,  welcne  Vortragender  ^emeinscbaftlich  mit 
Qoltz  ausgefübrt  bat.  Nacb  vorangegangener  Darcbscbneidong  des 
Brastmarkes  waren  dem  Tbiere  nacheinander  zwei  Stücke  des 
Sückenmarkes  von  zusammen  158  Millimeter  Länge,  nämlich  das 
ganze  Lenden-  und  ein  grosser  Tbeil  des  Brustmarkes  gänzlich 
entfernt  worden;  seitdem  lebt  es  über  zwei  Jahre,  ohne  dass  die 
Verdauung  in  irgend  welcher  Weise  gestört  erscheint  Der  Eoth  wird 
in  etwa  täglichen  Zeiträumen  als  normal  geformte  Masse  entleert; 
der  Harn,  welcher  klar  und  frei  von  Eiweiss  und  Zucker  ist,  sammelt 
sich  in  der  Blase  und  wird  in  grösseren  Mengen  auf  einmal  gelassen. 
Auch  der  Geburtsact  und  das  Säugegeschäft  können  normal  ablaufen. 
Ein  dem  vorgezeigten  analoges  Thier  brachte  vollständig  ausgetragene 
Junge  zur  Welt,  von  denen  eines  noch  lebt;  die  Milchdrüsen  lieferten 
Milch.  An  dem  vorgezeigten  demonstrirt  Vortragender  ferner,  dass 
der  Gefässtonus  wieder  normal  hergestellt  ist.  Decubitus  ist  nirgends 
vorhanden.  Nach  Wegnahme  des  unteren  BückenmarksstOckes  soll 
die  Exstirpation  des  oberen  keine  weiteren  trophischen  Störungen 
hervorgerufen  haben,  so  dass  die  fortgenommenen  Gentraltheile  auch 
flicht  durch  böhergelegene  Stücke  ersetzt  sein  können.  Die  quer- 
gestreifte Muskulatur  geht  im  Bereiche  der  Exstirpation  mit  der  Zeit 
vollständig  zugrunde,  mit  Ausnahme  des  M.  sphincter  ani  externus, 
der  bestehen  bleibt,  auch  Tonus  zeigt,  und  auf  elektrische  Beize 
reagirt,  wie  vom  Vortragenden  zum  Schlüsse  demonstrirt  wird. 

Discussion:  Kühne,  Bo^enthal,  Holmgren. 

3.  G.  Fauo  (Florenz)  misst  durch  besondere  myographische 
Begistrirmethoden  die  Beactionszeit  beim  Hunde.  Während  die- 
selbe beim  normalen  Thiere  0032  bis  0*036  Secunden  für  die  Vorder- 
pfote und  0*027  bis  0032  Secunden  für  die  Hinterpfote  beträgt,  findet 
Vortragender  bei  Exstirpation  der  motorischen  Bindenzone 
eine  erhebliche  Verkürzung  der  Beactionszeit  bei  Abtragung 
d.es  1.  Frontalis;  eine  geringere  bei  Abtragung  des  1.  Oecipitalis,  keine 
Veränderung  bei  Zerstörung  des  Gyrus  sigmo'ides.  Die  umgekehrte 
Wirkung  bat  elektrische  Beizung  der  betreffenden  Bindentheile:  Ver- 
längerung der  Beactionszeit,  welche  einige  Zeit  nach  der  Beizung 
nachdauert.  Aus  diesen  Ergebnissen  seiner  Versuche,  welche  er  durch 
Zeichnungen  und  Gurven  erläutert,  glaubt  Vortragender  auf  eine 
Hemmung  schliessen  zu  dürfen,  welche  die  Ganglienzellen  der  Hirn- 
rinde, besonders  im  Stirnlappen,  auf  das  Bücken  mark  ausüben. 

4.  N.  Vitzou  (Bukarest)  hat  nach  Erzeugung  von  Bindenblindheit 
beim  Hunde  durch  Abtragung  beider  Occipitallappen  im  Laufe 
von  zwei  Jahren  diesen  Zustand  sich  bessern  und  das  Thier  wieder 
normal  werden  gesehen.  Bei  Untersuchung  des  Gewebes  nach  einer 
nunmehr  vorgenommenen  zweiten  Hirnverletzung,  die  zu  erneuter 
Blindheit  führte,  fand  Vortragender  neben  reichlich  neugebildeten 
Gefässen  auch  Ganglienzellen,  welche  er  für  neugebildet  er- 
klärt. 

Discussion:  H^ger,  Arloing,  Herzen. 

5.  J.  Demoor  (Brüssel)  hat  die  Gehirne  von  stark  mit  Morphium 
oder  Ghloral  narkotisirten  Hunden   nach  der  schnellen  Golgi'schen 
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Methode  QDtersucht  und  eine  charakteristische  Yaricosität  der 
GaDglienzellenfortsätze  gefündeD^  welche  bei  normalen,  nicht 
ermüdeten  und  nicht  vergifteten  Thieren,  auch  bei  gleicher  Todesart 
fehlte.  Verf.  demonstrirt  Photograoime  und  Zeichnungen  solcher 
Präparate  und  yergleicht  diesen  Zustand  mit  demjenigen,  welcher  au 
den  Pseudopodien  der  Amöben  und  am  Protoplasma  von  Pflanzeu- 
zellen  entsteht,  welche  narkotischen  Stoffen  oder  verschiedenartigen 
BeizwirkuDgen  ausgesetzt  wurden.  £r  hält  wie  jene  Gebilde,  so  auch 
die  Fortsätze  der  Ganglienzellen  für  beweglich,  eine  Vorstellung; 
welche  für  die  Physiologie  der  Neuronen  bedeutungsvoll  ist 

6.  G.  Mann  (Edinburg)  berichtet  über  die  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Untersuchung  der  motorischen  Bindenbezirkb 
des  Grosshirns  durch  faradiscbe  Beizung  bei  folgenden  Thieren: 
Kaninchen,  Igeli  Katze  uud  Affen;  dieselbe  zeigt,  dass  die  Anordnung, 
die  Lage  zu  einander  im  Grossen  und  Ganzen  die  gleiche  ist,  dass 
indessen  bei  den  verschiedenen  Thieren  sowohl  Lageverschie.bungen 
als  verschiedene  Wertbigkeit  entsprechender  Bezirke  sich  finden.  Dies 
gilt  auch  von  den  übergeordneten  Geutren.  von  denen  aus  bei  Kaninchen 
und  Katze  compHcirtere  Bewegungscomplexe  (Schwimm-  und  Kletter- 
bewegung, Kau-  und  Schluckact)  sich  auslösen  lassen. 

7.  J.  K.  Langley  (Cambridge)  gibt  eine  allgemeine  Uebersicht 
über  die  anatomischen  Beziehungen  des  sympathischen  Nerven- 
systems, Ober  die  Verbiudungen  seiner  Nervenzellen  und  -Fasern 
mit  denjenigen  des  Bückenmarkes  und  Gehirnes,  so  wie  sich  diese 
Verhältnisse  aus  seinen  im  Journal  of  Physiology  ausführlich  publicirten 
Untersuchungen  ergeben  haben,  mit  Unterstützung  durch  einen  an  die 
Mitglieder  vertheilten  Auszug.  Er  erörtert  hierauf  die  Natur  des  so- 
genannten sympathischen  Beflexes  und  demonstrirt  an  der  Katze  die 
Beizung  einerseits  der  „postganglionären''  sympathischen  Fasern  (Verlauf 
jenseits  des  sympathischen  Ganglions)  der  Sacralnerven,  welche  Sträuben 
der  Haare  in  einem  isolirteu  Hautbezirke  zur  Folge  hat,  andererseits 
der  „präganglionären"  sympathischen  Fasern  (Verlauf  zwischen 
Bückenmark  und  sympathischem  Ganglion),  welche  zu  derselben  Er- 
scheinung in  grösserer  Ausbreitung  führt. 

8.  J.  Gaule  (Zürich)  berichtet  über  seine,  das  Wachsthüm 
der  Muskeln  betreffenden  Versuche.  Er  hat  im  Wachsthüm 
befindliche  Thiere  desselben  Wurfes  zu  um  zwei  bis  drei  Tage  aus- 
einander liegenden  Zeitpunkten  getödtet  und  das  Verhältniss  des  Ge- 
wichtes bestimmter  Muskeln  (Biceps,  Psoas)  zum  Körpergewicht 
ermittelt.  Aus  den  Besultaten  schliesst  er  auf  ein  periodisches 
Wachsthüm,  derart,  dass  zwischen  zwei  Perioden  schneller  Zunahme 
jedesmal  eine  Periode  des  Stillstandes,  ja  der  Abnahme  liegt,  welche 
er  übrigens  auch  mit  chemischen  Veränderungen  der  Muskelsubstanz 
verknüpft  fand:  Auftreten  von  Kalkoxalatkrystallen,  welches  Vortragender 
vermittelst  des  Projectionsmikroskopes  demonstrirt. 

Um  den  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  Wachsthums- 
vorgänge  zu  ermitteln^  hat  Vortragender  die  Versuche  zugleich  an 
Thieren  angestellt,  bei  welchen  24  Stunden  vor  der  Tödtung  die  unteren 
Spinalgangiien  einer  länger  dauernden  Faradisirung  unterworfen  waren ; 
als  Erfolg    der  Beizung  zeigte   sich   in   den  Perioden   des   schnellen 

30* 
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Wacbstbums   eine  relative  Abnahine,   in   denjenigen   des   Stillstandes 
eine  Zunahme  des  relativen  Gewichtes  der  Muskeln. 

Demonstrationen  und  Vorträge  Nachmittags.  (Vorsitz:  Hensen, 
Mosso.) 

1.  AI.  Herzen  (Lausanne)  theilt  eine  Beobachtung  vonFrämont 
(Vichy)  mit:  Derselbe  bat  bei  einem  Hunde  den  Magen  (durch 
Abtrennung  an  Kardia  und  Pylorus,  Vereinigung  des  Darmcanales  an 
diesen  beiden  Enden,  Verschluss  des  Magens  durch  Naht  daselbst  und 
Anlegung  einer  Fistel)  auf  ähnliche  Weise  isolirt,  wie  das  mit 
einem  Darmstücke  bei  der  Thiry'schen  Fistel  zu  geschehen 
pflegt.  Vortragender  zeigt  von  diesem  Mc^en  secernirten  Magensaft 
vor,  den  er  als  das  absolut  reine,  normale  rroduct  ansieht;  derselbe 
ist  stark  sauer  und  vermag  das  gleiche  Gewicht  geronnenen  Eiweisses 
vollständig  zu  verdauen.  Die  tägliche  Secretionsmenge  beträgt  800 
Gramm,  was  4  Liter  täglich  beim  Menschen  entsprechen  würde. 

Vortragender  spricht  ferner  über  den  Einfluss  von  Bei- 
mischungen auf  die  Verdauungsgeschwindigkeit  in  vitro  unter 
Demonstration  von  bei  derartigen  Versuchen  erhaltenen  Residuen. 
Der  Milz  schreibt  er  die  Eigenschaft  zu,  einen  Stoff  zu  secerniren, 
welcher  dasZymogen  des  Pankreas  erst  in  wirklich  wirksames  Trypsin 
verwandelt;  denn  er  sah  ein  Pankreasextract  bei  Zusatz  von  Blut  aus 
der  Milzvene  viel  besser  verdauen  als  bei  Zusatz  einer  gleichen  Menge 
gewöhnlichen  Arterienblutes,  womit  zugleich  bewiesen  ist,  dass  der 
an    das  Hämoglobin    gebundene  Sauerstoff   hier  keine  Bolle    spielt. 

Discussion:  Schiff. 

2.  M.Schiff  (Genf)  bespricht  seine  Erfahrung,  dass  die  locale 
Verletzung  einer  Pyramide  des  verlängerten  Marks  Degene- 
ration eben  nur  dieser  Pyramide  bewirkt,  aber  nicht  des 
Pyramiden  Stranges  der  anderen  Seite^  wobei  denn  auch  keine 
motorische  Störung  oder  Lähmung  in  den  Gliedmassen  zu  beobachten 
ist.  Hieraus  zieht  Vortragender  den  Schluss,  dass  Pyramiden  kern  und 
Pyramiden  stränge  voneinander  anatomisch  unabhängig  sind. 

3.  S.Tigerstedt  (Stockholm)  hat  einen  Bespirationsapparat 
nach  dem  System  von  Pettenkofer  und  Voit  mit  100  Gubikmeter 
Inhalt  construirt,  so  dass  mehrere  Menschen  gleichzeitig  sich 
darin  aufhalten  können.  Er  beschreibt  technische  Einzelheiten  des- 
selben: absolute  Luftdichtigkeit,  Zustrom  durch  eine  Bohre,  Abstrom 
zu  einer  doppelten  Glockenpumpe,  Schüttelvorrichtung  zur  gleich- 
massigen  Mischung  der  Luftbestandtheile.  Auch  der  Eingang,  welcher 
zum  Eintritt  der  Versuchspersonen,  zur  Einbringung  der  Nahrung  und 
Herausbeförderung  der  Excremente  dient,  ist  durch  Glycerinverschluss 
gedichtet.  Vortragender  hat  zunächst  Vorversuche  durch  Verbrennung 
von  Petroleum  und  Stearin  in  dem  Apparate  angestellt,  welche  einen 
Versuchsfehler  von  im  Mittel  1'08  Procent  ergaben,  also  nicht  mehr 
als  bei  dem  zehnmal  kleineren  Apparat  von  Pettenkofer  und  Voit. 
Der  Apparat  ist  bequem  zu  handhaben.  Als  Beispiel  eines  ausgeführten 
Bespirationsversuches  beschreibt  Vortragender  ein  Hunger  experiment, 
welches  er  mit  noch  drei  Anderen  in  dem  Apparate  vorgenommen 
hat  und  demonstrirt  die  Curven  derCÖgjOj  und  N. 
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Discussion:  Bicbet,  Zuntz. 

4.  K.  Gürber  (Würzburg)  beschreibt  die  von  ibm  modificirte 
Methode  Hoffmeis.ter's  zur  GewiuDUDg  von  Eiweisskrystalleu 
aus  Pferde-Serumalbumin  I  bis  IV.  Nach  Reinigung  der  Krystalle  von 
Ammoniumsulfat  wurden  sie  in  %  bis  %  Procent  Ammonsulfatlösung 
aufgeschwemmt,  so  konnten  sie  durch  Goagulir^n  in  der  Hitze  unlös- 
lieh  gemacht  werden,  wobei  sie  ihre  ErystaÜipr^  behielten,  ihre 
Doppelbrechung  aber  verloren;  nach  einigen ' Wochen  kehrte  diese 
wieder.  Vortragender  theilt  Analysen  der  Krystalle  mit  (fQr  I:  0  5309: 
H  7-1;  N  18-93;  S  1-895  Procent;  ao  =^  —  64^  Gerinnungs- 
temperatur 67^)  und  demonstrirt  die  Krystalle  mit  dem  Mikroskop. 

5.  An  demselben  Nachmittage  demonstrirte  inzwischen  J. 
Bosenthal  (Erlangen)  sein  Galorimeten 

Zweiter  Tag:  Dienstag,  den  10.  September. 

Demonstrationen  und  Vorträge  Vormittags.  (Vorsitz:  Buther- 
ford,  Heger.) 

1.  W.  Hisjun.  (Leipzig)  bespricht  die  bisherigen  Untersuchungen 
über  die  Rhythmik  der  Herzthätigkeit.  £r  befürwortet  die  Engel- 
mann'sehe  Ansicht  für  die  directe  Erregungsleitung  von  Muskelfaser 
zu  Muskelfaser  zunächst  innerhalb  derselben  Herzabtheilung.  Hinsicht- 
lieh  der  Ueberleitung  von  einer  Abtheilung  zur  anderen  erinnert  er 
an  die  Existenz  von  ,,Muskelbrücken"  zwischen  denselben  in  frühen 
Entwickelungsstadien  der  Säugethiere.  Die  von  Kent  angegebenen  in 
der  Mitte  zwischen  glatten  und  quergestreiften  Muskelfasern  einzu- 
reihenden Gebilde  hat  er  indessen  nicht  vorfinden  können.  Dagegen 
fand  er  nicht  nur  beim  Kaninchen  und  den  Hausthieren  sondern  auch 
beim  Menschen  ein  von  der  Vorkammerscheidewand  zur 
Kammerscheidewand  laufendes  einzelnes  Bündel,  an  welchem 
sich  Querstreifung  nachweisen  Hess  und  dessen  Grösse  und  Lage  Vor- 
tragender nach  mikroskopischen  Präparaten  und  plastischer  Becon- 
struction  demonstrirt.  Die  Frage  nach  der  physiologischen  Be- 
deutung desselben  suchte  er  experimentell  zu  beantworten.  Bei 
gelungener  Durchschneidung  nur  dieses  einen  Bündels  tritt  nach 
vorübergehender  Arhythmie  in  Folge  Beizung  durch  die  Verletzung 
später  eine  andauernde  vollständige  Allorhythmie  ein,  indem  der 
Yorhof  in  ganz  anderem  Tempo  sehlägt  als  die  Kammer,  was  Vor- 
tragender an  einer  Gurve  demonstrirt.  Nerven  verlaufen  in  diesem 
Bündel  nicht,  und  es  hält  Vortragender  dasselbe  für  ausschlaggebend 
für  eine  rein  muskuläre  Leitung  auch  von  einer  Herz- 
abtheilung zur  anderen  im  Sinne  von  Engelmann. 

2.  K.  Hürthle  (Breslau)  demonstrirt  seine  neue,  gegenüber 
Mosso's  Vorrichtung  verbesserte  Methode,  auf  plethysmogra- 
phischem Wege  den  arteriellen  Blutdruck  des  lebenden 
Menschen  durch  das  Gummi-  oder  Federmanometer  mit  kleinster 
Flüssigkeitsverschiebung  zu  messen,  respective  zu  registriren. 

Es  wird  der  ganze  Arm  in  den  eng  anliegenden  Kautschuksack 
der  Vorrichtung  eingebracht,  nachdem  er  vorher  durch  eine  elastische 
Binde  blutleer  gemacht    und    oberhalb    das  Blut  abgesperrt  worden. 
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Naefa  Lösen  der  Sperrung  steigt  der  Druck  erst  binnen  30  Secunden 
zur  vollen  Höbe  an;  das  Manometer  zeicbnet  dann  eine  Pulscurve 
auf.  Verf.  erörtert  noch  die  Frage,  ob  bei  seiner  .Methode  auch  wirk- 
lich der  arterielle  Druck  gemessen  werde. 

Discussion:  Mos  so. 

3.  E.  Kaiser  (Heidelberg)  trägt  seine  Anschauungen  über  die 
Bhythroicität  des  Herzmuskels  vor,  wonach  dieselbe  bedingt  ist 
von  einer  vom  Siuusganglion  (beim  Frosch)  ausgehenden  continuir- 
lichen  Erregung,  welche  durch  einen  nervösen  Apparat,  der  kurz  als 
Beflexapparat  bezeichnet  werden  kann,  in  rhythmische  Erregung  um- 
gesetzt wird.  Der  Herzmuskel  als  solcher  sei  nicht  im  Stande,  auf  einen 
continuirlich  wirkenden  Beiz  rhythmisch  zu  reagiren;  die  bisher  hier- 
über gemachten  Beobachtungen  beruhten  vielmehr  auf  kOnstiichen,  im 
normalen  Herzen  nicht  wirkenden  Bedingungen.  Vortragender  demon- 
strirt  auf  seine  Anschauungen  bezügliche  Versuche  —  ^reflectorische 
Hemmung"  (Pausenverlängerung),  sowie  Unwirksamkeit  des  Kochsalzes 
—  am  Froschherzen. 

Discussion:   Langley,  Burdon  Sanderson,  His  jun.,  Schiff. 

4.  H.  Kronecker  (Bern)  demonstrirt  folgenden  Versuch:  Er 
injicirt  leicht  flüssiges  (39®)  Paraffin  in  das  peripherische 
Ende  des  vorderen  absteigenden  Astes  derCoronararterie  am 
freigelegten  Herzen  eines  narkotisirten  und  curarisirten  erwachsenen 
Hundes. 

Die  Ventrikel  beginnen  sogleich  zu  flimmern,  während 
die  Vorhöfe  T^eiter  schlagen.  Der  Ventrikeltod  ist  irreparabel. 
Hieraus  folgert  Vortragender,  dass  die  Coordination  des  Herzschlages 
an  nervöse  Elemente  gebunden  ist,  welche  die  Anämie  nur  kurze 
Zeit  vertragen,  ebense  wie  die  graue  Substanz  des  Gentralnerven- 
systems.  Stauung  des  Blutes  (wie  bei  Stillstand  des  Herzens  oder 
Unterbindung  der  Coronararterie  oder  Asphyxie)  wird  viele  Minuten 
lang  ertragen. 

5.  B.  Magnus  (Heidelberg)  demonstrirt  einen  durch  Entlastung 
der  Arterie  den  Blutdruck  registrirenden,  dem  entblössten  Gefässe 
direct  anzulegenden  Sphygmographen;  derselbe  wird  end- 
ständig angewendet.  Vortragender  zeigt  Pulscurven  und  das  Aichungs- 
diagramm  vor,  welches  Proportionalität  derExcursion  mit  dem  Drucke 
aufweist. 

Discussion:  Cowl,  Fredericq. 

6.  N.  Zuntz  (Berlin)  demonstrirt  seine  Methode  zur  Mes- 
sung der  Blutstromgeschwindigkeit,  welche  darauf  beruht,  dass 
ihr  Maass  die  in  der  Zeiteinheit  aus  dem  Herzen  strömende  Blutmenge 
ist,  so  lange  mittlerer  Blutdruck  und  Gefässspannung  im  arteriellen 
Systeme  gleich  bleiben.  Das  Princip  der  Methode  selbst  besteht  darin, 
dass  die  Herzthätigkeit  durch  Vagusreizung  eine  Zeit  lang  angehalten 
wird  und  man  währenddem  aus  einem  Messgefäss  so  viel  Blut  in  die 
Arterie  einströmen  lässt,  als  nöthig  ist,  um  den  mittleren  Blutdruck 
aufrecht  zu  erhalten. 

7.  A.  Beck  (Lember^)  berichtet  über  seine  Versuche,  vermit- 
telst des  Cybulski'sehen  Photohämotachometers  an  narkotisirten  und 
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cararisirten  Hunden  die  Stromgeschwindigkeit  des  Blutes  in 
der  Pfortader  zu  bestimmen,  m  ergab  sich  im  Mittel  2000  bis 
2800  Gubikmillimeter  in  der  Secunde,  mit  geringen  respiratorischen 
Schwankungen.  Die  Berechnung  auf  das  Lebergewicht  zeigt,  dass  durch 
1  Gramm  Lebergewebe  in  24  Stunden  062  bis  0*78 Liter  Blut  strömt. 
Nur  grössere  Schwankungen  im  allgemeinen  Ereislaufe  machen  sich 
durch  erheblichere  Veränderungen  der  Stromgeschwindigkeit  in  der 
Pfortader  kenntlich. 

Demonstrationen  und  Vorträge  Nachmittags.  (Vorsitz:  Tiger- 
stedt,  Wedenskij.^ 

1.  A.  Dastre  (Paris)  bespricht  die  Thatsache,  dass  frisches  Fibrin 
in  starken  Neutralsalzlösungen  bei  40^  sich  allmählich  auflöst, 
wobei  Globuline,  weiterhin  Albumosen  und  Pepton  entstehen;  er  ver- 
gleicht den  Vorgang  mit  den  analogen  Auflösungsprocessen  bei  der 
peptischen  und  tryptischen  Verdauung,  bei  Einwirkung  von  Mikro- 
organismen, von  sauerstoffhaltigem  Wasser,  endlich  von  keimfreien 
destillirten  Wasser  unter  hoher  Temperatur  und  Druck.  Hieraus  ergebe 
sich,  dass  die  bei  der  Verdauung  stattfindende  hydrolytische 
Spaltung  der  Eiweisskörper  etwas  ganz  allgemeines,  nicht 
au  das  Vorhandensein  von  Fermenten  gebundenes  sei.  Genau  das 
gleiche  gilt  f&r  den  Leim,  welche^r  bei  der  Neutralsalz  Verdauung  in 
Gelatosen  und  Leimpepton  gespalten  wird. 

Discussion:  De  Bey-Paiihade,  Arthus. 

2.  W.  Einthoven  (Leyden)  demonstrirt  zunächst  Photo- 
gramme, welche  er  von  den  durch  Stimmgabelschwingungen 
erzeugten  Bewegungen  des  Oapillarelektrometers  erbeuten 
hat  Dieselben  sind  selbst  bei  Stimmgabeln  bis  zu  1000  Schwingungen 
in  der  Secunde  vollkommen  regelmässig.  Dagegen  zeigen  Photogramme, 
welche  durch  Anwendung  derselben  Methode  auf  die  Appunn'sche 
Stahllamelle  erhalten  sind;  so  unregelmässige  Schwingungen  an, 
dass  Vortragender  die  Appunn'sche  Lamelle  fQr  gänzlich  ungeeignet 
zur  Untersuchung  der  tiefsten  hörbaren  Töne  hält. 

3.  C.  Sherrington  (Liverpool)  und  F.  Mott  (London)  zeigen 
zwei  Affen,  an  deren  einem  die  hinteren  Wurzeln  mit  Ausnahme 
des  8.  Gervicaluerven  durchschnitten  waren  (bis zum 2. Dorsalnerven 
herab).  Derselbe  zeigt  weder  motorische  noch  sensible  Störungen. 
Hingegen  zeigt  ein  zweiter  sonst  ebenso  behandelter  Affe,  welchem 
indessen  auch  die  8.  hintere  Wurzel  durchschnitten  war,  motorische 
und  SehsibilitäUstörungen.  Dass  diese  Störungen  nicht  durch  Ver> 
letzung  der  Pyramidenstränge  hervorgebracht  sind,  zeigen  von  den 
Vortragenden  demonstrirte  Beizungen  der  Grosshirnrinde  (motorischer 
Bezirk),  welche  Bewegungen  der  Hand  hervorriefen. 

4.  J.  R  Haycraft  (Gardiff)  bespricht  die  Aenderungen  der 
Herzform  während  der  Thätigkeit,  welche  er  an  in  den  ver- 
schiedenen Phasen  derselben  gestorbenen  Säugethieren  genau  studirt 
und  Messungen  unterworfen  hat:  er  projicirt  darauf  bezügliche 
Quer-  und  Längsschnittbilder  und  Schemata. 

5.  F.  Gotch  (Oxford)  registrirte  den  zeitlichen  Verlauf 
des  auf  mechanische  oder  elektrische  Reizung   des  Thieres   erfolgen- 
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d^D  EntladuDgssehlages  von  Malapterarus  electricus  mit 
Hjlf^  des  GalvaDometers  und  Federrheotoms,  sowie  des  von  Burdon 
Sandersou  benutzten  Gapillarelektrometers,  dessen  Bewegungen 
photographirt  wurden  (Vortragender  demonstrirt  die  Photo- 
gramme durch  Projection\  indem  entweder  eine  Nebenschlies- 
sung oder  ein  GondeDsator  eiDgeschaltet  wurde.  Die  Versuche,  zum 
Theile  auch  am  überlebenden  Präparate  (Organ  mit  Nerv)  angestellt, 
zeigten,  dass  der  ^Schlag"  aus  drei  bis  vier  Einzelentladungen    (ein- 

5 hasischen  Aetionsströmen)  besteht,    deren  Dauer  je  0*002  Secunden. 
eren  Spannung  120  bis  200  Volt,    und  deren  Latenzzeit,    respective 
Intervall  je  0004  bis  0005  Secunden  beträgt.  Vortragender  fasst  den 
Vorgang  dahin  auf,  dass  die  erste  Einzelentladung  durch  fiückwirkung 
auf  den  Nerven  die  zweite,  diese  die  dritte  a.  s.  w.  veranlasst. 
Discussion:  Boruttau,  Bosenthal. 

Dritter  Tag:  Donnerstag,  den  12.  September. 

Demonstrationen  und  Vorträge  Vormittags.  (Vorsitz:  Dastre, 
Einthoven.) 

1.  S.  Arloing  (Lyon)  berichtet  über  seine  Beobachtungen,  be- 
treffend die  Beizbarkeit  der  peripherischen  Enden  durch- 
schnittener Nerven,  nach  welchen  diese  längere  Zeit  persistirt, 
beim  Hunde  gewöhnlich  4  bis  5^  bei  Hufthieren  8  bis  10  Tage  fbr 
Accessorius  und  Facialis.  Bei  demselben  Thiere  ist  die  Dauer  der 
erhaltenen  Beizbarkeit  eine  verschiedene  für  die  verschiedenen  Nerven : 
beim  Hunde  fand  Vortragender  für  Medianus  und  Vagus  4,  f&r  den 
Facialis  7  Tage,  bei  der  Katze  für  Facialis  und  Vagus  7  Tage,  für 
den  Ischiadicus  13  Tage.  In  einem  Falle  fand  sich  Erregbarkeit  noch 
nach  31  Tagen. 

.  .  Die  verschieden  schnelle  ])egeneration  kann  auch  zur  Analyse 
gemischter  Nerven  dienen;  bei  einigen  Thieren  fand  sich  7  bis  8 
Tage  nach  der  Yagusdurchscbneidung  keine  herzhemmende  und  athem- 
verändernde  Wirkung  der  Beizung  des  peripherischen  Stumpfes  mehr, 
dafür  aber  accelerirender  Einfluss  aufs  Herz,  motorischer  auf  Oeso- 
.phagus  und  Larynx.  Bei  einem  Esel  erzielte  Vortragender  57  Tage 
nach  der  Vagisection  durch  Beizung  des  Stumpfes  Herzstillstand  mit 
Zunahme  des  Blutdruckes,  welchen  er  als  Tetanus  deutet,  unter 
Demonstration  der  Gurve. 
I       .  Discussion:  Schiff. 

2.  M.  Arthus  (Paris)  vertheidigt  die  Bolle  der  Ealksalze 
hei  der  Blutgerinnung  gegen  die  von  AI.  Schmidt  zuletzt  vor 
dessen  Tode  erhobenen  Einwände.  Durch  Zusatz  von  Kalioxalat  (1:1000) 
zum  Blut  lässt  sich  dasselbe  „entkalken";  es  gerinnt  dann  nicht;  durch 
Zusatz  von  eben  überschüssigem  GaGl,  wird  die  Gerinnungsfähigkeit 
wiederhergestellt.  Den  Einwand»  dass  dem  Oxalat  selbst  eine  gerinnungs- 
hemmende Wirkung  zukomme,  sucht  Vortragender  zu  begegnen,  theils 
durch  Betonung  der  Mengenverhältnisse,  theils  durch  Hinweis  auf  die 
entsprechende  Wirkung  der  Fluoride  und  Gitrate. 

Discussion:  Kühne. 

3.  J.  V.  Kries  (Freiburg  i.  B.)  bespricht  die  Thatsache,  dass 
das    ans    Dunkle   adaptirte  Ange   für   Strahlen   aller  Theile  des 
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SpectruiDs,  ausser  dem  Botb,  keine  FarbeDempfinduDg  hat, 
soDdern  nur  zwischen  hell  und  dunkel  unterscheidet.  Nach 
Hering  soll  es  sich  hierbei  um  alleiniges  Functioniren  der  schwarz- 
weiss  empfindenden  Elemente,  ohne  die  farbenempfindenden,  handeln. 
V.  Eries  spricht  sich  fQr  das  Vorhandensein  einer  ganz  besonderen 
Anordnang  aus,  weil  er  beim  dunkeladaptirten  Auge  eine  hundert- 
bis  zweihundertfache  Ueberlegenheit  der  peripherischen  Netzhauttheile 
über  die  centralen  fand;  ferner  wurden  vorher  zu  Becht  bestehende 
Farbengleichungen  für  einen  Dichromaten  (Farbenblinden;  auch  für 
Normale)  bei  der  Adaptation  ans  Dunkle  hochgradig  unrichtig;  als 
ai^atomische  Grundlage  der  Einrichtung  schreibt  Vortragender  die 
Fähigkeit  zur  Dunkeiadaption  den  Stäbchen  zu,  derart,  dass  sie  von 
ihrem  Besunde  an  Sehpurpur  abhänge,  während  die  Farbenempfind- 
lichkeit den  Zapfen  zukomme. 

Discussion:  GrQtzner,  Hensen,  Pflüger  (Bern),  Kühne. 

4.  A.  Gamgee  (Lausanne)  tbeilt  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen des  äussersten  violetten  und  ultravioletten 
dpectrums  des  Blutfarbstoffes  und  seiner  Derivate  mit,  unter 
Vorzeigung  von  Photographien  des  höchst  merkwürdigen,  zwischen 
den  Fraunhofer'schen  Linien  G  und  H  liegenden  Absorptionsstreifens 
des  Oxybämoglobins,  welcher  bei  reducirtem  Hämoglobin,  CO -Hb 
und  NO -Hb  gegen  die  weniger  brechbaren  Strahlen  zu  verschoben 
erscheint.  Einen  mit  dieser  vom  reducirten  Hämoglobin  gezeigten  Er- 
scheinung identischen  Streifen  gibt  auch  das  Turazin,  ein  merkwürdiges, 
aus  den  Federn  gewisser  Vögel  erhaltenes  Pigment,  welches  6  bis 
9  Procent  Kupfer  enthält;  der  Streifen  beim  Hämoglobin  kommt  dem 
Hämatinantheile  zu,  ist  aber  vom  Eisengehalt  unabhängig. 

Discussion:  Tschirch. 

5.  8.  Epstein  (Bern)  demonstrirt,  wie  man  die  Erhöhung 
der  Sehschärfe  unter  dem  Einflüsse  von  Toneindrücken 
nachweisen  kann.  Er  bespricht  die  dazu  verwendete  Methodik  und 
Apparate,  und  wendet  sich  gegen  die  Auffassung,  welche  den  Vorgang 
in  die  Grosshirnrinde  verlegen  will;  vielmehr  glaubt  er,  dass  derselbe 
im  vorderen  Yierhügelpaar  stattfindet,  wo  die  Opticusfasern  auf  Zellen 
treffen,  welche  nicht  nur  mit  den  Trochlearis-,  Oculomotorius-  und 
Abducenskernen,  sondern  auch  mit  den  hier  einstrahlenden  Gochlearis- 
fasern  in  Verbindung  stehen.  Da  nun  von  anderer  Seite  die  merk- 
würdige Eigenschaft  der  Opticusfasern  nachgewiesen  ist,  auch  centri- 
fugal  zu  functioniren,  so  nimmt  Vortragender  an,  dass  das  in  Bede 
stehende  Phänomen  auf  einer  reflectorischen  Sensibilisirung  der 
Betina  beruhe,   wofür   auch   ein  Thierversuch  sprechen  soll,   bei  dem 

.es  Vortragenden  gelang,  durch  faradische  Gochlearisreizung  reine 
.Augenbewegungen  und  verstärkten  Gonjunctivareflex  zu  erhalten. 

Derselbe  demonstrirt  ein  von  ihm  angegebenes  verbessertes 
Perimeter  mit  weitgehendem  Fixationszwang,  bei  welchem  durch 
Anwendung  verstellbarer  elektrischer  Glühlichter  und  regulirbarer 
Verschlüsse,  weiche  nach  Belieben  hörbar  oder  geräuschlos  functio- 
niren können,  Simulation  so  gut  wie  ausgeschlossen  wird. 

6.  J.  Burdon  Sanderson  (Oxford)  projicirt  Photogramme 
der  Bewegungen    des    Capillarelektrometers,   welche  Ober  den 
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zeitlichen  Verlauf  der  Actiousströme  des  Muskels  bei  Dauer- 
erreguDg  —  durch  hocbfrequeute  Wechselströme,  constanten  Strom, 
chemische  Beize  —  sowie  bei  adäquater  Reizung  —  StrychniD- 
tetanus  —  Aufschluss  geben  sollen.  Er  erklärt  dieselben  im  Sinne 
seiner  Annahme,  dass  neben  der  Negativitätswelle  („Einzelschwankuog'') 
noch  eine  während  der  ganzen  Erregung  dauernde  Abnahme  der 
elektromotorischen  Kraft  des  Buhestromes  am  verletzten  Muskel 
statthabe. 

7.  A.  Waller  (London)  hat  die  Ezcursionen  des  Thomson- 
galvanometers photographirt  (nur  das  Quantitative  wurde  in 
Betracht  gezogen,  nicht  der  zeitliche  Verlauf),  welche  durch  die 
Actiousströme  von  Nerven  hervorgerufen  wurden,  die  der  Ein- 
wirkung der  mannigfachsten  Gifte  ausgesetzt  waren.  Er  projicirt 
die  Photogramme,  welche  die  Schwächung  (und  Wiederverstärkung 
nach  Aufhören  der  Einwirkung)  des  galvanischen  Erregungsphänomens 
zeigen  unter  Wirkung  äquiraolecularer  Lösungen  verschiedener  Salze 
(NaCI,  NaBr,  NaJ),  von  Narcoticis  (Chloroform  und  Aether),  von 
Alkaloiden,  die  nicht  alle  wirksam  sind,  u.  s.  w. 

Discussion:  Boruttau,  Fano. 
Ferner  demonstrirten  noch: 

8.  P.  Dubois  (Bern)  ein  Elektrodynamometer  för  physio- 
logische und  therapeutische  Zwecke. 

9.  A.  Beck  (Lemberg)  und  N.  Cybulski  (Krakau)  die  elek- 
trischen Erscheinungen  in  der  Grosshirnrinde  beim  Affen. 

An  sämmtlichen  drei  ersten  Tagen  demonstrirte  noch 

10.  N.  Wedenskij  (St.  Petersburg)  die  durch  die  Interferenz 
gleichzeitiger,  verschieden  frequenter  Beize  an  zwei  Stellen  des 
Nerven  entstehenden  Erscheinungen  an  der  gegenseitigen  Schwächung, 
respective  Veränderung  der  im  Telephon  durch  die  Actionsströme 
veranlassten  Töne. 

Demonstrationen  und  Vorträge  Nachmittags.  (Vorsitz:  Vitzou, 
Fredericq.) 

1.  F<  Laulanie  (Toulouse)  spricht  über  seine  Bespirations- 
versuche  im  abgeschlossenen  Baume,  beschreibt  an  der  Hand 
von  Tafeln  ausführlich  die  Methodik  und  discutirt  die  erhaltenen  Besultate. 

Discussion:  Zuntz. 

2.  W.  Butherford  (Edinburg)  hat  die  feinere  Structur  der 
Muskelfasern  beim  Krebs  untersucht  und  projicirt  erhaltene 
Mikropbotogramme.  Er  hat  die  Fasern  im  Gontractiouszustande  beob- 
achtet, sowie  auch  im  Zustande  der  physiologischen  Erschlaffung  durch 
4procentiges  Formaldehyd  zu  fixiren  gesucht,  endlich  durch  Essig- 
säure* quellen  lassen.  Vortragender  zeigt,  dass  die  Verkürzung  mehrere 
Stadien  zeigt,  in  deren  ersteu  beiden  Flüssigkeit  aus  dem  Zwischen- 
segment  abgegeben  wird,  während  beim  dritten  Verkürzung  der  eigent- 
lichen Bow  man 'sehen  Elemente  stattfindet.  Die  „Nebenscheiben'' 
werden  durch  chroraatinbaltige  Gebilde  zu  beiden  Seiten  des  Zwischen- 
segmentes vorgetäuscht. 

3.  Birch  de  Burgh  (Leeds)  demonstrirt  an  Projectionsbildern 
die  Einrichtungen  für  die  praktischen  Arbeiten  'der  Studirenden  in 
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seinem  Laboratorium,  wo  durch  eiuen  gemeinfichaftllcben  Motor 
auf  zahlreichen  Tischen  je  ein  Eymographion  betrieben  wird,  von  einer 
CeDtralsecundenuhr  Zeitschreibung  vertheilt  wird  u.  a.  m. 

4.  J.  Boseuthal  (Erlangen)  demonstrirt  seine  Methode  zur 
Bestimmung  der  Kohlensäure  der  Luft,  zunächst  den  Ventilations- 
apparat, welcher  aus  der  bekannten  Vorrichtung  des  Vortragenden 
für  kQnstliche  Athmnng  besteht,  dann  die  Absorptionsgefässe,  endlich 
den  eigentlichen  Apparat  zur  GOj-Bestimmnng  auf  colorimetrischem 
Wege  (Phenolphthalein). 

Discussion:  Zuntz,  GrQtzner. 

5.  M.  Gremer  (Mönchen)  führt  Folgendes  aus:  Bei  der  thieri- 
sehen  Glykogenbildung  und  Hefeglykogenbildung  ergaben  die  bis- 
herigen Versuche  einen  Parallelismus  zwischen  (iljkogenbildungsver- 
mögen  und  Gährfähigkeit  der  einfachen  Zuckerarten.  Um  hiermit 
die  Stärkebildung  in  Pflanzen  zu  vergleichen,  hat  Vortragender 
im  Verein  mit  Th.  Bokorny  nach  einem  von  £.  Laurent  ange- 
gebenen Verfahren  an  im  Dunklen  ausgekeimten  stärkefreien,  respective 
stärkearmen  Eartoffeltrieben  Versuche  angestellt.  Zunächst  konnte  be- 
stätigt werden,  dass  Dextrose,  Lävulose  und  d-Galaktose  echte  Stärke- 
bildner sind  (Vortragender  demonstrirt  mikroskopische  Präparate), 
auch  wurde  einmal  ein  positives  Besultat   mit   einer   von  Eahlbaum 

felieferten  d-Mannose  erzielt«  Dagegen  wurden  bisher  stets  negative 
Irgebnisse  erhalten  mit  den  nicht  gährenden  Zuckern:  BbamnQse, 
Arabinose,  Sorbose  unda-Glukoheptose.  Eine  Ausnahmestellung  scheint 
der  Xylose  zuzukommen,  mit  welcher  wiederholt  positive  Bilder  er- 
halten wurden. 

6.  Inzwischen  demonstrirte  G.  Mann  (Bdinburg)  Hirnrinden- 
reizungsversuche  an  verschiedenen  Thieren. 

7.  E.  Gley  (Paris)  demonstrirt  an  einem  Hunde,  dass,  wenn 
man  die  grossen  Lympbgefässe  der  Leber  unterbindet  und  dann 
Peptoniösung  ins  Blut  spritzt,  dasselbe  nicht,  wie  sonst  bei  Pepton- 
injection,  ungerinnbar  wird.  Er  schliesst  daraus,  dass  durch  die 
Wirkung  des  Peptons  eine  gerinnungshemmende  Substanz 
entsteht,  und  zwar  im  Lebergewebe. 

Discussion:  Arthus,  Fano,  Kühne. 

8.  A.  Jacquet  (Basel)  behandelt  den  Einfluss  kühler  Bäder 
auf  den  Stoffwechsel.  Im  Fieber  ist  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen in  vielen  Fällen  erheblich  vermindert.  Nach  einem  kühlen 
Bade  (etwa  von  22^  K.)  sieht  man  gewöhnlich  die  Erythrocyten  an 
Zahl  zunehmen;  die  Zunahme  beträgt  100,  200  bis  900.000  pro 
Cubikmillimeter.  Bei  nichtfiebernden  Individuen  beobachtet  man  eine  ähn- 
liche Zunahme,  jedoch  ist  dieselbe  gewöhnlich  nicht  so  stark  wie  bei 
Fieberkranken.  Antipyrin  hat  auf  die  Blutzusammensetzung  keinen 
Einfluss.  Wird  die  Temperatur  eines  Kaninchens  durch  künstliche 
üeberhitzang  bis  auf  40®  und  mehr  gesteigert,  so  beobachtet  man 
eine  starke  Abnahme  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  im  Oh'r- 
venenblute;  in  der  Leber  dagegen  steigt  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen. Das  kohle  Bad  wirkt  also  tonisirend  auf  den  Kreislauf, 
indem  es  Stasen  in  den  Abdominal-    und    anderen  Organen  beseitigt 
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und  somit  die  GewebsernähruDg  bebt  Die  antipjrecische  Wirkung  des 
Bades  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracbt. 

Discussion:  Riebet. 

9.  De  Bey-Pailhade  (Toulouse)  demonstrirt  die  Scbwefel- 
wasserstoffentwickeluug  aus  schwefelbaltigen  FlQssigkeiten  durcb  ein 
Hefeinfus.  Letzterem  scbreibt  er  das  Yorbandensein  einer  Substanz  zu, 
welcbe  er  als  „Pbilothion"  bezeicbnet,  und  welcbe  durch  Ent- 
stehung Ton  actiyem  Sauerstoff  und  nascirendem  Wasserstoff  in 
Wechselwirkung  Oxydationen  und  Synthesen  zu  Stande  bringen  kann. 
Vortragender  entwirft  ein  Bild  von  dem  Baue  des  labilen  Eiweiss- 
molecules,  wie  es  unserer  bekannten  Fermenthypothese  entspricht. 

10.  J.  V.  Uexküll  (Heidelberg)  demonstrirt  einen  kleinen 
Apparat  zur  mechanischen  Nervenreizung:  Tetanisirung  durch 
Erschütterung  ohne  jede  Läsion. 

11.  L.  Asber  (Bern)  demonstrirt  einen  Battenhalter,  sowie 
mit  dessen  Hilfe  an  diesen  Warmblütern  aufgenommene  Myo- 
gramme. 

12.  F.  Schenck  (Würzburg)  macht  eine  Mittheilung  im  An- 
schlüsse an  die  Beobachtung  DogieTs,  dass  nach  Beizung  eines 
Halssympathicus  bei  Hunden,  Kaninchen  und  Katzen  ausser  der 
bekannten  Pupillenerweiterung  auf  der  gereizten  Seite 
noch  eine  Pupillenverengerung  auf  der  anderen  Seite  auf- 
tritt. Vortragender  führt  dies  auf  consensuellen  Pupillenreflex  zurück. 
In  den  Versuchen  Dogiers  war  das  Auge  der  gereizten  Seite  dem 
Lichte  ausgesetzt,  mithin  musste  während  der  Beizung  in  Folge  der 
Pupillenerweiterung  mehr  Licht  einfallen  und  dadur<;h  konnte  die 
Pupillen  Verengerung  der  anderen  Seite  bedingt  sein.  Versuche  an 
Hunden  und  Katzen  ergaben,  dass  die  Pupillenverengerung  thatsäch- 
lich  nicht  eintritt,  wenn  man  den  Ltchteinfall  in  das  Auge  der  zu 
reizenden  Seite  verhindert.  Für  Kaninchen  würde  die  Erklärung  nicht 
zutreffen,  weil  hier  der  consensuelle  Pupillenreflex  fehlt.  Aber  beim 
Käninuhen  konnte  Vortragender  die  Angabe  DogieTs  nicht  bestätigen. 
Die  Beobachtung  Dogiel's,  dass  schwache  Beizung  eines  centralen 
Vagusstumpfes  Pupillen  Verengerung  auf  der  gereizten  Seite,  Erweiterung 
auf  der  anderen  bewirkt,  durch  welche  eine  Verbindung  des  Vagus 
mit  dem  Pupillenverengerungscentrum  derselben  und  dem  Erweiterungs- 
centrum  der  anderen  Seite  nachgewiesen  sein  soll,  glaubt  Vortragender 
darauf  zurückführen  zu  können,  dass  in  diesen  Versuchen  der  Hals- 
sympathicus auf  der  gereizten  Seite  zu  anderen  Zwecken  vorher  durch- 
schnitten war. 

Vierter  Tag:  Freitag,  den  13.  September. 

Um  9  Uhr  Vormittags  eröffnet  Kronecker  die  Geschäfts- 
sitzung, in  welcher  zum  nächsten  Gongressort  Cambridge, 
als  Präsident  des  nächsten  Gongresbes  Fester  durch  Acclamation 
gewählt  wird;  Zeit:  womöglich  die  erste  Septemberwoche  1898. 
Zu  Generalsecretären  werden  Sherrington  (Liverpool),  Frede- 
ricq  (Lüttich)  und  Grützner  (Tübingen)  ernannt  und  ein  leiten- 
des Gomite  gewählt,  welchem  nach  vorläufiger  Abstimmung  zur  aus- 
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f&hrlichen  Erledigung  noch  überwiesen  werden:  ein  Abänderungs- 
vorschlag, betreffend  die  Zulassung  zunfi  Gongress;  ein  Antrag, 
betreffend  die  internationale  Segelung  der  Bibliographie  in 
physiologischen  Publicationen ;  eine  Aufforderung  GrQtzner's  an 
die  Physiologen  aller  Länder,  als  Maasse  sich  nur  der  metri- 
schen (Gentimeter,  Gramm)  und  Gelsiuseinheiten  zu  bedienen. 

£ine  Ton  Gremer  verlesene  Einladung  zum  dritten  inter- 
nationalen Psychologencongress  in  München  1896  wird  zur 
Eenntniss  genommen. 

Demonstrationen  und  Vorträge  Vormittags.  (Vorsitz:  Bösen- 
thal,  Langley.) 

1.  J.  B.  Leathes  (London)  bespricht  den  osmotischen  Stoff- 
austausch zwischen  Blut  und  Geweben  in  seiner  Bedeutung  für 
Besorption  und  Ljmphbildung,  unter  Bezugnahme  auf  Heidenhain- 
sche,  Hamburg  er 'sehe  und  eigene  Versuche. 

2.  G.  Eahlbaum  (Basel)  demonstrirt  seine  selbstthätige 
Qnecksilberluftpumpe,  bei  welcher  der  hohe  Verdünnungsgrad 
durch  eine  Quecksilberstrahlpumpe  erzielt  wird,  deren  Quecksilber 
unter  Mitwirkung  einer  ständig  arbeitenden  Wasserstrabiluftpumpe 
durch  eine  sinnreiche  Vorrichtung  beständig  von  neuem  portionsweise 
in  die  Höhe  gehoben  wird. 

3.  N.  Wedenskij  (St.  Petersburg)  zeigt  folgende  zwei  Ver- 
.suche:  1.  Er  reizt  den  Ischiadicus  eines  Froschnervmuskelpräparates 
mit  sehr  starken  und  frequenten  Strömen:  Der  kräftige  Tetanus  des 
Muskels  schwindet  bald,  kehrt  aber  alsbald  wieder,  wenn  die  Beiz- 
stärke vermindert  wird.  Dasselbe  erzielt  auch  Verminderung  der 
Frequenz;  es  gibt  also  für  jede  Intensität  ein  Optimum  der  Frequenz 
und  umgekehrt.  2.  Nachdem  der  Muskel  durch  die  zu  starke  Beizung 
wieder  erschlafft  ist,  reizt  er  ihn  directmit  massig  starken  Strömen; 
dieselben  wirken  erst  dann,  wenn  die  Application  der  ersteren  auf 
den  Nerv  unterbrochen  wird.  Vortragender  deutet  dies  dahin^  dass 
unter  Wirkung  der  „Pessimum''-Beize  die  motorischen  Nerven- 
endigungen eine  Hemmungswirkung  auf  den  Muskel  aus- 
üben; Ermüdung  könne  nicht  im  Spiele  sein. 

4.  F.  Lü scher  (Bern)  berichtet,  dass  er,  mit  Versuchen  über 
die Kehlkopfmnervation  beschäftigt,  beobachtet  hat,  dass  bei  Beizung 
des  Becurrens  ein  Schluckact  ausgelöst  wird.  Dieinnervirung 
des  Oesophagus  durch  den  Becurrens  ist  bekannt,  daher  nicht  ver- 
wunderlich, wenn  sich  der  Oesophagus  auf  Beizung  desselben  contrahirt. 
Mit  Hilfe  der  Elektroden  gelang  es  nun  Vortragendem  drei  feine 
Faserzüge  herauszutasten,  durch  deren  Einzelreizung  er  je  einen 
Abschnitt  des  Oesophagus  sich  contrahiren  sah.  Durch  Beizung  des 
Gesammtrecurrens,  sowohl  in  situ  undurchsehnitten,  als  des  centralen 
Stumpfes  nach  Durchschneidung  und  vollständiger  Ablösung,  erhält 
man  jedesmal  einen  vollständig  ablaufenden  Schluckact. 

5.  P.  Bowditch  (Boston)  demonstrirt  ein  einfaches  Modell, 
welches  er  zur  Demonstration  der  in  letzter  Zeit  vielbesprochenen 
Wirkungweise  des  Sprunggelenkes  construirt  hat;  es  kann  sowohl 
der   Fall,    dass   eine    aussen,   als   auch   der   dem  Thatsächlichen   ent- 
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sprechende  Fall,   dass  eine   am   Körper  selbst  angebrachte  Kraft  an 
der  Ferse  aufwärts  zieht,  an  demselben  versinnlicht  werden. 

Discussion:  Grützner. 

6.  V.  Hensen  (Kiel)  setzt  zum  Beweise  dafQr,  dass  man 
einen  Eigenton  nicht  durch  eine  schwingende  Luftsäule  an- 
blasen kann,  einen  Resonator  oder  auch  eine  Lippenpfeife  oben  auf 
eine  Zungenpfeife  auf.  Wird  letztere  durch  ein  Gebläse  angeblasen, 
so  ertönt  je  nach  der  Begulirung  entweder  die  Zungenpfeife,  oder  aber 
der  Besonator,  respective  die  Lippenpfeife;  man  hört  aber  nie  beide 
gleichzeitig. 

Discussion:  GrQtzner. 

7.  Inzwischen  demonstrirte  noch  A.  White  (London)  seine 
Methodik  der  Herztransfusion. 

Demonstrationen  und  Vorträge  Nachmittags.  (Vorsitz:  Frede- 
ricq,  Herzen.) 

1.  0.  Lanz  (Bern)  führt  verschiedene  Thiere  (Hunde  und  Ziegen) 
vor,  einerseits  solche,  an  denen  die  SchilddrQsenexstirpation  mit 
den  neuerdings  oft  beschriebenen  Folgen  vorgenommen  worden  und 
welche  durch  Fütterung  mit  Schilddrüse  gebessert  wurden. 
Hunde  konnte  Vortragender  mit  5  bis  10  Gramm  pro  die  monatelang 
am  Leben  erhalten;  Aussetzen  ruft  Abmagerung  und  tetanische  Anfälle 
hervor.  Einige  der  athyreotischen  und  mit  Schilddrüse  gefütterten 
Thiere  zeigen  stupides  Wesen  und  veränderten  Charakter.  Vortragender 
demonstrirt  auch  „hyperthyreotische*',  d.  b.  gesunde,  mit 
Schilddrüse  gefütterte  Thiere,  an  welchen  die  specifische  Wirkung 
derselben,  der  „Thyreoi'dismus''  mehr  weniger  zum  Ausdrucke  kommt. 
Die  bei  der  therapeutischen  Anwendung  der  Schilddrüsentabletten  be- 
obachteten  üblen  Zufälle  kommen  nach  Versuchen  und  Nachforschungen 
des  Vortragenden  theils  auf  Bechnung  jener  specifischen  Wirkung, 
theils  aber  auf  Bechnung  einer  Vergiftung  durch  fauliges  Material. 

Discussion:  Hanau,  Grützner,  Herzen. 

2.  E.  Drechsel  (Bern)  berichtet  über  seine  Untersuchungen 
zur  Chemie  der  Gorgonia  (Koralle). 

3.  C.  S.  Sherrington  (Liverpool)  demonstrirt  ein  von  ihm 
schon  länger  beschriebenes  Experiment:  an  einem  Affen,  dessen  Bulbus 
in  Folge  Durchschneidung  des  dritten  und  vierten  Hirnnerven  der 
anderen  Seite  lateralwärts  abgewichen,  wird  durch  Hirnrinden- 
reizung Bewegung  des  betreffenden  Augapfels  medianwärts 
erzielt,  welche  Vortragender  durch  eine  Hemmungswirkung  der  Gross- 
hirnganglien erklärt. 

4.  A.  Waller  (London)  hat  in  gleicher  Weise,  wie  die  Actions- 
ströme  des  Froschnerven  (siehe  oben),  auch  die  photoelektrischen 
Schwankungen  der  Netzhaut  photographisch  registrirt,  der- 
art, dass  wenn  auch  nicht  der  eigentliche  zeitliche  Verlauf,  so  doch 
der  Sinn  der  aufeinanderfolgenden  Phasen  des  durch  den  Lichtreiz 
erhaltenen  galvanischen  Erfolges  deutlich  zu  ersehen  ist.  Er  projicirt 
die  betreffenden  Photogramme. 

Discussion:  Kühne. 
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5.  D.  Axenfeld  (Perugia)  zeigt  einen  Versuch  Aber  bino- 
cnl&ren  Farbencontrast:  Bei  Wirkung  eines  einfarbigen  Grundes 
lediglich  auf  das  eine  Auge  sieht  das  andere  einen  weissen  Fleck  auf 
jeneni  in  der  Gomplementärfarbe. 

6.  G.Phisalix  (Paris)  findet,  dass  dem  Blute  des  Salamanders 
zugleich  mit  der  Eigenschaft,  gegen  das  Gift  dieses  Thieres  selbst  zu 
immunisiren  Hnnere  Secretion)  die  Fähigkeit  zukommt,  den  Sala- 
mander sowodI  als  andere  Thiere,  welchen  es  injicirt  wird,  relativ 
unempfindlich  gegen  die  Gurarewirkung  zu  machen.  Er  ver< 
werthet  diese  Beobachtung  für  eine  Parallele  zwischen  den  thierischen 
Giften  und  dem  Curare. 

7.  Z.  Treves  (Turin)  hat  an  Kaninchen,  theilweise  mit  Bücken- 
markdurchschneidung,  die  Wirkung  der  Vagotomie  und  Vagus« 
reizung  auf  die  Athmung  geprüft  und  zeigt  die  erhaltenen  Curven, 
welche  unter  anderem  die  Existenz  sowohl  einer  inspirations-,  als 
einer  exspirationshemm enden  Wirkung  des  Vagus  zu  beweisen 
geeignet  sind. 

Discussion:  Boruttau,  Herzen. 

8.  A.  Mo  SSO  (Turin)  spricht  über  von  ihm  im  vorigen  Jahre 
auf  dem  Monte  Bosa  in  der  Margheritahütte  (4600  Meter  über  dem 
Meere)  gemachte  Beobachtungen.  In  Betreff  der  Athmung  ergab 
sich,  dass  im  Zustande  vollständiger  Buhe  und  besonders  im  Schlafe 
wir  eine  geringere  Luftmeoge  in  der  verdünnten  Berglufl  athmen,  als 
unter  gewöhnlichem  Atmospbärendruck.  Um  diese  Thatsache  ubd  die 
Beschleunigung  der  Herzthätigkeit  zu  erklären,  glaubt  Vortragender, 
dass  man  mehr  Werth  als  bisher  auf  die  Verminderung  der 
Kohlensäure  in  der  verdünnten  Luft  legen  müsse.  Er  beschreibt 
unter  der  Bezeichnung  „Akaputd*'  die  Erscheinungen,  welche  in  ver- 
dünnter Luft  eintreten  und  von  der  G02-Verminderung  im  arteriellen 
Blute  unter  Wirkung  der  Druckverminderung  herrühren  sollen. 

Im  Anschlüsse  hieran  beschreibt  derselbe  von  ihm  an  Affen 
angestellte  Versuche,  welche  Thiere  sehr  empfindlich  gegen  die 
Einwirkung  der  Luftdruckerniedrigung  sind.  Bei  Einbringen  eines 
Affen  in  reinen  Sauerstoff,  aber  unter  vermindertem  Druck,  wurden 
der  Bergkrankheit  ähnliche  Erscheinungen  beobachtet,  auch  wenn  der 
Druck  des  Sauerstoffes  den  Partiardruck  desselben  in  der  atmosphäri- 
schen Luft  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  übersteigt.  Die  Versuche 
des  Vortragenden  laufen  darauf  hinaus,  zu  zeigen,  dass  zwei  Factoren 
bei  der  Wirkung  der  Luflverdünnung  betheiligt  sind,  nämlich  die  Ver- 
minderung der  Kohlensäure  im  arteriellen  Blute  und  die  physikalische 
Wirkung  der  Druckverminderung  auf  das  Nervensystem. 

Discussion:  Zuntz. 

9.  N.  Zuntz  (Berlin)  benutzt  die  Gelegenheit,  zugleich  für  den 
bereits  abgereisten  A.  Loewy  (Berlin)  über  die  von  diesem,  sowie 
Vortragenden  theilweise  in  Gemeinschaft  mit  Stabsarzt  Schumburg 
gemachten  Beobachtungen,  betreffend  die  Athmung  und  den  Kreis« 
lauf  in  verdünnter  Luft,  kurze  Mittheilung  zu  machen.  Er  hebt  die 
individuelle  Verschiedenheit  der  Symptome  hervor  und  betont,  dass 
gleichmässige    Bewegung    —    Baddrehen   —    welche   die  Tiefe   der 


480  Oentraiblatt  für  Physiologfe.  Nr.  15. 

Respiration  vergrössert,  die  bedrohlichen  Erscheinungen  aufheben  kann, 
gegenüber  der  bekannten,  die  Bergkrankheit  gerade  befördernden 
Wirkung  der  Muskelanstrengung  an  und   f&r  sich. 

Mit  dem  Gongress  war  eine  Ausstellung  physiologischer 
Apparate  und  Instrumente  verbunden,  welche  vom  7.  bis  zum 
14.  September  geöffnet  und  sehr  reich  beschickt  war,  u.  A.  von 
den  Mitgliedern  des  Gongresses. 

Gowl  (Berlin):  Thierhalter, zugleich  Demonstration  von  Steinacb's 
Kaninchenbrett; 

Einthoven  (Leiden):  Aufnahmen  des  Oavum  pharjngo  nasale; 
Kahlbaum  (Basel):  QuecKsilberluftpumpe ;  Kronecker  (Bern):  Regi- 
strirapparat ;  Mosso  (Turin):  Ergograph,  neuer  Plethysmograph; 
Bosenthal  (Erlangen):  Galorimeter ;  GGs-Bestimmungsapparat ;  T  s  c  h  i  r  c  h 
(Bern):  ehem.  Präparate;  und  von  den  Mechanikern: 

Albrecht  (Tübingen);  Gastagna  (Wien);  Diedericbs  (Göt- 
tingen); Geissler  (Bonn);  Hennig  (Erlangen);  Petzold  (Leipzig); 
Pftster  (Bern);  Bunne  (Heidelberg);  Schenk  (Bern);  Siedentopt 
(Würzburg);  Streit  (Bern);  Westien  (Rostock);  Zimmermann 
(Leipzig). 

Njäch  den  officiellen  Mitgliederlisten  betrugen  nach  Abrechnung 
der  am  Erscheinen  verhinderten  die  anwesenden  Gongresstheilnehmer 
nach  den  Ländern  geordnet:  Aus  Belgien  5;  Deutschland  28;  Frank- 
reich 16;  Grossbritannien  30;  Italien  5;  Niederland  1;  Oesterreich  3; 
Sumänien  2;  Bussland  4;  Schweden  2;  Schweiz  41;  Nordamerika  3; 
zusammen  140  Theilnehmer. 
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D  er  Verschluss  der  Coronarartertd&:::Qhne  mfciölianisoh'e 

Verletzung.       ^^^^^  ' 

Von  W.  T.  Porter. 

(Ans   dem  physiologischen  Laboratorium  der  Harvard  Medieai  Schoo], 

Boston.) 

(Der  Redaetion  zugegangen  am  11.  October  1895.) 

Heutzutage  gibt  es  zwei  verschiedene  Meinungen  über  die  Ursache 
des  baldigen  Stillstandes  des  Herzens  nach  Verschluss  der  Goronar- 
arterien.  Auf  der  einen  Seite  wird  behauptet,  dass  dieser  Stillstand 
anf  der  plötzlichen  Unterbrechung  der  Blutzufuhr  in  das  Gebiet  der 
unterbundenen  Arterie  beruht;  auf  der  anderen,  dass  der  Stillstand 
eine  Folge  der  mechanischen  Verletzung  des  Nerven-  oder  Muskel- 
gewebes des  Herzens  sei. 

Dieser  Streit  lässt  sich  definitiv  entscheiden.  Man  braucht  nur 
die  Goronararterien  ohne  mechanische  Verletzung  zu  verschliessen, 
ein  Ziel  bis  jetzt  unerreicht,  bloss  weil  man  immer  an  das  Klemmen 
oder  die  Ligatur  dachte,  Methoden,  welche  ohne  mechanische  Insulte 
nicht  durchführbar  sind. 

Verschliessung  ohne  mechanische  Verletzung  ist  auf  folgende 
Weise  bequem  zu  erreichen.  Der  Hund  wird  ätherisirt,  eine  Tracheal- 
canQle  eingelegt  und  der  Bulbus  zwischen  Occiput  und  Atlas  durch- 
schnitten. Sechs  Bippen  auf  der  linken  und  drei  auf  der  rechten 
Seite  werden  reseeirt  und  das  obere  Drittel  des  Brustbeines  entfernt. 
Wenn  der  Hund  klein  ist,  wird  die  Arteria  innominata,  wenn  grösser, 
die  Arteria  subclavia  abgebunden  und  ein  Glasstab  in  dieselbe  hinein- 
geschoben. Dieser  hat  4*5  Millimeter  im  Durchmesser  und  ist  6  Milli- 
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meter  vom  Ende  etwas  gebogen,  ein  klein  wenig  ausgezogen  und  mit 
einem  runden  Kopf  verseben.  Hals  und  Eopf  zusammen  sind  8  Milli- 
meter  lang.  Das  rericardium  wird  jetzt  geöffnet.  Ein  Hürthle'sebes 
Membranmanometer  schreibt  den  Blutdruck  in  der  Arteria  eruralis. 
Nun  wird  ein  Httrthle'sches  Eymographion  in  Gang  gesetzt 
und  der  Glasstab  in  den  vorderen  linken  Sinus  Valsalvae  vorge- 
schoben. Sobald  der  Widerstand  der  Klappe  sich  kundgibt,  dreht  man 
den  Stab,  bis  der  Kopf  in  der  Bichtung  der  linken  Ooronaröffnung 
liegt  und  führt  Kopf^  Hals  und  Schulter  in  die  Arterie  ein.  Mit  einem 
Finger  der  linken  Hand  in  der  Atrio-ventricular-Farche  kann  man 
sich  über  die  Stellung  des  Glasstabes  genau  orientiren. 

Versuch  vom  23.  September  1895. 

Ein  Hund  von  12  Kilogramm  wurde  in  der  oben  angegebenen 
Weise  präparirt,  und  der  Glasstab  in  die  Arteria  coronaria  sinistra 
eingeführt.  Die  Aufsuchung  der  Ooronaröffnung  dauerte  210  Secuoden. 
Hie  und  da  fällt  ein  einzelner  Herzschlag  aus.  Nach  Verschluss  der 
Arterie  blieb  der  Blutdruck  17  Secunden  unverändert,  dann  fallt  er 
allmlüilich  um  ein  Drittel  seiner  urspründichen  Höhe.  Jetzt  steht  das 
Herz  plötzlich  still,  143  Secunden  nach  Verschluss.  Der  Glasstab 
wurde  in  seiner  Stelle  fest  gebunden. 

Section:  Der  Kopf  des  Glasstabes  liegt  im  Bamus  circumflezus 
6  Millimeter  von  der  Aorta.  '  Die  Ooronaröffnung  wird  von  dem  Stab 
vollkommen  ausgefüllt  Der  Bamus  descendens  wurde  herauspräparirt 
und  geöffnet.  Kein  Blut  fliesst  heraus,  auch  nicht,  wenn  man  den 
Aortendruck  erhöht. 

Es  ist  kaum  möglich,  dass  jemand  an  diesem  einfachen  Handgriff 
eine  mechanische  Verletzung  herausgrübeln  wird.  Wenn  es  aber  doch 
einen  solchen  gibt,  so  könnten  seine  Einwände  in  dem  folgenden 
Experimente  schon  ihre  Erledigung  finden. 

Versuch  vom  23.  September  1895. 

Der  Hund  wiegt  11  Kilogramm  und  wurde  nach  der  oben 
besprochenen  Methode  operirt.  Das  AufKnden  der  Ooronaröffnung 
dauerte  44  Secunden,  kein  Herzschlag  f&Ut  aus.  Unmittelbar  nach 
Verschluss  föngt  der  Blutdruck  an  zu  sinken,  die  einzelnen  Herz- 
schläge werden  immer  schwächer  und  das  Herz  schwillt  mehr  und 
mehr  an.  Während  65  Secunden  nach  Verschluss  ist  der  Druck  von 
60  Millimeter  (Arteria  eruralis)  bis  25  Millimeter  gefallen.  Der  Stab 
wurde  jetzt  zurückgezogen.  Der  Druck  sinkt  während  22  Secunden 
noch  ein  paar  Minuten,  dann  steigt  er  allmählich  an,  erreicht  seine 
frühere  Höhe  in  55  Secunden,  steigt  aber  noch  weiter  bis  zu  85  Milli- 
meter, dann  fällt  er  ein  wenig.*)  Als  der  Blutdruck  stieg,  verstärkten 
sich  die  einzelnen  Schläge  und  das  Volum  des  Herzens  ging  bis  zur 
Norm  zurück. 

Jetzt  wurde  die  Arterie  wieder  geschlossen.  Der  Erfolg  war  ganz 
derselbe.  Der  Blutdruck  sinkt  von  85  Millimeter  auf  30  Millimeter, 
das  Herz  schwillt  an,  und  die  Schläge  werden  klein.  Nach  46  Secunden 


*)  Die  Garven  werden  in  meiner  ausfahrliehen  Abhandlang  veröffentlicht. 
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warde  der  Stab  wieder  zurückgezogen.  Alle  die  drohenden  Sym- 
ptome verschwanden.  Nach  56  Seounden  arbeitete  das  Herz  ebenso 
gut  wie  vorher. 

Ein  drittes-  und  ein  viertesmal  wurde  das  Spiel  wiederholt. 
Das  viertemal  blieb  die  Arterie  50  Secunden  lane^  geschlossen.  Das 
Herz  zeigte  sich  hochgradig  geschwollen ,  seihe  Schläge  waren  in  der 
Corve  kaum  bemerkbar.  Während  127  Secunden  ging  es  immer 
schlechter  und  endlich  blieb  das  Herz  7  Secunden  ohne  Schlag. 
Jetzt  habe  ich  starke  Massage  angewendet,  das  Herz  sechsmal  in 
7  Secunden  zusammendrückend.  £s  sehlug  besser.  Zweimal  wurde 
die  Massage  wiederholt,  und  jedesmal  mit  gutem  Erfolge.  Zuletzt 
arbeitete  das  Herz  wieder  stark  und  regelmässig. 

Ein  fünftesmal  wurde  die  Arterie  verschlossen  und  die  ganze 
Beihe  dieser  so  interessanten  Erscheinungen  hervorgerufen.  Die  Arterie 
bleibt  50  Secunden  geschlossen.  Diesmal  aber  kehrt  die  Herzthätigkeit 
Dach  der  Entfernung  des  Stabes  nicht  mehr  zurück.  Die  Massage  hilft 
ein  wenig,  reicht  aber  doch  nur  aus,  um  das  hochangeschwollene 
Herz  zu  ein  paar  Schlägen  zu  bringen. 

In  diesem  Versuche  ist  eine  mechanische  Verletzung  absolut  aus- 
geschlossen. Wenn  die  Folgen  der  Verstopfung  von  dem  mechanischen 
Insult  der  Einführung  des  Stabes  abhängig  wären,  so  würde  das 
Herz  sich  nicht  erholt  haben,  nachdem  der  Stab  zurückgezogen 
worden  war. 

Ich  ziehe  aus  den  obigen  und  anderen  ähnlichen  Versuchen 
den  Schluss,  dass  das  Fallen  des  Blutdruckes,  das  Steigen  des  dia- 
stolischen Druckes  in  der  Herzkammer  und  der  endliche  Stillstand 
des  Herzens,  kurz,  der  gesammte  Sjmptomencomplez,  welcher  durch 
Verschluss  der  linken  Goronararterie  Hervorgerufen  wird,  nicht  auf 
mechanischer  Verletzung,  sondern  auf  plötzlicher  Anämie  beruht.  Ob 
diese  Anämie  einen  coordinirenden  Muskel-  oder  einen  Nervenapparat 
zerstört,  bleibt  unentschieden. 

Dass  die  Coronararterien  Endarterieu  sind  und  folglich,  dass 
ihr  plötzlicher  Verschluss  Anämie  verursacht,  wurde  bewiesen  von 
Eolster*)  und  von  mir.*'*')  Wir  beide  haben  gefunden,  dass  die  Un)- 
sehnflrung  eines  Goronarzweiges  die  Bildung  eines  Infarctes  zur  Folge 
hat,  was  ja  auch  in  der  That  nur  zu  erwarten  war,  da  der  Pathologe 
dasselbe  im  menschlichen  Herzen  nach  Verschluss  durch  Embolie 
findet. 


*)   A.    Kolster,   Experimenteile   Beiträge   zur  Eenntniss   der  Myomalacia 
Oordifi.  Skand.  Aroh.  f.  Pbysiol.,  IV,  1893,  1  bis  45. 

**)  W.  T.  Porter,    (Jeber  die    Frage  eines  Coordiuation«centrum   sim  Herz- 
ventrikel. Arch.  f.  d.  ges.  Pbysiol.,  1893,  LV,  366  bis  371. 


31* 


484  Centralblatt  tdr  Physiologie.  Nr.   16. 

üeber  Resorption  aus  der  Peritonealhöhle. 

(BemerkuDgen  zu  dem  Aufsatze   des  Herrn   Dr.  W.  Cohnstein.)  *) 

Von  H.  J.  Hamburger  in  Utrecht. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  15.  October  1895.) 

Neuerdings  haben  zahlreiche  Versuche  mir  gezeigt,  *•)  dass 
isotonische  und  nicht  isotonische,  seröse  und  nicht  seröse  FlQssigkeiten 
nach  Einverleibung  in  die  Peritonealhöhle,  fast  ausschliesslich  von  den 
Blutgefässen  aufgenommen  werden  und  dass  bei  diesem  Processe  die 
Lymphbahnen  eine  untergeordnete  Bedeutung  haben.***) 

Ich  stützte  meine  Ansicht  hauptsächlich  auf  die  Thatsache,  dass 
Flüssigkeiten  nahezu  ebenso  schnell  resorbirt  werden  nach  wie  vor 
Unterbindung  des  Ductus  thoracicus. 

Herr  Dr.  W.  Gohnstein  hat  nun  in  einem  jüngst  erschienenen 
Aufsatzef)  diese  Anschauung,  insoweit  dieselbe  isotonische  Flüssig- 
keiten betrifft,  durch  eine  andere  zu  ersetzen  versucht,  ohne  jedoch 
gegen  die  Logik  meiner  Schlussfolgerung  etwas  anzuführen,  oder  die 
mittelst  zahlreicher  Experimente  festgestellten  Tbatsachen  auf  andere 
Weise  zu  deuten.  Nach  dem  Verf.  werden  isotonische  Flüssigkeiten 
(Salzlösungen  und  Blutserum)  nur  von  den  Lymphbahnen  aufgenommen, 
hyper-  und  hypisotonische  dahingegen  von  den  Blutgefässen. 

Um  nun  zu  beweisen,  dass  solche  isotonische  Flüssigkeiten  aus- 
schliesslich durch  die  Lymphbahnen  aufgenommen  werden,  führt  der 
Verf.  drei  Experimente  an.  Leider  sind  diese  aber  nicht  mit  isotonischer, 
sondern  mit  hypisotonischer  Kochsalzlösung  angestellt.  Wie  ich  ja 
früher  gezeigt  habe  —  und  ich  glaube  es  wird  jetzt  allgemein  ange- 
nommen —  ist  die  mit  dem  Blutserum  der  Säugethiere  isotouische 
Kochsalzlösung  eine  +  0'9procentige  und  nicht  eine  OöprocentigC; 
welche  Cohnstein  als  isotonische  anwandte. 

Er  hat  also  nichts  gezeigt  für  isotonische  Flüssigkeiten,  und 
sich  selbst  nur  widersprochen  für  hypisotonische. 

Aber  meines  Erachtens  ist  auch  die  Schlussfolgerung  aus  seinen 
Versuchen  nicht  richtig. 

Gohnstein  hat  namentlich  die  Lymphmenge  bestimmt,  welche 
jede  5  oder  10  Minuten  aus  dem  Ductus  thoracicus  fliesst,  vor  und 
nach  der  Injection  einer  0-6procentigen  Kochsalzlösung  und  gefunden, 
dass  dieselbe  2  bis  3  Stunden  nach  der  Einverleibung  unver- 
ändert bleibt  oder  ein  wenig  zunimmt.  Da  nun  bekanntlich  unter 
normalen  Umständen,    d.  h.    wenn   keine  Einspritzung   vorgenommen 

*)  üeber  Resorption  aus  der  Peritonealhöhle.  Dieses  Centralblatt  21.  Sep- 
tember 1895. 

**)  Ueber  die  Regelung  der  osmotischen  Spannkraft  von  Flüssigkeiten  in 
Bauch-  und  Perieardialhöhle.  Du  Bois-Reymond's  Archiv  f.  Physiol.  1895,  S.  281. 
***)  Auf  ganz  anderem  Wege  war  Or low  ungefähr  gleichzeitig  zu  demselben 
Resultate  gekommen  (Pfläger's  Archiv,  Bd.  59.  S.  170>;  vor  uns  Beiden  schon 
sprachen  Starling  und  Tubby  wieder  auf  Grund  anderer  Versuche  eine  ähnliche 
Meinung  aus,  hauptsächlich  für  die  Pleurahöhle.  (The  Journal  of  Physiology,  Vol. 
XV],  1894.) 

t)  Centralblatt  f.  Physiol.  21.  September  1895. 
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wird,  eine  Lympbfistel  mit  der  Zeit  stets  weniger  und  weniger 
producirt^  so  ächliesst'  der  Verf.  aus  seinen  Versuchen,  dass  nur  die 
Lymphbabnen  die  Resorption  besorgt  baben.  Diese  Scblussfolgerung 
ist  nicht  richtig.  Man  darf  aus  diesen  Experimenten  höchstens 
scbliessen,  dass  die  Lymphbahnen  an  der  Resorption  betheitigt  sind, 
und  das  wird,  nach  den  bekannten  Versuchen  von  y,  Be^kling- 
hausen  wohl  niemand  mehr  bezweifeln.  Nun  kann  man  nach  diesem 
Versuchen  noch  discutiren  über  die.  Grösse  des  Antheiles.  Und  die- 
selbe kann  nur  sehr  klein  angeschlagen  werden,  wenn  man  bedenkt, 
dass  sogar  die  totale  Lymphmenge,  welche  währen d. des  Besorptions; 
proeesses  aus  dem  Ductus  thoracicus  iQiesst,  bedeutend  geringer  ,rs.t 
als  die  Quantit&t  der  während  derselben  Zeit  zur  Resorption  gelangten 
Flüssigkeit.  So  lässt  sich  aus  einem  der '  Versuche  Orlow's  be- 
rechnen, dass  bei  einem  Hunde,  welcher  in  3  Stunden  .  un^ef^hi: 
45«  Gnbikcentimeter  Lymphe  aus  dem  Ductus  thoracicus  absqhied',  in 
derselben  Zeit  200  Gnbikcentimeter  Na  Gl*Lösung  von  2  Pröcent  )ius-  der 
Peritonealhöhle  retorbirt  wurde.*)  Aus  anderen  Versüchen'.berechnet 
man  entsprechende  Zahlen.  '  /'. 

:  Bedenkt  man  nun  weiter,  dass  die  aus  der  Bauchhöhle  in'  äen 
Ductus  thoracicus  liinübergetreCene,  Flüssigkeit  nur  ein  kleiner  Bruchr 
theiiiist  vom  totalen  in  derselben  Zeit '  abfliessenden  Lymphquaptura, 
so  ist  es  deutlich,  däss,  die  Lymphbahnen  nur  einen  sehr  kleineb  Theil 
der  xiesorbirt^n  Flüssigkeit  abgeftihrt  haben  können.**)  .    .  , 

.  .^iermJt  glauben  wir  zu  gleicher  Zeit  ejaen  neuen,  )5i's 
jetztt  nbch  nicht  hervorgehobenen-  Beweis  geliefert  zu 
haben,  für  den  Satz,  dass  bei  der  Resorption  aus  der  Bauch- 
höhle die  X^ymphbahnen  relativ  wenig  betlieiligt  sein  können. 

'  Noch  will  ich  bemerket,  daäs  die  geringe  Verminderung  ,de>ß 
Trock^nsubstanzgebaltes  der  -Lymphe^  welche  Gohustein  nach 
injtraperitonealer.  Einverleibung  ..voq  Ö'ßprpcentiger .  Salzlösung  be; 
obachte  und  die  er  als  einen  Beweis  Tür  die,  Bichtigkäit  seiner  ^^a- 
schauung  gelten  lässi,  höchstens  zeigt,  dass  die  Lymphbahnen  im 
Resorptionsprocess  betheiligt  sind.  Stricto  sensu  beweist  die  Ver- 
minderung gar  nichts,  denn  die  Verdünnung  der  Lymphe  könnte 
auch  wohl  dadurch  entstanden  sein,  dass  das  Blut  nach  der  Aufnahme 
von  Salzlösung  eine  wasserreichere   Flüssigkeit  in   die   Lymphspalten 

abscheidet.  /.:      ^i    v  i  i   'K:'.'.:[  f^l.L. 

Eigentlich  gilt  diese  Bemerkung  auch  für  seine  oben  be- 
sprochene Scblussfolgerung  aus  der  Beschleunigun|^  ^es.  Lymphstromes 
.aus  €(em  Duqtus  thoracicus.  Auch  diese  Be^achHeunigung  lässt  /'^ich, 
je(|eDaaU$  tb^ilweise,  erklären  durch,  die  vervjip ehrte  Lympbab^cb^iiäung 
aus  den  Blütgeffissen.***)*  ^^    •      .^ 


^liV«        «      '         »Ak'H. 


1  s  V  **)  I)iw:;Bemerfcung  :k8mu,  auch  ids  Afl^^t,<^eneii  au^ ^(^n  ,v^ft.  C aha; 
stein  seffen  die  Arbeit  Orlow^s  erhobenen  Einwand. 


Ijlirphspalteh  passtfen 'mtlss«  um  in*  die  ßjiitgefiss^  ^elan^^ 's&Q  k3n^^;  th^Uweiae 
iMt'dem   Lymphßtfbm   mitgefnfhrt  werdeti    tQtrfr;' ich'-^pi^WB^' blW^tir   äW*r^^ 


Ai^^von  Beweisführnng. 
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Schliesslich  eine  BemerkuDg  über  den  im  Aufsätze  Cohnstein's 
TorkommendeD  Passus:  y,Ich  halte  es  für  bewiesen,  dass  differeute 
Flüssigkeiten  (FarbstofflOsungen,  hyp-  oder  byperisotonische  Salz- 
lösungen etc.).  durch  die  Gapillaren  des  Peritoneums  resorbirt  werden 
können;  die  hierbei  Wirksame  Kraft  ist  die  Osmose." 

Diese  letztere  Meinung  kann  für  byperisotonische  Lösungen  gar 
nicht  richtig  sein;  fQr  hypisotonische  ist  sie  es  nur  theilweise.  Befindet 
sich  ja  eine  byperisotonische  Lösung  in  der  Bauchhöhle,  so  erfordert  das 
osmotische  Gesetz  einen  üebergang  von  Wasser  aus  der  Blutbahn  in 
die  Bauchhöhle;  es  findet  also  keine  Verminderung,  sondern  eine  Ver- 
mehrung der  intraperitonealen  Flüssigkeit  statt.  Und  theoretisch  h&lt 
dies  so  lange  an,  bis  ein  osmotisches  Gleichgewicht  erreicht  ist,  d.  h. 
bis  die  intraperitoneale  Flüssigkeit  isotonisch  mit  dem  Blutplasma 
geworden  ist 

Auch  bei  hypisotonischen  Lösungen  stellt  sich  ein  osmotisehes 
Gleichgewicht  her;  aber  dabei  verliert  die  intraperitoneale  Flüssig- 
keit einen  Theil  ihres  Wassers.  Hier  kann  man,  wenn  man  will, 
reden  von  Besorption  durch  Osmose. 

Beide  Arten  von  intraperitonealen  Salzlösungen,  gleichviel  ob  sie 
hyper-  oder  hypisotonisch  sind,  werden  also  bald  isotonisch  und 
gelangen  dann  zur  Besorption;  natürlich  nicht  durch  Osmose,  ebenso 
wenig  wie  derjenige  Theil  der  hyper-  oder  hypisotonischen  Flüssig- 
keit, welcher  —  wie  ich  gezeigt  habe  —  schon  während  der  Herstellung 
des  osmotischen  Gleichgewichtes  als  solche  resorbirt  wird.  Orlow 
denkt  hier,  indem  er  Heidenhain  folgt  bei  dessen  Untersuchungen 
über  die  Besorption  im  Dünndarm,  an  Lebenskräfte.  Starling  und 
Tubby  sprachen  dieselbe  Meinung  aus;  Starling*)  kam  aber  davon 
zurück. 

Nach  unserer  Meinung  Iftsst  sich  alles  ungezwungen  erklären 
mittelst  rein  physikalischer  Kräfte,  wobei  Imbibition  und  Flüssigkeits- 
strömung die  Hauptrolle  spielen.**) 


Allgemeine  Physiologie. 

fi.  Schulst  und  S.  Frankfurt.  Ueber  die  Verbreitung  des  Rohr- 
zuckers in  den  Pflanzen,  Hibei*  seine  physiologische  RoUe  und  ^Sber 
lösliche  Kohlehydrate,  die  ihn  begleiten  (Zeitscbr.  f.  physiol.  Chem. 
XX,  S.  511). 

Zur  Darstellung  des  Bohrzuckers  wurden  grössere  Mengen 

der  verkleinerten  Pflanzentheilb    mit   90-  bis  95procent]gem  Alkohol 

•)  Vgl.  Leathes  and  Starling:   The  Joamal  of  Pbyaiology,  Vol.  XYIU, 
No.  1  n.  2,  8.  106. 

**)  Dn  Bois-Reymond'8  Arohiv  ISdS,  8.359.  Vgl.  weiter  eine  in  nftohttAr 
Zeit  im  nämiiohen  Arohi?  erscheinende  Arbeit:  .fiin  Apparat,  weloher  j^estattet,  die 
Gesetze  von  Filtration  und  Osmose  strömender  Flflssigkeiten  bei  künstlichen  homo- 
genen Membranen  za  stndiren." 
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anter  Zusatz  von  etwas  Ca  CO.  oder  MgO  in  der  Wärme  extrahirt. 
Der  Extract  wurde  filtrirt;  nalie  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  einer 
heil»  gesättigten  LOsung  von  Strontiumbydrat  versetzt.  Nach  halb- 
stOndigem  Kochen  wird  der  so  erhaltene  Niederschlag  abfiltrirt,  ab- 
gepresst,  hierauf  mit  etwas  Wasser  verrieben,  durch  Zusatz  einer 
neuen  Menge  Strontianlösung  wieder  völlig  gefUlt,  abfiltrirt,  gewaschen 
und  mit  CO,  zerlegt.  Das  Filtrat  des  Strontiumcarbonates  wird  ein- 
geengt und  mit  Alkohol  extrahirt.  In  den  Alkoholextract  geht  der 
Bohrzueker^  gefällt  werden  neben  anderen  Substanzen  Polysaccharide. 
(Näheres  im  Original.) 

Nach  dieser  Methode  wurde  Bohrzucker,  wenn  auch  meist 
nur  in  relativ  kleinen  Mengen,  in  den  verschiedensten  Pflanzen  und 
Pflanzentheilen  gefunden. 

Von  Polysacchariden,  die  sich  neben  dem  Bohrzucker  fanden, 
werden  erwähnt  Baffinose  (aus  dem  ruhenden  Keim  von  Triticum 
vulgare)  und  genauer  beschrieben  die  Secalose  (ß  Lävulin),  ein  dem 
Lävulin  ähnliches,  in  grQnen  Boggenpflanzen  enthaltenes  Kohle- 
hydrat. 

Aus  der  Gesammtheit  der  umfangreichen  Beobachtungen  ergibt 
sich,  dass  der  Bohrzucker  in  den  BlQthenpflanzen  nicht  viel  weni^r 
verbreitet  ist  als  das  Stärkemehl.  Er  ist  wie  dieses  sowohl  in  den 
Wurzeln  wie  in  dem  Samen  enthalten,  ein  Beservestofif.  Er  findet 
sieh  speciell  im  Keim,  wo  seine  Anwesenheit  deswegen  von  Bedeutung 
erseheint,  weil  der  Keim  nicht  sofort  aus  dem  im  Endosperm  abge- 
lagerten Torrath  von  Beservestoffen  zu  schöpfen  vermag.  Bohrzucker 
bildet  sich  schon  in  jungen  Pflanzen ;  in  eteolirten  Keimlingen  nimmt 
seine  Menge  zu,  während  die  Beservestoffe  abnehmen.  Wahrscheinlich 
entsteht  er  in  vielen  Fällen  aus  Stärkemehl  und  stellt  eine  Wände- 
mngsform  desselben  dar.  Die  den  Bohrzucker  begleitenden  Poly- 
saccharide sind  Beservestoffe.  F.  Böhmann  (Breslau). 


.  Baumanil.  Ueber  die  schwefelhaltigen  Derivate  defi*  Eiweisskörver 
und  deren  Beziehungen  zu  einander  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XX, 
6,  S.  583). 

Verf.  weist  auf  die  Analogie  hin,  die  zwischen  der  Bildung  von 
Hydroparaeumarsäure  aus  Tyrosin  und  zwischen  Thiomilchsäure  und 
Gysteln  besteht, 

OH  NH^  OH 

C^  H^^-  CHj  —  CHc^      +  HH  r=  O^H  ^        .CHj— COOH  +  NH^ 

CO  OH  CH, 

Tyrosin  Hydroparaeumarsäure 

NHj  CH, 

^C^  +  HH  ==  CH3  -  CH(SHj  -  OOOH  +  NH, 

HS  COOK 

Cysteln  Thiomilchsäure 

sowie  auf  die  nahen  Beziehungen  zwischen  dem  von  Abel  im  Hunde 
ham^  entdeckten  Aethylsulfid  und  der  Thiomilchsäure 


488  Centralbiau  für  Physiologie.  Nr.   16. 

2  CH3  CH  (SH)  COOH  =  (O2  E,)^  8  +  H^  S  +  2  COj. 

Das  von  Nencki  in  den  Darmgasen,  im  Harn  nach  Spargel- 
genuss  und  bei  der  Eiweissfäulniss  anfgefundene  Methylmereaptao 
entsteht  vielleicht  aus  der  Thioglykolsäure.  Die  sich  aas  dem  Eiweiss- 
abspaltenden  Muttersubstanzen  sind  voraussichtlich  stickstoffhaltig, 
vielleicht  ähnlich  einer  geschwefelten  Asparaginsäure. 

F.  Rohmann  (Breslau). 

Atliaiiasiu  et  P.  Langlois.  Action  comparee  des  sels  de  cadmium 
et  de  zinc  (C.  E.  Soc.  de  Biologie  18  Mai  1895,  p,  391). 

Milchsäuregährung  wird  vollständig  aufgehoben,  wenn  man  zu 
der  Flüssigkeit  0  20  bis  018  pro  1000  Cd  SO4,  oder  1-6  bis  1-5  pro 
1000  Zu  SO4  zusetzt. 

Die  toxische  Dosis  für  1  Kilogramm  Frosch  beträgt  0105  Cd  SO4 
entsprechend  0042  Cd,    oder  0150   Zn  SO4   entsprechend  0O335  Zn. 
Toxische  Dosis  Cd  ==  0*042  Atomgewicht  Cd  =  112 

„      Zn  =  0-0335  „  Zn  =     65. 

Leon  Fredericq  (LOttich). 

Iiinossier  et  Lannois.  De  Vahsoiytion  de  Vacide  salicyüque  par  la 
peau  (C.  E.  Soc.  de  Biologie  16  Mars  1895,  p.  192). 

Bei  35^  C.  gibt  die  Salicylsäure  schwere  Dämpfe  ab^  welche 
Eisenchloridpapier  violett  färben  und  sich  mit  Alkalien  verbinden. 
Durch  die  unversehrte  menschliche  Haut  werden  diese  Dämpfe  ab- 
sorbirt,  was  durch  die  Gegenwart  der  Salicylsäure  (ohne  directe  Be- 
rührung der  Salicylsäurelösung  mit  der  Haut)  im  Harne  bewiesen  wird. 

Läon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

A.  pastre.  FihHnolyse.  Digestion  de  la  ßbrine  fraiche  par  les  sohUions 
salines  faihles  (Arch.  de  Pbys.  (5),  VU,  2,  p.  408). 

Unabhängig  von  jeder  bacteriellen  Wirkung  vermag  eine  schwache 
Lösung  der  Haloidsalze  NaCl,(NHJCl,  KJ,  NaJ,  NaFl,(NHJFl  — 
die  Concentration  derNaCl  Lösung  betrug  7  bis  20  pro  miUe  —  bei 
40^  langsam  Fibrin  zu  verdauen.  Die  entstehenden  Producte  sind 
Fibroglobulin  0:,  das  bei  57^  am  reichlichsten  <ioagulirt,  Fibroglobulin  /3, 
das  zwischen  75  und  90^  gerinnt  und  Propeptone.  Jn  früheren  Ver» 
suchen*)  hatten  starke  Salzlösungen  ähnliche  Besultate  ergeben;  da 
solche  indes  nur  bei  künstlichen  Laboratbriumsversuchen  von  Bedeutung 
sind>  während  sich  die  schwachen  Lösungen  in  Blut,  Lymphe  und 
Secreten  finden,  so  beanspruchen  die  letzteren  das  grössere  Interesse. 

Aus  der  verdauenden  Einwirkung  ,  der  schwachen  Salzlösungen 
des  Serums  auf  Fibrin  dürfte  sich  wohl  auch  die  Thatsache  erklären, 
dass  bei  wiederholten  Blutentziehungen  ein  Fibrinschwund  beobachtet 
wird,  wenn  Fibrin  mit  dem  Blute,  aus  dem  es  stammt,  in  Contact  be- 


'*)  Centralbl.*  Vlll,  S.  819. 
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lassttD  wird.  Es  gelang  dem  Verf.  der  Nachweis  beiräch tlieber  Mengen 
von  Propeptonen  in  solchem  Blute  (cf.  Centralbl.  VJII,  S.  291). 

Mayer  (Simmern). 

W.  N.  OrloW.  Einige  Versuche  ilber  die  Resorption  in  der  Bauch- 
höhle (Ans  dem  physiologischen  Institut  zu  Breslau.  Pf  lüger 's  Arch. 
f.  ges.  Physiol.  LIX,  S.  170). 

Die  Eesorptionsversuche  Heidenhain 's  am  Dünndarm,  welche 
keine  vollständige  üebereinstimmung  der  Besorptionsgesetze  mit  den 
-osmotischen  Gesetzen  erweisen  konnten,  veranlassten  den  Verf.,  die 
Vorgänge  zu  prüfen,  welche  bei  der  Besorption  in  der  Bauchhöhle 
stattfinden.  Seine  Versuche  an  Hunden  gaben  ihm  folgende  Besultate: 
Serum  (von  Hunden)  wurde  aus  der  Bauchhöhle  mehr  oder  weniger 
rasch  resorbirt,  rascher,  wenn  die  Thiere  nicht  während  des  ganzen 
Versuches  aufgebunden  waren.  Wasser  und  Salze  des  Serum  wurden 
in  fast  gleichen  procentischen  Quantitäten  resorbirt,  organische  Sub- 
stanzen in  etwas  geringerer  Menge.  Da  die  endosmotische  Spannung 
zwischen  Blut  und  eingeführtem  Serum  nahezu  gleich  gewesen  ist, 
kahb  die  lebhafte  Flüssigkeitsresorption  nicht  auf  Osmose  beruhen. 
Auch  auf  dem  Wege  der  Lymphbahnen  durch,  die  Stomata  des  Zwercli- 
.  feiles  kann  die  Besorption  nicht  stattgefunden  haben,  denn  die  Lymph- 
menge des  Ductus  thoracicus  nimmt  während  des  Versuches  nicht  zu. 
Verf.  schliesst,  dass  es  die  Blutbahnen  sind,  welche  eine  Hauptrolle 
bei  der  Besorption  haben,  da  aber  osmotische  Kräfte  den  Uebertritt 
des  Serum  in  die  Blutcapillareh  nicht  erklären  können,  müssen  es 
Triebkräfte  bewirken^  welqhe  von  der  Wandung  des  Peritonealsackes 
ausgehen  (Endotbelzellen  des  Bauchfelles  oder  die  Zellen  der  Blut- 
capillareh). Bei  Einfuhrung  von  in  vacuo  Ober  Schwefelsäure  conden- 
sirtem  Serum  wird  nichts  resorbirt,  sondern  bs  findet  eine  Transsudation 
aiis  den  Gapillargefässen  statt  im  Einklänge  mit  den  Gesetzen  der 
0*;>mose.  '  ! 

Bei  der  Besorption  von, Kochsalzlösungen  von  der  Goncentration 

.von  1  bis  0*4  Pröcent  wird  , sowohl  Wasser  als  auch  Salz  resorbiri, 

,  obgleich  die  Lösungen  von  p**§  bis  0*4  Procent  tiidf  unter  dem  Gehalte 

d0s  Blutes  an  Kochsalz  stehej^' und  in  Folge    dessen  ein  Austritt  v<)^ 

',äalz  aus  dem  Blute  zu  erwarten  ist    Hierbei  nimmt  parallel  mit  , der 

Verdünnung  der  Lösung    die  Menge  des  resprbirtei^  Wassers  .^u,.4i6 

des  Salzes  ab.    Erst   bei  Lösungen   von  Ö'SJP/oceat,  tritt  das-öesetz 

diör  Osmose  in  Wirkung  und  es  kommt  zunqi,  Austritte   von   Kö^l^salz 

Ibkis  den  Blutcapillareu»:       '.  .>  -, 

Bei  stärkeren  Salzlösungen  (bis  l'5*?rdceut)verklei^ 
Menge  des  ,^^o^birten  "Wassers* mit  der  VefmeViJJ^g/ <les  Procjent- 
gehaltes 'an 'Kochsalz  in  der  eingeführten  Flüssigkeitrund  schliesslich 
tritt. eine  Transsu/lation  von  Flüssigkeit  au6  den.01ufcapillaren  auf.  Die 
resorbirte  Salzinenge  steigt^  d^^S^P  u^d  damli^  aiich  der  Gebalt  des 
Blutplasma'ap  Kochsalz.  Erhöht  man  den.'£^ochsäizgehal|^  ia^^,piuj^ 
(durch  Einführung  von'Kochsalzlösuiig  in  die  Vena  jugularis)/ sb  ei:- 
folgt  eine  sehr  rasche  Besorption  der  Flüssigkeit  aus  der  Bauchhöhle, 
während  Salz  aus  den  Blutcapillaren  austritt.  Schädigte  man  das  Peri- 
toneum   durch   Zusatz    von    Fluornatrium    zu   der   in    die  Bauchhöhle 


490  Oentralblatt  für  Physiologie.  Nr.  16. 

injicirten  Flüssigkeit,  so  wurde  bei  Kocbsalzlösungen  von  0'4  bis 
0*6  Procent,  bei  welchen  ohne  Fluornatrium  Salzresorption  stattfindet, 
ohne  Ausnahme  ein  Salzaustritt  aus  den  Gefässen  constatirt,  während 
die  Wasserresorption  stark  verringert  war.  Es  tritt  also  naeh  Aufbebung 
des  Einflusses  der  Peritonealwand  die  Osmose  in  ihr  Becht 

Der  Untersehied  zwischen  der  Besorption  aus  dem  DOnndarme 
und  derjenigen  aus  der  Bauchhöhle  ist,  dass  aus  dem  DOnndarme 
auch  eingedicktes  Serum  und  Kochsalz  auch  aus  niedrigeren  Goneen- 
trationen  als  0*3  aufgenommen  wird.         ,  L.  Bösen  borg  (Wien). 

E.  O«  Hultgren.  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung:  Peter  Albertont 
und  Iva  Nävi,  Ueber  die  Nahrungen  und  Stojficechselbilam  des 
italieniBchen  Bauers  (Pflüg  er 's  Arch.  LX,  S.  205). 

Verf.  übt  an  der  citirten  Arbeit  eine  sehr  eingehende  Kritik.  Die 
sonderbaren  Be^ultate  derselben,  z.  B.  Ausnutzung  der  Nahrung  mit 
mehr  als  100  Procent  etc.  veranlassten  ihn,  die  Berechnungen  der 
Verff.  einer  genauen  Untersuchung  zu  unterziehen,  wobei  sich  ergab, 
dass  Bechen^hler  unterlaufen  sind  und  dass  die  corrigirten  Werthe 
in  guter  üebereinstimmung  mit  den  von  anderen  Autoren  angegebenen 
stehen.  Aus  der  mit  zahlreichen  Tabellen  ausgestatteten  Arbeit  des 
Terf.'s  sei  hier  nur  hervorgehoben,  dass  die  procentische  Ausnutzung 
der  Gesammtkraftzufuhr  bei  der  von  Albertoni  und  Novi  beob- 
achteten Bauernfamilie  nach  den  Gorrectionen  zwischen  90*4  und  94*6 
betrug,  während  sie  nach  den  von  Albertoni  und'Novi  angegebenen 
Zahlen  zwischen  75*1  und  1064  fiele.  Hultffren  und  Landergren 
fanden  bei  der  schwedischen  Marine  nach  Eliminirüng  der  darch 
grossen  Kleiegehalt  bedingten  Herabsetzung  in  der  Ausnutzung  eine 
solche  von  90'3  bis  91'8  Procent.  Aus  einer. Arbeit  von  de  Giaxa 
über  die  Nahrung  venetianischer  Bauern  ergibt  sich  eine  Ausnutzung 
der  Gesammtkr^tzufuhr  zu  90  Procent,  nach  einer  Untersuchung  von 
Manfred!  über  die  Ernährung  der  ärmeren  Bevölkerung  von  Neapel 
eine  solche  von  92*7  Procent.  Bechenberg  fand  bei  seinen  Unter- 
suchungen an  52  Handwebersfamilien  im  Bezirke  Zittau  die  Ausnutzung 
der  Gesammtkraftzufuhr  bei  fleischarmer  oder  fleischloi^er  Kost  zu 
91  Procent,  bei  gemischter  Kost  zu  92  Procent,  Gramer  fand  bei 
einem  Tegetarianer  93  Procent,  nach  Meinert  wurden  in  PlOtzensee 
gefunden  93*1,  respective  92*6  Procent. 

Nach  allen  bisher  in  der  Literatur  anzutreffenden  Untersuchungen 
über  die  Ausnutzung  einer  gemischten  Kost  ist  man  zu  der  Fp^rung 
berechtigt,  dass  die  Gesammtkraftzufuhr  derselben,  iQS(^fern  sie  nicht 
einen  in  Betracht  kommenden  Gehalt  an  Holzfasern  besitzt,  mit  circa 
8  Procent  Verlust  ausgenutzt  wird,  wie  Bubner  schon  1886  ange- 
nommen hat 

Schliesslich  weist  Verf.  noch  die  Fehler  nach,  welche  Albertoni 
und  Novi  bei  der  Berechnung  des  Kraftverbrauches  pro  Quadratmeter 
KOrperoberflAohe  gemacht  haben.  J.  Mauthner  (Wien). 
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Physiologie  der  Sinne. 

I«.  Mtkller.  lieber  Entfärbung  des  Pigments  in  mikroskopischen 
Schnitten  und  eine  neue  Untersuchungsmetfiode  des  accommodirten 
und  nicht  accommodirten  Auges  (Wiener  kliniBche  Wochenschrift 
Vm.  Jahrg.,  S.  69). 

1.  Die  von  Verf.  entdeckte  Entf&rbungsmethode  besteht  in 
Folgendem:  Die  Gelloidinschnitte  kommen  aus  70  Procent  Alkohol  in 
destillirtes  Wasser,  dann  in  H,0,,  bleiben  hier  48  Standen  und 
werden  durch  längere  Zeit  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  werden  da- 
nach ftkr  ganz  kurze  Zeit  in  Alkohol  gebracht  und  sofort  bis  zur  Auf« 
bettong  in  Oanadabalsam  oder  Dammar  weiter  bearbeitet. 

2.  Es  ist  Verf.  gelungen,  die  von  Helmholtz  nach  seinen  Be- 
funden am  lebenden  Auge  gemachten  Angaben  Ober  die  Form  der 
ruhenden  und  accommodirten  Linse  an  den  Schnitten  zweier  ver- 
schiedener Aasen  von  zwei  verschiedenen  Menschen,  von  denen  das 
eine  ^  an  Ghorioidealsarcom  leidend  —  nach  Atropinisirung,  das 
andere  —  ebenfalls  an  einem  Sarcom  der  Ghorioidea  leidend  —  nach 
Eserinisirnng  und  Pilocarpinisirung  enucleirt  wurde,  in  geschickter 
Weise  zu  demonstriren.  Beide  Bulbi  worden  unmittelbar  nach  der 
Enneleation  in  42^  warme,  concentrirte  Sublimatlosung,  die  mit  einigen 
Tropfen  Essigs&are  versetzt  war,  eingelegt;  die  Temperatur  wurde 
1  Stunde  auf  42^  erhalten;  2  Stunden  nach  der  Enucleation  wurde 
aas  der  Hornhaut  ein  StQckchen  herausgeschnitten,  24  Stunden  da- 
nach die  Gegend  des  Aequators  eingeschnitten;  8  Tage  später  wurden 
die  Bulbi  diesem  Schnitte  entsprechend  halbirt,  der  vordere  Abschnitt 
in  tote  eingebettet  und  vom  Kande  her  senkrecht  auf  die  Aequator- 
ebene  in  eme  Schnittserie  zerlegt,  bis  man  zur  Mitte  der  Pupille  kam. 

An  den  Linsen  fand  VerL  folgende  Maasse:  Aeqoatorialdurch- 
meseer  im  atropinisirten  Auge  7*7  Millimeter,  im  eserinisirten  7*1  Milli- 
meter; Krümmungsradius  der  Torderfläche  im  atropinisirten  Auge 
10  Millhneter,  im  eserinisirten  6  Millimeter;  ErOmmungsradius  der 
Hinterflidl^  im  atropinisirten  Auge  5*6  Millimeter,  im  eserinisirten 
4  MiUimeter.  Diese  letzten  Angaben,  sowie  die  entsprechenden  Ab* 
bildangen  der  Linse  weichen  in  bemerkenswerther  Weise  von  den 
bisher  geltenden  Anschauungen  ab.  V^rf.  schliesst  aus  seineu  Schnitten, 
dass  die  hintere  Linsenfläche  im  Allgemeinen  das  Aussehen  hat, 
wie  es  einem  Lenticonus  posterior  sehr  leichten  Grades  entspricht, 
und  findet  diese  Ansicht  dadurch  bestätigt,  dass  man  bei  Untersuchung 
afaropinisirter  Augen  mit  dem  lichtscbwaefaen  Spiegel  sehr  häufig 
zwischen  Mitte  und  Band  der  Linse  einen  kreisf&rmig«  Schatten 
wahrnimmt.  Der  sa^ttale  Dnrchmesser  der  Linse  beträgt,  im  atropini- 
sirten Auge  d*8  Millimeter,  im  eserinisirten  4*2  Millimeter.  Die  Onter- 
schiede,  welche  die  beiden  Augen  hinsichtlieh  des  Verhaltens  der 
Ciliarfortsätze,  der  Iris,  der  Vorderkammer  etc.  aufwiesen,  mögen  im 
Original  nachgelesen  werden. 

3.  Bei  faninchenaugen  wandte  Yerf.  folgende  Methode  ao:  Der 
sehr  rasch  enucleirte  Bulbus  kommt  in   dieselbe  HärtungsfiQaaigkeit, 
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die  aber  auf  43^  bis  45^  erwärmt  ist;  die  Temperatur  wird  eine  Stunde 
lang  constant  erhalten,  dann  macht  man  einen  Einschnitt  in  die 
Cornea  und  in  die  Selexa  '.  und  lässt  die  erwärmte  Flüssigkeit  eine 
halbe  Stunde  nachwirken.  Die  Unterschiede^  die  Verf.  so  zwischen 
dem  rechten  eserinisirten  und  dem  linken  atropinisirten  Auge  eines 
albinotischen  Kaninchens  fand,  und  die  Abbildungen,  die  er  davon  gibt, 
sind  staunenerregend.  Er  sagt:  „Hier  scheint  das  Atropin,  re- 
spective  Eserin  mächtige  Veränderungen  nicht  blo^s  der 
Form  der  Cornea,  sondern  des  ganzen  Bulbus  aach  sieh  zu 
ziehen."  Th.  Beer  (Wien). 

E.  W.  Heid.    Eledincal  phenomena   duHng   movements   of  the  irü 
(Journ.  of  Physiol.  XVII,  6,  p.  433). 

Langley  und  Anderson  (Journ.  of  Physiol.  XUIi  p.  554) 
.hatten  angegeben,  dass  die  Pupillenerweiterung  bei  Sympatbicus- 
reizung  durch  gleichzeitige  Erregung  des  M.  dilatator  pupillae  und 
He^mmung  des  M.  sphincter  ipup.  zu  Stande  komme.  Zur  Nachprüfung 
untersuchte  Verf.  das  elektromotorische  Verhalten  der  thätigep  Iris 
bei  der  Katze,  tn  tiefer  Narkose  (^esThieres  wurden,  nach  Abtragung 
der  Hornhaut,  zum  Galvanometer,  il^^itende  unpolarisirbare  Elektroden 
durch  Vermittelung  von  Baumw^olljfäqen  der  Iris  angelegt,  das  «ojQe- 
mal  in  radialer,  das.anderemal;ipöonoentriscber  Anordnung  (d.  h. 
ini  letzteren  Falle  an  zwei  t^unkte  nahe  dem  F^upillarrande  in  gleichem 
.Abstände  von  demselben),  nachdem  jedespiar  die  eine  Stelle  auf 
.thermischem  Wage  abgetödtet  war.  £^  zei/^te/sich  bei  der  aufl^izung 
des  freigelegten  Halssympathicus  erfolgeuiden  PupillenerwejteruDg 
^stets  eine  negative  Schwankung  desi  Demareationsstromes  b,ei  radialer 
Ableitung,  (also .  vom  Djlatator  pup.)  und  .eine  positive  bei  concen- 
irischer  Ableitung  (also  vom .  Sphincter).  i 

[        Um  Täuschung  durch  thermoel^ktrischa  Phänomene  infolge  der 
'(^iäss Verengerung,  bßi Sympathjcnareizupg  auszuschliessenj,  wiederholte 
.Vrerf.  die  Versuche  am  entbluteteH  Thier,   mit  gleichem  Erfolg   — 
.sowie  nach  Vergiftung  mitBrucin,  welches  die  sympathische  Pupillen- 
erweiterung lähmt,  aber  die  Gefässyerengerung;  unbjeeiuflusst  läset:,  in 
Jetzterem  Fft]).e  blieben   die  elektrischen  Erregiingsersjdbei.ifungen '  aus. 
[:     .  ]^ndlicb-pBiI|fte..d0r  Ver/  auch  apcK  den  Erfolg  der^'Oculomo 
riüsreizjung  (unter  Durchschneid'ungde^'äussereqi  Bulbu^iiiusketp);  Die 
d^bei  erfc^gende  .]P,upillenverengerung   w^r  von  den  entg^M^setzten 
elektrischen  Ersebeiu\ingen  begleitet  wie  oben:,  negative  Scio'^anlj^ung 
]bei  conCjeptrjsi^ber  uud  positive  bei  rääial^r  ^no^dnüng  der  Elektfode^. 
',       ',  '  Yörf. .  erjjj^rt  die^  positive  Seh wankubg.  nach  G  a§  ke:l1'«i  Vorgang 
^s  MeinmuBgsefs<)beinu^ 

tMtsächlicb  ä;en  Dilatotor  erregt  und.  ä^n  Splian^tei;  H^mmtj  w^^ 
.umgekehrt  der  Ociilömolorius  den^  Bpbincterf  erregt  und  aejp/j)^latator 
lißtiaipt,  r  .     ;       -.       ,.-     .       /       ^B^pruttau.  ""'■* 


iL.  EirSChiknjUlIi.  'Ifer  i^etalhiani  und  äie  Pai'dllaife  ife»  iAdirecUn 

^  j^ihens  (Ptiirbs:'stud;'  xi,  ti- 148  bis  189X': ' ;'.. ;'"'      ,;■.;; 

,.  -   .  Nac()dem<der  Verf.  io-^iner  froheren' Abb^ndlaDgCPhilo^  Stud. 
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wahrDebmung  des  indirecten  Seheos  theoretisch  auf  parallaktiscbe 
Verhältnisse  zurückgeführt,  sucht  er  in  der  vorliegenden  Arbeit  für 
diese  Behauptung  einen  Beweis  zu  erbringen,  indem  er  einmal  in- 
direet  zu  zeigen  sucht,  dass  die  unter  dem  Namen  des  Metallglanzes 
bekannte  Erscheinung  nur  auf  diese  Weise  eine  ausreichende  Er- 
klärung finden  kann  und  sodann  direct  den  experimentellen  Nachweis 
liefert,  dass  die  gleiche  Erscheinung  künstlich  hervorzurufen  ist,  so- 
bald nur  die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen,  einer  Parallaxe 
des  indirecten  Sehens  in  dem  betreffenden  Falle  gegeben  sind.  Nach 
einer  ausführlichen  Besprechung  der  verschiedenen  Theorien  des 
Glanzes,  gelangt  er  zu  dem  Ergebnisse,  dass  nur  die  von  Wundt  ge- 
gebene Erklärung  des  Phänomens,  wonach  aller  Glanz  auf  einer  un- 
vollkommenen Spiegelung  beruhe,  die  einzig  zulässige  s6i  und  führt 
dann  weiter  aus,  dass  man  den  wahren  oder  parallaktischen  Glanz 
ausserdem  von  dem  scheinbaren  oder  falschen  zu  unterscheiden 
habe.  „  Unter  wahrem  oder  parallaktischem  Glan%  verstehen  wir  die 
auf  dem  Zusammenwirken  von  regelmässiger  und  diffuser  Reflexion 
bernhenden,  die  dritte  Dimension  voraussetzenden  parallaktischen  Licht- 
erscbeinungen.  Als  scheinbaren  oder  falschen  Glanz  dagegen  be- 
zeichnen wir  gewisse,  bei  rein  diffuser  Reflexion  ungewöhnliche  Hel- 
ligkeitsverhältnisse, welche  uns  zu  dem  meist  richtigen,  zuweilen  aber 
auch  trügenden  Analogieschluss  veranlassen,  dass  es  sich  in  den  be- 
treffenden Fällen  um  Flächen  handle,  welche  auch  parallaktischen 
Glanz  verursachen  können/'  Auch  der  Metallglanz  hat  als  wahrer 
Glanz  seine  Ursache  in  parallaktischen  Verhältnissen.  Da  derselbe  je- 
doch auch  monocular  wahrgenommen  wird  und  sogar  von  der  Function 
des  Doppelaiiges  völlig  unabhängig  zu  sein  scheint  (bei  binocularer 
Vereinigung  stereoskopischer  Photographien  erscheint  nur  Oberflächen- 
glanz, kein  Metallglanz),  so  bleibt  für  das  Zustandekommen  desselben 
nur  die  Parallaxe  des  indirecten  Sehens  übrig.  Die  Frage,  wie  bei 
einer  einheitlichen^  glatten  und'-bonaogen  erscheinenden  Fläche  paral- 
laktische  Verschiebungen  eintreten  :köi^nen,  beantwortet  Verf.  haupt- 
sächlich dahin,  dass  ^das  von  einer  metallglänzenden  Fläche  reflectirte 
Licht  aus  Gomponenten  von  erheblicher  Wegdifferenz  besteht''.'  Mit 
Bezug  auf  den  letzteren  Punkt  führt  Verf.  sodann  des  weiteren  aus, 
dass  er  sich  im  Einklänge  mit  den  Vermuthungen  der  Pbjstker  be- 
finde,  „welche  schon  lange  auf.  die  Analogie  zwischen  dem  Verhalten 
der  Metalle  und  demjenigen  transparenter  Körper  von  hohem  Brech- 
ungsvermögen  aufmerksam  gemacht  haben"  (Airy,  Verdet). 

Für  die  künstliche  Erzeugung  von  Metallglanz  verwendete  Verf. 
Gelatine-  und  Glimmerblättchen,  erstere  in  einer  Dicke  von  Vso  ^^^ 
Yg^  Millimeter,  letztere  am  zweckmässigsten  in  einer  solchen  von  Vsa 
bis  Yso  Millimeter  (Glasplatten,  selbst  solche  in  der  Stärke  der  mikro-' 
skopischen  Deckgläser,  erwiesen  sich  für  den  Versuch  als  zu  dick).' 
25  bis  30  solcher  Glimmerblättchen  aufeinandergelegt  waren  noch 
schwach  lichtdurchlässig  und  zeigten  bei  auffallendem  Lichte  das  Aus- 
sehen von  blankem  Weissblech,  bei  gelblicher  Färbung  des  Glimmers 
erhielt  die  Combination  das  Aussehen  von  Nickelmetall  oder  Neu- 
silber, bräunlicher  Glimmer  verursachte  die  Farbe  des  Glocken - 
roetallesi.  Diese  Präparate  zeigten  neben  dem  eigentlichen  Metallglanz, 
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ähnlich  wie  uDvolIkommeD  polirte  Metalle,  ausserdem  einen  hohen 
Grad  von  oberflächlichem  Glanz.  Durch  geeignetes  Präpariren  des 
obersten  Glimmerblättchens  Hessen  sich  jedoch  auch  matte  Flächen 
von  überraschender  Metallähnlichkeit  herstellen.  Schob  Verf.  unter 
das  oberste  Glimmerblättchen  ausserdem  farbige  Gelatine  von  oben 
erwähnter  Dicke,  so  entstanden  in  überraschender  Naturtreue  die 
Farben  matter  Eupferflächen  (Eosinroth),  des  Goldes,  der  Bronze  und 
des  Messings.  Nicht  in  gleichem  Maasse  wie  die  Imitntion  matter,  ge- 
lang die  blank  polirter  farbiger  Metalle.  „Die  Präparate  hatten  (z.  B. 
bei  Verwendung  eines  gelben  Blättchens)  alle  das  Aussehen  von  zwar 
polirten,  aber  ausserdem  mit  einer  dünnen  Lackschicht  überzogenen 
Messingflächen  (genau  so  wie  die  lackirte  Messingscheibe  an  manchen 
Apparaten)''.  Verf.  führt  dies  auf  den  Umstand  zurück,  dass  die  ihm 
zur  Verfügung  stehenden  Gelatineblättchen  noch  zu  dick  wareu,  findet 
aber  das  Ergebniss  mit  seiner  Theorie,  wonach  „die  Farben  der 
Metalle  keine  Oberflächenfarben,  sondern  Färbungen  eines  Mediums 
von  sehr  vollkommener  Durchsichtigkeit  sind'\  völlig  übereinstimmend. 
Die  beabsichtigte  Wirkung  kann  hiernach  nur  eintreten,  wenn  sämmt- 
liehe  Blättchen  einer  Gombination  schwach  gef&rbt  sind.  In  einer  An- 
merkung fügt  der  Herausgeber  dieser  Ausführung  hinzu,  dass  er  sich 
an  einer  ihm  vom  Verf  übersandten  CoUection  derartiger  Präparate 
von  der  überraschenden  Wirkung  derselben  selber  überzeugt  habe. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  bringt  Verf  in  zwei  beigegebenen 
Tafeln  noch  eine  Zusammenstellung  der  in  Betreff  der  Parallaxe  be- 
stehenden Möglichkeiten  für  das  binoculare  wie  für  das  monoculare 
Sehen.  F.  Kieeow  (Leipzig). 

IV.  Kosta.  üeher  die  percipirende  Schicht  der  Netzhaut  beim  Menschen, 
(Arch.  f.  Ophth.,  XLi,  Abtheilung  1). 

Von  König  und  Z um f t  ist  der  Satz  aufgestellt  worden,  dass  Lichter 
verschiedener  Wellenlängen  in  verschiedenen  Schichten  der  Netzhaut 
empfunden  werden,  und  zwar  um  so  weiter  nach  aussen,  je  grösser 
die  Wellenlänge  der  betreffenden  Lichtart  ist.  Diesem  Satze  ist  schon 
von  J.  Gad  (Arch.  f.  Phjsiol.  1894,  S.  492)  auf  Grund  theoretischer 
Betrachtungen  widersprochen  worden.  Zum  gleichen  Ergebnisse  wie 
J.  Gad  gelangt  Kosta  auf  Grund  verschiedener  Versuche. 

Zunächst  muss  erwähnt  werden,  dass  es  Kosta  und  seinem  Lehrer 
Leber  nichtgelang,  den  König-Zumft'schen  Versuch  zu  wiederholen. 
Dieser  Versuch  bestand  in  Folgendem:  Man  hält  einen  mit  zwei  feinen 
Löchern  versehenen  Schirm  in  den  vorderen  Brennpunkt  des  Auges; 
durch  die  zwei  Löcher  fallen  zwei  Lichtbündel  ins  Auge  und  er- 
zeugen auf  der  lichtempfindlichen  Schicht  der  Netzhaut  zwei  Schatten- 
bilder des  Gefässbaumes  der  Netzhaut;  der  Abstand  der  zwei  GeßLss- 
bäume  voneinander  muss  natürlich  um  so  grösser  sein,  je  weiter  das 
schatten  werfen  de  Netzhautgef&ss  von  der  lichtempfindlichen  Schicht 
entfernt  ist.  Nun  fanden  König  und  Zumft,  dass  der  gegenseitige  Ab- 
stand der  Geßlssbäume  verschieden  gross  war,  je  nachdem  sie  die 
feinen  Löcher  des  Schirmes  mit  rothem  oder  aber  mit  blauem  Spectral  • 
lichte  beleuchteten,  woraus  sie  dann  folgerten,  dass  rothes  und  blaues 
Licht  in  verschiedenem  Abstände  von  den  Netzhautgefässen  empfunden 
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werde.    Wie    schon  ge»agt,    wollte  dieser  Versuch  dem  Verf.   nicht 
gelingen. 

Er  stellte  daher  andere  Versuche  an,  durch  die  sich  auch  der 
von  König  und  Zumft  aufgestellte  Satz  beweisen  lassen  mQsste.  Ein 
derartiger  Versuch  war  folgender.  Es  wird  ein  rothes  und  ein  blaues 
Glas  nebeneinander  und  in  BerQhrung  miteinander  gegen  das  Licht 
gehalten;  zwischen  den  Beobachter  und  das  blaue  und  rothe  Feld 
kommt  ein  Schirm  mit  einer  feinen  Oefifnung  in  den  vorderen  Brenn- 
punkt des  Beobachters;  wenn  der  Schirm  nun  bei  passender  Haltung 
hin  und  her  bewegt  wird,  so  fällt  bald  ein  blaues,  bald  ein  rothes 
Lichtbflndel  ins  Auge;  und  wenn  das  rothe  Licht  wirklich  in  einer 
tieferen  Netzhautschiebt  empfunden  wird,  wie  das  blaue,  so  muss  die 
parallaktische  Verschiebung  der  Purkinje'schen  Aderfigur  schneller 
sein  beim  rothen,  als  beim  blauen  Lichte.  Der  Versuch  ergab  aber, 
dass  im  blauen  Lichte  die  parallaktische  Verschiebung  gerade  so 
schnell  war,  wie  im  rothen. 

Ein  zweiter  Weg,  diePurkinje'sche  Aderfigur  sichtbar  zu  machen, 
besteht  bekanntlich  darin,  einen  Punkt  der  Lederhaut  sehr  stark  zu 
belichten,  es  dringt  dann  genug  zerstreutes  Licht  in  das  Innere  des 
Auges,  um  die  Aderfigur  sichtbar  zu  machen.  Fände  nun  wirklich  die 
Empfindung  des  rothen  Lichtes  in  einer  tieferen  Netzhautschicht  statt 
wie  die  des  blauen,  so  müsste  die  Aderfigur  eine  Scheinbewegung 
machen,  wenn  man  abwechselnd  rothes  und  blaues  Licht  zur  Belich- 
tung der  Lederhaut  benutzte;  denn  die  Verbindungslinie  von  der  be- 
lichteten Lederhautstelle  zu  einem  schattenwerfenden  Punkte  der  Netz- 
haut würde  auf  ihrer  Verlängerung  die  farbenempfindlichen  Netzhaut- 
schiebten in  zwei  Punkten  schneiden,  die,  über  den  Enotenpunkjb  nach 
aussen  verlegt,  zu  zwei  verschiedenen  Stellen  des  Gesichtsfeldes  fllhren 
müssten,  mit  anderen  Worten  bei  starker  Beleuchtung  eines  Punktes 
der  Lederhaut  mit  gemischtem  (blauem  und  rothem)  Lichte  müssten 
zwei  Aderfiguren  in  einigem  Abstände  nebeneinander  erscheinen.  Dies 
ist  aber  nicht  der  Fall,  also  die  Annahme  einer  getrennten  blau- 
empfindlichen und  rothempfindlichen  Schicht  hinfällig. 

Auch  der  dritte  Weg,  die  Aderfigur  hervorzurufen,  wurde  von 
Eosta  versucht.  Es  wird  mit  Hilfe  eines  Heliostaten  und  einer 
Sammellinse  Spectrallicht  durch  die  Pupille  in  das  beobachtende  Auge 
geworfen,  dergestalt,  dass  eine  in  der  Nähe  der  Fovea  gelegene 
Hintergrundsstelle  ein  scharfes  Lichtbildchen  bekommt.  Das  von  diesem 
Lichtbildchen  ausgehende  zerstreute  Licht  macht  (bei  leichten  Be- 
wegungen der  Lichtquelle)  die  Aderfigur  sichtbar.  Wäre  nun  die 
König- Zumft 'sehe  Behauptung  richtig,  dann  müsste  die  Aderfigur  eine 
Verschiebung  erfahren,  wenn  abwechselnd  rothes  und  blaues  Licht 
zur  Beleuchtung  des  Augenhintergrundes  verwendet  wird.  Kosta  konnte 
aber  eine  solcne  Verschiebung  nicht  bemerken. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Victor  Henri  und  Guy  Tawney.  üeber  die  Tmawahmehmung 
zweier  Punkte  hei  Belehrung  eines  Punktes  der  naut  (Wundt, 
Philos.  Studien  XI,  3,  1895,  S.  394  bis  405). 
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Die  Verff.  stellen  sich  die  Aufgabe,  die  unter  dem  Namen 
^Vexirfehler"  bekannte  Erscheinung,  nach  welcher  bei  mechanischer 
Erregung  nur  eines  einzigen  Punktes  der  Körperoberfläche  oftmals  die 
Vorstellung  von  zwei  punktuellen  Eindrücken  entsteht,  einer  genaueren 
Prüfung  zu  unterziehen,  als  dies  bisher  geschehen  sei.  Indem  sie  be- 
sonders auf  die  Vernachlässigung  der  Selbstbeobachtung  in  den  früher 
über  diesen  Punkt  angestellten  Versuchen  hinweisen,  glaubten  sie  der 
Frage  eine  neue  Seite  abzugewinnen,  wenn  sie  den  betreffenden  Bea- 
genten  bei  jedem  einzelnen  Versuche  die  jeweils  auftretenden  Empfin- 
dungen genau  beschreiben  Hessen.  Die  so  geforderten  Angaben  be- 
zogen sich  sowohl  auf  die  qualitativen  und  intensiven  Unterschiede 
der  angeblich  empfundenen  Hautpunkte,  wie  auf  ihre  scheinbare  Ent- 
fernung voneinander  und  auf  die  Richtung,  welche  dieselben  in  jedem 
einzelnen  Falle  zu  dem  untersuchten  Körpertheile  (Mitte  der  Flexoren- 
seite  des  Vorderarmes  zwischen  Handwurzel  undEllenbeugej  einnahmen. 
Die  Verff.  unterscheiden  ferner  zwei  Arten  von  Veiirreihen,  die  sie 
als  reine  und  gemischte  bezeichnen.  Im  ersten  Falle  berührten  sie 
die  Haut  nur  mit  einer  Spitze,  im  anderen  nach  dem  Vorgange 
Fechner's  bald  mit  einer,  bald  mit  zwei  Spitzen.  (Das  verwendete  In- 
strument war  ein  Zirkel,  dem  knöcherne  Spitzen  eingefügt  werden 
konnten.  D.  ß.) 

Die  Versuche  wurden  unwissentlich,  wie  wissenthch  ausgeführt. 
Aus  den  in  sechs  Tabellen  übersichtlich  zusammengestellten  Ergeb- 
nissen ihrer  Untersuchung  ziehen  die  Verff.  folgende  Schlüsse: 

„1.  Die  Veiirfehler  sind  in  erster  Linie  an  rein  physiologische 
Unterschiede  gebunden. 

2.  Das  Vorkommen  der  Vexirfehler  wird  in  beträchtlicher  Weise 
durch  das  Wissen  und  durch  das  Erwarten  bestimmter  Empfindungen 
beeinflusst,  obgleich  andererseits  deren  Vorkommen  nicht  ganz  durch 
das  Wissen  ausgeschlossen  wird." 

Es  wäre  wünschenswerth,  dass  die  nur  an  zwei  Personen  und 
nur  an  einer  Eörperstelle  angestellten  Versuche  eine  Fortsetzung  er- 
ftlhren.  Die  Verff.  machen  keinerlei  Angaben  über  die  verwandte 
Druckgrösse,  sowie  über  die  Dauer  der  Einwirkung  des  Beizes.  Bei 
diesen  und  ähnlichen  Versuchen  möchte  sich  die  durch  v.  Frey 
ausgebildete  Methode,  die  punktuelle  Erregung  durch  Beizhaare  von 
constantem  Druck  hervorzurufen,  besonders  eignen  (Max  v.  Frey, 
Beiträge  zur  Physiologie  des  Schmerzsinnes.  Ber:  d.  math.-phys.  Glasse 
d.  königl.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Leipzig  1894). 

F.  Kiesow  (Leipzig). 

Bezold.    Hörvemiögen    hei     doppelseitiger    angeborener  AtresM    des 
Gehörganges  mit  rudimentärer  Muschel  (Zeitsch.  f.  Ohrenh.  XXVI,  1), 

Verf  beobachtete  zwei  derartige  Fälle:  einen  10jährigen  Knaben 
und  ein  Tjäbriges  Mädchen.  Ersterer  hörte  Flüstersprache  direct  am 
Ohr  und  Conversationssprache  circa  12  Centimeter  weit,  letzteres  nur 
Conversationssprache,  und  zwar  rechts  30  und  links  18  Centimeter 
weit.  In  beiden  Fällen  wurden  die  tieferen  Stimmgabeln  durch  die 
Luftleitung  nicht  gehört  (im  ersten  Falle  bis  d',  im  zweiten  bis  a'), 
wohl  aber  vom  Schädel  aus,  während  die  hohen  auch  durch  die  Luft- 
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leitDDg  gut  gehört  wurden.  Im  zweiten  Falle  wurde  der  Versuch  ge- 
macht, einen  Gehörgang  in  der  Tiefe  zu  finden,  man  stiess  aber  naeh 
dem  Hautschnitt  sogleich  auf  das  Eiefergelenk.  Am  Schlüsse  stellt 
Verf.  16  Sectionsfölle  von  angeborener  Atresia  des  Gehörganges  zu- 
sammen, in  welchen  durchgehends  das  Trommelfell  und  die  Gehör- 
knöchelchen fehlten  oder  bedeutende  Missbildungen  aufwiesen.  Zwei- 
mal fehlte  die  Paukenhöhle  ganz.  Treitel  (Berlin). 

Bozold.  Ein  weiterer  im  Leben  diagnosticirter  Fall  von  doppelseitiger 
Steighügelankylose  mit  Sectionshefund,  TnanoTnetrischer  und  histolo^ 
giseher  Untersuchung  (Zeitsch.  f.  Ohrenh.  XXVI,  1). 

Der  Fall  hat  auch  für  die  Physiologie  des  Ohres  ein  besonderes 
Interesse,  da  eine  (fast  isolirte)  Ankylose  des  Steigbügels  gefunden 
wurde«  Die  Diagnose  wurde,  abgesehen  von  dem  verminderten  Gehör, 
wesentlich  auf  Grund  der  Stimmgabelprüfungen  gestellt.  Verlängerung 
der  Enochenleitung  ftkr  tiefe  Töne,  stark  ausgesprochener  negativer 
Ausfall  des  Binne'schen  Versuches  und  grösserer  Defect  am  unteren 
Ende  der  Tonscala  für  Luftleitung.  Treitel  (Berlin). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

V.  Monakow.  Experimentelle  und  pathologisch-anatomische  Unter» 
svAihungen  über  die  Haubenregion y  den  Sehhiigel  und  die  Regio  sub- 
ihalamica,  nebst  Beiträgen  zur  Kenntniss  früh  erworbener  Gross» 
und  Kleinhimdefecte  (Arch.  f.  Psychiatrie  XXVH,  1,  S.  1). 

Verf.  hat  sich  bemüht  in  möglichst  vollständiger  Weise  alle  die« 
jenigen  Hirntheile,  für  deren  Existenz  die  Intactheit  des  Grosshirna 
eine  Bedingung  ist,  zusammenzustellen.  £r  bezeichnet  solche  vom  Gross- 
hirn abhängige  Theile  auch  kurz  als  ,9Grosshirnantheile''.  Aus  der 
einleitenden  anatomischen  Beschreibung  des  Sehhügels  und  der  Begio 
subthalamica  von  Katze,  Hund  und  Mensch  ist  Folgendes  hefvorzu-^ 
beben.  Im  Sehhügel  unterscheidet  Verf.  ausser  dem  vorderen  Kern 
(=  Tuberculum  anterius)^  dem  medialen  und  dem  lateralen  eine  „  ven- 
trale Eerngruppe",  Vielehe  in  4  Nebenkerne  zerfällt.  Dazu  kommt  ein 
„hinterer  Kern",  welcher  ventral  vom  Pulvinar  sich  keilförmig  zwischen: 
das  Corpus  geniculatum  ext.  und  int,  einschiebt.  Die  ventrale  Lage  des 
Corpus  geniculatum  ext.  bei  dem  Menschen  (im  Gegensatze,  zur  der- 
salen  bei  £atze  und  Hund)  führt  Verf.  auf  die  starke  Entwickelung 
des  Pulvinar  zurück.  Die  Linsenkernschlinge  zerlegt  Verf.  in  3  Faser- 
zOge.  Einen  Uebergang  der  Linsenkernfaserung  in  die  Markmassen 
des  rothen  Kernes  und  in  die  Schleife  konnte  er  nicht  mit  Sicherheit 
wahrnehmen. 

Die  Experimentaluntersuchungen  beziehen  sich  zunächst 
auf  die  Abtragung  einer  Grosshirnhemisphäre  bei  neugeborenea  Thieren. 
Einem  neugeborenen  Hund  wurde  der  grösste  Theil  der  rechten  Gross- 
hirnhemisphäre abgetragen.  Nach  6  Monaten  wurde  er  getödtet  und 
das  Gehirn  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  von  der  rechten  Gross- 
hirnhemisphäre nur  das  Stirnende  einschliesslich  des  Lobus  olfactorius, 
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ein  Theil  des  Gyrus  sigmoideus,  ein  Theii  des  Gyrus  fornicatus,  der 
Uncus  nebst  Mandelkern  und  einige  Theile  des  Linsenkernes  verschont 
worden  waren.  Die  auffälligsten  Symptome  waren  gewesen:  Fallen 
nach  rechts,  Neigung  zu  Beitbahnbewegungen  nach  rechts,  allgenieine 
symmetrische  Wachsthumshemmung,  üngelehrigkeit,  Unreinlichkeit  und 
linksseitige  Hemianopsie.  Anfangs  bestanden  auch  die  von  Hitzig  und 
Munk  beschriebenen  motorischen  und  sensiblen  Störungen.  Später 
bildeten  sie  sich  zurück.  Auch  lernte  das  Thier  schliesslich  sogar 
seine  Vorderpfote  zu  verschiedenen  complicirten  Verrichtungen  be- 
nutzen, doch  blieb  die  rechte  und  theilweise  auch  die  linke  Vorder- 
pfote zeitlebens  plump  und  ungeschickt.  Der  Gang  wurde  allmählich 
ganz  normal,  doch  glitt  das  Thier  auf  glattem  Terrain  und  namentlich 
mit  den  linken  Extremitäten  leicht  aus.  Eine  ähnliche  Operation  wurde 
auch  au  einer  neugeborenen  Katze  ausgeführt.  Aus  dem  anatomischen 
Befunde  ist  hervorzuheben,  dass  das  Ganglion  habenulae,  dasMeynert* 
sehe  Bündel^  die  Taenia  thalami  und  das  centrale  Höhlengrau  keine 
Degeneration,  beziehungsweise  Atrophie  aufwiesen.  Die  degenerirenden 
Abschnitte  theilt  Verf.  in  directe  und  indirecte  Grosshirn- 
antheile  ein.  Erstere  degeneriren  schon  wenige  Wochen  nach  der 
Operation  völlig,  letztere  verkümmern  nur  theilweise,  d.  h.  ihre  Ele- 
mente bflssen  ihre  normale  Form  nur  partiell  ein  und  erfahren  eine 
Volumsreduction.  Im  Sehhügel  sind  der  vordere,  hintere,  mediale  und 
laterale  Kern,  sowie  das  Pulvinar  völlig  degenerirt  und  daher  als  directe 
Grosshirnantheile  aufzufassen,  während  die  ventralen  Kerngruppen  nur 
partiell  degeneriren,  also  indirecte  Grosshirnantheile  sind.  Zu  letzteren 

? gehört  auch  der  mediale  Kern  des  Corpus  mamillare.  In  den  beiden 
;orpora  geniculata  bleibt  stets,  welche  Bindenregion  man  auch  zer- 
stören mag,  eine  kleine  Anzahl  leidlich  normaler  Zellen  zurück.  Zu 
den  directen  Grosshirnantheilen  des  Mittelhirns  gehören  derLuys- 
sche  Körper,  die  Linsenkernschlinge,  die  Fasermassen  des  Fusses  (Verf. 
bezeichnet  ihn  missverständlich  als  Pedunculus),  die  Substantia  nigra 
und,  theilweise  wenigstens,  das  oberflächliche  Grau  des  vorderen  Vier- 
hügels ;  zu  den  indirecten  der  rothe  Kern  der  Haube,  der  hintere  Vier- 
hügel, die  sogenannte  Haubenstrahlung,  die  ForeTschen  Hauben- 
fascikel;  die  Schleifenschicht  und  der  Arm  des  hinteren  VierhQgels. 
Völlig  unabhängig  vom  Grosshirn  sind  namentlich  das  Grau  der  For- 
matio  reticularis,  das  mittlere  Grau  des  vorderen' Vierbügels,  das 
centrale  Höhlengrau,  der  laterale  Schleifenkern,  sowie  die  Angen- 
muskelkeme.  Im  Hinterhirn  gehört  die  graue  Substanz  der  Brücke 
im  Wesentlichen  zu  den  directen  Grosshirnantheilen ;  doch  bleibt  eine 
Beihe  der  mehr  medial  und  ventral  gelegenen  GangUenzellengruppe 
verschont.  Danach  scheint  das  Brückengrau  im  Hinterhirn  eine  theil- 
weise ganz  ähnliche  Bolle  wie  die  Sehbügelkerne  im  Zwischenhirn  zu 
spielen.  Im  Zusammenhange  mit  der  Degeneration  des  Brückengraues 
steht  die  partielle  Atrophie  des  gekreuzten  Brückenarmes  und  die 
allgemeine  Volumverkleinerung  der  gekreuzten  Kleinhirnhemisphäre. 
Brückenarme  und  Kleinhirnhemisphären  sind  daher  zu  den  indirecten 
Grosshirnantheilen  zu  rechnen.  Auch  der  Bindearm,  in  welchem  sich 
eine  gekreuzte  Atrophie  fand,  gehört  zu  den  letzteren.  Der  Trapez- 
kern,   die  obere  Olive,   die  Bogenfasern,  das  Corpus  trapezoides,    die 
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iDDere  Abtheilung  des  Kleinhirnstieles*)  uod  sämmtliche  im  Hinterhirn 
entspringende  Hirnnerven  nebst  ihren  Kernen  sind  vom  Grossbirn 
unabhängig. 

In  der  Oblongata  sind  directe  Grosshirnantheile  nicht  mehr  sicher 
nachweisbar.  Die  mediale  Abtheilung  des  Burdach'schen  und  die 
eandale  Abtheilung  des  GolTschen  Kernes  lassen  zwar  einfache 
Atrophie  (Tolu'msverkleinerung  einzelner  Zellen)  oder  Sklerose  er- 
kennen, aber  niemals  kommt  es  zu  völliger  Besorption  und  zu  einem 
Zerfall  in  structurlose  Schollen  wie  im  Sehhügel.  Die  Hälfte  der 
Ganglienzellen  der  beiden  Kerne  war  überhaupt  ganz  intact.  Eine 
partielle  Atrophie  und  Sklerose  zeigte  sich  auch  in  der  Ganglien- 
zellengruppe des  Processus  reticularis  des  Gervicalmarkes,  deren  Zu- 
sammenhang mit  der  Pjramidenbahn  Verf.  schon  früher  dargethan 
hatte.  Die  linke  Pyramidenbahu  des  Rückenmarkes  fehlte  vollständig. 
Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  die  vom  Messer  verschont  ge- 
bliebenen Abschnitte  des  Gjrus  sigmoideus  doch  von  ihren  Stabkrauz- 
fasern  völlig  abgetrennt  worden  waren.  Eine  Differenz  zwischen  beiden 
Yorderhörnern  bestand,  wenigstens  im  Gervicalmark,  nirgends.  Das 
gekreuzte  Hinterhorn  schien  namentlich  in  seinem  vorderen  Theile 
(üebergang  zum  Vorderhorn)  wärmer  an  Substantia  gelatinosa'' 
zu  sein. 

Mit  diesen  Befunden  stimmt  die  Thatsache  überein,  dass 
bei  den  Fischen  entsprechend  dem  Mangel  eines  ganglienzellen- 
haltigen  Grosshirnmantels  die  Grosshirnantheile  des  Zwischenhirns 
^erne  des  Sehhügels)  völlig  fehlen,  und  dass  das  Grau  des 
Zwisehenhirnes  fast  ausschliesslich  aus  dem  Ganglion  habenulae  und 
dem  centralen  Höhlengrau  besteht,  d.  h.  aus  solchen  Gebilden,  welche 
durch  eine  Grosshirnabtragung  bei  höheren  Säugern  nicht  im  Gering- 
sten beeinträchtigt  werden.  Bei  dem  Frosch  und  der  Eidechse,  welchen 
bereits  eine  einfache  Hirnrinde  zukommt,  finden  sich  die  ersten  Zellen- 
häufungen im  Zwischenhirn,  welche  an  die  Kerne  des  Sehhügels  er- 
innern. Wahrscheinlich  grenzt  sich  in  der  phylogenetischen  Entwicke- 
lung  der  Thierreihe  zuerst  das  Corpus  geniculatum  ext.  und  dann 
der  ventrale  Sehhügelkern  ab.  Anders  verhalten  sich  bei  den  niederen 
Vertebraten  die  den  indirecten  Grosshirnantheilen  der  Säuger  ent- 
sprechenden Grosshirntheile,  z.  B.  der  Lobus  opticus  und  das  Grau 
der  Brücke.  Diese  Regionen  sind  relativ  viel  mächtiger  entwickelt  als 
bei  den  höheren  Vertebraten.  Hiernach  und  nach  den  physiologischen 
Untersuchungen  von  Steiner  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  diese 
Regionen,  wenigstens  das  Dach  des  Mittelhirnes,  eine  „Vereinigung 
dessen  darstellen,  was  bei  höheren  Säugern  theils  in  der  Rinde  des 
vorderen  Vierhügels  (Grosshirnantheile),  theils  in  der  Rinde  des 
Occipitallappens  getrennt  liegt*'.  So  würde  es  verständlich,  dass 
Knochenfische  nach  Abtragung  des  Grosshirns  noch  fähig  bleiben, 
das  Gesehene  psychisch  zu  verwerthen.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass 
der  vordere  Vierhügel  (Lobus  opticus)  in  der  Thierreihe  aufwärts  an 
Volum  und  auch  an  Gomplicirtheit  des  Baues  abnimmt 


*)  Gemeint  ist  vom  Verf.  S.  60  offenbar  der  untere  EieiDhirnstiel.  Die  filDzel- 
besehreibung  ist  bezügliob  dieses  Stieles  nicht  genau. 

32* 
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Die  übrigen  UntersuchuDgCQ  des  Verf.  bezieheo  sich  auf  partielle 
BindenexstirpatioDen  (Gjrus  sigmoideus,  Gyrus  coronarius  und  an- 
liegender  Theil  des  Gyrus  supraspleuialis,  TemporallappeD,  üdcus 
etc.).  Ausserdem  Stauden  ihm  die  Gehirne  von  5  Hunden  und  einem 
Affen  zur  Verfügung,  welchen  Munk  die  Sehsphäre  beiderseits  ab- 
getragen hatte.  Vor  allem  ergibt  sich  der  wichtige,  übrigens  vom 
Verf.  bereits  früher  für  das  Kaninchengehirn  nachgewiesene  Satz, 
dass  je  nach  Verschiedenheit  des  Sitzes  des  Kindendefeetes  ver- 
schiedene Kerne  des  Sehhügels  degeneriren,  und  zwar  in  ziemlich  um- 
schriebener Weise.  Bald  handelt  es  sich  um  eine  echte  secundäre 
Degeneration  (Nekrose  der  Elemente),  bald  um  einfache  Atrophie. 
Zwischen  beiden  Formen  besteht  nur  ein  gradueller  Unterschied. 
Selbst  zwischen  dem  secundären  Process  nach  Abtragungen  bei  neu- 
geborenen und  bei  erwachsenen  Thieren  besteht  kein  Gegensatz;  der 
Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  bei  erwachsenen  operirten  Thieren 
der  degenerative  Vorgang  viel  langsamer,  unter  derberen  und  ausge- 
dehnteren Narbenbildungen,  sowie  unter  mangelhafter  Aufsaugung  der 
Entartungsproducte  abläuft. 

Bei  der  Katze  und  dem  Hunde  zerfällt  der  Sehhügel  (mit  Ad- 
nexen) nach  dem  Verf.  in  15  Abschnitte,  deren  jedem  ein  bestimmtes, 
allerdings  nicht  ganz  scharf  abgegrenztes  Bindenfeld  zugeordnet  ist. 
Bei  dem  Kaninchen  hat  Verf.  früher  nur  fünf,  respective  sieben  be- 
schrieben. Ich  werde  im  Folgenden  die  15  Abschnitte  kurz  aufzählen, 
jedoch  die  topographischen  Angaben  nur  sehr  abgekürzt  wieder- 
geben. 

I.  und  2.  Zone  der  beiden  medialen  Kerngruppen ;  sie  ent- 
sprechen der  Bumpf-  und  Nackenregion  Munk's. 

3.  Zone  des  vorderen  ventralen  Kernes;  sie  entspricht  der 
Vorder  beinregion. 

4.  Zone  des  medialventralen  Kernes;  entspricht  der  Hinterbein- 
region. 

5.  Zone  des  centralventralen  Kernes;  entspricht  zum  Theile  der 
Kopfregion. 

6.  Zone  des  lateralventralen  Kernes;  entspricht  gleichfalls  zum 
Theile  der  Kopfregion. 

7.  Zone  des  Tuberculum  anterius;   entspricht   der  Augenregion. 

8.  Zone  des  vorderen  lateralen  Kernes;  liegt  ebenfalls,  zum 
Theile  innerhalb  der  KopCregion. 

9.  Zone  des  dorsal-lateralen  Kernes;  sie  entspricht  dem  zweiten 
Fünftel  (von  vorn  gerechnet)  des  Gyrus  suprasylvius. 

10.  Zone  des  ventral-lateralen  Kernes;  sie  grenzt  medialwärts  an 
die  vorige. 

II.  Zone  des  hinteren  Kernes;   liegt  in  der  Ohrregion  Munk's. 

12.  Zone  desPulvinars;  nimmt  das  dritte  Fünftel  der  medialsten 
Bogen  Windung  ein. 

13.  Zone  des  Corpus  geniculatum  ext;  ftillt  grösstentheils  mit 
der  Munk 'sehen  Sehsphäre  zusammen. 

14.  Zone  des  Corpus  geniculatum  int. ;  fallt  grösstentheils  mit 
der  Hörsphäre  zusammen. 
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15.  Zone  des  Corpus  mammillare;  liegt  im  Uncus  und  im  Ge- 
biete des  ÄmmoDshorDes. 

Das  VerstäDdniss  der  topographischen  Angaben  wird  leider  durch 
einen  unpräcisen  Gebrauch  der  Windungsbezeichnungen,  beziehungs- 
weise durch  Widersprüche  zwischen  Figur  (62a)  und  Text  erschwert. 

An  die  experimentellen  Untersuchungen  schliessen  sich  zwei 
klinische  und  pathologisch-anatomische  Beobachtungen 
Qber  früh  erworbene  Grosshirndefifecte  bei  dem  Menschen  an:  Im  ersten 
Falle  handelte  es  sich  um  einen  alten  primären  Erweichungstierd  in 
der  unteren  und  zum  Theile  auch  mittleren  Stirnwindung.  Secundäre 
Degeneration  fand  sich  im  vorderen  Schenkel  der  inneren  Eapsel,  im 
medialen  Abschnitte  des  Pedunculus,  im  vorderen  ventralen  Sehhügel- 
kern,  in  der  medialen  Eern^ruppe  des  Sehhügels  und  in  der  söge- 
naDDten  Zona  incerta  (ventraler  Theil  der  Begio  subthalamica).  Die 
übrigen  Sehhügelkerne,  sowie  die  Pyramide  waren  intact.  Im  zweiten 
Falle  handelte  es  sich  um  einen  ina  6.  Lebensmonat  erworbenen 
Defeet  der  untersten  Stirn  Windung^  des  Operculums,  der  obersten 
Scbläfenwindung,  der  Insel  und  des  Putamens  links.  Während  des 
Lebens  bestand  das  Bild  der  cerebralen  Einderlähmung.  Die  Haupt- 
symptome waren  Hemiparese  und  Hemiatrophie,  Gontractur  des  rechten 
Arnaes,  Athetose,  epileptische  Anfälle  und  hochgradiger  Schwachsinn. 
Weder  bestand  Worttaubheit,  noch  ausgesprochene  motorische  Aphasie, 
jedoch  eine  erhebliche  grammatische  Akataphasie.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab  eine  scharf  abgegrenzte  Degeneration  des  Stieles 
des  Corpus  geniculatum  int.  und  dieses  Eörpers  selbst,  eine  partielle 
Degeneration  der  Linsenkernschlinge  und  des  Luys 'sehen  Eörpers, 
der  ventralen  EerngruppeU;  des  vorderen  ventralen  Eernes  und 
der  medialen  Eerngruppe  des  Sehhügels.  Auf  Grund  seiner  Thier- 
beobachtungen  bezieht  Verf.  die  Atrophie  der  ventralen  Sehhügel- 
kerngruppen  auf  den  Operculumdefect,  die  Atrophien  des  vorderen 
ventralen  und  des  medialen  Sehhügelkernes  auf  die  Zerstörung 
der  Stirnwindungen.  In  der  Haube  fand  sich  eine  erhebliche 
Atrophie  der  Schleife,  der  Haubenstrahlung,  sowie  des  rothen  Eernes. 
Der  rechte  Bindearm  zeigte  eine  ganz  reine  einfache  secundäre  Atrophie 
(Verschmälerung  der  einzelnen  Faserindividuen).  Die  Substantia  nigra 
war  partiell  degenerirt.  Der  Fuss  des  Hirnstieles  zeigte  namentlich 
am  medialen  und  lateralen  Band  intensivere  degenerative  Veränderungen; 
die  beiden  degenerirten  Segmente  standen  durch  einen  degenerirten 
Streifen^  welcher  den  dorsalsten  Band  des  Fusses  einnahm,  in  Ver- 
bindung. Endlich  ergab  sich  eine  beträchtliche  Degeneration  in  der 
linken  Fussschleife  und  im  Arme  des  linken  hinteren  Vierhügels. 

Der  ergebnissreichen,  übrigens  noch  nicht  abgeschlossenen  Arbeit 
des  Verf.'s  sind  50  vorzüglich    ausgefallene  Abbildungen   beigegeben. 

Ziehen  (Jena). 

G.  MarineSCO.     Des  connexions   du  corps  stme  avec  le  lobe  frontal 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie  2  Fövrier  1895,  p.  77). 

Nach  Ausrottung  der  Stirnlappen  fanden  sich  beim  Hunde  und 
beim  A£fen  (13  -bis  20  Tage  nach  der  Operation)  Bündel  degenerirter 
Nervenfasern^    welche  durch  die  innere  Eapsel  verlaufen,   um  sich  in 
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das  Corpus  striatum  und  besoDdere  in  den  Nucleus  caudatus  eiozo- 
seDken.  Diese  BOndel  sollen  Associationsfasern  zwischen  Nucleus  cau- 
datus und  Stirnlappen  darstellen.  L^on  Fredericq  (Lflttich). 

Matto.    Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Fasern  des 
Nervus  acusticus  (Arch.  f.  Ohrenh.  XXXIX,  1). 

Verf.  machte  Versuche,  um  festzustellen,  ob  die  Haarzellen  der 
Schnecke  Sinnesepithel  oder  Sinnesnervenzellen  sind,  d.  h.  ob  sie  mit 
dem  Ende  des  Nervus  acusticus  in  Gontiguität  oder  Gontinuität  stehen. 
Zu  diesem  Zwecke  zerstörte  er  die  Ampulla  posterior  (bei  welchen 
Thieren  ist  nicht  gesagt,  wahrscheinlich  bei  Tauben);  einige  Wochen, 
nachdem  die  Schwindelerscheinungen  überwunden  waren,  tödtete  er 
die  Thiere  und  untersuchte  die  Schnecke  mikroskopisch.  Er  constatirte 
„das  Auftreten  aufsteigend  zerfallender  Fasern,  die  durch  das  tianglion 
vestibuläre  gehen".  Da  eine  Verletzung  des  letzteren  nach  Ansicht 
des  Verf.'s  ausgeschlossen  war,  so  beweisen  seine  Versuche,  dass  in 
den  cristae  acusticae  Zellen  vorhanden  sind,  denen  „ein  trophischer 
Einfluss  auf  diö  mit  ihnen  in  directem  Zusammenhange  stehenden 
Fasern  zukommt".  Tr eitel  (Berlin). 

Guibbaud   et   P.  Langlois.  De  Vaction   de   rAntipyrine   sur   les 
centres  nerveux   (C.  B.  Soc.  de  Biologie  23  Mars  lb95,  p.  218), 

Die  Wirkung  des  Antipjrins  auf  das  Gentralnervensystem  wechselt 
in  hohem  Grade  mit  den  angewandten  Dosen.  Alle  Versuche  wurden 
mit  flunden  ausgeführt,  bei  denen  das  Rückenmark  auf  der  Höhe  des 
dritten  Halswirbels  durchschnitten  war.  Stadium  L  27  Gentigramm 
Antipyrin  pro  Kilogramm  Thier.  Erhöhung  der  Beflexerregbarkeit,  dann 
Krämpfe  im  Kopfe.  Unbeweglichkeit  und  Herabsetzung  der  Erregbarkeit 
des  Bumpfes.  Stadium  H  und  lU.  54  Gentigramm  bis  l-3ö  Gramm 
pro  Kilogramm.  Glouische  Krämpfe  im  Kopf  und  im  Bumpf,  Erhöhung 
der  Beflexerregbarkeit  des  Bumpfes.  Stadium  IV  und  V.  1'80  bis 
2*45  Gramm.  Die  Beflexe  des  Kopfes  verschwinden  zuerst,  später  die 
des  Bumpfes.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

L.  Luciani.   üeher  Ferrier's  neue  Studien  zur  Physiologie  des  Klein- 
hünts  (Biolog.  Gentralbl.  XV,  9  u.  10). 

Verf  geht  von  dem  allerdings  nicht  sehr  bescheidenen  Stand- 
punkte aus,  „dass  alles,  was  wir  über  die  Kleinhirnpbysiologie  bei 
höheren  Thieren  wissen,  von  mir  (Verf.)  ausgeht'\  Obwohl  er  davon 
überzeugt  scheint,  dass  auch  Ferrier  dies  zugibt,  ist  er  doch  darüber 
ungehalten,  dass  Ferrier  trotz  Verf  noch  immer  den  Satz  ausspricht: 
Die  Frage  nach  den  Functionen  des  Kleinhirns  ist  noch  weit  davon, 
definitiv  gelöst  zu  sein. 

Da  Ferrier  ausserdem  noch  in  manchen  Punkten  mit  seinen 
Anschauungen  nicht  ganz  Obereinstimmt,  sieht  er  sich  zu  diesem 
kritisch-polemischen  Artikel  veranlasst,  dessen  Einzelheiten  in  einem 
Beferate  nicht  gut  wiedergegeben  werden  können,  umsoweniger  als 
der  Autor  mitunter  in  störender  Weise  persönlich  wird. 

Obersteiner  (Wien). 
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P.  Turtschanizow.  ExperimenteUe  Studien  über  den  Ursprungsort 
einiger  klinisch  wichtiger  toxischer  Krampjyormen  (Arch.  f.  exp. 
Path.  u.  Pharm.  XXXIV,  3/4,  S.  208). 

Nach  den  bei  Huaden  angestellteD  Versuchen  kommt  Verf.  zu 
folgeDden  Schlüssen:  Die  durch  Natrium  santonicum  hervorgerufenen 
epileptiformen  Anfälle  nehmen  ihren  Ursprung  in  den  motorischen 
Centren  der  Grosshirnrinde.  Der  durch  Garbolsäure  bewirkte  Muskel- 
tremor,  sowie  das  physiologische  Eältezittern  werden  durch  Erregungen 
im  Grosshirn  hervorgerufen.  Das  blitzartige  Zusammenfahren  des 
ganzen  Körpers  bei  Santoninvergiftung  geht  von  Theilen  des  Gehirns 
aus,  welche  unterhalb  der  Hirnschenkel  liegen.  Die  isolirten  Muskel- 
zuekungen  bei  Garbolvergiftung  gehen  vom  Bückenmark  aus.  Das 
flimmernde  Muskelspiel  bei  Physostigminvergiftung  wird  durch  die 
toxische  Erregung  der  motorischen  Nervenenden  hervorgerufen. 

Heymans  (Gent). 

J.  Starlinger.  Die  Durchschneidung  heider  Pyj*amiden  heim  Hunde, 
Vorläufige  MittheiluDg  (Neurol.  Centralbl.  XIV,  9,  S.  390). 

Verf.  hat  bei  4  Hunden  von  der  Schädelbasis  aus  beide  Pyra- 
miden durchschnitten.  Das  Ergebniss  war  höchst  auffallig.  Schon  1  bis 
2  Stunden  nach  der  Operation,  als  der  Bausch  der  Narkose  vorüber 
war,  liefen  die  Thiere  ganz  gut,  ohne  zu  stolpern,  über  mehrere 
Stiegen  herab.  Nach  circa  2  Woöhen  unterschieden  sich  die  Hunde 
im  HVesentlichen  nicht  mehr  von  nicht  operirten  Thieren.  Ihre  Be- 
wegungen waren  wieder  so  lebhaft  wie  ehedem;  sie  sprangen  auf 
Sessel  und  Tische  ohne  hinzufallen,  selbst  nicht  auf  dem  glatten 
Steinboden.  Bei  dem  Abnagen  der  Knochen  benutzten  sie  in  ge- 
wohnter Weise  die  Vorderpfoten.  Auch  eine  Störung  der  Sensibilität, 
der  Goordination  oder  der  Beflexe  wurde  niemals  beobachtet.  Ein 
Hund  reichte  nach  der  Operation  noch  die  Pfote.  Ein  genauer  Sectious- 
befuud  liegt  erst  für  ein  Thier  vor.  Bei  diesem  ergab  sich  —  auch 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  —  dass  die  Pyramiden  vollständig 
durchschnitten  waren.  Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die 
Pyramidenbabn  bei  dem  Hunde  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
für  die  Locomotion  hat  und  dass  eine  nicht  in  den  Pyramiden  ver- 
laufende Leitung  existiren  musS;  welche  Impulse  von  der  Hirnrinde 
zu  den  Muskeln  vermittelt.  Vielleicht  käme  für  diese  Leitung  das 
mediale  Feld  der  Haube  in  Betracht. 

Bef.  vermag  einige  Zweifel  an  der  Bichtigkeit  der  Beobachtung 
nicht  zu  unterdrücken.  Ein  sicheres  Urtheil  wird  man  erst  abgeben 
können,  wenn  statt  der  kurzen  allgemeinen  Schilderung  die  ausführ- 
liche specielle  Beobacbtungsgeschichte  eines  jeden  einzelnen  Thieres 
sammt  Sectionsprotokoll  und  namentlich  eine  genaue  photographische 
Abbildung  des  Läsionsgebietes  vorliegt.  Bef.  möchte  nur  auf  zwei 
Fehlerquellen  einstweilen  aufmerksam  machen.  Erstens  reicht  die 
Pyramidenbahn  des  Hundes,  wie  eine  nochmalige  Durchsicht  meiner 
Degenerationspräparate  mir  wieder  bestätigt  hat,  an  manchen  Stellen 
neben  der  Baphe  sehr  weit  dorsalwärts,  und  zweitens  ist,  wie  ich  aus 
eigener  Erfahrung  weiss,  die  Gefahr  bei  allen  ventralwärts  gelegenen 
Läsionen    sehr  gross,   während    der  Herausnahme  des  Bückenmarkes^ 
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beziehungsweise  Gehirns  den  Defect  durch  ein  leichtes  Zerren  etc.  zn 
vergr^ssern.  Wenn  sieh  des  Verf.'s  Beobachtungen  bestätigen,  dass 
auch  specialisirte  Bewegungen  bei  vöUig  zerstörten  PyramidenbabneD 
möglich  sind,  wQrde  eine  erhebliche  Gorrectur  der  herrschendeu 
Lehre  notbwendig  werden.'*')  Ziehen  (Jena). 

E.  Scll&ffGr.  Ueber  die  zeitliche  Reihenfolge  der  secundären  Dege' 
neration  in  den  einzelnen  Rückenmarkssträngen  (Neurolog.  Centralbl. 
XIV,  9,  S.  386j. 

Verf.  hat  vor  zwei  Jahren  bei  Untersuchung  der  secundären  Dege- 
neration in  einem  Falle  transversaler  Zertrümmerung  des  Bücken- 
markes  festgestellt,  dass  die  einzelnen  degenerirten  Bahnen  sich  in 
einem. sehr  verschiedenen  Stadium  der  Degeneration  befanden.  Einige 
—  das  Gowers'sche  Bündel,  die  Eleinhirnseitenstrangbahn  und  die 
absteigend  degenerirten  Hinterstrangfasern  —  zeigten  floriden  Mark- 
zerfall, während  im  GolTschen  Strange  fünf  Monate  nach  der  Läsion 
bereits  ein  totaler  Faserausfall  und  Gliahyperplasie  zu  Stande  ge- 
kommen war.  Die  Pyraraidenseitenstran^bahn  zeigte  ein  Zwischen- 
btadium.  Jetzt  hat  Verf.  dieselbe  Frage  experimentell  studirt,  und  zwar 
nahm  er  Bückenmarksdurchschneidungen  bei  Katzen  vor.  Die  Thiere 
wurden  in  verschiedenen  Intervallen-  nach  der  Operation  getödtet  Die 
Untersuchung  fand  nach  der  Marc hi 'sehen  Methode  statt.  Drei  Tage 
nach  der  Operation  fanden  sich  noch  keine  Veränderungen.  Am  vierten  und 
fünften  Tage  erschien  der  GolTsche  Strang  spärlich  mit  feinen,  ge- 
schwärzten Myelintropfen  besetzt  (Zeichen  der  beginnenden  Degene- 
ration). Im  Uebrigen  war  das  Bückenmark  aufwärts  von  der  Section 
intact.  In  absteigender  Bichtung  fanden  sich  im  „Faisceau  marginal 
descendant''  des  Vorderstranges  (Löwenthal)  und  im  „intermediären 
Bündel"  des  Seitenstranges  (Löwenthal)  dicke  Myelinschollen.  Der 
Hinterstrang  zeigte  in  absteigender  Bichtung  nur  im  Gebiete  des 
„kommaförmigen  Feldes'' (Schultze)  äusserst  spärliche  Myelin  tropfen. 
Am  sechsten  Tage  kommt  eine  beginnende  aufsteigende  Degeneration  der 
Eleinhirnseitenstrangbahn  hinzu.  Am  14.  Tage  zeigte  sich  auch  eine 
Degeneration  in  den  Pyramidenseitenstrangbahnen.  Die  Degeneration 
der  Eleinhirnseitenstrangbahn  und  des  GolTschen Stranges  wies  jetzt 
erst  die  höchste  Intensität  des  Markzerfalles  auf,  während  die  Dege- 
neration der  Löwen tharschen  Bündel  am  14.  Tage  nicht  florider 
war  als  am  vierten.  Die  absteigende  Degeneration  des  Hinterstranges  blieb 
auch  weiterhin  so  spärlich  wie  am  4.  Tage. 

Verf.  hebt  die  Uebereinstimmung  dieser  Ergebnisse  mit  den 
Gesetzen  der  Beihenfolge  derMarkscheidenentwickelung  hervor.  Ebenso 
wie  zuerst  der  GolTsche  Strang,  dann  die  Eleinhirnseitenstrangbahn 
und  zuletzt  die  Pyraraidenbahn  markhaltig  wird,  so  befallt  auch  die 
secundäre  Degeneration  zuerst  den  GolTschen  Strang,  dann  die  Elein- 
hirnseitenstrangbahn und  zuletzt  die  Pyramidenbahn. 

Ziehen  (Jena). 

^)  Vgl.  übrigens  auch  die  Arbeit  von  Herzen  und  Löwenthal.  Arch.  da 
phys.  Doriu.  et  path.  1886. 
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S.  P.  TschorniBOlloff.  Zur  Topographie  der  vmssen  und  grauen 
StAstanz  des  Rückenmarkes,  Structurveränderungen  im  Rückenmark 
hei  angeborener  Abwesenheit  der  Extremitäten  und  bei  partieller 
AnencepJudie  (Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  Jahrg.  1894,  S.  366 
bis  408). 

Der  Verf.  untersuchte  das  Rückenmark  folgender  drei  Missgeburten: 

1  Amelus;  2.  Monobrachius  dexter;  3.  Defectus  ossium  cranii,  pero- 
brachius  et  perodactylus  dexter.  Nach  einem  geschichtlichen  lieber- 
blicke  wird  die  Methodik  der  Untersuchung  erläutert,  welche  im 
Wesentlichen    in    der  Härtung    der  Bückenmarksstücke   in    einer   von 

2  bis  4  Procent  steigenden  Lösung  von  Kalium  bichromicum  und 
Färbung  der  Schnitte  nach  einer  Gombination  der  Methoden  von 
Ealtschitzky  und  Päl  bestand.  Verf.  stellte  eine  Beihe  vergleichen- 
der Messungen  an  den  photographirten  Querschnittsflächen  des  BQcken- 
markes  des  Amelus  und  annähernd  gleichalteriger  normaler  Kinder 
mit  dem  Planimeter  Amsler  an  und  verglich  auf  diese  Weise  sowohl 
gesammte  Querscbnittsflächen,  als  Flächenausdehnungen  der  grauen 
und  weissen  Substanz  und  in  der  letzteren  wieder  die  Flächengrössen 
der  einzelnen  Bahnen,  sowie  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Flächen 
untereinander  mit  den  analogen  Zahlen  bei  den  normalen  Bücken- 
marken. Weiters  folgt  eine  genaue  Beschreibung  der  histologischen 
Befunde  und  die  Schlussfolgerung,  aus  der  Folgendes  hervorzuheben 
ist:  Vorderseitenstränge  normal,  Hinterstränge  stark  verringert^  und 
zwar  in  der  Lendenanschwellung  und  im  Brusttheile  hauptsächlich  im 
sagittalen  Durchmesser,  während  der  vordere  Theil  der  Hinterstränge 
ganz  fehlte.  Nebstbei  war  die  Halsanschwellung  im  Ganzen  dünner, 
die  graue  Substanz  ebenfalls  verringert  trotz  der  Vergrösserung  der 
grauen  Gommissureu. 

Für  den  zweiten  Fall  ergab  sich  eine  starke  Atrophie  des  rechten 
Burdach'schen  Stranges  im  Querdurchmesser  auf  der  rechten  Seite 
der  Halsanschwellung,  die  sowohl  in  dem  vorderen  äusseren,  als 
hinterem  inneren  Gebiete  des  Grundbündels  bemerkbar  ist.  Deutliche 
Verringerung  des  linken  GoU 'sehen  Stranges   in  derselben  Bichtung. 

feringe  Atrophie  im  rechten  Hinterstrange  und  im  'oberen  Brusttheile, 
erringerung  der  grauen  Substanz  auf  der  rechten  Seite  des  Hals- 
theiles,  besonders  in  der  Höhe  der  fünften  bis  sechsten  Halswurzel, 
sowie  der  Ganglienzellen  des  Vorderhornes,  besonders  der  lateralen 
Gruppe. 

Im  dritten  Falle  wurde  neben  anderen  Hemmungsbildungen 
Mangel  der  Pyramidenbahnen  festgestellt.         J.  Seh  äff  er  (Wien). 

J.  F41.  lieber  Hemmungscentren  im  Rückenmark.  Vorläufige  Mit- 
theilung (Wiener  klin.  Wochenschr.  1895,  S.  199). 

Frühere  Untersuchungen  des  Verf.'s  machten  es  bereits  wahr- 
scheinlich, dass  im  unteren  Theile  des  Bückenmarkes  Hemmungscentren 
jf&r  den  Dünndarm  bestehen  dürften.  Es  gelang  nun  durch  Ausschaltung 
der  unteren  Bückenmarksabschnitte  die  Existenz  solcher  Centren  nach- 
zuweisen, indem  sich  nach  diesem  Eingriffe  bei  Hunden  Spontan- 
bewegung  des   Darmes   einstellte    und    Vagusreizung   einen   erhöhten 
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Effect  gab.  Daraus  ergaben  sich  neue  Beobachtungen  über  die  Darm- 
innervation  überhaupt  und  die  Morphinwirkung  insbesondere. 

Stern berg  (Wien). 

V.  Oehuchten.  Le  faüceau  longitudinal  postMeur  (Bull,  de  Tacad. 
.    royale  de  mäd.  de  Belg.  IX,  2,  p.  323). 

Weder  der  anatomische  Verlauf  noch  die  physiologische  Be- 
deutung des  hinteren  Längsbündels  ist  bis  jetzt  sicher  festgestellt.  Die 
Untersuchungen  vom  Verf.  beziehen  sich  sämmtlich  auf  die  Forelle. 
Stets  kam  die  Golgi'sche  Methode  zur  Anwendung.  Die  Haupt- 
ergebnisse sind  folgende:  Das  hintere  Längsbündel  besteht  ausschliess- 
lich aus  absteigenden  Fasern  und  ist  daher  als  motorisch  anzusehen 
(gegen  Eölliker).  Caudalwärts  nimmt  es  an  Querschnitt  zu.  Die 
proximalsten  Fasern  entspringen  aus  einer  Zellenanhäufung  oberhalb 
des  OculomotoriuskerneS;  welche  als  „oberer  Kern  des  hinteren  Längs- 
bündels'' zu  bezeichnen  ist.  Mit  dem  gleichnamigen  von  Edinger  bei 
Amphibien  und  Selachiern  beschriebenen  Kern  ist  dieser  wahrschein- 
lich nicht  identisch.  Dazu  kommen  weiterhin  Fasern,  welche  aus  zer- 
streuten Zeilen;  namentlich  längs  der  absteigenden  Quintuswurzel  und 
im  Niveau  des  Facialiskernes  entspringen.  Während  ihres  Verlaufes 
geben  die  Fasern  des  hinteren  Längsbündels  zahlreiche  Collateralen 
ab,  welche  sich  in  den  Ursprungskernen  des  Oculomotorius,  Tro- 
chlearis  und  Facialis,  sowie  im  Vorderhorn  verästeln.  Die  meisten  Fasern 
und  Collateralen  verlaufen  ungekreuzt,  ein  kleiner  Theil  gekreuzt.  Die 
hintere  Commissur  steht  mit  dem  hinteren  Längsbündel  nicht  in 
directem  Zusammenhange.  Ausser  dem  hinteren  Längsbündel  und  dem 
Meynert*schen  Bündel  (Fasciculus  retroflexus)  existiren  bei  der 
Forelle  noch  zwei  andere  absteigende  Faserzüge  im  Hirnstamme,  welche 
aus  dem  Lobus  opticus,  beziehungsweise  Lobus  inferior  entspringen. 

Aus  der  detaillirten,  an  ausgezeichnete  Abbildungen  angeknüpften 
anatomischen  Beschreibung  hebe  ich  hier  nur  hervor,  dass  der  Axen- 
cylinderfortsatz  der  Zellen  des  oberen  Kernes  des  hinteren  Längs- 
bündels meist  aus  einem  grösseren  Protoplasmafortsatz  entspringt.  Den 
Ursprungsort  der  im  hinteren  Längsbündel  enthaltenen  Mauthner- 
schen  Fasern  vermochte  Verf.  nicht  festzustellen.  Ihre  Collateralen 
verästeln  sich  nicht.  Ziehen  (Jena). 


Physiologische  Psyclioiogie. 

A.  PoreL     Durch  Spiritismits    erkravkt   und  durch  Hypnose  geheilt 
(Zeitschr.  f.  Hypnotismus,  HL  Jahrg.,  VllI  u.  IX;. 

Der  Kranke  hatte  sich  in  Amerika  und  in  Paris  mit  Spiritismus 
abgegeben  und  kam  endlich  so  weit^  dass  er  nach  und  nach  voll- 
ständig von  seinem  „Spirif'  beherrscht  wird.  Derselbe  ist  immer  um 
ihn,  spricht  zu  ihm,  belehrt  ihn  und  zwingt  ihn,  allerlei  Handlungen 
auszuführen,  z.  B.  Lampen  zu  zerschlagen. 

In  der  IrrenanstaU  Burghilgli  hypnotisirte  ibn  der  Autor,  sagte 
ihm,  er  sei  viel  mächtiger  als  der  Spirit,  breche  vollständig  seine  Macht; 
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der  Kranke  erkl&rte  aach  bereits  bei  der  Abendvisite,  es  schien  in 
der  Tbat  alles  nnr  Einbildung  gewesen  zu  sein^  alles  sei  verschwunden, 
er  flQhle  sich  wie  ein  anderer  Mensch.  Man  nahm  ihm  daraufhin  den 
ihn  beaufsichtigenden  Wärter,  gestattete  ihm  freien  Ausgang  und 
entliess  ihn,  nachdem  man  ihn  noch  „wegen  seinen  Verdauungs- 
beschwerden'' einigemale  hypnotisirt  hatte,  nach  wßnigen  Tagen  geheilt. 
Verf.  meint,  es  habe  sich  in  diesem  Falle  um  spiritistisch  auto- 
SQggestirten  hallucinatorischen  Wahnsinn  gehandelt,  ist  aber  vorsichtig 

fenug,  die  Frage  offen  zu  lassen,  ob  sich  nicht  etwa  doch  noch  eine 
aranoia  entwickeln  werde.  Obersteiner  (Wien). 

eil.  FÖr6.  Note  8ur  Vinstinct  des  pousnns,  prodnits  de  Vincnhation 
artißeieUe  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  16  FÄvrier  1895,  p.  118). 

ünbeholfenheit  der  neugeborenen  Hühnchen.  Erst  am  zweiten, 
drittoD  oder  vierten  Tage  nach  der  Ausbrütung  fangen  sie  an,  ihre 
eigenen  Excremente  vom  Futter  oder  von  Fremdkörpern  zu  unter- 
scheiden. Nur  durch  allmähliche  Uebung  wird  eine  richtige  Goordination 
der  Muskelbewegungen  erreicht.  Auch  die  Furcht  vor  der  Katze,  vor 
Lärm  u.  s.  w.  ist  keine  angeborene,  sondern  durch  Erfahrung  er- 
worbene Eigenschaft  (cfr.  Lloyd  Morgan,  An  introduction  to 
comparative  psychology  1894).        L6on  Fredericq  (Lüttich). 

V.  Kri68.  lieber  die  NcUur  gewisser  mit  den  psychischen  Vorgängen 
verknüpßer  Gehimznstände  (Zeitschr.  f.  Psychologie  und  Physiologie 
d.  Sinuesorgaue  VIU,  S.  1  bis  33). 

Von  Thatsachen  der  Psychologie  ausgehend,  unternimmt  der 
Verf.  die  Gharakterisirung  gewisser  Gehirnzustände,  die  man  aus  dem 
Einflüsse  erschliessen  kann,  welchen  sie  auf  den  Ablauf  der  Bewusst- 
seinserscheinungen  ausüben.  Das  Lesen  der  Notenzeichen  in  ver- 
schiedenen Schlüsseln  führt  zu  der  Annahme,  dass  die  associativen  Ver- 
knüpfungen gewechselt  werden  kOnnen;  wir  sind  im  Stande,  uns  auf 
den  einen  oder  den  anderen  Schlüssel  „einzustellen'',  ähnlich  auf 
eine  oder  die  andere  Sprache.  Verf.  nennt  diese  Wechsel  der  asso- 
ciativen Verknüpfungen  „connective  Einstellungen''.  Es  lässt  sich 
erwarten,  dass  sie  mit  den  physiologisch  bekannten  Verhältnissen  der 
Bahnung  und  Hemmung  zusammenhängen.  Diesen  noch  durch  eine 
Anzahl  anderer  Beispiele  erläuterten  Einstellungen  reihen  sich  sodann 
diejenigen  an,  welche  eine  durch  ein  Urtheil  sich  ausdrückende 
Verbindung  von  Vorstellungen  betreffen.  Namentlich  in  Bezug  auf 
solche  Dinge,  die  häufig  wechseln,  etablirt  sich  unser  Wissen  von 
dem  jeweiligen  Verhalten  nach  Art  einer  Einstellung.  Das  Wesen 
der  Aufmerksamkeit  ist  ebenfalls  in  einer  cerebralen  Einstellung 
zu  erblicken.  Doch  ist  diese  wohl  nur  zum  Theile  als  eine  connective 
zu  bezeichnen;  theilweise  scheint  sie  vielmehr  in  der  Herstellung  einer 
begünstigenden  Vorbereitung  für  gewisse  Zustände  und  Vorgänge  zu 
liegen  und  es  führt  daher  die  Verfolgung  dieses  Sachverhaltes  zu  dem 
neuen  Begriffe  der  dispositiven  Einstellung.  Verf. stellt  sich  hierbei 
in  entschiedenen  Gegensatz  zu  der  Tendenz^  die  Aufmerksamkeit 
ausschliesslich  auf  periphere  Factoren  (Zustände  der  Sinnesorgane, 
Muskeln  etc.)  zurückzuführen.    Die   wichtigste   Anwendung,  die  Verf. 
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alsdann  von  diesem  Begriffe  der  dispositiven  Einstellungen  macht, 
besteht  darin,  dass  er  in  ihnen  das  physiologische  Substrat  des  Wort- 
Verständnisses  erblickt. 

Da  sich,  besonders  beim  Hören,  bestimmte^  im  Bewusstsein  auf- 
zeigbare  Begleiterscheinungen  der  Wortklänge  nicht  nachweisen  lassen, 
und  da  andererseits,  wie  schon  der  Gegensatz  des  verständnisslosen 
Hörens  zeigt,  doch  irgend  welche  Begleiterscheinungen  noch  neben 
den  Schallempfindungen  hergehen  müssen,  so  müssen  begleitende 
cerebrale  Einstellungen  angenommen  werden^  welche,  wie  Yerf*  aus- 
fahrt, mit  Wahrscheinlichkeit  auch  als  dispositive  anzusehen  sind. 
Die  weiteren  Ausführungen  über  die  bei  verwickelten  abstracten  Be- 
griffen anzunehmenden  Einstellungen  entziehen  sich  auszugsweiser 
Darstellung.  Einen  besonderen  Paragraphen  widmet  der  Verf.  schliess- 
lich den  zeitlichen  Verhältnissen. 

Schon  die  Auffassung  rhythmischer  Seizfolgen  nöthigt  zu  der 
Annahme,  dass  dabei  noch  cerebrale  Zustände  sich  in  bestimmtem 
Tempo  abspielen,  die  dem  Ablaufe  der  Beize  in  passender  Weise 
entgegenkommen.  Verf.  betont  allgemein  die  Bedeutung  dieses  activen 
Elementes  im  Zeitsinn ;  ein  Zeitwerth  ist  richtig  aufgefasst, .  „wenn  wir 
uns  einen  ihm  entsprechenden  Ablauf  cerebraler  Processe  geschaffen 
haben''.  B.  Metzner  (Basel). 

Fr.  KiOBOW.  Versuche  mit  Moaaoa  Sphygmonianometer  ilber  die  durch 
psychische    Erregungen    hervorgerufenen   Veränderungen    des   Blut 
druckes  heim   Menschen    (Wundt,    philosophische    Studien  XI,    1, 
S.  41.  Arch.  Ital.  d.  Biol.  XXHI,  Nr.  1/2,  p.  198). 

Der  Verf.  stellte  sich  folgende  Frage:  „Werden  die  aus  den 
Versuchen  resultirenden  Veränderungen  des  Blutdruckes  durch  eine 
rein  intellectuelle  Thätigkeit  oder  durch  die  aus  Sinneserregungen 
hervorgehenden  Empfindungen  als  solche  verursacht,  oder  sind  diese 
V'eränderungen  lediglich  als  Wirkungen  der  Affecte  und  des  die 
Empfindungen  begleitenden  Gefühlstones  aufzufassen?'' 

Bei  den  Versuchen  benutzte  Verf.  Mosso's  Sphygmomanometer, 
welches  er  in  seiner  Zusammensetzung  und  Anwendung  unter  Beigabe 
einer  Abbildung  detaillirt  beschreibt.  (Vgl.  A.  Mosso,  Sphygmo- 
manometer pour  mesurer  la  pressier  du  sang  chez  l'homme.  Arch. 
Ital.  de  Biol.  XXHI,  1/2,  S.  177.) 

Wir  können  hier  natürlich  nur  das  Princip  des  Apparates  und 
seiner  Anwendung  behufs  Erreichung  der  nachfolgenden  Resultate 
wiederzugeben  versuchen: 

Zwei  Finger  der  linken  und  zwei  der  rechten  Hand  werden 
gleichzeitig  in  ein  Böhrensystem  eingeführt,  dass  mit  einer  Wasser- 
flasche, einer  Druckpumpe  und  einem  aufschreibenden  Quecksilber- 
manometer communicirt.  Nach  wasserdichtem  Anschluss  der  Finger 
an  ihrer  Basis  und  Füllung  des  Systemes  mit  Wasser  kann  man  dem 
letzteren  mittelst  der  Pumpe  einen  beliebigen  Druck  ertheilen.  Bei 
blosser  Wasserfüllung  des  Systemes  steht  das  Manometer  auf  Null. 
Steigert  die  Pumpe  dann  den  Wasserdruck  allmählich,  so  steigt  der 
den  Schwimmer  tragende  Hg-Schenkel  des  Manometers  und  zeichnet 
von  einem  gewissen  Punkte    an    die  Pulsamplituden    auf.    Diese   sind 
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zunächst  sehr  kleiD,  werden  aber  bei  weiterer  Drucksteigerung  grösser, 
erreichen  ein  Maximum,  nehmeu  dann  allmählich  wieder  ab  und  ver- 
schwinden endlich  wieder.  Damit  ist  der  Gurvengipfel  —  höchster 
Stand  des  freien  Hg-8chenkels  des  Manometers  —  erreicht.  Lässt  man 
jetzt  den  Wasserdruck  desSystemes  wieder  sinken,  so  senkt  sich  das 
Quecksilber,  der  Schreiber  zeichnet  den  absteigenden  Schenkel  der 
Gurve,  an  welchem  —  in  dem  Maasse  als  der  Druck  sinkt  —  die 
Pulsamplituden  wieder  sichtbar  werden,  ihr  Maximum  erreichen  und 
endlich  verschwinden  =  das  Quecksilber  steht  wieder  auf  Null.  Am 
pulsamplitudenfreien  Gipfel  hat  der  Wasserdruck  den  „inneren'*  Druck 
überwunden.  Die  auf  beiden  Schenkeln  hervortretende  Stelle  grösster 
Pulsamplituden  ist  nach  Mosso  die,  an  der  der  Wasserdruck  gleich 
dem  „inneren"  Drucke  ist;  der  dieser  Stelle  entsprechende  Werth  des 
Hg- Standes  wird  fQr  den  des  Blutdruckes  eingesetzt 

Diese  Stelle  grösster  Pulsamplituden  —  und  zwar  immer  die  des 
aufsteigenden  Gurvenschenkels  —  ist  die  für  den  Verf.  wichtige.  Er 
geht  so  vor:  Nach  Fing ereiofügung  und  Wasserfßllung  steigert  er  den 
Wasserdruck;  in  dem  Maasse  als  die  Pumpe  das  schwimmertragende 
Hg-Ende  hebt,  treten  die  Pulsamplituden  auf  und  erreichen  ihr  Maxi- 
mum. In  diesem  Momente  wird  der  Hg-Stand  abgelesen.  Eine  Bei  he 
solcher  Einzelversuche  ergibt  den  normalen  Blutdruckwerth  des  be- 
treffenden Individuums.  Bei  dem  definitiven  Versuche  hebt  die  Pumpe 
das  freie  Hg-Ende,  bis  die  Höhe  erreicht  ist,  die  in  den  Einzelver- 
suchen als  die  den  Blutdruck  repräsentirende  erkannt  war,  und  er- 
hält es  auf  dieser  Höhe.  Die  von  diesem  Momente  ab  aufge- 
zeichnete Gurve  repräsentirt  im  Allgemeinen  eine  horizontale*  Beihe 
aneinandergereihter  Pulsamplituden.  Während  sie  aufgeschrieben  wird 
wird  das  betreffende  Individuum  psychisch  erregt  und  beobachtet,  ob 
und  wie  sich  die  psychische  Erregung  in  dem  Verlaufe  der  letzteren 
Gurve  wiederspiegelt. 

Die  ausgeübte  psychische  Erregung  bestand  in  der  Hervor-» 
rufung  intellectueller  Thätigkeit  (Bechnen  lassen,  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  durch  Prüfung  der  Perception  eben  merklicher  Beize) 
und  in  mehr  plötzlichen  Einwirkungen  auf  die  Sinnesorgane  (plötzliche 
Lichtreize  etc.). 

Auf  Grund  seiner  so  gemachten  Erfahrungen  muss  Verf  seine 
anfangs  gestellte  Frage  so  beantworten:  Weder  geistige  Anstrengung 
noch  Spannung  der  Aufmerksamkeit,  uoch  die  Empfindung  als  solche 
sind  die  Ursachen  der  Veränderungen  des  Blutdruckes  am  Menschen^ 
sondern  vielmehr  der  diese  begleitende  GefQhlston  und  die  Affecte 
Dabei  kam  eigentlich  stets  nur  das  Gefühl  der  Unlust  —  nicht  auch 
das  der  Lust  —  in  der  Druckourve  zum  Ausdrucke.  Dieser  Ausdruck 
selbst  bestand  hier  in  Hebung  dort  in  Senkung  der  Druckcurve,  ohne 
dass  der  Grund  dieser  Verschiedenheit  nachweisbar  war. 

Bezüglich  der  Details^  der  besonderen  Vorsichtsmaassregeln  etc. 
wolle  man  das  Original  nachlesen.  >       H.  Starke  (Paris). 
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Zeugung  und  Entwickelung. 

F.  Franck«  Eecherchea  sur  Vinnervoibion  vasomotriee  du  penis.  Tech- 

nique  des  explorations  et  principaux  resuUata  (Arch.  de  Pbys.  1895, 

p.   122);    Topographie   des   n&rfs   constricteurs  et   dilatateurs  (ibid. 
p-  138). 

Versuchsthier :  Hand.  Verf.  schreibt  die  VoIumeDänderaDgen  des 
Gliedes  mittelst  LuftQbertragaog  auf,  indem  er  z.  B.  die  Glans  peois 
bis  zum  Bulbus  bin  luftdicht  iu  ein  starres  Gefäss  einschliesst,  dessen 
Lumen  mit  dem  Uebertragungsapparat  (Tambour  etc.)  commnoicirt. 
Die  Versuchseinrichtung  erlaubte  auch  in  dieser  Weise  Glans,  Bulbus, 
bezQglich  Corpora  cavernosa  einzeln  zu  untersuchen  (Details  cfr.  Ori- 
ginal). Die  GetKsse  (Arteria  und  Vena  dorsalis  penis)  waren  von  den 
sie  begleitenden  Nerven  sorgsam  lospräparirt  und  dann  durchscbnitteD 
und  jeweils  wurde  das  peripheriewärts  gelegene  Schnittende  mit 
einem  Manometer  verbunden^  so  dass  das  arterielle  Manometer  den 
,,reourrenten"  Arteriendruck  aufzeichnete,  welcher  aus  den  GoUateral- 
verbindungen  des  peripherischen  Endes  der  Arteria  dorsalis  penis  mit 
den  übrigen  intacten  Penisarterien  resultirt.  Dem  störenden  Einflüsse 
der  Klappen  in  der  Vene  wurde  durch  Zerstörung  der  Klappen  etc. 
vorgebeugt. 

So  konnte  Verf.  gleichzeitig  Gurven  aufschreiben  lassen,  die  ein 
sehr  klares  Bild  der  folgenden  Hauptresultate  vermitteln. 

Gereizt  wurde  am  peripherischen  Stumpf  des  betreffenden  durch- 
schnittenen Nerven. 

Besultate:  Der  classische  Nervus  erigens Eckhardt  ist  Dilatator; 
dasselbe  sind  in  vorwiegendem  Maasse  ferner  die  Nerven,  welche  vom 
Ganglion  mesentericum  inf.  zum  Plexus  hypogastricus  ziehen 
(Ober  ihre  weitere  Beziehung  zum  Lendensjmpathicus  vgl.  weiter  unten). 
Vasoconstrictor  ist  vorwiegend  der  Nervus  pudendus  internus.  Ver- 
gleich der  Manometer  „mit  den  gleichzeitigen  Volumencurven  ergibt 
bei  Seizung  z.  B.  des  Eckhardt'schen  Nerven:  vermehrtes  Volumen, 
Abnahme  des  Druckes  in  der  Penisarterie,  starke  Steigerung  des 
venösen  Penisdruckes.  Aber  die  drei  Aenderungen  faUen  in  ihrem  Be- 
ginnen zeitlich  auseinander:  Erst  setzt  die  arterielle  Druckabnahme 
ein,  dann  die  Volumensteigerung,  und  erst  nach  Beginn  der  letzteren 
setzt  die  venöse  Drucksteigerung  ein ;  Arterienerschlaffung  ist  also 
der  primäre  Act. 

Doch  ist  die  Härte  des  erigirten  Penis  erst  durch  Contractionen 
der  Bulbo-  und  Ischiocavernosi  erklärlich,  welche  aber  fieflex- 
acte,  die  nicht  durch  Seizung  der  Nervi  erigentes  hervorgerufen 
werden,  sind. 

Wie  von  anderen  topographischen  Nervengebieten,  so  gilt  auch 
vom  vorliegenden,  dass  ein  Nervenstämmchen  oft  im  entgegengesetzten 
Sinne  wirkende  Nervenfasern  gleichzeitig  enthalten  kann,  hier  Dilatatoren 
und  Gonstrictoren.  Sie  vertheilen  sich  foigendermaassen : 

aj  Der  classische  Nervus  erigens  communis  (Eckhardt)  em- 
pfängt seitens  des  Nervus  erigens  posterior  (H.  Sacralnerv)  lediglich 
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Dilatatoren,  neben  letzteren  aber  vielleicht  auch  Gonstrictoren  durch 
den  Nervus  erigens  anterior  (I.  Sacralnerv.  Die  Begründung  fusst  nicht 
sowohl  auf  Beizeffecten,  als  auf  der  anatomischen  Thatsache  einer 
Anastoaiose  zwischen  dem  letzteren  Nerv  und  dem  Sacralsympathicus, 
die  beim  Nervus  erigens  posterior  fehlt). 

b)  Durch  Lateralzweige  vom  Lumbalsympathicus  erhält 
das  Ganglion  mesentericum  inferius  vor  allem  Dilatatoren,  die  weiterhin 
entweder  direct  abwärts  zum  Bestimmungsort  gehen  oder  in  den  Plexus 
bjpogastricus  eintreten.  Die  Zweige  dieses  Plexus  —  sei  es  zum  Glied; 
sei  es  zum  Nervus  pudendus  internus  —  sind  wesentlich  Dilatatoren. 

e)  So  enthält  der  Nervus  pudendus  internus,  von  Hause  aus 
wesentlich  ein  Gonstrictor,  auch  Dilatatoren. 

Auf  Grund  zahlreicher  Beizungen  wagt  demnach  Verf.  als  sicher 
nur  eine  Fasersorte  führenden  Nerven  lediglich  den  Nervus  erigens 
posterior  aufzustellen.  Sonst  herrscht  Fasermischung,  selbst  in  der 
Anastomose  des  Plexus  hypogastricus  und  des  Nervus  pudendus,  und 
auch  im  Lumbalsympathicus  wird  die  Existenz  von  Gonstrictoren  zuge- 
geben. Doch  sind  der  Menge  nach  die  verschiedenen  Fasersorten  je- 
weilig so  vertheilt,  dass  das  an  der  Spitze  des  Besultatberichtes  mit- 
getbeilte  Schema  zu  Recht  besteht. 

Curare,  um  anderweitige  Muskeleinflüsse  aufzuheben.  Zwei  Ab- 
bildungen, zahlreiche  Gurven.  H.  Starke  (Paris). 

A.  J.  Gabriilides.  Recherches  sur  Vembryogenie  et  Vanatomie  com' 
parie  de  Vangle  de  la  chambre  antSineure  chez  le  paulet  et  chez 
Phomme.  Mu8cle  dilatateur  de  la  pupille  (Arch.  d'ophthalm.  XX,  3, 
p.  176). 

Nach  Verf.  sind  alle  an  der  Bildung  des  Eammerwinkels  be- 
theiligten Organe  mesodermalen  Ursprunges.  Das  Gorneaendothel  theilt 
sich  beim  Uebergang  auf  den  Eammerwinkel,  um  einerseits  diesen 
and  die  Vorderfläche  der  Iris  in  einfacher  Lage  auszukleiden,  anderer- 
seits in  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Zügen  sich  an  der  Wand- 
bildang  des  Schlemm'schen  Ganales  zu  betheiligen.  Zwischen  dieser 
geschichteten  Endothellage  und  dem  Basalgefäss  der  Iris  bilden  sich 
am  neunten  Tage  spärliche  Zellen,  aus  denen  das  beim  Huhn  persi- 
stirende,  beim  Menschen  nach  dem  siebenten  Fötalmonat  allmählich 
schwindende  lig.  pectin.  hervorgeht.  Nach  aussen  von  der  geschichteten 
Endothellage  beflndet  sich  ebenfalls  ein  Zellhaufen,  die  Anlage  des 
Giliarmuskels,  der  beim  Huhn  quergestreift  ist  und  aus  zwei  Partien 
besteht,  während  er  beim  Menschen  aus  glatten  Fasern  zusammen- 
gesetzt und  nur  in  der  Einzahl  vorhanden  ist.  Das  Bindegewebe  der 
proe.  ciliar,  endlich  geht  aus  einer  zwischen  den  Zellen  des  lig.  pectin. 
liegenden  mesodermalen  Schicht  hervor. 

An  Schnitten,  die  in  verschiedenen  Sichtungen  durch  die  Iris 
gelegt  waren,  unterscheidet  Verf.  folgende  Lagen: 

1.  Endothelschicht; 

2.  Gefässreiche  Bindegewebsschicht; 

3.  die  in  der  äusseren  Hälfte  mächtiger  entwickelte  Sphinkter- 
schicht; 
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4.  eine  von  quergestreiften  Muskelfasern  durchzogene  dicke 
Bindegewebsscbicbt ; 

5.  eine  aus  feinen  Fibrillen  bestehende  Muskelschicht; 

6.  Pigmentschicht. 

4.  und  5.  bilden  zusammen  den  Dilatator  pupillae. 

Verf.  leugnet  das  Vorhandensein  der  Henle 'sehen  Schicht  zwischen 
5.  und  6.  beim  Huhn  und.  ist  der  Ansicht,  dass  diese  beim  Menschen 
beschriebene  Lage  der  Schicht  (5)  des  Huhnes  entspricht  und  somit 
den  Dilatator  darstellt. 

Zur  Stütze  dieser  Ansicht  untersuchte  Verf.  die  Iris  des  Menschen 
nach  vorheriger  Entfernung  des  Pigmentes  mittelst  der  Griffith 'sehen 
Methode;  die  im  Wesentlichen  in  der  Anwendung  von  chlorsaurem 
Kali  und  starker  Salzsäure  im  Verhältniss  von  1:2  Gramm  auf  300 
Wasser  besteht.  Schneller  gelangt  man  noch  mit  einer  Goncentration 
von  1:3  Gramm  auf  150  Wasser  zum  Ziele.  (Die.  genauen  Vorschriften 
siehe  im  Original.)  Bei  nachträglicher  Färbung  mit  Eosin  und  Ehrlich- 
schem  Hämatoxylin  treten  in  den  fraglichen  Fasern  deutliche  Kerne 
zu  TagC;  die  diese  Fasern  zu  glatten  Muskelfasern  stempeln. 

Verf.  kommt  mithin  zu  dem  Schlüsse,  dass  beim  Huhn  ein 
doppelter,  quergestreifter,  beim  Menschen  dagegen  ein  einfacher,  aus 
glatter  Muskulatur  bestehender  Dilatator  ezistirt. 

Apolant  (Berlin). 
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Allgemeine  Physiologie. 

E.  Baumann  und  P.  Schmitz.   Uebev  p-Jodphenylmercaptursäure 
(Zeitscb.  f.  physiol.  Chem.  XX,  6,  S.  586). 

Zur  Darstellung  der  JodpheDylmercaptursäure  wurde  der  Harn 
eines  mit  Jodbenzol  gefütterten  Hundes  mit. Salzsäure  stark  ange- 
säuert, der  nacb  längerem  Stehen  abgeschiedene  Niederschlag  iu 
Ammoniak  gelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  entfärbt  filtrirt  uud  ein- 
gedampft. Dabei  krvstallisirt  das  Ammoniumsalz  der  Jodphenylmercap- 
tursäure  aus,  das  abfiltrirt,  in  viel  Wasser  gelöst  uud  mit  Salzsäure 
zerlegt  wird.  Die  Eigenschaften  dieser  Säure,  ihrer  Salze  und  Ester 
sind  im  Original  nachzusehen. 

Beim  Behandeln  mit  massig  coneentrirter  Schwefelsäure  zerfällt 
die  Jo  dphen jlmercaptursäure  in  Jodphenylcyste'in  und  Essigsäure 
C^iflijJSNOj  +  H^O  =:Cj,HioJSN02  +  CjH^Oj. 

Aus  dem  Jodphenylcystein  lässt  sich  durch  Acetylirung  leicht 
wieder  die  Mercaptursäure  erhalten,  beim  Eintragen  in  eine  concen- 
trirte  Lösung  von  cyansaurem  Kalium  entsteht  die  Uramidosäure. 
Durch  Alkalien  wird  die  Jodpheuylmercaptursäure  zerlegt  in  p-Jod- 
phenylmercaptan^  Brenztraubensäure,  Ammoniak  und  Essigsäure.  Das 
7'Jodphenylmercaptan  geht  leicht  in  das  Disulfid  über,  welches  sich 
als  identisch  mit  der  synthetisch  dargestellten  ParaVerbindung  erwies. 

F.  Bö h mann  (Breslau). 

Seifert.  Ueber  Nosopken  (Wiener  klin.  Woehenschr.  1895,  Nr.  12). 

Der  Verf.  empfiehlt  das  Nosophen  (Tetrajodphenolphtalein) 
wegen  seiner  bactericiden  und  austrocknenden  Eigenschaften  zur 
Behandlung  von  mit  übermässiger  Secretion  einhergehenden  Nasen- 
affe ctionen.  Dasselbe  ist  geruch-,  geschmacklos^  nicht  giftig  und  nicht 
löslich  in  Wasser.  L.  Bosenberg  (Wien). 
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Th.  Jordan.  Zur  Frage  iiher  den  Einfluss  des  Hungems  auf  die 
Wirkung  der  Arzneimittel  (Digitalin)  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss. 
Nr.  9,  1895). 

lojicirt    man    einem    hungernden    Hunde   Digitalin    (0*003  auf 

1  Gubikcentimeter)  in  die  Venen/ so   zeigt  das  Tfaier   im  Verhältnisse 

zum  normalen  Thier  folgende  Symptome: 

1.  Die  ersten  Zeichen  der  Digitalin  Wirkung  treten  schon  bei  so 
kleinen  Dosen  ein,  welche  beim  normalen  Thiere  wirkungslos  sind; 
die  minimale  letale  Dosis  ist  für  das  hungernde  Thier  kleiner  als 
für  das  normale. 

2.  Die  Zahl  der  Herzschläge  nimmt  beim  ausgehungerten  Thier 
in  der  ersten  und  dritten  Periode  der  Digitalinwirkung  ab  und  steigt 
in  der  zweiten  Periode  nicht  so  bedeutend  wie  beim  normalen 
Controlthier. 

3.  Der  Blutdruck  steigt  beim  Hungern  in  der  ersten  Periode  der 
Digitalinwirkung  nur  wenig;  bei  längerem  Hungern  sinkt  er  unter 
den  normalen  Zustand  ab. 

4.  Der  N.  vagus  zeigt  bei  hungernden  Thieren  eine  geschwächte 
Erregbarkeit,  und  zwar  um  so  deutlicher,  je  länger  das  Hungern 
dauert.  A.  Kreidl  (Wien). 

J.  Strodtmami.  Die  Ursache  des  Schwebevermögens  hei  den  Cyano- 
phyceen  (Biolog.  Centralblatt  XV,  1895,  Nr.  4). 

Verf.  fand  bei  allen  freischwimmenden  Gyanophyceen  aus  den 
Familien  der  Ghroocoecaceen,  Nostocaceen  und  Bionlariaceen  in  den 
Zellen  „rothe  Körner",  welche  nach  seiner  Ansicht  von  Protoplasma 
umschlossene  gasenthaltende  Vacuolen  sind.  Das  Gas  ist  vermuthlich 
bei  der  Kohlensäureassimilation  abgeschiedener  Sauerstoff.  So  lange 
die  „rothen  Körner*'  in  ausreichendem  Maasse  vorhanden  sind, 
schwimmen  die  betreffenden  Algen  an  der  Oberfläche  des  Wassers, 
fehlen  sie  oder  sind  sie  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden,  so  sinken 
die  Algen  schneller  oder  langsamer  zu  Boden.  Bei  festsitzenden  Gyano- 
phyceen finden  sich  keine  Gasvacuolen.  Für  Versuche  besonders  ge- 
eignet ist  die  Gloiotrichia  echinulata  P.  Richter.  Interessant  ist  der 
folgende  Versuch.  Man  füllt  etwa  in  ein  Präparatengläschen  Gloi- 
otrichia-haltiges  Wasser  und  übt  auf  den  verschliessenden  Kork  einen 
starken  Druck  aus.  Die  bis  dahin  oben  schwebenden  Algen  sinken 
nun  zu  Boden,  wobei  die  in  Zellen  befindlichen  „rothen  Körner'' 
(Gasvacuolen)  vollständig  verschwinden.  Krasser  (Wien). 

J.  Wiesner.  Pflanzenphysiologische  Mittheilungen  aus  Buitenzorg  V: 
Studien  über  die  Anisophyllie  tropischer  Gewächse  (Sitzungsber.  d. 
kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  m.  n.  Gl.  GIH,  1894.  Mit  4  Tafeln). 

Diese  Abhandlung  ist  reich  an  ganz  neuen  Thatsachen,  welche 
Verf.  sowohl  in  den  Tropen  als,  durch  Tropenbeobachtungen  geführt, 
in  unseren  Breiten  constatirte.  Ein  grosser  Theil  der  Arbeit  ist  daher 
eingehender  Beschreibung  typischer  Fälle  gewidmet,  welche  zu  einer 
Erklärung  des  Zustandekommens  der  unter  den  Begriff  „Anisophyllie'' 
fallenden  morphologischen  Verhältnisse  führen.  Verf.  verbreitet  sieh 
über   eine   extreme   Form   der  Anisophyllie   bei   den  in   die  Gruppe 
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„TerDifoIiae''  gehörigen  Gardenien  (durch  drei  Tafeln  erläutert)  und 
bespricht  dann  zwei  neue  Formen  der  Aiiisophyllie,  nämlich:  Die 
„laterale  Anisopbyllie**  und  die  „secundäre  Anisophyllie".  In  aller 
EQrze  sei  bezQglieh  der  ternifoliaten  Gardenien  erwähnt,  dass  hier 
nach  den  Untersuchungen  Wiesner 's  ein  extremer  Fall  von  Ani- 
sophyllie  vorliegt,  indem  von  einem  Blattpaare  nur  ein  Blatt  normal 
ausgebildet  wird,  das  andere  hingegen  bis  zum  Verschwinden  reducirt 
sein  kann.  Dieses  Yerhältniss  im  Vereine  mit  dem  tymyodialen  Aufbau 
der  Axe  führt  zur  Ausbildung  eines  dreiblätterigen  Scheinquirls.  Im 
Anschlüsse  an  die  eingehenden  Darlegungen  über  die  Anisopbyllie  der 
ternifoliaten  Gardenien  —  bezüglich  welcher  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden  muss  —  werden  auch  einige  Beobachtungen  über 
temporäres  Auftreten  exorbitanter  Anisopbyllie  bei  einigen  unserer 
Holzgewäcbse  mitgetheilt. 

Unter  „lateraler  Anisophyllie"  versteht  Verl.  jene  Form  der 
Anisopbyllie,  welche  sich  darin  ausprägt,  dass  die  bei  Annahme  der 
fixen  Lichtlage  in  eine  Ebene  zu  liegen  kommenden  Blattpaare  im 
hohen  Grade  anisophyll  sind,  indem  die  durchaus  lateral  stehenden 
und  zweireihig  angeordnet  erscheinenden  Blätter  abwechselnd  grösser 
sind,  mag  man  sie  in  der  Sichtung  von  oben  nach  unten  verfolgen, 
oder  mag  man  je  zwei  nebeneinander  liegende  Blätter  untereinander 
vergleichen.  Dass  Anisophyllie  vorliegt,  lässt  sich  nur  durch  die  Ent- 
wickelungsgescbichte  des  Sprosses  constatiren.  Verf.  hat  die  be- 
sprochenen Verhältnisse  zuerst  bei  Strobilanthes  scaber  (auf  Tafel  4 
der  Abhandlung  abgebildet)  und  dann  bei  Gytharexylon  quadrangulare 
Jacq.,  sowie  auch  an  bei  uns  einheimischen  Oornusarten  entdeckt  In 
diesem  Gapitel  charakterisirt  Verf.  auch  die  Formen  der  Anisophyllie 
nach  der  Lage  der  sich  ungleich,  beziehungsweise  gleich  entwickelnden 
Blätter  der  geneigten  Sprosse.  Die  „secundäre  Anisophyllie"  besteht 
darin,  dass  nur  ein  Theil  der  Blätter  durch  die  Exotrophie  des  tragen- 
den Sprosses  anisophyll  wird,  während  ein  anderer  Theil  durch  die 
Exotrophie  des  Muttersprosses  den  anisophyllen  Charakter  annimmt. 
(Tabernaemontana  sp.,  Viburnum  Lantana,  Gornus  mas  etc.). 

Bezüglich  der  „Verbreitung  der  Anisophyllie  im  tropischen  Ge- 
biete" sei  in  diesem  Referate  angeführt,  dass  nach  Verf.'s  Beob- 
achtungen im  grossen  Ganzen  die  tropischen  Bäume  nicht  zur  Ani- 
sophyllie neigen,  da  dieses  Formverhältniss  für  sie  kein  günstiges  ist; 
dass  aber  an  tropischen  Halbsträuchern  und  überhaupt  an  Gewächsen 
mit  geringer  Laubmasse  die  Anisophyllie  häufig  und  oft  in  sehr 
starkem  Maasse  ausgebildet  ist. 

Das  Schlusscapitel  widmet  Verf.  „Bemerkungen  über  die  Ursachen 
und  über  die  biologische  Bedeutung  der  Anisophyllie".  Die  wichtigsten 
Besultate  sind:  1.  So  weit  die  bisnerigen  Erfahrungen  reichen,  dient 
die  Anisophyllie  der  Herstellung  günstiger  Beleuchtungsverhältnisse 
der  Blätter. 

2.  Für  grossblätterige  Holzgewächse  mit  abwerfendem  Laube 
ist  die  Anisophyllie  ein  günstiges  Verhältniss,  weil  hier  die  fixe  Licht- 
lage der  Blätter  ohne  Drehung  der  Blattstiele  und  ohne  Drehung  der 
Internodien,  also  unter  Beibehaltung  der  Blattstellung  vor  sich  gehen 
kann. 

33* 
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3.  Bei  vielen  kleiolaubigen  Gewächsen  mit  gut  ausgebildeten 
Internodien  kommen  die  Blätter  unter  Annahme  der  fixen  Lichtlage 
in  Lagen,  unter  welchen  Anisophyllie  nicht  oder  nur  in  schwachem 
Grade  zur  Ausbildung  gelangen  kann. 

4.  Bei  Gewächsen  mit  kleinen,  dichtgedrängt  stehenden  Blättern 
(Tanne,  Selaginellen)  hat  die  Anisophyllie  den  Zweck,  in  Folge  der 
Kleinheit  der  oberen  Blätter  die  Beleuchtung  der  unteren  zu  ermög- 
lichen. 

5.  Immergrüne  Laubbäume  sind  wegen  der  Beleuchtungsver- 
hältnisse auf  Verzweigungsformen  angewiesen,  welche  sich  mit  Ani- 
sophyllie nicht  oder  nur  schwer  vertragen.  Laubbäume  mit  abwerfen- 
dem Laube  lassen  aber  in  Folge  der  Beleuchtungsverhältnisse  Ver- 
zweigungsformen zu,  welche  durch  die  Anisophyllie  begünstigt  werden, 
oder  mit  derselben  verträglich  sind.  Deshalb  tritt  unter  den  tropischen 
Laubbäumen  gewöhnliche  Anisophyllie  seltener  und  weniger  ausgeprägt 
als  unter  unseren  Laubbäumen  auf. 

6.  Bei  den  ternifoliaten  Gardenien  hat  die  Anisophyllie  augen- 
scheinlich den  Zweck,  durch  Umwandlung  der  gegenständigen  Blatt- 
paare in  dreigliedrige  Scheinwirtel  eine  dem  Bedürfnisse  der  Pflanze 
angepasste  Vergrösserung  der  assimilirenden  Blattfläche,  oder  Ober- 
haupt eine  der  Lebensweise  der  Pflanze  zusagende  Oberflächengrösse 
des  Laubes  herzustellen. 

7.  Die  laterale  Anisophyllie  leistet  der  Pflanze  keinen  besonderen 
Dienst,  sie  erscheint  nur  als  Oonsequenz  des  morphologischen  Charakters 
des  betreffenden  Gewächses,  welches  aus  der  Anisophyllie  so  lange 
Nutzen  zieht,  als  die  ursprünglich  mehrreihige  Anordnung  der  Blätter 
erhalten  bleibt.  F.  Krasser  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

B.  KurtSOhinsky.    Zwr  Frage    der  queren  Muskelerregbarkeü  (Da 
Bois'  Arch.,  1895,  Nr.  1/2,  S.  5). 

Aus  einer  ausftlhrlichen  kritischen,  oft  scharf  polemisirenden 
Besprechung  der  bisherigen  Arbeiten  über  die  Bedeutung  des  Dureh- 
strömungswinkels  fllr  die  Muskelerregbarkeit  (^Bernheim,  Sachs, 
Tschirjew,  Giuffr6,  Lei  eher)  deducirt  Verf.,  dass  die  Frage  bis 
jetzt  nicht  genügend  beantwortet,  insbesondere  die  behauptete  Uner- 
regbarkeit  bei  querer  Durchströmung  nicht  bewiesen  sei.  £r  stellte 
deshalb  selbst  Versuche  an  mit  dem  M.  gracilis  und  sartorius  des 
Frosches,  ferner,  weil  die  nicht  parallelfaserigen  Enden  jener  Muskeln 
erst  abgetödtet  werden  mussten,  mit  einem  eigenartigen  Präparat  aus 
dem  zwei  Inscriptiones  tendineae  besitzenden  M.  rectus  abdominis 
desselben  Thieres. 

Die  Durchströmung  erfolgte  nach  der  Trogmethode,  wobei  die 
als  Elektroden  dienenden  Wände  des  Troges  mit  Ghlorsilber  über- 
zogene Silberplättchen  waren.  Beim  M.  rectus  abdominis  wurde  auch 
„directe'' Einschaltung  in  den  Stromkreis  durch  breite  Metallelektroden 
angewendet.    Die  Beobachtung  der  Muskelbewegung   wurde   erst  mit 
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X^uftübertra^Dg  versucht,  dann  aber  statt  dessen  durch  einen  be- 
sonders dazu  construirten  Apparat  vermittelt,  welchen  Verf.  als 
„Spiegelmjometer!"  bezeichnet,  indem  der  Muskel  durch  einen  über 
Rollen  laufenden  Faden  eine  sehr  leicht  drehbare  Axe  bewegt, 
welche  einen  Spiegel  trägt,  dessen  Bewegungen  mit  Scalenfernrohr 
beobachtet  oder  projicirt  werden,  wie  bei  einem  Spiegelgalvano- 
meter. 

Was  endlich  die  Beizungsmethode  betrifft,  so  ergab  dem  Verf. 
die  submaximale  Beizung  (Lei eher)  keine  genügend  constanten  Er- 
gebnisse, weshalb  er  sich  der  Methode  der  minimalen  Beizung  zu- 
wendete, wobei  ausschliesslich  Oeffnungsinductionsschlftge  benutzt 
wurden,  deren  Kraft  in  Krön  ecke  rascher  Graduirung  ausgedrückt 
wurde.  Verf.  fasst  das  Gesammtergebniss  der  nach  dieser  Methode 
angestellten  Versuche  dahin  zusammen,  dass  1.  die  quergestreiften 
Muskeln  auch  fQr  quergerichtete  Ströme  erregbar  seien,  2.  die  Ordi- 
nalen der  Gurve,  welche  die  Erregungsgrössen  fQr  die  dazwischen- 
liegenden Winkel  darstellt,  sehr  allmählich  von  0  bis  90^  abnehmen, 
3.  das  Verhältniss  zwischen  den  Erregungsgrössen  für  die  Längs-  und 
Querriehtung  des  Stromes  (durchschnittlich^  mit  1*75  (zu  1)  bezeichnet 
werden  könne.  Da  aber  hierbei  keine  BücKsicht  auf  die  Widerstands- 
verbältnisse  genommen  sei,  so  sei  die  specifische  Erregbarkeit  för 
die  Querdurchströmung  sogar  grösser,  wenn  man  das  Verhältniss  der 
Widerstände  nach  Hermann  annehme. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


H.  Bordier,  tltude  graphigue  de  la  eontraction  rmiaculaire  produite 
par  VStincelle  statique  (Lyon  midical  CLXXIX,  No.  22,  2  juin 
1895). 

Verf.  registrirte  am  Menschen  die  Zuckungen  des  M.  palmaris 
longus  vermittelst  des  M arey  'sehen  Transmissionsmyographen,  während 
er  al3  Beize  die  Entladungen  einer  Voss'schen  Influenzmaschine 
verwendete,  und  zwar  entweder  indem  er  die  Funken  direct  aus  einer 
mit  dem  einen  Gonductor  verbundenen  Metallkugel  auf  die  Haut  über- 
springen liess  (der  andere  Gonductor  war  zur  Erde  abgeleitet),  oder 
aber  indem  er  eine  passend  geformte  Elektrode  aufsetzte  und  in  die 
Leitung  ein  Funkenmikrometer  einschaltete,  welches  er  aus  einer 
Lane'schen  Maassflasche  durch  Wegnahme  des  Gondensators  construirt 
hatte. 

Die  Ergebnisse  betreffend  die  Abhängigkeit  der  Zuckungsgrösse 
von  den  Gonstanten  des  Beizes  bieten  wenig  Neues,  insofern  sie 
wesentlich  dasselbe  zeigten,  was  von  den  Inductionsscblägen  längst 
bekannt  ist. 

Die  Zuckung  ist  ceteris  paribus  grösser,  wenn  die  Beizelektrode 
negativ,  als  wenn  sie  positiv  ist  (auch  der  Zuckungs verlauf  ist  in 
beiden  Fällen  verschieden);  bei  Zwischenschaltung  des  Funkenmikro- 
meters wächst  die  Zuckungsgrösse  annähernd  im  Quadrate  der 
Schlagweite.  Bei  directem  Ueberschlagenlassen  aus  einer  Metall- 
kugel auf  die  Haut  ist  bei  gleicher  Schlagweite,  also  gleichem  Poten- 
tial, die  Zuckungsgrösse  proportional  dem  Durchmesser  der  Kugel, 
also  deren  Gapacität. 
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EDdlich  ist  ceteris  paribus  die  Wirkung  des  Funkens  bei  direetem 
Ueberscblagenlassen  grösser  als  bei  Aufsetzen  einer  Elektrode  uAd 
Einschaltung  der  (entsprechend  langen)  Funkenstrecke,  sowie  in 
letzterem  Falle  um  so  grösser,  je  kleiner  die  Elektrode  (am  grössten 
bei  einer  Spitze),  d.  b.  in  bekannter  Weise  abhängig  von  der  Dichte 
der  Elektricit&t.  Boruttau  (Göttingen). 

H.  Boruttau.  Neue  Untersuchungen  über  die  am  Nerven  unter  der 
Wirkung  erregender  Einflüsse  auftretenden  Erscheinungen  (P  f  I  ü  g  e  r '  s 
Arch.  LVIII,  S.  1). 

Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  das  Verhalten  von  „Kern- 
leitern''  (L.  Hermann)  verschiedener  Zusammensetzung  zunächst 
gegenüber  sämmtlichen  beim  Nerven  in  Betracht  kommenden  elek- 
trischen Einwirkungen  zu  prQfen,  wobei  dann  im  weiteren  Verlaufe 
die  Veranlassung  auftrat,  auch  einige  andere  Einwirkungen,  welche 
für  die  Erregung  des  Nerven  in  Betracht  kommen,  in  den  Kreis  der 
Untersuchungen  zu  ziehen. 

Was  die  unter  Einwirkung  des  Constanten  Stromes  an  den 
Kernleitern  auftretenden  extrapolaren  Polarisationserscheinungen  im 
Allgemeinen  betrifft,  so  konnten  die  hierüber  vorliegenden  Angaben 
der  Autoren,  namentlich  Hermann's,  auch  unter  Ausdehnung  der 
Versuche  auf  Kernleiter  mit  meist  metallischem  Kerne  durchwegs 
bestätigt  werden.  Die  bei  Anwendung  von  Inductionsströmen 
auf  Kernleiter  zu  beobachtenden  Erscheinungen  hängen  sowohl  in 
quantitativer  als  in  qualitativer  Hinsicht  von  der  Wahl  der  den  Kern- 
leiter zusammensetzenden  Stoffe  ab.  An  Kernleitern,  die  aus  Platindraht 
umgeben  von  0'6procentiger  Kochsalzlösung  bestanden,  zeigten  sich 
folgende  Erscheinungen.  Werden  die  Ableitungselektroden  extrapolar 
angelegt  und  einzelne  Inductionsschläge  unter  Ausschaltung  des 
Wagnerischen  Hammers  mittelst  Schlüssels  zugeleitet,  so  zeigte  sich 
(sowohl  am  Galvanometer  als  am  Gapillarelektrometer)  stets  präcis 
und  deutlich  ein  momentaner  Strom,  respective  eine  Ladung  im  Sinne 
der  Sichtung  des  Schlages.  Der  einzelne  Inductionsschlag  wirkt  also 
qualitativ,  d.  h.  was  den  Sinn  der  extrapolaren  Wirkung  betrifft, 
gerade  so  wie  ein  entsprechend  gerichteter  Kettenstrom.  Spielt  der 
Wagner'sche  Hammer  in  der  gewöhnlichen  Weise,  so  zeigt  sich 
Folgendes:  Bei  allmählicher  Annäherung  der  secundären  Bolle  aus 
unwirksamem  Abstände  beginnt  die  Boussole  einen  Strom  anzuzeigen, 
welcher  in  der  Boussolenrolle  von  der  der  Zuleitungsstrecke  ferner 
stehenden  („distalen")  nach  der  näheren  („proximalen")  Elektrode 
geht,  so  dass  letztere  also  „negativ"  ist,  und  zwar  gleichgiltig,  welche 
Kichtung  der  Schliessungs-  und  Oeffnungsschlag  haben.  Bei  weiterer 
Annäherung  der  Bollen  nimmt  dieser  Strom  plötzlich  ab,  und  bei 
einem  gewissen  Bollabstande  schwankt  der  Boussolenspiegei  um  die 
Gleichgewichtslage  oder  aber  er  zeigt  schwache  definitive  Ablenkungen 
im  Sinne  der  Bichtung  der  Schliessungsschläge.  Verkleinert  man  den 
Bollenabstand  noch  mehr,  so  zeigt  sich  ein  Ausschlag,  welcher  dem 
obigen  entgegengesetzt  ist.  Auch  diese  Bichtung  ist  vollständig  unab- 
hängig von  der  Commutatorstellung  im  Zuleitungskreise. 
Bei    Anwendung   der  Helm  hol  tz'schen  Vorrichtung  bleibt   der  erst- 
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genannte  negative  Ausschlag  bis  nahe  an  den  Bollenabstand  Null; 
erst  dann  tritt  Schwanken  um  die  Gleichgewichtslage,  also  jener 
Wendepunkt  ein,  nur  bisweilen  bei  vollständiger  Deckung  der 
Bollen  auch  positiver  Anschlag.  Dem  letzteren  geht  bei  beiden  Arten 
des  Hammerspieles  oft  ein  negativer  Vorschlag  voraus,  ebenso  dem 
negativen  Ausschlag  kurz  vor  dem  Wendepunkte  ein  possitiver  Vorschlag. 
Der  wahre  Sinn  des  Stromes  ergibt  sich  immer  aus  der  bleibenden 
Ablenkung,  welche  sich  bei  dauernder  Einwirkung  der  Wechselströme 
zeigt.  In  gleicher  Weise  spielen  sich  die  Phänomene  am  Gapillar- 
elektrometer  ab. 

Gegenüber  den  Versuchen  mit  extrapolarer  Ableitung  wurden 
nur  solche  an  denselben  Eernleitern  und  mit  denselben  Einwirkungen 
angestellt,  bei  welchen  die  beiden  Ableitungselektroden  symmetrisch 
zo  den  zuleitenden  lagen,  und  zwar  entweder  zu  beiden  Seiten  ausser- 
halb („amphipolar'')  oder  aber  innerhalb  (,,intrapolar")  der  durch- 
strömten Strecke.  Die  Besultate  waren  bei  beiden  Anordnungen  die 
gleichen:  Sowohl  beim  gewöhnlichen  Hammerspiel  wie  bei  der  Helm- 
hol tz'schen  Anordnung  erfolgt  bei  allmählicher  Annäherung  der 
Bollen  zuerst  Ablenkung  im  Sinne  der  Schliessungsscbläge,  dann 
zeigt  sich  auch  hier  ein  „Wendepunkt",  von  dem  an  der  Ausschlag 
im  Sinne  der  Oeffnungsscbläge  erfolgt.  Dieser  V^endepunkt  findet  sich 
bei  Anwendung  der  Helmhol tz'schen  Anordnung  wiederum  bei  einem 
viel  geringeren  Bollenabstande,  als  beim  gewöhnliehen  Hammerspiel. 
Während  also  bei  der  zuerst  untersuchten  extrapolaren  Ablenkung  die 
Bichtung  des  abgeleiteten  Stromes  sich  unabhängig  davon  erwies, 
welche  Bichtung  der  Schliessungs-  und  Oeffnungsschlag  in  der  durch- 
strömten Strecke  haben,  so  erweist  sich  bei  intrapolarer  und  amphi- 
polarer  Ableitung  die  Bichtung  des  abgeleiteten  Stromes  durchaus 
abhängig  von  der  Bichtung  des  einen  oder  anderen  der  beiden,  zeitlich 
verschieden  verlaufenden  Inductionsströme,  und  zwar  so,  dass  auf  der 
einen  Seite  von  einem  auch  hier  auftretenden  Wendepunkte  —  grösserer 
Bollenabstand  —  der  Schliessungsschlag,  auf  der  anderen  Seite  — 
kleinerer  Bollenabstand  —  der  Oeffnungschlag  die  Bichtung  bestimmt. 

Um  dieses  verschiedene  Verhalten  des  abgeleiteten  Stromes 
einerseits  bei  extrapolarer  Ableitung,  andererseits  bei  intrapolarer  und 
amphipolarer  Ableitung  weiter  zu  prüfen,  wurde  dafür  Sorge  getragen, 
dass  nur  solche  in  rascher  Folge  ihre  Bichtung  wechselnde  Ströme 
zur  Anwendung  kamen,  welche  die  Garantie  völliger  Gleichheit 
in  jeder  anderen  Beziehung,  ausser  der  Bichtung,  darboten.  Hierzu 
bot  der  von  F.  Eohlrausch  angegebene  Sinusinductor  ein  gutes 
Mittel.  Wurden  die  in  der  Bolle  desselben  inducirten  Ströme  der 
Boussole  direct  zugeleitet,  so  verharrte,  abgesehen  von  einem  Anfangs- 
und Schlussausschhig,  der  Magnet  völlig  ruhig  auf  seinem  Nullpunkte. 
Dasselbe  zeigte  sich,  wenn  diese  Wechselströme  einem  Kernleiter 
zugeführt  wurden,  bei  der  amphipolaren  und  intrapolaren  Ableitung 
desselben.  Wurde  dagegen  der  Kernleiter  extrapolar  auf  der  einen 
oder  der  anderen  Seite  der  durchströmten  Strecke  abgeleitet,  so  traten 
auch  unter  der  Wirkung  dieser  ganz  gleichmässigen  Wechselströme 
wiederum  am  Galvanometer  dauernde  Ströme,  am  Gapillarelektrometer 
bestimmte,    regelmässige    Ladungswirkungen    auf    Beide    Instrumente 
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zeigen  einen  positiven  Vorschlag,  dem  dann  ein  starker  negativer 
Ausschlag  folgt,  welcher  in  dauernde  negative  Ablenkung, 
respective  Ladung  zurückgeht,  welche  eonstant  bleibt,  so  lange  die 
Wechselströme  zugeführt  werden.  Wird  der  Abstand  zwischen  dureh- 
strömter  und  abgeleiteter  Strecke  vergrössert  und  die  Frequenz  der 
Ströme  gesteigert,  so  schwindet  der  positive  Vorschlag,  und  der  fol- 
gende anfängliche  starke  negative  Ausschlag  und  die  bleibende  con- 
stante  Negativitfit  der  proximalen  Elektrode  stellt  sich  sofort  her. 

Zu  allen  diesen  Versuchen  dienten,  wie  bereits  bemerkt,  Eem- 
leiter  aus  mit  0'6procentiger  Kochsalzlösung  umgebenen  Plaündraht 
bestehend.  Eernleiter  mit  Nickeldraht  oder  Aluminiumdraht  als  Kern, 
und  Hülle  von  0  6procentiger  Kochsalzlösung  verhielten  sich  darin  ver- 
schieden von  jenen,  dass  bei  extrapolarer  Ableitung  die  proximale 
Elektrode  bei  jeder  überhaupt  wirksamen  Stellung  der  secuodären 
Bolle  des  SchlitteuinductoriumS;  sowie  bei  jeder  zur  Verfügung  stehen- 
den Stärke  der  Ströme  des  Sinusinductors  stets  nur  positiv  wurde, 
auch  dieses  unabhängig  von  der  den  Schliessungs-  und  Oeffoungs- 
schlagen  gegebenen  Bichtung,  also  kein  „Wendepunkt"  sich  zeigte, 
jenseits  dessen  bei  schwächeren  Stromwirkungen  etwa  eine  Negativität 
der  proximalen  Elektrode  eingetreten  wäre.  Bei  intrapolarer  und  amphi- 
polarer  Ableitung  zeigte  sich  an  diesen  Kernleitern  stets  das  der 
Bichtung  der  Schliessungsschläge  entsprechende  Verhalten  der  Elek- 
troden, ebenfalls  ohne  „Wende",  während  die  ganz  gleichmässigen 
Ströme  des  Sinusinductors  unter  diesen  Umständen  keinerlei  abzu- 
leitende Stromwirkungen  hervorrufen.  Ganz  verschieden  von  dem  Ver- 
halten der  Kernleiter  aus  Platin  und  verdünnter  Kochsalzlösung  ist 
dasjenige  solcher,  bei  denen  diese  Lösung  durch  destillirtes  Wasser 
ersetzt  war.  Kernleiter,  deren  Kern  Platindraht,  deren  Hülle  concen- 
trirte  Zinksulfatlösung  war,  zu  und  von  denen  mittelst  amalgamirter 
Zinkelektroden  zu-  und  abgeleitet  wurde,  zeigten  folgendes  Verhalten 
unter  der  Einwirkung  von  Wechselströmen:  Ein  von  der  Bichtung  der 
beiderlei  Inductionsschläge  unabhängiges  Verhalten  der  extrapolaren 
Strecke  ergibt  sich  auch  hier,  wenn  der  Abstand  derselben  tod 
der  durchströmten  Strecke  sehr  klein  ist^  und  zwar  Negativität  der 
proximalen  Elektroden  bei  dem  kleinsten  Abstände  der  beiden 
Strecken,  positives  Verhalten  bei  etwas  grösserem  Abstände.  Ist  die 
Entfernung  zwischen  durchströmter  und  abgeleiteter  Strecke  zu  gross, 
dann  erhält  man  entweder  gar  keine  Wirkung  oder  Ausschlag  im 
Sinne  der  Oeffnungsströme  bei  gewöhnlichem  Hammerspiel  und  kleinem 
Bollenabstand.  Bei  intrapolarer  oder  amphipolarer  Ableitung  von  diesem 
Kernleiter  erhält  man  Ablenkung  im  Sinne  der  Schliessungsschläge  eben- 
falls bei  Zuleitung  starker  Ströme  des  Schlitteninductoriums  ohne  Anwen- 
dung der  Helmholtz'schen  Vorrichtung.  Bei  Zuleitung  der  möglieh 
congruenten  Ströme  des  Sinusinductors  ergibt  intrapolare  und  amphi- 
polare  Ableitung,  wie  überhaupt  bei  allen  Kernleitern,  Buhestand  des 
Boussolenspiegels.  Die  Kernleiter  aus  zwei  differenten  Elektrolyten,  welche 
bei  Zuleitung  constanter  Ströme  und  extrapolarer  Ableitung  dieselben 
Wirkungen  zeigen,  wie  ein  Theil  der  Kernleiter  mit  metallischem  Kern  und 
wie  der  Nerv,  verhalten  sich  bei  Zuleitung  der  Wechselströme  des  In- 
ductoriums  wie  der  Kernleiter  aus  Platin  in  0*6procentiger  Kochsalzlösung. 
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Um  ZU  einer  Erklärung  dieser  Phänomene  zu  gelangen,  ist  es 
uöthig,  von  den  bekannten  Wirkungen  auszugehen,  welche  bei  Durch- 
leitung eines  constanten  Stromes  durch  Eernleiter  mit  polarisirbarer 
Gren^che  zwischen  Kern  und  HQlle  extrapolar  zu  beobachten  sind, 
den  Erscheinungen  aber,  welche  den  elektrotonischen  am  Nerven 
entsprechen.  Eine  genauere  Discussion,  welche  im  Originale  nach- 
gelesen werden  muss,  zeigt  sodann,  dass  zur  Erklärung  aller  hierher 
gehörigen  Erscheinungen  die  Annahme  ausreiche,  dass  die  extra- 
polaren katelektrotonischen  Ströme  eher  ein  Maximum  erreichen,  ja 
sich  vielleicht  überhaupt  schneller  entwickeln  oder  sich  schneller 
fortpflanzen  als  die  anelektrotonischen,  so  dass  sie  unmittelbar  nach 
Schluss  des  polarisirenden  Stromes,  unter  der  Anode  durchgehend, 
extrapolar  auf  der  Anodenseite  ihre  Wirkung  zeigen. 

U.  Mit  BOcksicbt  auf  die  beiden  vom  Verf  neuerdings  be- 
stätigten Thatsachen,  dass  die  negative  Stromesschwankung  auch  am 
Nerven  des  abgestorbenen  Präparates  eintritt^  wenn  derselbe  solchen 
elektrischen  Einwirkungen  unterworfen  wird,  welche  am  frischen 
Präparat  ihm  zur  Auslösung  von  Muskelaction  reizen,  und  dass  an- 
dererseits dieselbe  galvanische  Erscheinung  am  Nerven  des  nicht 
abgestorbenen  Präparates  auch  dann  eintritt,  wenn  derselbe  durch 
nichtelektrische  Einwirkungen  zur  Auslösung  von  Muskelaction 
gereizt  wird,  hat  Verf.  auch  untersucht,  ob  etwa  solche  nichtelek- 
trische Einwirkungen  auch  am  Nerven  des  abgestorbenen  Präpa- 
rates galvanische  Erscheinungen  hervorrufen.  Es  konnte  in  der  That 
gezeigt  werden,  dass  der  —  nach  der  bisher  giltigen  Beurtheilung  — 
abgestorbene,  aber  in  seiner  anatomischen  Structur  merklich  unver- 
änderte Nerv  galvanische  Veränderungen  erleidet  auf  Application 
nichtelektrischer  Einwirkungen,  besonders  solcher  rein  mechanischer, 
bei  denen  alles  elektrochemische  absolut  ausgeschlossen  war.  Die 
nächste  Frage  war  naturgemäss  die,  wie  bei  derartigen  Einwirkungen 
ein  gewöhnlicher  Eernleiter  sich  verhalte.  Es  zeigte  sich,  dass  jede 
„Durchschneidung"  (Durchbrechung)  des  Kernleiters  jedesmal  mit 
grösster  Präcision  eine  relativ  grosse  momentane  Strom-,  respective 
Ladungserscheinung  von  der  abgeleiteten  Strecke  aus  bewirke,  welcher 
sofort  Rückkehr  zum  vorhergebenden  Buhestande  folgte.  Was  die 
Bichtung  des  unter  diesen  Umständen  abgeleiteten  Stromes  betrifft, 
so  wurde  sowohl  bei  Platin  wie  bei  Aluminium  als  Kern  die  der 
Durchbruchsstelle  nächste  Elektrode  positiv;  bei  den  wenigen  Ver- 
suchen, in  denen  die  Durchschneidung  eines  sehr  dünnen  Platin- 
drahtes als  Kern  mit  Hilfe  eines  scharfen  Glassplitters  gelange  kam 
auch  das  entgegengesetzte  Verhalten,  Negativität  der  proximalen 
Elektrode;  zur  Beobachtung.  Bei  weiterer  Zergliederung  dieses  Phä- 
nomens zeigte  es  sich,  dass  es  bei  diesem  Acte  des  Durchbrechens 
nur  auf  die  Herstellung  einer  neuen  oder  frischen  Gontactstelle  zwischen 
metallischem  Kern  und  Hüllenflüssigkeit  ankommt,  während  das 
Moment  der  Verkürzung  völlig  belanglos  ist.  So  ähnlich  diese  Effecte 
der  Durchbrechung  mit  jenen  der  Durchschneidung  eines  Nerven 
sind,  so  könnte  es  sich  doch,  wie  Verf  betont,  in  beiden  Fällen  um 
ganz  verschiedene  Vorgänge  handeln,  zumal  an  Kernleitern  anderer 
Art  diese  Effecte  völlig  vermisst  werden. 
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III.  um  die  Stichhältigkeit  der  Aonahme  za  prüfen,  dass  bei  Za- 
leitung  kurz  dauernder  Ströme  zum  Kernleiter  der  katelektrotonisehe 
und  der  aneiektrotonische  Strom  einen  verschiedenen  zeitlosen  Verlauf, 
vielleicht  auch  eine  verschiedene  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  haben, 
war  es  noth wendig,  diese  Annahme  mittelst  des  Bheotoms  zu  prOfen. 
In  einer  analogen  Versuchsreihe  hatten  schon  Hermann  und 
Samways  gefunden,  dass  bei  grossem  Abstände  zwischen  durch- 
flossenen  und  abgeleiteten  Strecken  die  elektrotonischen  Ströme  erst 
beginnen,  nachdem  der  elektrotonisirende  bereits  wieder  geöffnet  ist, 
woraus  sie  auf  einen  wellenartigen  Ablauf  des  ersteren  längs  des 
Kernleiters  schlössen.  Die  Versuche  des  Verf.'s  ergaben  eine  voll- 
inhaltliche  Bestätigung  dieser  Angabe  und  zeigten  weiter,  dass  that- 
sächlich  der  aneiektrotonische  Strom  zu  einer  späteren  Zeit^  von  der 
Schliessung  des  polarisirenden  abgerechnet,  sein  Maximum  erreicht, 
als  der  katelektrotonisehe;  ferner  aber  ergab  sich,  dass  bei  genügendem 
Abstände  zwischen  durchströmten  und  abgeleiteten  Strecken  der 
aneiektrotonische  Strom  auch  später  sieh  zu  zeigen  beginnt,  als  der 
katelektrotonisehe,  dass  er  also  eine  geringere  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit hat  als  der  letztere.  Die  weitere  Analyse  der  Versuchs- 
ergebnisse zeigt  noch,  dass  nach  Ablauf  des  ersten  oder  eigentlichen 
elektrotonischen  Stromes,  welcher  dem  polarisirenden  gleich  gerichtet 
ist,  auch  bei  der  hier  in  Frage  kommenden  kurzen  Dauer  des  letzteren 
Nachströme  erfolgen.  Der  Nachstrom  des  katelektrotonischen  Stromes 
ist  demselben  zuerst  gleich,  dann  entgegengesetzt  gerichtet,  derjenige 
des.  unbestimmten  ist  sofort  diesem  entgegengesetzt  gerichtet.  Endlich 
ist  aus  den  Versuchsergebnissen  an  langen  Kernleitern  mit  grossem 
Abstände  zwischen  den  beiden  Strecken  noch  zu  ersehen,  dass  auf  der 
Anodenseite  vor  dem  Beginne  des  anelektrotonischen  Stromes 
Negativität  der  proximalen  Elektrode  sich  zeigt,  und  zwar  von  dem 
Zeitpunkte  an,  wo  auf  der  Kathodenseite  der  katelektrotonisehe  Strom 
beginnt;  daraus  folgt  also,  dass  die  am  frühesten  durchgehenden 
kathodischen  Stromfäden  gewissermaassen  unter  der  Anode  durch- 
gehend auf  der  Anodenseite  ihre  Wirkung  zeigen  können. 

Die  unter  den  gleichen  Bedingungen  am  Nerven  angestellten 
Versuche  ergaben  ein  durchaus  analoges  Verhalten.  Verf.  zieht  aus 
dem  Vergleiche  sämmtlicher  bisher  an  Kernleiter  und  Nerven  er- 
haltenen analogen  Versuchsresulte  den  Schluss,  dass  die  sogenannte 
negative  Stromesschwankung  bei  elektrischer  Reizung  der 
Nerven  nichts  weiter  ist,  als  wellenförmig  ablaufender 
Katelektrotonus. 

Bei  Zuleitung  der  Wechselströme  des  Schlitteninductoriums  zum 
Nerven  mittelst  des  Rheotoms  zeigten  sich  die  phasischen  Actionsströme 
Hermann's  (doppelsinnige  Schwankungswellen  Bernstein's)  mit  allen 
von  Hermann  beobachteten  Einzelheiten,  und  am  Kernleiter  aus 
dünnen  Platindraht  in  Oßprocentiger  Kochsalzlösung  wurden  den 
Phänomenen  am  Nerven  genau  entsprechende  galvanische  Wellen - 
erscheinungen  erhalten.  Weiter  konnte  Verf.  die  Giltigkeit  des  Satzes 
vom  sogenannten  polarisatorischen  Increment  auch  für  den  Kernleiter 
bestätigen  und  zeigen,  dass  die  einfachere  Erscheinung  der  Inten- 
sitätsschwankung der  elektrotonischen  Ströme  bei  der  Einwirkung  von 
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WechselströmeD  ohne  Bbeotom  auch  an  diesem  Versochsobject  zu  be- 
obachten ist.  Eine  Reibe  weiterer  Details  muss  im  Originale  nach* 
icelesen  werden.  Als  Endergebnisse  seiner  Versuche  betrachtet  Verf. 
den  Nachweis,  dass  alle  elektrischen  Phänomene  des  Nerven  sich 
erklären  lassen,  wenn  man  ihn  als  Eernleiter  auffasst. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 


Physiologie  der  Athmung. 

Laulanio.  Technique  physiohgique.  De  VexploraHon  du  chimisme 
respiratoire  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  9  Fev.  1895,  p.  97). 

Kurze  Beschreibung  eines  Äthmungsapparates,  welcher  gestattet; 
einen  Luftstrom  von  bestimmter  und  constanter  Intensität  durch  einen 
luftdichten  Thierbehälter  zu  leiten.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  Proben 
der  ausströmenden  Luft  entnommen  und  in  einem  doppelten 
Phosphoreudiometer  (beschrieben  in  Arcb.  d.  Physiologie,  Juillet 
1894)  analysirt.  Der  Luftstrom  wird  so  regulirt,  dass  die  ausströmende 
Luft  2  bis  3  Procent  COj  enthält,  was  die  Versuchsthiere  ohne  den 
geringsten  Schaden  ertragen.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

O.  Langendorff  und  R.  Oldag.  Untersuchungen  über  das  Ver^ 
halten  der  die  Athmung  beeinflussenden  Vagusfasem  gegen  Ketten- 
ströme (Aus  dem  physiol.  Institut  in  Rostock.  Pf  lüger 's  Arch. 
LIX,  1895). 

Die  Ver£f.  experimentirten  an  mit  Chloralhydrat  schwach  narko- 
tisirten  Kaninchen.  Den  Strom  lieferte  ein  DanielTsches  Element 
oder  eine  Batterie  von  einigen  kleinen  Tauchelementen.  Es  gelang 
den  Verff.  durch  Einschleichen  des  Nerven  in  die  Kette  zu  zeigen, 
dass  der  Vagus  nicht  allein  durch  Stromesschwankungen,  sondern 
auch  durch  die  andauernde  aufsteigende  Durchströmung  im  athmungs- 
hemraenden  Sinne  beeinflusst  wird. 

Die  Versuchsresultate  ergaben  der  Hauptsache  nach,  dass  die 
Schliessung  de»  aufsteigenden  und  die  Oeffnung  des  absteigenden 
Kettenstromes  athmungshemmend  (exspiratorisch),  die  Oeffnung  des 
aufsteigenden  und  Schliessung  des  absteigenden  Stromes  dagegen 
atbroungserregend  (inspiratorisch)  wirkt.  Bei  Unterbrechungen  des 
Kettenstromes  (die  Verff.  erreichen  das  mittelst  einer  ünterbrechungs- 
scheibe,  welche  am  zweckmässigsten  etwa  zehnmal  in  der  Secunde 
unterbricht)  bekommt  man  bei  aufsteigenden  Strömen  exspira- 
torische  Wirkungen,  wenn  die  Thiere  stark  betäubt  sind^  und  bei 
absteigenden  Strömen  unter  allen  Umständen  inspiratorische 
Wirkungen.  L.  Rosenberg  (Wien). 

O.  Solioff.  Beiträge  zur  Physiologie  und  Anatomie  der  menschlichen 
Nase.  Der  Weg  des  Luftstromes  in  der  Nase  (Wiener  med.  Presse 
1895,  S.  326). 

Verf.  wählte  zwei  Methoden  zur  Feststellung  der  viel  erörterten 
Frage  von  dem  Wege  des  Luftstromes  in  der  Nase. 
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1.  An  einer  Leiche  wird  die  Tracheotomie  ausgeführt,  ein  Schlauch 
in  die  Trachea  eingebunden  und  Joddämpfe  durch  die  Nase  aspirirt. 
Dann  wird  der  Schädel  vom  Rumpfe  getrennt,  median  zersägt  und  die 
Nasenhöhle  mit  Stärkekleister  Übergossen.  Die  charakteristische  Jod- 
reaction  zeigt  den  Weg  an,  den  die  Dämpfe  genommen.  Es  ist  dies 
der  Hauptmasse  nach  der  mittlere;  zum  Theile  auch  der  obere 
Nasengang.  Durch  den  unteren  Nasengang  passirt  nur  ein  ganz  geringer 
Theil. 

2.  Ausgüsse  der  Nasenhöhle  zeigen  gleichfalls,  dass  nur  der 
mittlere  Nasengang  in  einem  dicken,  directen  ununterbrochenen  Zuge 
vom  Nasenloche  durch  den  engen  Theil  der  Nase  in  die  Ghoanen 
führt,  und  der  einzige  weite  und  hindernisslose  Weg  ist. 

Sternberg  (Wien). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

S.  G.  Hedin.  Uehm*  die  Einvnrkung  einiget^  Wasserlösungen  auf  das 
Volumen  der  rothen  Blutkörpereken  (Skand.  Arch.  f.  Physiol.  V,  4/6, 
S.  207. 

Den  Einfluss  verschiedener  Salze  auf  die  Blutkörperchen  be- 
stimmte Verf.  nach  der  von  ihm  vor  einigen  Jahren  (Centralblatt  IV, 
S.  558)  angegebenen  Methode,  den  relativen  Gehalt  des  Blutes  an 
Blutkörperchen  zu  bestimmen.  Von  einer  Mischung  defibrinirten 
Binderblutes  mit  Salzlösung  wurde  ein  Theil  in  graduirte  Gapillar- 
röhrchen  von  70  Millimeter  Länge  eingesaugt  und  wenigstens  20  Mi- 
nuten lang  centrifugirt.  Das  Centrifugiren  musste  sofort 
nach  Ausführung  der  Mischung  erfolgen,  da  bei  längerem  Aufbe- 
wahren das  Volum  der  Körperchen  sich  bisweilen  beträchtlich  ver- 
mehrte. 

Wurde  das  Blut  mit  schwacher  Salzlösung  (z. B.  E NO,,  Na  Gl, 
KCl;  NaNOj)  vermischt,  so  war  das  erhaltene  Volum  der  Blut- 
körperchen grösser,  als  bei  Mischung  mit  einer  stärkeren  Lösung 
desselben  Salzes.  Die  grössten  Veränderungen  des  Blutkörperchen- 
volums bei  der  verhältnissmässig  kleinsten  Veränderung  in  der  Con- 
centration  der  Salzlösung  traten  bei  einer  Concentration  von  Ol  Gramm 
Mol.  pro  1  Liter  ein.  Mit  einer  ENO3 -Lösung  dieser  Concentration 
wurden  nun  alle  übrigen  Salzlösungen  verglichen. 

Nachdem  die  procentuale  Concentration  einer  Salzlösung,  die 
dasselbe  Blutkörperchenvolum  wie  jene  E  NOj-Lösung  ergab,  bestimmt 
war,  ferner  die  procentuale  Concentration  einer  Bohrzuckerlösung, 
die  ebenfalls  dasselbe  Volum  gab,  bekannt  war,  Hessen  sich  die 
Werthe  des  osmotischen  Druckes  unter  der  Annahme  berechnen, 
dass  die  von  einem  Moleeule  ausgeübton  osmotischen  Drucke  sich  um* 
gekehrt  verhalten,  wie  die  molecularen  Concentrationen.  Die  auf  ver- 
schiedenem Wege,  nach  den  Methoden  von  De  Vries  und  Ham- 
burger, durch  Gefrierpunktsbestimmung  aus  dem  elektrischen  Leitungs- 
vermögen gefundenen  Werthe  für  den  osmotischen  Druck  der  einzelnen 
Lösungen  stimmten  gut  mit  den  vom  Verf.  gewonnenen  Zahlen  über- 
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ein.  Verf.  kommt  daher  zu  dem  Sehlusse:  „Salzlösungen  derselben 
osmotischen  Spannung  geben  mit  dem  nämlichen  Blute  dasselbe 
Volum  der  Blutkörperchen.  Mayer  (Simmern). 

S.  O.  Hedin.  lieber  den  Einfluss  von  Salzlösungen  auf  das  Volumen 
der  roihen  Blutkörperchen  (Skand.  Arch.  f.  Physiol.  V,  S.  328).  Der- 
seihe:  Die  osmotische  Spannung  des  Blutes  (ibidem  S.  377). 

Um  die  indifferente  Goncentration  der  vom  Verf.  untersuchten 
Salze  f&r  das  Volum  der  Blutkörperchen  zu  finden,  centrifugirte  er 
bis  zum  Constanten  Volum  zugleich  in  2  Bohren:  in  dem  einen 
70  Millimeter  langen  Gapillarrohre  1  Volum  Blut  mit  1  Volum  Salz- 
lösung von  0*16  bis  017  Gramm  Mol.  pro  1  Liter,  in  dem  anderen 
35  Millimeter  langen  ungemischtes  Blut.  Das  Volum  war  nach  6000 
Umdrehungen  in  beiden  Gapillaren  dasselbe.  Als  indifferente  Goncen- 
tration fftr  Oxalatblut  vom  Binde  ergab  sich  übrigens  ein  etwas  höherer 
Werth  (0-17  Gramm  Mol.)  als  für  defibrinirtes  Binderblut  (0*15). 

Es  lag  nun  dem  Verf.  ob,  den  Beweis  zu  führen,  dass  diejenige 
NaGl-Lösung,  die  sich  in  Bezug  auf  das  Volum  der  Blutkörperchen 
indifferent  verhielt,  auch  dieselbe  osmotische  Spannung  hatte,  wie 
Plasma  oder  Serum.  Verf.  bediente  sich  der  Gefrierpunktsbestimmungs- 
methode. Mit  dem  Beckmann 'sehen  Apparate  wurde  der  Gefrier- 
punkt einer  Serie  vonNaGl-Lösungen  bestimmt,  deren  Goncentrationen 
in  der  Nähe  von  0'17  Gramm  Mol.  pro  1  Liter  lagen.  Es  wurde  dann 
die  Goncentration  einer  für  Blutkörperchen  indifferenten  NaGl- 
Lösung  bestimmt,  der  Gefrierpunkt  berechnet,  ferner  der  Gefrierpunkt 
des  beim  Gentrifugiren  in  grösseren  Bohren  abgeschiedenen  Blut- 
plasmas bestimmt  Die  Werthe  stimmten  gut  überein. 

Die  mit  dem  unveränderten  Blute  von  Bind  und  Pferd  isoto- 
nische Goncentration  dürfte  bei  0*16  Gramm  Mol.  pro  1  Liter  (0965 
Na  Gl  pro  100  Gubikcentimeter)  liegen. 

Die  Angabe  Droseras,  dass  der  Inhalt  der  Blutkörperchen  die- 
selbe osmotische  Spannung  wie  die  Blutflüssigkeit  hat,  dass  Blut  und 
Plasma  denselben  Gefrierpunkt  haben,  Hess  sich  bestätigen. 

Eine  NaGl-Lösung  von  09  Gramm  pro  100 Gubikcentimeter  — 
und  nicht  eine  solche  von  0*6  Procent  —  dürfte  auch  die  osmotische 
Spannung  des  lebenden  Gewebes  sein.  Mayer  (Simmern). 

H.  Koeppe.  Ueher  den  Quellungsgrad  der  roihen  Blutscheiben  durch 
äquimoleculare  Salzlösungen  und  über  den  osmotischen  Druck  des 
Blutplasmas  (Du  Bois'  Arch.  1895,  Nr.  1/2,  S.  154). 

Mit  der  vom  Verf.  1893  angegebenen  Modification  des  Hedin- 
schen  Hämatokriten  gelingt  es,  wie  viele  Gontrolversuche  lehrten,  bei 
einem  und  demselben  Blute  für  das  Volum  der  Blutkörperchen  con- 
staute  Werthe  zu  erhalten,  wenn  dieselbe  Mischflüssigkeit  zugesetzt 
und  die  Gentrifugirung  in  derselben  Gentrifuge  gleich  lauge  Zeit 
durchgeführt  worden  war. 

Aus  dem  nach  Stich  in  die  Fingerkuppe  ausquellenden  Blute 
werden  einige  Theilstriche  ^—  es  genügen  bereits  15  bis  25  Gubik- 
millimeter  —  aufgesogen  und  im  Apparate  mit  einer  Ealiumbichromat- 
löflung  gemischt.  Von  der  Goncentration  der  Lösung  erwies  sich  das 
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nach  der  GentrifugiruDg  erhaltene  Volum  der  Blutkörperchen  ab- 
hängig; bei  bestimmter  Goncentration  constant,  war  es  in  der  stärkeren 
Lösung  kleiner,  in  der  schwächeren  grösser. 

Das  Volum  der  Blutkörperchen  im  Plasma  beträgt,  wie  Versuche 
mit  Blut  in  Pipetten  mit  Cedernöl  lehren,  zwischen  öl'2  und  54*2 
Volumprocent. 

Jene  Wechselbeziehung  zwischen  Blutkörperchenvolum  und  FlQssig* 
keitsconcentration  zeigte  sich  giltig  bei  einer  Beihe  von  Salzen;  be- 
rechnete man  die  Goncentration  der  für  die  Blutkörperchen  indifferenten 
Salzlösungen  nach  Grammmoleculen,  so  zeigte  sich,  dass  äquimole- 
culare  Lösungen  isosmotisch  sind.  Vergleiche  der  mittelst  des  Häma- 
tokriten ermittelten  Dissociationscoäfficienten  mit  den  nach  der  Methode 
der  Gefrierpunkterniedrigung  bestimmten  Werthen  (Baoult,  Arrhe- 
nius)  ergaben  befriedigende  Uebereinstimmung. 

Mayer  (Simmern). 

Eftufmailll.  Glycogine  dans  le  sang  chez  les  anirrumx  normattx  et 
diabitiqvsa  (G.  E.  Soc.  de  Biologie  9  Mars  1895,  p.  153). 

Das  normale  Blut  enthält  immer  kleine  Mengen  Glykogen  (Spuren 
von  10  bis  25  Milligramm  pro  Liter).  Bei  diabetischen  Thieren  ist  das 
Blut  viel  reicher  an  Glykogen  (bis  500  Milligramm  pro  Liter). 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

W.  Cohnstoin.  Nachtrag  zur  Abhandlung  „Ueber  die  Eintmrkung 
intravenöser  Kochsahinfusionen  auf  die  Zusamme7isetzung  von  Bhit 
und  Lymphe'^  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie  La,  S.  291). 

Verf.  theilt  Versuche  über  den  procentischen  Gehalt  an  Eocbs&lz 
im  Serum  von  Blut  und  Lymphe  mit,  welche  mit  seinen  früheren 
Versuchen  in  vollem  Einklänge  stehen. 

Das  Goncentrationsmaximum  im  Blute  kann  beträchtlich  höher 
gefunden  werden  als  in  der  Lymphe,  weil  die  Lymphe  des  Ductus 
thoracicus  ein  Gemisch  von  Lymphproben  ist,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  gebildet  worden  sind,  indem  nämlich  die  Bahnen  aus  den  ver- 
schiedenen Organen  bis  zum  Hauptstamme  des  Lymphgefasssystems 
ungleiche  Länge  besitzen.  Sternberg  (Wien). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

C.  W.    Rockwood.     Ueber    das  Vorkommen    der  Fleischsäure    im 

Harn  (Du  Bois'  Arch.  1895,  Nr.  1/2,  S.  1). 

Verf.  hat  die  von  Siegfried  (Du  Bois'  Arch,  1894,  S.  401, 
referirt  im  Gentralbl.  f.  Physiol.  VIII,  S.  637)  genauer  untersuchte 
und  auch  bereits  im  normalen  Harne  nachgewiesene  Fleischsäure  rein 
dargestellt  durch  Eindampfen  von  200  Liter  normalen  menschlichen 
Harnes,  Fällung  mit  Baryt  und  Versetzen  des  Filtrates  mit  Eisen- 
chlorid. In  dem  Niederschlage  war  das  Garniferrin  enthalten,  und 
zwar  phosphorhaltig.  Durch  Zersetzen  des  Niederschlages  mit  Baryt 
und  Zerlegung  des  Barytsalzes  wurde  die  Säure  selbst  gewonnen  und 
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ihre  charakteristischen  Reactionen  erhalten:  Fällung  durch  Tannin, 
langsam  durch  Phosphorwolframsäure,  nicht  durch  Bleiessig,  Perrocyan- 
kalium  und  Essigsäure,  Mi  Hon 's  Beagens  negativ,  Darstellung  des 
charakteristischen  Kupfer-  und  Silbersalzes,  Untersuchung  des  Salz- 
säoreadditionsvermögens. 

Von  Bedeutung  ist  die  Fleischsäure  als  neuerkannter  nicht  oxy- 
dirter  stickstoffhaltiger Harnbestandtheil,  sowie  deshalb,  weil  mit  ihr  neben 
der  Glycerinphosphorsäure  ein  Theil  des  organisch  gebundenen  Phos- 
phors im  Harn  erscheint  (als  Phosphorfleischsäure). 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

L.  Lapicque.  Quantite  de  fer  contenu  dans  Purine  (C.  R.  Soc. 
de  Biologie,  9  Fev.  1895,  p.  100). 

Entgegen  der  allgemein  angenommenen  Annahme  enthält  der 
menschliche  Harn  nur  unwägbare  Spuren  Eisen  (bedeutend  weniger 
als  1  Milligramm  pro  Liter).  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

L.  LapicqUO.  Sur  V elimination  par  le  rein  du  fer  injecte  dans  le 
sang  (0.  B.  Soc.  de  Bilologie,  30  Mars  1895,  p.  253). 

Die  in  die  Blutbahn  (gleichgiltig  ob  in  die  Arteria  mesenterica, 
oder  in  die  Vena  saphena  oder  in  einen  Ast  der  Vena  portae) 
injicirten  Eisensalze  erscheinen  nur  in  geringer  Quantität  (Y20  der  in- 
jicirten  Menge)  und  f)ir  kurze  Zeit  (während  einer  Stunde)  im  Harne 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

L.  Guinard.  A  p7*opo8  de  VacHon  excito-secrHoire  de  la  morphine 
8ur  les  fflandes  aalivaires  et  sudoripares  (G.  R.  Soc.  de  Biologie 
11  Mai  1895,  p.  370). 

Morphiumeinspritzung  erzeugt  beim  Hunde  vorübergehenden 
Speichelfluss,  beim  Ochsen,  Ziege,  Schwein,  Katze  andauernden 
Speichelfluss  und  beim  Pferd  und  Esel  reichliches  Schwitzen.  Es 
handelt  sich  zum  Theile  um  eine  Wirkung  des  Giftes  auf  die  nervösen 
Centren  der  Secretion.  Nach  Durchschneidung  der  Secretionsnerven 
bleibt  die  Morphineinspritzung  beinahe  ohne  Einfluss  auf  der  operirten 
Seite.  HundO;  denen  man  mehreremale  Morphin  eingespritzt  hat, 
zeigen  dann  ausserordentlich  leicht  den  Speichelfluss. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

K.  Georgiewsky.  Zur  Frage  über  die  Wirkung  der  Schilddrüse 
auf  den  Thierk&rper  (Oentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  XXVH,  1896). 
Füttert  man  durch  längere  Zeit  Hunde  mit  frischen  Schild- 
drüsen von  Ochsen  (50  bis  100  Gramm  pro  die)  oder  injicirt  ihnen 
den  aus  den  Drüsen  erhaltenen  Saft  (1  bis  8  Gubikcentimeter  pro  die), 
so  beobachtet  man  vor  allem  eine  hochgradige  Tachykardie,  bis 
200  Schläge  in  der  Minute;  die  Hunde  fallen  im  Gewichte  ab  und 
es  tritt  Polydipsie,  Polyphagie  und  Polyurie  auf,  im  Laufe  der  zweiten 
bis  dritten  Woche  findet  man  Zucker  im  Harn  (1*7  Procent).  Die 
Quantität  des  vom  Urin  ausgeschiedenen  Stickstoffes  erhöht  sich,  die 
Temperatur  steigt  anfangs  um  einige  Zehntelgrade.  Bei  Injicirung  des 
Saftes  unter  die  Haut  treten  die  Erscheinungen  im  Allgemeinen 
schneller  auf. 
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Exophthalmus  und  ÄDSchwelluog  der  Schilddrüse  wird  nicht 
bemerkt. 

EaniDCJieD  zeigen  im  Allgemeinen  dieselben  Erscheinungen  wie 
Hunde.  Ä.  Kr  ei  dl  ^Wien). 

Lapicque.  Quhntite  defer  contenu  dans  lefoie  et  dans  la  rate  dfun 
foettis  humain  normal  ä  terme  (C.  B.  Soc.  Biologie,  19  Janvier  1895, 
p.  39). 

Bei  einem  menschlichen  ausgewachsenen^  3  Kilogramm  schweren 
Fötus  enthielt  das  frische  Lehergewebe  (ohne  Blut)  017  pro  mille 
Eisen,  also  viel  weniger  als  bei  Säugethierembryonen.  Die  Milz  ent- 
hielt verhältnissmässig  viel  Eisen  (0*32  pro  mille,  wovon  017  pro 
mille  als  Hämoglobin).  Leon  Predericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

O.  V«  Aufscbnaitor,  Die  MvskelhatU  des  menschlichen  Magens 
(Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien;  Mathem.-Naturw. 
Classe  CHI,  Abth.  HI,  1894). 

Die  aus  glatten  Zellen  von  beträchtlicher  Länge  bestehenden 
Bündel  der  Magenmuskulatur  sind  in  die  engen  Lücken  eines  dichten 
längsmaschigen  Geflechtes  elastischer  Fasern  eingelagert,  welche  da, 
wo  die  Muskelzellen  aufhören,  in  das  umgehende  Bindegewebe  aus- 
strahlend, die  „Sehnen''  der  Autoren  bilden.  In  der  ganzen  Aus- 
dehnung des  Magens  bilden  sie  wie  am  übrigen  Darme  eine  Längs- 
und Bingfaserschichte,  die  im  Allgemeinen  den  entsprechenden  Schichten 
des  angrenzenden  Oesophagus  und  Duodenum  entstammen^  jedoch 
nur  an  der  Pars  pylorica,  welche  die  cylindrische  Gestalt  annähernd 
bewahrt  hat,  wie  am  übrigen  Darmtract  angeordnet  sind,  am  Fundus 
und  Corpus  ventriculi  aber  vom  Typus  der  Darmmuscularis  insofern 
abweichen,  als  die  Längsfaserschicht  sich  stellenweise  als  dritte 
Muskelschicht  an  der  Innenseite  der  Bingfaserlage  ausbreitet,  welche 
erst  durch  die  beiden  anderen  Schichten  vervollständigt  wird.  Ins- 
besondere erscheint  die  dritte  (innere,  schiefe  oder  parabolische) 
Schicht,  eine  Fortsetzung  der  linksseitigen  Bingbündel  des  Oeso- 
phagus, im  Allgemeinen  dazu  bestimmt,  für  die  erste  und  zweite  über- 
all einzutreten,  wo  diese  letzteren  in  Folge  der  Erweiterung  des  ur- 
sprünglich cylindrischen  Schlauches  die  Magen  wand  frei  lassen.  In 
concentrischen  Kreisen  angeordnet,  bildet  sie  die  Bingmuskulatur  des 
Fundus,  welche  sich  nach  rechts  hin  an  die  Bingbündel  der  von  der 
rechtsseitigen  Bingmuskulatur  des  Oesophagus  stammenden  Ereisbündel 
der  zweiten  Schicht  anschliessen,  die  von  da  ab  bis  zum  Pylorus 
die  Bingfaserschicht  des  Magens  bilden;  von  der  Gardia  an  der 
vorderen  und  hinteren  Magenfläche  gegen  die  Pars  pylorica  aus- 
strahlend, ersetzt  sie  in  Gestalt  einer  inneren  Längsfaserlage  die  erste 
Schicht,  welche  als  Fortsetzung  der  rechts-  und  linksseitigen  Längs- 
bündel  des  Oesophagus  die  bandartigen  Muskelstreifen  der  grossen 
und  kleinen  Ourvatur  bilden,  die,  erst  an  der  Pars  pylorica  zusammen- 
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tretend,  eine  diese  letztere  vollständig  bekleidende  äussere  Längsfaser- 
schicht  herstellen,  während  die  vorderen  und  hinteren  Längsbündel 
des  Oesophagus  an  der  vorderen  und  hinteren  Magenfläche  fächer- 
förmig ausstrahlend,  in  die  BingbQndel  der  zweiten  Schiebt  Qber- 
gehen.  Das  auch  von  anderen  Autoren  vereinzelt  beobachtete  accesso- 
rische  BQndel  aus  dem  Gentrum  tendineum  des  Zwerchfelles  links 
und  hinten  vom  Hiatus  oesoph.  hält  Verf.  ftlr  einen  ziemlich  häufigen 
Befund.  Seine  quergestreiften  Fasern  hören,  sowie  sich  das  ßündel 
der  Muskelhaut  des  Magens  anlegt,  stumpfspitzig  auslaufend,  auf  und 
zwischen  denselben  beginnen  glatte  Fasern,  welche  den  kräftigen 
Längsmuskelstreifen  der  kleinen  Gurvatur  verstärken. 

Indem  die  drei  Muskelschichten,  ihren  ursprünglichen  Charakter 
stellenweise  modificirend,  sich  zu  einem  über  den  ganzen  Magen  aus- 
gebreiteten Längs-  und  Bingfasersystem  gegenseitig  ergänzen,  so  er- 
geben ^ich,  namentlich  an  den  Grenzen  der  einzelnen  Schichten,  zahl- 
reiche üebergänge  der  einen  in  die  andere,  und  zwar  der  äusseren 
und  insbesondere  der  inneren  in  die  mittlere^  welch  letztere  auch  in 
die  Schleimhaut  vielfach  einstrahlt,  während  die  erstere  an  der  grossen 
Gurvatur  zu  der  Serosa  in  engere  Beziehungen  tritt.  Die  eingehende 
Schilderung  dieser  bisher  allzu  wenig  beachteten  Üebergänge  bildet 
den  Schwerpunkt  dieser  sorgfältigen  Arbeit  und  verschafift  uns,  zu 
einer  übersichtlichen  Darstellung  der  drei  Muskelschichten  in  ihren 
Beziehungen  zu  einem  Längs-  und  Bingfasersystem  an  den  verschiedenen 
Gegenden  der  Magenwand  kurz  zusammengefasst,  ein  klares  Bild  der 
verwickelten  Anordnung  der  Magenmuskulatur. 

Am  complicirtesten  gestalten  sich  die  Verbältnisse  der  Muskulatur 
am  Pylorus  und  namentlich  an  der  Gardia,  zwei  Stellen,  welche  der 
Verf.  eingehender  bespricht.  Den  an  der  Gardia  reichlich  stattfindenden 
Faserkreuzungen  und  -Verflechtungen  der  zweiten  und  dritten  Schiebt, 
sowie  den  zahlreichen  üebergängen  beider  ineinander  verdankt  der 
von  neueren  Anatomen  vielfach  bestrittene  Gardiaschuürer  seine 
Entstehung;  welchen  Verf.  in  seine  alten  Bechte  wieder  einsetzt.  Ebenso 
wie  die  innere  Muskelschicht  überhaupt,  ist  derselbe  beim  Neugeborenen 
noch  schwach  entwickelt,  daher  der  Oesophagus  weit  ofifen,  während 
der  pylorisehe  Antheil  stets  stark  contrahirt  angetroffen  wird,  „Momente, 
welche  in  Verbindung  mit  der  stärkeren  Ausbildung  der  Fundus- 
muskulatur das  häufige  Erbrechen  der  Neugeborenen  theilweise  er- 
klären können''. 

Der  scharf  begrenzte  Pyloruswulst  verdankt  seine  Entstehung, 
mehr  als  der  nur  geringfügigen  und  allmählich  erfolgenden  Verdickung 
der  Bingmuskulatur,  dem  plötzlichen  Abfalle  der  Muscularis  duodeni 
Eine  grössere  bindegewebige  Scheidewand,  welche  sich  gegen  die 
Schleimhaut  zu  in  mehrere  kleinere  auffasert,  theilt  denselben  in  eine 
proximale  und  distale  Hälfte.  Die  über  den  Pylorus  hinwegziehenden 
Längsmuskelbündel  setzen  sich  zum  geringeren  Theile  in  die  Längs- 
faserschicht  des  Duodenum  fort,  zum  grösseren  strahlen  sie  haupt- 
sächlich in  den  proximalen  Antheil  des  Pylorusringes  ein  (und  zwar 
an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  reichlicher  als  ^n  der  grossen 
und  kleinen  Gurvatur),  um  theils  in  dessen  Scheidewänden  zu  endigen, 
theils  mit  den  Bingbündeln  sieh  zu  verflechten,  während  sich  anderer- 
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seits  auch  AbzweiguDgen  der  letzteren  in  den  Scheidewänden  ver- 
flechten. Die  von  Büdinger  beschriebene  schleifenförmige  Anordnung 
der  in  die  Scheidewände  einstrahlenden  Längsmuskelbündel  stellt 
Verf.  entschieden  in  Abrede  und  ebenso  bezweifelt  er  die  ihnen  yon 
diesem  Autor  zugemuthete  Function  eines  Dilatator  pylori.  Jenseits  des 
Pylorus Wulstes  setzt  sich  die  Bingmuskulatur  des  Magens  in  diejenige 
des  Duodenum  fort,  jedoch  im  Allgemeinen  so,  dass  die  aus  dem 
Wulste  zunächst  hervorgehenden  Bingbündel  sich  an  der  der  grossen 
Gurvatur  entsprechenden  Stelle  des  Duodenum  zu  anfangs  kurzen  con- 
centrischen  Bögen  ordnen,  welche  distalwärts  immer  grösser  und 
flacher  werden,  bis  sie  schliesslich  von  der  centralen  und  dorsalen 
Seite  her  unter  starker  gegenseitiger  Verflechtung  an  der  der  kleinen 
Curvatur  entsprechenden  Stelle  zusammen trefien,  woselbst  sie  auch  auf 
einer  kurzen  Strecke  eine  Längsrichtung  einhalten  und  so  auf  Schnitten 
eine  innerste  longitudinale  Schicht  vortäuschen  können.  Schon  im 
vierten  Fötalmonat  setzt  eine  Einfaltung  der  Darmwand,  deren 
Muskulatur  bereits  ausgebildet  ist,  den  Magen  gegen  das  Duodenum 
ab.  Diese  Einstülpung  erklärt  die  Entstehung  der  Yalvula  pylorica  und 
des  Muskelwulstes  des  Pylorus,  sowie  der  bindegewebigen  Scheide- 
wand innerhalb  des  letzteren.  L.  Dalla  Bosa  (Wien). 

A«  S.  Dogiel.    Zur  Frage   über  die  Ganglien  der  Darmgeflechte  bei 
ßäugethieren  (Anatom.  Anz.  X,  16,  S.  617.) 

Nachdem  wir  in  der  letzten  Zeit  durch  die  Untersuchungen 
Bamön  y  Cajars  und  Eoelliker's  überraschende  Aufschlüsse  über 
den  feineren  Bau  des  sympathischen  Nervensystems  erhalten  haben, 
liefert  Verf.  in  der  vorliegenden  Abhandlung  einen  weiteren  wertb- 
vollen  Beitrag  in  dieser  Frage. 

In  den  Ganglien  des  Auerbach'schen  und  Meissner'sehen 
Plexus,  welche  er  eingehend  studirte,  finden  sich  einmal  Ganglien- 
zellen mit  einem  Axencylinderfortsatz  und  mehreren  Protoplasmafort- 
sätzen. Die  letzteren  theilen  sich  vielfach  und  bilden  in  ihrer  Gesammt- 
heit  ein  die  Pheripherie  eines  jeden  Ganglions  einnehmendes  Geflecht; 
manchmal  jedoch  umspinnen  auch  ihre  Endästchen  einzelne  an  der 
Peripherie  gelegene  Ganglienzellen,  der  Kapsel  äusserlich  angelagert. 
Der  Axencylinderfortsatz  wird  zu  einer  Bemak 'sehen  Faser  und 
verlässt  das  Ganglion,  um  in  eines  oder  mehrere  andere  Ganglien  ein- 
zutreten. Die  von  ihm  sich  abzweigenden  Aestchen  haben  entweder 
den  Charakter  von  GoUateralen  oder  gleichen  in  ihrem  Verhalten  den 
oben  beschriebenen  Protoplasmafortsätzen. 

Ausserdem  treten  aber  in  jedes  Ganglion  noch  zahlreiche  feine, 
varicöse  Fasern  ein,  sie  zerfallen  in  noch  feinere^  ebenfalls  varicöse 
Fäserchen,  welche  sich  den  Ganglienzellen  nähern  und  an  deren 
Oberfläche  pericelluläre  Geflechte  bilden,  dieselben  liegen  immer  un- 
mittelbar dem  Zellkörper  an,  also  innerhalb  der  Kapsel  selbst.  Verf. 
vermuthet,  dass  es  sich  hier  um  Fasern  handelt,  welche  aus  dem 
Gerebrospinalsystem  stammen. 

Bamön  y  Gajal  hat  seinerzeit  in  dem  Darmplexus  eigenthüm- 
liche  Zellen  beschrieben,  deren  Fortsätze  alle  gleichartig  sind  und  den 
Charakter  von  Axencylinderfortsätzen  haben.   Dadurch,  dass  Verf.  vor 
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der  MethylenblaubehaDdluDg  die  Blutgefässe  des  Darmes  iojicirte, 
konnte  er  feststellen,  das»  die  Ausläufer  dieser  Zellen  zu  den  Ge- 
flechten der  eigentlichen  Darmnerven  gar  keine  engeren  Beziehungen 
haben,  sondern  im  Wesentlichen  nur  die  Blut-  und  Lympbgefässe 
umspinnen.  B.  Krause  (Breslau). 

J.  Carvallo  et  V.  Fachon.  PrSsentation  de  püce  d'autopsie  d!un 
üJiat  Sans  estamac   (G.  B.  Soc.   de  Biologie,  1  Juin  1895,  p.  429). 

Vollständige  Exstirpation  des  Magens  bei  einer  Katze  am 
20.  November  1894.  Das  Thier  verlor  allmählich  die  Fresslust  und  ver- 
weigerte endlich  jede  Nahrung.  Es  musste  durch  künstliche  Nahrungs- 
einfuhr am  Leben  erhalten  werden  und  starb  endlich  am  18.  Mai  1895. 
Es  verdaute  gut  die  eingeführte  Nahrung.  Es  ist  das  erstemal,  dass 
der  Magen  vollständig  exstirpirt  wurde.    L^on  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Sinne. 

Tscileriling.  Eecherches  sur  les  changements  optiques  de  Voeil  pendant 
r aceommodation  (Arch.  de  Physiologie  (5),  VII,  1,  p.  158). 

Bekanntlich  lehrt  Verf.  (vgl.  dieses  Gentralbl.  1894,  8.  330),  dass 
die  Einstellung  des  Auges  für  die  Nähe  hervorgebracht  werde  durch 
eine  Abplattung  der  peripheren  Linsentheile;  denn  diese  Abplattung 
sei  68,  welche  eine  stärkere  Krümmung  in  der  Gegend  des  vorderen 
Linsenpoles  herbeiführe.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  beschreibt 
Verf.  einige  Erscheinungen,  die  sich  nach  seiner  Lehre  sehr  einfach 
erklären;  also  geeignet  sind,  die  Lehre  zu  stützen.  Ferner  theilt  Yerf. 
die  Ergebnisse  von  Messungen  mit.  So  fand  er  z.  B.  bei  einem  Auge 
eine  Zunahme  der  Brechkrafl  am  vorderen  Linsenpole  von  6  Dioptrien, 
während  2*5  Millimeter  neben  dem  Pole  die  Brechkraft  gleichzeitig 
nur  um  2'2  Dioptrien  zugenommen  hatte.  An  seinem  eigenen  Auge 
fand  er  bei  einer  bestimmten  Accommodationsleistung  am  Linsenpole 
eine  Zunahme  an  Brecbkraft  von  3  Dioptrien,  während  nach  aussen 
davon  die  Brechkraft  nur  um  0*25  Dioptrien,  nach  innen  überhaupt 
gar  nicht  zugenommen  hatte.  Schon  aus  dieser  Angabe  geht  hervor, 
dass  die  Erümmungsänderung  der  vorderen  Linsenfläche  nicht  bloss 
in  der  Mitte  und  am  Bande  verschieden  gross,  sondern  auch,  dass  sie 
asymmetrisch  ist.  Besonders  gross  zeigt  sich  die  Asymmetrie,  wenn 
man  Flächenstücke  oberhalb  und  unterhalb  des  Linsenpoles  miteinander 
vergleicht.  Diese  letztere  Asymmetrie  beruhe  auf  einer  kleinen  Ver- 
schiebung der  Linse  nach  unten,  die  Verf.  in  einer  früheren  Ab- 
handlung nachgewiesen  habe.  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

J.  Bernstoin.    Ueher   das  angebliche   Hören   labyrinihloser    Tatiben 
(Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXI,  S.  113). 

Der  Verf.  theilt  einige  neue  Versuche  mit,  welche  zeigen  sollen, 
dass  labyrinthlose  Tauben  nicht  hören,  d«  h.  den  Schall  nicht  durch 
den  Nervus  acusticus  wahrnehmen. 

34* 
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Eine  Taube,  deren  FlQgel  gebunden  sind,  wird  in  einer  Sehwebe, 
bestehend  aus  einem  viereckigen  Tuche,  durch  welches  die  Beine 
hindurchgezogen  werden,  an  der  Decke  eines  Zimmers  aufgehängt; 
ausserdem  wird  dem  Thiere  eine  Eopfkappe  über  die  Augen  aufgesetzt. 
In  diesem  Zustande  reagirt  eine  normale  Taube  auf  den  Enall  einer 
Pistole  durch  Anziehen  der  Beine,  Spreizen  der  Zehen  und  Heben  des 
Kopfes,  auch  wenn  sich  ein  Schirm  zwischen  Thier  und  Pistole  be- 
findet, während  eine  labyrinthlose  Taube  unter  den  gleichen  Bedin- 
gungen keine  Beaction  zeigt. 

In  unmittelbarer  Nähe  reagirt  eine  normale  Taube  auf  Töne  von 
offenen  Lippenpfeifen  und  Zungenpfeifen;  besonders  wirksam  zeigt 
sich  eine  offene  Lippenpfeife  von  der  Tonhöhe  d'';  eine  ebenso  starke 
Beaction  zeigt  auch  eine  labjrinthlose  Taube.  Bringt  man  jedoch 
einen  Schirm  zwischen  Thier  und  Pfeife,  so  zeigt  eine  normale  Taube 
ebenfalls  eine,  wenn  auch  schwächere  Beaction,  während  sie  bei 
einer  labyrinthlosen  Taube  dadurch  ausfällt. 

Bringt  man  einem  normalen  Thiere  in  einen  Gehörgang  ein 
Hörrohr,  welches  mit  einem  langen  Schlauche  verbunden  ist,  an  dessen 
Ende  sich  ein  Trichter  befindet  und  bläst  einen  Ton  hinein,  so 
bemerkt  man  eine  deutliche  Beaction  des  Thieres,  und  zwar  ein 
Schütteln  des  Kopfes;  eine  labyrinthlose  Taube  bleibt  dagegen 
vollkommen  reactionslos. 

Füllt  man  einer  normalen  Taube  beide  Gehörorgane  mit  Gypsbrei 
aus,  so  reagirt  sie  weder  auf  Töne  der  Pfeifen  noch  auf  Knall;  wohl 
aber,  wenn  die  Lippenpfeife  d"  in  der  Nähe  des  Thieres  ertönt. 

Der  Yerf  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  Schallreactionen, 
die  bei  labyrinthlosen  Thieren  auftreten,  nicht  durch  den  Hörnerven, 
sondern  durch  sensible  Organe  der  Haut  vermittelt  werden. 

A.  Kreidl  (Wien). 

A.  Brück.  Ueher  die  Beziehungen  der  Tatibstummheit  zum  soge- 
nannten statischeri  Sinn  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
LVI,  S.  16). 

Der  Verf.  hat  auf  Veranlassung  von  Baginsky  an  einer  grösseren 
Anzahl  von  Taubstummen  das  locomotorische  Verhalten  geprüft, 
indem  er  denselben,  nach  dem  Vorgange  des  Beferenten,  folgende 
Aufgaben  stellte:  Er  hiess  sie  geradeaus  marschiren,  auf  einem  Fasse 
vorwärts  hüpfen,  mit  geschlossenen  Beinen  und  auf  einem  Beine 
stehen,  endlich  auf  einem  Schwebebalken  mit  beiden  Beinen  balan- 
ciren.  Ausserdem  hat  der  Verf.  die  Taubstummen  auf  Drehscbwindel 
hin  untersucht,  indem  er  sie  mit  geschlossenen  Augen  längere  Zeit 
schnell  um  ihre  Körperaxe  drehen  Hess  und  beim  plötzlichen 
Anhalten  auf  einen  etwaigen  Nystagmus  achtete. 

Zu  diesen  Untersuchungen  wurden  68  Zöglinge  der  Berliner 
königlichen  Taubstummenscbule  im  Alter  von  6  bis  16  Jahren  und 
14  erwachsene  Mitglieder  eines  dortigen  Taubstummenvereines  heran- 
gezogen. 

Dieser  Untersuchung  an  den  Taubstummen  schickte  der  Verf. 
eine  ähnliche  an  60  normalen  Kindern  einer  Berliner  Gemeindeschule 
voraus.   Während  nun    alle   normalen  Kinder  fast  durchwegs  —  nur 
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5  schwächliche  Kinder  zeigten  geringe  Abweichungen  —  die  von 
ihnen  geforderten  Uebun^en  in  einwandsfreier  Weise  ausfQhrten,  ins- 
besondere auf  einem  Beine  sicher  stehen  konnten^  zeigten  von  den 
68  taubstummen  Kindern  32  =  47*1  Procent  Abweichungen  von  der 
Norm,  und  wenn  man  noch  diejenigen  F&lle  hinzurechnet^  in  welchen 
nur  bei  einzelnen  Üebungen  ein  abnormes  Verhalten  beobachtet 
wurde,  so  erhöht  sich  die  Zahl  auf  37  =  64*4  Procent;  circa 
50  Procent  der  taubstummen  Kinder  konnten  nicht  auf  einem  Beine 
stehen. 

Auch  von  den  14  untersuchten  erwachsenen  Taubstummen 
zeigten  6  =2  43  Procent  bezüglich  der  Balance  ein  gleich  abnorme» 
Verhalten  wie  die  32,  beziehungsweise  37  taubstummen  Kinder.  Was 
den  Drehschwindel  anbelangt,  so  fehlte  er  bei  3  Kindern  vollständig, 
12  begannen  erst  nach  lan^  anhaltendem  Drehen  zu  taumeln,  was 
nach  dem  Verf.  mehr  im  Sinne  von  ErmQdungs-  als  von  Schwindelr 
erscheinungen  zu  deuten  ist;  auch  sonst  machten  die  Angaben  vieler 
Anderer  den  Eindruck,  „als  ob  den  Kindern  der  Begriff  des  SchwindUg- 
seins  noch  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  seV\ 

Jene  3,  welche  keine  Schwindelerscheinungen  zeigten,  und  6  von 
den  12  Kindern,  welche  erst  nach  langem  Drehen  „schwindlig''  wurden^ 
hatten  auch  keinen  Nystagmus. 

Von  den  6  erwachsenen  Taubstummen,  welche  ein  abnormes 
Verhalten  zeigten,  hatten  6  selbst  nach  anhaltendem  Drehen  keine 
Schwindelerscheinungen,  während  es  bei  dem  sechsten  zweifelhaft 
war;  auch  wurde  bei  keinem  dieser  6  ein  Nystagmus  beobachtet.      ^ 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  schliesst  der  Verf.,  dass  in 
der  That  ein  Unterschied  im  locomotorischen  Verhalten  zwischen  Nor* 
malen  und  Taubstummen,  gleichviel,  ob  Kindern  oder  Erwachsenen, 
besteht;  denn  von  den  82  untersuchten  Taubstummen  hatten  43  = 
52*4  Procent  ein  abnormes  locomotorisches  Verhalten. 

Doch  erklärt  sich  der  Verf.  diesen  auffälligen  Unterschied 
zwischen  Normalen  und  Taubstummen  nicht  im  Sinne  der  Lehre  vom 
statischen  Sinn  durch  Ausserfunctionsetzen  eines  Gleichgewichtsorganes, 
sondern  er  erblickt  darin  nur  einen  Beweis  dafür,  dass  das  Gehör- 
organ als  solches,  beziehungsweise  die  normale  Function  desselben 
f&r  die  vollkommene  Statik  des  Körpers  von  gleicher  Bedeutung  ist, 
wie  die  übrigen  Sinnesorgane  entsprechend  der  Dignität  derselben. 

^  A.  Kreidl  (Wien). 

• 

Fr.  KiOSOW.  Untersuchungen  über  Temperaturempßndungen(W\xnit^ 
Philosoph.  Studien  XI,  1,  S.  135). 

Die  Technik  der  Versuche  war  im  Wesentlichen  die  von  Gold« 
BCheider  etc.  Verf.  bestätigt  zunächst  die  Angaben  von  Bliz,  Gold* 
scheider  und  Donaldson;  .auch  er  findet  getrennte  Empfindungs-» 
punkte  für  Wärme- und  Kälteempfindung ;  die  einmal  fixirten  betreffen«' 
den  Hautpunkte  erweisen  eine  vierwöchentliche  und  längere  Gonstanz ; 
die  Intensität  der   einzelnen  Temperaturpunkte   ist  eine  verschiedene. 

Er  hat  Folgendes  hinzuzufügen:  Es  gibt  Hautstellen  (z.  B.  am 
Vorderarm),  auf  denen  die  intensivsten  Temperaturreize  keine  punkt? 
förmige  Auslösung  ermöglichen,    wohl   aber  bei  flächenhafter  Beruh- 
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ruDg  mit  äer  gleichen  Beizstärke  eine  schwach  diffuse  Temperatur- 
empfinduDg  auftritt.  Was  die  Haarpunkte  aulaugt,  so.  fand  Verf.  z«  B. 
am  Oberarm  nur  einen  kleinen  Procentsatz  derselben  auf  thermische 
Beize  reagirend  (^Verweis  auf  eine. spätere  Mittheilung). 

Die  Frage,  ob  die  thatsächlich  vorhandenen  Wärme-  und  Kälte- 
punkte  auf  jeden  inadäquaten  Beiz  hin  mit  der  ihnen  speoifischen 
Empfindung  reagireO;  hat  Verf.  an  den  am  intensivsten  functio- 
nirenden  Temperaturpunkten  studirt.  Er  reizte  mechanisch  mit 
weichen  Holzstäbchen,  durch  den  elektrisch- faradischen  Strom  mit  Nadel- 
stichen und  endlich  so,  dass  der  Wärmepunkt  durch  den  kalten  und  der 
Kältepunkt  durch  den  erwärmten  Gylinder  gereizt  wurde.  Es  zeigte 
sich  nun  bei  des  Verf.'s  bisherigen  Versuchen^  dass  der  isolirte  Wärme- 
punkt ganz  specifisch  empfindet,  also  auch  niemals  „kalt''  empfindet 
(mochte  ihn  auch  ein  —  5®  bis  -^6^  0.  kalter  Oylinder  reizen).  Bei:  dpn 
Kältepunkten  war  die  Eigenschaft,  specifisch  zu  empfinde,  keine  so 
vollendete.  Gewiss,  auf  mechanische  etc;  Beize  hin  reagirten  sie  mit 
der. Kälteempfindung.  Wurden  sie  aber  mit  erwärmten  Gylindern  ge^ 
reizt,  so  beobachtete  Verf.  an  einem  bestimmten  Punkte  —  der  bei 
-4-47  bis  +50*^  0.  lag  —  eine  Wärmeemptindung,  so  dass  die 
grosse  Mehrzahl  der  Kältepunkte  der  Haut  zugleich  fQr  die 
Wärme  empfindlich  ist.  J.  Starke  (Paris). 


I . 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

F<   Elemperer.    Ea^perimentelle    Untersuchuiigen   über   PhonaHons- 
centren  im  Oehim  (Arch.  f.  Laryngologie  II,  9,  S.  32&). 

Verf.  wiederholte  zunächst  die  von  Krause»  Semon  und 
Horsley  u.  A.  ausgeführten  Experimente,  welche  durch  elektrische 
Beizung  oder  schichtweise  Abtragung  der  Hirnrinde  beim  Hunde  eine 
in  der  Nähe  des  Facialisgebietes  liegende  Stelle  constatirten,  von  der 
aus  eine  Adduction  beider  Stimmbänder  erreicht  wird.  Eine  einseitige 
eontralaterale  Adduction,  wie  Nasini  angibt,  hat  er  bei  den  Versuchen 
nie  beobachtet.  Er  konnte  auch  die  von  Semon  und  Horsley 
gefundene  Thatsache  bestätigen,  dass  bei  Katzen  in  der  Nähe  der 
»teile,  von  der  aus  die  Adduction  der  Stimmbänder  ausgelöst  wird, 
sich  eine  zweite  findet,  deren  elektrische  Beizung  Abduction  der 
Stimmbänder  hervorruft.  Dagegen  hatte  die  totale'  Ezstirpation  der 
genannten  Stelle  keine  nachtheiligen  Folgen  fQr  die  Stimmband- 
bewegung und  die  Phonation.  Ebenso  wenig  hatte  eine  absichtlich 
erzeugte  Erkrankung  dieser  Gegend,  welche  durch  Impfung  mit 
Typhus-  oder  Tuberkelbacillen  zu  Stande  gebracht  wuriie>  eine  Ein* 
Wirkung  auf  die  Stimmbandbewegungen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die 
von  Krause  gefundene  Stelle: kein  motorisches  Gentrum  in  dem  Sinne 
ist,  wie  es  die  in  der  Gentralwindnng  fQr  die  Extremitäten  und  das 
Facialisgebiet  befindlichen  sind.  Damit  stimmt  auch  überein,  dass 
bisher  noch  kein  einwandfreier  Fall  einer  corticalen  Stimmband> 
lähmung  beobachtet  ist.  Treitel  (Berlin). 
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V.  Kupffer.  Die  Deutung  des  Hirnanhange»  (SitzuDgsber.  d.  Gesellscb. 

f.  Morph,   u.   Phys.   in   Manchen  1894.  Hft.  1/3,  8.  59,  München 

1895.) 

FQr  die  Deutung  der  Hjpophjsis  kommen  folgende  drei  Ge- 
bilde in  Betracht 

1.  Die  sogenannte  Bath keusche  Tasche,  die  vom  Epiderm,  und 
nicht,  wie  ihr  Entdecker  glaubte,  vom  Endoderm  ausgeht; 

2.  ein  zuweilen  mit  dieser .  in  Verbindung  tretender^  hinter  der 
Bachenhaut  beginnender  Auswuchs  des  Endoderms; 

3.  der  Processus  infundibuli,  der  die  InfundibulardrQse  ent- 
wickelt. 

BezQglich  des  Autheiles  dieser  drei  Bildungen  an  der  Zusammen- 
setzung des  Hirnanhanges  verhalten  sich  die Thierclassen  verschieden. 

Bei  den  Monorhinen  scheidet  die  fiathke'sche  Tasche  aus.  Hier 
ist  vielmehr  bei  Myxine  die  Hypophysis  als  paarig  ausmdndende  In- 
fandibulardrQse  aufzufassen,  die  sich  von  der  Einmündungssteile  in  den 
Proc.  infund.  nach  vorne  erstreckt.  Bei  Petromyzon  Planeri  setzt  sich 
die  Hypophysiä  aus  zwei  genetisch  verschiedenen  Theilen  zusammen, 
einem  vorderen,  der  die  Drüse  des  Nasenrachenganges  bildet,  und 
einem  hinteren,  der  der  Infundibulardrüse  entspricht. 

Die  Teleostier  weisen  ebenfalls  zwei  voneinander  getrennte  An- 
lagen der  Hypophysis  auf,  eine  vordere,  dem  Infundibulum  gestielt 
anhängende  (die  eigentliche  Hypophysis)  und  eine  hintere,  von  Gottsche 
„Saccus  vasculosus''  genannt.  Letzterer  besteht  aus  zahlreichen  Drüsen- 
schläuchen, die  durch  einen  Ganal  mit  dem  Hirnventrikel  in  Ver- 
bindung stehen. 

Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  bei  den  Elasmobranchiem,  da 
man  auch  hier  zwischen  der  eigentlichen,  aus  zahlreichen  anastomo- 
sirenden  Drüsenschläuchen  zusammengesetzten  Hypophysis  und  dem 
mit  dem  Lumen  des  Infundibulum  communicirenden  Saccus  vascul.  zu 
scheiden  hat. 

Als  Paradigma  der  Amphibien  bespricht  Verf.  ausführlicher  die 
Verhältnisse  bei  Bana  fusca.  Hier  tritt  zuerst  der  der  Bathk ersehen 
Tasche  entsprechende  Auswuchs  des  Epiderms  auf,  dem  ein  analoger 
Auswuchs  des  Endoderms  entgegenkommt.  Während  letzterer  von  dem 
ersten  etwas  überlagert  wird,  biegt  er  gleichzeitig  klappenartig 
nach  hinten  um.  Hierzu  gesellt  sich  als  dritte  Anlage  ein  erst  hohler, 
bald  aber  massiv  werdender  Fortsatz  des  Infundibulum,  der  die  In- 
fundibulardrüse darstellt  und  als  Homologen  des  Saccus  vasculosus 
der  Teleostier  anzusehen  ist 

In  ähnlicher  Weise  betheiligen  sich  die  drei  Gebilde  auch  bei 
den  Amnioten  an  der  Bildung  der  Hypophysis.  Als  Paradigma  hat 
Verf.  den  Schafembryo  gewählt. 

Was  die  Deutung  dieser  Befunde  betri£ft,  so  sieht  Verf.  in 
dar  Bathke' sehen  Tasche  ebenso  wie  im  Nasenrachengang  ein 
PaUostoma,  in  dem  endodermalen  Auswuchs  einen  Best  des  präovalen 
Darmes,  während  der  Proc.  infundib.  und  die  Infundibulardrüse  dem 
Canal.  neurent  ant.  der  Tunicaten  und  der  sich  daran  entwickelnden 
Drüse  entspricht.  Apolant  (Berlin). 
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J.  Stoiner.  Heber  die  Entwickelung  der  SinneaaphäretL,  insbesondere 
der  Sehsphäre  (Sitzber.  .  d.  k.  preuss.  Akad. .  d.  Wiss.  Berlin.  Sitz, 
d.  physik.-math.  Gl.  v,  21.  März  1895). 
.  £.  A.  Schäfer,  H.  Munk  und  der  Verf.  hatten  schon  früher 
gezeigt,  dass  die  elektrisch  gereizte  Sehsphäre  des  Affen  und  Handes 
diese  Beizang  mit  associirten  Augenbewegangen  und  einer  Eopf- 
bewegung  beantwortet,  welche .  nachweisbar  Folge  des  Sehens  sind. 
Unter  dieser  Voraussetzang  brauchte  .man  demnach  nur  die  Sehsphäre 
am  Hirn  ganz  junger  Thiere  zu  reizen,  um  mit  aller  Sicherheit  die 
Entwickelung  der  Sehsphäre  verfolgen  zu  können.  Verf.  untersuchte 
zu  diesem  Zwecke  ganz  junge  Thiere.  vom  Tage  der  Geburt  an- 
fangend, bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  elektrischem  Beizung  der  bloss- 
gelegten  Sehsphäre  jene  erwähnten  Bewegungen  hervorrief.  Die 
Dura  wurde  entfernt,  da  es  sich  zeigte,  dass  die  Beaction  unter 
Umständen  bei  erhaltener  Dura  ausblieb,  zu  einer  Zeil,  wo  sie  nach 
Entfernung  derselben  eintrat. 

Bei  jungen  Katzen  ist  in  den  ersten  Tagen  weder  die  motorische, 
noch  die  Sehsphäre  erregbar.  Auch  am  zehnten  Tage,  wo  die  Augen 
offen. sind,  reagirt  die  letztere  noch  nicht.  Die  Erregbarkeit  der  Seh- 
sphäre erschien  am  14.  bis  16.  Tage,  also  ftinf  bis  sechs  Tage  nach 
deijenigen  der  motorischen  Sphäre. 

Bei  Kanineben  ist  die  Sehsphäre  besonders  empfindlich,  ihre 
Erregbarkeit  erscheint  am  15.  Tage,  beim  Meerschweinchen,  wo  die 
motorische  Sphäre  schon  gleich  nach,  der  Geburt  erregbar  ist, 
am.  5.  Tage.  Beim  jungen  Hunde  wird  die  Sehsphäre  erst  etwa  um 
den  40.  Tag  erregbar.  Um  diese  Zeit  ist  das  Sehvermögen  des  Hundes 
schon  gut  entwickelt,  er  sieht  Objecto  in  seinem  peripheren  Gesichts- 
felde und  versucht  sich  im  Baume  zu  orientiren.  Früher  schon,  am 
34.  Tage,  sieht  jedoch  der  Hund  insofern,  als  er  Hindernissen  ans* 
weicht  und  Objecto,  die  in  seiner  Blicklinie  liegen,  wahrnimmt 
Ausserhalb  derselben  aber  entgehen  sie  ihm  noch,  er  folgt  auch 
nach  der  Seite  bewegten  Objecten  nicht  mit  dem  Blicke.  Vor  diesem 
Zeitpunkte  (an  welchem  die  Sehsphäre  noch  nicht  reagirt)  ist  der 
Hund  noch  völlig,  blind,  obgleich  seit  dem  10.  Tage  die  Augen 
offen  sind. 

Durch  die  Beizversuche  an  der  Sehsphäre  bestimmt  man  somit 
nicht  das  erste  Auftreten  des  Sehens  überhaupt,  .sondern  dessen 
vollständige  Entwickejung. 

Dieselben  beiden  Epochen  der  Entwickelung  des  Sehvermögens 
ergaben  sieb  aus  den  Untersuchungen  Bachlmann's  am  neugeborenen 
Menschen.  Nach  fünf  Wochen  beginnt  das  Kind  zu  fixiren,  wenn 
ein  in  der  Sehlinie  liegender  Gegenstand  seine  AufmerJraamkeit 
erregt.  Im  fünften  Monate  erst  zeigt  es  Blickbewegungen ,  welche  die 
Blicklinie  im  Baume  verschieben  und  vornehmlich  der  Orientirung  im 
Baume  dienen.  Seine  Sehsphäre  würde  daher  voraussichtlich  erst  um 
diese  Zeit  die  elektrische  Beizung  mit  associirten  Augenbewegungen 
und  entsprechender  Kopfbewegung  beantworten. 

Dieser  Zeitpunkt  tritt  um  so  später  ein,  einen  je  höheren 
physischen  Entwicklungsgrad  das  Gehirn  der  betreffenden  Thierspecies 
zu  erreichen  im  Stande  ist.  W.  Nagel  (Preiburg). 
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E.  Steinaolit  unter  Mitwirkung  von  H.  Wiener.  Motorüche 
Functionen  hinterer  Spinalnerventcurzeln  (Pflüger 's  Arch.  f.  d. 
ges.  Physiologie  LX,  S.  593). 

Die  Arbeit  ging  von  Ergebnissen,  der  Entwickelongsgeschiehte 
und  Morphologie  aus.  Die  Untersuchungen  van  Wyhe's  undHatschek's 
hittten  gezeigt,  dasa  beim  Selachierkopfe  die  dorsalen  Wurzeln  der 
JBLirnnerven  (Trigeminus,  Acustieo-Faeialis,  Glossopharyngeus,  VagusV 
bei  Ampfaiozus  und  Ammocoetes  die  dorsalen  Wurzeln  derSpinal- 
Derven  die  aus  den  Seiteiiplatten  stammenden  Muskeln  versorgen.  Es 
kntkpft  sieh  daran  die  Frage,  ob  dies  bei  den  höher  ent wickelten 
Wirbelthieren  auch  der  Fall  sei,  genauer  ausgesprochen:  „Führen 
die  dorsalen  Spinalnervenwurzeln  motorisch  wirksame 
Fasern  erstens  für  die  splanchnische  Muskulatur,  und 
zweitens  für  die  Harnblasenmuskulatur,  welche  gleichfalls 
ein  Abkömmling  der  Seitenplatten  ist?*' 

Die  Antwort  wurde  vom  Verfasser  durch  Seizversuohe  an  den 
Hinterwurzeln  erbracht. 

Als  Tersuchsthiere  wurden  ganz  grosse  Exemplare  von 
Bana  esculenta  verwendet,  insbesondere  zur  Prüfung  der  zweiten 
bis  fünften  Wurzel.  Für  die  Wurzeln  des  Plexus  ischi^icus  genügen 
auch  mittelgrosse  Frösche.  Das  Gelingen  der  Versuche  ist  an  die 
normale  Thätigkeit  des  Darmes  gebunden.  Bei  frisch  gefangenen 
Sommerfröschen  ist  diese  ohnedies  vorhanden .  und  braucht  bei  der 
Auf bewahrung  nur  durch  regelmässige  Fütterung  unterhalten  zu  werden. 
Die  im  Herbste  gefangenen  Frösche  (Winterfrösche)  müssen  in  Bäumen 
von  15^  C.  unter  möglichst  günstigen  Bedingungen  aufbewahrt  werden, 
dann  läuft  die  Thätigkeit  der  Verdauungsorgane  ungestört  fort. 

Die  Erregbarkeit  der  untersuchten  glatten  Muskulatur  ist  von 
verschiedenen  umständen  abhängig.  Wichtig  ist  die  Thatsache,  dass 
dann  eine  einmalige  oder  wiederholte  wirksame  Beizung  die  Erregbar- 
keit iHr  die  allernächste  Zeit  erheblich  verstärkt.  Ferner  lässt  sich  die 
Erregbarkert  durch  Enthirnung  steigern.  Nur  bei  Untersuchung  des 
Oesophagus  ist  die  Entfernung  des  Hirns  nicht  zweckmässig,  weil 
hier  danach  sehr  lange  andauernde  spontane  Peristaltik  eintritt  Zur 
Bekämpfung  solcher  spontaner  Dauerbewegungen  ist  die  Abkühlung 
des  Präparates  geeignet. 

Das  Präparat  wurde  folgendermaassen  hergestellt:  Das  Thier  wird 
in  der  gewöhnlichen  Weise  aufs  Froschbrett  gebunden,  die  Wirbel- 
Säule  freigelegt  und  breit  eröffnet.  Auf  der  linken  Seite  wird  aus 
Bücken-  und  Oberschenkelhaut  ein  grosser  breiter  Lappen  gebildet, 
welcher  auf  dem  Brette  ausgebreitet  wird.  Hierauf  kommt  ein  zweiter 
Lappen  zu  liegen,  der  aus  den  Bauchmuskeln,  welche  von  den  Quer- 
fortsätzen abgeschnitten  wurden,  und  dem  Peritoneum  besteht.  Auf 
diesem  werden  die  Eingeweide  ausgebreitet,  Eierstock  und  Eileiter 
(die  ganz  grossen  Thiere  sind  fast  stets  Weibchen)  mit  sorgsamer 
Schonung  der  Nerven  abpräparirt.  So  werden  der  Beobachtung 
zugänglich:  Der  mittlere  und  untere  Abschnitt  des  Oesophagus,  der 
ganze  Magen,  das  Duodenum^  ein  Theil  der  Dünndarmschlingen,  der 
Ueborgang  des  Dünndarmes  ins  Bectum,  das  Bectum  und,  je  nach 
Füllung,  auch  die  Harnblase. 
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Die  Versuche  •  wurden  nun  so  ausgeführt,  dass  eine  hintere 
Wurzel  dicht  am  Bückenmarke  abgeschnitten,  Ober  die  Platinspitze 
zweier  Elektroden  gebrückt  und  nun  mit  dem  Strome  eines  Du  Bois- 
sehen  Schlittenapparates  (B.  A.  135  Millimeter  —  75  Millimeter)  gereizt 
wurde.  An  der  ersten  Wurzel  lassen  sich  wegen  ihrer  EQrze  und 
Feinheit  keine  Versuche  ausführen.  Die  zweite  Wurzel  ist  auch  so 
kurz,  dass  sie  nur  bei  den  grössten  Exemplaren  geprüft  werden  kann. 
Von  der  dritten  Wurzel  an  sind  regelmässige  Versuche  möglich.  In 
mehreren  Fällen  wurde  mittelst  Edelmann 's  Faradimeter  gearbeitet 
uni  der  Werth  des  Oeflfnungsinductionsstromes  zu  3  bis  9  Volt 
bestimmt« 

Zur  Gonstatirung  der  ersten  sichtbaren  Beizwirkung  verwendet 
man  mit  Vortheil  das  Wandern  der  Lichtreflexe.  Stromschleifen  auf 
die  Vorderwurzeln  kommen  nicht  in  Betracht,  da  eine  Beizung  dieser 
auf  den  weitaus  grössten  Theil  des  Darmtractus  ohne  Einfluss  ist. 
Auch  gab  die  quergestreifte  Muskulatur  des  Präparates  eine  Gontrole 
für  unipolare  Wirkungen  oder  Stromschleifen.  Die  schärfste  Gontrole 
ergaben  jedoch  Versuche  an  besonders  geeigneten  Präparaten,  in 
welchen  durch  mechanische  Beizung  der  Hinterwurzeln  dieselben 
Wirkungen  wie  durch  den  Inductionsstrom  hervorgerufen 
wurden,  insbesondere  am  Bectum  gelingt  dies  leicht. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  waren  in  Bezug  auf  den 
Darm  die  folgenden: 

Beizung  der  hinteren  Wurzeln  veranlasst  Gontractionen  der  Darm- 
muskulatur. Dieselben  äussern  sich  zunächst  als  locale  Erscheinungen, 
an  welche  sich  peristaltische  oder  antiperistaltische  Bewegungen  an- 
schliessen.  Bei  etwas  längerer,  die  erste  wahrnehmbare  Contraction 
überdauernder  Einwirkung  oder  auch  bei  Verstärkung  der  Ströme 
nimmt  die  Peristaltik  an  Ausbreitung  und  Lebhaftigkeit  zu.  Unter 
günstigen  Erregbarkeitsverhältnissen  kann  es  auch  zur  Gesammt- 
bewegung,  zur  Wanderung  der  einzelnen  Organe  kommen. 

Den  aufeinander  folgenden  Wurzelpaaren  entsprechen  bestimmt 
aufeinander  folgende,  wenn  auch  nicht  scharf  begrenzte  motorische 
Functionsgebiete.  Im  Allgemeinen  wird  je  ein  Hauptabschnitt  des 
Darmes  von  zwei  benachbarten  Wurzelpaaren  versorgt. 

Die  Innervation  ist  bilateral.  Gleichzeitige  Beizung  der  beiden 
Stümpfe  eines  hinteren  Wurzelpaares  kann  gesteigerte  Wirkung  im 
zugehörigen  Darmgebiete  hervorrufen. 

Die  Beactionen  überdauern  den  Beiz.  Wird  der  Strom  im  Augen* 
blicke  des  Sichtbarwerdens  einer  Wirkung  unterbrochen,  so  entfaltet 
sich  zwar  die  beginnende  Einschnürung  oder  Peristaltik  weiter,  jedoch 
fast  nie  bis  zu  dem  Grade,  welchen  sie  bei  Fortdauer  der  Erregung 
erreicht  hätte.  Das  Wiederersehlaffen  der  eingezogenen  Stelle  bis  zur 
vollständigen  Glättung  erfolgt  durchschnittlich  viel  langsamer  als  die 
Entwickelung  der  Gontraction. 

Die  Zeit,  welche  zwischen  dem  Beginne  des  Beizes  und  dem 
Eintritt  der  ersten  deutlich  wahrnehmbaren  Gestaltsveränderung  ver- 
streicht^ hängt  wesentlich  von  der  Erregbarkeit  des  Präparates  ab.  Der 
kleinste  Werth  war  ungefähr  3  Secundeo. 
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Aufhebung  des,  Kreislaufes  durch  AussohneiduDg  des  Herzens 
ändert  nichts  an  den  Ergebnissen.  Ebenso  wenig  sind  sie  an  die  Un- 
versehrtheit der  Vagi  oder  Vaguscentren  gebunden. 

Die  Untersuchung  der  vorderen  Wurzeln  ergabt  dass  nur  die 
sechste  und  siebente  vordere  Wurzel  eine  Beziehung  zum  Darme, 
und  zwar  zum  Bectum  besitzen,  durch  die  anderen  gehen  keine  moto- 
rischen Fasern  aus  dem  BQckenmarke  zum  Darm« 

Ueber  die  Art  der  Gontractionserscheinungen  in  den  be- 
treffenden Darm  abschnitten  bei  Beizung  der  einzelnen  Hinter- 
war zeln  muss  im  Original  nachgelesen  werden« 

Aus  der  Zusammenfassung  der  äusserst  zahlreichen  Einzel- 
beobachtungen ergibt  sich  folgendes:  Schema  der  motorischen 
Darminnervation  bei  Bana  esculenta: 

Oesophagus:  Vagus;  zweite  und  dritte  hintere  Wurzel; 

Magen:  Vagus;  dritte  und  vierte  (fünfte)  hintere  Wurzel; 

Dünndarm:  Oberer  Theil:  Vagus,  vierte  und  fünfte  hintere 
Wwzel;.  unterer  Theil:  Vagus,  fünfte  und  sechste  hintere  Wurzel; 

Bectum :  Sechste  und  siebente  hintere  Wurzel ;  sechste  und  siebente 
vordere  Wurzel. 

Zur  Untersuchung  der  Harnblase  muss  sie  meistens  künstlich 
gef&Ut  werden.  Auch  empfiehlt  es  sich,  das  Bectum  abzubinden,  durch- 
zuschneiden und  zur  Seite  zu  lagern  oder  aber  vollständig  zuentfernen. 
Die  Wurzeln  der  Blasennerven  sind:  Die  siebente,  achte  und 
peunte  hintere  und  die.  siebente,  achte  und  neunte  vordere 
Wurzel. 

Die  zehnte  Wurzel  ist  ein  ausserordentlich  dünnes  Fädchen, 
dessen  isolirte  Beizung  kein  bestimmtes  Besultat  ergab. 

Die  Beizwjrkung  besteht  entweder  in  einer  mehr  örtlichen 
Schrumpfung  der  Wand  <)der  in  einer  allgemeinen  Gontraction  des 
einen .  Lappens  oder  der.  ganzen  Blase.  Die  bilaterale  Innervation  prägt 
sich  häutig  in  der  Beizwirkung  aus,  indem  Beizung  der  Wurzeln  der 
einen  Seite  eine  Gontraction  der  entsprechenden  Blasenhälfte  herbei- 
führt, wodurch  die  Flüssigkeit  in  die  andere  Hälfte  hinein  gepresst 
wird.  In  anderen  Fällen  betheiligen  sich  beide  Hälften  an  der  Gon- 
traction. Die  Wirksamkeit  der  hinteren  und  der  vorderen  Wurzeln 
ist  ziemlich  gleich. 

Die  Erregung  der  motorisch  wirksamen  Fasern  in  den  hinteren 
Wurzeln  gelingt  aber  nicht  nur  durch  directe  Beizung,  sondern 
auch  auf  reflectorischem  Wege,  durch  Befleze  von  Hinter* 
wurzeln  auf  Hinterwurzeln. 

Um  dies  durch  einwandfreie  Versuche  zu  erweisen,  ist  es 
znsäQh&t.  Bedingung,  dass  jene  Organe,  deren  Bewegung  reflectorisch 
ausgelöst,  werden  soll,  nur  mehr  durch  Hinterwurzeln  mit  dem 
Gentralorgane  zusammenhängen. 

Obige  Bedingung  ist  an  der  Blase  und  am  Bectum  strenge 
erfQllbar  und  hier  lassen  sich  auch  sehr  schöne  Versuche  dieser  Art 
ausführen. 

Das  Bückenmark  wird  unterhalb  des  zweiten  Wurzelpaarea  durch- 
trennt (schwache  Gurarisirung)  und  nur  die  Vorderwurzeln  der  beiden 
Seiten  durchgeschnitten,   ebenso    die  Hinterwurzeln    der  einen    Seite. 
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Bei  Bei^ung  derceDtralen  hinteren  Warzelstampfe  der 
einen  Seite  erfolgte  Gontraotion  der  Harnblase  und  Ein- 
schnürung oder  Wanderung  des  Beet  ums.  Gleichzeitige  Beiznng 
der  sechsten  und  siebenten  Wurzel  scheint  den  £nddarmreflex,  gleich- 
zeitige Beizung  die  achte  und  neunte  Wurzel  den  Blasenreflex  zu 
begflnstigen.  Es  gelingt  auch  den  Befiez  nachzuweisen,  wenn  der 
Bogen  von  Wurzeln- derselben  Seite  gebildet  wird. 

Man  kann  das  BQckenmark  dicht  oberhalb  der  Abgangsstelle 
des  siebiduten,  ja  selbst  des  achten  Wurzelpaares  durchschneiden,  ohne 
dass  der  Blasenreflex  von  der  achten  rechten  Hinterwurzel  ans 
schwindet 

Der  gekreuzte  Blasenreflex  bleibt   aus,   sobald  das   von   Exner 

fefundene    Blasencentrum    durch    Längsspaltuog  ^l^s   Marks     ausser 
^unction  gesetzt  wird.  Die  Echtheit  der   Beflexe   wurde   durch   eine 
Beihe  von  Gontrolversuchen  nachgewiesen. 

'  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  stehen  im  Einklang  mit  der 
Angabe  von  Gotch  und  Horsley,  dass  bei  Beizung  von  Hinter- 
wurzeln negative  Stromschwankung  in  den  Hinterwurzeln  der  anderen 
Seite  auftritt 

Was  nun  die  anatomische  Grundlage  dieser  neuen  physiolo- 
gischen Thatsachen  betrifi't,  so  ist  das  wichtigste  der  Nachweis  von 
Hinterwurzelfasern,  welche  in  den  Vorderhörnern  entspringen.  Solche 
Elemente  sind  von  Lenhoss^k,  später  von  Gajal,  van  Gebuchten 
und  Betzius  dargestellt  worden.  Diese  wurden  auch  von  den  ge- 
nannten Forschern  als  centrifugale  Fasern  aufgefasst  Ausserdem  exi* 
stiren  noch  Angaben  über  das  Vorkommen  von  nicht  degenerirten 
Fasern  in  den  centralen  Stümpfen  hinterer  Wurzeln  nach  Abtrennung 
vom  Spinalganglion.  Daraus  lässt  sich  aber  nichts  anderes  folgern, 
als  dass  solche  Fasern  ihr  trophisches  Gentrum  im  Marke  haben,  was 
ja  beim  niedersten  Wirbelthiere  f&r  alle  Fasern  der  hinteren  Wurzeln 
gilt  Sternberg  (Wien). 


Physiologische  Psychologie.  • 

Lipino.  Thiorie  mecanique  de  la  paralysie  hystSrique,  du  somnan- 
bulisme^  du  sommeil  nahirel  et  de  la  distraction  [Q,  B.  Soc.  de  Bio- 
logie 2  F6vr.  1896,  p.  85). 

Verf.  hat  eine  ähnliche  Hypothese  wie  Duval  entwickelt  (Bevoe 
de  medecine,  Aoüt  1894,  p.  727).  Die  sensorielle  Anästhesie,  die 
hysterische  Lähmung,  auch  der  gewöhnliche  Schlaf  sollen  durch 
Trennung  der  vorher  aneinander  gelagerten  Fortsätze  benachbarter 
Neuronen  sich  erklären. 

Andacht  und  GeisteszerstreuuDg  oder  -Anstrengung  sollen  auch 
durch  ungleiche  Berührung  dieser  Endäste  bedingt  sein. 

Leon  Fredericq  (LQttich). 
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M*  DuvaL  Hypothese  sur  la  physiologie  des  centres  nerveux. 
TTiSarie  hystologiqiie  du  sommeil  (U.  B.  Soc.  de  Biologie  2  Fev« 
1895,  p.  75,  9  Fövr.  1895,. p.  86). 

Verf.  nimmt  an,  dass  die  freien  Endigungen  der  baamf&rmigen 
Verästelungen  benachbarter  Nervenzellen  unter  Umständen  sieh  ver- 
längern oder  verkürzen  wie  die  Pseudopoden  einer  Amoebe,  so  dass 
die  benaehbarten  Endverästelungen  der  verschiedenen  Zellen  zur  directen 
Berührung  kommen  können  oder  mehr  oder  weniger  voneinander 
getrennt  bleiben.  Der  Uebergang  des  nervösen  Impulses  von  einer 
Zelle  auf  die  andere  wird  dadurch  entweder  erleichtert  oder  mehr 
weniger  gehemmt.  Im  Schlafe  sollen  die  cerebralen  Endäste  der  sen- 
siblen centralen  Nervenzellen  zurückgezogen  sein;  unter  dem  Einflüsse 
von  Strychnin,  Thee,  Kaffee  u.  s.  w.  (Erregungsmittel  der  Nerven- 
zellen) sollen  die  Endäste  sich  verlängern  und  zur  directen  Berührung 
kommen.  Auch  eine  Erklärung  der  Wirkung  der  üebung  auf  die 
Leistungen  des  Gentralnervensystems  wird  durch  diese  Hypothese  der 
Verlängerung  (Oebungshypertrophie)  der  Zellenfortsätze  gegeben« 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Ttu  Heller.  Studien  zur  BUndenpsychologie  (Wundt*s  Philos.  Studien 
XI,  2,  S.  226). 

Der  Verf.  geht  darauf  aus,  der  bisher  von  rein  praktischen 
Gesichtspunkten  geleiteten  Blindenpädagogik  eine  psychologische 
Grundlage  zu  geben,  ohne  indessen  eine  erschöpfende  Darstellung  der 
BUndenpsychologie  unternehmen  zu  wollen. 

Schwierigkeiten  sind  der  blindenpsychologischen  Untersuchung 
dadurch  gegeben,  dass  reine  Fälle  von  Blindgeborensein  oder  .Er- 
blindung im  ersten  Lebensjahre  selten  sind. 

Mit  Unrecht  hat  man  Erkrankungen  bis  zum  vierten  Jahre  als 
gleichwerthig  gerechnet,  indem  aus  dieser  Zeit  schon  Erinnerungsbilder 
von  Gesicbtseindrücken  anzunehmen  sind.  Auch  das  Vorhandensein 
von  Lichtschein  im  nicht  total  erblindeten  Auge  ist  fQr  die  Reinheit 
der  Untersuchung  störend,  da  es  auf  das  Zustandekommen  der 
Banmvorstellung  von  Einfluss  sein  kann. 

Weitere  Schwierigkeiten  bietet  die  Untersuchung  selbst.  Die 
Blinden  müssen  sorgfältig  zur  Selbstbeobachtung  angeleitet  werden, 
indem  man  sie  von  leichteren  zu  schwereren  Aufgaben  führt.  Dann 
kann  hochgradige  Goncentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die  inneren 
Vorgänge  erzielt  werden. 

I.  Das  Tasten  der  Blinden.  Der  Tastsinn  ist  die  einzige 
Quelle  räumlicher  Erkenntniss  der  Blinden.  Der  Gehörssinn^  der  nur 
zur  Perception  intensiver  Qualitäten  befähigt  ist,  eignet  sich  deshalb 
nicht  zur  Bildung  räumlicher  Vorstellungen,  er  ordnet  seine  Empfin- 
dungen zunächst  lediglich  in  ein  Zeitschema  ein,  vermag  aber  in  nahe 
associative  Beziehung  zu  dem  Baumsinne  zu  treten.  Wenn  die  durch 
den  Tastsinn  gewonnene  Deutung  der  Schalleindrücke  genügend 
eingeübt  ist,  beflügelt  sie  gleichsam  die  Tastein(}rücke  und  erweitert 
die  Baumvorstellung  über  die  Grenzen  der  unmittelbaren  Tastwahr- 
nehmung hinaus. 
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Der  Tastsinn  steht  als  allgemeiner  Sinn  den  vier  Specialsionen 
gegenüber,  zeigt  aber  selbst  schon  die  für  die  Entwickelung  der 
Specialsinne  vorbildliche  Dififerenzirung,  indem  gewisse  Theile,  Hand, 
Zunge,  in  geringem  Maasse  die  Füsse,  durch  reichere  Innervation  und 
hohe  Beweglichkeit  zu  weit  feineren  Tastsensationen  befähigt  werden. 

A.  Tasten  mit  der  Hand.  Zur  Gewinnung  befriedigender 
Baum  Vorstellung  werden  alle  Tast  Wahrnehmungen  der  Blinden  in 
manuelle  Tastvorstellungen  umgesetzt.  Bei  jeder  räumlichen  Auffassong 
kommen  zwei  Elemente  in  Betracht:  1.  Der  Baumsinn  der  sensiblen 
Fläche;  welcher  die  elementaren  Empfindungen  in  Bezug  auf  das 
wahrnehmende  Subject  in  extensive  Ordnung  bringt.  2.  Die  Beweg- 
lichkeit des  Sinnesorganes,  welche  die  Stellung  des  letzterenden 
räumlichen  Verhältnissen  der  Aussenwelt  anpasst  und  eine  Auflösung 
der  räumlichen  Auffassung  in  eine  Beihe  bloss  intensiv  abgestumpfter 
Bewegungsempfindungen  gestattet. 

Verf. unterscheidet demgemäss  zwei  Tastarten,  das  synthetische 
und  das  analysirende  Tasten.  Das  erstere  benutzt  den  Baumsinn  der 
Haut  und  die  Thatsache^  dass  die  Beizung  verschiedener  Punkte  der 
Haut  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verschiedene  und  fQr  die  einzelnen 
Punkte  charakteristische  Localzeichen  ergibt.  Beim  analysirenden 
Tasten  wird  eine  engbegrenzte  Stelle  der  Tastfläche  successive  mit 
den  Gontouren  der  Gegenstände  in  Berührung  gebracht  und  dadurch 
die  Vorstellung  der  Ausdehnung  des  betasteten  Körpers  gewonnen. 
Eine  adäquate  Baumvorstellung  kann  nur  aus  dem  Zusammenwirken 
beider  Tastarten  resultiren. 

1.  Das  synthetische  Tasten.  Der  Baumsinn  der  Blinden 
weist  gegenüber  demjenigen  der  Sehenden  eine  geringe  Verfeinerung 
auf;  die  sich  vielfach  widersprechenden  Angaben  früherer  Autoren 
hierüber  beruhen  auf  der  Un  Vollkommenheit  der  Untersuchungs- 
methode. Speciell  werden  die  Fehler  bei  Tastzirkelversuchen  erörtert. 

Die  thatsächlich  sehr  bedeutende  Verfeinerung  des  Tastsinnes 
der  Blinden  ist  aus  der  Vervollkommnung  des  Baumsinnes  nicht 
genügend  zu  erklären,  es  kommt  vielmehr  ein  schon  zum  analysirenden 
Tasten  hinüberleitendes  Moment  hinzu,  die  von  Gzermak  entdeckten 
„Tastzuckungen'',  welche  sich  nach  Verf.  von  den  eigentlichen 
Tastbewegungen  nur  quantitativ  und  durch  ihre  ünwillkürlichkeit 
unterscheiden.  Sie  erzeugen  rasch  welchselnden  Druck  auf  den  ein- 
zelnen berührten  Punkten  und  zweitens  seitliche  Verschiebungen  der 
empfindenden  Fläche  gegen  den  berührenden  Gegenstand.  Erstere 
haben  wohl  den  Zweck,  auf  die  zur  Wahrnehmung  günstigste  Intensität 
des  Druckes  einzustellen,  letztere  scheinen  auf  der  Vorstellung 
analysirender  Tastbewegungen,  wie  sie  das  hauptsächlichste  Tastorgan, 
der  Zeigefinger,  auszuführen  pflegt,  zu  beruhen. 

Der  Hautsinn  begünstigt  vor  allem  die  Auffassung  punktförmiger 
Beize.  Daher  werden  z.  B.  sechs  einzelne  Punkte  in  strichmässigen 
Abständen  nach  Zahl  und  Lage  erkannt,  während  dasselbe  bei  den 
sechs  Ecken  eines  flächenhaft  berührenden  Sechseckes  grosse 
Schwierigkeit  macht.  Dabei  besteht  das  Bestreben,  den  flächenhaflen 
Eindruck  in  eine  Succession  von  Punkten  aufzulösen.  Der  Simultan- 
eindruck ergibt  bloss  ein  schematisches  Gesammtbild  des  einwirkenden 
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Objectes.  Genauere  Bestimmung  desselben  ist  nur  durch  thatsächlich 
ausgeführte   oder  reproducirte  analysirende  Tastbewegungen  möglich. 

Verf.  untersuchte,  wie  Zahl  und  Anordnung  distincter  Punkte 
auf  deren  Auffassung  wirken.  Begelmässige  Anordnung  ist  der  Auf- 
fassung günstiger  als  unregelmässige.  Sechs  Punkte  wurden  am 
leicl^testen  aufgefasst,  wenn  sie  in  drei  Paaren  zu  je  zwei  standen 
(analog  also  der  Anordnung  in  der  Blindenschrift). 

Der  Baumsinn  wird  gegen  die  8eitentheile  und  die  Wurzel  der 
Hand  hin  weniger  sein,  auch  wird  hier  die  Deutlichkeit  der  Eindrücke 
geringer.  Yerf  sieht  in  diesem  Verhalten  gegenüber  demjenigen  der 
feinstempfindenden  Fingerspitzen  eine  Analogie  zum  directen  und 
indirecten  Sehen  der  Netzhaut,  und  spricht  dementsprechend  von 
directem  und  indirectem  Tasten.  Hier  wie  dort  besteht  die  Neigung, 
den  Eindruck  auf  die  Stelle  grösster  Empfindlichkeit  und  Unter* 
Scheidungsschärfe  hinzulenken. 

Das  zur  Wahrnehmung  dreidimensionaler  Gebilde  dienende 
umschliessende  Tasten  verwendet  neben  den  äusseren  Tast- 
empfindungen der  Haut  die  innere  der  Gelenke,  Sehnen  und  Muskeln. 
Daher  spielt  bei  der  Yorstellungsbildung  mittelst  dieser  Tastart  neben 
der  Lageempfindung  auch  die  Kraftempfindung  eine  Bolle. 
Ein  Papierwürfel  wird  für  grösser  gehalten  als  ein  gleich  grosser 
Holzwürfel,  weil  er  dem  Drucke  der  Hand  etwas  nachgibt  und  dadurch 
die  Kraft  des  Umschliessens  kleiner  wird  als  beim  harten  Holzwürfel. 
Dieses  Minus  an  Kraft  wird  als  Minus  an  Zusammenziehungs- 
bewegung  gedeutet  und  dadurch  der  Eindruck  erzeugt,  als  ob  die  Hand 
einen   grösseren  Gegenstand  umschlösse   als   es   der  Holzwürfel    war. 

Das  umschliessende  Tasten  gibt  keine  adäquate  Vorstellung  der 
Objecto,  es  ermöglicht  nur  die  Aussage  darüber,  ob  der  umschlossene 
Körper  rund  oder  eckig,  regelmässig  oder  unregelmässig  ist. 

Die  iTortsetzung  der  interessanten  und  klar  geschriebenen  Ab- 
handlung dürfte  die  Erörterung  des  analysirenden  Tastens  bringen, 
durch  welches  erst  die  adäquate  und  präcise  Baumvorstellung  sich 
bilden  kann.  W.  Nagel  (Freiburg). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

B.  Kawitz.  Centrosoma  und  Attractionssphäre  in  der  ruhenden  ZeUe 
des  Salamanderhodens  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLI7,  4,  S.  555). 

Die  Hoden  von  Salamandern,  welche  Ende  April  eingefangen 
waren,  wurden  in  Flemming'scher  Lösung  fixirt  und  die  Schnitte 
nach  Vorbehandlung  mit  Tanninbrechweinstein  in  Fuchsin-  oder 
Safiraninlösung  gefärbt  Bei  dieser  Behandlungsmethode  nimmt  das 
Ghromatin  in  dem  Kern  der  ruhenden  Hodenzelle  ein  schmutzig-gelb- 
braunes Aussehen  an  und  liegt  in  Form  grösserer  oder  kleinerer 
Brocken  in  den  Knotenpunkten  des  rothgefarbten  Netzwerkes  der 
Lininfäden.  Die  letzteren  stehen  durch  die  Kernmembran  hindurch  in 
continuirlicher  Verbindung  mit  den  Fäden  des  Protoplasmanetzes. 

Neben  dem  Kern  findet  sich  in  jeder  Zelle  ein  verhältniss- 
massig    grosser,    homogener    Körper,    die    Attractionssphäre,    deren 


544  JÜentralblaU  für  Physiologie.  Nr.  17. 

Gentrum  von  dem  Gentrosoma  eiogenommen  wird.  An  der  Attraetions- 
Sphäre  setzen  sich  die  Fäden  der  Zeltsubstanz  fest  and  bilden  um 
dieselbe  herum  in  Folge  ihrer  sehr  diehten  Anordnung  äinen  dunkel 
gefärbten  Hof. 

Die  Sphäre  liegt  meist  in  der  Nähe  des  Kernes,  doch  niemals 
demselben  dicht  an ;  denkt  näan  sich  durch  Gentrosoma  und  Mitte  des 
Kernes  die  Zellaxe  gelegt,  so  theilt  dieselbe  Kern  und  Zellleib  in 
zwei  symmetrische  Hälften. 

Verf.  konnte  dann  die  schon  von  Meves  beschriebenen,  brOeken- 
förmigen  Verbindungen  der  Sphären  zweier  benachbarten  Zellen  auch 
in  seinen  Präparaten  häufig  beobachten.  Im  Gegensatze  zu  jenem 
Autor  fand  Verf.  alle  Sphären  von  gleicher  Grösse.  (Die  Abbildungen 
des  Verf.'s  sprechen  übrigens  nicht  flQr   diese  Behauptung.   Der  Bef.) 

Zum  Schlüsse  seiner  Abhandlung  wendet  sich  V'erf.  gegen  die 
von  M.  Heidenhain  fßr  das  Gentrosoma  der  Leukocjten  aufgestellten 
Behauptungen^  indem  er  denselben  eine  allgemeine  Giltigkeit  abspricht. 
In  der  ruhenden  Hodenzelle  ist  der  Kern  durchaus  kein  selbststän- 
diges unabhängiges  Gebilde/sondern  wird,  wie  die  ganze  Zelle  beherrscht 
von  der  Attractionssphäre  mit  ihrem  Gentrosoma,  in  welcher  das 
Gytomitom  und  das  LiningerQst  des  Kernes  vereint  sind. 

ß.  Krause  (Breslau). 
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Origiiialmittheiliing. 

Der  Verschluss  der  Kranzarterien  des  Herzens. 

Von  Cobert  Tyerttach. 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  16.  November  1895.) 

Herr  W.  T.  Porter  hat  in  Nr.  16  des  „Oentralblattes  für  Physio- 
logie" einen  sehr  interessanten  Versuch  beschrieben,  durch  welchen  er 
nachweisen  will,  dass  ^der  gesammte  Symptomencomplex,  welcher 
durch  Verschluss  der  linken  Ooronararterie  hervorgerufen  wird,  nicht 
auf  mechanischer  Verletzung,  sondern,  auf  plötzlicher  Anämie  beruht'\ 

Darin  hat  er  ganz  recht  und  sein  Versuch  ist  im  grossen 
Ganzen  nichts  anderes  als  eine  sehr  werthyolle  Bestätigung  der 
Ergebnisse,  welche  frühere  Autoren  nach  anderen  Methoden  erzielt 
haben,  wenn  nämlich  der  Symptomencomplex  in  der  von  Herrn 
Porter  dargestellten  Weise  zusammengefasst  wird:  „Fallen-  des 
Blutdrackes,  Steigen  des  diastolischen  Druckes  in  der  Herzkammer 
und  der  endliche  Stillstand'',  und  meines  Wissens  hat  niemand 
behauptet  oder  behaupten  wollen,  dass  ein  Herz  nicht  frtlher  oder 
später  stirbt,  wenn  ihm  die  Blutzufuhr  abgeschnitten  wird. 

Was  ich  aber  und  mehrere  frühere  Autoren  nachzuweisen  ver- 
sucht haben,  ist  nur  die  Thatsache,  dass  das  von  Oohnheim  und 
V.  Schulthess-Bechberg  beschriebene  Flimmern,  welches  un- 
widerruflich zum  Tode  des  Herzens  führt,  nicht  von  der  Anämie  an 
Sich,  sondern  von  Neben  Verletzungen  der  Herz  wand  bedingt .  ist. 
Ja  Gohnheim  und  v.  Schulthess-Bechberg  behaupten  sogar,  dass 
die  normalen  Herzschläge  nach  einiger  Zeit  auch  in  dem  Falle  ver- 
schwinden, wenn  die  Ligatur  der  Kranzarterie  geldst  wird;  bevor  die 
fibrillären  Zuckungen  sich  einstellen. 

Ceatnlblfltt  ftr  Phyaiologie.  IX.  35 
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Ueber  diese  fatale  Wirkung  des  temporären  Verschlasses  der 
Eranzarterien  finden  wir  aber  in  der  Mittheilang  von  Herrn  Porter 
kein  Wort  In  Folge  der  Anämie  steht  das  Herz  endlich  still,  flim- 
mert aber  nicht,  und  es  gelingt,  starke  und  regelmässige 
Herzcontractionen  zu  erhalten,  wenn  der  Stab  aus  der  Mün- 
dung der  Kranzarterie  zurückgezogen  wird. 

Die  Darstellung  Oohnheim's  und  v.  Schulthess-Bechberg's 
findet  also  in  dem  Versuch  von  Herrn  Porter  keine  Stütze;  im 
Gegentheile  zeigt  derselbe  so  deutlich  wie  möglich,  dass  das  Flim- 
mern u.  s.  w.  gerade  durch  die  mechanische  Verletzung  des  Nerven- 
oder Muskelgewebes  des  Herzens  verursacht  sein  muss. 

Stockholm,  12.  November  1895. 


Allgemeine  Physiologie. 

B.  Wolffenstein.  Ueber  CmiwmalkaUnde,  IL  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XXVm,  S.  302  bis  305). 

Verf.  untersuchte  ein  Goniin  aus  Gonium  maculatum  und  fand 
das  Drehungsvermögen  desselben  bedeutend  kleiner  als  das  des  Bechts- 
coniins.  Die  weitere  Untersuchung  des  Präparates  lehrte  nun,  dass  es 
aus  280  Th.  Goniin  und  720Th.  Gonicein  G^  H^j  N  bestand.  Da  letzteres 
17'5mal  giftiger  gefunden  wurde  als  Goniin  (die  letale  Dosis  f&r 
1  Kilo  Kaninchen  wurde  zu  0093  Gramm  Goniin  und  zu  00053  Gramm 
Gonicein  gefunden),  so  erhellt  die  Nothwendigkeit  bei  dem  Gebrauehe 
von  Goniinpräparaten  zu  pharmakologischen  Zwecken  auf  einen  etwaigen 
Gehalt  an  Gonicein  Bücksicht  zu  nehmen.  Beines  Goniin  bleibt  beim 
Aufbewahren  farblos,  Gonicein  färbt  sich  dunkel.  Isoconiin  konnte  in 
dem  Goniin  nicht  aufgefunden  werden.  E.  Drechsel  (Bern). 

E.  Boettinger.  Zw  Kenntniss  der  Olyosyhäure,  VI.  Abihetlung. 
Verhauen  gegen  Kohlehydrate  (Archiv  der  Pharmacie  GGXXXIU, 
H.  14,  S.  287  bis  294). 

Glyosylsäure  wirkt  auf  Stärke  und  Bohrzucker  wie  eine  Mineml- 
säure,  denn  aus  fein  zerriebener  Stärke  wurde  durch  das  gleiche 
Gewicht  Gtjosylsäure  vom  specifischen  Gewicht  1*32  Traubenzueker 
erhalten,  und  zwar  aus  0*5505  Gramm  Stärke  0*1032  Gramm.  Daneben 
entsteht  lösliche  Stärke. 

Von  1  Gramm  Bohrzucker  wurden  durch  0*7  Gramm  Glyosyl- 
säure  von  derselben  Goncentration  70  Procent  invertirt. 

Die  Glyosylsäure  hemmt  schon  in  0*5procentiger  Lösung  sehr 
stark  die  Hefegährung. 

Verf.  hat  ferner  durch  Erhitzen  gleicher  Theile  Glyosylsämre 
und  Traubenzucker  auf  dem  Wasserbade  ein  Additionsproduct  beider: 
Gg  H|4  O5,  welches  nicht  krystallisirt  und  sehr  hygroskopisch 
ist|  aargestellt.  Säuren  und  Alkalien  spalten  es  leicht  in  die  Gompo- 
nenten.  Beim  Erwärmen  der  wässerigen  Lösung  mit  Ammoniak  tritt 
eine  stark  rothgelbe  Färbung  auf. 
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Auch  aus  Glyosjlsäure  und  Galaktose  und  LftTulose  Hessen  sich 
ähnliche  Syrupe  darstellen,  ?on  denen  der  mit  Lftvalose  erhaltene 
wahrscheinlich   die  Zusammensetzung  G^HijO^ -f- 2G2H2O3   besitzt. 

Verf.  schreibt  der  Glyosylsfture,  weiche  aus  Formaldehyd  und 
Kohlensäure  entstehen  könnte,  eine  wesentliche  Bolle  im  Haushalte 
der  organischen  Natur  zu,  da  sie  Stärke  und  Bohrzucker  invertiren 
und  die  entstehenden  Zucker  vor  der  Zerstörung  durch  Gährung 
schützen  kann.  Siegfried  (Leipzig). 

K.  Mitjukoff.   üeher  das  Paramucin    (Arch.  f.  Gynäkologie  XLIX, 
Heft  2). 

Der  Inhalt  eines  Ovarialkystoms  bildete  eine  gallertähnliche, 
gelbe  Masse,  aus  welcher  eine  eigenthQmlicbe  Substanz  isolirt  werden 
konnte.  Diese  Substanz  unterscheidet  sich  besonders  dadurch  vom 
Paralbumin,  dass  sie,  ohne  mit  Säuren  gekocht  zu  werden  Fehling- 
sehe  Lösung  reducirt.  Diese  als  Paramucin  bezeichnete  Substanz  ver- 
bindet sich  mit  Salzsäure,  wird  durch  starke  Salzsäure  unter  Bildung 
humusartiger  Massen  zerstört,  löst  sich  in  Alkalien  unter  Gelbf&rbung 
und  liefert  bei  der  Zersetzung  durch  Alkalien  eine  dem  Albuminat 
ähnliche  Substanz,  eine  Albumose  und  ein  Kohlehydrat.  Das  entstandene 
Kohlehydrat  verliert  in  Berührung  mit  Methyl-  und  Aethylalkohol 
und  Salzsäure  rasch  seine  reducirende  Kraft,  vermuthlich  in  Folge 
der  Bildung  von  glukosidartigen  Körpern;  erhitzt  man  mit  verdünnter 
wässeriger  Salzsäure,  so  tritt  die  Fähigkeit  Kupferozyd  zu  reduciren 
wieder  auf  Das  Kohlehydrat  bildet  anscheinend  kein  Osazon  und 
vergährt  nicht  durch  Hefe.  K.  Landsteiner  (Wien). 


Roussy.  Resistance  de  la  proprUU  diastatique  de  flnvertine  ä  Vaction 
destructive  de  la  chaleur  (G.  B.  Soc.  de  Biologie,  25  Mai  1895, 
p.  40). 

Das  aus  Hefe  stammende  pyretogene  Invertin  kann  für  eine 
Stunde  bis  auf  120^,  130*  und  150^  G.  erwärmt  werden,  ohne  gänzlich 
die  Fähigkeit  zu  verlieren,  Bohrzucker  zu  invertiren.  (Beduction  der 
Fehl  Inguschen  Lösung  durch  Bohrzucker  nach  Zusatz  von  erwärmtem 
Invertin.)  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

J.  AntaL  Experimentelle  Untersuchungen  Ttwr  Therapie  der  Cyan- 
vergißungen  (Ungar.  Arch.  f  Med.  lU,  1894). 

Der  Verf.  empfiehlt  als  Gegenmittel  gegen  Gyan Vergiftungen 
Gobaltnitrat,  und  zwar  waren  zur  Unschädlichmachung  der  schon 
resorbirten  Blausäure  20  bis  30  Gubikeentimeter  einer  V2P^^<^^°''^So^ 
Lösung  von  Gobaltum  nitr.  ozyd.  unter  die  Haut  zu  injiciren  und 
gleichzeitig  zur  Bindung  des  noch  im  Magen  befindlichen  Giftes 
von  derselben  Lösung  per  os  zu  geben. 

Die  Gobaltsalze  haben  sich  in  einer  Vj  ^^^  Iprocentigen  Lösung 
auf  den  Organismus  als  unschädlich  erwiesen  und  besitzen  eine  aus- 
gesprochene diuretische  Wirkung.  A.  Kreidl  (Wien). 

85* 
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Th.  Bokorny.  Einige  vergleichende  Versuche  über  das  Verhalten 
von  Pflanzen  und  niederen  Thieren  gegen  basische  Stoffe  (Pflüger's 
Arch.  f.  Physiol.  LIX,  S.  657). 

An  Amöben  und  Paramaecium  versucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dass 
viele  basische  Stoffe  auf  das  thierische  Plasma  denselben  Einflosd 
haben  wie  auf  das  pflanzliche  Protoplasma.  Es  verdichtet  sich 
nämlich  dasselbe  unter  Wasserausstossung,  ohne  die  lebende  Be- 
schaffenheit zu  verlieren.  Das  thierische  Plasma  ist  dabei  nur  weniger 
widerstandsfähig  als  das  der  Pflanzeozelleo. 

L.  Bosenberg  (Wien). 

G.  V.  Georgievics  und  E.  Löwy.  üeber  das  Wesen  des  Färbe- 
processes  (Monatshefte  f.  Chemie  XVI,  S.  345). 

Versuche  über  die  quantitativen  Verhältnisse  beim  Färben  von 
Baumwolle  mit  MethjlenbJau,  bei  welchen  die  Baumwolle  einerseits 
als  Faser,  andererseits  als  Pulver  verwendet  wurde,  veranlassen  den 
Verf.  zur  Auffassung  der  Färbungen  als  AbsorptioQserscheinungen. 

E.  Landsteiner  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

TiSBOt.  Sur  la  signification  du  dSgagement  d'a^ide  carbonique  par  les 
muscles  isoles  du  corps^  comparee  ä  celle  de  Vahsorption  de  loxgg^ne 
(C.  B,  Soc.  de  Biologie,  9  Mars  1895,  p.  158). 

Die  Sauerstoffzehrung  der  isolirten  überlebenden  Froschmuskelo 
steht  im  innigen  Zusammenhange  mit  der  physiologischen  Leistungs- 
fähigkeit der  Muskeln,  wächst  mit  der  Temperatur,  bis  ungefähr 
30^  G.,  um  dann  rasch  abzusinken  und  auf  Null  zu  fallen,  wenn  der 
Muskel  durch  die  Wärme  seine  Erregbarkeit  einbüsst.  Ganz  anders 
verhält  sich  die  Kohlensäureausdünstung  dieser  Muskeln:  Sie  wächst 
mit  der  Temperatur  weit  über  das  tödtliche  Temperaturmaximum,  hat 
also  mit  dem  Leben  des  Muskels  nichts  zu  thun,  und  kann  nicht  als 
Maass  der  physiologischen  Leistungen  des  Muskels  genommen  werden. 

L^on  Fredericq  (Lüttieh). 

TiSSOt.  Sur  la  pari  respective  que  prennent  les  actions  purement 
physiques  et  tes  actions  physiologiques  au  dSgagement  d'acide 
carbonique  par  les  muscles  isoles  du  corps  (0.  B.  Soc.  de  Biologie 
16  Mars  1895,  p.  177). 

Die  von  einem  isolirten  Froschmuskel  ausgeschiedene  Kohlen- 
säure hat  einen  doppelten  Ursprung:  1.  Ein  Theil  stammt  aus  der  im 
Muskel  einfach  gelöst  oder  als  labile  Verbindung  schon  vorhandenen 
Kohlensäure.  Die  Ausscheidung  dieses  Theiles  hängt  einfach  von  deo 
physikalischen  Verhältnissen  des  Versuches  ab ;  2.  ein  Theil  wird  im 
lebenden  Muskel  unter  Sauerstoffaufnahme  gebildet.  Denn  ein  lebender 
Muskel  scheidet  in  der  Luft  oder  in  sauerstoffreicher  Atmosphäre 
immer  mehr  Kohlensäure  aus  als  im  Wasserstoffe  oder  in  einer  sauer- 
stofffreien Atmosphäre.  Leon  Fredericq  (Lottich). 
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M.  SchatemikoW.  Beizimg  der  Nerven  mit  dreiarmigen  Elektroden 
(Geotralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  XXVI,  1895). 

Der  Verf.  hat  auf  Veranlassung  and  unter  der  Leitung  von 
Setschenow  die  Frage  zu  entscheiden  gesucht,  ob  die  Beizung  der 
Nerven  mit  dreiarmigen  Elektroden  irgendwelche  Vortheile  vor  der 
gewöhnlichen  mit  zweiarmigen  Elektroden  bietet  Die  dreiarmige  An- 
ordnung besteht  darin,  dass  die  eine  Elektrode  verzweigt,  die  andere 
anverzweigt  dem  Nerven  zugeführt  wird.  Die  Versuche  haben  ergeben, 
dass,  wenn  die  innere  (unverzweigte)  Elektrode  die  Kathode  ist,  die 
Anwendung  der  dreiarmigen  Elektroden  bei  demselben  schwachen 
Batteriestrom  eine  viel  stärkere  Beizung  hervorruft  als  die  gewöhn- 
liehe bipolare  Anordnung.  Das  gleichmässige  Schliessen  (respective 
Oeffiien)  des  Stromes  wurde  durch  die  Anwendung  von  Quecksilber- 
tropfgef&ssen  mit  constantem  Quecksilberniveau  erzielt.  Auch  bei 
schwachen  Inductionsströmen,  welche  submaiimale  Oeffnungszuckungen 
geben,  bekommt  man  bei  der  tripolaren  Beizung  eine  bedeutende 
Verstärkung  der  Erregung;  ebenso  bei  der  Tetanisation,  wenn  die 
Kathode  in  der  Mitte  sich  befindet.  Die  verstärkte  Wirkung  der  drei- 
armigen Elektroden  im  Vergleiche  mit  der  zweiarmigen  kommt  dann 
zum  Ausdrucke,  wenn  die  Anlegung  der  dritten  Elektrode  keine  erheb- 
liehe Abnahme  der  Stromstärke  in  der  ersten  Beizungsstrecke  mit 
sich  bringt.  A.  Kr  ei  dl  (Wien). 

M.  ScliaterilikOW.  Zur  Frage  über  die  Selbstständigkeit  der 
MusJcelerregbarkeü  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  XXVI,  1895). 

Verf.  findet,  dass  auch  die  curarisirten  Muskeln,  wie  die  nor- 
malen, an  den  Orten  des  Nerveneintrittes  eine  bedeutend  höhere  Er- 
regbarkeit als  an  allen  anderen  Punkten  zeigen.  Zur  Beizung  ver- 
wendet Verf.  die  aus  einem  Tropfgef&sse  mit  capillarem  Ausfiussrohr 
Ton  sehr  niedriger  Höhe  niederfallenden  Quecksilbertropfen. 

A.  Kreidl  (Wien). 

H.  Boruttau.  Fortgesetzte  Untersuchungen  iiber  die  Erscheinungen 
am  thätigen  Nerven  (PflOger's  Arch.  LIX,  S.  47). 

Das  Auftreten  einer  Negativität  der  proximalen  Ableitungs- 
elektrode bei  extrapolarer  Ableitung  eines  Kernleiters,  welchem 
congruente  Wechselströme  zugef&hrt  werden,  war  von  Verf.  (cfr.  Be- 
ferat  in  Nr.  17,  S.  518)  an  Kernleitern  aus  zwei  Elektrolyten,  sowie  an  dem 
aus  Platindraht  in  verdünnter  Kochsalzlösung  bestehenden  Kernleiter 
beobachtet  worden.  Bei  der  Bedeutung,  welche  dieses  Ergebniss  für 
die  Auffassung  aller  unter  der  Wirkung  erregender  Einflüsse  an 
Nerven  auftretenden  elektrischen  Erscheinungen  hat,  erwies  es  sich 
als  nothwendig,  jene  Versuche  noch  weiter  auszudehnen.  Zunächst 
ergab  sich,  dass  sich  das  Palladium  ganz  analog  verhält. 

Verf.  hat  fernerimit  Hilfe  längerer,  geeignet  verbundener  Glasröhren 
einen  Kernleiter  aus  0*3  Millimeter  dünnem  Platindraht  in  0*6prö- 
centiger  Kochsalzlösung  hergestellt  von  solcher  Länge,  dass  der  Ab- 
stand zwischen  durchströmter  und  abgeleiteter  Strecke  auf  4  Meter 
gesteigert    werden    konnte,    bei    einer    äesammtdicke    (gleich,  dem' 
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Lumen  der  Bohre)  tod  4  Millimeter.  Aach  auf  diese  recht  bedeutende 
EntfernuDg  hin  war  die  welleufBrmige  Fortpflanzung  der  Negati?it&t 
—  aber  auch  nur  dieser  —  sehr  deutlich  zu  beobachten,  wodurch 
die  Analogie  zum  Nerven  thatsächlich  einwandfrei  wird. 

Auch  die  Analyse  durch  das  Differentialrheotom  f&hrte  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  auf  solche  Entfernungen  hin  nur  noch  eine  »Nega- 
tivitftts welle''  sich  fortpflanzt.  Die  an  solchen  4*5  Meter  langen  Kern- 
leitern gefundene  Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung  stimmt  yorzflg- 
lieb  mit  der  an  den  kürzeren  Kernleitern  gefundenen  überein. 

Weiter  hat  Verf.  an  zwei  streckenweise  aneinander  liegenden, 
an  beiden  Enden  divergirenden  Kernleitern  geprüft,  welches  die 
Wirkung  der  durch  eine  Strecke  am  freien  Ende  des  einen  geleiteten 
elektrischen  Applicationen  auf  den  anderen  Kernleiter  ist.  Hieran 
knüpft  sich  ja  die  experimentelle  Frage  der  secundären  Zuckung 
von  Nerven  an,  sowie  jene,  worauf  die  isolirte  Leitung  in  den  ein* 
zelnen  Nervenfasern  beruht.  Von  der  Wirkung  des  constanten  Stromes 
ausgehend,  erhielt  Verf.  an  zwei  Kernleitern,  entsprechend  dem  „Ver- 
balten zweier  Nerven",  sehr  deutlich  die  „secundären  elektro- 
tonischen  Ströme",  welche  dem  Verlaufe  des  primären  in  seinem 
Kernleiter,  sowie  dem  Verlaufe  des  Kettenstromes  entgegengesetzt 
gerichtet  sind.  Ein  im  Allgemeinen  analoges  Verhalten  fand  sich  auch 
bei  Anwendung  von  frequenten  Wechselströmen,  doch  fällt  dabei  auf, 
dass  die  im  secundären  Kernleiter  erzeugte  Positivität  der  proximalen 
Elektrode  im  Verhältnisse  zu  der  Negativität  am  primären  Kernleiter 
schwach  ist.  Sie  bleibt  ganz  aus^  wenn  der  secundäre  oder  beide 
Kernleiter  sehr  lange  genommen  werden,  so  dass  der  Abstand  der 
abgeleiteten  von  der  durchströmten  Strecke  ein  ebenfalls  grosser  ist. 
Das  Ablaufen  katelektrotonischer  Wellen  an  einem  Kernleiter  kann 
somit  an  einem  anderen,  ihm  anliegenden  Kernleiter  keine  galvanischen 
Erscheinungen  auf  grössere  Entfernungen  hin  veranlassen,  während 
das  Ueberwiegen  des  (kräftigen)  Anelektrotonus  an  dem  ersteren  zur 
Entstehung  von  Negativitätswellen  am  secundären  Kernleiter  die  Ursache 
werden  kann.  Dieses  Verhalten  entspricht  aber  durchaus  der  f&r  den 
Nerven  sicher  bewiesenen  Thatsache,  dass  die  sogenannte  secundäre 
Zuckung  vom  „Nerven  aus",  ebenso  ^der  secundäre''  Tetanus  vom  Nerven 
aus  auf  den  Elektrotonus,  nicht  auf  die  negative  Schwankung 
zurückzuführen  ist.  Die  Verwendung  eines  Bündels  von  Kernleitem 
-^  als  Ganzes,  ohne  Abbiegung  oder  Abzweigungen  —  ergibt  dieselben 
Besultate,  wie  man  sie  an  einem  einzelnen  Kernleiter  erhält,  nur 
noch  quantitativ  verstärkt.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  der  Athmung. 

J.    Weidonfeld.     Versuche    über    die    respiratorische  Function  der 
Intercostalmuskeln.    IL    Abhandlung,    Sind    die    Intei^costalmuskeln 
.  bei  der  Athmung  thätig?     (Sitzungsber.   d.  kais.  Akad.  d.    Wiss.  in 
Wien.  Math.-naturw.  ülasse,  CIII,  Abth.  III,  1894). 

Nachdem  der  Verf:  in  seiner  ersten    Mittheilung  (siehe  Gentralbl. 
Vn,  S.  493)  den  Nachweis  geliefert  hat,  dass  der  Tboraxfaum  durch 
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die  GoDtraotioD  der  iDtercostalmnskeln  erweitert,  beziehungsweise 
Terengt  wird,  besehäftigt  er  sich  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
mit  der  Frage,  ob  sich  diese  Muskeln  bei  der  natürlichen  Athmung 
aaoh  wirklich  contrahiren. 

Die  Frage  sachte  der  Verf.  in  der  Weise  zu  lösen,  dass  er 
entweder  die  Muskeln  direct  beobachtete,  oder  ihre  activen  Con- 
tractionen  zu  registriren  suchte.  Er  stellte  drei  Untersuohungsreihen 
an;  in  den  ersten  zwei  beobachtete  er  während  der  Respiration  einen 
ans  einem  Intercostalmuskel  herauspräparirten,  an  seinem  oberen 
Ende  mit  der  Bippe  in  Verbindung  stehenden  Muskellappen  entweder 
durch  das  Auge  oder  durch  den  Finger.  In  der  dritten  Unter- 
snehung-sreihe  wurden  die  Gontractionen  der  Intercostalmuskeln 
mit  Eiife  eines  Apparates  graphisch  aufgenommen,  welcher  es  er- 
möglichte, die  Gontractionen  unabhängig  von  der  respiratorischen 
Bippenbewegung  zu  registriren. 

Die  Prftparation  des  Muskellappens  geschah  am  narkotisirten 
Thiere  (Hund),  welches  tracheotomirt  war,  um  einerseits  bei  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  gesetztem  Pneumothorax  die  künstliche 
Bespiration  einleiten,  andererseits  um  in  bequemer  Weise  ein  Be- 
spirationshinderniss  setzen  und  so  kräftige  Athembewegungen  erzeugen 
zu  können. 

Die  directe  Beobachtung  des  frei  präparirten  Lappens  ergab, 
dass  derselbe  passiv  die  Bewegungen  des  Thorax  mitmachte,  gleich- 
viel ob  die  Athmung  ruhig  oder  forcirt  war;  nach  der  Durchschnei- 
dunfi^  des  dazu  gehörigen  Nerven  zeigte  der  Muskellappen  das  gleiche 
Verhalten. 

Die  Beobachtung  durch  die  Palpation  ergab  ebenfalls  keine 
Gontraetion  des  Muskels;  der  zwischen  zwei  Finger  gefasste  Muskel- 
lappen zeigte  bei  der  Athmung  keine  Erhärtung  und  keine  An- 
schwellung, wohl  aber  bei  der  directen  elektrischen  Beizung. 

Endlich  ergab  auch  die  graphische  Begistrirung,  dass  sowohl 
bei  ruhiger  als  auch  bei  forcirter  Athmung  die  Intercostalmuskeln 
sieh  nicht  contrahiren. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  schliesst  der  Verf.,  dass  die 
Intercostalmuskeln  beim  Athmungsacte  nicht  betheiligt  sind,  obwohl 
sie  ihrer  Insertion  und  Verlaufsrichtung  nach  im  Stande  wären^  den 
Thoräxraum  zu  erweitern,  beziehungsweise  zu  verengern. 

Die  Arbeit  wurde  im  Wiener  physiologischen  Institute  aus- 
geführt. A.  Ereidl  (Wien). 

«        •  • 

H.  Boruttau.    Unterstiehurhgen  über   den  Lungenvagua   (Pflüger's 
Arch.  LXI,  S.  39). 

Als  Versuchsthiere  dienten  Hunde,  Katzen,  Kaninchen  und 
eine  Ziege. 

I.  Beizversuche.  Bei  Kaninchen  und  Katzen  wurde  meist 
mit  dem  Athemvolumschreiber  von  Gad*  gearbeitet,  bei  Hunden  die 
pulmonalen  Druckschwankungen  —  unter  Einschaltung  des  üblichen 
grösseren  Luftraumes  —  oder  die  Bewegungen  des  Brustkorbes  mit 
Hilfe  des  um  den  Thorax  gegürteten  Käutschukbeutels  von  KnolL 
verzeichnet 
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Bezüglich  der  mechanischeu  Reizung  wird  die  alte  Angabe 
Traube 's  bestätigt,  dass  scharfe  präeise  Durebsehneidung  inspi- 
ratorisch,  langsamere  stumpfe  Durchtrennung  ezspiratorisch  wirkt. 

Auf  Grund  dieser  Erfahrung  werden  auch  die  bekanntlich  höchst 
verwickelten  Ergebnisse  der  elektrischen  Beizung  dabin  gedeutet, 
dass  momentane  Einwirkungen  inspiratorischen,  dauernde 
exspiratorischen  Erfolg  haben. 

Damit  stimmen  insbesondere  die  Versuche  Langender  ff 's  mit 
Eettenströmen,  welche  bestätigt  werden.  Es  sind  die  Erseheinuugen 
bei  der  Beizung  mit  dem  galvanischen  Strome  so  aufzufassen,  dass  die 
während  der  ganzen  Dauer  der  Durchströmung  von  der  Kathode 
ausgehenden,  zum  Gentralorgan  reichenden  Wirkungen  Exspiration 
erzeugen,  der  im  Augenblicke  des  Stromschlusses  von  der  Kathode 
ausgehende  wellenförmige  elektrische  Vorgang  dagegen  Inspiration 
hervorbringt. 

n.  Lähmungsversuche.  In  einem  grossen  Theile  der  Versuche 
wurde  die  Unterbrechung  der  Nervenleitung  nach  Oad  durch 
Abkühlung  der  Vagi  herbeigeführt. 

Die  Athmungsform  nach  der  beiderseitigen  Ausschaltung  des 
Vagus  wechselt  schon  bei  verschiedenen  Thieren  derselben  Art  etwas, 
noch  mehr  aber  bei  verschiedenen  Thierarten.  Insbesondere  gilt  dies 
von  der  activen  Betheiligung  exspiratorischer  Muskeln.  Diese  ist  selten 
beim  Eapinchen,  ziemlich  häufig  bei  der  Katze,  fast  regelmässig  beim 
Hunde.  Beim  letzteren  Versuchsthiere  zeigt  der  Vergleich  der  Athem- 
curye  nach  der  Vagotomie  mit  der  normalen  Athemcurve,  dass  durch 
den  Eingriff  sowohl  hemmende  als  anregende  Einflüsse,  welche 
bei  der  normalen  Athmung  betheiligt  sind,  in  Wegfall  kommen. 

Diese  Ergebnisse  sprechen  ganz  im  Sinne  der  Hering-Breuer- 
sehen  Lehre. 

m.  Es  gelang  nicht,  die  in  gewöhnlicher  Weise  operirten 
Thiere  zum  wochen-  oder  gar  monatelangen  Ueberleben  zu  bringen, 
wohl  aber  die  Thiere  längere  Zeit  zu  erhalten,  denen  nach  Beid  der 
rechte  Vagus  unterhalb  des  Abganges  des  Laryngeus  recurrens,  der 
linke  oben  am  Halse  durchschnitten  worden  war. 

Die  eigentliche  Lungenentzündung  entsteht  nur  dann,  wenn  die 
offenstehende  Stimmritze  das  Eindringen  von  Infectionskeimen  er- 
leichtert. Im  TJebrigen  ist  sie  eben  das  Product  zweier  Factoren:  der 
Functionsstörung  des  Vagus  und  der  Infection.  Der  Tod  hängt  gewiss 
von  der  Lähmung  der  Vagusfasern  ab,  welche  Magen,  Leber, 
Pankreas  u.  s.  w.  versorgen. 

Ein  ausführliches  Literaturverzeichniss  ist  der  Arbeit  beigegeben. 

Sternberg  (Wien). 

A«  LoOWy.  Untersuchungen  über  die  Reapirathn  und  Circulation  bei 
Aenderung  des  Druckes  und  des  Sauerstojfgehaltes  der  Luft 
(Berlin  1895,  155  Seiten). 

Der  Verf.  hat  in  vorliegender,  äusserst  gründlicher  Arbeit  ein 
Gebiet  betreten,  welches  seit  lange  die  Naturforscher  in  hohem 
Grade  interessirt  und  beschäftigt  hat.  Wenn  er  deren  Forschungs- 
resultate auch  zum  Theile   nur   bestätigen   und   vertiefen   konnte,    so 


Nr.  18.  Oentnlblatt  für  Physiologie.  553 

betreffen  jedoeb  seine  UnterBacbungen  in  der  Hauptsache  Fragen,  die 
bisher  ungenOgend  oder  gar  nioht  gelöst  waren.  Die  die  Athmung 
betreffenden  ^perimente  sind  in  Z^untz's  Laboratorium  fast  aus- 
schliesslich an  Menschen  angestellt,  deren  Gaswechsel  in  jeder 
Beziehung  bekannt  war.  Nur  die  Versuche  mit  comprimirter  Luft 
zum  Theile  an  Hunden;  die  Besultate  der  die  Girculation  betreffenden 
Experimente  sind  nur  an  Hunden  und  Kaninchen  gewonnen.  Bei  den 
die  Bespiration  betreffenden  Untersuchungen  wurde  das  Zuntz- 
Gep  per  tische  Verfahren  mit  geringen  Modificationen  angewendet  Die 
ganze  Arbeit  ist  in  sechs  Abschnitte  eingetheilt,  von  welche^  der 
erste  sich  mit  der  Bespiration  sauerstoffarmer  Luft  in  Folge  von 
LuftverdQnnung  beschäftigt,  während  der  zweite  Abschnitt  denselben 
Gegenstand  bei  normalem  Luftdruck  behandelt.  Im  dritten  Theile  wird 
die  Blutcirculation  unter  LuftverdQnnung  und  im  vierten  der  Gas- 
wechsel unter  Luftverdichtung  untersucht.  Im  fünften  Abschnitte  wird 
die  Wirkung  der  Einathmung  sauerstoffreicher  Luft  besprochen  und 
zuletzt  die  Blutcirculation  unter  Luftverdichtung  geschildert.  Es  ist 
unmöglich,  in  einem  kurzen  Referate  auf  alle  Einzelheiten  der  äusserst 
exacten  Qntersuchungsmethodeni  sowie  der  mit  kritischer  Benutzung 
der  ganzen  umfangreichen  Literatur  ausgearbeiteten  Forschungs- 
ergebnisse einzugehen,  und  muss  sich  Beferent  auf  Angaben  der  theil- 
weise  Qberraschenden  Schlussfolgerungen  beschränken,  „auf  Grund 
deren  (wie  Verf.  meint)  manche  Anschauungen  auch  der  Pathologie 
und  Therapie  eine  Umwandlung  werden  erfahren  müssen'',  womit 
zunächst  auf  die  in  vorliegender  Arbeit  mehrfach  herangezogene 
„Bergkrankheit''  ezemplificirt  wird.  Die  hauptsächlichen  Kesultate 
sind  folgende: 

„1.  Verdichtung  der  Einathmungsluft  bis  1400  Millimeter  Hg, 
Vermehrung  ihres  Sauerstoffgehaltes  bis  über  das  Doppelte,  Ver- 
dünnung der  Atmosphäre  oder  Verminderung  ihres  Sauerstoffgehaltes 
bis  zu  dem  Grade,  dass  die  alveolare  Sauerstoffspannung  circa  40  bis 
45  Millimeter  Hg  beträgt,  vermochten  Eohlensäureausscheidung  und 
Sauerstoffaufnahme  niefit  zu  ändern;  demgemäss  blieb  auch  der 
respiratorische  Quotient  constant. 

2.  Die  alveolare  Sauerstoffspannung  steht  in  keinem  festen  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse zu  der  Inspirationsluft.  Die  Sättigung  des 
Hämoglobins  mit  Sauerstoff  ist  von  dem  Grade  der  Sauerstoffspannung 
in  den  Alveolen  abhängig,  nicht  von  dem  der  inspirirten  Luft. 

3.  Die  alveolare  Sauerstoffspannung  ist  in  geringerem  Grade  von 
der  Höhe  des  Sauerstoffverbraucnes,  in  erheblicherem  von  der  Athem- 
mechanik  abhängig.  Die  Sauerstoffspannung  in  den  Alveolen  wird 
durch  eine  Vertiefung  der  AthemzQge  und  dadurch  bedingte  Ver- 
mehrung der  in  der  Ziciteinheit  aufgenommenen  Luftmengen  gesteigert 
Differenzen  von  mehr  als  ein  Viertel  des  Sauerstoffgehaltes  der 
Atmosphäre  können  auf  diese  Weise  ausgeglichen  werden. 

4.  Demnach  kann  die  minimale,  einen  normalen.  Gaswechsel 
noch  ermöglichende  Alveolarsauerstoffspannung  bei  ganz  verschiedenem 
Atmosphärendruck  erreicht  werden. 

6.  Die  bei  Athmung  sauerstoffarmer  Luft  bei  Körperruhe  zu 
Stande   gekommene   Alveloarsauerstoffspannung   blieb  die   gleiche,  ja 
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wurde  um  ein  weniges  erhöht  bei  eintretender  zweckmässiger  Muskel- 
arbeit. War  dieselbe  auf  das  ftlr  normalen  Sioffwechselablauf  er- 
forderliche Minimum  oder  sogar  etwas  darunter  gesunken,  so  konnte 
noch  sehr  beträchtliche  Muskelarbeit  geleistet  werden. 

6.  Die  Athemmechanik  wird  durch  Verminderung  der  alveolaren 
Sauerstoffspannung  an  sich  nicht  geändert.  £rst  bei  Eintritt  von 
Sauerstoffmangel  der  Gewebe  kommt  es  zu  einer  compensatoriseh 
wirkenden  Vertiefung  der  Athmung  und  Vermehrung  der  in  der  Zeit- 
einheit aufgenommenen  Luftmenge. 

7.  Diese  Gompensation  ist  unvollkommen,  weil  sie  erst  bei 
Erscheinungen  von  Hirnanämie  eintritt  und  keine  genügende  Beiz- 
wirkung entfaltet;  Einathmung  massiger  GO^- Mengen  wirkt  in 
gleichem  Sinne  gflnstiger. 

8.  Bei  Sinken  der  alveolaren  Sauerstoffspannung  unter  circa 
40  bis  46  Millimeter  Hg  wächst  die  GO^-Ausscheidung,  bleibt  die 
Sauerstoffaufnahme  zurück,  der  respiratorische  Quotient  steigt  an. 
Gleichzeitig  finden  unvollkommene  Verbrennungen  im  Körper  statt 
und  es  kommt  wahrscheinlich  zu  Alcalescenzveränderungen  im  Blute. 

9.  Die  Schnelligkeit  des  Blutumlaufes  ist  auch  noch  beim  Auf- 
enthalte unter  nahezu  V2  Atmosphärendruck  und  einer  Alveolar- 
sauerstoffspannung  von  circa  40  bis  50  Millimeter  Hg  nicht  der 
Grund  fQr  die  insufficiente  Sauerstoffaufnahme,  da  Beschleunigung  über 
das  Doppelte  der  Norm  noch  eine  die  Norm  mehrfach  übersteigende 
Sauerstonmenge  den  Geweben  zuführt. 

10.  Bei  Körperruhe  ändert  sich  die  Gireulationsgeschwindigkeit 
bei  sinkender  Sauerstoffspannung  der  Alveolen  nicht  wesentlich. 

11.  Die  Blutstromgeschwindigkeit  ändert  sich  in  verdichteter 
Luft  nicht. 

12.  Die  Athemmechanik  ändert  sich  in  verdichteter  Luft  durch 
rein  mechanische  Einflüsse.'*  Wegele  (Königsborn). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Girculation. 

J»  F.  Heymans  et  L.  Demoor.  Etüde  de  VinnervaJtion  du  caeur 
des  vertebria  ä  Vacide  de  la  mMhode  de  Golgi  (Alvaren  gapreis  1894} 
(Arch.  de  Biol.  XHI,  4,  p.  619). 

Die  auf  alle  Wirbelthiergattungen  sich  erstreckenden  Unter- 
suchungen sind  durch  sehr  zahlreiche  Mikrophotographien  erläutert, 
so  diftss  der  Leser  mit  der  Objectivität  des  Beobachters  ein  faat  un- 
mittelbares Urtheil  gewinnen  kann. 

Im  Bidd  er 'sehen  Ganglion  des  Frosches  wurden  T-Fasem 
nachgewiesen,  während  daselbst  Zellen  mit  Spiralfasern  um  den 
Axencylinderfortsatz  nicht,  wie  bei  anderen  Methoden,  zur  Erschei- 
nung kamen.  Das  Vorkommen  von  Ganglienzellenhaufen  an  der 
Aortabasis  (nach  Dogiel  und  Tumalenzew)  wurde  nicht  be- 
stätigt. Auch  bei  der  daftlr  so  empfindlichen  Silbermethode  zeigte 
sich  das  Froschherz  frei  von  Lymph-  und  Blutgefässen.  Der  wesent- 
lichste Befund  ist  die  sichere   Gonstatirung   der  Nervennetze,  die  das 
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ganze  Myocard  —  einschliesslich  Spitze  und  Äortenbalbus  —  um-  und 
durchspinnen.  Die  terminalen  Verdickungen  der  Nervenfasern  endigen 
in  der  äussersten  Schicht  der  Muskelzellen.  Der  Vergleich  mit 
Safraoinprftparaten  lehrt  ungefähre  Gleichheit  der  Zahl  von  Muskel- 
zeUen  und  Endfibrillen.  So  scheint  die  Zahl  der  Fasern  einerseits 
auszureichen  zur  isolirten  Reizung  der  Muskelzellen,  womit  die  Hjpo* 
ihese  von  der  intercellulären  Leitungsfähigkeit  derselben  fiberflüssig 
wird.  Andererseits  ergibt  sich  auch  kein  Anhaltspunkt  für  eine 
doppelte  antagonistische  Innervation  der  einzelnen  Zelle.  Ebenso  wenig 
machte  sich  nach  vorausgegangener  Vagus-,  beziehungsweise  Depressor- 
durehschneidung  eine  relative  Faserarmuth  geltend. 

Für  ein  Nervennetz  im  Inneren  der  Muskelfaser  (nach  J.  v. 
Gerlach)  sprechen  die  Präparate  nicht.  Anastomosen  zwischen 
Zweigchen  derselben  und  verschiedener  Nervenfasern  Hessen  sich 
reichlich  beobachten.  Dafür,  dass  die  Anastomosen  ein  blosser  Faser* 
aastausch  wären,  bietet  die  vorurtheilslose  Betrachtung  keinen  Anhalt. 

Unter  dem  Endothel  der  Elappengegenden  fanden  sich  reich- 
liehe Nervennetze,  deren  freie  Ausläufer  in  den  Endothelzellen  zu 
endigen  scheinen.  Die  sensible  Natur  dieser  Gebilde  ist  besonders 
einleuchtend  im  Bereiche  der  spiraligen  Aortenklappe,  in  deren  ganzen 
Umgebung  contractile  Elemente  nicht  bekannt  sind. 

Bei  den  Fischen  färbt  sich  das  myocardiale  Nervensystem 
schlecht;  vortrefflich  hingegen  die  Plexus,  welche  die  Goronararterien 
begleiten.  Die  Fasern  endigen  auf  den  glatten  Muskelfasern  der  Media. 
Innervation  von  Gapillaren  wurde  nicht  gefunden.  Die  Fäserchen^  die 
den  kleinen  Arterien  folgen,  laufen  im  Endgebiet  derselben  weiter 
und  scheinen  mit  den  royocardialen  Nerven  zu  anastomosiren.  Wenn 
eine  anatomische  Trennung  beider  Systeme  nicht  vorhanden  ist,  wäre 
die  Gelegenheit  zu  einer  merkwürdigen  Selbststeuerung  gegeben. 

Bei  erhöhter  Pulsfrequenz  würden  die  vermehrten  Beize  die 
Gefässe  verengern  und  so  durch  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  der 
Mnskelsubstanz  regulirend  auf  die  Frequenz  einwirken.  In  dem  gefäss- 
losen  Herzen  des  Frosches  könnte  derselbe  Mechanismus  Platz  greifen, 
indem  während  der  kürzeren  Diastole  bei  Tachycardie  die  Muskulatur 
weniger  lang  mit  dem  Blut  in  Berührung  war. 

Die  von  Berkley  angegebenen  durch  das  ganze  Myokard  ver- 
breiteten spindelförmigen  Verdickungen  der  Nervenfasern  halten  die 
Verff.  nicht,  wie  jener  Autor,  für  Ganglienzellen,  sondern  fllr  proto- 
plasmareiche Zellen  bindegewebiger  Natur.  So  würde  die  Herzspitze 
keine  Ganglienzellen,  sondern  nur  eine  Art  von  Neurogliazellen  ent- 
halten. Oscar  Kohnstamm  (Königstein  i.  T.). 

eil.  Forcber  et  G.  DeSOUbry.  De  la  prSeence  des  mici'obes  dans 
.  le  sang  de  la  circulation  generale  chez  le  chien  (G.  B.  Soc.  de  Bio- 
logie 4  Mai  1895,  p.  344). 

Mikroben  können  besonders  während  der  Verdauung  von  der 
Darmoberfläche  aus  durch  die  Ghyliferen  aufgenommen  werden  und 
durch  den  Brustgang  in  die  Blutbahn  gelangen.  Viele  bleiben  in  der 
Lunge  stecken,  andere  aber  durchwandern  die  Lungengei^sse  und 
finden  sich  im  arteriellen  Blute   wieder.    Selbst  das  venöse  Blut  der 
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allgemeinen  Girculation  ist  nicht  ganz  frei  an  Mikroben,  was  daraaf 
hinweist,  dass  sie  nicht  alle  in  den  Organen  zurückgehalten  werden. 
Während  des  Fastens  ist  die  Zahl  der  Mikroben  im  Ghylus  und  im 
Blute  sehr  gering.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

O.  Nasse.  Ueher  Olykolyae  (Bostocker  Ztg.  363,  1895). 

Verf.  knüpft  in  seinem  Vortrage  an  Lupine 's  Lehre  von  der 
Glykolyse  an.  Es  ist  ihm  (im  Vereine  mit  Dr.  Thamm)  nicht  gelungen, 
Glykolyse  im  Blute  nachzuweisen;  ebenso  wenig  gelang  es  trotz  ge- 
nauem Einhalten  der  von  Lepine  gegebenen  Vorschriften,  eine  Um- 
wandlung diastatischer  Fermente  in  glykolytische  durchzufahren. 

Die  Zerlegung  des  Zuckers  der  Hauptsache  nach  in  das  Blut  zo 
verlegen,  erscheint  Verf.  bedenklich.  Auch  gegen  Versuche  mit 
Organauszügen  werden  wegen  ihres  Gehaltes  an  Kohlehydraten,  sowie 
an  Fermenten  und  der  daraus  sich  ergebenden  Gomplicationen  Be- 
denken erhoben.  Da  die  hypothetische  glykolytische  Substanz  in  ihrer 
Wirkung  gänzlich  von  den  hydrolytisch  wirkenden  Fermenten  ver- 
schieden ist,  und  ein  reiner  Oxydationsvorgang  vorliegt«  so  ist  die 
Frage  eine  ganz  allgemeine,  die  auch  sehr  viele  andere,  im  Thier- 
körper  zur  Verbrennung  gelangende  Stoffe  betrifft 

Verf.  unterscheidet  scharf  zwischen  directer  und  secundärer  Oxy- 
dation. 

Directe  Oxydation  kann  nur  bei  autooxydablen  Substanzen 
der  Nahrung  oder  solchen,  die  im  Körper  gebildet  werden,  erfolgen, 
und  zwar  entweder .  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  unter  Spaltung 
seiner  Molecule  oder  auf  Kosten  von  .  Wasser  durch  Eintritt  von 
Hydroxyl  an  Stelle  von  Wasserstoff  („Hydroxylirung'*  im  eigentlichen 
Sinne).  In  diesem  letzteren  Falle  können  die  freiwerdenden  Wasserstoff- 
atome vorhandenen  Stauerstoff  activiren,  wodurch  die  secundäre 
Oxydation  zu  Stande  kommt.  Für  die  nicht  autooxydablen  Stoffe  isl 
diese  letztere  Art  der  Oxydation  nöthig;  daneben  können  dadurch 
auch  autooxydable  Substanzen  der  Oxydation  unterliegen;  es  kann 
auch  zu  einer  Combination  directer  und  secundärer  Oxydation  an  einer 
Substanz  kommen  (z.  B.  Bildung  von  Benzoesäure  beim  Schütteln  von 
Benzaldehyd  mit  Wasser  und  Luft  mit  darauffolgender  Oxydation  im 
Benzolkeme);  endlich  können  dabei  schwer  oder  gar  nicht  auto- 
oxydable Körper  oxydirt  werden,  wie  z.  B.  bei  den  sogenannten  Ozon- 
reactionen. 

Bei  der  Frage,  welcl;ier  Art  die  Oxydation  im  Körper  sei,  er- 
örtert Verf.  die  von  W.  Spitzer  aufgenommene  Hypothese  T raube's 
von  einem  Oxydationsferment,  der  er  sich  nicht  anschliesst.  Die  directe 
Oxydation  auf  Kosten  von  Sauerstoff  findet  nach  Verf.  im  Körper 
vielleicht  gar  nicht  statt,  eher  diejenige  auf  Kosten  von  Wasser,  tdso 
Hydroxylirung.  Bei  diesem  Vorgange  bildet  sich,  falls  die  freiwerden- 
den Waeserstoffatome  keinen  anderen  Angriffspunkt  finden,  ein  Gleich- 
gewichtszustand aus,  wenn  jedoch  ein  solcher  Angriffspunkt  gegeben 
ist,  so  wird  dadurch  die  Hydroxylirung  befördert.  Eine  solche  Be- 
förderung der  Hydroxylirung  wird  durch  verschiedene  Substanzen,  vor 
allen  durch  Schwefel,  herbeigeführt.  Auch  das  Licht  gehört  zu  den 
Beförderungsmitteln. 


i k. 
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Einen  besonderen  Fall  der  Hydroxylirung  bildet  die  Einwirkung 
Ton  Alkalien  anf  Aldehyde,  wobei  neben  der  Oxydation  gleichzeitig 
Beduction  stattfindet  (Bildung  von  Benzo^äure  und  Benzylalkohol  aus 
Benzaldebyd).  Bei  Zufuhr  Ton  Sauerstoff  muss  die  Zersetzung  des 
Zuckers  in  alkalischer  Lösung  anders  verlaufen,  als  bei  Luftabschluss. 
Tramm  hat  gefunden,  dass  bei  guter  LQftung  die  Bräunung  ausbleibt, 
und  dass  das  Beductionsvermögen  der  gelüfteten  Mischung  geringer 
Ist  als  das  der  nicht  gelüfteten. 

Verf.  betrachtet  es  als  fast  zweifellos,  dass  im  Thierkörper  bei 
der  Zerstörung  des  Zuckers  und  anderer  autooxydabler  Substanzen 
die  erste  Umwandlung  aujf  Hydroxylirung  beruht.  Damit  sind  die  Er- 
scheinungen der  Glykolyse  sehr  wohl  vereinbar:  Wie  das  Alkali  extra- 
corpus,  so  kann  im  Körper  eine  organische  Substanz,  zerstörbar  durch 
Hitze  etc.,  wie  ein  Ferment,  die  Vermittlerrolle  spielen.  Es  würde  so 
ein  die  Hydroxylirung  vermittelndes  Ferment,  ein  Oxydationsferment, 
jedoch  in  ganz  anderem,  als  dem  von  Traube  und  Spitzer  ange- 
nommenen Sinne  vorliegen.  J.  Mauthner  (Wien). 

SC.  E.  Hering.  Ueber  die  Beziehung  der  extrizoardialen  Herznerven 
zur  Steigerung  der  Herzschlagzahl  hei  MuskeÜhätigkeit  (Pflüger 's 
Arch.  LX,  S.  429). 

Verf.  untersuchte  mittelst  einer  „teleakustischen  Methode'*  zur 
Auscultation  der  Herzschläge,  die  auf  der  Fortleitung  des  Schalles 
Tom  Thiere  zum  Beobachter  durch  zwei  an  die  Brustwand  des 
Versuchsobjectes  angelegte  elastische  Luftsäcke  und  weiterer  Schlauch- 
leitung beruht,  somit  Auscultation  des  in  einen  Kasten  gesetzten 
Kaninchens  ohne  irgendwelche  Irritation  erlaubt,  zunächst  an  normalen 
Thieren  die  ^BuhezahF*  und  „BewegungszahP'  (nach  2  Minuten 
dauernden  Laufbewegungen)  des  Herzens,  dessen  Differenz  als 
„motorische  Acceleration"  bezeichnet  wird.  Als  Mittelzahlen  aus 
einer  grossen  Beihe  von  Beobachtungen  wurden  in  der  Minute  206  und 
324,  somit  58  Procent  Acceleration  gefunden.  Sinnesreize  riefen 
regelmässig  Verlangsamung  hervor,  die  nach  Durchschneidung  der 
Vagi  nicht  mehr  eintrat.  Nach  beiderseitiger  Vagotomie  steigt  die 
Schlagzahl  bei  früher  normalen  Thieren  stets  sehr  bedeutend,  manchmal 
nach  bald  vorübergehendem  anfänglichen  Sinken.  Die  motorische 
Acceleration  war  gering,  theils  in  Folge  der  ohnehin  schon  sehr 
^e.<3t6igerten  Schlagzahl,  theils  in  Folge  der  geänderten  Athemthätig- 
keit.  Nach  blosser  Elimination  der  Hemmungsfasern  (Ausreissung  der 
Accessorii)  ist  die  motorische  Acceleration  grösser  als  nach  Vagus- 
darchschneidung.  Die  Steigerung  der  Athemfrequenz  bei  der  Bewegung 
ist  nach  Vagotomie  immer  vermindert,  kaum  jedoch  nach  Ausreissung 
der  Accessorii.  Aufblasung  der  Lungen  bewirkt  auch  beim  Kaninchen 
erhebliche  Beschleunigung  der  Herzschläge,  welche  nach  Vagotomie 
oder  Ausreissung  der  Accessorii  kleiner,  bei  künstlicher  Steigerung 
des  Tonus  der  Hemmungsfasern  (durch  Reflex  von  der  Nasenschleim- 
haut) grösser  ist.  Nach  Ausschaltung  beschleunigender  Herznerven 
sinkt  die  motorische  Acceleration  bedeutend.  Diese  Ausschaltung  ist 
auch  die  wesentlichste  Ursache  der  Verminderung  der  Acceleration. 
„Aus    der  Gesammtheit   der  Versuche    ist  zu    schliessen,    dass   die 
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Steigerung  der  Herzfrequenz  bei  Muskelthfttigkeit  hauptsächlich  an 
die  Integrität  der  Beschleuoigungsnerven  gebunden  ist,  und  dass  die 
beim  normalen  Thiere  stattfindende  Zunahme  der  Erregung  herz- 
beschleunigender Nerven  durch  die  gleichzeitige  Abnahme  der  Er- 
regung herzhemmender  Nerven  unterstützt  wird/' 

0.  Zoth  (Graz). 

Fh.  KllOll«  Qraphische  Versuche  an  den  vier  Abiheilungen  des 
Säugethierherzens  (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien. 
Mathem.-naturw.  Glasse,  jüm,  Abth.  III,  November  1894). 

Zum  Studium  der  Bewegung  der  einzelnen  Abtheilungen  des 
Kaninchenherzens  benutzt  Verf.  folgendes  Verfahren,  welches  dem 
von  Franfois-Franck  am  Hundeherzen  angewendeten  ähnlieh  ist 
An  den  Spitzen  der  Herzohren  des  blossgelegten  Herzens  werden 
leichte  Hakenpincetten  und  an  der  vorderen  Fläche  der  beiden  Ven- 
trikel  feine  gekrümmte  Haken  befestigt,  von  welchen  Fäden  fiber 
Bollen  zu  Schreibhebeln  laufen.  Das  Gewicht  des  mit  dem  linken 
Ventrikel  verbundenen  Hebels  betragt  5  Gramm,  der  übrigen  2  Gramm. 
Von  allen  vier  Schreibhebeln  wird  „die  in  sagittaler  Kichtunf;  sich 
vollziehende  Zusammenziehung  und  Erschlaflfung  der  betreffenden 
Herzabschnitte  verzeichnet.  In  dem  Steigen  und  Sinken  der  betreffenden 
Gurvenreihen  gelangt  aber  auch  das  Ab-  und  Anschwellen  der  ein- 
zelnen Herzabschnitte  zur  Ausprägung,  wie  es  in  Folge  wechselnder 
Blutzu-  oder  Abfuhr  eintritt  Allerdings  übt  auch  die  Locomotion  des 
ganzen  Herzens  Einfluss  auf  die  Gurvenreihe*'.  Verf.  verkannt  nicht, 
„dass  Vorsicht  bei  der  Deutung  und  Einschränkung  bei  der  Ver- 
werthung  der  mit  der  Methode  gewonnenen  Gurven  nothwendig  ist", 
glaubt  aber  doch,  dass  die  Methode  für  manche  Zwecke  brauchbar 
ist,  da  man  durch  gleichzeitige  Betrachtung  des  Herzens  sich  vor 
den  durch  Locomotion  des  ganzen  Herzens  bedingten  Fehlern  schützen 
kann.  Mit  dieser  Methode  wird  der  Einfluss  der  Vagusreizung,  der 
Hemmung  des  Blutabflusses  aus  dem  linken  oder  rechten  Ventrikel, 
sowie  der  Helleboreinvergiftung  untersucht  Die  Ergebnisse  enthalten 
keine  neuen  physiologischen  Thatsachen.  Hürthle  (Breslau). 

S.    V.    Bascll.    Ein    Sphygmomanameter    vereinfachter    Conetruetion 

(Wiener  Med.  Blätter  1895,  8.  71). 

Ein  Thermometerrohr  ist  an  dem  einen  Ende  zu  einer  Engel 
aufgeblasen,  am  anderen  Ende  auf  ein  kurzes  weites  Glasrohr  auf- 
geschmolzen. Der  Innenraum  dieses  weiten  Glasrohres  ist  durch  eine 
horizontale  Scheidewand  in  zwei  voneinander  luftdicht  abgeschlossene 
Theile  getheilt  In  die  Scheidewand  ist  eine  Kautschukkappe  eingesetzt, 
so  dass  ihre  Kuppe  (über  ein  kleines  Glasrohr  gebunden)  in  den 
oberen  Baum  hineinragt,  ihr  Innenraum  aber  mit  dem  unteren  Baume 
communicirt.  Dieser  ist  nach  unten  durch  eine  zweite  Kautschuk- 
pelotte  abgeschlossen,  welche  an  dem  Bande  des  weiten  Glasrohres 
befestig  ist  Das  Thermometerrohr  und  der  mit  ihm  communieirende 
obere  Baum  des  weiten  Glasrohres  ist  mit  einer  gef&rbten  Flüssigkeit 
gefüllt  Das  Instrument  wird  lothrecht  gehalten,  die  untere  Eautsehuk- 
pelotte  auf  die  Arterie  aufgesetzt.  Der  Stand  der  Flüssigkeit  gibt  nach 
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einer  empirischen  Graduirung  den  Druck  in  Millimeter  Qaeoksilber  an. 
Das  Instrument  soll  das  vom  Verf.  angegebene  Metallsphygmomano« 
meter  nicht  verdrängen,  sondern  nur  unter  Umständen  als  billigeres 
Instrument  ersetzen.  Sternberg  (Wien). 

B.  Danilewsky  und  M.  Selensky.  Ud>er  die  bluMldende  Eigen- 
schaft der  Milz  und  des  Knochenmarkes  (Pflüg  er 's  Arch.  LXI, 
S.  264). 

Subcutane  oder  intraperitoneale  Injection  von  Milz-  oder  (jungem) 
Enochenmarkinfuse,  das  aus  den  frischen  Organen  mit  0*6procentiger 
Ghlornatriumlösung  (auch  Wasser)  bereitet  worden  war,  ergab  bei 
Kaninchen  und  Hunden,  bei  letzteren  auch  unter  ausschliesslicher 
BeisfCktterung  (die  die  Erythrocytenmeuge  ziemlich  stark  herabsetzt) 
erhebliche  Steigerung  der  Eörperchenzahl  (bis  gegen  50  Procent)  und 
des  Hämoglobingehaltes  (bis  40  Procent),  die  schon  nach  24  Stunden 
merkbar  war  und  noch  4  bis  7  Tage  zuuahm.  Vorausgehendes  Sieden 
des  Infuses  beeinträchtigt  seine  Wirkuog  nicht.  Obwohl  keine  styste- 
matischen  Wasser-  und  specifischen  Gewichtsbestimmungen  des  Blutes 
vorgenommen  worden  sind,  hält  Verf.  doch  vermehrte  Neubildung  der 
Erjthrocyten  fQr  das  ausschlaggebende.  Nach  weiteren  Versuchen,  die 
noch  im  Gange  sind,  komme  wahrscheinlich  dem  j^ecithin  eine 
hervorragende  KoUe  in  den  hämatopoetischen  Processen  zu. 

0.  Zoth  (Graz). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

Kaufinftnil.  Des  effets  de  VSnervation  du  foie  (A  propos  d'une  note 
de  M.  Thiroloix)  (C.  E.  Soc.  de  Biologie  6  Avril  1895,  p.  265). 

Die  von  Thiroloix  als  neu  beschriebenen  Versuche  über  Un- 
schädlichkeit der  Durchschneidung  der  Pankreas-  und  Lebernerven, 
über  den  unmittelbaren  Einfluss  des  inneren  Secretiondproductes  des 
Pankreas  auf  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  hat  Verf.  seit  längerer 
Zeit  ausgeführt  und  publicirt.  L^on  Fredericq  (Lattich). 

Nopreu.  UtiUsation  des  püces  histologiques,  spScialement  du  foie, 
pour  Ja  recherche  de  VIndol  et  de  VIndican  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
27  Avril  1895,  p.  305). 

Gegenwart  von  Indol  und  Indican  (Blaufärbung  der  Flüssigkeit 
nach  Zusatz  von  Natriumnitroprussid,  Natronlauge,  Essigsäure  und 
endlich  Schwefelsäure,  Bbilduog  von  rotben  Nadeln  von  Indolpurpur- 
sänre  nach  Zusatz  von  einer  Benzollösung  von  Pikrinsäure)  im  Spiritus, 
der  zur  Aufbewahrung  gedient  hatte,  von  Leber,  Nieren,  Milz,  Herz* 
stücken  in  einem  Falle  von  hämaturischem  Galleniieber. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

eil.  Colombo.  Action  du  massage  sur  la  sicrition  des  glandes 
(0.  B.  Soc.  de  Biologie  19  Janvier  1895,  p.  46). 
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Während  der  Massage  liefern  die  verschiedenen,  vom  Verf. 
untersuchten  Drüsen  (Magen-,  Speichel-,  Thr&nen-  und  SchweissdrQseii; 
Niere,  Hoden,  Leber)  eine  grössere  Quantität  eines  verdfinnteren 
Seeretes.  Leon  Fredericq  (LOttich). 

J.  F.  Fawlow   und   E.  O.  Schumowa-Simanowskaja.   Die 

Innervation  der  Magendrüaen  heim  Hunde  (Beiträge  zur  Physiologie 
der  Absonderungen,  vierte  Mittheilung.  Du  Bois'  Areh.,  1895, 
Nr.  1/2,  S.  53). 

Die  Hauptergebnisse  der  vorliegenden  Untersuchungen  sind 
bereits  1889  im  Oentralblatt  für  Physiologie  HI,  S.  113,  114,  in  Form 
einer  vorläufigen  Mittheilung  veröffentlicht.   Die  Yerff.  legten  ösopha- 

fotomirten  Hunden  eine  Magenfistel  an.  Bei  jeder  Darreichung  von 
utter  per  os,  welches  natürlich  durch  die  Oesophagusöffnung  sofort 
wieder  herausfiel  —  „Scheinfütterung"  —  fanden  sie  nicht  nur  Ver- 
mehrung der  Magensaftsecretion,  sondern  auch  Zunahme  seiner  wirk- 
samen Bestandtheile  (Pepsin  und  Salzsäure).  Hieraus  schlössen  sie  auf 
reflectorische  Anregung  der  Magendrüsen  von  den  obersten  Theilen 
des  Verdauungscanales  aus.  Um  die  Bahnen  der  secretorischen  Inner- 
vation kennen  zu  lernen,  durchschnitten  die  7erff.  nun  zunächst  den 
Thieren  die  Nn.  splanchnici,  was  ohne  Einwirkung  auf  die  Secretion 
blieb.  Dagegen  blieb  die  reflectorische  Beeinflussung  der  Magensaft- 
secretion  aus  nach  Durchtrennung  beider  Vagi,  welche  Operation  die 
Veirff.,  um  die  Thiere  längere  Zeit  am  Leben  erhalten  zu 
können,  derart  ausführten,  dass  der  rechte  Vagus  unterhalb  der  Ab- 
zweigung des  Becurrens,  der  linke  oben  am  Halse  durchschnitten 
wurde.  Dass  der  Vagus  secretorische  Fasern  für  die  MagensaftdrQsen 
führt,  bewiesen  die  Verff.  ferner  durch  elektrische  Beizung  des  peri- 
pheren Vagusstumpfes,  welche  Vermehrung  der  Saftproduction  zur 
Folge  hatte.  Die  negativen  Ergebnisse  analoger  Versuche  anderer 
Autoren  erklären  die  Verff.  durch  ungeeignete  Versuchsbedingungen 
(Narkose  u.  s.  w).  H.  Boruttau  (Göttingen). 

L.  dG  Jagor.  Modißcation  des  Hoppe- Seyler* sehen  Verfahrens  zur 
Caseinbestimmung  in  Kuhmilch  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  Nr.  32, 
1895). 

Während  Hoppe-Seyler  angibt,  die  mit  Wasser  zwanzigfacb 
verdünnte  Milch  so  lange  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  zu  versetzen, 
bis  eine  flockige  Gerinnung  eintritt,  und  dann  durch  Vi  bis  Vs  Stunde 
Kohlensäure  hindurchzuleiten  und  zu  filtriren,  leitet  der  Verf.  durch  die 
verdünnte  Milch  sogleich  Kohlensäure  hindurch  und  lässt  langsam 
tropfenweise,  während  die  Kohlensäureentwickelung  im  Gang  ist,  Essig- 
säure hinzu.  Es  tritt  dabei  plötzlich  Gerinnung  auf,  und  man  hat  die 
Sicherheit,  keinen  Tropfen  zuviel  hinzugesetzt  zu  haben. 

A.  Kreidl  (Wien> 

J,  Sohaffor.  Ueber  die  Thymusanlage  hei  Petromyzon  IHaneri, 
Zweite  vorläufige  Mittheilung  über  den  feineren  Bau  der  Thymus 
(Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Mathem.-nätnrw. 
blasse,  ein,  Abth.  HI,  S.  149). 
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Wenn  man  durch  Doppelfärbung  mit  Hämalaun  und  Eosin  eine 
yerschiedene  Färbung  der  hämoglobinhaltigen  Blutkörperchen  und  der 
übrigen  kernhaltigen  Bundzellen  schafft^  so  gelingt  es  bei  jungen 
Ammocöteslarven  die  Thymusanlagen  zu  fioden.  Von  der  Schleimhaut 
sämmtlicher  sieben  Eiemensackvorkammern  jeder  Seite  gehen  knospen- 
artige Wucherungen  aus,  „welche  in  ihrer  Form,  sowie  im  feineren 
Bau  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Thymusanlagen  älterer  Bochen- 
embryonen  besitzen.  Während  jedoch  bei  den  Selachiern  und  übrigen 
Fischen  solche  Wucherungen  nur  an  den  dorsalen  Gommissuren  der 
E[iemeuspalten  in  Bezug  auf  die  mediane  Sagittalebene  bilateral  sym- 
metrisch entstehen,  findet  bei  Ammocötes  eine  solche  Entwickelung 
auch  in  Bezug  auf  eine  horizontal  durch  die  Kiemensäcke  gelegte 
Medianebene  bilateral  symmetrisch  statt".  Es  sind  folglich  hier 
28  Thymusanlagen  vorhanden. 

Somit  wäre  das  Märchen,  dass  die  Gyclostomen  keine  Thymus 
haben,  endgiltig  beseitigt.  L.  Bosenberg  (Wien). 

H«  Cliristiaili.     Effets  8s  la  thyroHdectomie  chez  les  serpents  (G.  B. 
Soc.  de  Biologie  12  Jauvier  1895,  p.  23). 

Bei  den  Schlangen  bildet  die  SchilddrQse  ein  eiförmiges,  unpaares, 
lebhaft  roth  gefärbtes  Organ,  welches  in  der  Nähe  des  Herzens  in  der 
Tiefe  des  Fettkörpers  des  Halses  liegt.  Nach  Ausrottung  der  Schild- 
drüse zeigten  alle  (22)  operirten  Thiere  nach  wenigen  (4  bis  9)  Tagen 
nervöse  Depression   und  starben  binnen   kurzer  Zeit  (4  bis  27  Tage). 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Tu  A-  OlUZiAski.   üeber  die  physiologische  Wirkung  der  Nebennieren- 
extracte  (Wiener  klin.  Wochenschr.  1895,  S.  251). 

Die  einem  frisch  getödteten  Thiere  (Bind,  Schwein,  Hund,  Kaninchen) 
entnommene  Nebenniere  wurde  nach  Entfernung  der  oberflächlichen 
Schichten  gewogen,  mit  feingestossenem  Glase  zu  einem  Brei  zerrieben 
und  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Wasser  und  Glycerin 
im  Verhältnisse  1:4  übergössen.  Das  Gemenge  wurde  8  bis  12  Stunden 
an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt,  dann  filtrirt.  Der  ganze  Vorgang 
geschah  unter  aseptischen  Maassregeln. 

Die  Injection  des  Filtrates  in  eine  Ohrvene  führt  schwere 
VergiftuDgssymptome,  bei  Kaninchen  insbesondere  Paraplegie  der 
binterenExtremitäten,Krämpfe,Dy8pnoe,allgemeineLähmung,schliesslich 
den  Tod  herbei.  Die  Autopsie  zeigt  Stillstand  des  Herzens  in  der 
Diastole,  starkes  Lungenödem.  Der  Blutdruck  wird  anfangs  durch  die 
Einspritzung  gesteigert.  Sternberg  (Wien). 

E.  Boinet.     Besultats  iloignes  de  soixante-quinze  cAlations  des  deux 
capsules  surrenales    (G.  K.  Soc.  de  Biologie  9  Mars  1895;  p.  162). 

Unter  den  75  Batten,  bei  denen  Verf.  beide  Nebennieren  aus- 
rottete, starben  einige  an  den  unmittelbaren  Folgen  der  Operation, 
die  Mehrzahl  erst  nach  Wochen  oder  Monaten.  Der  Tod  erfolgt  dann 
durch  eine  der  drei  folgenden  Ursachen:  1.  Durch  Anhäufung  von  toxi- 
schen Substanzen^  in  den  Muskeln,  im  Blute  und  in  den  Eingeweiden, 
welche  früher  durch  die  Nebennieren   unschädlich    gemacht  wurden. 

Oenlrmlblatt  für  Physiologie.  IX.  36 
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Diese  Toxicität  wird  durch  Einspritzungsversuche  mit  Gewebsextracten 
an  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Balten  festgestellt.  2.  Durch  Aende- 
rnngen  der  Blutzusammensetzung.  In  zwei  Drittel  der  Fälle  enthielt 
das  Blut  Hämatoidin  oder  andere  Krystalle,  schwarzes  Pigment,  braune 
Körnchen  u.  s.  w.  3.  Viel  seltener  durch  Backenmarks-  oder  Sympathieus- 
läsionen. 

Einige  Balten  (11)  haben  seit  Monaten  die  doppelte  Nebennieren- 
exstirpation  ohne  Schaden  ertragen.        L^on  Fredericq  (Lattich). 

L.  Hermanil.    Beiträge   zur  Lehre   von  den  Haut-  und  Secretums- 
strömen  (PflOger's  Arch.,  LVIII,  S.  242). 

Nach  den  Untersuchungen  von  Verf.'s  Schaler^  P.  Junius, 
zeigt  die  Haut  von  Hyla  arborea  Oberall  einen  einsteigenden  Strom, 
dessen  elektromotorische  Kraft  bis  etwa  0015  Volt  gefunden  wurde. 
Beizung  des  Ischiadicus  bewirkte  stets  eine  kräftige  positive 
Schwankung  des  Stromes  der  Unterschenkelhaut,  d.  h.  einen  ein- 
steigenden Secretionsstrom.  Stets  ist  deutliche  Latenzzeit  vor- 
handen, in  manchen  Fällen  geht  ein  kleiner  negativer  Vorschlag 
voraus.  Mit  der  Beizung  ist  deutliche  Secretion  von  schwach  saurer 
Beaetion  verbunden.  Auch  nach  lagelangem  Aufenthalte  der  Thiere  im 
Wasser  war  das  Verhalten  dasselbe.  Wurde  am  curaresirten  Thiere 
von  zwei  beliebigen  Hautstellen,  deren  eine  vorher  mit  gesättigter 
Kochsalzlösung  geätzt  war,  zum  Galvanometer  abgeleitet^  der  von  der 
ungeätzten  zur  geätzten  Stelle  gerichtete  Strom  compensirt  und  nur 
das  Backenmark  tetanisirt,  so  ergab  sich  stets  ein  einsteigender 
Secretionsstrom  der  ungeätzten  Stelle,  welchem  nur  zuweilen  ein  aus- 
steigender Vorschlag  vorangeht 

An  der  Haut  von  Proteus  sanguineus  sind  die  Buheströme  eben- 
falls stets  einsteigend;  ihre  elektromotorische  Kraft  ist  am  Bumpfe  im 
Maximum  0*0112  Volt,  an  den  Extremitäten  zwischen  0-033  und  0*056  Volt 
Bei  Tetanisirung  des  Backenmarkes  aberwogen  beiweitem  die  ein- 
steigenden Wirkungen,  nur  in  einzelnen  Fällen  wurde  ein  aus- 
steigender Vorschlag  beobachtet  Bei  Amblystodia  mexicanum  ist 
die  Bichtung  des  Buhestromes  dieselbe,  seine  elektromotorische  Kraft  = 
0*005  bis  0010  Volt.  Wird  das  Backenmark  tetanisirt,  so  zeigt  sich 
in  der  Begel  schwache  negative  Schwankung  des  Buhestromes,  also 
aussteigende  Wirkung,  zuweilen  mit  kleinem  positiven  (ein- 
steigenden) Vorschlag.  Diese  beiden  Versuchsreihen  sollen  weiter 
fortgesetzt  werden. 

Auf  Verf.'s  Veranlassung  hat  v.  Wartanoff  eine  grössere  Ver- 
suchsreihe aber  Hautströme  bei  Katzen  angestellt;  die  Thiere  waren 
curaresirt  und  unter  kanstlicher  Bespiration.  Der  Buhestrom  der  Haut, 
welcher  an  nackten  Hautstellen  untersucht  wurde,  ist  stets. einsteigend. 
Abtragung  der  Epithelschicht  schwächt  den  Strom  sehr  bedeutend, 
was  auf  eine  Betheiligung  des  Epithels  hindeutet,  da  die  Cutis  mit 
den  Schweissdrasen  unverletzt  blieb.  Pilocarpininjection  in  eine  Pfote 
bewirkt  bei  symmetrischer  Ableitung  von  beiden  Pfoten,  welche  f&r 
sich  schwache  Differenzströme  von  wechselnder  Bichtung  gibt,  stets 
einen  kräftigen  Secretionsstrom  von  der  Injectionsseite  zur  anderen, 
verstärkt  also   den  einsteigenden  Hautstrom.  Atropininjectionen  haben 
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auf  den  Buhestrom  der  Haut  auBeheineDd  keine  irgend  erhebliche  oder 
eonstante  Wirkung.  Beizung  des  peripheren  Endes  eines  Ischiadicus 
bewirkt,  wie  Verf.  schon  mit  Luchsin^er  gefunden  hatte,  stets  einen 
von  der  Pfote  der  gereizten  zu  derjenigen  der  ungereizten  Seite  ge- 
richteten Strom,  welcher  am  atropinisirten  Thiere  völlig  ausbleibt. 
Diese  Wirkung  ist  auch  dann  vorhanden,  wenn  die  Epidermis  auf  der 
gereizten  Seite  völlig  abgetragen  ist,  muss  aber  jedenfalls  ganz  oder 
theilweise  auf  Wirkung  der  erregten  Drüsen  bezogen  werden.  Wird  die 
schichtweise  Abtragung  bis  zum  Eintritte  einer  Blutung  fortgesetzt,  so 
werden  die  Wirkungen  bis  zum  Verschwinden  geschwächt.  Beizung 
eines  centralen  Ischiadicusendes  bewirkt  jedesmal  einen  Strom  von 
der  ungereizten  zur  gereizten  Seite,  deren  Drüsen  durch  die  Nerven- 
durchschneidung vom  Gentralorgane  abgetrennt  sind.  Dieselbe  Wirkung 
hat  auch  Beizung  des  centralen  Gruralisendes;  der  Strom  geht  von 
derjenigen  Pfote,  deren  Ischiadicus  nicht  durchschnitten  ist,  zur  ge- 
lähmten Seite.  Beide  Nerven  rufen  also  einen  bilateralen  einsteigenden 
Secretionsstrom  reflectorisch  hervor.  Das  Latenzstadium  dieser  reflecto- 
rischen  Wirkungen  ist  deutlich  länger,  als  dasjenige  der  directen.  Be- 
findet sich  das  ganze  Thier  in  einem  Wärmekasten  und  wird  nach 
Durchschneidung  eines  Ischiadicus  von  beiden  Pfoten  abgeleitet,  so 
bewirkt  Erhitzung  stets  einen  Strom  von  der  unversehrten  zur  ge- 
lähmten Seite.  Hitze  bewirkt  also  durch  centrale  oder  reflectorische 
Erregung  einen  einsteigenden  Secretionsstrom. 

Die  zu  einem  Schlusscapitei  angefügten  Bemerkungen  zur  Theorie 
der  Haut-  und  Secretionsströme  müssen  im  Originale  nachgelesen 
werden.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

C.  Toldt.  Die  Formbildung  des  menschlichen  Blinddarmes  und  die 
Valvula  coli  (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Mathem.- 
naturw.  Glasse,  GIU,  Abth.  IH,  1894). 

Goecum  und  Proc.  vermiformis  gehen,  wie  längst  bekannt,  aus 
einer  gemeinschaftlichen  Anlage  hervor,  welche  in  der  sechsten  Em- 
bryonalwoche einen  dem  rücklaufenden  Schenkel  der  Nabelschleife 
dem  Gekrösansatze  gegenüber  aufsitzenden  Höcker  darstellt,  dessen 
Längsaxe  mit  der  Bichtuog  des  Dickdarmes  zusammenfällt.  Die  Ab- 
grenzung des  Blinddarmes  gegen  das  Golon  und  die  Bildung  der 
Valvula  coli  erfolgen  schon  in  der  achten  bis  zehnten  Woche  da- 
durch, dass  der  ganze  Darmanhang  sich  gegen  die  Seite  des  Dünn- 
darmes hin  dorsalwärts  abknickt  und  sich  anfangs  im  stumpfen,  dann 
im  rechten  und  schliesslich  im  spitzen  Winkel  zum  Golon  einstellend, 
mit  seinem  verjüngten  Ende  an  die  dorsale  Seite  des  Ileum  zu  liegen 
kommt,  wobei  er  sich  von  dieser  Seite  her  durch  eine  scharfe 
schräge  „Grenzfurche*'  gegen  das  Golon  bleibend  absetzt  In  diese 
Furche  senkt  sich  das  Ileum  ein  und  legt  sich  der  medialen  Wand 
des  Goecum  an,  welcher  es  schliesslich  anwächst,  wodurch  die  Ab* 
knickung  fizirt  wird. 

36* 
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Die  Orundgestalt  des  Blinddarmes  ist  die  kegelförmige, 
indem  sich  derselbe  distalwärts  allmählich  verjQngt  und  ohne  scharfe 
Grenze  in  den  Wurmfortsatz  Obergeht.  Bis  zur  Ausbildung  der  Tänien, 
welche  im  ersten  Lebenshalbjahre  beginnt;  kommt  diese  Form  sowohl 
dem  Contrahirten,  als  auch  dem  ausgedehnten  Goecum  zu.  Nach  der 
Ausbildung  der  Tänien  und  der  Haustra,  welche  im  dritten  bis 
vierten  Lebensjahre  vollendet  ist,  erscheint  der  Blinddarm,  bei  Kindern 
wie  bei  Erwachsenen,  nur  in  contrahirtem  Zustande  kegelförmig;  in 
dem^Maasse,  als  er  sich  ausdehnt,  nimmt  er  die  abgerundete,  bauschige 
Form  aU;  welche  bei  den  bisherigen  Beschreibungen  von  den  Anatomen 
ausschliesslich  ins  Auge  gefasst  worden  ist.  Diese  Formverftnderung 
beruht  auf  einer  stärkeren  Ausbuchtung  der  dorsalen  und  ventralen 
Wand  des  Goecum  zu  beiden  Seiten  des  Endstückes  der  Taenia  mesen- 
terica  unter  gleichzeitiger  Verbreiterung  und  Verdünnung  der  Taeniae 
und  hat  weiterhin  zur  Folge,  dass  der  Proc.  vermiformis  an  der  ab- 
gerundeten dorsalen  Wand  des  Blinddarmes  nunmehr '  plötzlich  und 
unvermittelt  hervorgeht,  sowie  dass  die  Grenzfurche  sich  beträchtlich 
vertieft  und  schärfer  ausprägt.  Mancherlei  Formvarianten  des  Blind- 
darmes sind  auf  eine  ungleichmässige  Ausdehnung  seiner  Wand 
zurückzufahren;  welche  bei  erwachsenen  Personen  mitunter  zur  Beob- 
achtung kommt. 

Diese  verschiedenen  Formen  des  Blinddarmes  sind  in  der  An- 
ordnung seiner  Muskulatur,  insbesondere  den  drei  Tänien  begründet. 
Nach  Abtragung  dieser  letzteren  nimmt  das  ausgedehnte  Goecum  des 
Erwachsenen  genau  die  dem  ausgedehnten  Blinddarme  des  Neugeborenen 
eigeuthümliche  Kegelform  an,  welchem  die  Tänien  noch  abgehen. 
Am  Contrahirten  Blinddarm  fliessen  die  spitzwinkelig  convergirenden 
Tänien  schon  am  Endstücke  desselben  ineinander;  bei  der  Aus- 
dehnung des  Darmes  rücken  sie  alimählich  auseinaoder,  bis  sie  sich 
schliesslich  in  Gestalt  eines  T  gegeneinander  einstellen  und  sich  erst 
an  der  Abgangsstelle  des  Proc.  vermiformis  vereinigen.  An  dem  voll- 
ständig contrabirten  Goecum  ist  die  Bingfaserschicht  überall  von  an- 
nähernd gleicher  Dicke  und  zu  regelmässigen  Kreistouren  angeordnet, 
die  Längsfaserschicht  tritt  auch  im  Bereiche  der  Haustra  deutlich 
hervor:  Ah  dem  ausgedehnten  Goecum  ist  die  Kreisfaserschichte  an 
der  höchsten  Wölbung  der  Haustra  sehr  dünn,  da  die  im  Bereiche 
der  Tänien  dicht  zusammengedrängten  Bingbündel  bei  ihrem  Ueber- 
tritt  auf  die  Haustra  jederseits  fächerförmig  auseinanderweiehen  und 
über  die  letzteren  bogenförmig  ausstrahlen.  An  der  Abgangsstelle  des 
Proc.  vermiformis  sind  die  Bündel  dieser  Schicht  auf  ein  die  Oeffnung 
für  den  Wurmfortsatz  einschliessendes  dreiseitiges  Feld  ausgezogen, 
dessen  Ecken  den  Endstücken  de'r  drei  Tänien  entsprechen.  Aeusserlich 
erscheint  dieses  Feld  etwas  erhaben  und  von  seichten  Furchen  um- 
grenzt, welchen  an  der  Innenseite  Schleimhautfalten  entsprechen,  die 
zu  einem  Dreiecke  gruppirt  sind. 

Die  Entstehung  der  Valvula  coli  ist  an  die  erwähnte  Ab- 
knickuDg  der  Blinddarmanlage  geknüpf).  La  Folge  derselben  geht  das 
Endstück  des  Ileum  im  Bereiche  des  Knickungswinkels  aus  der 
cylindrischen  in  die  kegelförmig  zugespitzte  Gestalt  über  und,  indem 
es  vom  Goecum  umfangen  wird  und  einerseits  mit  der  Wand  des  Golon, 
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andererseits  mit  derjenigen   des  Goecutn  in  Berübruog  tritt  und  breit 
verwächst,    werden    die    beiden  Elappenlippen  angelegt,   welche    mit 
der  zunehmenden  Abknickung  des  Blinddarmes  sich  vergrössern  und 
ins  Darmlumen  mehr  und  mehr  vorspringen,  während  die  dem  dorsal 
und   ventral  von   der  IleummQndung  gelegenen  Antheile   der  Grenz- 
.furche  entsprechenden  Falten    der  Darmwand   die  beiden  Frena  Mor- 
gagni bilden.  Von  der  Mitte  des  vierten  Embryonalmonates  an  ist  die 
Klappe  vollständig  ausgebildet;    vom  fQnften    Monate   an    nimmt    die 
obere  Elappenlippe  in  Folge  des  vorwiegenden  Wachsthums  des  Dünn- 
darmes  erheblich  mehr    an   Ausdehnung  zu   als   die   untere.    Beide 
liippen  sind  am  contrahirten  Blinddarme  distalwäi*ts    umgebogen    und 
die  ganze  Klappe   bildet  beim  Neugeborenen  einen    die  Lichtung  des 
contrahirten  Goeeum  vollständig  ausfüllenden  kegelförmigen  Yorsprung. 
Dabei  ist  ihre   untere  Lippe   noch   beträchtlich   kürzer  als  die  obere, 
ihr  freier  Band   mehr   oder   weniger  concav  ausgeschnitten,    so  dass 
die  beiden  Klappenränder  schon  bei   sehr  massiger  Ausdehnung  des 
Darmes  nicht  in  Berührung   treten   können,   und   die  Klappe   sich  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  noch  als  insufficient  erweist.  In  Folge 
der  schon  in  den  letzten  Fötalmonaten,    insbesondere   aber  nach  der 
Geburt  eintretenden  stärkeren  Wachsthumsenergie  und  der  periodischen 
Ausdehnung  des  Dickdarmes  wird  das- Ende  des  Ueum  durch  die  an- 
grenzenden Haustra  allmählich  weiter  überlagert,  und  die  schon  früher 
vorhanden  gewesenen  Berührungsflächen^  beziehungsweise  die  Klappe 
selbst  vergrössert.  Dabei  gleicht  sich  der  Längenunterschied  der  beiden 
Lippen  mehr  und  mehr  aus;  manchmal  erhält  sich  jedoch  auch  beim 
Erwachsenen  die  infantile  Form  der  Klappe,  indem  ihre  untere  Lippe 
relativ    kürzer   bleibt.    Mangelhafte  Ausbildung   der  Abknickung   des 
Blinddarmes  bedingt  entsprechende  Abweichungen  in  der  Anordnung 
der  Klappe.    Ueberhaupt    werden   die   beim  Erwachsenen   innerhalb 
weiter  Grenzen    sich    bewegenden    und    für    die  Beurtheilung    ihrer 
Schlussfähigkeit    maassgebenden  Formverschiedenheiten    der    Valvula 
coli,    namentlich    in  Bezug   auf  Grösse,    Gestalt  und  Sichtung  ihrer 
unteren  Lippe    durch   kleine    Abweichungen  in    dem  Entwickelungs- 
-gang  des  Blinddarmes  veranlasst.  Auch  in  der  Säugethierreihe  erscheint 
die  Ausbildung    der  Klappe    an    die  Abknickung    des  Darmanhanges 
geknüpft. 

Da  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Valvula  coli  die  Darmmuscularis 
bereits  vorhanden  ist,  so  dringen  deren  beide  Schichten  vom  Dünn^ 
und  Dickdarm  aus  in  die  die  Klappenlippen  bildenden  Duplicaturen 
der  Darmwand  ein.  Die  beiderseitigen  Kreisfaserschichten  bilden  inner- 
halb derselben  je  zwei  scharf  gesonderte,  am  freien  Klappenrande  in- 
einander übergehende  Schichten  von  Bingfasern,  welche  eine  durch 
ein  (dem  Peritonealüberzug  der  zusammengewachsenen  Darmwände 
entstammendes)  bindegewebiges  Septum  auf  einer  kurzen  Strecke  in 
zwei  Lagen  gesonderte  Fortsetzung  der  Längsfaserschicht  des  Dünn- 
ünd  Dickdarms  zwischen  sich  einschliessen.  Vom  sechsten  Fötalmonat 
an  treten  auch  vom  Dick-  auf  den  Dünndarm  direct  übergehende 
(offenbar  erst  nach  erfolgter  Bildung  der  Klappe  entstandene)  Längs- 
muskelbündel  immer  zahlreicher  au^  welche  sich  im  Bereiche  der 
Grenzfurche   mit  der  Bingfaserschichte   des  Blinddarms  vielfach  ver- 
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fleehten.  In  dieselbe  Kategorie  gehören  auch  die  vom  Colon  auf  das 
Goecum  ausstrahlenden  Faserantheile  der  Tänien,  welche,  insofern 
sie  der  Taenia  niesenteriea  angehören,  die  Habenula  coeci  (0.  Kraus) 
darstellen.  L.  Dalla  Bosa  (Wien). 

Z.  Duogäkny  und  N.  Tib&ld.  lieber  den  Einfluss  des  Alkohols  auf 
den  Eitoeisszerfall  im  Organismus  (Ungar.  Arch.  f.  Mediz.  III,  S.  189). 

Um  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Stoffwechsel  festzustellen, 
haben  die  Verff.  Hunden,  welche  durch  mehrere  Tage  gleichmftssige 
Nt^rung  erhielten,  Alkohol  in  verschiedenen  Mengen  (9  bis  30  Gubä* 
centimeter)  verabreicht  und  im  Harne  den  Gesammtstickstofi^  Harn* 
säure,  Phosphorsäure  und  Schwefel  bestimmt. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  sind  folgende: 

Geringe  Mengen  Alkohol  steigern  die  StickstoffausseheiduDgi 
grosse  Dosen  hingegen  verringern  dieselbe;  die  Verminderung  ist 
viel  bedeutender. 

Die  Menge  der  Harnsäure  wächst  nicht  nur  absolut,  sondern 
auch  im  Verhältnisse  zum  Gesammtstickstoff  bei  Anwendung  kleiner 
Alkoholgaben,  während  die  Auscheidung  bei  grossen  Gaben  keine 
Veränderung  erleidet. 

Die  Phosphorsäureaussoheidung  hält  im  Allgemeinen  mit  der 
Stickstoffausscheidung  gleichen  Schritt. 

Die  Menge  des  Gesammtschwefels  wächst  bei  kleinen  und  mitt- 
leren Dosen,  während  sie  bei  grossen  Dosen  sinkt. 

Kleine  Alkoholgaben   steigern,  grosse   verringern    die  Diurese. 

A.  Kreidl  (Wien). 

H.  Weiske.  Weitere  Beiträge  zur  Frage  über  die  Wirkung  eines 
Futters  mit  sauren  Eigenschaften  auf  den  Organismus,  insbesondere 
auf  das  SkeleU  (Zeitsch.  f.  phjsiol.  Gem.  XX,  6,  S.  595). 

Durch  frohere  Versuche  hatte  Verf.  gezeigt,  dass  Kaninchen  bei 
ausschliesslicher  Fütterung  mit  Hafer  oder  überhaupt  Körnern  za- 
grunde gehen.  Das  Skelett  solcher  Thiere  hatte  ein  geringeres  Ge« 
wicht  und  die  procentische  Zusammensetzung  desselben  war  derart 
verändert,  dass  der  relative  Gehalt  an  organischer  Substanz  zu-,  da- 
gegen der  absolute  wie  relative  Gehalt  an  Mineralbestandtheilen  oft 
recht  erheblich  abgenommen  hatte.  Diese  Veränderungen  traten  stets 
am  deutlichsten  bei  dem  Schädel,  den  Beckenknochen,  Wirbeln, 
Bippen  etc.,  in  etwas  geringerem  Grade  bei  den  langen  Böhrenknochea 
der  vier  Extremitäten  hervor,  zeigten  sich  dagegen  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Beobachtungen  von  H.  Beraz  bei  den  Zähnen  über- 
haupt nicht  oder  doch  nur  in  ganz  unerheblicher  Weise.  Sie  waren 
bei  älteren  Thieren  die  Folge,  der  sauren  Eigenschaften  des  Futters, 
bei  jüngeren  Thieren  kam  neben  der  Säure  Wirkung  noch  der  Kalk- 
mangel des  Futters  in  Betracht.  Es  zeigte  sich  dies  daran,  dass  bei 
jüngeren  Thieren  die  nachtheilige  Wirkung  des  Futters  durch  Zusatx 
von  Heu  oder  Ca  GO3,  aber  nicht  wie  bei  älteren  schon  durch  Mg  CO, 
aufgehoben  wurde.  Strontium,  obgleich  es  im  Skelett  abgelagert  wurde, 
genügte  nicht,  um  die  Thiere  am  Leben  zu  erhalten. 
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Id  einer  neuen  Versuchsreihe  erhielten  Kaninchen  neben  dem 
Hafer  schwefelsauren,  beziehungsweise  phosphorsauren  Kalk.  Das  £r- 
gebniss  war  folgendes:  Während  die  Kaninchen  in  den  früheren  Ver- 
suchen bei  Ca  GO,-Beigabe  zum  Hafer  bis  zu  Ende  stets  rege  Fress- 
lust zeigten  und  dabei  regelmässig  stark  an  Körpergewicht  zunahmen, 
hatten  die  Versuchsthiere  bei  Ca  SO^-Beigabe  allmählich  wie  bei  aus- 
schliesslicher HaferfQtterung  ohne  jede  Beigabe  im  Futterconsum 
nachgelassen  und  dabei  an  Körpergewicht  recht  unerheblich  verloren. 
Das  unter  Beigabe  von  Galciumphosphat  gefütterte  Thier  zeigte  wäh- 
rend der  ersten  Versuchszeit  zwar  eine  geringe  Zunahme,  verlor  dann 
aber  wieder  an  Gewicht,  so  dass  es  am  Schlüsse  des  Versuches  etwa 
ebenso  viel  wog  wie  zu  Anfang.  Das  Skelett  war  beim  GaSO^-Thier 
leichter.  Die  Länge  der  Böhrenknochen  war  die  gleiche  geblieben, 
aber  ihre  Dicke  war  geringer  geworden^  sie  waren  dünner  und  zer- 
brechlicher. Die  Menge  der  organischen  Substanz  war  diesmal  etwas 
geringer  als  bei  den  Controlthieren ;  die  Menge  aller  anorganischen 
Bestandtheile  war  deutlich  vermindert,  dagegen  zeigte  das  Verhältniss 
der  einzelnen  anorganischen  Bestandtheile  keine  erkennbare  Ver- 
änderung. F.  Böhmann  (Breslau). 


Physiologie  der  Sinne. 

H.  Protori  und  M .  Sachs.  Messende  Untersuchungen  des  farbigen 
SimuUancontrastes  (Aus  dem  Deutschen  physiologischen  Institut  zu 
Prag.  Pflüger's  Arch.  LX,  1895,  S.  71  bis  90). 

Nach  der  Ansicht  der  Verff.  gibt  es  fbr  die  quantitative  Be- 
stimmung des  farbigen  Simultancontrastes  zwei  Methoden:  1.  Kann 
man  zu  dem  durch  Gontrast  gefirbten  „eigentlich  farblosen  Felde'* 
„ein  ihm  ganz  gleich  scheinendes  objectiv  gefärbtes  Feld  erzeugen 
und  diese  farbige  Valenz  des  letzteren  als  Maass  für  die  gleiche  sub- 
jective  Färbung  des  ersteren  benutzen";  2.  kann  man  „die  subjective 
Farbe  des  contrastleidenden  Feldes  durch  Zumischung  der  passeadda 
Menge  desjenigen  Lichtes  wieder  vernichten,  welches  im  contrast- 
erregenden  Felde  gegeben  ist".  Nach  der  ersteren  Methode  machten 
die  VerfT.  einige  Vorversuche  ohne  Besoltat,  irrthOmlich  behaupten 
sie,  dass  Kirschmann,  dessen  Arbeit  ihnen  augenscheinlich  nur 
sehr  flüchtig  bekannt  ist,  nach  einer  ähnlichen  Methode  gearbeitet 
ijabe.  (Phil.  Stud.  VI.)  Hinsichtlich  der  zweiten  Methoden  boten  sich 
wieder  zwei  Möglichkeiten,  die  sich  am*  besten  an  einer  Beschreibung 
der  Versuehsanordnungen  der  Verff.  erläutern  lassen.  Die  Verff.  ver- 
wenden zu  ihrer  Gonstrastbestimmung  einen  Botationsapparat  mit  (in 
der  Begel)  neuen  Scheiben.  Die  unteren  grösstenund  die  oberen  kleinsten 
Scheiben  bildeten  die  contrasterregenden  Felder,  und  enthielten  (in 
der  Begel)  einen  farbigen,  z.  B.  rothen  und  einen  weissen  und 
schwarzen  Sector.  Diese  Zusammensetzung  der  contrasterregenden 
Scheiben  ermöglichte  eine  gesonderte  Variirung  je  ihrer  farbigen 
und  weissen  Valenz.  Zwischen  beiden  blieb  ein  17  Gentimeter  breiter 
Bing  frei,   in  welchen  die    mittleren    Scheiben    als    contrastleidendes 
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Feld  sichtbar  waren.  Wurde  nun  z.  B.  Roth  als  Farbe  der  erregendeo 
Felder  eiDgestellt,  so  koDote  diese  objective  Färbung  des  contrast- 
leidenden  Kinges  gemessen  werden,  entweder  indem  ftlr  ein  be- 
stimmtes Verhältniss  des  schwarzen  und  weissen  Sectors  deijenige 
Bothsector  gesucht  wurde,  der  die  grüne  Oontrastfärbung  gerade 
auslöschte  (dies  war  die  Methode  Kirschmann 's)  oder  es  konnte 
umgekehrt  ein  bestimmter  Bothsector  eingestellt  und  fQr  diesen  das- 
jenige Grau  aufgesucht  werden,  bei  welchem  die  Contrastfarbung  sich 
gerade  mit  dem  Bothsector  compensirte.  Lediglich  aus  Bequemlieh- 
keitsgründen  w&blten  die  Yerff.  das  letztere  Verfahren.  Als  Maass  der 
GotHtraststärke  diente  dann  die  Summe  der  in  dem  inneren  Binge 
eingestellten  weissen  Valenzen,  bei  denen  sich  Grau  ergeben  hatte. 
Indem  die  Verff.  vom  reinen  Schwarz  (wobei  sich  keine  Oontrast- 
färbung, sondern  isochromatische  Induction  zeigte)  ausgingen,  setzten 
sie  dem  Schwarz  ftlr  jeden  Bothsector  successive  Weiss  zu,  eine 
Methode,  die  durchaus  keine  eindeutigen  Besultate  gibt,  da  der  Gon- 
trast  ebenso  gut  von  Weiss  aus  zum  Verschwinden  gebracht  werden 
konnte.  Die  Verff.  ermittelten  nun  zunächst  fQr  360^  Both,  beziehungs- 
weise Grün  in  den  contrasterregenden  Feldern,  in  welchem  Ver- 
hältniss die  weissen  Valenzen  des  inneren  Binges  wachsen  müssen, 
wenn  der  contrastauslöschende  Bothsector  vergrössert  wurde.  Es 
zeigte  sich  eine  einfache  Proportionalität  iu  dem  Wachsthume  beider, 
oder  die  Coutraslwirkung  wächst  proportional  der  weissen  Gesammt- 
Valenz  des  contrastleidenden  Feldes.  Sodann  wurde  das  contrast- 
erregende  Feld  verändert,  wobei  also  im  äussereu  und  inneren  Felde 
nicht  die  volle  farbige  Scheibe,  sondern  ein  farbiger,  ein  weisser  and 
schwarzer  Sector  zur  Verwendung  kam.  Auf  diese  Weise  konnte  nach 
den  Voraussetzungen  der  Hering'schen  Farben theorie  verändert 
werden:  ^1.  Die  farbige  Valenz  bei  constanter  weisser  Valenz; 
2.  die  weisse  Valenz  bei  constanter  farbiger  Valenz;  3.  die  farbige 
und  die  weisse  Valenz  bei  constantem  Verbältnisse  zwischen  beiden 
(die  Intensität  des  Valenzgemisches  bei  constanter  Sättigung)."'  Das 
Ergebniss  der  ersten  Versuchsreihe  war  dieses,  dass  man  zu  dem 
Schwarz  des  mittleren  Binges  einen  um  so  kleineren  Weisszusatz 
machen  musste,  um  einen  und  denselben  Bothsector  zu  entfärben,  je 
grösser  die  farbige  Valenz  der  constrasterregenden  rothen  Scheibe 
war;  d.  h.  der  Gontrast  nimmt  zu  proportional  der  farbigen  Valenz 
der  contrasterregenden  Scheibe.  Bei  der  zweiten  Versuchsreihe 
zeigte  sich,  dass  es  eines  grösseren  Weisszusatzes  bedürfte,  „um  im 
contrastleidenden  Felde  denselben  Bothsector  zu  entfärben,  wenn  im 
contrasterregenden  Felde  die  weisse  Valenz  vergrössert  wurde",  d.  h. 
die  contrasterregende  Wirkung  der  farbigen  Scheiben  nahm  ab  un- 
gefähr proportional  ihrer  zunehmenden  Helligkeit,  womit  umgekehrt 
gegeben  ist,  dass  sie  proportional  ihrer  Sättigung  zunimmt.  Aus  der 
dritten  Versuchsreihe  folgern  die  Verff.  eine  relativ  grosse  Un- 
abhängigkeit der  Gontrast  Wirkung  von  der  „allerdings  nur  innerhalb 
sehr  enger  Grenzen  veränderten  Intensität"  des  „contrast.erregendea 
Valenzgemisches'',  womit  dieselbe  wiederum  abhängig  erscheint  von 
der  Sättigung  desselben.  Meumann  (Leipzig). 
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J.  Ii06b.  lieber  den  Nachioeis  von  Contragterscheinungen  im 
GAiete  der  Baumempfindungen  des  Auges  (Pflüg  er 's  Arcb.  LX, 
S.  509). 

Aus  den  von  Mach  und  Hering  entwickelten  Anschauungen 
über  die  Baumempfindungen  leitete  Verf.  Versuche  Qber  die  Gontrast- 
wirkungen  theoretisch  ab.  Bei  fizirtem  Kopfe  betrachtet  die  Versuchs- 
person einen  der  Medianebene  parallelen^  etwa  40  Gentimeter  von  ihr 
abstehenden  geraden  Streifen.  Es  wird  zunächst  die  Aufgabe  gestellt, 
einen  zweiten  etwa  20  Gentimeter  vom  ersten  abstehenden  Streifen 
so  einzustellen,  dass  er  in  der  Verlängerung  des  ersten  liegt  oder  mit 
anderen  Worten  gleich  weit  seitlich  liegt.  Legt  man  nun  einen  dritten 
Streifen  parallel  dem  zweiten  und  etwa  2  Gentimeter  von  diesem 
entfernt,  so  erscheint  die  Einstellung  nicht  mehr  richtig  und  nach- 
dem sie  corrigirt  wurde,  wieder  nicht  richtig  —  im  anderen  Sinne  — 
wenn  der  Streifen  entfernt  wurde. 

Aus  diesen  und  ähnlichen  Versuchen  folgert  Verf.:  Wird  eine 
Stelle  der  Betina  durch  einen  rechts  gelegenen  leuchtenden  Punkt 
gereizt,  so  wird  der  Bechtswerth  der  gereizten  Betinastelle  erhöht, 
wenn  gleichzeitig  ein  Betinapunkt  von  geringerem  Bechtswerthe 
gereizt  wird;  erniedrigt,  wenn  gleichzeitig  ein  Betinapunkt  von 
höherem  Bechtswerthe  gereizt  wird. 

Analoge  Gontrastwirkung  findet  fQr  Tiefen-  und  Höhenwerthe 
statt. 

Die  scheinbare  Verschiebung,  welche  eine  MQnze  oder  ein 
Stab  durch  eine  zweite  in  der  Nähe  befindliche  Münze  etc.  erlitt, 
betrug  circa  3  bis  6  Millimeter.  Die  Gontrastwirkung  tritt  sowohl 
monocular  wie  binocular  ein,  aber  nur  dann,  wenn  die  „inducirende*' 
Linie  der  Aufmerksamkeit  der  Versuchsperson  unterliegt;  die 
Contrasterscheinung  kann  unter  Umständen  unterdrückt  werden^  wenn 
man  das  inducirende  Object  nicht  beachtet. 

Die  Gontrasterscheinungen  spielen  eine  Bolle  bei  bekannten 
optischen  Täuschungen.  Da  zwei  Punkte  mit  verschiedenen  Baum- 
werthen,  die  gleichzeitig  der  Aufmerksamkeit  unterliegen  sich  so 
beeinflussen  als'  ob  sie  sich  gegenseitig  abstiessen,  wodurch  ihr 
scheinbarer  Abstand  vergrössert  wird,  so  erscheinen  uns  im  täglichen 
Leben  kleinere  Abstände  relativ  grösser  als  grössere^  d.  h.  es  werden 
kleine  Abstände  relativ  überschätzt. 

Die  dem  Vorzeichen  nach  der  Gontrastwirkung  entgegengesetzte 
Täuschung,  dass  von  zwei  concentrischen  Kreisen  mit  wenig  verscbie^ 
denem  Badius  der  eingeschriebene  grösser,  der  umgeschriebene 
kleiner  erscheint  als  jeder  für  sich  erscheinen  würde,  dass  mit 
anderen  Worten  die  Peripherien  sich  scheinbar  anziehen,  erklärt 
Verf.  durch  einen  Einfluss  der  Accommodation,  vgl.  Original. 

Zum  Schlüsse  beschreibt  Verf  eine  einfache  Vorrichtung  zur 
Bestimmung  des  constanten  Fehlers,  der  gemacht  wird,  wenn  man 
7wei  Grade  so  einstellt,  dass  sie  in  Bezug  auf  eine  der  Hauptazen  des 
Sebraumes  gleich wertbig  erscheinen;  dieselbe  ist  für  die  Gontrast- 
versucbe  verwendbar  und  dürfte  nach  Verf.  bei  der  Untersuchung 
von  Augenmuskelparesen  von  Nutzen  sein.  Tb.  Beer  (Wien)^ 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

Ch.  Morin.  Note  sur  le  fonetionnement  du  Systeme  nerveux  ä  Voeai- 
sion  des  travaux  histologiques  de  M,  Baman  y  Cajal  et  des  remoar- 
ques  ihioriques  de  M.  Mathias  Duval  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
2  Mai  1895,  p.  140). 

Verf.  leugnet  die  Existenz  der  von  Bamon  y  Gajal  beschriebenen 
freien  Endigungen  der  Zellenfortsätze.  Diese  freien  Endigangen  seien 
nichts  anderes  als  die  Stellen,  wo  die  Zellenanastomosen  unter  dem 
Einflüsse  der  Härtungsmittel  (Kalium  bichromatum)  abbrechen  und 
schrumpfen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A«  Botho.  Studien  über  das  Centralnervensystem  von  Carcinus 
Macu,as  nebst  Angaben  iJber  ein  neues  Verfahren  der  Methylenblau^ 
ßcation  (Arch.  f.  miltr.  Anat.  XLIV,  4,  S.  579.) 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  macht  uns  Verf.  mit  seiner 
neuen  Methode  der  Fixation  von  Methylenblaupräparaten  bekannt, 
welche  fQr  das  Studium  des  Nervensystems  von  weittragender  Be- 
deutung zu  werden  verspricht.  Sie  beruht  auf  der  Herstellung  einer 
in  Wasser,  Alkohol,  Xylol  etc.  unlöslichen  Verbindung  des  Methylen- 
blau mit  Molybdänsäure.  Die  gebläuten  Organe  gelangen  behufs 
Fixation  in  eine  Mischung  von  Ammoniummolybdat  1  Gramm,  Aqua 
destill.  10  Gubikcentimeter,  Wasserstoffsuperoxyd  1  Gubikcentimeter, 
Salzsäure  einen  Tropfen,  für  zwei  bis  vier  Stunden  bei  einer  Tempe- 
ratur der  Flüssigkeit  von  -^-l  bis  -|-2^,  werden  dann  in  flieesendem 
Wasser  ausgewaschen  und  können  nach  vorheriger  Entwässerung  in 
kaltem  absoluten  Alkohol  und  Einlegen  in  Xylol  in  Paraffin  einge- 
bettet werden.  Auch  Maceration  in  Ghromsäure  und  Holzessig,  Behand- 
lung mit  Osmiumsäure  und  Argentum  nitricum  und  Nachfarbung  der 
Schnitte  in  verschiedenen  Farbstoffen  gestattet  die  Methode.  Die  Halt- 
barkeit der  Präparate  scheint  jedoch  keine  unbedingte  zu  sein. 

Was  nun  die  Besultate  anlangt,  welche  Verf.  mittelst  dieser 
Methode  und  der  noch  zum  Vergleiche  herangezogenen  Weigert- 
Pal'schen  Färbung  am  Gentralnervensystem  von  Garcinus  Macuas 
erhielt,  so  schliesst  er  sich  vor  allem  der  von  Betzius  und  Len- 
hossek  vertretenen  Anschauung  an,  nach  welcher  die  vom  Stamm- 
fortsatze  abgehenden  Seitenäste  der  Evertebratenganglienzelle  Homologe 
der  Dendriten  der  Vertebratenganglienzellen  sind. 

Die  sensiblen  Fasern  treten  der  Hauptsache  nach  auf  der  Unter- 
seite der  Ganglien  in  das  Bauchmark  ein  und  theilen  sich  T-förmig. 
Ihre  Aeste  senden  Zweige  in  die  mittleren  Neuropile.  In  diese 
letzteren  hinein  dringen  ferner  Ausläufer  der  motorischen  Zellen, 
deren  Stammfortsatz  als  motorische  Faser  das  Bauchmark  verläset 
(Beflexbahn).  Ausserdem  entsenden  jedoch  die  motorischen  Zellen, 
respective  ihr  Hauptfortsatz  noch  Aeste  in  die  seitlichen  Neuropile  d«r 
verschiedenen  Ganglien  derselben  und  der  anderen  Seite,  fis  kommt 
also  auf  diese  Weise  eine  Verbindung  zwischen  beuaebbarteo  Ganglien 
demselben  und  der  gekreuzten  Seite  zu  Stande. 


Nr.  18.  Uentralblatt  fdr  Physiologie.  571 

Die  Zahl  der  AssociatiooselemeDte  ist  eine  sehr  grosse,  sie  ver- 
binden theils  seitliche,  theils  mittlere  Neuropile  miteinander  und  mit 
dem  Gehirn. 

Durch  das  Stadium  der  Opticuselemente  kommt  Verf.  zu  der 
Anschauung,  dass  die  Sehempflndung  bereits  im  peripheren  Opticus- 
centrnm  entsteht,  und  „dass  die  ins  Gehirn  eintretenden  Elemente 
schon  Bilder,  also  verarbeitete  Betinaeindrücke  vermitteln".  Ein  Theil 
der  Opticusfasern  soll  der  Leitung  von  Tastempfindungen  dienen,  ein 
anderer  Theil  SeheindrQcke  vermitteln.  Eine  interessante  Art  von 
Zellen  liegt  in  der  vorderen  Ganglieuzellenmasse  des  Gehirns;  aus 
ihrem  Stammfortsatz  entstehen  zwei  Fasern^  von  denen  die  eine  in 
das  rechte,  die  andere  in  das  linke  periphere  Opticusganglion  eintritt. 
«Physiologisch  werden  diese  Elemente  die  Bedeutung  haben,  dass  sie 
die  Augen  untereinander  von  dem  „in  Kenntniss"  setzen,  was  sie 
sehen/' 

Die  Verbindung  der  Hirnzellen  mit  dem  Bauchmark  wird  ver- 
mittelt durch  die  Ausläufer  von  Zellen,  welche  theils  in  der  vorderen, 
theils  in  der  seitlichen  Ganglienzellenmasse  gelegen  sind,  ihr  Axen- 
fortsatz  verlässt  durch  die  Schlundcommissur  das  Gehirn,  nachdem  er 
Seitenzweige  in  die  Neuropile  abgegeben  hat.  Umgekehrt  werden 
dann  auch  die  Neuropile  des  Gehirns  durch  verschiedene  Arten  von 
Fasern  mit  Zellen  des  Bauchmarkes  verknüpft. 

Von  Verbindungen  der  einzelnen  Theile  des  Gehirns  unter- 
einander flkhrt  Verf.  dann  noch  acht  verschiedene  Typen  auf,  von 
welchen  die  Lage  der  Zellen  zum  grossen  Theile  noch  unbekannt  ist. 
Die  Details  der  interessanten  Ausführungen  müssen  im  Originale  ein- 
gesehen werden.  B.  Krause  (Breslau). 

Van  Bieroliet.  üeher  den  Mnfluss  der  Geschwindigkeit  des  Pulses 
auf  die  Zeitdauer  der  üeactionszeit  bei  Licht-  und  Tasteindrücken 
(Philosoph.  Studien  XI,  1,S.125). 

In  der  vorliegenden  Arbeit,  die  eine  Fortsetzung  zu  den  bereits 
im  X.  Bande  der  philosophischen  Studien,  S.  160  fif.  mitgetheilten  Ver- 
suchen ist,  gelangt  der  Verf.  unter  den  gleichen  allgemeinen  Versuchs- 
bedingungen zu  denselben  Besultaten,  die  er  im  ersten  Falle  gefunden 
hatte  (vgl.  d.  Beferat  im  Jahrg.  1894  dieses  Bl.,  S.  368).  Mit  Bezug  auf 
die  specielle  Versuchsanordnung  ist  diesem  hinzuzufügen,  dass  bei  den 
im  Dunkelraume  ausgeführten  Gesichtsreactionen,  an  denen  sechs  Ver- 
suchspersonen theilnahmen,  als  constante  Lichtquelle  ein  Auer 'scher 
Gasbrenner  benutzt  wurde,  dessen  Flamme  von  einem  Glimmercylinder 
umschlossen  war,  den  wiederum  ein  mit  einer  Iftnglichen  Oeffnung 
versehener  Metallcylinder  umgab.  Aus  der  letzteren  gelangte  der  Licht- 
reiz durch  die  ScbirmöfTnung  eines  vor  dem  Gasbrenner  aufgestellten 
Wun  dt 'sehen  Spaltpendels  (Physiol.  Psychologie  II,  4.  Aufl.,  S.  334), 
sowie  von  hier  durch  eine  1  Gentimeter  breite  und  4  Gentimeter  hohe 
Oefifnung  eines  vor  dem  letzteren  befindlichen  Pappschirmes  in  das 
Auge  des  Beobachters.  Diese  letztere  Einrichtung  bezweckte,  „den 
mindesten  Lichtstrahl  vor  und  nach  dem  genauen  Augenblicke  der 
Liebtreizaog  zu  verbergen".  Das  Licht  befand  sich  ausserdem  stets  in 
gleicher  fiatferonng  vom  Beobachter.    Für   die   ebenfalls  im  Dunkel- 
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räume  ausgefllhrten  TasireactioneD  war  die  VersuchsaDordnuDg  so  ge- 
troffeDy  dass  der  Tastreiz  auf  der  Mitte  des  Gelenkes  des  linken  Mittel- 
fingers durch  den  Kopf  eines  Sehallhammers  ausgelöst  wurde,  der  aus 
der  stets  gleichen  Höhe  von  3  Millimeter  auf  die  bezeichnete  Stelle 
niederfiel  und  im  Momente  des  Eindruckes  durch  Quecksilbercontaet 
den  die  Zeiger  des  Chronoskopes  arretirenden  Strom  schloss.  Auch 
an  den  Tastreactionen  nahmen  sechs  Versuchspersonen  theil,  so  da^ 
im  ganzen  12  Beagenten  Verwendung  fanden.  Um  GehörseindrQcke 
möglichst  auszuschliessen,  waren  die  Beobachter  in  beiden  Fällen  an- 
gewiesen, während  des  Reagirens  die  Ohren  mit  Watte  zu  verstopfen. 
Das  Gesammtresultat  seiner  Versuche  fasst  Verf.  am  Schlüsse  der 
Abhandlung  selber  in  folgende  Sätze  zusammen:  „Es  ergibt  sich  aus 
unseren  Untersuchungen,  welche  wir  an  17  verschiedenen  Beobachtern 
ausgeführt  haben,  und  welche  im  Ganzen  6800  Gehörs-,  Gesichts- und 
Tastreactionen  umfassen,  dass  sich  im  Allgemeinen  die  Zeitdauer 
der  Beactionszeit  mit  dem  Pulse  verändert,  indem,  je 
schneller  der  Puls  wird,  umsomehr  die  Zeitdauer  der  Be- 
actionszeit abnimmt.  Diese  Begel  trifft  aber  nicht  mehr  zu,  wenn 
der  Puls  einerseits  ein  Minimufli  und  besonders  wenn  er  andererseits 
ein  Maximum  der  Geschwindigkeit  erreicht.  Diese  Unterschiede  des 
Pulses  können  bei  manchen  Personen  bedeutende  Veränderungen  in 
der  Zeitdauer  der  Beactionszeit  hervorbringen.  Hieraus  ist  ersichtlich, 
dass,  wenn  man  die  Verhältnisse  der  Aufmerksamkeit  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Verfahren  mittelst  der  Zeitdauer  der  Beactionszeiten 
Studiren  will,  auf  den  Zustand  des  Pulses  der  Versuchspersonen  BOck- 
sicht  zu  nehmen  ist.'*  F.  Eiesow  (Leipzig). 

Kuithan.  Die  Entwickelung  des  Kleinhirns  von  Säugethieren  unter 
Ausschluss  der  Histogonese  (Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morph,  u. 
Phys.  in  München  1894,  Heft  1/3,  S.  89,  Manchen  1895). 

Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  an  Schafembryoneo 
zu  folgenden  Ergebnissen. 

Die  Anlage  des  Kleinhirns  ist  eine  unpaare  und  wird  durch 
die  so  genannte  Eleinhirnlamelle  gebildet,  welche  das  hintere  Blatt  der 
dorsalen  Hirnfalte  darstellt  und  in  ziemlich  gleichmässiger  Dicke  Qbeo 
den  Anfangstheil  des  vierten  Ventrikels  ausgespannt  ist.  Mit  dem  Auftrete, 
der  Trochleariskreuzung  erhält  sie  ihre  definitive  vordere  Begrenzung 

Bei  der  weiteren  Entwickelung  bleibt  der  mediale  Theil  der 
Eleinhirnlamelle  in  seinem  Dickenwachsthum  hinter  dem  lateralen 
zurück,  woraus  sich  eine  mit  der  Zeit  immer  deutlicher  werdende 
Paarigkeit  des  Organes  erzielt,  die  sich  vorne  länger  erhält  als  hinten. 
Da  sich  nämlich  beim  fortschreitenden  Wachsthum  die  hinteren 
Partien  überhaupt  stärker  entwickeln,  so  kommt  es  hier  auch  zuerst 
zur  Verschmelzung  beider  Eleinhirnplatten,  wodurch  die  Medianfurche 
und  damit  auch  die  ausgesprochene  Paarigkeit  verschwindet. 

Zu  diesem  Stadium  der  verschwindenden  Paarigkeit  treten  die 
ersten  Andeutungen  der  Furchen  und  Windungen  auf.  Auch  hierin 
eilen  die  hinteren  Partien  den  vorderen  voraus.  Nachdem  sich  als 
erste  Furche  der  Sulcus  primarius  cerebelli  gebildet  hat,  der  den 
Vorder-  von  dem  Hinterlappen  trennt,  wird  zunächst  der  Hinterlappen 
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TOD  weiteren  Querfurchen  durchzogen,  denen  bei  dem  9  Gentimeter 
langen  Embryo  analoge  Furche  des  Vorderlappens  folgen.  Erst  beim 
11  Gentimeter  langen  Embryo  treten  auch  Längszonen  auf,  die 
den  Wurm  von  den  Hemisphären  unterscheiden  lassen.  Mit  der  Aus- 
bildung der  secundären  Furchen  und  Windungen  eilt  das  Kleinhirn 
seiner  Vollendung  entgegen.  Jetzt  verschwindet  auch  vorne  die  letzte 
Andeutung  der  Paarigkeit. 

Anhangsweise  bespricht  Verf.  mehrere  Stadien  der  Entwickelung 
des  Kleinhirns  beim  Menschen  und  betont  dabei,  dass  gerade  auf  die 
tiefsten  Furchen,  nämlich  den  Sulcus  primarius  und  den  Sulcus 
horizontalis  magnus,  bisher  zur  Abgrenzung  der  Hauptabtheilungen  des 
Kleinhirns  viel  zu  wenig  Gewicht  gelegt  wurde.  Er  schlägt  daher 
vor,  aufGrund  dieser  entwickelungsgeschichtlichen  Daten  einen  Vorder-, 
Mittel-  und  Unterlappen  zu  unterscheiden.  Apolant  (Berlin). 

N.  Muollill.    Die   unipolare   Reizung    des   verlängerten  Markes   des 
Frosches  (Zeitschr.  f.  Biologie,  XXXU,  S.  29.) 

Verf.  hat  die  Frage  nach  der  directen  elektrischen  Erreg- 
barkeit der  grauen  Substanz  des  Gentralnervensystems  zu 
beantworten  gesucht,  indem  er  den  Boden  der  Bautengrube  beim 
Frosche  nach  der  sogenannten  unipolaren  Methode  reizte,  in  der  Modi- 
fieation,  dass  das  Thier  auf  einer  Metallplatte  lag,  welche  mit  dem 
einen  Ende  der  secundären  Bolle  des  Schlitteninductoriums  verbunden 
war,  während  die  andere  Polschraube  zur  Erde  abgeleitet  war  und 
der  Experimentator  mit  einer  gleichfalls  mit  der  Erde  verbundenen 
Nadel  die  betreffende  Stelle  berührte.  Verf.  fand  so  verschiedene 
Punkte,  durch  deren  Beizung  bestimmte  Muskeln  in  Thätigkeit 
versetzt  wurden ;  er  beschreibt  die  Lage  derselben  (für  den  N.  acces- 
sorius,  musc.  levator  bulbi,  N.  bypoglossus,  N.  facialis)  an  der  Hand 
einer  Abbildung.  Dass  es  sich  bei  dem  Beizerfolge  um  wirkliche  Er- 
regung der  Gentren  („Kerne'')  handelt,  beweist  Verf  folgender- 
maassen :  Er  reizte  den  Punkt  fUr  den  M.  retractor  bulbi  (N.  abducens) 
erst  mit  oberflächlich  aufgesetzter,  dann  mit  1  Millimeter  tief  einge- 
stochener Nadel  und  bestimmte  die  Latenzzeit  der  Betractio  bulbi 
durch  Verbindung  der  Gornea  mit  einem  leichten  Schreibhebel, 
welcher  neben  dem  Beizsignal  und  der  chronographischen  Stimmgabel 
auf  die  rotirende  Trommel  schrieb.  Die  Latenzzeit  betrug  bei  ober- 
flächlicher Beizung  im  Mittel  004;  bei  tiefer  Stellung  der  Nadel 
0O29  Secunden.  Oebrigens  mussten  tetanisirende  Beize  angewendet 
werden,  weil  Einzelschläge  bei  der  oberflächlichen  Beizung  nur  bei 
stromschleifenverdächtigen  Beizstärken  wirksam  waren.  Verf.  deutet 
an,  dass  hierin  ein  indirecter  Beweis  dafür  liegt,  dass  bei  oberfläch- , 
lieber  Beizung  die  Gentren  selbst  gereizt  werden  (Erregung  durch 
Snmmation).  Um  die  Erklärung  als  Beflexwirkung  auszuschliessen, 
bestimmte  Verf.  auch  noch  die  Latenzzeit  bei  wirklich  reflectorischer 
Erregung  der  Betractio  bulbi  durch  Beizung  der  Gonjunctiva  und  fand 
im  Mittel  0054  Secunden.  (Nach  seiner,  dem  Bef.  nicht  ganz  klar 
gewordenen  Deutung  des  Unterschiedes  gegen  die  Latenzzeit  bei  ober- 
flächlicher Beizung  der  Stelle  in  der  Bautengrube  scheint  Verf  eine 
verschiedene  specifische  Latenzdauer   der  Nervencentren   bei   directer 
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und  indirecter  BeizuDg  anzoDehmen)  Eodlich  bestimmte  Verf.  aoeh 
noch  die  Latenzzeit  bei  directer  Beizung  des  motorischen  Nerven- 
stammes  (durch  Abtragung  der  darüber  befindlichen  Markmasse)  und 
fand  im  Mittel  bei  Einzelreiz  0*019  bis  002  Secunden,  bei  Tetani- 
sirung  0*028  Secunden,  sowie  noch  die  Latenzzeit  bei  directer  Beizang 
des  Muskels  selbst,  welche  zu  0-17,  respective  0023  Secunden  ge- 
funden wurde.  (Also  der  Bernstein'sche  Unterschied  bei  directer 
und  indirecter  Beizung;  übrigens  ist  die  statistische  Methode  des  Verf/s 
nicht  ohne  Bedenken.  Bef.) 

Alle  Versuche  wurden  mit  minimalen  Beizstärken  angestellt 
Verf.  glaubt  durch  sie  bewiesen  zu  haben,  dass  1.  die  Kerne  der 
motorischen  cerebralen  Nerven  direct  elektrisch  erregbar  sind,  2.  die 
Untersuchung  des  Bodens  des  vierten  Ventrikels  durch  unipolare 
Beizung  zur  Gontrole  unserer  anatomischen  Kenntnisse  dienen   kann. 

Boruttau  (Göttingen). 
F.  Krause.  Die  Physiologie  des  Trigeminus  nach  Untersuchungen  am 
Menschen,    bei   denen   das   Ganglion    Gasseri  entfernt    worden   tH 
(Münchener  med.  Wochenschr.  Nr.  25  u.  fi*.  1895). 

Um  die  an  Trigeminusneuralgie  schwer  leidenden  Kranken  von 
ihren  Qualen  zu  befreien^  entschloss  sich  Verf.,  anstatt  der  nicht  völlig 
vor  Bückf&Uen  sichernden  Trigeminusdurchsehneidung,  eine  therapeutisch 
viel  höher  stehende  Ezstirpation  des  Ganglion  Gasseri  sammt  dem 
central  davon  gelegenen  Trigeminusstamm  auszuführen.  Es  liegen  ans 
vor  f&nf  pbotographische  Abbildungen  der  Ganglion  Gasseri  nebst  dem 
Stamme  und  dem  Anfange  der  drei  Aeste,  die  von  fünf  Kranken  her- 
rühren, deren  genaue  Untersuchung  den  Verf  zu  wichtigen  physio- 
logischen Schlüssen  führte.  Die  im  Augenblicke  der  Operation  auf- 
tretenden Erscheinungen,  wie  sie  am  Thiere  beobachtet  werden  (Ex- 
ophthalmus, Pupillengrösse,  Injection  der  Iris  u.  s.  w.),  konnte  Verf. 
aus  dem  wohl  berechtigten  Grunde  der  Bücksicht  auf  Asepsis  nicht  fest- 
stellen. Der  Befund  zwei  bis  drei  Wochen  nach  der  Operation  war  fol- 
gender: Die  Ausrottung  des  Ganglion  Gasseri  hat  vollständige  An- 
ästhesie im  Verbreitungsgebiete  aller  drei  Aeste  zur  Folge;  die  verschie- 
denen Gefühlsqualitäten  bieten  aber  durchaus  nicht  die  gleichen  Grenzen 
dar  {photographische  Abbildungen)  und,  was  besonders  wichtig  ist, 
wird  im  Laufe  der  Zeit  das  Gebiet  der  Anästhesie  wesentlich  kleiner, 
was  Verf.  durch  das  Hineinwachsen  in  das  anästhetische  Gebiet  neuer 
Nervenfasern  vom  gesunden  Trigeminus  und  Gervicalplexus  zu  erklären 
sucht.  So  zeigt  sich  die  Tastempfindung,  welche  in  der  ersten  2^it 
nach  der  Operation  erloschen  war,  schon  nach  einigen  Monaten 
als  theilweise  zurückkehrend,  obgleich  leise  Berührungen  noch  zwei 
Jahre  nachher  sehr  schwach  empfunden  werden.  Ein  analoges  Verhalten 
merkt  man  in  anderen  Arten  der  Empfindung  (Schmerz-^  Wärme- 
Kälteempfindungen,iOrtssinn,  Localisationssinn,  stereognostiscbes  Gef&hl). 
Die  Ohrmuschel  ist  in  ihrer  Empfindlichkeit  nicht  beeinträchtigt,  dagegen 
ist  der  äussere  Gehörgang  im  Anfangstheile  seiner  vorderen  Wand  un- 
empfindlich. Kurze  Zeit  nach  der  Operation  besteht  vollkommene  Anästhesie 
in  folgenden  Schleimhäuten:  Schleimhaut  der  Nasenhälfte,  der  Wange, 
Zahnfleisch  des  Ober-  und  Unterkiefers,  Mundboden,  Zunge  (ausser 
dem  hinteren  Theile),  harter  Gaumen  und  theilweise  weicher  Gaumen; 
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auch  in  der  Schleimhaut  maeht  sich  eine  Abnahme  in  der  Aus- 
dehnung der  anästhetischen  Zonen  sowohl  als  in  dem  Grade  der 
Gefbhlsl&sion  bemerkbar.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  Verf.  in  keinem 
der  f&nf  Fftlle  irgend  welche  trophische  Störungen  (EntzQndungen, 
Geschwüre)  an  der  Schleimhaut  der  Lippen,  Zunge  und  Mundhöhle 
gesehen  hat;  dies  liefert  wieder  den  Beweis,  dass  die  trophischen 
Störungen  nicht  auf  den  directen  Einflnss  des  Trigeroinus,  sondern 
auf  traumatische  Einwirkungen  zurQckzuftlhren  sind,  und  auch  an  der 
Gesichtshaut  konnte  man  keine  trophischen  Störungen  wahrnehmen. 
Ebenso  an  dem  Auge,  an  welchem  eine  vollständige  Anästhesie  der 
Hornhaut  und  der  ganzen  Bindehaut  sich  einstellte,  haben  sich  keine 
trophischen  Störungen  (Trübung  der  Cornea,  Keratitis  neuroparaljtica) 
gezeigt,  trotzdem  hier  die  Anästhesie  auch  nach  Jahren  nicht  die 
geringste  Aenderung  (im  Oegensatze  zu  der  Anästhesie  der  Haut  und 
Schleimhaut)  weder  in  der  Ausdehnung,  noch  in  der  Stärke  aufweist.  Bei 
den  Kranken  zeigt  sich  nur  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Entzündung,  dieselbe  heilt  aber  auch  in  den  schwersten  Formen.  Der 
Befund  der  Pupillen  war  in  einzelnen  Fällen  verschieden,  was  Verf. 
auf  individuelle  Verschiedenheit  zurückf&hrt.  Die  Thränenabsonderung 
war  bei  allen  fünf  Kranken  dauernd  vermindert,  was  auf  einen  directen 
Einflnss  des  Trigeminus  hinweist.  Das  Sehvermögen  hat  keine  Störungen 
erlitten,  auch  auf  das  Oehörvermögen  hat  die  Operation  keinen 
schädlichen  Einflnss  ausgeübt.  Was  die  Oeschmacksempflndung  anbetrifft, 
80  sind  die  Befunde  bei  einzelnen  Kranken  verschieden  ausgefallen,  doch 
geht  aus  ihnen  hervor,  dass  der  Trigeminus  Fasern  enthält,  welche  die 
Geschmacksempfindung  f&r  einzelne  Qualitäten,  hauptsächlich  f&r  süss, 
sauer  und  salzig  vermitteln  und  dass  diese  Fasern  sich  in  der 
Zungenspitze  und  in  den  vorderen  zwei  Dritteln  des  Seitenrandes 
vertbeilen.  In  der  Absonderung  des  Speichels  hat  sich  bei  keinen  der 
Operirten  irgend  welche  Abweichung  auf  der  operirten  Seite  merken 
lassen.  Der  Geruch  war  auf  der  operirten  Seite  herabgesetzt  (unter- 
sucht mit  Zwaardemaker*schen  Biechmessern,  mit  riechenden 
Snbstanzen);  Verf.  meint,  Magendie  beistimmen  zu  können,  welcher 
meinte,  dass  der  Trigeminus  Fasern  abschickt,  die  sich  mit  dem  Olfac- 
torius  vermischen  und  den  Geruch  beeinflussen.  Subjective  Erschei- 
nungen bestanden  in  leichtem  Hitzegefühle  in  der  betreffenden  Stirn- 
eeite,  raschelndes  Geräusch  von  der  Nase  bis  zum  Ohr,  brennendes  über- 
IsYufendes  Gefühl  im  Auge  u.  s.  w.  Da  bei  der  Operation  auch  der 
motorische  Ast  mitlädirt  war,  so  stellten  sich  bei  den  Kranken 
Lähmungen  der  Mm.  masseter,  temporalis  (erschwertes  Kauen)^ 
pterygold.  ext.  ein  (keine  Seitenbewegung  des  Unterkiefers  nach  der 
gesunden  Seite);  von  Seite  der  Mm.  tensor  tjmpani,  tensor  veli  palat., 
mylohyofd.  und  vorderer  digastricus  traten  keine  subjectiven  Er- 
scheinungen auf.  Zu  erwähnen  ist  noch  eine  von  dem  Ref.  besonders 
gewürdigte  Thatsache,  dass  nämlich  nach  Durchschneidung  von 
Trigeminnsästen  bestimmte  Bewegungen  der  Gesichtsmuskeln  sich 
beeinträchtigt  zeigen  (Sensomobilität  Exner);  das  Nasenrümpfen 
wird  auf  der  operirten  Seite  schlechter  ausgefllhrt,  beim  Aufblasen 
der  Backen  entweicht  manchmal  die  Luft,  manche  Kranke  konnten 
weder  pfeifen,  noch  den  Mund  spitzen  u.  s.  w.  (Diese  Erscheinungen 
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bilden  AnalogieD  zu  den  ADgaben  von  Filehne  Ober  den  Trigeminos 
(Du  Bois-Beymond's  Arch.  1886)  und  zu  den  neuerdings  angestellten 
Versuchen  von  Mott  und  Sherrington  an  hinteren  Wurzeln  von 
A£fen  (Experiments  upon  theinfluenceofsensory  nerves  upon  movement 
and  nutrition  of  the  limbs.  Royal  Soc.  Proe.  LVII,  345/481,  Ref.). 
In  Bezug  auf  die  photographischen  Abbildungen  der  anästhetisehen 
Zonen,  sowie  die  interessanten  Einzelheiten  soll  auf  das  OrigiDal 
verwiesen  werden.  E.  Flatau  (Berlin). 

C.  DdlezeilllO.  Le  pneumoaaatrique  contient-ü  desßlets  moieurs  pour 
la  vesaie  et  Vuterusf  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  1  Juin  1895,  p.  417). 
Die  durch  Beizung  des  peripheren  Endes  des  durchschnittenen 
Vagus  (am  Halse  bei  atropinisirten  Thieren  oder  auf  der  Höbe  der 
Gardia)  in  der  Harnblase  und  im  Uterus  auftretenden  Bewegungen 
werden  vermisst,  wenn  man  vorher  das  BQckenmark  durchschneidet 
oder  das  Thier  narkotisirt.  Diese  Bewegungen  scheinen  also  reflec- 
torischer  Natur  zu  sein  und  entstehen  durch  recurrirende  Sensibilität 
des  peripheren  Vagusende.  Der  Vagus  enthält  keine  eigentlichen 
motorischen  Fasern  weder  für  die  Harnblase  noch  für  den  Uterus. 

Leon  Fredericq  (LQttich). 
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— T—'—  -  '  ■  ■  ■     = 

Zueend^mgen  biUH  nuu^  «u  riekte»  «m  Herrn  Prof.  J,  €fad  (BerHn,  8.  IF.GroMSam»- 
stroMse  67)  oder  an  Herrn  Jhrcf,  J,  iMtathenberger  (Wien,  JJJl.  LiMÜse  Bahngsieee  7). 

Die  Autoren  von  jQü^uMÜmitlheilungen"  erhalten  SO  SeperatabdrUcke  grtti«. 


Verantwortl.  Redaetenrt  PtaC  J.  Lttaehenberger.  —  K.  u.  k.  Hofbnchdnickerel  Carl  Fromme  in  Wiea. 
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Originalmittlieilimg. 

Ueber  Entfärben  des  Figmentepithels  der  Netzhaut. 

VoD  Dr.  A.  Eugen  Fick. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  28.  November  1895.) 

Leopold  MQller*)  hat  ein  Verfahren  angegeben,  mit  dem  man 
das  Pigment  des  Auges  bleichen  kann,  was  gelegentlich  für  die 
mikroskopische  Untersuchung  pigmentreicher  Theile  sehr  werthvoll  ist. 
Sein  Verfahren  besteht  darin,  dass  die  Gelloidinschnitte  aus  lOpro- 
centigem  Alkohol  in  Wasser  übertragen  und  dann  in  Wasserstoffsuperoxyd 
48  Stunden  lang  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  werden.  Der  einzige 
Nachtheil  dieses  Verfahrens  bestehe  darin,  dass  die  Schnitte  brüchig 
werden,  wenn  man  bei  ihrer  Weiterbehandluag  den  Aufenthalt  im 
Alkohol  nicht  sehr  kurz  bemisst. 

Die  Müll  er 'sehe  Arbeit  hat  mich  daran  erinnert,  dass  vor 
mehreren  Jahren  ein  Herr  W.  Koch  bei  mir  eine  Untersuchung  ver- 
folgte, in  deren  Verlauf  sich  das  Bedürfniss  herausstellte,  das  Netzhaut- 
pigment des  Frosches  zu  bleichen,  ohne  dass  der  Aufbau  oder  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Netzhautgewebes  Schaden  litte.  Es  gelang 
uns  auch,  ein  solches  Verfahren  ausfindig  zu  machen.  Das  Bleiehen  an 
sich  war  überhaupt  nicht  schwer.  Mehrere  Oxydationsmittel,  z.  B. 
Chlorkalk,  Ghlorwasser  und  Wasserstoffsuperoxyd  in  Sonnenlicht, 
ftihrten  die  Entfärbung  herbei.  Aber  die  Netzhäute  waren  dann  so 
morsch,  dass  nichts  mehr  mit  ihnen  anzufangen  war.  Schliesslich 
fanden  wir,  dass  eine  gesättigte  Lösung  von  Ealiumbichroüiat 

*)  Ueber  Entfärbung  des  Pigmentes  in  mikroskopischen  Schnitten  und  eine 
neae  Untersnchangsmethode  des  aeoommodirten  nnd  niohtaocommodirten  Auges. 
Wiener  Klin.  Woohenschr.  VIII,  Nr.  4,  S.  59 

Centralblatt  fflr  Physiologie.  IX.  37 


578  Gentralblatt  für  Physiologie.  Nr.  19. 

mit  Zusatz  von  einem  Dritttheile  Terdünnter  Schwefelsäure 
die  BleichuDg  bewirkt,  ohne  die  Netzbaut  zu  beschädigen.  In  kalter 
Lösung  vollzieht  sich  die  Entfärbung  in  etwa  dreiviertel  Stunden,  in 
erwärmter  binnen  weniger  Minuten. 

Unsere  Versuche  wurden  an  ganzen  Netzhäuten  angestellt,  die 
in  lOprocentiger  Salpetersäure  fixirt,  aber  noch  nicht  gehärtet  waren. 
Es  ist  indessen  anzunehmen,  dass  auch  nach  der  Härtung  durch  Alkohol 
die  Entfärbung  durch  unser  Mittel  noch  gelingen  wird. 


Beriolltigung. 

In  der  vorhergehenden  Nammer  18  ist  der  Autorname  der  Original- 
mittheilung ganz  entstellt.  Statt  „Oobert  Tyeritsch"  soll  rßobert  Tigersted t" 
stehen. 


Allgemeine  Physiologie. 

E.  Winterstein.     Ueber    die    Spakungsproducte    der    Pilzcellulose 
(Ben  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVÜI,  S.  167  bis  169). 

Verf.  hat  Pilzcellulose  verschiedenen  Ursprunges  nach  dem 
Verfahren  von  Hoppe-Seyler  mit  Kalihydrat  auf  180®  erhitzt,  um 
zu  sehen,  ob  sie  sich  dabei  wie  Chitin  verhält.  In  der  That  wurde 
eine  Substanz  auf  diese  Weise  gewonnen,  die  sich  ganz  wie  Ghitosau 
in  sehr  verdünnter  Säure  leicht  auflöst,  und  aus  dieser  Lösung  durch 
concentrirte  Säuren  oder  Alkalien  gefällt  werden  kann ;  neben  diesem 
Körper  entsteht  bei  der  Kalischmelze  auch  Essigsäure.  Demnach 
schliessen  „die  Membranen  der  Pilze  einen  mit  Chitin  entweder 
identischen  oder  demselben  doch  sehr  nahestehenden  Körper'*  ein. 
Die  Pilzcellulose  aus  Polyporusarteu  verhält  sich  übrigens  etwas 
anders  bei  der  Kalischmelze  als  die  Cellulose  aus  Agaricinen;  der  in 
Wasser  unlösliche  Theil  der  Schmelze  löst  sich  auch  nicht  vollständig 
in  verdünnten  Säuren,  und  dieser  Best  gibt  dann  bei  der  Spaltung 
mit  Säuren  Glucose.  Diese  entsteht  übrigens  auch  bei  der  Hydrolyse 
der  aus  Boletus  edulis  und  Agaricus  campestris  dargestellten  Pilz- 
cellulose. E.  Drechsel  (Bern). 

F.  Mylius.    Jodstärke    und    Jodcholaäure    (Ber.   d.   d.   ehem.  Ges. 
XXVIII,  S.  385  bis  390). 

Ausser  der  vom  Verf.  bereits  früher  beschriebenen  blauen  Jod- 
cholsäure  existirt  auch  noch  eine  braune  Jodcbolsäure,  die  man  leicht 
durch  Vermischen  einer  kalten  Lösung  von  0*2  Gramm  Cholsfture  in 
7  Gramm  66procentiger  Jodzinklösung  mit  einer  Lösung  von  2  Gramm 
Jod  in  18  Gramm  der  gleichen  Jodzinklösung  erhält;  die  Mischung 
erstarrt  rasch  zu  einem  braunen  Krystallbrei  von  feinen  verfilzten 
Nadeln.  Die  Formel  dieser  Verbindung  ist  C24H40O5J2;  die  Substanz 
verliert  schon  beim  Trockenen  Jod,  sie  wird,  in  Wasser  au^eschlämmt, 
blau  gefärbt  durch  1.  Jodwasserstoff,  Jodkalium,  Jodzink  etc.;  2.  durch 
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Kedactionsmittel,  wie  Wasserstofif,  Schwefelwasserstoff,  schweflige 
Säare  etc.  Umgekehrt  kann  man  die  blaue  Verbindunff  durch  cod- 
centrirte  Jod-Jodzinkiösung  io  die  braune  umwandeln.  Charakteristisch 
fQr  die  blaue  Verbindung  ist  ihr  Gehalt  an  Jodiden,  der  der  braunen 
Verbindung  fehlt,  die  aber  statt  dessen  mehr  Jod  enthält  als  die 
blaue. 

Weiter  zeigt  Verf.,  dass  es  auch  eine  entsprechende  braune 
Jodst&rkeTerbindung  gibt,  die  indessen  noch  nicht  rein  dargestellt 
werden  konnte  und  sich  der  Gholsäureverbindung  ganz  ähnlich  verhält. 
Die  bekannte  Blaufärbung,  die  auch  Geliulose  und  vielleicht  auch 
thierisches  Amyloid  durch  zweckmässige  Behandlung  mit  Jod  an- 
Dimmt,  beruht  vielleicht  auf  der  Bildung  analoger  Verbindungen. 

£.  Drechsel  (Bern). 

J.  "W.  Pickering.  Notes  on  the  action  of  chloro-and  cyano  Coffeine 
(The  journ.  of  physich  XVII,  6,  p.  395). 

Einfuhrung  eines  Gbloratoms  in  das  Molecül  des  Trimethyl- 
xanthin  modificirt  die  Wirkungsart  des  Coffeins  aufs  Herz  des  HQhner- 
embryo*)  wesentlich,  obzwar  die  drei  Methylgruppen  nicht  dadurch 
beeinffusst  werden.  Die  Chlorverbindung  bewirkt  weniger  leicht 
tonische  Contraction  als  das  Coffein;  0*15  Milligramm  des  letzteren 
haben  bereits  eine  solche  zur  Folge;  0*64  Milligramm  des  Chloro- 
coffei'n  dagegen  eine  nur  unbedeutende  und  8*32  Milligramm  eine 
theilweise  Contraction.  Auch  die  Beschleunigung  der  Herzfrequenz 
ist  nach  der  Chlorverbindung  eine  stärkere,  eine  länger  andauernde 
als  nach  Coffein. 

Dem  Theobromin  steht  insofern  das  Chlorocoffein  nahe,  als 
auch  dieses  Kraft  und  Frequenz  des  embryonalen  Hühnerherzens 
verstärkt  und  nur  in  sehr  grossen  Dosen  geringe  tonische  Contraction 
bedingt.  Chlorocoffeiii  ist  aber  giftiger  als  Theobromin  und  bedarf 
zur  Erzeugung  der  Herzbeschleunigung  nur  der  halben  Dose. 

Für  das  Froschherz  ist  das  Chlorsubstitutionsproduct  zwei  Drittel 
so  toxisch  als  Coffein,  ob  direct  applicirt,  oder  in  den  BQckenlymphsack 
injicirt. 

Bei  Verf.  wirkte  das  Mittel  zu  0*03  bis  0*6  eingenommen 
diuretisch  und  steigerte  die  Pulsfrequenz. 

Im  Cyanocoffein  erwies  sich  der  Cyaucomponent  wichtiger  als 
die  drei  Methylgruppen;  beim  Hühnerembryo  trat  nach  0*1  Milli- 
gramm in  2  bis  3  Minuten  Stillstand  in  Diastole  ein. 

Mayer  (Simmern). 

O.  WetsoL  Transplantationsversuche  mit  Hydra  (Arch.  f.  mikroskop. 
Anat,  XLV,  2,  S.  273  bis  294). 

Seit  langem  ist  es  bekannt,  dass  die  einzelnen  Theilstücke  eines 
zerschnittenen  SOsswasserpolypen  (Hydra)  in  kürzester  Zeit  wieder 
zusammenwachsen  können,  sowie  dass  aus  einem  einzelnen  Theilstücke 
sich  ein  ganzes  Thier  regeneriren  kann.  Verf.  hat  auf  0.  Hertwig's 
Anregung    diese  Vorgänge    von    neuen    Gesichtspunkten  aus  studirt. 

*)  Cf.  das  Referat  Gentralblatt  VIII,  S.  12. 

87* 
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Stücke  des  querdurchschnitteneD  Körpers  brachte  er  leichter  als  durch 
blosses  Aneinanderlegen  dadurch  zur  V^erwachsuug,  dass  er  sie  neben- 
einauder  auf  eine  Borste  aufreihte.  Es  gelang  nicht  nur,  Theilstficke 
(durch  Querschnitte  gewonnen)  in  normaler  Orientirung  zur  Ver- 
beilung  zu  bringen,  d.  h.  so,  dass  ein  oraler  Band  mit  einem  aboralen 
verwuchs,  sondern  auch  in  entgegengesetzter  Orientirung  zwei  orale 
Bänder  miteinander,  oder  zwei  aborale  Bänder  miteinander.  Es  ent- 
standen dadurch  Monstren,  die  entweder  keinen  Kopf  und  zwei  FQsse, 
oder  keinen  Fuss  und  zwei  Köpfe  hatten  (letztere  nahmen  von  beiden 
Seiten  Nahrung  auf).  Da  sich  aber  überall  das  deutliche  Streben 
zeigte,  die  normale  Gestalt  wieder  herzustellen^  ohne  dass  dabei  ein 
Absterben  auch  nur  eines  Theiles  der  vorhandenen  Leibesmasse 
stattfand,  konnten  die  durch  Verwachsung  in  normaler  Orientirung 
entstandenen  Gebilde  im  Allgemeinen  ohneweiters  bestehen  bleiben, 
während  sich  bei  den  aus  verkehrter  Orientirung  entstandenen  Monstren 
nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  immer  secundäre  Veränderungen 
zeigten,  die  entschieden  dahin  zielten,  Thiere  von  normaler  Form  zu 
bilden. 

Dies  geschah  entweder  durch  nachfolgende  Loslösungsprocesse, 
die  sich  übrigens  nicht  als  einfache  Lösung  der  Verwachsung,  son- 
dern als  Zerreissung  an  anderer  Stelle  darstellten,  und  zuweilen 
plötzlich  als  Folge  einer  Beizung  auftraten,  oder  durch  Knospen- 
bildung. Eine  solche  trat  oft  auch  bei  Verheilung  von  Stücken  in 
normaler  Orientirung  auf. 

Die  mannigfaltigen  und  höchst  interessanten  Wege,  auf  welchen 
die  entstandenen  abnormen  Verwachsungsproducte  durch  Knospung 
neuer  Individuen,  Einscbmelzung  überflüssiger  Provenienzen,  z.  B.  abnorm 
gestellter  Tentakel,  Verschmelzung  zu  dicht  stehender  Tentakel  u.  s.  w., 
in  normal  gestaltete  Individuen  übergeführt  werden,  lassen  sich  hier 
in  Kürze  nicht  beschreiben.  Der  Verf.  theilt  sie  in  ausführlicher  Weise 
mit,  zum  Theile  mit  Hilfe  von  Abbildungen. 

Besondere  Erwähnung  verdient  der  principielle  unterschied 
gegen  die  Gesetze  der  Verwachsung  von  Pflanzentheilstücken,  bei 
welchen  sich  nur  ungleichnamige  Pole  (Schnittflächen)  verbinden, 
gleichnamige  aber  abstossen,  während  sich  bei  Hydra,  wie  erwähnt, 
auch  gleichnamige  Pole  verbinden,  und  erst  nach  der  Verwachsung 
sich  die  Folgen  der  verkehrten  Orientirung  geltend  machen.  Ver- 
wachsene Enden  regeneriren  dann  an  der  Verwachsungsstelle,  also  in 
der  Gontinuität  des  gemeinsamen  Leibes,  die  Theile,  zu  denen  sie 
sich  auch  ohne  Verwachsung  entwickelt  hätten. 

Es  scheint,  dass  die  secundären  Veränderungen  au  den  ver- 
wachsenen Theilstücken  der  Hydra  weniger  durch  den  Zellen  und 
Geweben  innewohnende  polare  Gegensätze,  wie  bei  Pflanzen,*  bedingt 
sind,  als  überhaupt  durch  die  entstandenen  Abweichungen  von  der 
normalen  Gestalt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  ein  Versuch,  bei  welchem  die 
oralen  Schnittränder  zweier  Individuen  vereinigt  wurden  und  sich 
nun,  ausser  wie  gewöhnlich  an  der  Vereinigungsstelle;  auch  an  beiden 
freien  (aboralen)  Enden  Tentakel  bildeten.  Tentakelbildung  am  Fuss- 
ende  wäre  Heteromorphose,  wie  sie  bei  anderen  Zoophyten  thatsäch- 
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lieh  erzielt  worden  ist.  Verf.  macht  es  jedoch  wahrscheinlicb,  dass 
der  TorliegeDde  Fall  anders  aufzufassen  ist,  nämlich  als  einfache 
Knospenbildung;  die  freien  Schnittflächen  lagen  in  der  Knospungs- 
zone  und  es  konnten  sich  daher  die  Knospen  bilden,  deren  Ent- 
ivickelong  in  der  Sichtung  der  Körperlängsaxe,  wie  ein  anderer 
Versuch  zeigte,  Folge  der  schrägen  Durchschneidung  der  Knospungs- 
zone  war.  Damit  verliert  die  Tentakelbildung  am  aboralen  Schnittrande 
das  Auffallende.  W.  Nagel  (Freiburg). 

E.  G.  Lutz.  Das  Bluten  der  Coccinelliden  (Zoolog.  Änzeig.  XVIII, 
478,  S.  244  bis  255). 

Die  Coccinelliden  (Marienkäfer)  haben  gleich  einigen  anderen 
Eäferfamilien  die  Eigenschaft,  von  einem  Angriffe  bedroht  sich  todt 
zu  stellen,  indem  sie  die  Beine  fest  an  den  Leib  ziehen  und  in  dieser 
Lage  regungslos  bleiben.  Werden  sie  jetzt  etwas  unsanft  berührt,  so 
tritt  am  Ende  der  Femora  („Knie"')  je  ein  Tröpfchen  gelber,  übel- 
riechender Flüssigkeit  hervor.  Diese  ist,  wie  Leydig  feststellte,  kein 
DrQsensecret,  sondern  identisch  mit  dem  Blute  des  Thieres.  Verf.  hat 
den  bisher  unbekannten  Mechanismus  und  den  Ort  der  Entleerung 
festgestellt  Er  fasst  seine  Resultate   in  folgenden  Sätzen    zusammen: 

1.  Das  bei  den  Coccinelliden  aus  den  Kniegelenken  kommende  Blut 
tritt  durch  eine  Spalte,  welche  sich  in  der  äusseren  der  beiden  die 
Sehne   des    Extensors   der    Tibia  umgebenden    Gelenkbäute    befindet. 

2.  Das  Bluten  erfolgt  bei  starker  Gontraction  des  Hinterleibes  und 
des  Flezors  der  Tibia  und  ist  ein  willkürlicher  Vorgang.  3.  Es  ist 
ein  Vertheidigungsmittel,  denn  das  Blut  wirkt  auf  insectenfressende 
Thiere  höchst  abstossend.  4.  Bei  Timarcha  (in  dem  F«nlle,  dass 
dieselben  nicht  durch  den  Mund,  sondern  am  Kniegelenk  Blut  aus- 
treten lassen),  Meloe  u.  A.  sind  die  Vorkehrungen,  welche  dem 
Blüte  gestatten,  nach  aussen  zu  entweichen,  sehr  wahrscheinlich  die- 
selben wie  bei  den  Coccinelliden. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  bei  gestrecktem  Beine  kein  Bluten 
stattfindet  (was  für  des  Verf.'s  Erklärungsart  spricht).  Die  vor  An- 
griffen schützende  Wirkung  der  Blutausscheidung  hat  Verf.  namentlich 
durch  Versuche  mit  Spinnen  gezeigt. 

W.  Nagel  (Freiburg). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelpliysiologie. 

J.  BomstBin.  Das  Beugungsspectrum  des  quergestreiften  Muskels 
bei  der  Contraction  (Pflüger 's  Arch.  f.  Physiol.  LXI,  S,  28b, 
1  Tafel). 

Verf.  untersuchte  die  Äenderungen  der  von  der  Querstreifung 
des  Froschsartori  US  hervorgebrachten  Beugungserscheinung  bei  der 
Gontraction  vermittelst  einer  photographischen  Methode,  indem  er  die 
Spectren  (1,  2)  in  geeigneter  Weise  auf  einer  mit  lichtempfindlichem 
Papiere  überzogenen  rotirenden  Trommel  auffing.  Die  Untersuchung 
des  Zuckungsspectrums   ergibt  deutlich   die   mit   der  Zuckungscurve 
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zeitlich  übereinstiminende  Erscheinung  des  AuseioaDderrQckens  und 
der  Verbreiterung  der  Spectren,  zugleich  aber  auch  Zunahme  der 
HeUigkeit  während  der  Contraction  (auch  des  directen  Spaitbildes), 
und  zwar  in  zwei  Maximis,  einem  dem  aufsteigenden,  einem  dem 
absteigenden  Theile  der  Zuckungscurve  entsprechend,  während  dem 
Gipfel  ein  Minimum  entspricht.  Aehnliche  Maxima  und  Minima 
zeigen  auch  die  elastischen  Naehschwankungen.  Das  Tetanusspectram 
zeigt  Auseinanderrücken,  Breiter-  und  ebenfalls  (bei  stärkerem 
Tetanus)  Hellerwerden  der  LichtbQschel.  Fernere  Ergebnisse  von 
Erfolg  versprechen  auch  von  Verf.  begonnene  analoge  Versuche  mit 
polarisirtem  Lichte.  Dass  die  Muskelsubstanz  bei  der  Dehnung  un- 
durchsichtiger und  bei  der  Contraction  durchsichtiger  wird,  konnte 
Verf.  auch  durch  directe  Photographie  des  durchleuchteten  Muskels 
auf  der  rotirenden  Trommel  feststellen.  0.  Zoth  (Graz). 

A.  Fick.  Myographische  Versuche  am  lebenden  Mensehen  (PflQger's 
Areh.  f.  Physiol.  LX,  S.  Ö78). 

Verf.  suchte  auch  für  den  unversehrten  lebenden  menschlichen 
Muskel  (Abductor  indicis)  festzustellen,  ob  gleichen  Spannungswertben 
bei  der  Dehnung  des  tetanisirten  Muskels  kleinere  Längen  als  bei  der 
Zusamroenziehung  entsprechen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  Hand 
auf  einer  passenden  Gipsform  mit  der  Vola  nach  unten  fixirt  und  das 
Endglied  des  Zeigefingers  oder  ein  daran  als  Verlängerung  an- 
gesteckter Blechcylinder  vermittelst  eines  langen  in  Fadenschlingen 
gleitenden  Eupferdrahtes  mit  dem  auf  50  Gentimeter  verlängerten 
Hebel  eines  Blix'schen  Myographions  verbunden.  Die  Versuche  mit 
positiver  Arbeitsleistung  unter  allmählicher  Entlastung,  dann  wieder 
ebensolcher  Belastung  des  elektrisch  oder  willkQrlich  tetanisirten 
Muskels  ergaben  die  volle  Bestätigung  des  obigen  Satzes.  Die  Ver- 
minderung der  Muskelspannung  auf  Null  lässt  sich  wegen  der  bei 
der  Zusammenziehung  eintretenden  Gelenkbandspannuug  nicht  er- 
zielen. Doch  auch  für  den  ausgeschnittenen  Froschmuskel  gilt  der 
Satz  vollständig,  wenn  auch  die  Zusammenziehung  nicht  vollständig 
ist  oder  künstlich  am  Froschpräparate  die  Verhältnisse  des  Gelenkes 
nachgeahmt  werden.  Zum  Schlüsse  macht  Verf.  auf  die  bemerkens- 
werthe  Erscheinung  aufmerksam,  die  sich  nicht  durch  Ermüdung 
allein  erklären  lässt,  dass  nämlich  beim  Entlastungsvorgange  der 
Muskel  fQr  einen  bestimmten  Spannungsgrad  nicht  die  Verkürzung 
erreicht,  die  er  bei  isotonischer  Zusammenziehung  erreichen  kann. 

0.  Zoth  (Graz). 

S.  Fuchs.  Ueber  den  zeitlichen  Verlauf  des  Eiregungsvorganges  m 
marklosen  Nerven  (Sitzgsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  Math,  naturw.  Gl. 
cm,  Abth.  III,  1894,  S.  207). 

Der  Verf.  berichtet  in  der  vorliegenden  Arbeit  über  Unter- 
suchungen, betreffend  die  zeitlichen  Verhältnisse  im  Ablaufe  der 
negativen  Schwankung  am  marklosen  motorischen  Nerven  von  Wirbel- 
losen. Diese  Untersuchungen  wurden  an  dem  Mantelnerven  von 
Eledone  moschata^  Eledone  Aldrovandi,  Scaeurgus  tetra* 
cirrus  und  Octopus  vulgaris  wesentlich  nach  der  von  Bernstein 
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mit  Hilfe  seines  Differentialrbeotoms  ausgearbeiteten  Methode  aus- 
geführt. Verf.  benutzte  bei  seinen  Versuchen  das  von  Sohönlein 
eonstruirte  Bheotom. 

Da  in  dieser  kurzen  Besprechung  nur  die  hauptsächlichsten 
Besaltate  hervorgehoben  werden  sollen,  so  sei  bezüglich  der  Versuchs- 
anordnnng  und  sonstiger  Details  auf  das  ausfQhrliche  Original  ver- 
wiesen. 

Die  Untersuchungen  haben  ergeben: 

Das  von  du  Bois-Beymond  für  den  markhaltigen  Wirbelthier- 
nerven  angestellte  Gesetz  gilt  auch  für  den  Strom  des  vom  Längs- 
und Querschnitt  abgeleiteten  roarklosen  Mantelnerven  der  Gephalopoden. 

Die  elektromotorische  Kraft  beträgt  0*0256  bis  00135  D. 

Die  negative  Schwankung  besteht  in  einem  jeden  Einzelreize 
sehr  rasch  folgenden  steilen  Absinken  und  einem  langsamen  Wieder- 
ansteigen des  Stromes. 

Zwischen  dem  Momente  der  Beizung  an  einer  Stelle  des  Nerven 
und  dem  Beginne  der  Schwankung  an  einer  in  gewisser  Entfernung 
befindlichen  abgeleiteten  Strecke  vergeht  eine  messbare  Zeit,  welche 
der  Entfernung  zwischen  Beizstelle  und  erster  abgeleiteter  Längs- 
schnittelektrode proportional  ist.  Der  Vorgang  der  negativen  Schwan- 
kung beginnt  genau  in  dem  Momente,  in  welchem  die  Fortpflanzung 
bis  zur  Längsschnittelektrode  stattgefunden  hat.  Zwischen  dem 
Momente  der  Beizung  und  dem  Beginne  der  Schwaqkung  an  der 
gereizten  Stelle  vergeht  kein  durch  unsere  Mittel  messbarer  Zeitraum. 

Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  negativen  Schwankung 
wächst  mit  steigender  Temperatur  und  steigender  Beizintensität  und 
hat  dieselbe  Geschwindigkeit  wie  der  Erregungsvorgang  selbst. 

Die  Dauer  der  negativen  Schwankung  ist  eine  Function  der 
Beizintensität;  sie  steigt  und  sinkt  mit  der  letzteren.  Am  relativ  un* 
ermüdeten  Nerven  ist  sie  cet.  par.  eine  kürzere.  Ein  Einfluss  der 
Länge  der  abgeleiteten  Strecke  auf  die  Dauer  der  negativen  Schwan- 
kung lässt  sich  nicht  nachweisen. 

Die  Tergrösserung  der  Gesammtstärke  der  negativen  Schwankung, 
welche  man  bei  dauernd  geschlossenem  Nervenstrome  unter  Einwirkung 
tetanisirender  Beizung  bei  Steigerung  der  Beizintensität  wahrnimmt, 
ist  dadurch  bedingt,  dass  Grösse  und  Dauer  der  Einzelschwankungen 
gleichzeitig  zunehmen. 

Die  negative  Schwankung  bewirkt  auch  auf  ihrem  Maximum  nur 
eine  mehr  weniger  beträchtliche  Schwächung  des  Bubestromes  und 
f&hrt  nicht  zur  Annullirung  desselben,  geschweige  denn*  zur  Strom- 
umkehr. 

Die  Dauer  der  negativen  Einzelschwankung  ist  für  den  mark- 
losen Gephalopodennerven  unter  allen  Umständen  grösser  als  am 
markhaltigen  Froschnerven;  sie  beträgt  für  stärkere  Beize  00113'',  für 
schwächere  0-0082". 

Die  Arbeit  wurde  an  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  aus- 
geftihrt.  A.  Kr  ei  dl  (Wien). 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

John  Haidane  et  J.  Lorrain  Smith.  Globules  rouges  du  sang 

gut   ont   differentes    teneurs     apecifigues    en    oxygene     (Ballet,    de 
l'Acad.  Boy.  des  Sciepces  et  des  Lettres  de  Dänemark,  1894). 

Die  Verf.  centrifugirten  Hunde-  und  Rinderblut  und  fanden,  dass 
in  den  verschiedenen  Schichten  des  Sedimentes  entnommenen  Proben 
das  Yerhältniss  zwischen  dem  Eisengehalt  und  der  Menge  des  naeh 
der  Sättigung  mit  Luft  auspumpbaren  Sauerstoffes  variirte.  Dieses 
Yerhältniss  war  manchesmal  in  den  unteren  Schichten,  in  anderen 
Fällen  in  den  mittleren  und  oberen  Schichten  grösser,  und  es  soll 
aus  den  Versuchen  hervorgehen,  dass  das  aus  einem  Blutgefässe 
entnommene  Blut  Hämoglobinarten  mit  verschiedenem  Absorptions- 
vermögen für  Sauerstoff  enthält.  K.  Landsteiner  (Wien). 

O.  Manca.    Influence  de  la  fatigue  mitsculaive  sur  la   reaistance  des 
globules  rouges  du  sang    (Arch.  ital.  de  Biol.  XXUI,  3,  p.  317). 

Um  nachzuweisen;  dass  die  nach  starken  Muskelanstrengungen 
auftretende  Hämoglobinurie  auf  verminderter  Besistenz  der  rothen 
Blutzellen  beruhe,  unternahm  es  Verf.,  an  Hunden,  welche  er  im 
Tretrade  laufen  Hess,  die  Beizung  der  Erythrocyten  zum  Zerfalle  ver- 
mittelst einer  von  Mosso  angegebenen  Methode  quantitativ  zu 
bestimmen,  indem  gleichgrosse  Blutstropfen  in  Na  Gl-Lösungen  ver- 
schiedener Goncentration  eingetropft  wurden  und  der  Grad  der  Auf- 
lösung (Menge  des  gelösten  Blutfarbstoffes)  in  jeder  einzelnen  Probe 
nach  Ablauf  bestimmter  Zeit  colorimetrisch  untersucht  wurde.  Verf. 
fand  in    seinen  Versuchen    die  Besistenz  der    rothen  Blutzellen  eher 

fegen  die  Norm  etwas  vermehrt,  niemals  vermindert;  auch  trat 
eine  Hämoglobinurie  ein.  Er  glaubt,  dass  hierzu  vielleicht  neben  der 
Anstrengung  noch  andere  Factoren  (Veränderung  der  Blutalkalescenz) 
nothwendig  sind.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

O.  Manca.    Influence    d^  la  cocdine   sur    la   resistance   des  globules 
rouges  du  sang  (Arch.  ital.  de  Biol.  XKIIl,  3,  p.  391). 

Verf.  wendete  die  oben  referirte  Methode  an,  um  im  An- 
schlüsse an  die  Untersuchungen  Hamburger's  über  den  Einfluss  von 
Säuren  und  Alkalien  auf  die  Besistenz  der  rothen  Blutzellen,  die 
Wirkung  verschiedener  Gifte,  meist  Alkaloide,  auf  dieselben  zu 
Studiren,  deren  Lösungen  zu  den  betreffenden,  in  Wasser,  respective 
Kochsalzlösung  verschiedener  Goncentrationen  aufgelösten  Blutproben 
hinzugefügt  (nicht  etwa  den  Versuchsthieren  einverleibt)  wurden« 
Verf.  theilt  seine  mit  Gocaünlösungen  (meist  1  und  10  Procent)  an 
Binds-  und  Hammelblut  erhaltenen  Besultate  ausführlich  mit;  im 
Wesentlichen  fand  sich  ein  beschleunigter  Zerfall  der  rothen  Blut- 
zellen, und  zwar  stärker  bei  Bindsblut  als  bei  Hammelblut. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 
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S.  G.  Hedin.     lieber   die   Brauchbarkeit    der    Centrifugalkraft  für 
quantitative  BltUunterauchungen  (Pflüger's  Arch.  LX,  S.  360). 

Id  fröbereD  UntersucbuD^en  bat  der  Verf.  den  Nacbweis  er* 
bhicht,  dass  das  beim  CeDtrifagiren  erhaltene  Blutkörpercbenvolum 
hauptsäcblicb  von  der  osmotiscben  SpaDDung  der  Flüssigkeit  abhängt, 
iti  welcher  die  Biutzellen  sieb  befinden,  in  der  Art,  dass  isotoniscbe 
Salzlösungen  keinen  Einfluss  anf  das  Körperebenvolumen  ausüben. 
Dieser  Satz  gilt  mit  der  Einschränkung,  dass  die  verwendeten  Salze 
Dicht  wie  z.  B.  die  Chromate  eine  besondere  Wirkung  auf  den  Blut- 
farbstoff ausüben,  oder  in  anderer  Weise  die  Eörperchen  chemisch 
beeinflussen.  Neue  Versuche  über  das  Gentrifugiren  des  Blutes  ergaben 
die  folgenden  Resultate: 

Sowohl  Müller's  Lösung  als  die  2'5procentige  Bichromatlösung 
wirken  auf  die  Blutkörperchen  vergrössernd  ein,  und  zwar  die  Bichro- 
matlösung  in  höherem  Grade  als  die  Mü Herrsche  Lösung. 

Das  Zusammenpressen  der  Blutkörperchen  geschieht  beim 
Gebraucbe  von  2'5  Procent  Bichromatlösung  etwas  langsamer  als  mit 
Mfi'ller's  Lösung-,  beide  Lösungen  führen  aber  langsamer  zum  Ziele 
als  Ghlornatriumlösungen. 

Diejenigen  Salzlösungen,  welche  das  Volumen  der  Blutkörperchen 
verändern,  wirken  auf  die  Eörperchen  von  verschiedenen  Individuen 
etwas  ungleich  ein.  Die  Besultate  sind  also  unter  sich  nicht  zu  ver- 
gleichen. 

Beim  Gebraucbe  von  kurzen  Röhren  geht  das  maximale  Zusammen- 
pressen der  Blutkörperchen  bedeutend  schneller  vor  sich  als  bei 
Anwendung  von  längeren  Röhren. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  gibt  Verf.  eine  Modification  seiner 
früheren  Methode  der  quantitativen  ßlutnntersnchung  an.  Letztere 
wurde  von  Bleibtreu  an  dessen  eigener  Methode  geprüft  und  ab- 
fällig beurtbeilt.  Gegen  Bleib  treu  wendet  Verf.  ein,  dass  dessen 
Methode  keine  übereinstimmenden  Resultate  gibt,  und  selbst  im  Falle 
sie  es  thäte,  nicht  im  Stande  wäre  zu  beweisen,  dass  0'6procentige 
Kochsalzlösung  auf  das  Volumen  der  Blutkörperchen  keine  Wirkung 
habe.  Die  Kritik  des  Gärtnerischen  Hämatokrit  möge  im  Original 
Dachgesehen  werden.  K.  Landsteiner  (Wien). 

P.  Vas.    Das  VerhäÜnisa  des  Nervus  vagus  und  Nei'vus   accessorius 
Willisii  zum  Herzen  (Ungar.  Arch.  f.  Med.  III,  1894.) 

Der  Verf.  hat  durch  das  Thierezperiment  die  Frage  zu  beant- 
worten gesucht,  ob  die  herzhemmenden  Fasern,  die  der  Nervus  vagus 
am  Halse  fCkhrt,  aus  der  Wurzel  des  Nervus  vagus  oder  des  Nervus 
accessorius  stammen. 

Er  hat  zu  diesem  Behufe  an  Hunden  innerhalb  der  Schädel- 
böhle  einerseits  beide  Aecessoriuswurzeln,  andererseits  beide  Vagus- 
wurzeln durchrissen  und  gleichzeitig  Blutdruck  und  Herzcontractionen 
graphisch  registrirt. 

Die  Versuche  haben  folgende  Resultate  ergeben: 

Die  Durchreissung  der  Wurzeln  des  Nervus  accessorius  ist  ohne 
Einfluss  auf  die  Herzcontractionen  und  den  Bhitdruck,  dagegen  ist  die 
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DurcbreissuDg  der  Wurzeln  des  Nervus  vagus  bei  intactem  Nervus 
accessorius  gleichbedeutend  mit  der  Durchschneidung  des  Nerros 
vagus  am  Huse. 

Die  Durchschneidung  des  Nervus  vagus  am  Halse  nach  voran- 
gegangener Ezstirpation  der  Accessoriuswurzeln  verursacht  dieselben 
Veränderungen  der  Herzthätigkeit  wie  die  Exstirpation  der  Vagus- 
wurzeln innerhalb  der  Schädelhöhle.  A.  Ereidl  (Wien). 

Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

E.  AU8Cll6r  et  Louis  LapiCQUe.  Quelques  recherches  chlmiques 
8ur  un  cos  de  diahHe  pigvfientaire  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  25  Mai  1895, 
p.  401). 

Fall  von  pigmentärem  Diabetes;  Leber,  Milz,  Parotis  und  Lymph- 
knoten  zeigen  eine  Gelbfärbung,  welche  von  Körnchen  von  fiisen- 
oxydhydrat  herrührt.  Fe  pro  1000  in  frischem  Gewebe:  Milz:  Ar%  — 
Leber:  11*3.  —  Parotis:  1*5.  —  Submaxillaris:  0-7.  —  Muskeln:  0'2,  — 
Darm  wand:  0*03.  —  Niere:  0'16.  —  Lymphknoten:  18"5.  Viele  Organe 
enthielten  auch  ein  organisches,  schwarzes,  körniges  Pigment. 

Leon  Fredericq  (Lattich). 

Oochsner  de  Coninck.    Sur  une  reaction  decelant  la  presence  de 

la  Creatinine   dans   les   urines   de  Vhomme   (G.  B.  Soc.  de  Biologie 

9  Fevrier  1895,  p.^  87). 
06Cta.snor  de  Coninck.     Sur  une  reaction  decrite  comme  decelant 

la  Creatinine    dans    les   umnes   de  Vhomme   (G.  B.  Soc,  de  Biologie 

16  Fevrier  1895,  p.  111). 

Die  Bothfärbung  des  Harnes  auf  Zusatz  von  Nitroprussidnatron 
und  Natronlauge  kann  sowohl  durch  Gegenwart  von  Aceton  als  von 
Kreatinin  bedingt  sein.  Leon  Fredericq  (Lattich). 

W.  WeiDtraud.  üeber  den  Einfluss  des  Nucleins  der  Nahrung  auf 
die  Harnsäurebildung  (ßerl.  Klin.  Wochenschr.  1895,  Nr.  19). 

Stofifwechselversuche  beim  Erwachsenen  führten,  wenn  in  der 
Kost  an  einzelnen  Tagen  fast  sämmtliches  Ei  weiss  durch  Ealbs- 
tbymus  ersetzt  wurde,  zu  dem  Ergebniss,  das  Nuclein  aus  dem 
menschlichen  Darmcanal  gut  resorbirt  wird;  die  Phosphorsäure  im 
Urin  stieg  an  den  Thymustagen  bedeutend,  in  den  Fäces  nur   wenig. 

Der  nach  Krüger  bestimmte  Baseusticksto£f  des  Harnes  stieg 
während  und  nach  der  Thymusaufnahme  wesentlich  an;  das  Ver- 
hältniss  Gesammtstickstoff  zu  Basenstickstoff  sank  bedeutend  ab.  Die 
Vermehrung  des  Basen  Stickstoffes  war  auf  eine  solche  der  Harnsäure- 
bildung und  -Ausscheidung  zu  beziehen.  Mayer  (Simmern). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

M.  Nonoki.  Zur  Kenntniss  der  pankreatischen  Verdauungsproducte 
des  Eiweisses  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  560  bis  567). 
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Verf.  föhrt  zunächst  an,  dass  er  sich  bis  jetzt  noch  Die  mit 
dem  ProtelDcbromogen  beschäftigt  hat  und  dass  einige  seiner 
Bemerkungen  in  einer  Arbeit  Aber  die  Bildung  des  Indols  bei  der 
EiweissfäuTniss    von   Stadelmann   u.  A.  mit  Unrecht  auf  den    erst- 

feDannten  Körper  bezogen  worden  sind.  Dann  aber  theilt  er  die 
Irgebnisse  seiner  seitdem  angestellten  Untersuchungen  über  Protein- 
chromogen  mit  und  weist  nach,  dass  dieses  durch  Sublimat  nicht 
gefällt  wird;  der  durch  Sublimat  in  Lösungen,  die  durch  Selbst- 
verdauung von  Pankreas  erhalten  worden  sind,  erzeugte  Niederschlag 
enthält  nur  die  Xanthinkörper.  Das  Proteincbromogen  selbst  rein 
darzustellen,  ist  ihm  auch  noch  nicht  gelungen,  dagegen  konnte  er 
aber  zeigen,  dass  das  Bromderivat  desselben,  das  Proteincbromogen 
Stadelmann's,  nicht  ein  einheitlicher  Körper  ist,  sondern  ein 
Gemenge,  dessen  Trennung  auch  noch  nicht  geglückt  ist.  Die  ver- 
schiedenen Fractioneu  zeigten  bedeutende  Unterschiede  im  Brom-  und 
Schwefelgebalte;  aus  der  einen  konnte  er  eine  die  Biuretreaction 
gebende  Substanz  ausziehen.  In  verdünnten  fixen  Alkalien  ist  der 
Farbstoff  leicht  mit  rother  Farbe  löslich  (in  Ammoniak  wenig),  und 
wird  durch  Säuren  wieder  gefällt;  durch  Zinkstaub  und  Essigsäure 
wird  die  Lösung  leicht  entfärbt,  doch  hält  das  Beductionsproduct 
immer  noch  Brom.  Die  rothe  Lösung  des  Farbstoffes  zeigt  ein  Absorp- 
tionsband im  Grün;  an  der  Luft  verblasst  die  Lösung  und  damit  ver- 
schwindet auch  das  Absorptionsband.  Schliesslich  macht  Verf.  noch 
darauf  aufmerksam,  dass  die  bromfrei  gedachte  Substanz  ziem- 
lieh  ähnlich  zusammengesetzt  ist  wie  gewisse  thierische  Farbstoffe 
(Bilirubin,  Hippomeianin  etc.),  und  dass  sich  die  Bromkörper  auch  beim 
Schmelzen  mit  Kali  ganz  ähnlich  verhalten  wie  diese,  sie  geben  z.  B. 
Skatol  und  Indol.  Vielleicht  spielt  das  Proteincbromogen  eine  wichtige 
Solle  bei  dem  Aufbau  des  Blutfarbstoffes  und  anderer  thierischer 
Pigmente.  E.  Drechsel  (Bern). 

Physiologie  der  Sinne. 

W.     L.      Storn.      Taubstummensprache     und      Bogengangsfunction 
(Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physich  LX,  S.  124J. 

Der  Verf.  bat  sowohl  den  grössten  Theil  der  seinerzeit  vom 
Referenten  und  Pollak  in  Wien  in  Bezu^  auf  Drehschwindel, 
Nystagmus  und  galvanischen  Schwindel,  als  auch  die  von  Brück  in 
Berlin  auf  ihr  locomotorisches  Verhalten  geprüften  Taubstummen  auf 
ihre  Sprachfähigkeit,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  Deutlichkeit  und 
Geläufigkeit  der  Sprache  untersucht. 

Dabei  bat  sich  gezeigt,  dass  sich  in  jeder  Versuchsgriippe  unter 
den  normal  reagirenden  ein  weit  grösserer  Procentsatz  von  gut  Sprechen- 
den befand,  als  unter  denen,  die  abnorm  reagirten;  berücksichtigt 
man  speciell  jene  unter  den  Wiener  Taubstummen,  welche  nach  sämmt- 
lichen  Versuchsmethoden  untersucht  wurden,  so  zeigt  es  sich,  dass 
von  den  Normalen  die  Hälfte  fiiessend  und  deutlich  spricht,  während 
dies  bei  den  irgendwie  Abnormen  nur  bei  dem  vierten  Theile  der 
Fall  ist. 
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Auch  bei  den  Berliner  Taubstummen  befand  sich  unter  den 
locomotoriscb  abnorm  verhaltenden  ein  weitaus  grösserer  Procentsatz 
schlecht  Sprechender  als  unter  den  Normalen. 

Der  Umstand,  dass  unter  den  bei  den  verschiedenen  Unter- 
suchungsmethoden abnorm  reagirenden  Taubstummen  ein  weit  ge- 
ringerer Procentsatz  fähig  ist,  die  Lautsprache  zu  erlernen  und  zu 
gebrauchen,  als  unter  den  normal  reagirenden,  lässt  vermuthen,  dass 
ein  Zusammenhang  zwischen  der  Fähigkeit  des  articulirten  Sprechens 
und  der  Fähigkeit,  normal  zu  reagiren,  besteht,  welcher  nach  dem 
Verf.  sich  am  ehesten  im  Sinne  der  Ewald 'sehen  Tonustheorie  er- 
klären liesse.  A.  Ereidl  (Wien). 
H.  Strohl.  Beiträge  zur  Physiologie  des  inneren  Ohres  (Pflüg  er 's 
Arch.  f.  d.  ges.  Pbysiol.  LXI,  S.  205). 

Der  Verf.  berichtet  in  der  vorliegenden  Arbeit  über  seine  in 
Gemeinschaft  mit  anderen  Schülern  Hermann's  unter  dessen  Leitung 
ausgeführte  Untersuchungen;  diese  Untersuchungen  beziehen  sich  auf 
gewisse  strittige  Fragen  aus  der  Physiologie  des  inneren  Ohres,  und 
zwar  auf  die  Frage  über  die  Hörfähigkeit  labyriuthloser  Tauben,  über 
die  Beziehungen  des  galvanischen  Schwindels  zum  Labyrinth  und 
über  die  Bedeutung  des  Vestibularapparates  überhaupt 

Was  das  Hören  der  labyrinthlosen  Tauben  anbelangt,  ist 
der  Verf.  auf  Grund  seiner  Versuche,  welche  er  sowohl  an  einer  von 
Ewald,  als  auch  an  einigen  im  Hermann'schep  Laboratorium 
operirten  Tauben  vorgenommen  hat,  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass 
solche  Thiere  ganz  unzweifelhafte  ,,Schallreactionen''  zeigen.  Verf. 
bestätigt  die  Angaben  Ewald 's,  dass  die  Thiere  fast  niemals  auf 
Schüsse,  wohl  aber  deutlich  auf  Töne,  besonders  solche  von  Lippen- 
und  Zungenpfeifen,  reagiren,  doch  glaubt  er  nicht,  dass  die  Schall- 
empfindungen  durch  die  Acusticusstümpfe  vermittelt  werden,  sondern 
vermuthet,  dass  diese  „Schallreaction''  auf  einer  tactilen  Wahr- 
nehmung der  vibrirenden  Bewegung  beruhe.  Wenn  er  eine  Taube  — 
um  die  Zuleitung  der  Schwingungen  zu  erschweren  —  mit  Aus- 
schluss des  Kopfes  in  Watte  verpackte  oder  in  Oel  versenkte,  so 
reagirte  sie  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  unmittelbarer  Nähe.  Im 
Anschlüsse  an  diese  Versuche  hat  der  Verf.  an  einigen  (4)  taub- 
stummen Kindern  Gehörsprüfungen  vorgenommen  und  sich  von  dem 
Vorhandensein  von  „Scballreactionen"  überzeugt,  welche  offenbar 
auch  durch  den  Tastsinn  vermittelt  werden. 

Bei  den  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  des  gal« 
vanischen  Schwindels  mit  dem  Labyrinth  hat  der  Verf.  iin 
Gegensatze  zu  Ewald  gefunden,  dass  labyrinthlose  Frösche  und 
Tauben  bei  galvanischer  Durchströmung  des  Kopfes  deutliche  Beaction 
zeigen,  welche  er  als  eine  Folge  der  directen  Einwirkung  auf  das 
Gehirn  und  nicht  auf  das  Labyrinth  ansieht. 

Auch  an  den  Taubstummen  hat  der  Verf.  in  ähnlicher  Weise 
wie  Pollak  (siehe  dieses  Gentralbl.  VU,  S.  750;  in  grösserem 
Umfange  Versuche  über  Galvanisation  ausgeführt 

Unter  141  im  Jahre  1892  untersuchten  Taubstummen  hatten 
21  =  14*89  Procent  keine  galvanische  Beaction,  während  von  78  nor- 
malen Kindern  5  =  6*4  Procent  auf  den  galvanischen  Strom  versagten. 
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Von  den  166  im  Jahre  1893  untersuchten  Taubstummen, 
welche  auch  gleichzeitig  auf  galvanischen  und  rotatorischen  Nystagmus 
geprüft  wurden,  hatten  45  =  27*1  Procent  keine  galvanische  Be- 
aetion,  30  =  18*1  Procent  keinen  galvanischen  Nystagmus;  weder 
galvanische  Keaction  noch  Nystagmus  zeigten  18  =  10'8  Procent. 
Aus  diesen  Untersuchungen  an  Taubstummen,  bei  welchen  der  Verf. 
weniger  galvanische  Versager  findet  als  Pollak  (P.  fand  305  Procent), 
schliesst  der  Verf.,  dass  die  galvanische  ßeaction  nicht  vom  Labyrinth 
ausgehe. 

Der  Verf.  nimmt  mit  Hermann  an,  dass  der  statische  Sinn 
nur  bei  Vögeln  eine  Bedeutung  besitze;  ihnen  am  nächsten  scheinen 
die  Fische  zu  stehen;  dagegen  hält  er  die  Bedeutung  des  Labyrinthes 
fQr  die  statische  Function  des  Menschen  fQr  äusserst  gering,  wobei 
er  das  abweichende  Verhalten  der  Taubstummen  in  Bezug  auf 
Locomotion  und  Haltung  auf  erziehliche  Mängel,  grössere  Aengstlich- 
keit    und  Befangenheit  derselben  zurückführt. 

(Anm.  d.  Bef.  Ref.  freut  sich;  dass  die  Hermann *sche  Schule 
den  statischen  Sinn  —  wenigstens  für  die  Vögel  —  zugibt  und 
hofft,  dass  sie  bei  längerer  Beobachtung  taubstummer  Kinder  das 
Streben  aufgeben  wird,  die  eigenen  Besultate  an  denselben  durch  eine 
allgemeine  Herabsetzung  des  Gentralnervensystems  zu  erklären. 

Sind  die  Kinder  doch  in  ihren  Spielen  an  Fröhlichkeit  und 
Findigkeit  von  normalen  nicht  zu  unterscheiden  und  haben  die 
Untersuchungen  Verf.'s  doch  ganz  grosse  Differenzen  in  dem  statischen 
Verhalten  der  Taubstummen  und  Gesunden  gegeben. 

Uebrigens  ist  von  der  Wiener  Schule  zu  wiederholtenmalen 
betont  worden,  dass  der  statische  Sinn  beim  Menschen  nur  rudimentär 
entwickelt  ist,  und  sein  Ausfall  deshalb  nicht,  wie  Verf.  erwähnt, 
auffallende    „Haltungs-  und  Bewegungsanomalien"    hervorrufen  muss.) 

A.  Kreidl  (Wien). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

W.  RoUX.  Gesammelte  Abhandlungen  aber  Entioickelungsmechanik 
der  Organismen  (Leipzig  1895,  Wilhelm  Engelmann.  2  Bände. 
1.  Band  816  S.,  3  Tafeln  und  26  Textfiguren;  2.  Band  1075  S., 
7  Tafeln  und  7  Textfiguren). 

In  zwei  starken  Bänden,  in  schöner  Ausstattung,  liegen  nun 
Verf.'s  gesammelte  Abhandlungen  vor.  Man  muss  dem  Verf.  und  dem 
Verleger  dankbar  sein,  dass  sie  sich  zu  dieser  Herausgabe  entschlossen 
haben.  Selten  hat  ein  biologischer  Forscher  vom  Anfange  seiner 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  seine  ganze  Arbeitskraft  so  zielbewusst 
einem  grossen  Probleme  zugewendet,  wie  es  Verf.  nun  seit  17  Jahren 
unentwegt  im  Auge  behält.  Alle  Abhandlungen^  mit  Ausnahme  einer 
einzigen,  welche  von  den  Bohrcanälen  in  fossilen  Knochen  handelt, 
haben  den  Zweck,  das  Problem  der  Ursachen  thierischer  Gestaltungen 
in  bestimmt  formulirte  und  der  Forschung  zugängliche  Einzelfrägen 
aufzulösen    und    die  Beantwortung    derselben    theils    auf   dem  Wege 
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theoretischer  SpecuIatioD,  theils  —  und  darin  liegt  der  Schwerpankt  — 
auf  dem  Wege  experimenteller  Forschung  anzubahnen.  Dadurch  ist 
Verf.  zum  Vorkämpfer  einer  neuen  Richtung  der  anatomisch-phjsio* 
logischen  Forschung  geworden,  der  er  nunmehr  in  dem  „Archiv  für 
Entwickelungsmechanik''  eine  besondere,  zahlreicher  Mitarldeiterschafl 
sich  erfreuende  Zeitschrift  geschafifen  hat. 

Beobachtung  und  Beflexion  war  einst  die  Leuchte,  mit  welcher 
Carl  Ernst  v.  Baer  die  Entwickelungsgeschichte  der  Thiere  er- 
hellte; das  Eindringen  in  ein  Verständniss  der  mechanischen  Vor- 
gänge der  Entwickelung  bedarf  aber  vor  der  Anstellung  von  Expe- 
rimenten der  Führung  durch  eine  allseitige  Durchdenkung  der  dabei 
in  Betracht  kommenden  Möglichkeiten.  So  sind  Verf.'s  scharfsinnige, 
nicht  bloss  auf  grosser  natürlicher  Begabung,  sondern  auch  auf 
gründlicher,  erkenntniss-theoretischer  Schulung  beruhenden  specu- 
lativen  und  methodologischen  Erörterungen  die  nothwendige  Basis  für 
seine  experimentellen  Arbeiten,  die  zu  kennen  auch  f&r  diejenigen 
unerlässlich  ist,  welche  dieselben  oder  ähnliche  Probleme  in  Angriff 
nehmen  wollen.  Nicht  mit  Unrecht  beklagt  sich  Verf.,  dass  er  öfter 
von  seinen  Kritikern  und  Mitstrebenden  missverstanden,  ja  in  vielen 
seiner  wichtigsten  Abhandlungen  nicht  gekannt  ist.  Und  doch  war 
dies  bisher  theilweise  verzeihlich.  Verf.'s  Abhandlungen  waren  in 
zahlreichen  Publicationen,  zum  Theile  in  schwer  zugänglichen  Zeit- 
schriften zerstreut  und  es  war  daher  nicht  leicht,  das  auf  irgend  eine 
specielle  Frage  Bezügliche  aus  den  einzelnen  Schriften  herauszu- 
finden; umso  weniger,  als  oft  dieselbe  Frage  wiederholt  von  neuen 
Gesichtspunkten  aus  behandelt  ist.  Dieser  Uebelstand  ist  nun  durch 
die  sorgfältige  Bedaction  der  Gesammtausgabe  beseitigt. 

Die  Abhandlungen  sind  nicht  rein  chronologisch,  sondern  nach 
ihrem  inneren  Zusammenhange  geordnet.  Sie  sind  in  der  Hauptsache 
Wiederabdrucke  der  Originale,  deren  Paginirung  durch  in  den  Text 
mit  fettem  Drucke  in  Klammer  eingeschobenen  Zahlen  ersichtlich 
gemacht  ist.  Da  und  dort  hat  es  der  Verf.  für  nothwendig  befunden, 
inhaltlich  neue  Zusätze  einzuschieben,  welche  den  Neudruck  auf  den 
gegenwärtigen  Standpunkt  der  Erfahrungen  und  Auffassungen  des 
Verf.'s  erhoben.  Diese  Zusätze  sind  durch  Einschluss  in  eckige  Klammern 
ersichtlich  gemacht  und  finden  sich  am  zahlreichsten  in  der  umfang- 
reichsten Schrift  des  ersten  Bandes:  „Der  züchtende  Kampf  der  TheUe 
oder  die  Theilauslese  im  Organismus,"  deren  Origiualtitel  lautete 
„Der  Kampf  der  Theile  im  Organismus."  Durch  viele  Anmerkungen 
theils  die  britische,  theils  die  neuere  Literatur  berücksichtigenden 
Inhaltes,  sowie  durch  eine  orientirende  Einleitung  und  Hinweise  auf 
bezügliche  Ausführungen  an  anderen  Stellen  desselben  oder  des  an- 
deren Bandes,  ferner  durch  eine  zusammenfassende  Uebersicht  am 
Schlüsse  jedes  Bandes  und  ein  Nachwort  zum  zweiten  Bande,  endlich 
durch  ein  sehr  sorgfältig  gearbeitetes  Sachregister,  dem  ein  Autoren- 
register  vorausgeht,  hat  sich  Verf.  grosse  Mühe  gegeben,  um  die 
Benutzung  dieser  Gesammtausgabe  bei  wissenschaftlicher  Arbeit  mög- 
lichst leicht  zu  machen.  So  haben  wir  denn  nicht  einen  einfachen 
Wiederabdruck,  sondern  eine  übersichtlich  geordnete,  vielfach  ver- 
mehrte und  verbesserte  Gesammtausgabe  der  bis  zur  Begründung  des 
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Ä^rehives  für  EDtwickelungsmeehanik  erscbieneneD  Schriften  des  Verf.'s 
For  uns,  welche  aber  so  eingerichtet  ist;  dass  sie  trotzdem  die 
Originalabhandlungen  treu  wiedergibt  und  dadurch  die  letzteren 
entbehrlieh  macht. 

Mit  Einschluss  des  neu  hinzu  gekommenen  Nachwortes  zum  zweiten 
Bande  liegen  im  Ganzen  33  Einzelschriften  vor.  Hiervon  umfasst  der 
erste  Band  12,  welche  vorzüglich  die  vom  Verf.  als  functionelle  An- 
passung bezeichneten  Vorgänge  behandeln.  Die  wichtigste  theoretische 
Schrift  dieses  Bandes  ist  der  bereits  erwähnte,  1881  als  selbstständiges 
Buch  veröffentlichte  „Kampf  der  Theile  im  Organismus*'.  Auf  der 
Darwin 'sehen  Lehre  von  der  züchtenden  Wirkung  des  Kampfes  ums 
Dasein  fussend  und  unter  dem  Einflüsse  der  Lehren  £.  HaeckeTs 
und  W.  Preyer's,  deren  Schüler  der  Verf.  ist,  behandelt  diese 
wichtige  Schrift  die  Grundfragen  der  functionellen  Anpassung.  Durch 
die  Goncurrenz  um  die  Ernährung  und  den  Raum  unter  gleichartigen 
Elementartheilen,  in  geringerem  Maasse  auch  unter  ungleichartigen 
Geweben,  ferner  durch  die  Abhängigkeit  der  Ernährung  von  den 
Reizvorgängen,  insbesondere  bei  den  Nerven,  Muskeln  und  Drüsen 
wird  möglichste  Dauerf&higkeit  und  Functionstüchtigkeit,  d.  i.  Zweck- 
mässigkeit des  Organismus  erzielt.  Obwohl  Verf.  in  der  Originalab- 
bandlung  unbedenklich  und  sogar  in  höherem  Maasse  als  Darwin 
eine  Vererbung  somatogener  Eigenschaften  annimmt,  lässt  er  jetzt 
mit  Weis  mann  diese  Annahme  fallen.  Damit  ist  die  descendenz- 
tbeoretische  Bedeutung  der  functionellen  Anpassung  wesentlich  ein- 
geschränkt. Mit  Recht  wehrt  sich  Verf.  gegen  das  Missverständniss 
Wundt's,  als  habe  es  sich  in  dieser  Schrift  nur  um  eine  teleologische 
Umdeutung  sonst  causal  aufgefasster  Beziehungen  gehandelt.  Diese 
Schrift  wird  in  ihrer  theoretischen  Bedeutung  erst  in  das  rechte  Licht 
gerückt,  wenn  man  daneben  die  empirischen  Belege  berücksichtigt, 
welche  in  den  Abhandlungen  1  und  2  über  die  Verzweigungen  der 
Blutgefässe,  in  den  Abhandlungen  7  bis  9  über  die  Schwanzflosse 
des  Delphins,  über  die  morphologische  Länge  der  Skeletmuskeln, 
über  eine  knöcherne  Kniegelenksankylose  niedergelegt  sind. 

Der  zweite  Band,  die  Abhandlungen  13  bis  33  umfassend,  ent- 
hält die  theoretischen  und  experimentellen  Arbeiten,  welche  die 
Entwickelungsmechanik  des  Embryo  betreffen.  Sie  befassen  sich  mit 
den  schwierigsten  Problemen  und  nehmen  gegenwärtig  wohl  im 
hervorragendsten  Maasse  das  Interesse  der  mit  allgemeinen  Ent- 
wickelungsfragen  sich  beschäftigenden  Fachgenossen  in  Anspruch.  Die 
aas  den  experimentellen  Arbeiten,  namentlich  aus  der  experimentellen 
Hervorrufung  von  Halb-  und  Viertelembrjonen  gezogenen  Schlüsse^ 
haben  —  wie  es  bei  der  enormen  Schwierigkeit  des  Gegenstandes 
begreiflich  ist  —  zu  allerlei  Controversen  und  den  Aufstellungen  des 
Verf/s  anscheinend  widersprechenden  Experimenten  Anlass  gegeben, 
zum  Theile  deshalb,  weil  die  Gegner  mit  der  Gesammtheit  der  Unter- 
suchungen des  Verf.'s  nicht  hinlänglich  vertraut,  denselben  miss- 
verstanden haben,  oder  in  logische  Fehler  bei  der  Interpretation  ihrer 
Befände  verfallen  sind.  Es  flnden  sich  daher  im  zweiten  Bande 
naturgemäss  manche  Wiederholungen  in  Folge  der  Noth wendigkeit, 
die  erhobenen  Einwürfe  zu  widerlegen. 
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In  zusammenfassender  Weise  nimmt  Verf.  in  dem  Nachworte 
zum  zweiten  Bande  Stellung  zu  den  umstrittenen  Fragen  und  maebt 
gelegentlich  der  Ablehnung  der  unovitalistischen  Bestrebungen  die 
Bemerkung,  dass  ihm  das  höchste  Räthsel  der  organischen  tiestaltiing 
in  dem  Probleme  der  morphologischen  Assimilation  —  wie  Gestaltetes 
sich  im  Stoffwechsel  durch  Assimilation  erhalten,  d.  b.  in  gleicher 
Weise  selbst  produciren  kann  —  zu  liegen  scheine.  Die  morphologische 
Assimilation  ist  ftlr  Verf.  die  allgemeinste,  wesentlichste  und  eigen- 
artigste gestaltliche  Leistung  des  Lebens.        V.  v.  Ebner  (^Wien). 


III.  Internationaler  Congress  für  Psychologie 

in  München:  4.  bis  T.August  1896. 

Die  Anmeldung  von  Vorträgen  und  für  die  Theilnahme  an  dem 
Gongresse  geschieht  auf  besonderen  Formularen^  die  vor  Beginn  des 
Gongresses  an  das  Secretariat  (München,  Bayern,  Max  Josephstrasse  2, 
Parterre)  eingesendet  werden.  Für  die  Theilnahme  an  den  Sitzungen 
sind  15  Mark  (9  Gulden  österr.  Währung)  zu  entrichten.  Als  Gongress- 
sprachen  gelten  deutseh,  französich,  englisch  und  italienisch.  Ein  kurzer 
schriftlicher  Auszug  der  Vorträge  (Vortragsdauer  20  Minuten)  ist  vor 
Beginn  des  Gongresses  an  das  Secretariat  behufs  Drucklegung  zu 
senden.  Das  Arbeitsprogramm  ist  in  folgende  vier  Theile  getheilt: 
L  Psychophysiologie,  IL  Psychologie  des  normalen  Individuums, 
III.  Psychopathologie,  IV.  Vergleichende  Psychologie. 


Inhalt:  Originalmittheilung.  Ä.  Eugen  Fick,  Entfärben  des  Pigmeutepitheis  577. 
—  Berichtigang  578.  —  Allgemeine  Physiologie.  Wintei'atein^  SpaltuDgeproduete 
der  PilzcelluloBe  578.  —  Myliua,  Jodstärke  und  Jodcholsäure  578.  —  Pickering, 
Wirkung  des  Chloro-  und  Gyanocoflfe'ins  579.  —  Wetzel,  TrausplantationsFer- 
suche  mit  Hydra  579.  —  Lutz^  Bluten  der  Coccineliiden  581.  —  AllgomeSne 
Nerven-  und  Mutkelphysiologie.  Bernstein^  Beugnogsspectrum  des  querge- 
streiften Muskels  581.  —  Fick.  Myographiscbe  Versuche  am  Menschen  582.  — 
FvjcJis,  £rregung8Vorgang  im  marklosen  Nerven  582.  —  Phytiologie  des  Blutet, 
der  Lymphe  und  der  Ciroulation.  Haidane  und  SviUh,  Sauerstoffgehalt  der 
rothen  Blutkörperchen  584.  —  Manca^  Einwirkung  der  Muskeiermüdung  auf 
die  rothen  Blutkörperchen  584.  —  Derselbe,  Cocaioeinfluss  auf  die  rothen  Blot^ 
körperchen  584.  —  Hedin,  Gentrifugalkraft  bei  Blutuutersuchungeu  585.  — 
Vas,  Einfluss  des  Vagus  und  Accessorius  auf  das  Herz  585.  —  Physiologie  der 
Drüsen  und  Secrete.  Auscher  und  Lapicque^  Pigmentärer  Diabetes  586.  — 
Oechsnei-  und  Coninck,  Kreatinin  im  Harne  586.  —  Weifitrattd,  Nuclel'neinfluss 
auf  die  Harnsäurebildung  586.  —  Physiologie  der  Verdauung  und  der  Er- 
nährung. Nencki,  Pankreatische  Verde uung«prodiiete  586.  —  Physiologie  der 
Sinne.  Stern,  Taubstummensprache  und  Bogengangsfuuction  587.  —  SirM^ 
Physiologie  des  inneren  Ohres  588.  —  Zeugung  und  Entwicicelung.  Btmx, 
EntwickeluDgsmeohanik  589.  —  III.  Internationaler  Congress  fUr  Psychologie  592. 

Muatndunffen,  bittet  fnan  mi  richten  an  Herrn  JProf»  tf.  XMtMthenberger  (Wien,  HI»  JAnhe 
Bahngaeee  7;  oder  an  Herrn  Jh^f.  J.  Munk  (Berlinf  If,  W*  Himdereinetrmte»  SJ. 

Die  AHtortn  von  „Originalmittheilungen"  erhalten  50  Separetabdrilolce  gratis. 

Verentwortl.  Redactenrt  Prof.  J.  Latschenberger.  —  K.  xi.  k.  Hofbuehdrackerei  Carl  FrommA  in  Wiea. 
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Allgemeine  Physiologie. 

B.  Siegfried.  U^er  Phosphorfleüchaäure  (Bar.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XXVIII,  S.  515  bis  519). 

Verf.  hat  bei  der  weiteren  Untersuchung  des  von  ihm  ent- 
deckten Garniferins,  des  Eisensalzes  der  PhosphorBeischsäure,  gefunden, 
dass  dasselbe  bei  der  Zersetzung  durch  Barythydrat  ausser  Phosphor- 
säure und  Fleischsäure  auch  noch  Bernsteinsäure,  Fleischmilchsäure 
und  einen  Febling'sche  Lösung  stark  reducirenden  Zucker  liefert. 
Verf.  fasst  die  Pbosphorfieischsäure  als  einen  Nuclein  ähnlichen 
Körper  auf,  und  unterscheidet  von  den  Nueleinen,  die  bei  der  Spal- 
tung Eiweiss  geben,  die  Nucleone  und  Paranucleone,  die  statt  Eiweiss 
Pepton  (Fleischsäure  =Antipepton)  liefern.  Die  Phosphorfleischsäure  wäre 
hiernach  als  Muskelnucleon  zu  bezeichnen.  Dieses  ist  übrigens,  nach 
einigen  Versuchen  an  Hunden,  ein  Nahrungsstoff  der  Muskeln  insofern, 
als  ermüdete  Muskeln  stets  erheblich  weniger  davon  enthalten  als 
ruhende;  hierdurch  erklärt  sich  auch  die  Entstehung  der  Phosphor- 
säure bei  der  Muskelarbeit.  E.  Drechsel  (Bern). 

S.  Winogradsky.  Recherchea  8iir  Vasaimilation  de  Vazote  lihre  de 
Vatm&spMre  par  les  microbes  (Arch.  des  Soc.  biol.  de  St.  Peters- 
bourg,  m,  4,  p.  297). 

Berthelot  hatte  zuerst  die  Doctrin  aufgestellt,  dass  freier 
Stickstoff  durch  niedere  Lebewesen  fixirt  wird  und  dass  dieser 
Process  im  Erdboden  vor  sich  geht. 

Der  Verf.  gelangt  durch  die  im  Vorliegenden  mitgetheilten 
Untersuchungen  dahin,  eine  Art  solcher  Mikroben  zu  isoliren;  die 
Meinung  Berthelot's,  dass  „sehr  verschiedene  Arten  von  Mikro- 
organismen geeignet  sind,  Stickstoff  zu  fixiren",  kann  Verf.  nicht  be- 
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stätigen;    diese  Fähigkeit  scheint    im  Gegentheile    nicht    zahlreichen 
Arten  zuzukommen,  denn  Verf.  fand  nur  eine  einzige. 

Wir  können  die  sehr  umfangreiche  Arbeit  des  Verf.'s  natürlieb 
nur  in  ihren  Hauptpunkten  wiedergeben. 

Die  Culturversuche  fanden  immer  auf  einer  wässerigen,  mit  den 
nöthigen  Mineralsalzen  versetzten  Glykoselösung  statt.  Die  Glykose 
war  mit  Hilfe  der  Soxhlet'schen  Inversionsmethode  präparirt  und 
mit  EjeldahTs  Methode  als  stickstofffrei  erkannt.  Die  betreffenden 
zugesetzten  Mineralsalze  waren  Ealiumphosphat,  Magnesiumphosphat, 
Ohlornatrium,  Eisensulfat  und  Magnesiumsulfat. 

Die  nachträgliche  Untersuchung  der  mit  diesem  Medium  her- 
gestellten Gulturen  auf  Stickstoff  geschah  nach  Ejeldahl  und  betrat 
entweder  die  totale  Cultur  oder  die  Flüssigkeit  und  den  Bodensatz 
getrennt. 

Die  Impfung  von  Erde  auf  solchen  Nährboden  hatte  zur  Folge, 
dass  sich  zunächst  Vegetationen  bildeten,  die  aus  weisslicher  Körner- 
masse  bestanden;  dabei  herrschte  dann  saure  Beaction  und  Butter- 
säuregeruch. War  der  Zucker  des  Nährbodens  so  vergohren,  so 
bedeckten  sich  die  weisslichen  Körner  mit  reichlichen  Vegetationen 
von  Schimmelpilzen  (Aspergillus  glaucus,  etc.).  Aber  diese  Ent- 
wickelun^  von  Schimmelpilzen  stockte  nach  gewisser  Zeit  und  gleich- 
zeitig war  der  Buttersäuregeruch  verschwunden.  Nun  erschienen  (also 
au  dritter  Stelle  der  Zeit  nach)  grüne  Algen,  die  energisch  wucherten 
und  nicht  innehielten. 

Die  weisslichen  Körner  selbst  (Gulturen  auf  Zuckerlösung,  aerobe 
Bedingungen)  enthielten  ein  Clostridium  und  zwei  andere  Bacillen- 
arten.  Diese  drei  Bacillen  lieferten  auf  dem  obigen  Zuckernährboden 
Buttersäure  und  fixirten  Stickstoff.  Fügte  man  zum  Culturboden  ein 
wenig  gebundenen  Stickstoff  hinzu,  so  verlief  die  Gährung  rascher, 
aber  der  resultirende  Endstickstoff  der  ganzen  Cultur  war  nicht 
reichlicher  als  bei  den  Gulturen  ohne  Stickstoffzusatz  zum  Nährboden. 
Wurde  die  Cultur  verminderter  Aeration  ausgesetzt,  so  verlief  die 
Gährung  gleichfalls  rascher,  allein  der  resultirende  Endstickstoff  der 
Cultur  blieb  an  Menge  hinter  dem  anderer  Gulturen  zurück.  Unter 
aöroben  Culturbedinguugeu  assimilirten  die  drei  Bacillen  pro  Gramm 
zerstörter  Glykose  2-5  bis  3  Milligramm  Stickstoff. 

Verminderte  Aeration,  sowie  Zusatz  gebundenen  Stickstoffes  zum 
Nährboden  beeinträchtigten  also  die  Assimilation  von  freiem  Stick- 
stoff seitens  der  drei  Bacillen.  Waren  zu  dem  Nährboden  pro 
1(KX)  Gramm  Zucker  6  Gramm  gebundener  Stickstoff  zugesetzt  worden, 
dann  fixirten  die  Bacillen  keinen  freien  Stickstoff  mehr. 

Verf.  isolirt  dann  die  drei  Bacillenarten  der  weissen  Körner- 
massen. Es  zeigte  sich,  dass  von  ihnen  nur  einer  das  Vermögen 
anhaftete,  freien  Stickstoff  zu  binden;  diese  eine  war  ein  Clostridium, 
Verf.  nennt  sie:  Clostridium  Pasteurianum. 

Das  Clostridium  Pasteurianum  Hess  sich  unter  anaeroben  Be- 
dingungen auf  Kartoffeln,  beziehungsweise  gekochten  Möhren  isoiiren 
(Methode  Boux).  Es  ist  ein  gerades,  eylindrisches,  1*2  fi  breites  und 
zwei-  bis  dreimal  so  langes  Stäbchen. 
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Das  Glostridiam  PasteuriaDum  ist  An  aerobe.  Impflie  es  Verf. 
rein  auf  Zackerlösung,  so  lieferte  es  unter  aeroben  Bedingungen  keine 
Fixirung  freien  Stickstoffes,  mochte  dem  Nährboden  auch  gebundener 
Stickstoff  zugesetzt  sein.  Impfte  es  Verf.  rein  auf  Zuckerlösung  und 
setzte  er  diese  Gultur  in  reine  Stickstoffatmosphäre,  so  wurde  der 
Zucker  rasch  yergohren  und  rasch  freier  Stickstoff  vom  Clostridium 
gebunden.  Impfte  es  Verf.  auf  Zuckerlösung  gemeinsam  mit  den 
beiden  anderen  oben  isolirten  Bacillenracen,  so  lieferte  die  Gultur 
unter  aeroben  Bedingungen  Fixirung  freien  Stickstoffes;  in  diesem 
Falle  wurde  im  Verhältniss  zu  zerstörtem  Zucker  fast  ebensoviel 
freier  Stickstoff  gebunden,  also  wie  wenn  Clostridium  allein  in  reiner 
Stickstoffatmosphäre  gewirkt  hatte.  Da  also  die  beiden  anderen 
Bacillenracen  keinen  Stickstoff  binden  konnten,  so  ergibt  sich  Fol- 
gendes: Das  Clostridium  Pasteurianum  ist  unter  den  drei  der  Stick- 
stoffbinder, aber  als  Auaerobe  bindet  es  den  freien  Stickstoff  nur  in 
reiner  Stickstoffatmosphäre  oder  in  gewöhnlicher  Atmosphäre,  wenn 
die  anwesenden  beiden  anderen  Bacillenarten  den  Sauerstoff  dieser 
Atmosphäre  wegnehmen,  wenn  sie  das  Clostridium  so  vor  dem  Sauer- 
stoffe schützen. 

Der  vom  Clostridium  gebundene  Stickstoff  fand  sich  im  Wesent- 
lichen als  organischer  Stickstoff  in  der  Gultur  vor. 

Auf  Bouillon  oder  Nährgelatine  gab  Clostridium  Pasteurianum 
keine  Gulturen.  Die  beste  Methode  seiner  Beindarstellung  umfasst 
Folgendes:  Eintragen  der  frischen  Erde  in  zuckerhaltige,  von  gebun- 
denem Stickstoffe  freie  und  vom  Stickstoffgasstrom  durchströmte 
Zuckerlösung;  drei  bis  fünf  Ueberimpfungen  auf  dasselbe  Milieu; 
Erhitzen  gut  reifer  Sporen  auf  +80®C  während  ^/^  Stunde; 
Impfung  auf  Kartoffel  bei  stricter  Anerobie. 

Soll  sich  Clostridium  Pasteurianum  entwickeln,  so  muss  zwar 
der  Nährboden  mit  freiem  Stickstoffe  in  Contact  sein,  aber  ein  Ueber- 
schuss  des  letzteren  ist  ohne  besonderen  Einfluss. 

Clostridium  Pasteurianum  ist  ein  typisches  Buttersäureferment, 
welches  Butter-  und  Essigsäure  liefert.  Sonst  finden  sich  nachher  in 
der  FlQssigkeit  der  Gulturen:  Spuren  eines  höheren  Alkoholes,  aber 
keine  fixe  Säure.  Die  gebildeten  Gase  sind  Wasserstoff  und  Kohlen- 
säure. 

unter  15  anderen  Mikrobenracen  konnten  nur  zwei  auch  etwas 
Stickstoff  assimiliren.  Aber  diese  ihre  Fähigkeit  war  weit  geringer  als 
die  des  Clostridium  Pasteurianum  und  war  nur  dann  vorhanden,  wenn 
der  Nährboden  einen  Zusatz  von  gebundenem  Stickstoff  enthielt.  Auf 
ganz  stickstofffreiem  Boden  blieb  Clostridium  Pasteurianum  die  einzige 
entwickelungsfähige  Mikrobe.  J.  Starke  (Dresden). 

Physiologie  der  Atlimung. 

J.  Haidane.  The  relation  of  the  action  of  carbomc  oxide  to  oxygen 
tension  (Journ.  of  physiol.  XVIII,  3,  p.  201). 

Veranlasst  durch  Untersuchungen  über  die  giftigen  Gase  in 
Kohlenbergwerken     prüfte     Verf.    die     Bedeutung    des    Athem- 
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mediums  für  die  Gefährlichkeit  des  beigemischten  Eohlen- 
oxydes.  Er  fand  (Technik  s.  Original),  dass  die  Versuchsthiere 
(Mäuse),  in  reinem  Sauerstoff  athmend,  viel  mehr  CO  vertragen  als 
in  gewöhnlich  zusammengesetzter  atmosphärischer  Luft,  und  umgekehrt 
Zunahme  der  Giftigkeit  bei  Verminderung  des  Sauerstoffgehaltes  oder 
des  Gesammtdruckes. 

Die  Verminderung  der  Giftigkeit  des  CO  in  reinem  0,  (eben 
wirksame  Dosis  0*8  gegen  0*06  Procent)  war  nun  aber  viel  bedeutender 
als  der  Steigerung  des  Sauerstoffpartiardruckes  entsprochen  hätte. 
Zur  Ergründung  der  Ursache  dieser  Erscheinung  Hess  Verf.  die 
Thiere  reinen  Sauerstoff  unter  erhöhtem  Druck  —  bis  zu  zwei  Atmo- 
sphären —  athmen  und  fand,  dass  in  diesem  Falle  der  Kohlen - 
ozydgehalt  ausserordentlich  gesteigert  werden  konnte  —  bis  zu  einem 
Drittel  des  ganzen  Gemisches,  also  Partiardruck  des  CO  =  1  Atmo- 
sphäre, des  O2  =  2  Atmosphären  —  ohne  dass  die  Thiere  bedenkliche 
Symptome  zeigten.  Solche  traten  aber  in  fulminanter  Weise  ein, 
sowie  der  Druck  vermindert  wurde,  und  führten  rasch  zum  Tode, 
wobei  das  Blut  vollständig  mit  Kohlenoxyd  gesättigt  gefunden  wnrde; 
alles  Hämoglobin  war  von  demselben  gebunden.  Verf.  nimmt  an, 
dass  dies  bereits  unter  dem  hohen  Druck  der  Fall  gewesen  sein  müsse, 
dass  aber  dabei  der  physikalisch  vom  Blut  absorbirte  Sauerstoff 
genügt  habe,  die  innere  Athmung  der  Gewebe  zu  unterhalten.  Er 
stützt  diese  Ansicht  noch  durch  die  Beobachtung,  dass  hämoglobin- 
lose  Thiere  —  Küchenschabe  —  von  kohlenoxydhaltiger  Luft  gar 
nicht  beeinflusst  werden.  Ausser  der  Bindung  des  Hämoglobins  unter 
Austreibung  des  Sauerstoffes  und  der  daraus  resultirenden  Unbrauchbar- 
machung der  rothen  Blutzellen  für  den  Sauerstofftransport  habe  das 
Kohlenoxyd  keine  schädlichen  Eigenschaften. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

Lucisni    et   lo  Monaco.    Stcr    les   pMnomknes    respiratoires    des 
larves  du  ver  ä-soie  (Arch.  ital.  de  Biol.  XXIII,  3,  p.  424).; 

Die  Verff.  haben  an  Bombyxlarven  (den  eigentlichen  „Seiden - 
Würmern"),  wie  schon  früher  an  Eiern  und  Puppen,  Respirations- 
versuche angestellt.  Vorversuche  betrafen  zunächst  die  letzte  Eni- 
Wickelungszeit  der  Eier  und  den  Gaswechsel  der  ausgekrochenen 
jungen  Larven  im  Hungerzustande.  Bei  den  Eiern  zeigte  sich  voll- 
ständige Unabhängigkeit  der  G02-Abgabe  von  der  täglichen  Periode 
(gegen  Mo  lese  hott),  während  bei  den  ausgekrochenen  Würmern 
dieselbe  bei  Tag  stieg,  indem  die  Thiere  sich,  besonders  nach  dem 
Lichte  zu,  bewegten,  und  bei  Nacht  sank.  Im  Wesentlichen  dasselbe 
zeigte  sich  auch  bei  den  eigentlichen  Versuchen,  in  welchen  die 
Seidenwfirmer  im  Inneren  des  Bespirationsapparates  auf  Maulbeer- 
blättern gezogen  wurden. 

Ferner  aber  weist  die  Curve  der  COj- Abgabe  grössere  Perioden 
auf,  welche  den  Stadien  des  Wachsthums  oder  Altersstufen  ent- 
sprechen, derart,  dass  den  Schlafperioden  Absteigen  und  den  Wach- 
perioden  Aufsteigen  der  Gurve  entspricht,  während  dieselbe  im 
Allgemeinen  beständig,  im  vierten  und  fünften  Stadium  am  steilsten 
ansteigt;    diese  Zeit  entspricht   also   dem    rapidesten  Wachsthum.    In 
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den  zwei  Tagen  vor  der  Goconbildung  tritt  dann  bedeutender  Abfall 
ein,  bedingt  durch  Enthaltung  von  Nahrungsaufnahme  und  die  Vor- 
bereitung für  die  Seidenbildung. 

Wegen  praktischer  Winke  für  die  Seidenzucht,  welche  sich  in 
Bezug  auf  die  Futtermenge  aus  den  erhaltenen  Resultaten  (zu  denen 
allerdings,  wie  auch  die  Verff.  beoierken,  noch  eigentliche  Stoff- 
wechselversuche dazukommen  mQssten)  ergaben,  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

C.  Eykinan.  Die  Bleibtreu' sehe  Methode  zur  Bestimmung  des  Volums 
der  körperlichen  Elemente  im  Blute  (Pflüger's  Arch.  LX,  S.  340). 

Der  Verf.  weist  auf  einen  principiellen  Fehler  der  Blei b treu- 
sehen  Methode  zur  Bestimmung  des  Blutkörperchenvolums  hin.  Aus 
der  zur  Berechnung  der  Resultate  anzuwendenden  Formel  ergibt  sich, 
dass  bei  Verdünnung  des  Blutes  mit  einer  hjpisotonischen  Lösung 
wegen  der  Verminderung  des  Wassergehaltes  der  Blutflüssigkeit  das 
Volumen  der  Blutkörperchen,  trotzdem  dieselben  angeschwollen  sind, 
zu  niedrig  gefunden  wird. 

Nach  einer  eingehenden  Erörterung  der  Wirkungsweise  dieser 
und  anderer  Fehlerquellen  werden  Versuche  mitgetheilt,  welche  zeigen, 
dass  bei  Anwendung  der  von  Bleib  treu  vorgeschlagenen  0'6pro- 
centigen  Eochsalzlösung  erbebliche  Abweichungen  von  jenen  richtigen 
Werthen  auftreten,  die  man  erhält,  wenn  man  isotoniscbe  Lösungen 
verwendet.  Zur  Bestimmung  des  osmotischen  Druckes  des  Serums 
diente  ausser  der  Messung  der  Gefrierpunktserniedrigung  eine  von 
G.  Gryns  ausgearbeitete  Methode.  Sie  geht  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  die  Blutkörperchen  in  der  wässerigen  Lösung  irgend  eines 
dieselben  nicht  schädigenden  Stoffes  ihr  Volumen  nicht  ändern,  wenn 
die  Lösung  den  gleichen  osmotischen  Druck  hat  wie  die  ursprüngliche 
Blutflüssigkeit.  Die  Ausführung  geschieht  in  der  Art,  dass  man 
defibrinirtes  Blut  bis  zu  constantem  Volumen  des  Bodensatzes  eentri- 
lugirt.  Dann  wird  die  obenstehende  Flüssigkeit  abgehoben  und  in 
verschiedenen  gleichzeitig  angestellten  Proben  durch  verschieden  starke 
Kochsalzlösungen  ersetzt  und  wieder  bis  zum  Eintritte  des  Gleich- 
gewichtes centrifugirt.  Eine  Salzlösung,  die  keine  Aenderung  des 
Bodensatzes  hervorgerufen  hat,  wird  als  isotonisch  angesehen. 

Die  von  Bleib  treu  gegen  die  Biehtigkeit  der  Centrifugirmethode 
erhobenen  Einwände  treffen  nur  zu,  wenn  man  die  Blutkörperchen 
schädigende  Verdünnungsflüssigkeiten  anwendet.  Die  Centrifugir- 
methode ergibt  gut  untereinander  übereinstimmende  Werthe  für  das 
ungemischte  Blut  und  die  Mischungen  von  Blut  mit  annähernd 
isotonischer  Salzlösung  und  gestattet  den  Nachweis,  dass  in  der 
Mischung  0'6procentiger  Kochsalzlösung  das  Volumen  der  Blut- 
körperchen beträchtlich  wächst.  K.  Landsteiner  (Wien). 
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M.  Blaibtreu.  Die  BUihtreu'ache  Methode  der  Blutkörperckenvolum- 
hestimmung  (PflQger's  Arcü.  LX,  S.  40b). 

Id  Bezug  auf  die  Kritik  Eykman's  und  Hamburger's  gibt 
der  Verf.  zu,  dass  er  bei  seiner  Methode  der  Blutkörperchenvolum- 
bestimmuDg  zu  niedrige  Werthe  erhält,  weil  die  angewendete  O-Gpro- 
centige  Kochsalzlösung  dem  Plasma  nicht  isotonisch  ist  und  das 
Volumen  der  Körperchen  verändert.  Voraussichtlich  wird  sich  die 
Methode  aber  mit  der  Abänderung,  dass  isotonische  VerdQnoungs- 
lösungen  verwendet  werden,  sehr  brauchbar  erweisen,  indem  sie  das 
richtige  Blutkörperchenvolum  anzeigen  dürfte.  Seine  frühere  un- 
bedingte Verurtheilung  der  Centrifugenmethode  hält  Verf.  nicht  mehr 
aufrecht,  doch  betont  er,  dass  sie  im  günstigsten  Falle  nicht  das 
ähnliche  Körperchenvolum,  sondern  eine  diesem  proportionale  Grösse 
angibt.  Bei  pathologischem  Blute  ist  wegen  der  verschiedenen  Grösse 
der  Körperchen  auch  keine  Proportionalität  zwischen  gefundenem 
und  wirklichem  Volum  zu  erwarten;  vermuthlich  werden  sich  hier 
ähnliche  Unterschiede  ergeben,  wie  bei  der  Vergleichung  des  Blutes 
verschiedener  Thierarten.  K.  Landsteiner  (Wien). 

F.  Bottazzi.  Sul  inetcibolismo  dei  globuli  rossi  del  sangue  (Gazzelta 
degli  ospedali  e  delle  cliniche  1895,  No.  54;  Sperimenlale  XLIX, 
sez.  clinica,  fasc.  13)  und:  sitr  quelques  alterationa  des  ghbules 
ronges  du  sang  ä  la  suite  de  la  thyreo idectomie  (Arch.  ital.  de  Biol. 
XXIII,  3,  p.  360). 

Ausgehend  von  Betrachtungen  über  den  Zellcharakter  der  rothen 
Blutkörperchen  und  die  Specificität  ihrer  Functionen  unternahm  Verf. 
Untersuchungen  ihres  StoflFwechsels  indem  er  das  dem  Versuchsthier  ent- 
nommene Blut  unter  Zusatz  Sprocentiger  neutraler  Kaliozalatlosung 
centrifugirte  und  im  Blutkörperchenbrei,  im  Plasma,  sowie  im  Serum 
besonderer  Blutproben  die  Menge  der  Trockensubstanz,  sowie  den 
Stickstoff  (nach  Kj  eldahl-Wilfahrt)  bestimmte.  Indem  er  die 
Thiere  besonderen  Versuchsbedingungen  unterzog,  gelangte  er  zu 
folgenden  Ergebnissen:  Nach  grösseren  Blutentziehungen 
sinkt  der  Wassergehalt  und  steigt  die  Trockensubstanz,  sowie  im  ge- 
ringen Maasse  auch  der  Stickstofifgehalt  der  rotheu  Blutzellen.  Genau  das 
umgekehrte  erfolgt  nach  Infusion  grösserer  Mengen  physiologischer 
Kochsalzlösung.  Verf.  schliesst  daraus  auf  eine  den  Blutwasser- 
gehalt regulirende  Function  der  rothen  Blutzellen.  Dauernde 
Anämie  durch  wiederholte  Aderlässe  hat  eine  Abnahme  des  Stick- 
stoflfgehaltes  der  Blutkörperchen  zur  Folge,  welcher  später  eine 
Steigerung  folgt.  Verf.  sieht  dies  als  nutritiven  Vorgang  an,  ebenso 
seine  Beobachtung,  dass  in  der  Inanition  Stickstoff  und  Wasser- 
gehalt abnehmen. 

Verf  hat  endlich  noch  den  Einfluss  der  Exstirpation  von  Milz 
und  Schilddrüse,  der  Asphyxie  und  CO- Vergiftung  auf  die  rothen 
Blutzellen  untersucht,  berichtet  aber  zunächst  nur  über  die  Beobach- 
tungen an  thyreoi'dektomirten  Hunden.  Hier  sah  er  während 
der  Krampfanfälle  eine  (recht  geringe)  Verminderung  des  Stick- 
stoflfgehaltes  eintreten.  Blutkörperchenzählungen  hat  Verf.  nicht 
angestellt.    Die   Versuche    mit    Schilddrüsenexstirpation    gaben    noch 
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GelegeDheit  zu  der  Beobachtung,  dass  Inanition  die  Heftigkeit  der 
Krampfanfälle  etwas  mindert,  ebenso  (temporär)  Durchspülung  des 
Gefasssystems  mit  physiologischer  Kochsalzlösung,  indessen  ohne  den 
tödlichen  Ausgang  zu  verhindern  oder  auch  nur  hinauszuschieben. 
Wegen  der  zahlreichen  historischen  und  theoretischen  Bemerkungen 
muss  auf  die  Originalien  verwiesen  werden. 

H.  Boruttau  (Göttiogen). 

J,  W.  Fickoring.  Synthesüed  colloids  and  coagulation  (The  journ. 
of  phys.  XVm,  1/2,  p.  54). 

Grimaux  hatte  vor  nun  etwa  zehn  Jahren  auf  synthetischem 
Wege  einfache,  eolloide  Substanzen  dargestellt,  die  sich  bei  einer 
ganz  anderen  chemischen  Zusammensetzung  physiologisch  den  Eiweiss- 
körpern  auffällig  ähnlich  verhalten,  an  denen  sich  der  Uebergang  von 
einer  löslichen  zur   unlöslichen    Modification   bequem  verfolgen    Hess. 

Aus  Metaamidobenzoesäure,  die  bei  125®  IV2  Stunden  lang  dem 
anderthalbfachen  ihres  Gewichtes  PCI5  ausgesetzt  wird,  gewann 
Orimaux  eine  Substanz,  die  er  sich  aus  mehreren  Molecülen  jener 
Säure  mit  Elimination  von  Wasser  zusammengesetzt  denkt,  die  sich 
in  warmem  Wasser  rasch  und  vollständig  löst  und  die  bei  Zufügung 
von  NHjj  aufschwillt.  Verf.  nennt  sie  Colloid  A.  Bei  einer  synthe- 
tischen Temperatur  von  135®  gewann  er  Collo'id  B,  w:ährend  0  bei 
170®  durch  Einwirkung  eines  Stromes  gasförmigen  NH3  auf  Asparagin 
gewonnen  wird. 

In  festem  Zustande  stellen  diese  ColIoide  lichtbraune,  geruch- 
und  geschmacklose,  durchscheinende  Tafeln  dar,  die  getrocknetem 
Serumalbumin  nicht  unähnlich  sind;  in  destillirtera  Wasser  gelöst 
geben  sie  opalescirende,  blass  strohgelbe  Lösungen.  Sogar  eine  solche 
von  5  Procent  ist  nur  schwach  viscid. 

Von  Farbenreactionen  geben  die  Xanthoproteinreaction  alle  diese 
ColIoide;  mit  CUSO4  und  KHO  gibt  A  eine  blauviolette,  0  die  typische 
violette  Färbung.  Milien'«  Reagens  fällt  sie.  Fällung  wird  ferner 
hervorgerufen  durch  eine  Reihe  von  Säuren,  Metallsalzen,  die  auch 
Eiweisskörper  fällen,  siedendes  Wasser,  COj  in  Gegenwart  von  Salzen, 
durch  Salicylsulfousäure,  durch  Alkohol. 

Aus  ihren  Lösungen  lassen  sich  die  ColloYde  durch  Zusatz  von 
MgS04,  von  (NHJj  SO4,  Na  Gl  bis  zur  Sättigung  wiedergewinnen; 
der  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  tretende  Schaum  löst  sich 
langsam  in  destillirtem  Wasser  im  Ueberschuss  und  bildet  die  typische^ 
opalescirende  Lösung. 

Bei  Vorhandensein  einer  Spur  löslicher  Salze  der  alkalischen 
Erden  tritt  bei  50®  Opalesciren.  bei  75®  Gerinnung  ein.  Diese  Wärme- 
eoagulation  lässt  sich  durch  Nag  SO^,  Alkaliacetat,  Glycerin  hemmen, 
die  Temperatur  durch  COg-Durchleitung  erniedrigen. 

Unter  mehrtägiger  Einwirkung  von  Pepsin  und  H  CI  (2  pro  raille)  im 
Incubator  bei  38®  wird  beträchtlich  nur  Colloid  0  verdaut;  das 
Verdauungsproduct  gibt  mit  Cu  SO4  und  K  HO  eine  glänzend  rothe 
Färbung. 

Kurze  Zeit  nach  Injection  von  5  bis  20  Oubikcentiraeter  einer 
Collo'idlösung  (ly^  Procent)  in  die  Jugularis  ext.  ätherisirter  Kaninchen 
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tritt  Tod  an  BespirationslähmuDg  ein,  dem  wie  bei  iDJectioo  von  Nucleo- 
albumiDen,  Exophthalmus  und  Mydriasis  vorausgehen.  Es  fand  sich 
auch  hier  sehr  starke  Thrombose,  insbesondere  der  V.  portae  and 
der  Cava  inf.  Eine  andere  Äehnlichkeit  im  Verhalten  den  Nucleo- 
albuminen  gegenüber  zeigt  sich  bei  Zusatz  jener  Golloidkörper  zu 
extravasculärem,  durch  Nag  SO.  flüssig  gehaltenem  Plasma.  Es  tritt 
keine  Gerinnung  ein,  auch  nicht  bei  Zusatz  von  Iprocentiger  CaCI^- 
Lösung.  Mayer  (Simm6rD> 

C.  Dolezeniie.  Sur  les  variations  de  la  preaaion  veineuse  (Arch.  de 
physiol.  (5)  VII,  1,  p.  170,  und  2,  p.  315). 

Hatte  die  frühere  Arbeit  des  Verf/s  den  Einfluss  peripher 
bedingter  Druckänderungen  auf  das  Nierenvolum  und  die  Druck- 
Schwankungen  in  der  Nierenvene  verfolgt,  so  zog  Verf.  in  der 
zweiten  solche  Druckänderungen  in  den  Bereich  der  Untersuchung, 
die  central  vom  Herzen  oder  von    der  Lunge  aus  verursacht  waren. 

Bei  starker  Vagusreizung  steigt,  worauf  schon  Brunn  er  1855 
aufmerksam  gemacht  hat,  bei  gleichzeitigem  Sinken  des  Druckes  in 
der  A.  femoralis,  der  Druck  in  der  Jugularis  ext.  Das  Nierenvolum 
verringert  sich,  der  Druck  in  der  Nierenvene  steigt.  Ist  die 
Beizung  des  peripherischen  Vagusendes  nur  schwach,  so  ist  der 
Yenendruck  im  Einzelfalle  verschieden.  Aufblasen  der  Lunge  bei 
Verschluss  der  Trachea  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Thorax  des 
curarisirteu  Thieres  möglichst  vollkommen  ausgedehnt  ist,  hat  eben- 
falls sehr  deutlich  ausgeprägtes  Sinken  des  arteriellen  Druckes,  Fallen 
des  Nierenvolums,  Druckanstieg  in  der  Vene  zur  Folge.  Das  Um- 
gekehrte tritt  ein,  wenn  in  Exspirationsstellung  des  Thorax  die  künst- 
liche Athmung  sistirt  wird. 

Versuche  mit  gleichzeitiger  Eegistrirung  des  Druckes  in  der 
Schenkelvene  ergaben  für  jene  drei  der  Prüfung  unterworfenen  cen- 
tralen  Ursachen  einen  parallelen  Verlauf  der  Curven  der  V.  femoralis 
und  der  V.  renalis.  Während  nach  dem  Gesagten  die  Schwankungen 
des  Venendruckes  einen  sichtlichen  Einfluss  auf  die  oncometrische 
Curve  der  Niere  nicht  ausüben,  ändert  sich  das  Nierenvolum  — 
und  hierin  besteht  der  Unterschied  von  dem  Verhalten  bei  peripher 
bedingten  Druckänderungen  —  bei  den  central  bedingten  in  gleichem 
Sinne  wie  der  Druck  im  arteriellen  System.        Mayer  (Simmern). 

L.  HilL     The  inßuence  of  the  force  of  gravity  on  the   circulation  of 
the  hhod  (The  journ.  of  physiol.  XVin,  1/2,  p.  15). 

Die  zuvor  anästhesirten  Thiere:  Kaninchen,  Katzen,  Hunde, 
Affen  waren  unter  Geraderichtung  der  Gliedmassen  so  befestigt,  dass 
das  Brett,  welches  sie  trug,  um  eine  horizontale  Axe  gedreht  werden 
konnte.  Die  mit  dem  Gefässe,  an  dem  der  Blutdruck  gemessen  werden 
sollte,  in  Verbindung  stehende  Ganüle  lag  in  der  Sichtung  dieser 
Axe  und  war  mit  einem  feststehenden  Manometer  in  Verbindung. 

Wurde  der  Druck  an  der  Carotis  geprüft,  so  sank  derselbe, 
wenn  bei  verticaler  Stellung  des  Thieres  die  Ftisse  abwärts  gerichtet 
wurden,  bedeutend  und  blieb  dauernd  erniedrigt.  Wurde  die  horizontale 
Lage  wieder  hergestellt,  so  schnellte  der  Druck  rasch  zur    Ursprung- 
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liehen  Höhe  zurück.  Bei  verticaler  Lage,  mit  den  Füssen  nach  aufwärts, 
findet  nach  anALDglichein  Fallen  eine  weitere  Steigung  statt.  Der  be- 
sprochenen Gurveist  die  an  der  Art.  femoralis  gewonnene  genau  reciprok. 

Die  in  den  Gurven  ihren  Ausdruck  findenden  hydrostatischen 
Wirkungen  der  Schwere  werden  besser  compensirt  bei  aufrechten 
Thieren,  den  Affen,  als  bei  den  übrigen. 

Bemerkenswerth  sind  die  Wirkungen  auf  den  Schädelinhalt.*) 
Bei  Messung  des  Venendruckes  im  Gonfluens  sinuum  ergab  sich  ein 
Sinken  um  mehr  als  100  Millimeter  gesättigter  MgS04-Lösung  unter 
Null,  wenn  die  FOsse  bei  Verticalstellnng  abwärts  gerichtet  waren; 
dem  entsprechend  findet  in  dieser  Stellung  ein  Zusammenfallen  des 
Gehirnes  statt.  Wird  bei  Horizontal  läge  der  Kopf  des  Thieres  über 
den  Bumpf  erhoben,  so  tritt  bei  Eröffnung  des  Gonfluens  kein  Blut 
aus;  bei  Tieferlegung  des  Schädels  beginnt  das  Blut  plötzlich  zu 
fliessen.  Im  centralen  Ende  der  Vena  femoralis  steigt  bei  aufrechter 
Verticallage  des  Thieres  der  Druck  um  200  Millimeter  MgSO- 
Lösung;  der  Druck  wird  dagegen  negativ  bei  der  umgekehrten  Lage 
mit  nach  oben  gerichteten  Füssen. 

Die  nach  Einathmung  der  Inhalationsanästhesien,  in  erster  Linie 
des  Chloroforms  auftretende  Drucksenkung,  welche  wesentlich  auf 
einer  Zurückhaltung  des  Blutes  in  den  grossen  Unterleibsgefässen  und 
ihren  ausgedehnten  Nebenbahnen  beruht,  lässt  sich  durch  Herbei- 
fQhrung  der  umgekehrten  Verticalstellung,  ferner  durch  kräftige 
Gompression  des  Abdomens  compensiren.  Wird  mit  der  letzteren  ein 
Höherlegen  des  Unterleibes,  künstliche  Atbmung,  Stösse  auf  das 
Herz  durch  die  Brustwaiid  hindurch  verbunden,  so  kann  der  Chloro- 
formtod hintangehalten  werden,  selbst  wenn  der  Collaps  ein  bedeu- 
tender war. 

Dem  die  Weite  des  Gefässgebietes  der  Abdominalorgane 
regulirenden  Mechanismus  muss  die  Aufgabe  zugeschrieben  werden, 
die  einfachen  hydrostatischen  Wirkungen  der  Schwere  zu  compensiren. 
Lähmung  der  betreffenden  Vasomotoren,  sei  es  durch  schwere  operative 
Eingriffe,  sei  es  durch  Bückenmarksverletzungen,  Erstickungsgefahr, 
hebt  jenes  Compensationsvermögen  auf.  In  solchen  Fällen  ist  die 
Schwere  von  vitaler  Bedeutung.  Mayer  (Simmern). 

S.  FucllS.  Beiträge  zur  Physiologie  des  Kreislaufes  bei  den  Cephalo» 
poden  (Pflüge r's  Arch.  LX,  S.  173). 

Der  Verf.  hat  an  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  einige 
Fragen  aus  der  Physiologie  des  Kreislaufes  bei  den  Oephalopoden 
zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen  gewählt,  und  zwar  handelte 
es  sich  ihm  vor  allem  um  die  Anwendung  der  graphischen  Methode 
auf  die  Untersuchung  des  Blutdruckes,  ferner  um  die  Abhängigkeit 
desselben  von  verschiedenen  Factoren,  insbesondere  vom  Nervensystem. 
Verf.  hat  zu  diesen  Untersuchungen  zwei  Species  von  Dibranchiaten, 
—  Octopus  vulgaris  und  Eledone  moschata  —  benützt. 

Nach  einer  eingehenden  Schilderung  der  anatomischen  Ver- 
hältnisse   und    der   bisher   bekannten    Untersuchungen    berichtet    der 

*)  Vgl   hierzu  das  Referat  VIII,  S.  585,  dieses  Ceotrabl. 
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Verf.  über  seine  eigeneD  Experimente,  welche  durch  beige^ebene 
Curv^en  illustrirt  werden. 

Die  Besaltate  dieser  interessanten  Arbeit  sind  folgende: 

Der  arterielle  Blutdruck  der  Gephalopoden  kann  einen  sehr  hohen 
Werth  erreichen;  die  Maxima  betragen  80  Millimeter  Hg,  die  Minima 
gegen  25  Millimeter  Hg.  Der  häufigste  Mittelwerth  liegt  um  40  Milli- 
meter Hg. 

Die  Anzahl  der  Herzpulse  beträgt  im  Mittel  35  bis  38  in  der 
Minute,  die  Anzahl  der  Bespirationsbewegungen  liegt  zwischen  23  und 
29  in  der  Minute. 

Die  normale  Blutdruckcurve  der  Gephalopoden  zeigt  neben  der 
cordialen  Periodik  noch  eine  zweite,  welche  darin  besteht,  dass  im 
Verlaufe  einer  jeden  solchen  Periode  die  Druckwerthe,  welche  den 
einzelnen  Systolen  entsprechen,  allmählich  ansteigen^  und  zwar  so, 
dass  jede  zweite  Systole  einen  höheren  Druckwerth  schafft,  als  die 
erste,  jede  dritte  einen  höheren  als  die  zweite.  Gewöhnlich  nach  der 
dritten  systolischen  Elevation,  welche  den  maximalen  Druck  repräsentin, 
manchmal  schon  nach  der  zweiten  oder  erst  nach  der  vierten,  folgt 
ein  etwas  tieferes  diastolisches  Absinken  und  unmittelbar  darauf  eine 
Systole,  welche  ein  Druckminiraum  darstellt.  Dann  folgt  eine  zweite 
Periode  von  gleichem  Charakter. 

Die  Energie  und  Zahl  der  Herzcontractionen,  sowie  die  Höhe 
des  Blutdruckes  ist  in  hohem  Maasse  von  dem  Innendrucke  und  dem 
Grade  der  Arterialisirung  des  Blutes  abhängig. 

Die  Nervi  viscerales  führen  Hemmungsfasern  für  das  Herz. 
Diese  Hemmungsfasern  sind  in  beständiger,  aber  schwacher  tonischer 
Erregung.  Der  Tonus  ist  ein  centraler,  von  den  perioesophagealeo 
Ganglien  ausgehender. 

Ausserdem  verlaufen  im  Stamme  der  Nervi  viscerales  noch 
Pasern,  welche  den  Blutdruck  steigern  können  und  gleichfalls  einen 
centralen  Tonus  besitzen. 

Ausser  der  Erhaltung  eines  gewissen  mittleren  Blutdruckes 
bedingen  die  Visceralnerven  noch  die  oben  beschriebene  Periodik 
der  Blutdruckcurve;  dieselbe  fehlt,  sobald  die  beiden  Visceralnerven 
durchschnitten  werden. 

Die  beiden  Fasergattungen  in  den  Nervi  viscerales  verhalten  sich 
verschieden:  während  nach  Durchschneidung  eines  Nervus  visceralis 
die  Schlagfolge  des  Herzens  meist  dauernd  erhöht  bleibt,  macht  die 
Herabsetzung  des  Blutdruckes  sehr  bald  den  normalen  Druckwerthen 
Platz.  Die  Eeizung  des  peripher^  Stumpfes  eines  Visceralnerven  hat 
eine  verhältnissmässig  lange  Nachdauer;  sie  betrug  im  Maximum 
10  Secunden. 

Bezüglich    der  Versuchstechnik   sei  auf  das  Original    verwiesen. 

A.  Kreidl  (Wien). 

Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

M.  Mironow,    De  Vinfluence  du   syathne    nerveux    sur  le  fonction- 

nemeiit  des  glandss  viammaires   (Arch.  des  Soc.  de  Biologie  de  St. 
Petersbourg,  111,  4,  p.  353). 
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Bei  der  milchgebendea  Ziege  ist  die  lange  dauernde  Beizang 
eines  sensiblen  Nerven  immer  von  einer  beträchtlichen  Verminderung 
der  abgeschiedenen  Milchmenge  gefolgt;  diese  Verminderung  dauert 
mehr  oder  weniger  lange  an.  Die  vermindert  abgeschiedene  Milch  ist 
gleichzeitig  concentrirter. 

Die  Angabe  Eckhardts,  dass  die  unilaterale  Durchschneidung 
des  N.  spermaticus  ext.  ohne  Einfluss  auf  die  Menge  der  abgeschie- 
denen Milch  ist,  wird  bestätigt.  Hingegen  vermindert  die  doppelte 
Durchschneidung  der  Nn.  spermatici  externi  die  Milchabsonderung  auf 
57  Procent  der  sonstigen  Menge.  Aber  trotz  solcher  beiderseitiger 
Durchschneidung  der  Nn.  sperm.  externi  übt  die  Beizung  anderer  sen- 
sibler Nerven  noch  ihre  deprimirende  Wirkung  auf  die  Milchab- 
sonderung aus. 

Durchschneidung  der  Nerven^  die  von  der  Seite,  von  vorn  und 
von  hinten  an  die  Milchdrüse  herantreten,  vermindert  die  Milch- 
absonderung um  circa  35  bis  45  Procent. 

Bei  der  völlig  mit  dem  Centralnervensystem  ausser  Zusammen- 
hang gesetzten  Milchdrüse  schweigt  die  Absonderung  nicht  voll- 
ständig, wird  aber  stark  vermindert. 

Der  Verf.  vermuthet  nach  alledem  periphere  nervöse  Centren 
oder  etwas  dergleichen  in  den  Milchdrüsen.    J.  Starke  (Dresden). 

Boinet.  Nouvelles  recherches  sur  la  resistance  ä  la  fatigue  de  rats 
dicapsuUs  depuis  longtemps  (G,  B.  Soc.  de  Biologie  27  Avril  1895, 
p.  325). 

Verf.  hat  neue  Versuche  angestellt  mit  seinen  elf  Batten  ohne 
Nebennieren  und  gefunden,  dass  sie  ebenso  gut  wie  unversehrte  Thiere 
der  Ermüdung  bei  Muskelanstrengung  oder  künstlicher  Beizung  mittelst 
Inductoriums  widerstanden.  Zwei  dieser  Batten  wurden  getüdtet  und 
secirt:  die  vollständig  entfernten  Nebennieren  hatten  sich  nicht 
regenerirt  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

AboloUS  et  Langlois.  jSur  les  fonctions  des  capsules  surrenales 
(Reponse  ä  M.  Boinet)  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  4  Mai  1895,  p.  334). 

Bei  den  Batten  sind  accessorische  Nebennieren  keine  Seltenheit. 
Vielleicht  erklärt  sich  das  Fortleben  der  elf  (von  75  operirten)  Batten 
des  Herrn  Boinet  durch  die  Gegenwart  von  diesen  accessorischen 
Organen.  Ist  jene  Erklärung  die  richtige,  dann  ist  es  nicht  zu  wundern, 
dass  diese  Batten  der  Ermüdung  beinahe  so .  gut  wie  unversehrte 
Thiere  widerstehen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

G.  Olivor  and  E.  A.  Schäfer.  Tke  physiological  effects  of  extracts 
of  the  suprarenal  capsules  (Journ.  of  physiol.  XVIII,  3,  p.  230). 

Die  Verflf.  haben  die  physiologischen  Wirkungen  der 
intravenösen  Injection  von  Nebenniereneztract  eingehend 
untersucht.  Das  Material  bildeten  theils  frische,  theils  getrocknete 
Nebennieren,  zumeist  vom  Kalb,  doch  auch  von  Schafen,  Meer- 
schweinchen;  Katzen,  Hunden  und  Menschen.  Von  diesen  Organen 
wurden  theils  wässerige  Extracte,  theils  Decocte  oder  Infuse  bereitet, 
theils  auch   die  Besiduen    der  Extraction    mit  Alkohol    und    anderen 
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Lösungsmitteln  in  physiologischer  Kochsalzlösung  aufgeschwemmt 
verwendet.  Nur  absoluter  Alkohol  und  Aether  vermögen  keine 
wirksamen  Stoffe  auszuziehen;  alle  anderen  Präparate,  auch  die 
Decocte  erwiesen  sich  als  wirksam,  und  zwar  wurden  die  unten  zu 
berichtenden  Ergebnisse  mit  unglaublich  kleinen  Dosen  bereits  in  aus- 
gesprochenster Weise  erzielt  (02  Gramm  der  frischen  Drüse  lieferte 
genügend  Stoff  für  weit  mehr  als  maximale,  ja  schon  0015  Gramm 
für  maximale  Wirkung  auf  einen  grossen  Hund).  Die  direct  zu  be- 
obachtende Allgemeinwirkung  bildet  bei  den  meisten  Thieren  eine 
bald  vorübergehende  Puls-,  Athem-  und  Temperaturänderung  mit 
Zeichen  von  Uebelbefinden.  Kaninchen  starben  regelmässig,  meist 
in  der  Nacht  nach  der  Injection,  ohne  dass  die  Obduction  Klarheit 
über  die  Todesursache  gebracht  hätte.  Die  eigentlichen  Versuche  be- 
standen zunächst  in  Begistrirung  des  arteriellen  Blutdruckes,  sowie 
der  Volumänderungen  der  Extremitäten  (mit  Mosso's  Plethysmograph) 
und  der  Niere  und  Milz  (mit  Boy's  Onkograph)  bei  Hunden,  denen 
die  Nebenniereninjection  gemacht  wurde. 

Die  Wirkung  derselben  zeigte  sich  fast  sofort  in  einer  kolos- 
salen Blutdrucksteigerung,  welche  eine  Zeit  lang  anhielt,  um  dann 
der  Bückkehr  zur  Norm  allmählich  Platz  zu  machen.  Sie  ist  be- 
sonders ausgesprochen  bei  doppelter  Yagotomie  und  Atropindar- 
reichung;  sie  tritt  auch  ein  bei  Bückenmarksdurchschneidung  und 
künstlicher  Athmung/ besteht  also  in  einer  directen,  nicht  reflec- 
torischen  Einwirkung  auf  das  Gefässsjstem.  Auch  durch 
Inspection  gelangten  die  Verff.  zur  Gewissheit,  dass  die  Wirkung  in 
einer  starken  Verengerung  der  kleinen  Arterien  besteht,  sowie  in  einer 
Verstärkung  des  Herzschlages,  indem  das  Nebennierenextract  wesent- 
lich eine  Beizwirkung  auf  alle  Muskelfasern  des  Gefasssjstems  aus- 
übt. Die  grossen,  speciell  venösen  Gefässe  werden  dabei  passiv 
gedehnt,  weshalb  die  plethysmographischen  Ourven  als  Folge  der 
Injection  meist  Vergrösserung,  seltener  Verkleinerung  des  Volumens 
der  Organe  zeigen. 

Neben  der  directen  Wirkung  auf  das  Gefässsystem  sahen  die 
Verff.  noch  eine  Beeinflussung  des  herzhemraenden  Gentrums, 
welche  in  einer  Hemmung  der  Thätigkeit,  speciell  der  Vorhöfe  zum 
Ausdruck  kommt,  aber  nur  bei  intacten  Vagis,  während  bei  Durch- 
schneidung dieser  oder  des  Bückenmarkes  im  Gegentheile  Verstärkung 
der  Herzthätigkeit  zu  erkennen  ist.  Während  der  Blutdrucksteigerung 
bleibt  Depressorreizung  stets  unwirksam  (Versuch  am  Kaninchen), 
doch  kehrt  deren  Wirksamkeit  mit  Nachlassen  jener  zurück. 

Die  Herzwirkung  des  Nebennierenextractes  prüften  die  Verff. 
noch  besonders;  am  isolirten  Froschherzen  feinden  sie  Beschleunigung 
des  vorher  normalen  Herzschlages  bis  zum  systolischen  Dauer- 
Stillstande;  Beseitigung  der  Lucianischen  Gruppenbildung  und  Treppe, 
wo  solche  vorhanden  war.  Auch  am  Säugethier  gelang  es  ihnen 
durch  Begistrirung  der  Bewegungen  des  blossgelegten  Herzens  die 
stimulirende  Wirkung  auf  alle  Herzabtheilungen  zu  sehen,  wenn  sie 
die  Vagi  vorher  durchschnitten  hatten,  während,  wie  schon  erwähnt, 
im  gegen theiligen  Falle  Hemmung,  besonders  der  Vorhofspulsation, 
eintrat. 
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Die  WirkuDg  des  Extractes  auf  die  AthmuDg  war  gering,  beim 
Eanineben  eine  leichte  Verflachung  zu  erkennen*  Die  Wirkung  auf 
die  Skeletmuskeln  prüften  die  Verff.  durch  myographische  Ver- 
suche an  Frosch  und  Warmblütern:  es  fand  sich  eine  Verlängerung 
des  zeitlichen  Verlaufes  der  Zuckungen  bei  unverminderter, 
ja  eher  gesteigerter  Höhe,  und  ohne  Veränderung  der 
Latenzdauer.  Eine  specifische  Wirkung  des  Extractes  auf  die 
Drüsenthätigkeit  konnten  die  Verff.  in  Versuchen  an  der  Submaxil- 
laris  des  Hundes  mit  Ghordareizung  nicht  constatiren. 

Um  die  Natur  des  wirksamen  Bestandtheiles  im  Neben- 
nieren extracte  näher  zu  studiren,  stellten  die  Verff.  analoge  Versuche 
mit  Digitalis,  Ergotin  und  Neurin  an,  erhielten  aber  durchaus  ab- 
weichende, quantitativ  mit  der  Nebennierenwirkung  gar  nicht  zu  ver- 
gleichende Ergebnisse.  Weiterhin  ergaben  genaue  Versuche  mit 
Trennung  von  Mark-  und  Bindensubstanz  der  Nebenniere  im  gefrorenen 
Zustande,  dass  der  wirksame  Stoff  ausschliesslich  in  der  Mark- 
substanz enthalten  ist.  Von  Interesse  ist  ferner  die  Beobachtung, 
dass  Extracte,  welche  aus  den  sklerosirten  Nebennieren  an  Addison- 
scher  Krankheit  leidender  Patienten  hergestellt  wurden,  ganz  un- 
wirksam waren.  Die  chemische  Natur  des  Stoffes  betreffend, 
haben  die  Verff.  noch  festgestellt,  dass  derselbe  durch  Siedehitze  zu- 
nächst nicht  verändert,  erst  durch  stundenlanges  Kochen  unwirksam 
wird;  auch  Säuren  und  der  Pepsinverdauung  gegenüber  erwies  er 
sich  als  widerstandsfähig,  wird  aber  durch  Alkali  leicht  unwirksam 
gemacht.  Im  Uebrigen  verweisen  die  Verff.  wegen  des  chemischen 
Theiles  auf  die  Untersuchungen  ihres  Mitarbeiters  Moore. 

Um  den  Mechanismus  der  Wirkung  und  Ausscheidung 
des  Stoffes  zu  erforschen,  wiederholten  die  Verff.  die  oben  be- 
schriebenen Versuche  an  Thieren,  welchen  sie  die  Nierengefässe 
unterbanden,  ohne  dass  die  Wirkung  dadurch  verlängert  worden 
wäre.  Ebenso  wenig  hatte  Ausschaltung  der  Nebennieren  einen  be- 
merklichen, die  Extractwirkung  beeinflussenden  Erfolg.  Durch  Stehen- 
lassen mit  arteriellem  Blute  wird  die  Wirksamkeit  des  Extractes  nicht 
beeinträchtigt,  weshalb  die  Verff.  die  Ansicht  ablehnen,  dass  die 
Zerstörung  des  wirksamen  Bestandtheiles  im  Körper  durch  Oxydation 
im  Blute  erfolge. 

Die  wenigen  allgemeinen  Schlüsse;  zu  welchen  die  Verff.  nach 
ihren  Ergebnissen  sich  für  berechtigt  halten,  gehen  dahin,  dass  die 
Nebennieren  wirkliche  Drüsen  mit  innerer  Secretion  sind, 
deren  Product  im  Körper  die  Aufgabe  erfüllt,  durch  eine 
Beizwirkung  auf  die  sämmtlichen  Muskelgewebe  diese  in 
einem  für  ihre  physiologische  Function  massigen  Tonus  zu 
erhalten,  welcher  bei  der  Addison 'sehen  Krankheit  fehlt. 

Ein  nachträglicher  Zusatz  beschäftigt  sich  mit  den  in  nämlicher 
Bichtung  angestellten  Experimenten  von  Symonowicz  und  Cybulski 
(ref.  in  diesem  Oentralbl.,  lauf.  Jahrg.,  Heft  4),  deren  mit  denjenigen 
der  Verff.  nur  zum  Theile  übereinstimmende  Ergebnisse  kurz  erörtert 
werden.  H.  Boruttau  (Göttingen). 
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Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

0.  Ganz.    Ein   Fütterungsv&i'such    mit    C.    PaaPachem    Gluttnpepton 
(SitzuDgsber.  der  pbjsik.-med.  Soc.  in  ErlangeD,  26.  Heft,  S.  47). 

Verf.  wollte  seheu,  ob  man  ein  Thier  mit  dem  Salzsäuren 
Glutinpepton  im  Stickstofifgleichgewicbt  erbalten  kann,  wenn  es 
daneben  in  Form  von  Fleisch  ungenügende  Stiekstoffnabrung  erbält 
und  ferner,  inwieweit  der  Stickstoff  des  Fleiscbes  durch  Glutinpepton 
ersetzbar  ist. 

Versuchstbier  Hund.  Bestimmung  des  Stickstofifes  im  Harn  nach 
Pflüger-Liebig's  Titriermetbode;  Bestimmung  des  Stickstoffes 
der  Nahrung  und  des  Kotbes  nach  Kjeldabl-Wilfarth-Argu- 
tinsky.  Versuchsdauer  =  52  Tage. 

Kesultat:  „Das  PaaTsche  Glutinpepton  ist  im  Stande,  einen 
Hund;  dem  eine  ungenügende  Menge  stickstoffhaltiger  Nabrang  in 
Form  von  Fleisch  zugeführt  wird,  im  Stickstoffgleicbgewicbt  zu  er- 
halten, und  zwar  gelingt  es,  mehr  als  die  Hälfte  des  gesammten 
Stickstoffbedarfes  durch  Glutinpepton  zu  decken." 

J.  Starke  (Dresden). 

M.  Bleibtreu.    Fettmast  tmd  respiratorischer    Quotient.    Vorläufige 
Mittheilung  (Pflüger 's  Arch.  LVI,  S.  464). 

Der  Verf.  hat  an  Gänsen,  die  durch  Stopfen  mit  Eoggenmehl- 
klössen  in  einen  Zustand  von  enormer  Fettmästung  versetzt  wurden, 
Bespirationsversuche  ausgeführt  und  gefunden,  das  der  respiratorische 
Quotient  die  Einheit  bedeutend  übersteigt.  Bei  einem  so  gemästeten 
Thiere  fand  der  Verf.  in  drei  Versuchen  für  den  respiratorischen 
Quotienten  Werthe  von  1-34,  1-19,  1-22.  A.  Kreidl  (Wien). 

A.  Landauer.    Ueher  den  Einfluss  des  Wassers  auf  den  Organismus 
(Ungar.  Arch.  f.  Medicin  UI,  S.  136). 

Im  ersten  Gapitel  behandelt  der  Verf.  den  Einfluss  der  partiellen 
und  totalen  Wasserentziehung  bei  Mäusen  und  kommt  auf  Grund 
zahlreicher  Yersucbe  zu  dem  Resultat,  dass  der  partielle  Mangel  des 
Wassers  durch  gesteigerten  Stoffwechsel  ersetzt  wird,  während  der 
Wassermangel  bei  totaler  Wasserentziebung  bei  gewöhnlicher  Luft 
oder  nach  vorangegangener  partieller  Entziehung  bei  trockener  Luft 
bloss  mit  Schädigung  des  Organismus  ersetzt  wird,  wobei  sich  die 
Lebensdauer  auf  das  Zehnfache  der  inanitiellen  reducirt.  Bei  totaler 
Wasserentziehung  in  trockener  Luft  sind  die  Thiere  nicht  im  Stande 
den  Wassermangel  zu  ersetzen,  weshalb  ein  letales  Ende  in  der  bei 
der  Inanition  bemerkten  Weise,  nur  nach  ungefähr  zwei  Tage  längerer 
Lebensdauer,  erfolgt. 

Im  zweiten  Gapitel  wird  der  Einfluss  der  Wasserentziehung  bei 
Hunden  in  Bezug  auf  den  Eiweisszerfall  und  die  Eohlensäureausscheidung 
erörtert.  Die  Besultate  dieser  Untersuchungen  sind  folgende: 

1.  Die  partielle  Entziehung  des  normalen  Wasserbedarfes  steigert 
den  Stoffwechsel,    insbesondere    die  Zersetzung    der    Albuminate;   es 
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zeigt  sieh  eine  deutliche   Zunahme  der  absoluten   Menge   der   Harn- 
bestandtheile  und  der  Quantität  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure. 

2.  Die  Zunahme  der  absoluten  Menge  der  Zersetzungsproduote 
ist  während  und  nach  der  Dauer  der  Wasserentziehung  wahrzunehmen. 

3.  Zur  Beurtheilung  der  Schwankungen  und  des  zeitlichen  Ver- 
laufes des  gesteigerten  Eiweisszerfalles  ist  die  Quantität  der  Phosphor- 
säure am  besten  zu  gebrauchen. 

4.  Die  Stickstoffausscheidung  nimmt  am  Anfange  der  Wasser- 
entziehung trotz  der  gesteigerten  Eiweisszersetzung  ab,  bei  der 
weiteren  Dauer  der  Wasserentziehung  steigert  sich  die  absolute 
Quantität  des  ausgeschiedenen  Stickstoffes  trotz  der  verminderten 
Uarnmenge. 

5.  Das  Maass  der  während  der  Wasserentziehung  in  grösserem 
Maasse  als  normaler  Weise  zersetzten  Eiweissstoffe  ist  die  während 
der  Wasserentziehung  auftretende  absolute  Stickstoffzunahme,  wie 
auch  der  StickstoffQberschuss,  der  in  der  Nachperiode  durch  Aus- 
waschen zum  Vorschein  kommt. 

6.  In  Folge  der  partiellen  Wasserentziehung  wird  im  Organismus 
während  der  grösseren  Zersetzung  mehr  Wasser  gebildet,  welches  zur 
Ersetzung  des  entstandenen  Wassermangels  dient. 

7.  Das  Körpergewicht  nimmt  während  der  Wasserentziehung  ab. 
Die  Abnahme  steigert  sich  bei  steigender  partieller  Wasserentziehung 
im  Verhältniss  zu  derselben  und  tritt  bei  gleichmässiger  Entziehung 
der  Bälfte  des  Wasserbedarfes  in  immer  kleinerem  Maasse  auf 

8.  Die  Tagesquantität  des  Harns  vermindert  sich  sowohl  bei 
steigender  Wasserentziehung  wie  bei  gleichmässiger  Entziehung  der 
Hälfte  des  Wasserbedarfes  nur  im  Anfang  in  grösserem  Maasse,  von 
da  an  bleibt,  von  kleinen  Schwankungen  abgerechnet,  die  Harnmenge 
nahezu  constant,  so  dass  sie  die  Quantität  des  aufgenommenen  Wassers 
um  vieles  übersteigt.  A.  Kr  ei  dl  (Wien). 


Physiologie  der  Sinne. 

A.  Sonn.  Beitrag  zu  den  FunctionspHifungen  der  Netzhautpempherie 
(Mitth.  aus  Kliniken  und  medic.  Instituten  der  Schweiz,  II.  Beihe, 
Heft  12). 

Verf  experimentirte  am  Pflüger'schen  Perimeter,  das  aus 
zwei  halben  Hemisphären  besteht^  welche  mit  dem  von  Hegg  her- 
gestellten „Neutralgrau'*  überzogen  sind.  Zunächst  stellte  er  für  sich 
und  andere  normalsichtige  Versuchspersonen  an  diesem  Perimeter  die 
Aussengrenzen  für  reines  Kremserweiss  fest.  Hierauf  erzeugte  er  sich 
ein  Grau,  dessen  Helligkeit  die  Mitte  hielt  zwischen  dem  verwendeten 
Weiss  und  dem  als  Perimetergrund  dienenden  Hegg'schen  Grau, 
indem  er  die  beim  Vermischen  dieser  beiden  Farben  mittelst  eines 
doppelbrechenden  Prismas  entstehende  Graunuance  von  einem  Maler 
copiren  Hess.  Die  mit  diesem  Grau  aufgenommenen  Gesichtsfeld- 
aussengrenzen  fielen  mit  denen  für  Weiss  gefundenen  zusammen. 
Verf.  stellte  nun  mit  Hilfe  derselben  Methode  16  Grau  verschiedener 
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Helligkeit    her,    welche    den    Uebergaog    vom    Kremserweiss    zum 
Hegg' sehen  Grau  bilden  sollten. 

Je  zwei  aufeinanderfolgende  Graunuancen  wichen  um  y.^  der 
zwischen  H egg 'sehen  Grau  und  Kremserweiss  bestehenden  Heilig- 
keitsdifferenz  voneinander  ab.  Prüfte  er  nun  mit  diesen  verschieden 
hellen  Grau  die  Gesichtsfeldgrenzen,  so  fand  er  als  dunkelste  Nuance, 
welche  dieselben  Grenzen  wie  das  Kremserweiss  ergab,  die  Nuance  ^Y^^. 

Diese  Nuance,  welche  bloss  V4  der  Helligkeit  des  Weiss  besitzt, 
nennt  Verf.  Grenzgrau.  Dasselbe  hebt  sich,  mit  der  Peripherie 
gesehen,  noch  kräftig  vom  Grunde  ab,  während  es,  central  betrachtet, 
nur  unmerklich  differirt,  ein  Beweis  daHlr,  dass  die  periphere  Netz- 
haut gegenüber  der  centralen  bedeutend  rascher  adaptirt. 

Im  zweiten  klinischen  Theile  der  Arbeit  zeigt  Verf.,  wie  in 
pathologischen  Fällen  der  herabgesetzte  Lichtsinn  der  Netzhaut- 
peripherie aus  der  stai'ken  Einschränkung  für  Grenzgrau  bei  normalen 
Aussengrenzen  für  Weiss  erkannt  werden  kann.  Auf  die  sehr  in- 
teressanten Krankengeschichten  sei  hier  kurz  hingewiesen. 

Dr.  M.  Sachs  (Wien). 

Internationale  Ausstellung  für  Amateurphotographie, 

Berlin  1896. 

Im  August  und  September  1896  findet  im  Beichstagsgebäude 
eine  internationale  Ausstellung  für  Amateurphotographie 
statt.  Der  Ausschuss,  dem  u.  A.  die  Biologen  G.  Fritach  und  R. 
Neuhauss  angehören,  ladet  zur  Betheiligung  an  dieser  Ausstellung 
ein  und  versendet  sphon  jetzt  durch  seinen  Schriftführer,  Herrn  Dir. 
Schultz-Hencke  (Berlin,  S.  W.  Königgrätzerstrasse  90,  Lettehaus), 
die  Satzungen  der  Ausstellung,  welche  über  die  Aufnahmebedingungen 
und  die  ausgesetzten  Preise  Auskunft  ertheilen.  Die  geplante  Aus- 
stellung bezweckt,  ein  möglichst  getreues  Bild  von  der  Gesammt- 
leistung  der  Amateurphotographie  auf  den  Gebieten  der  Kunst  und 
Wissenschaft  zu  geben. 

Inhalt:  Allgemeine  Physiologie.  Siegfried,  Phosphorfleisehsäure  593.  —  Wina- 
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Physiologie  des  ßlutes,  der  Lymphe  und  der  Girculation. 

O.  HÜfnor*  Ueber  die  Löaliehkeit  des  Koklennxydgases  in  Hämoglobin- 
lösungen  (Du  Bois-Beymoods  Arcb.  1896,  3/4,  S.  209). 

Verf.  findet  in  neuen  Versuchen  seine  frühere  Vermuthung  be- 
stätigt, dass  die  Absorptionsfähigkeit  des  Wassers  durch  gleichzeitige 
Gegenwart  von  anderen  indififerenten  Stoffen  merklich  herabgesetzt 
wird.  Ist  der  Absorptionscoöfficient  des  Kohlen oxydgases  für  reines 
Wasser  bei  +19-6®  C.  =  0-02837.  so  ist  er  für  eine  Hämoglobin - 
iösung  bei  derselben  Temperatur  =  0*02096.  In  der  veränderten 
Hftmoglobinlösunfi;  dürfen  allerdings,  will  man  constante  Resultate 
haben,  nicht  noch  chemische  Anziehungskräfte  wirksam  sein;  deshalb 
wurde  das  Hämoglobin  durch  Verwandlung  in  Metbämoglobin  vorher 
abgetödtet.  Was  die  Details  der  Versuche  anlangt,  so  wolle  man  das 
Original  nachlesen;  Verf.  verweist  in  dieser  Beziehung  als  auch  be- 
zOglich  des  Apparates  auf  frühere  Abhandlungen. 

J.  Starke  (Dresden). 

Q.  Huftier.  Versuche  über  die  Dissociation  der  Kohlenaxydverbindung 
des  Blutfarbstoffes;  nebst  einigen  Bemei^kungen  über  Ursache  und 
Dauer  der  Giftwirhing  der  A&alöide  (Du  Bois-Eeymond's  Arch. 
1895,  3/4,  S.  213). 

Die  Dissociationsconstante  K  des  Eohlenoxydhämoglobins  würde 
sich  nach  der  Gleichung 

a 

berechnen  lassen.  Hat  sich  also  bei  der  Dissociation  des  Eohlenoxyd- 
hämoglobins das  Endgleichgewicht  zwischen  noch  vorhandenem 
Eoblenoxydhftmoglobin  und  freigewordenem  Hämoglobin  und  Eohlen* 
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oxydgas  hergestellt;  so  hätte  man  drei  Factoren  zu  bestimmeD :  1.  Die 
Meoge  des .  noch  vorhandeDen  EohlenoxydhämoglobiDs  (a);  2.  die 
MeDge  des  freien,  gelösten  Hämoglobins  (b);  3.  die  Höhe  des  Partiar- 
druckes des  Kohlenozjdgases  im  Gasraume  des  Apparates  (pc). 

Die  Dissociationsversuche  selbst  geschahen  im  Absorptiometer 
(beschrieben  in  Du  Bois-Beymond's  Archi?  1894  S.  130),  in 
welchem  im  Mittel  eine  Temperatur  von  -|-  32,  7^C.  herrschte. 

a  und  b  ermittelte  Verf.  auf  spectrophotometrischem  Wege;  pc 
erhielt  Verf.,  indem  er  im  Gasraume  des  Apparates  nach  Bunsen 
die  Eohlenoxydgasmenge  und  ausserdem  den  dort  herrschenden 
Gesammtgasdruck  bestimmte. 

Die  Kohlenoxydhämoglobinlösung  enthielt  nahezu  so  viel  Farb- 
stoff wie  das  normale  Blut;  dabei  war  die  in  der  Flüssigkeit  selbst 
gelöste  Gasmenge  möglichst  auf  ein  Minimum  reducirt  worden 
(wiederholtes  Schütteln  mit  00  und  Auspumpen  etc.). 

Aus  dem  erhaltenen  Werthe  resultirt,  dass  die  Dissociations- 
constante  des  Eohleuoxydhämoglobins  etwa  33mal  kleiner  ist  als  die 
des  Oxyhämoglobins  unter  nahezu  den  gleichen  Bedingungen  (k  = 
0-074,  bei+32-7<>C.  und  11  Gramm  Hämoglobin  in  100  Oubik- 
centimeter  Flüssigkeit). 

Mit  Hilfe  dieses  eben  ermittelten  k  ist  es  unschwer,  für  jeden 
möglichen  Partiardruck  des  Eohlenoxydgases  zu  berechnen,  wie  viel 
Procent  des  vorhandenen  Farbstoffes  dabei  frei  und  wie  viel  bereits 
an  Eohlenoxyd  gebunden  sind.  Ohne  auf  weitere  Details  einzugehen, 
sei  nur  angeführt,  dass  sich  mit  Hilfe  der  am  Eingang  des  Referates 
aufgestellten  Gleichung  schliesslich  X,  d.  i.  die  Menge  des  noch 
freien  (beziehungsweise  des  freigewordenen)  Hämoglobins,  als 

^  100k 

"pc-f-k 

ergibt.  Aus  der  vom  Verf.  danach  aufgestellten  Tabelle  ist  ersieht- 
licD,  dass  die  freie  Hämoglobinmenge  mit  steigendem  Partiardruck 
des  Eohlenoxydgases  erst  rasch  und  nachher  langsam  abnimmt 

Was  die  Giftwirkung  der  Alkaloide  anlaugt,  so  wolle  man  die 
vom  Verf.  aufgestellte  Hypothese,  die  auf  eine  gewisse  Analogie  mit 
der  Eohlenoxydvergiftung  hinausläuft,  an  der  Hand  des  Originales 
prüfen.  J.  Starke  (Dresden). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

.0#  Leichtenstern.   Ueber  Myxödem  und  über  Entfettungscuren  mit 
SchilddriisenfiUterung  (Deutsche   Med.  Wochenschr.  1894,    Nr.  50). 

Der  Autor  hatte  schon  früher  (Deutsche  Med.  Wochenschr.  1893, 
Nr.  49  und  50)  über  eine  Patientin  berichtet,  welche  wegen  Myxödem 
mit  Schilddrüsenfötterung  bebandelt  und  völlig  geheilt  worden  war, 
und  bei  der  sich  während  der  Behandlung  eine  rapide  Abnahme  des 
Eörpergewichtes,  Schwund  des  ödematösen  Fettgewebes,  sowie  be- 
deutende Steigerung  der  Diurese  hatte  nachweisen  lassen.  Verf.  wurde 
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dadurch  auf  den  Gedauken  gebracht,  die  gleiche  Therapie  bei  ge- 
wöhnlicher Fettsucht  zu  versuchen,  mit  welcher  er  ein  günstiges,  häufig 
sogar  ein  überraschend  günstiges  Resultat  erzielte.  £s  wurden  ge- 
wöhnlich pro  Tag  ein  bis  zwei  Pastillen  der  „Thyroid  gland  Tabloids" 
der  Firma  Burroughs  Welliome  (London)  verwendet,  wobei  aus- 
drücklich hervorgehoben  wird,  dass  keinerlei  £ntfettungsdiät  beob- 
achtet wurde.  Von  27  so  behandelten  Patienten  war  der  Erfolg  bei 
24  (also  bei  89  Procent)  ein  positiver.  Die  Grösse  des  erzielten  Eörper- 
gewiehtsverlustes  schwankte  in  der  ersten  Woche  zwischen  1  und 
5  Kilogramm^  während  einer  mehrwöchentlichen  Cur  zwischen  1*5  und 
9-5  Kilogramm,  und  zwar  zeigte  sich  der  Erfolg  um  so  rascher,  je 
grösser  der  Fettreichthum  war.  Ein  solcher  war  auch  bei  der  fett- 
reichen Form  der  Chlorose  zu  erzielen.  Der  Körpergewichtsverlust  war 
in  der  ersten  Woche  am  grössten  und  nahm  dann  von  Woche  zu 
Woche  rasch  ab.  Die  Diurese  stieg  manchmal  bis  auf  5  und  6  Liter 
in  24  Stunden.  Aehnliche  Beobachtungen  hat,  unabhängig  vom  Verf., 
Yorke  Davies  fast  gleichzeitig  gemacht  (British  medic.  Journ. 
7.  Juli  1894),  welcher  Autor  nachweisen  konnte,  dass  die  Gewichts- 
abnahme bedeutend  grösser  wurde  bei  Verbindung  der  Schilddrüsen- 
fätterung  mit  einer  Entfettungsdiät,  als  wenn  letztere  allein  in  An- 
wendung kam.  Die  Patienten  des  Verf.'s  befanden  sich  während  der 
Cur  fast  alle  ziemlich  wohl  und  zeigten  nur  selten  geringe  „Neben- 
erscheinungen", wie  Herzklopfen,  vermehrte  Pulsfrequenz,  Schwindel, 
Rückenschmerzen,  welche  beim  Aussetzen  der  Behandlung  sofort  ver- 
schwanden. Dem  Autor  ist  sogar  noch  zweifelhaft,  ob  dieselben  nicht 
zum  Theile  der  raschen  Entfettung  zuzuschreiben  seien.  Was  die  Frage 
der  Schilddrüsenwirkung  in  diesem  Falle  anlangt,  so  stellt  der  Verf. 
die  Hypothese  auf,  dass  gesteigerte  secretorische  Tbätigkeit  der  Schild- 
drüse eine  gesteigerte  Verbrennung  des  Fettes,  verminderte  Production 
des  in  der  Schilddrüse  bereiteten  Stoffes  einen  Fettansatz,  und  Mangel 
des  Secretes  Wucherung  des  öderoatöseu  Fettgewebes  (Myxödem)  zur 
Folge  habe.  Anschliessend  wird  von  dem  Assistenten  des  Verf/s  (Herrn 
Dr.  Wendelstadt)  über  die  einzelnen  Fälle  näher  referirt  und  die 
baldige  Veröffentlichung  von  einschlägigen  Stoffwechselversuchen,  welche 
schon  im  Gange  sind,  angekündigt. 

Wegele  (Königsborn). 
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6.  Lusena.  Aicune  particolaritä  di  strnttura  deiJa  prostata  Boil  d.  R.  aoead.  med. 
di  Genova  IX,  4. 

C.  MaltAzos.  Sar  le  mouvement  Brownien.  Gompt.  rend.  CXXI,  6,  p.  903. 

R  Meade  Bache.  The  secret  oi  the  Brownian  movements.  Proc.  An.  Philos.  Soe. 
XXXTII,  145,  p.  179.  Brown 'sehe  Molecuiarbewegnng  soll  in  keiner  anderen 
als  in  wässeriger  Flüssigkeit  wahrzunehmen  sein,  auch  nicht  in  erwärmtem 
Olyoerin.  (S.  Einer.) 

Fr.  Merkel.  Zur  Histogenese  des  Bindegewebes.  Anat.  Anz.  X.  Ergh^  S.  41. 

E.  Malier,  üeber  Becretoapillaren.  Areh.  f.  Mikrosk.  Anat.  XLV^,  3,  8.  463. 
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Mikrosk.  Anat.  XLV,  4,  S.  475. 

A.  H.  Ohnann  Dumeanll.  Ueber  das  Epitriohium    beim  Menschen,    dessen    physio- 

logische Functionen,  sowie  Einfluss  auf  die  Entstehung  von  Hantkrankheiten. 
Monatschr.  f.  prakt.  Dermatol.  XXI,  3,  8.  118. 

J.  OvertOR.  Ueber  die  osmotischen  Eigenschaften  der  lebenden  Pflanzen-  und 
Thierzeile.  Vierteljahrsschr.  d.  Z&rioh.  Naturf.  Ges.  40.  Jahrg.,  2.  Heft,  S.  159. 
Das  lebende  Protoplasma  sammtlicher  Elementarorganismen,  seien  sie  PAanzen- 
zellen  oder  Protozoon,  Flimmer-  oder  DrUsenzelien,  Ei-,  Spermazellen  oder 
Furchungskugeln,  Muskelfasern  oder  Nervenzellen,  scheint  für  die  Lösungen 
der  niedrigen  Alkohole,  des  Aethers  und  Chloroforms,  der  niederen  Aldehyde, 
des  Acetons  und  yieler  anderen  Verbindungen  gleich  leicht  permeabel  zu   sein. 

A.  Auerbach  (Berlin). 
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Poiranit  et  Raclborakl.  8ur  les  noyaux  des  Ur^din^es.  Gompt  rend.  GXXI,  6, 
p.  308. 
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8.  Rawitz.  Die  Verwendung  der  Alizarine  und  Alizarincyanine  in  der  histiologisehen 
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—  Ueber  Verwendung  von  Anilinmisohungen  zur  tinotoriellen  Isolirung  von  Gewebs- 
elementen.  Monatsohr.  f.  prakt.  Dermatol.  XXI,  5,  8.  215. 
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Witthaua.  Ueber  den  Einfluss  der  Erblichkeit  erworbener  Eigenschaften  auf  das 
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P.  Zlagenhagen.   Beiträge  zur  Anatomie  der  Fischaugen.  Inang.-Dlss.  Berlin  1895. 
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Em.  Bour^neloi  Maltose  et  fermentation  alcoolique  du  maitose.  Joum.  de  Pharm, 
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C.  Engler.  Zur  Synthese  des  Indigoblaus.  Ber.  d.  Dtsch.  chem.  Ges.  XXVIH,  8.  809 
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Van  Erneagaa.  De  la  Sterilisation  des  eaui  par  Tozone.  Ann.  de  Tlnst.  Pasteur, 
IX.  9,  p.  673. 

€.  Fiachar  und  L.  Aob.  Ueber  einige  schwefelhaltige  Verbindungen  der  Harnsänre- 
gruppe.  Ann.  d.  Ghem.  CCLXXXVUI,  2,  8. 157.  Bei  Einwirkung  von  Bchwefel- 
ammon  auf  Harnsäure  entsteht  Thiouramil  C«  N,  H,  8O3,  dessen  Constitution 
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Benzol.  Im  Uebrigen  bestätigt  Verf  die  früher  von  ihm  erhaltenen  Werthe. 
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A.  R.  Leede.  Modified  milk  and  sterile  milk.  The    Amer.   Journ.  of  Med.   Scientif. 
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V.  Meyer.  Ueber  Oalomel.  Ber.  d.  Dtsch.  chem.  Ges.  XXVIII,  S.  364  -  366.  (Polemik.) 

K.  Mltjukofr.  Ueber  das  Paramucin.  Ein  Beitrag  zur  Kenn tniss  der  Ei weisssnbstanzen 

der  Ovarialkystome.  Arch.  f.  Gynäkol.  XLIX,  2,  S.  278. 
H.  Moll  ach.  Das  Phyoooyan,  ein  krystallisirbarer  Eiweisskörpef.   Bot  Ztg.  1895,  I, 

6,  S.  131. 

K.  A.  H.  Mörner.  Krystalle  von  Carbonaten  der  alkalischen  Erde  aus  Blotsernm. 
Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  V,  4/6,  S.  271. 

—  Untersuchung  der  Biasenflässigkeit  nach  Verbrennung  der  Haut.  Ebenda.  S.  272. 

—  Im  Muskelplasma  ausgeschiedenes  Ereatin.  Ebenda,  S.  272. 

—  Analyse  des  Inhaltes  einer  Pankreascyste.  Ebenda,  8.  274. 

W.  V.  Moraczewekl.  Ueber  das  Verhalten  des  Casei'ns  in  ammoniakalisoher  Magne- 
siumchloridlösung. Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  XXI  (1895\  1,  S.  71.  Versetrt 
man  eine  ooccentrirte  Lösung  von  Casei'n  in  Ammoniak  mit  dem  gleichen  Vo- 
lumen Magnesiamixtur  und  Vi  Volumen  Ammoniak,  so  bildet  sich  nach  mehreren 
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Wochen  ein  geringer  Niedersehlaar,  der  aus  Sph&rolithen  besteht.  Letztere  zer- 
fallen naeh  einiger  Zeit  zu  Nadeln.  Die  Aasbeate  ist  nar  sehr  gering;  30  Gramm 
Caselo  liefern  kaum  0*8  Gramm  Sphärolithe;  dabei  besteben  dieselben  zu 
45  Procent  ans  Asche  (2271  Proceiit  M?  nnd  2231  Prooent  P).  Die  weiteren 
Angaben  über  diesen  Niederschlag  mögen  im  Original  nachgelesen  werden. 
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AI.  Naatukolf.    Essais  sur  le  ponvoir  r^duetenr  des   levnres  pures;   mojens   de   le 
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thierischen  Zellkernen  und  einige  charakteristische  Fälle  der  Eisenverwerthung 
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8.  208. 

E.  Schulze.  Zur  Eenntniss  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  junger  grfiner  Pflanzen 
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Technische  Vorschriften  für  die  physiologische  Biblio- 
graphie. 

f/ißiT  Charles  Richet  (Paris)  veröffentlicht  in  der  von  ihm  heratis- 
gegebenen  Revue  seientißque  (Nr,  20  vom  16.  November  189ö)  die 
von  dem  Internationalen  Physiologeneongress  in  Bern  (September  189  nl), 
auf  Grund  des  Berichtes  der  aus  den  Herren  Bowditch,  Mosso  und 
Richet  zusammengesetzten  Commission,  angenommenen  Vorschriften  für 
die  physiologische  Bibliographie.  Uns  scheint  die  vorliegende  Frage 
bedeutungsvoll  genug,  um  den  Lesern  des  Centralblattes  den  Artikel 
von  Richet  in  deutscher  üebersetzung  zu  unterbreiten. 

§  1,  lieber  den  Titel  der  Abhandlungen. 

Man  soll  alle  unbestimmten  Titel  vermeiden  und  dem  für  den 
Druck  bestimmten  Aufsatz  einen  Titel  geben,  der  direct  auf  die  Be^ 
Sonderheit  der  behandelten  Frage  hinweist.  So  sind  z,  B.  Titel  wie 
^Studie  über  die  Athmung'*  oder  ,,Beitrag  zur  Physiologie  des  Herzens*' 
od^r  yjVersucJie  über  die  Verrichtungen  der  Nerven"  schlechte  Titel, 
die  sieh  in  einem  Index  ode9*  Katalog  nicht  classificiren  lassen.  Dei* 
Titel  muss  vielmehr^  so  weit  als  möglich,  den  behandelten  Gegenstand 
scharf  um-  und  abgrenzen.  Um  die  Einordnung  des  Artikels  in  die 
einzelnen  Abtheilungen,  sowie  das  Aufsuchen  und  Finden  zu  erleichtern, 
empfiehlt  es  sieh,  den  oder  die  wichtigen  Worte  des  Titels  zu  unter- 
streichen z.  B. 

Einfluss  des  Vagus  auf  den  Rhythmus  der  Aihmung. 

§  2.   lieber  das  Citiren. 

Das  Citiren  hat  nach  folgenden  Regeln  zu  geschehen : 

1.  Namen  des  Autors  nebst  dem  Anfangsbuchstaben  seines  Vor- 
namens, 

2,  Genauer  und  vollständiger,  unverstümTnelter  Titel  der  Ab- 
handlung in  deren  Ursprache. 

3.  Vollständiger  Titel  der  Zeitschrift,  Angabe  des  Bandes  in 
römischen  Ziffern,  der  Serie,  zu  welcher  der  Band  gehört,  in  arabischen 
Ziffern  eingeklammert  z,  B,  (8),  der  Anfangs-  und  /Schlussseite  der 
AbJiandlung  in  arabischen  Ziffern,  z,  B,  41  bis  96, 

4,  Bei  Büchern  und  Sonderschriften  hat  man  auch  den  Verleger, 
den    Verlagsort,  die  Seiten^  und  Tafehahl  anzugeben, 

o.  Es  ist  unnütz,  Literaturzusammenstellungen  noch  einmal  zu 
reproduciren.  Es  genügt  in  diesem  Falle,  den  betreffenden  Autor,  bei 
dem  eine  solche  Zusammenstellung  sich  findet,  durch  ein  Sternchen  * 
hervorzuheben, 

6,  Wünscht  man  eine  bestimmte  Stelle  eines  Buches  oder  einer 
Abhandlung  zu  citiren,  so  hat  der  Hinweis  darauf  in  dem  Aufsatz 
selbst  zu  geschehen. 
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§  3.  Abkürzungen, 

Da  bestimmte  physiologische  Zeitsckrifteu  regelmässig  citirt  werden , 
empfehlen  sich  gewisse  Abkürzungen^  so  z.  B,  für  die  16  hauptsäch- 
lichen physiologischen  Zeitschriften'^)  folgende: 

1.  Archiv  f,  Anat  u.  Physiol A,     P\ 

2.  „      f  die    gesammte  Physiol. A,  G,  /-*. 

.9.  Archives  de  physiologie Af,  P. 

4.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  u,  Physiol A.  A,  P, 

n.  Arch.  f  exper.  Path.  n.  Pharmaka A.  P.  P. 

6.  Arch.  italienne^  >  de  Biologie A.  I.      P. 

7.  Compt.  rendus  de  la  Societe  de  Biologie  de  Pari^  .    .  B.     B. 

8.  Academie  der  Wissenschaften  in   Wien CR. 

9.  Akadem..  der  Wissenschaften  in   Wien Ac.    W. 

10.  Centralblatt  f.  Physiologie C.     P. 

11.  Jahresberichte  f.  Anat.  u.  Physiol Jb.     P. 

12.  j.  „        f.   Thierchemie       Jb.     C. 

13.  Journal  of  physiology J.     P. 

14.  Zeitschrift  f.  Biologie Z.     B. 

15.  „        f.  physiolog.  Chem,ie    .    .    .    , Z.     (\ 

§  4.  Eintheilung  der  physiologischen  Disciplinen, 

Zur  Vorbereitung  dieser  schwierigen  Frage  ergeht  der  Vorschlag^ 
eine  Commission  aus  den  Hennen  Bowditch,  Foster,  Kronecker ^  A.  Mosso 
und  Eichet  zu  ernennen,  tcelche  dem  nächsten  internationalen  Physio- 
logencongress  (1898  in  Camhridge)  einen  dahingehenden  Bericht  erstatten 
soll.  J.  M. 


*^   Wir  achlagen  noch  vor,  die    Berichte  der   prettaaiscJien  Acad.    der    Wiaaen- 
tchaften  (Berlin)    als  Ac.  P.,    die  Berichte  der  sächsischen   Oeseüschaft  der  Wissen' 

Schäften  (Leipzif/J  als  Äe.  S.  abzukürzen. 


Inhalt:  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  CIroulation.  Hiifher,  Loa- 
lichkeit  des  Koblenoxydgases  in  Hämoglobinlösnngen  609.  —  Derselbe,  Disso- 
ciation  yod  Eohlenoxydhämoglobin  609.  —  Physiologie  der  Drüsen  und  Seorete. 
Leichtenstem,  Myxöden  und  Entfettungscnren  610.  —  Ergänzende  Literatur- 
übersicht Nr.  3  611.  —  Technische  Vorschriften  für  die  physiologische  Biblio- 
graphie 639. 


Eussndunffsn  bütst  tnan  wu  richten  an  Herrn  Prof»  J*  Lataiiunherger  fWien,  III.  lAnhs 
Bahnffosse  7)  oder  ot»  Herrn  Prof,  •/.  Munk  (BerUn,  N.  W.  HiMäereisietrasee  SJ. 


Di«  Autoren  von  „Original mitiheilungen'*  erhatten  50  Saparatabdrilok«  gratit. 
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Originalmittheüungen. 

Weiteres   über  den  Verschluss    der  CorOi^ararteriea 

ohne  mechanische  Verletzung. 

Von  W.  T.  Porter. 

(Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  der  Harvard  Medical  Scbool^ 

Boston.) 

(Der  Kedaction  zugegangen  am  4.  Januar  1896.) 

Die  Kritik,  welche  Herr  Bobert  Tigerstedt^  in  Nr.  18  dieses 
Gentralblattes  meiner  Notiz,  betreffend  die  Folgen  der  Verschliessung 
der  Goronararterien  ohne  mechanische  Verletzung,  gewidmet  hat, 
beruht  auf  einem  Missverständnisse.  Aus  meiner  Beschreibung  hat 
Herr  Tigerstedt  sich  überzeugt,  dass  das  Herz  in  meioen  Experi^ 
menten  nOndlich  still  steht,  aber  nicht  flimmert'*,  und  daher  hat  er 
geschlossen,  meine  Versuche  zeigten  „so  deutlich  wie  möglich,  dass 
das  Flimmern  u.  s.  w.  gerade  durch  die  mechanische  Verletzung  des 
Nerven-  oder  Muskelgewebes  des  Herzens  verursacht  sein  muss"  — 
also  gerade  das  Gegentheil  von  dem,   was  ich  wirklich  gezeigt  habe. 

Nun  habe  ich  nicht  gesagt,  dass  das  Herz  nicht  flimmert  nach 
Verschluss  der  Goronararterien  ohne  mechanische  Verletzung.  Im 
Gegentheile  habe  ich  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  oben  erw&hoten 
Experimente  den  bekannten  Streit  über  die  Folgen  der  Schliessung 
der  Kranzarterien  definitiv  entscheiden.  Weiter  sagte  ich,  dass  „das 
Fallen  des  Blutdruckes,  das  Steigen  des  diastolischen  Druckes  in  der 
Herzkammer  nnd  der  endliche  Stillstand  des  Herzens,  kurz,  der  ge- 
sammte  Symptomencomplex,  welcher  durch  Verschluss  der  linke» 
Goronararterien  hervorgerufen  wird,  nicht  auf  mechanischer  Verletzung, 
sondern    auf  plötzlicher   Anämie    beruht    Ob    diese  Anämie    einen 
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coordinireDdeD  Muskel-  oder  einen  Nervenapparat  zerstört,  bleibt 
unentschieden".  Ich  babe^  nach  dieser  Beschreibung,  die  AnfQhrang 
aller  der  Einzelheiten  ,,des  gesammten  Symptomencomplexes'"  in  einer 
kurzen  Mittheilung  nicht  fQr  nöthig  gehalten.  Dass  das  Flimmern  ein 
allgemein  bekanntes  Glied  des  gesammten  Sjmptomeneomplexes  ist, 
gibt  Herr  Tigerstedt  selbst  zu,  indem  er  versucht,  den  ganzen  Streit 
auf  das  Vorbandensein  dieses  Fiimmerns  jetzt  zuzuspitzen. 

Ich  bedauere,  dass  Herr  Tigerstedt,  ohne,  wie  es  scheint, 
mein  einfaches  Experiment  zu  wiederholen  oder  auf  meine  sehen 
versprochene,  ausführliche  Abhandlung  zu  warten,  so  eilig  die  Feder 
ergriffen  hat.  Herr  Tigerstedt  hat  nämlich  zugegeben,  dass  das 
Fallen  des  Blutdruckes,  das  Steigen  des  diastolischen  Druckes  in  der 
Herzkammer  und  der  endliche  Stillstand  nicht  auf  einer  mechanischen 
Verletzung  beruht.  „Darin  hat  er  (Porter)  ganz  recht,"  schreibt 
Herr  Tigerstedt.  Er  hat  also  zubegeben,  dass  die  Einf&hrnng  des 
Stabes  den  Symptomencomplex  nicnt  durch  mechanische  Verletzung 
des  Herzens  verursacht.  Fibrilläre  Zuckungen  (Flimmern)  sind  aber 
beinahe  ohne  Ausnahme  eine  der  Folgen  des  Verschlusses  der  linken 
Goronararterie  nach  dieser  Methode.  In  den  beiden  Experimenten, 
von  welchen  Herr  Tigerstedt  spricht,  hat  das  Herz  fibrilläre 
Zuckungen  gezeigt.  In  dem  zweiten  dieser  Versuche  brach  das 
Flimmern  nach  der  letzten  Einführung  des  Stabes  aus.  In  dem  ersten 
ist  der  Stab  nicht  zurückgezogen,  die  linke  Goronararterie  blieb  fort- 
während verschlossen,  und  typisches,  starkes  Wühlen  und  Wogen, 
ohne  irgend  eine  weitere  Behandlung  des  Herzens,  trat  ein.  Herr 
Tigerstedt  hat  also  zugegeben,  dass  die  vorhandenen  fibrillären 
Zuckungen  in  solchen  Experimenten  nicht  durch  mechanische  Ver- 
letzung verursacht  sind;  also  nicht  von  Neben  Verletzungen  der  Herz- 
wand bedingt  sind. 

um  irgend  weiteren  Missverständnissen  vorzubeugen,  welche 
durch  die  Bemerkungen  von  Herrn  Tigerstedt  vielleicht  entstehen 
könnten,  werde  ich  hier  meine  Erfahrungen  über  das  vorhandene 
Thema  so  kurz  als  möglich  zusammenfassen,  obwohl  es  sich  von 
selbst  versteht,  dass  ein  so  zusammengedrängtes  Bild  eine  ausführliche 
Abhandlung  nicht  ersetzen  kann. 

1.  Die  plötzliche  Unterbrechung  der  Blutzufuhr  der  linken 
Goronararterie  verursacht  eine  Zunahme  des  diastolischen  Kammer- 
druckes, und  weiter  eine  Abnahme  des  systolischen  Kammerdruckes, 
der  Gontractionskraft  der  Kammer  und  der  herausgeworfenen  Blut- 
menge  (Stromuhrmessungen);  endlich  Stillstand  des  Herzens  mit 
fibrillären  Zuckungen.  Einmal  bei  19  Hunden  waren  fibrilläre  Zuckungen 
nicht  beobachtet.  Von  dieser  Ausnahme  wird  unten  die  ßede  sein. 

2.  Diese  Erscheinungen  werden  nach  Verschluss  der  rechten 
Goronararterie  oder  einer  der  Aeste  der  linken  Goronararterie  sehr 
oft  vermisst.  Es  hängt  dies  von  der  Grösse  der  verschlossenen  Arterie 
und  von  dem  Zustande  des  Herzens  ab.  Dass  die  Grösse  der  ver- 
schlossenen Arterie  von  Bedeutung  ist,  lässt  sich  aus  den  Protokollen 
meiner  Experimente  an  86  Hunden  beweisen. 
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Die  Häufigkeit  des  Stillstandes  des  Herzens  stellt  also  im  Ver- 
hältnisse zu  der  Grösse  der  verschlossenen  Arterie. 

Dass  der  Zustand  des  Herzens  zur  Zeit  der  Verschliessung  auch 
von  Einfluss  ist,  ersieht  man  aus  den  Folgen  der  Unterbindung  des 
R.  descendens  bei  39  Hunden.  14  von  diesen  waren  mit  Morphium 
oder  Curare  oder  beiden  in  gewöhnlicher  Dosis  vorbereitet,  während 
25  nur  ätherisirt  wurden  oder  ätherisirt  und  durch  Trennung  der 
Medulla  oblongata  bewegungslos  gemacht.  Unter  den  14  erstgenannten 
wurde  das  Herz  9mal  (64  Procent)  zum  Stillstande  gebracht;  unter 
den  25  letztgenannten,  welche  kein  Morphium  und  Curare  empfangen 
hatten,  stand  das  Herz  nur  2mal  ^nur  2  Procent)  still.  Bei  allen  Tbieren 
wurde  die  Arterie  in  der  Nähe  ihres  Ursprunges  unterbunden. 

3.  Wenn  das  Herz  sehr  erregbar  ist,  wie  z.  B.  bei  frischen, 
starken  Thieren,  vergiftet  mit  Morphium  oder  Curare,  kann  der  Still- 
stand in  einer  so  kurzen  Zeit  nach  dem  Verschlusse  der  Arterie  folgen, 
dass  die  Veränderungen  im  Eammerdruck  oft  sehr  wenig  ausgebildet 
werden.  Cohnheim  hat  diese  Ausnahme  irrthOmlicherweise  zur  all- 
gemeinen Regel  erhoben. 

4.  Die  Ursache  des  betreffenden  Symptomencomplexes  liegt  in 
der  plötzlichen  Anämie  eines  Theiles  der  Herzwand  von  zureichender 
Grösse. 

5.  Dass  eine  Neben  Verletzung  der  Herz  wand  Stillstand  mit 
Flimmern  hervorrufen  kann,  wird  niemand  leugnen.  Dass  aber 
solche  Verletzungen  eine  häufige  Ursache  des  Flimmerns  nach  Unter- 
bindungen der  Coronararterien  sind,  wird  durch  folgende  Thatsachen 
widerlegt. 

Ich  habe  mehr  als  lÖO  verschiedene  Coronararterien  zur  Unter- 
bindung vorbereitet,  ohne  einen  einzigen  Fall  von  Stillstand  in  Folge 
der  Operation.  Bei  mehreren  Hunden  wurde  eine  Blutdruckcurve  fort- 
während von  Anfang  bis  zum  Ende  der  Operation  geschrieben,  um 
die  Veränderungen  des  Herzschlages  genau  zu  coutroliren.  Nur  ein 
zelne  Schläge  sind  hie  und  da  ausgefallen. 

Bei  10  Hunden  habe  ich  den  R.  descendens  oder  den  R.  circum- 
flexus oder  beide  sorgfaltig  freigelegt  und  das  umgrenzende  Gewebe 
auf  beiden  Seiten  der  Geftsse  in  einer  Breite  von  ungefähr  10  Milli- 
meter und  einer  Tiefe  von  ungef&hr  3  Millimeter  in  einer  Schnur, 
ohne  die  Arterien  selbst  zu  fassen,  gequetscht.  Stillstand  fand  aber 
nur  einmal  statt. 

Man  sieht  in  der  oben  angegebenen  Tabelle,  dass  die  Unter- 
bindung der  Art  septi  und  Art.  cor.  dextra,  deren  Vorbereitung  das 
Herzgewebe  am  meisten  beeinträchtigt,  einen  Stillstand  nur  selten 
hervorruft,  während  die  Unterbindung  der  Aa.  descendens  und  cireum- 
flexa,    welche   ohne  irgend  eine  Verletzung  des  Muskelgewebes  und 
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mit  keiner  oder  nur  nnbedeutender  Verletzung  der  Eammerner?eD  zu 
machen  ist,  weit  häufiger  vom  Stillstande  gefolgt  wird. 

Bei  der  Unterbindung  der  letztgenannten  Arterien  wird  eine 
geschickte  Hand  die  Muskelfasern  gar  nicht  berühren.  Es  bleibt  also 
nur  die  Verletzung  der  Kammernerven  als  vermuthliche  Ursache  des 
Stillstandes  durch  muthmaassliche  Nebenverletzungen  übrig.  Beiznng 
dieser  Fasern  aber,  nach  den  bekannten  Untersuchungen  von 
Wooldridge'^  und  Mc.  William,'  bringt  das  Herz  nicht  zum 
Stillstande. 

Die  Bedeutung  der  Nebenverletzungen  bei  der  Unterbindung  der 
Goronararterien  ist  also  sehr  übertrieben. 

6.  Dass  der  Stillstand  nach  Unterbindung  der  Goronararterien 
nothwendigerweise  durch  Nebenverletzungen  verursacht  wird,  ist  voll- 
kommen unrichtig;  nämlich,  weil  man  einen  typischen  Stillstand  mit 
sogar  stürmischem  Wogen  und  Wühlen  ohne  mechanische  Verletzung 
hervorrufen  kann.  Eine  Methode,  dieses  Ziel  durch  Einführung  eines 
Glasstabes  in  die  Aortaöffnung  der  linken  Goronararterie  zu  erreichen, 
ist  schon  in  Nr.  16  des  „Gentralblattes  fQr  Physiologie"  von  mir  be- 
schrieben. Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  sorgfaltige  Verschliessang 
der  Arterie  in  einer  solchen  Weise  eine  mechanische  Verletzung 
höchst  unwahrscheinlich  macht.  Es  ist  gerade  diese  Unwahrscheinlich- 
keit,  welche  ohne  Zweifel  Herrn  Tigerstedt  von  der  Harmlosigkeit 
dieser  Methode  überzeugte.  Dass  die  sorgfältige  Einführung  des  Stabes 
wirklich  keine  bedeutende  Verletzung  macht,  hat  aber  nicht  nur  eine 
augenfällige  Wahrscheinlichkeit,  sondern  auch  experimentelle  Beweise 
zur  Stütze.  Erstens  kann  man  das  Herz  durch  Verschliessung  der 
linken  Goronaröffnung  mit  dem  Stabe  vollkommen  zum  Stillstände 
bringen  und  dann  durch  Zurückziehen  des  Stabes  zu  seiner  normalen 
Thätigkeit  wieder  veranlassen,  wie  mein  zweiter  Versuch  in  Nr.  16 
dieses  Gentralblattes  beweist.  Zweitens  sind  die  folgenden  Experimente 
zu  erwähnen. 

Experiment  vom  20.  September  1895. 

Der  Glasstab  wurde,  wie  ich  glaubte,  in  die  linke  Goronararterie 
eingeftlhrt.  Das  Herz  schlug  ruhig  weiter.  Der  B.  descendens  wurde 
jetzt  freigelegt.  Er  zeigte  starke,  normale  Pulse.  Nach  seiner  Unter- 
bindung stand  das  Herz  plötzlich  still  und  flimmerte.  Bei  der  Section 
fand  man  keine  linke  Goronararterie.  Die  Art.  circumflexa  and  Art» 
descendens  hatten  jede  ihre  eigene  Oeffnung;  ziemlich  weit  entfernt 
voneinander  in  dem  Sinus  Valsalvae.  Der  Stab  fQllte  die  Oeffnung 
der  Gircumflexa  vollständig  aus;  die  andere  Oeffnung  war  frei  ge- 
blieben. 

Bei  diesen)  Falle  ist  der  Stab  lange  in  der  Art  circumflexa  ge- 
blieben ohne  sichtbare  Veränderungen  im  Herzschlage. 

Experiment  vom  14.  October  1895. 

Ein  Glasrohr  von  der  Grösse  des  oft  erwähnten  Glasstabes 
wurde  durch  die  Aorta  in  die  linke  Goronararterie  eines  Hundes  ein- 
gefiihrt  und  warmes,  sauerstoffreiches,  defibrinirtßs  Binderblut,  bei 
einem.  Druck  von  150  Gentimeter  Blut  hiudurohgeleitet.  Durch  diesen 
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kQnstlieben  Kreislauf  wurde  das  Herz  4  Minuten  in  fast  regelmässigem 
Gange  erhalten.  Dann,  mittelst  einer  passenden  Vorrichtung,  wurde 
das  Sauerstoffblut  durch  Koblenmonoiydblut  plötzlich  ersetzt.  Un- 
mittelbar danach  stand  das  Herz  mit  fibrillären  Zusammen- 
Ziehungen  still. 

Bei  einem  ähnlichen  Experimente  (14.  October  1895)  schlug  das 
mit  Binderblut  gespeiste  Herz  8  Minuten  ganz  regelmässig.  Während 
dieser  Zeit  sind  318  Cubikcentimeter  des  Blutes  durch  das  Glasrohr 
geflossen.  Stillstand  folgt  nach  der  Abschneidung  der  Blutzufuhr. 

Wenn  nun  der  Stab  den  Stillstand  in  dem  vorigen  Experimente 
durch  Nebenverletzunffen  verursacht  hätte,  so  sollte  ein  Bohr  von 
derselben  Grösse  ähnliche  Nebenverletzungen  und  einen  ähnlichen 
Stillstand  verursacht  haben!  Es  war  aber  kein  Stillstand  verursacht 
worden. 

Es  gibt  also  keine  Gründe,  die  Harmlosigkeit  dieser  Methode 
der  VerSchliessung  zu  leugnen.  Mit  dieser  Methode  habe  ich  die 
linke  Coronararterie  19mal  verschlossen.  Jedesmal  war  Stillstand  die 
Folge.  Nur  einmal  sind  fibrilläre  Zuckungen  ausgeblieben.  • 

Seitdem  ist  mir  noch  eine  andere  Methode  der  Verschliessuog 
ohne  mechanische  Verletzung  gelungen.  Diese  Methode  ist  vollkommen 
einwandsfrei  und  sehr  zu  empfehlen,  weil,  wie  aus  dem  folgenden 
Experimente  ersichtlich,  die  Verschliessnng  der  Goronararterien  ohne 
irgend  eine  Berührung  des  Herzens  erreicht  wird. 

Experiment  vom  17.  December  1895. 

Ein  Hund  wurde  ätherisirt,  der  Bulbus  durchschnitten  und  künst- 
liche Athmung  eingeleitet.  Nach  Oeffnen  des  Brustraumes  wurden 
^wei  Schnüre  um  den  gemeinsamen  Stamm  der  rechten  A.  subclavia 
und  carotis  und  um  die  Aorta  unmittelbar  unterhalb  der  linken 
A.  subclavia  gelegt;  sie  wurden  aber  nicht  angezogen.  Die  A.  caro- 
tis sin.  und  subclavia  sin.  wurden  unterbunden.  In  die  linke  A.  caro- 
tis wurde  die  Ganüle  einer  Spritze^  gefüllt  mit  warmem,  sauerstoff- 
reichem, defibrinirtem  Blut  desselben  Hundes,  eingesetzt.  Dieses  Blut 
enthielt  eine  grosse  Menge  Lycopodiumsporen.  Nun  wurden  die  beiden 
erwähnten  Schnüre  zugezogen  und  im  selben  Moment  das  Lycopodium- 
blut  durch  die  Carotis  in  die  Aorta  getrieben.  Es  blieb  fQr  das 
Aortenblut  jetzt  nur  ein  Weg  offen,  nämlich  der  Weg  durch  die 
Goronararterien.  Diese  nehmen  so  viel  Blut  wie  möglich  auf,  müssen 
aber  auch  die  Lycopodiumsporen,  welche  das  Aortenblut  jetzt  reichlich 
enthält;  mit  aufnehmen.  42  Secunden  nach  der  Zuziehung  der  Schnüre 
wurden  letztere  losgemacht  und  der  systematische  Kreislauf  wurde  wie- 
der frei.  Ungefähr  20  Secunden  später  verfällt  das  noch  stark, 
aber  schliesslich  unregelmässige  arbeitende  Herz  in  höchst  aus- 
gesprochenes Flimmern.  Bei  der  Section  sah  man  die  kleinen  ober- 
flächlichen Arterienäste  der  beiden  Kammern  in  schönster  Weise  mit 
Lycopodium  verstopft. 

Hier  kann  augenscheinlich  von  Nebenverletzungen  keine  Bede 
sein.  Das  Herz  wurde  sogar  nicht  einmal  angerührt.  Es  ist  bekannt, 
dass   eine  so   kurze  Schliessung  der  Aorta  das  Herz  wenig  schädigt. 
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Der    Schlag    war    Doch   sehr  kräftig,    als   die  Aorta  wieder    befreit 
wurde. 

Der  Symptomencomplei,  fibrilläre  Zuckungen  mitgerechnet, 
welcher  durch  Verschliessung  der  Goronararterien  hervorgerufen  wird,  ist 
also  nicht  durch  mechanische  Verletzungen,  von  sehr  seltenen  Ausnahmen 
abgesehen,  sondern  durch  plötzliche  Anämie  des  Herzens  verursacht. 
Die  entgegengesetzte  Meinung  von  Fenoglio  und  Drogoul,^  Tiger- 
stedt^  und  Langendorff^  beruht  auf  unzureichenden  Methoden. 

7.  Wenn  man  die  Blutzufuhr  zum  Herzmuskel  und  den  peri- 
pherischen Widerstand,  gegen  welchen  das  Herz  arbeitet,  zu  gleicher 
Zeit  abschneidet,  werden  die  oben  beschriebenen  Folgen  der  plötz- 
lichen Herzischämie  natürlich  etwas  modificirt.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  hier  das  Verhalten  der  fibrillären  Zuckungen,  d.  h.  die 
unregelmässigen,  uncoordinirten  Zusammenziehungen  der  einzeloeo 
Herzfasern  oder  Gruppen  von  Fasern. 

Nach  der  Oeffnung  der  A.  carotis  eines  Hundes  werden  die 
Herzschläge  bekanntlich  kleiner  und  kleiner,  bis  sie  endlich  ver- 
schwinden, unmittelbar  oder  bald  nachher  bemerkt  man  im  Herz  drei 
Arten  von  Bewegungen.  1.  Zusammenziehungen  verschiedener  Theile 
der  Eammerwändei  die  sehr  oft  nicht  miteinander  coordinirt  sind, 
und  nur  kleine  Gebiete  der  Herzwand  umfassen.  2.  Kleine,  scharf 
markirte,  eng  begrenzte  Zuckungen  hier  und  da  auf  der  Oberfläche 
des  Herzens.  Diese  zwei  Arten  von  Bewegungen  sind  scheinbar  die 
letzten  Spuren  der  Wirkung  eines  Goordinationsmechanismus,  welcher 
nicht  mehr  das  ganze  Herz  beherrscht.  3.  Ein  leichtes  Flimmern, 
gewöhnlich  sehr  wenig  ausgeprägt,  oft  kaum  sicher  vorhanden,  zu- 
weilen aber  unverkennbar. 

Es  gibt  keinen  fundamentalen  Unterschied  zwischen  diesen  drei 
Arten  von  Bewegungen  und  den  ausgeprägten  fibrillären  Zusammen- 
ziehungen,  von  welchen  die  Rede  bis  jetzt  gewesen  ist.  Sie  haben 
alle  gemein,  dass  sie  begrenzte  Zuckungen  eines  Theiles  der  Herz- 
wand nach  unterbrochener  allgemeiner  Goordination  sind.  Sie  haben 
weiter  gemein,  dass  sie  verschwinden  können,  um  regelmässigen  Herz- 
schlägen Platz  zu  machen.  Um  das  Flimmern  mit  den  Herren  Tiger- 
sted t,^  Michaelis^  u.  A.  als  fatales  zu  bezeichnen,  muss  man 
die  positiven  Beobachtungen  von  Mc.  William'  verleugnen  und  die 
Annahme  eines  fundamentalen  Unterschiedes  zwischen  Hundeherz  and 
den  Herzen  anderer  Säugethiere  aufstellen. 

Das  Flimmern  und  die  oben  beschriebenen  Bewegungen  nach 
Entblutung  sind  voneinander  nur  im  Grade  verschieden.  Die  Ursache 
dieser  Verschiedenheit  liegt  wahrscheinlich  in  dem  Umstände,  dass  in 
dem  ersten  Falle,  nämlich  Flimmern  nach  plötzlichem  Verschlusse  der 
Goronararterien,  der  blutberaubte  Herzmuskel  gegen  einen  noch  grossen 
peripheren  Widerstand  arbeitet;  während  in  dem  zweiten  Falle,  nämlich 
Anämie  durch  Entblutung,  der  Widerstand  beinahe  Null  ist.  Der 
Goordinationsmechanismus  des  stark  arbeitenden  Herzens  ohne  Blut- 
zufuhr oder  ohne  zureichende  Blutzufuhr  versagt  bald,  während  die 
minder  entwickelte  Zuckungsßhigkeit  der  Muskelfasern  noch  be- 
deutend bleibt.  Bei  dem  nicht  arbeitenden,  blutberaubten  Herzmuskel, 
im    Gegentheile   sinkt  der  Goordinationsmechanismus    nur    allmählich 
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herunter  und  die  ZuckuDgsfähigkeit  der  Muskelfasern  sinkt  mit,  bis 
der  Best  von  Zuekungsf&bigkeit  zum  ausgeprägten  Flimmern  nieht 
mehr  ausreicht. 

Einmal  aus  19  Verschliessungen  der  linken  Goronararterie  mit 
dem  Stabe  war  es  mir,  wie  schon  oben  bemerkt,  unmöglich,  die  ge- 
wöhnlichen fibrillären  Zuckungen  festzustellen.  Das  Herz  kam  in 
diesem  Falle  sehr  langsam  zum  Stillstande  und  die  Erregbarkeit  der 
Muskelfasern  war  dabei  wahrscheinlich  zu  sehr  herabgesetzt,  um  ein 
ausgesprochenes  Flimmern  zu  erlauben. 

Citirte  Literatur. 

^  R.  Tigersted t.  Der  Versohlass  der  Eranzarterien  des  Herzens.  Gentralblatt 
für  Physiologie,  IX,  30.  Nov.  1895,  S.  545  bis  546. 

2  Wooldridge.  Aroh.  f.  Physiologie,  1883. 

3  Mc.  William.  Journ.  of  Pbysiology,  VIII,  1887. 

*  Fenoglio  nnd  Drogoul.  Aroh.  italiennes  de  biol.,  IX,  1888. 

*  Tigerstedt.  Skand.  Aroh.  f.  Pbysiol.,  V,  1895. 

>  Langendorf  f.  Arcb.  f.  d.  ges.  Physiol.,  LXI,  1895. 
^  Miohaelis.  Zeitsohr.  f.  klin.  Medioin,  XXIV,  1894. 


Ueber  die  Bedeutung  von  Athmung  und    Peristaltik 

för  die  Resorption  im  Dünndarm. 

Von  H.  J.  Hamburger  in  Utrecht. 

(Der  Bedaotion  zagegangen  am  17.  Janaar  1896.) 

Die  mit  meinem  Apparate  zur  Nachahmung  der  Resorption  bei 
künstlichen  homogenen  Membranen  erhaltenen  Resultate*)  machten  es 
wQnschenswerth,  den  £influss  des  Druckes  auf  den  genannten  Process 
auch  beim  lebenden  Indi?iduum  zu  untersuchen. 

Ich  that  dies  schon  mit  Bezug  auf  die  Resorption  in  der  Bauch- 
höhle  ;*^)  die  folgenden  Seiten  enthalten  eine  kurze  Mittheilung  der 
Resultate  einer  gleichartigen  Untersuchung  mit  Bezug  auf  den  Dünndarm. 

Um  den  Einfluss  des  intraintestinalen  Druckes  auf  die  Resorption 
im  Dünndarm  zu  untersuchen,  war  es  nothwendig,  ein  Mittel  zu  be- 
sitzen, diesen  Druck  nach  Willkür  regeln  zu  können. 

Dieses  Mittel  bestand  darin,  dass  eine  Darmschlinge  einerseits 
abgeschlossen  und  andererseits  in  Verbindung  gebracht  wurde  mit 
einem  auf  verschiedene  Höhen  verstellbaren  Flüssigkeitsreservoir. 

Bei  diesem  Verfahren  zeigt  sich  aber  die  Schwierigkeit, 
dass  bei  Steigerung  des  intraintestinalen  Druckes  der  Darm  sich 
ausdehnt ;  in  Folge  dessen  vergrössert  sich  die  resorbirende  Oberfläche, 

*)  Ein  Apparat,  weloher  gestattet,  die  Gesetze  von  Filtration  und  Osmose 
strömender  Flüssigkeiten  bei  homogenen  Membranen  za  stadiren.  Da  Bois-Rey  mond*rt 
Aroh.,  S.  36,  1896. 

**)  Over  den  invloed  der  intraabdominale  drakking  op  de  resorptie  in  de 
baikholte  (holländisob}.  VerbaDdeliDgea  der  koninkl.  Akademie  van  Wetensohappen, 
1896. 
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und  wo  es  sich  nun  herausstellt,  dass  wirklieh  die  Resorption  zu- 
nimmt^ ist  man  ungewiss,  ob  diese  Zunahme,  der  Vergrösserang 
der  Oberfläche,  oder  der  Steigerung  des  iDtraintestinalen  Druckes  als 
solcher  zu  verdanken  sei. 

Dieser  Schwierigkeit  bin  ich  entgegen  gekommen,  indem  ich 
den  Darm  m  ein  festes  Bohr  legte,  welches  die  ErQmmung  der 
Darmschlinge  hatte. 

Ausser  mittelst  der  genannten  wurde  noch  mit  einer  zweiten 
Methode  experimentirt.  Eine  beiderseits  verschlossene  Darmschlinge 
wurde,  nachdem  dieselbe  mit  einer  bekannten  Menge  einer  isotonischen 
Na  Gl-Lösung  verseben  war,  in  die  Bauchhöhle  zurückgebracht.  Nach- 
dem letztere  wieder  hermetisch  verschlossen  war,  wurde  mittelst  Luft- 
einblasung in  die  Bauchhöhle  der  intraintestinale  Druck  erhöht.  Der 
Luftdruck  konnte  genau  geregelt  und  gemessen  werden. 

Beide  Metboden  nun  ergaben  ein  entsprechendes  Resultat: 
Steigerung  des  intraintestinalen  Druckes  befördert  die 
Resorption  in  bedeutendem  Maasse. 

Dieses  Resultat  stimmt  vollkommen  Qberein  mit  dem,  weiches 
ich  erhielt  bei  meinen  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  intra- 
abdominalen Druckes  auf  die  Resorption  in  der  Bauchhöhle.  Auch  da 
stellte  sich  heraus,  dass  bei  Druckvermehrung  die  Resorption  zunimmt. 

Ich  bin  hier  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  als  bei 
der  vorigen  Arbeit^  und  habe  mir  die  Frage  gestellt,  ob  noch  Re- 
sorption im  Dünndärme  möglich  sei,  wenn  der  intraintestinale  Druck  0 
oder  negativ  wird.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  für  diese  Versuche 
eine  Einrichtung  getroffen  werden  musste,  wodurch  es  dem  Darme 
unmöglich  gemacht  wurde,  zusammen  zu  fallen. 

Das  Resultat  der  Experimente  Hess  keinen  Zweifel  übrig.  Wenn 
der  Druck  Yj  Gentimeter  beträgt,  so  wird,  obgleich  langsam, 
doch  noch  resorbirt.  Ist  aber  der  Druck  0  oder  negativ,  so  ist 
die  Resorption  0. 

Ich  lasse  hier  die  Resultate  einer  Versuchreihe  folgen.  Das  Ver- 
suchsthier  ist  ein  Hund;  die  Flüssigkeit  ist,  wie  bei  allen  bis  jetzt 
über  diesen  Gegenstand  von  mir  angeführten  Versuchen,  eine  isoto- 
nische Na  ClLösung;  die  Länge  der  Darmschlinge  beträgt  13  Gentimeter. 

Dieses  Resultat  scheint  mir  interessant,  in  erster  Stelle  mit  Be- 
zug auf  die  Auffassung  des  Resorptionsprocesses  im  Allgemeinen. 

Darf  ja  schon  die  Thatsache,  dass  sowohl  in  der  Bauchhöhle 
wie  im  Dünndarme  die  Resorption  zunimmt  mit  dem  hydrostatischen 
Drucke  als  ein  Wahrscheinlichkeitsargumeut  gelten  gegen  die  Vor- 
stellung von  Hoppe-Seyler  und  Heidenhain,  dass  die  Resorption 
als  ein  Lebensprocess  aufzufassen  sei;  die  Thatsache,  dass  gar  keine 
Resorption  stattfindet,  wenn  der  Flüssigkeitsdruck  0  oder  negativ 
wird,  erhöht  den  Werth  des  Argumentes  in  nicht  geringem  Maasse. 
Fügt  man  dabei  noch  hinzu  meine  zahlreichen  versuche,  welche 
zeigten,  dass  die  bis  jetzt  am  lebenden  Thiere  beobachteten  Resorptions- 
erscheinungen bei  todten  Thieren,*)  ja  sogar  bei  künstlichen  homogenen 


*)  lu   einem  jüngst  erschieoenen    Aufsatze:   nRemerkangen   und   Versuche 
betreffs  der  Resorption   in  der  Bauchhöhle"  (Pflüger 's  Aroh.  LXII.  S.  631)  theilt 
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iDtraintestinaler  Draek,  gemessen  in 
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Membranen  nachgeahmt  werden  können,  so  gibt  es,  so  lange  noch  keine 
neuen  Thatsachen  aufgefunden  sind,  welche  mit  meiner  rein  physikalischen 
Erklärung  streitig  sind,  meiner  Meinung  nach,  keinen  Grund,  den  Be- 
sorptionsprocess  als  eine  Lebenserscheinung  zu  betrachten.  Aber  die 
erwähnten  Resultate  über  den  Einfluss  des  intraintestinalen  Druckes 
erscheinen  mir  nicht  nur  7on  Interesse  fQr  die  Resorption  im  All- 
Heidenhain  mit,  dass  er  die  von  mir  anfgefandene  Thatsaohe,  daiis  isotonische,  selbst 
hyperisotonisohe  Flüssigkeiten  auch  beim  todten  Tbiere  selbst  noch  24  Standen 
nach  dem  Tode  aus  der  Bauchhöhle  verschwinden,  hat  best&tieen  können. 

loh  denke  nicht  daran,  behaupten  zu  wollen,  dass  das  Leben  auf  den  Resorp- 
tiousprocess  keinen  Einfluss  ausüben  kann   und  es  auch  wirklich  nicht  thut.    Unter 

Shysio logischen  und  pathologischen  Bedingungen  können  unzweifelhaft  in  lebendigen 
lembranen  fein  nuancirte  Veränderungen  hervortreten,  welche  auf  die  darin  statt- 
habenden physikalischen  Processe  einen  nicht  geringen  Einfluss  haben,  aber  wo- 
durch  die  Processe   selbst  ja  nicht   aufhören,  rein  physikalische  Processe  zu  sein. 

Der  arterielle  Blutdruck  wird  herbeigeführt  durch  Zusammeuziehung  des 
linken  Ventrikels;  das  ist  eine  Thatsaohe,  welche  aus  einem  rein  physikalischen 
Gesichtspunkte  für  einen  jeden  verständlich  ist.  Aber  wenn  irgend  eine  Ursache  auf 
das  Leben  des  Herzmuskels  derart  einwirkt,  dass  dieser  fettig  degenerirt,  so  ändert 
sieh  der  Blutdruck.  In  dieser  Thatsache  jedoch  kann  kein  Grund  gelegen  sein,  den 
Zusammenhang  zwischen  Berzcontraction  und  Blutdruck  nun  nicht  mehr  als  einen 
rein  physikalischen  aufzufassen. 

Diese  Bemerkungen  gelten  sowohl  für  die  Resorption  in  der  Bauchhöhle  wie 
für  die  im  Darme. 

Schliesslich  will  ich  noch  hervorheben,  dass  ich  angesichts  der  Lymph- 
bilduug  das  Gapillargefai^s  noch  immer  als  actives  secernirendes  Organ  betrachten 
werde,  und  das  ist,  meiner  Meinung  nach,  sehr  wohl  vereinbar  mit  der  Vor- 
stellung, daas  dasselbe  Capillargefäss  sich  mit  Bezug  auf  den  Resorption sproeess 
als  eine  ganz  passive  Membran  verhält. 

Man  könnte  sich  z.  B.  vorstellen,  dass  nur  bestimmte  Theile  der  Endothel- 
zelle  secerniren,  während  die  dazwischen  gelegenen  Theile  nnd  die  Kittsubstanz  das 
nicht  thnn. 
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^emeineD,  dieselben  eröffoen  auch  einen  neuen  Gesichtspunkt  f&r  die 
Resorption  im  DQnndarme  im  Besonderen. 

Drftngt  sich  ja  bald  die  Frage  auf,  auf  welche  Weise  dann  im 
normalen  Leben  der  fQr  die  Resorption  nothwendige  intraintestinale 
Druck  zu  Stande  kommt  Und  dann  sind  es  drei  Factoren,  welche  ohne 
Zweifel  dabei  betheiligt  sind:  1.  Die  Äthmung;  2.  die  peristaitische 
Bewegung;  3.  das  Gewicht  der  Gedärme. 

Bei  jeder  Inspiration  wird  ja  das  Zwerchfell,  bei  jeder  Ex- 
spiration werden  die  Bauchmuskeln  auf  die  Eingeweide  drQcken.  Dieser 
Druck  wird  sich  allen  Eingeweiden  mittheilen,  obgleich  nicht  in 
allen  Bichtungen  in  gleich  starkem  Maasse.  Indessen  braucht  derselbe 
nicht  gross  zu  sein;  kann  ja,  wie  sich  oben  herausstellte^  ein  Druck 
von  7)  Zentimeter  schon  bei  Hunden  Resorption  zum  Vorschein  bringen. 

Experimente,  angestellt  mit  dem  Zwecke  zu  untersuchen,  mic 
welcher  Eraft  die  Därme  durch  die  Athembewegungen  gegeneinander 
gepresst  werden,  zeigten,  dass  dieselbe  bei  kleinen  Hunden,  welche 
24  Stunden  gehungert  hatten,  etwa  5  Cubikcentimeter  Wasser  betrug, 
ein  Druck,  welcher  nach  meinen  Versuchen  allein  schon  genügt,  am 
einen  bedeutenden  Resorptionsstrom  herbeizuführen.  Mit  einer  ver- 
grösserten  AnfüUung  des  Darmcanales  und  beim  Tieferwerden  der 
Atbmung  wird  der  Druck  sich  natOrlich  steigern. 

Aber  nicht  nur  die  Athmung,  sondern  auch  die  Peri- 
staltik tritt  hier  als  ein  neuer  Factor  beim  Resorptions- 
processe  hervor. 

An  jeder  Stelle  des  Darmes,  wo  eine  FlQssigkeitswelle  ankommt, 
wird  ja  derselbe  sich  ausdehnen,  aber  weil  die  Därme  überall  einander 
berühren,  wird  der  angrenzende  Darm  zur  Seite  gedrückt  werden 
müssen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hierdurch  der  intraintestinale  Drnck 
an  dieser  Stelle  einen  Augenblick  gesteigert  wird,  während  beim 
Fortrücken  der  Peristaltik  dieselbe  Erscheinung  sich  ein  wenig  weiter 
wiederholt. 

Dass  auch  das  Gewicht  der  Därme  zum  intraintestinalen  Drucke 
beiträgt,  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung. 

Fassen  wir  schliesslich  in  kurzem  zusammen,  wie  wir  uns  die 
Resorption  Ton  Flüssigkeiten  im  Darmcanale  vorstellen. 

Durch  moleculäre  Imbibition  wird  bald  ein  Theil  der  Flüssigkeit 
in  die  Epithelzellen  aufgenommen;  dann  setzt  die  Flüssigkeit  durch 
capilläre  Imbibition  ihren  Weg  durch  die  Bindegewebsspalten  der 
Mucosa  fort  und  wird  ?u  einem  kleinen  Theile  mit  dem  Lymphstrome 
mitgeführt.  Grösstentheils  aber  wird  sie  durch  moleculäre  Imbibition 
in  die  Eittsubstanz  des  Gapillarendothels,  oder  auch  in  die  Zellen 
selbst  aufgenommen,  um  durch  capilläre  Imbibition  in  die  Haargefässe 
hinüber  zu  gehen. 

Nun  ist  das  Imbibitionsvermögen  der  Gewebe  beschränkt;  ein 
bestimmtes  Volum  eines  Gewebes  kann  nur  eine  beschränkte  Flüssig- 
keitsmenge in  sich  aufnehmen,  und  nach  einiger  Zeit  würde  eine 
maximale  Quellung  der  Schleimhaut  erreicht  sein  und  die  Imbibition 
aufhören,  wenn  nicht  die  in  die  Blutcapillareu  hinübergetretene 
Flüssigkeit  mit  dem  Blutstrome  hin  weggeführt  würde. 
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Bei  dem  UebergaDge  von  FlOssigkeit  aus  den  Gapillaren  duq 
sind  ausser  der  Imbibition  noch  zwei  andere  Factoren  thätig: 

1.  Eine  Kraft,  welche  die  FlQssigkeit  aus  den  Gewebsspalten 
mit  dem  capiliären  Blutstrome  mitschleppt,'^)  und  welche  wächst  mit 
der  Stromesschnelligkeit  des  Blutes; 

2.  der  intraintestinale  Druck. 

Von  diesen  beiden  Factoren  hat  der  intraintestinale  Druck 
eine  überragende  Bedeutung.  Denn  nicht  nur  führt  eine  kleine 
Erhöhung  dieses  Druckes  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Resorption 
herbei,  aber  die  Grösse  des  intraintestinalen  Druckes  ist  sogar  für  das 
Wohl-  oder  NichtZustandekommen  der  Resorption  entscheidend. 

Lftsst  man  den  Druck  künstlich  unter  einen  gewissen  Werth 
hinabsinken,  so  hört  der  Besorptionsstrom  auf.  Bei  den  von  mir  unter- 
suchten Hunden  ist  dieser  Werth  gelegen  zwischen  einem  Drucke  von 
0  nnd  Vs  Gentimeter  Na  Gl-Lösung.  Im  normalen  Leben  kommt  aber 
ein  derartiger  niedriger  intraintestinaler  Druck  nicht  vor.  Denn  erstens 
erfahren  bei  jeder  Athmung  die  Eingeweide  einen  Druck  seitens 
des  Zwerchfellsund  der  Bauchmuskeln,  welche  schon  viel  grösser  ist  als 
Vi  Gentimeter,  und  zweitens  üben  die  Eingeweide  durch  ihre 
eigene  Schwere  einen  Druck  aufeinander  aus,  welcher  bei  der 
peristaltischen  Bewegung  jedesmal  noch  stellenweise  gesteigert  wird. 

Es  ist  bei  dieser  Vorstellung  leicht  einzusehen,  dass  der 
intraintestinale  Drucke  bei  welchem  der  Besorptionsstrom  aufhört, 
unter  dem  Blutdrucke  in  den  Gapillaren  gelegen  sein  muss.  Wie  weit 
derselbe  darunter  liegt,  hängt  ab  von  der  Kraft,  welche  die  Imbibition 
und  die  mitschleppende  Wirkung  des  Blutstromes  repräsentiren. 

Näheres  Aber  diesen  Gegenstand  wird  bald  in  einer  grösseren 
Abhandlung  folgen. 


Allgemeine  Physiologie. 

C.  B.  Davenport  and  W.  K  Castle.  Studies  in  Morphogenesis  III. 
On  ihe  Acclimatization  of  Organüravs  to  high  temperatures  (Arch. 
f.  Entwickelungsmechanik  der  Organismen  U,  2,  S.  227). 

Die  Anpassung  von  Organismen  an  hohe  Temperaturen  kann 
sich,  wie  die  Anpassung  an  veränderte  Lebensbedingungen  überhaupt, 
darstellen  als  eine  phylogenetische  oder  Bacenanpassung  oder 
als  individuell  erworbene  Anpassung.  Das  Verdienst  der  Verff.  ist 
es,  an  einem  concreten  Beispiele  gezeigt  zuhaben,  dass  die  individuelle 
Anpassung  noch  bei  verhältnissmässig  hoch  organisirten  Metazoän  in 
erheblichem  Umfange  statt  hat.  Während  Protisten  gewöhnlich  nicht 
in  einer  Temperatur  von  über  60^  und  Metazoön  von  über  40^  G.  leben 
können,  hat  man  in  heissen  Quellen  Protisten  bei  wenig  unter  dem 
Siedepunkte  und  Metazoön  bei  75®  lebend  gefunden.  Die  Versuche 
der  Verff.  zeigen,  dass  hiefllr  nicht  oder  nicht  bloss  die  natürliche 
Auslese,  sondern  eine  bestimmte  Veränderung  der  lebendigen 
Substanz  dieser  Geschöpfe    verantwortlich  zu   machen  ist,    eine  Ver- 

*}  Vgl.  Ein  Apparat,  weloher  gestattet  eto.  1.  o.  S.  47. 
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änderuDg,    die  vom  Individuum    erworben  werden  und    vom    Experi- 
mentator künstlich  bewirkt  werden  kann. 

So  gelang  es,  die  Temperatur,  bei  welcher  Kaulquappen  in 
Wärmestarre  geriethen,  um  3*2^  G.  in  die  Höhe  zu  treiben  dadurch,  dass 
die  Thiere  längere  Zeit  in  25^  warmem  Wasser  gehalten  wurden.  Die 
Starre  trat  dann  erst  bei  435^0.  auf,  während  bei  15^  gehaltene 
Thiere  schon  bei  40*3"  durchschnittlich  in  Starre  verfielen.  Dabei 
hatte  keine  Auslese  durch  Tod  von  weniger  widerstandsfähigen 
Individuen  mitgewirkt. 

Diese  vermehrte  Widerstandsfähigkeit  geht  auch  nicht  sogleich 
wieder  verloren,  denn  auf  diese  Weise  acclimatisirte  Kaulquappen,  welche 
17  Tage  in  einer  Temperatur  von  15^  gehalten  worden  waren, 
geriethen  erst  bei  41-6^0.  in  Starre,  also  immer  noch  erst  bei  1*3^ 
mehr  als  dem  Normalen  entsprach. 

Der  zunehmende  Widerstand  lebensthätiger  Organismen  bei 
langsamer  Temperatursteigerung  ist  wahrscheinlich  bedingt  durch 
eine  Verminderung  des  Wassergehaltes  des  Protoplasma,  und  diese 
wird  durch  Zunahme  der  Abscbeidung  im  Verhältnisse  zur  Aufnahme 
von  Wasser  bewirkt.  Daher  ist  hohe  Absonderung  von  Wasser  und 
folglich  zunehmender  Widerstand  gegen  Hitze  ein  nothwendiger 
physiologischer  Begleiter  des  Aufenthaltes  in  hohen  Temperaturen. 

W.  Nagel  (Preiburg). 

C.  de  Candolle.  Sur  la  vut  latente  des  graines  (Arch.  des  sciences 
physiques  et  naturelles.  Troizieme  p^riode  XXXIH,  No  6,  Juin  1895). 

Die  Samenkörner  von  Pflanzen  können  lange  Zeit  in  einem  Zu- 
stande der  Buhe  verharren,  in  welchem  alle  Lebenserscheinungen  aofs 
äusserste  reducirt  oder  sogar  überhaupt  nicht  mehr  nachweisbar  sind. 
Die  wichtigste  vitale  Eigenschafl  der  Samen,  ihre  Keimfähigkeit,  bleibt 
dabei  erhalten.  Verf.  erörtert  die  Frage,  ob  dieser  Zustand  latenten 
Lebens  nur  als  eine  Verlangsamung  und  Herabsetzung  der  Lebens- 
processe  aufzufassen  sei,  oder  ob  dieselben  zeitweise  gänzlich  unter- 
brochen werden  können,  ohne  dass  dabei  die  Möglichkeit  der  Wieder- 
kehr des  Lebens,  vor  allem  die  Keimfähigkeit^  verloren  geht.  Verf. 
entscheidet  sich  für  das  Vorkommen  des  letzteren  Verhaltens  und  ver- 
gleicht den  Zustand  des  Protoplasma  während  des  latenten  Lebens 
mit  demjenigen  gewisser  Mischungen  verschiedener  Substanzen  (z.  B. 
der  explosiven  Mischungen),  welche  unter  bestimmten  Umständen  be- 
liebig lange  in  gleicher  Weise  fortbestehen  können,  um  erst  unter 
gewissen  veränderten  Bedingungen,  beispielsweise  bei  Temperatur- 
erhöhung, plötzlich  Verbindungen  und  Veränderungen  zu  erfahren. 
Wie  chemische  Beactionen  unterhalb  gewisser  Temperaturen  nicht 
eintreten,  so  hören  die  chemischen  Umsetzungen  im  Protoplasma, 
Respiration  und  Assimilation,  bei  niedrigen  Temperaturen  gänzlich  auf. 

Der  Verf.  reiht  an  seine  früheren  Versuche  Ober  die  Erhaltung 
der  Keimfähigkeit  nach  der  Einwirkung  hoher  Kältegrade  neue  Ver- 
suche mit  intermittirender  starker  Abkühlung,  welche  er  unter  Be- 
nutzung einer  Vorrichtung  zum  Gefrierenlassen  von  Fleisch  lange  Zeit 
hindurch  fortsetzen  konnte.  In  eine  kleine  Blechbüchse  luftdicht  ein- 
geschlossen, setzte  er  verschiedene  Getreidesamen  118  Tage  hindurch 


Nr.  22.  Centralblatt  fär  Physiologie.  653 

je  8  bis  20  Standen  lang  der  durchschnittlichen  Temperatur  von 
—  41'93^G.  aus.  Als  die  Samen  dann  ausgesäet  wurden,  keimten  fast 
alle  Getreide-  und  Fenchelsamen,  auch  ein  Theil  der  Samen  der  Sinn- 
pflanze (Mimosa),  dagegen  ganz  wenige  von  Lobelia. 

Wenn  das  Protoplasma  im  Zustande  latenten  Lebens  seine  Lebens- 
thätigkeit  gänzlich  unterbricht,  musste  sich  auch  die  Athmung  lange 
Zeit  verhindern  lassen,  ohne  dass  dadurch  die  Keimfähigkeit  litt, 
vorausgesetzt,  dass  kein  giftiges  Gas,  wie  Kohlensäure,  einwirkte.  Verf. 
stellte  den  Versuch  in  der  Weise  an,  dass  er  Samen  von  Getreide 
und  Lepidium  sativum  längere  Zeit  (bis  zu  3  Monaten)  unter  Queck- 
silber untergetaucht  hielt  und  sie  nachher  aussäete.  Sie  keimten  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  in  normaler  Weise. 

Verf.  weist  ferner  auf  die  mehrfach  bekannt  gewordeneu  Fälle 
bin,  wo  Samen  nach  sehr  langer  Buhe  noch  keimten  (nach  60,  100, 
150  Jahren).  Abschluss  der  atmosphärischen  Einflüsse  scheint  auf  die 
Erhaltung  der  Keimfähigkeit  günstig  zu  wirken.  In  der  Erde  unter- 
halb der  Vegetationsdecke  hat  man  keimfähige  Samen  gefunden, 
welche  einer  weit  früheren  Vegetationsperiode  angehörten,  z.  B.  Samen 
von  Feldpflanzen  im  Waldboden  u.  s.  f. 

Aehnliche  interessante  Befunde  vermuthet  der  Verf.  mit  A.  de 
Gandolle  bei  Untersuchungen  des  Erdbodens  unter  dem  Alpenschnee. 

W.  Nagel  (BVeiburg). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

A..  Binot  et  J.  Courtior.     Rechei^ches  graphique   sur    la  mttsique 

(Revue  scientifique  (4),  IV,  1,  p.  ö). 

Die  Verf.  construirten  einen  Apparat,  mittelst  dessen  die  für  das 
Clavierspiel  in  Betracht  kommenden,  schnell  aufeinander  folgenden 
Bewegungen  graphisch  flxirt  werden  konnten.  Unterhalb  der  Tasten- 
reihe eines  Glaviers  verläuft  eine  auf  einer  verschiebbaren  Holzplatte 
ruhende  und  beiderseits  mit  einer  Mar ey 'sehen  Trommel  verbundene 
Eautschuckröbre.  Durch  diese  Vorrichtung  werden  die  ausgeführten 
Bewegungen  in  üblicher  Weise  auf  einer  fortlaufenden  Papierrolle 
aufgezeichnet.  Die  störenden  Eigenschwingungen  des  Schreibhebels 
können  in  jedem  besonderen  Falle  dadurch  ausgeschaltet  werden, 
dass  ein  Diaphragma  mit  variirbaren  Oeffnungen  in  den  Uebertragungs- 
schlauch  eingeschoben  wird.  Die  Höhe  der  auf  diese  Weise  auf  der 
erwähnten  Papierrolle  entstehenden  Gurve  entspricht  somit  der  Inten- 
sität der  für  den  Tastenanschlag  verwendeten  Muskelkraft,  ebenso  lassen 
sich  Zeitdauer  und  Form  der  zu  spielenden  Noten  registriren. 

Den  Vortheil  der  beschriebenen  Einrichtung  sehen  die  Verff* 
hauptsächlich  darin,  dass  dieselbe  für  psychologische  Zwecke  ver- 
wendet werden  kann,  ohne  dass  die  betreffende  Versuchsperson  von 
dieser  Anordnung  irgend  welche  Eenntniss  besitzt.  Für  pädagogisch 
werthvoU  halten  die  Verff.  den  neuen  Apparat  insofern,  als  derselbe 
detn  Musiker  eine  genaa«  Selbstcontrole  der  einzuübenden  Bewegungen 
gestattet,    indem   auch   die  geringsten,   von   dem  Gehöre  nicht  mehr 
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wahrnehinbaren   Fehler  in   der    graphischen   Wiedergabe    leicht    er- 
kenntlich sind. 

Eine  Abbildung  des  Apparates,  sowie  eine  Reihe  aufgenommener 
Gurven  sind  der  Abhandlung  beigegeben. 

Friedrich  Eiesow  (Leipzig). 

M«  Einhorn.     Uebei*    das  Verhaken    de^"    mechanischen  Action  des 
Magens  (Ztschr.  f.  klin.  Med.  XXVII,  3/4,  S.  242). 

Unter  der  mechanischen  Action  des  Magens  versteht  Verf.  die 
Veränderungen  des  Mageninhaltes  durch  die  im  Magen  selbst  herr- 
schenden Bewegungen,  die  im  Wesentlichen  eine  DurchschQttelung 
und  Vermischung  des  Speisebreies  zur  Folge  haben  müssen.  Um  die 
Grösse  dieser  Bewegungen  bestimmen  zu  können,  hat  Verf.  einen 
Apparat  construirt,  den  er  Gastrokinesograph  oder  Gastrograph  nennt. 
In  einer  Hohlkugel  aus  Metall,  die  von  dem  Patienten  verschluckt 
wird,  befindet  sich  eine  andere  kleine,  frei  bewegliche  Platinkugel,  die 
bei  jeder  mit  dem  Apparate  vorgenommenen  Bewegung  in  Contact 
mit  frei  in  der  Hohlkugel  befindlichen  Drähten  tritt  und  dadurch  eine 
jeweilige  Schliessung  und  Oeffnung  eines  elektrischen  Stromes  bewirkt 
Diese  Stromesänderungen  können  dann  registrirt  werden. 

Die  mitgetheilten  Besultate  sind  nicht  überzeugend  genug,  dass 
mit  dem  Apparate  für  die  Praxis  brauchbare  Ergebnisse  zu  erreichen 
sind.  Nüchtern  scheint  die  mechanische  Action  des  Magens  geringer 
zu  sein,  als  einige  Zeit  nach  der  Mahlzeit,  bei  Patienten  mit  Magen- 
dilatation und  cicatriceller  Stenose  des  Pylorus  scheint  die  Action 
erhöht,  bei  Patienten  mit  Ulcus  ventriculi  erniedrigt  zu  sein. 

Leubuscher  (Jena). 

J.  N.  Langley  and  H.  E.  Anderson.  On  the  Innervation  ofthe 
pelvic  and  adjoining  viscera  part,  i.  The  lotoer  partion  of  the  intestine 
(The  Journal  of  phys.  XVÜI,  1/2,  p.  67). 

Die  Verff.  stellten  sich  die  Aufgabe^  Ursprung,  Verlauf  und 
Function  der  die  Eingeweide  der  Beckenhöhle  und  deren  Umgebung, 
und  zwar  zunächst  der  unteren  Partien  des  Darmcanales  ver- 
sorgenden efi'erenten  Nerven  an  Katzen,  Kaninchen  und  Hunden  zu 
untersuchen. 

Langley  hatte  beim  Kaninchen  früher  (1890)  gefunden,  dass 
die  Nervenfasern  für  Colon  descendens  und  Rectum  das  Bückenmark 
in  zwei  Regionen  verlassen;  einer  oberen,  deren  Fasern  etwa  vom 
dritten  und  vierten  Lumbaisegment  entspringen,  dann  im  zweiten  bis 
sechsten  Lumbaiganglion  des  Sympathicus  enthalten  sind,  zum  GangL 
mesenteric.  inf.  und  von  da  zu  den  N.  N.  hypogastrici  und  mesen- 
terici  inff.  verlaufen  —  und  einer  unteren  Region,  die  ihre  Fasern 
mit  den  zweiten  und  vierten  Sacralnerven  entsendet  Dem  ersten 
Sacralnerv  des  Kaninchens  entspricht  bei  Katze  und  Hund  der  siebente 
Lumbainerv. 

Die  vorliegende  Arbeit  gibt  nun  genauere  Einzelheiten.  Am 
meisten  in  Betracht  kommen  als  viscerale  Nerven  für  Colon  descendens, 
Rectum,  Sphincter  ani  internus  und  die  Haut  in  der  Umgebung  des 
Anus  beim  Kaninchen:    Lumbalis  H  bis  V,    Sacralis  UI  und  IV;  bei 
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der  Katze  LsbU4i  Saaods  und  L^  oder  8^.  Beim  Huode  dagegen 
yerlaufen  die  lumbalen  Zweige  in  höber  geordneten,  die  saeralen  in 
tieferen  Nervenstämmen,  als  bei  der  Katze.  Uebrigens  existiren  indi- 
viduelle Abweichungen  in  nicht  geringem  Maasse. 

Zur  Prüfung  der  Wirkungsweise  der  lumbalen  Fasern  bedurfte 
es  nur  einer  Beizung  des  Sympathicus  in  verschiedenen  Niveaus,  da 
die  visceralen  Zweige  vom  BQckenmark  zum  Sympathicus  nahezu 
ausschliesslich  in  den  weissen  Fasern  verlaufen  und  diese  in  der 
Lombalregion  abwärts  ziehen.  Beflexwirkungen  müssen  ausgeschaltet 
werden. 

Wie  sich  besonders  deutlich  beim  Kaninchen  nachweisen  lässt, 
fhhren  die  lumbalen  Zweige  zunächst  Fasern,  die  auf  beide  Muskel- 
schiehten  in  der  Wand  des  Colon  descendens  und  des  Bectum  hem- 
mend wirken;  die  Beizung  derselben  hat  vollkommene  Buhe,  Erschlaffung 
dieser  Darmpartie  zur  Folge.  Der  Hemmung  geht  gewöhnlich  eine 
kurze  Gontraction  peristaltischer  Natur  voraus.  Zum  Sphincter  ani 
internus  verlaufen  hemmende  und  motorische  Fasern,  die  sich  bei  der 
Katze  deutlicher,  beim  Kaninchen  nur  unter  günstigen  Umständen 
demonstriren  lassen.  Bei  beiden  erfolgt  ferner  Gontraction  der  glatten, 
den  Anus  umgebenden  Muskelfasern  der  Haut  und  ein  Erblassen  der 
Analschleimhaut. 

Die  saeralen  Zweige  wurden  im  Wirbelcanale  gereizt,  Bectum 
und  Golon  durch  Bauchschnitt  blossgelegt.  Sie  enthalten  Fasern,  die 
eine  Gontraction  beider  Muskelschichten  der  Darmwand  bewirken. 
Gontraction  der  Bingmuskulatur  bedingt  sogar  vollkommenes  Ver- 
streichen der  Lichtung,  der  Darm  wird  zu  einem  harten,  weisslichen 
Strang;  jene  der  Längsmuskulatur,  am  Bectum  ausgeprägter  als  an 
höheren  Partien,  kann  eine  Yorstülpung  der  unteren  Golonpartie  um 
1  bis  2  Zoll  nach  abwärts  bewirken.     . 

Sehr  auffällig  ist  eine  prompt  einsetzende  Dilatation  des  Sphincter 
internus,  der  sich  von  2  auf  8  Millimeter  erweitert.  Derselben  folgt 
nach  1  bis  2  Secunden  eine  Gontraction  des  Muskels;  der  Darmtheii 
verschliesst  sich  vollständig.  Der  Erweiterung  des  Muskels  gesellt 
sich  eine  Gefässerweiterung  in  der  Schleimhaut  des  Bectum  und  der 
äusseren  Genitalorgane  bei;  die  congestive  Wirkung  im  Golon  ist 
weniger  deutlich  ausgeprägt.  Die  saeralen  Aeste  bewirken  schliesslich 
Erschlaffung  der  Hautmuskulatur,  aber  starke  Gontraction  des  M.  recto- 
eoceygeus. 

Ueber  den  Verlauf  eines  Theiles  der  Lumbalnerven,  ihren  Weg 
zum  Ganglion  mesentericum  inf.,  ihre  Verästelung  von  hier  aus  ist 
bereits  an  früherer  Stelle*)  berichtet  worden;  ein  anderer  Theil  verläuft 
im  Sympathicusstamme  zu  den  saeralen  sympathischen  Ganglien,  von 
hier  durch  die  grauen  Aeste  derselben  zu  den  Sacralnerven  und 
erreicht  diesen  beigesellt  die  Haut.  Mayer  (Simmern). 


♦)  Centralbl.  Vin,  S.  764. 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulatioo, 

O.  Lailg6Ildorff.  Untersuchungen  am  überlebenden  Säugethierherzen 
(PflOger's  Arch.  LXI,  S.  291). 

Verf.  bereichert  die  physiologische  Technik  mit  einer  sehr  ein- 
fachen Methode,  um  das  ausgeschnittene  Säugetbierherz  längere  Zeit 
schlagend  zu  erhalten.  Von  der  älteren  Methode  Martinas,  welcher, 
um  das  Herz  lebend  zu  erhalten,  einen  Kreislauf  durch  Herz  und 
Lunge  unterhält,  unterscheidet  sich  die  Methode  Verf/s  dadurch^  dass 
nur  der  Herzmuskel  durch  die  Goronararterien  mit  Blut  gespeist 
wird,  während  die  normale  Blutbewegung  durch  die  Herzhöhlen  auf- 
gehoben ist.  Demgemäss  werden  beide  Methoden  ihre  besonderen 
Vorzüge  haben  und  ihre  besondere  Verwendung  in  der  Versuchs- 
technik finden.  Während  die  einfachere  Methode  Verf/s  vorzQglich 
f:eeignet  sein  wird,  um  die  Eigenschaften  des  Herzmuskels  und  seine 
nnervation  zu  studiren,  reicht  sie  nicht  mehr  aus,  wenn  die  Bedin- 
gungen der  Strombewegung  durch  das  Herz,  der  £influss  des  Venen- 
druckes,  der  Widerstände  u.  dgl.  untersucht  werden  soll. 

Verf.  verfährt  folgendermaassen :  Das  Thier,  dessen  Herz  ver- 
wendet werden  soU  (Katze,  Hund,  Kaninchen),  wird  durch  Verblutung 
getödtet,  das  Blut  defibrinirt  und  durch  Glaswolle  in  die  Injections- 
flasche  filtrirt,  in  welcher  es  auf  Körpertemperatur  erhalten  wird. 
Dann  wird  das  Herz  ausgeschnitten,  und  in  den  aufsteigenden  Theil 
der  Aorta  unter  Ausschluss  von  Luftblasen  eine  Ganüle  nach  dem 
Herzen  zu  eingebunden,  welche  von  der  Injectionsflasche  gespeist 
wird.  Das  Herz  wird  nun  in  eine  Wärmekamm^r  gebracht  und  durch 
die  Ganüle  Blut  unter  solchem  Druck  (etwa  von  der  Höhe  des 
arteriellen)  eingespritzt,  dass  die  Semilunarklappen  sich  schliessen  und 
auch  bei  kräftigster  Thätigkeit  der  linken  Kammer  sich  nicht  mehr  öffnen. 
Der  Injectionsdruck  wird  durch  eine  Flasche  von  grosser  Gapa- 
cität  hergestellt,  deren  Luftraum  mit  Hilfe  des  Druckes  der  Wasser- 
leitung comprimirt  und,  wenn  nöthig,  durch  eine  complicirte  Vorrichtung 
längere  Zeit  auf  constantem  Drucke  erhalten  werden  kann.  Sobald  das 
Blut  durch  die  Goronararterien  eindringt,  beginnt  das  Herz  zu  pul- 
siren.  Diese  Wiederbelebung  des  anscheinend  todten  Herzens  gelingt 
noch  mehrere  Stunden  nach  dem  Tode,  so  lange  der  Muskel  noch 
nicht  starr  geworden  ist  Die  Kammerbewegungen  werden  durch 
einen  Lufttransmissionsschreiber  registrirt,  indem  die  Herzspitze,  in 
deren  Fleisch  ein  Häkchen  sitzt,  an  einer  besonders  construirten  Auf- 
nahmetrommel zieht 

Die  erste  Thatsaehe,  welche  sich  aus  den  Versuchen  entnehmen 
lässt,  ist  die,  dass  zur  Unterhaltung  der  Herzthätigkeit  die  Füllung 
seiner  Hohlräume  mit  Blut  nicht  erforderlich  ist;  denn  bei  der  Ver- 
suobsan Ordnung  des  Verf.'s  sind  die  Herzhöhlen  blutfrei.  Damit  ist  die 
Haller 'sehe  Doctrin  beseitigt,  dass  das  durch  die  Herzhöhlen  strö- 
mende Blut  den  Erreger  des  Herzens  abgäbe. 

Die  übrigen  mit  der  neuen  Methode  angestellten  Beobachtungen 
sollen  hier  kurz  erwähnt  werden,  da  Verf.  diese  nur  als  Beweise  filr 
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die    vielseitige    Verwendbarlceit    der    Methode    angeführt    und    eine 
gründlichere  Durcharbeitung  der  Versuche  in  Aussicht  stellt: 

1.  Herztöne.  Da  das  Spiel  der  Semilunarklappen  wegfällt,  zeigt 
das  Herz  nur  einen  Ton,  der  mit  der  Systole  der  Kammern  zu- 
sammenfällt. 

2.  Vagusreizung.  Der  Erfolg  der  Tetanisirung  ist  meist  eiu 
ganz  vollkommener;  in  wenigen  F{illen  bat  der  Vagus  versagt. 

3.  Giftwirkungen.  Die  Wirkung  des  Mascarins,  des  Atropins 
und  der  Kalisalze  liess  sich  nachweisen. 

4.  Temperatureinflüsse.  Diese  machen  sich  ähnlich  wie  beim 
Froschherzen  in  der  Weise  geltend,  dass  das  Herz  in  der  Wärme 
sehneller  schlägt  als  in  der  Kälte. 

ö.  Elektrische  Beizung.  Durch  Einzelreize  lässt  sich  die  Er- 
scheinung der  refractären  Phase  ebenso  wie  am  Froschherzen  nach- 
weisen; Tetanisirung  des  Herzens  führt,  wie  beim  lebenden  Thiere, 
sofort  zum  „Wogen";  dieses  kann,  auch  nach  ganz  kurz  (weniger  als 
1  Secunde)  dauerndem  Beiz  stundenlang  anhalten;  lässt  sich  aber 
meist  durch  vorübergehende  Erstickung  des  Herzens  beseitigen. 

6.  Blutsperrung.  Diese  Versuche  bilden  ein  treffliches  Beispiel 
für  die  in  der  Wissenschaft  sich  öfter  wiederholende  Erfahrung« 
dass,  wenn  eine  Methode  widersprechende  Ergebnisse  in  einer  Frage 
liefert,  sie  zur  Entscheidung  dieser  Frage  ungeeignet  ist.  Die  be- 
kannten Angaben  von  Bezold,  Gohnheim  und  Schulthess-Bech- 
borg,  dass  Unterbindung  einer  Kranzarterie  zuerst  Wogen  und  dann 
dauernden  Stillstand  des  Herzens  zur  Folge  habe,  sind  später  theils 
bestätigt;  theils  als  unrichtig  hingestellt  worden.  Verf.  zeigt  nun  in  einwands- 
freier  Weise,  dass  die  Blutsperrung  niemals  Wogen  bewirkt;  der  erst  spät 
und  allmählich  eintretende  Herzstillstand  lässt  sich  durch  neue  Blut- 
zufuhr immer  beseitigen.  Daraus  gebt  hervor,  dass  das  Wogen, 
welches  nach  Unterbindung  einer  Kranzarterie  auftritt,  nicht  durch 
die  Unterbrechung  des  Blutstromes,  sondern  durch  Nebenverletzungen 
veranlasst  wird. 

7.  Erschöpfung  und  Wiederbelebung  des  Säugethier- 
herzens.  Aehnlich  wie  beim  Froschherzen  kann  man  die  Pulsationen 
des  Säugethierherzens  zum  Verschwinden  bringen,  wenn  man  statt 
des  Blutes  physiologische  Kochsalzlösung  durch  die  Goronararterien 
treibt.  Erneute  Blutzufuhr  bringt  das  fast  ganz  pulslose  Herz  wieder 
zum  Schlagen.  Hürthle  (Breslau). 

J.  Dogiel  und  E.  Ghrahe.   Üeber  du  Wechsehoirkung  der  Nervi  vagi 
auf  das  Herz  (Du  Bois-Beymond's  Arch.  1895,  3/4,  S.  390). 

Hund  —  Curare  —  künstliche  Athmung. 

Wird  der  periphere  Stumpf  eines  am  Halse  durchschnittenen 
Vagus  (bei  intactem  Vagus  der  anderen  Seite)  gereizt,  so  ist  die  so 
erzielte  Verlängerung  der  diastolischen  Herzphase  nicht  so  bedeutend, 
als  wenn  derselbe  Stumpf  nach  Durchschneidung  auch  des  anderseitigen 
Vagus  gereizt  wird;  je  später  nach  Durchschneidung  beider  Vagi 
der  periphere  Stumpf  des  einen  derselben  gereizt  wird^  um  so  be- 
trächtlicher ist  die  dadurch  erzielte  Verlängerung  der  Diastole. 
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Wird  der  eine  Vagus  (andurchschDitten)  am  Halse  gereizt,  so 
erzielt  man  (je  nach  der  Stärke  des  applicirten  Stromes)  eioe  mehr 
oder  minder  grosse  Verlangsamung  der  Herzschläge  oder  karzea  Herz- 
stillstand. 

Wird  der  eine  Vagus  durchschnitten  und  sofort  (oder  etwas 
später)  sein  peripherer  Stumpf  gereizt,  so  erzielt  man  eine  bedeu- 
tende Verlangsamung  der  Herzschläge  oder  Herzstillstand. 

Wird  der  eine  Vagus  durchschnitten  und  werden  seine  beiden 
Stümpfe  (der  periphere  und  der  centrale)  gereizt,  so  erfolgt  gar  kein 
oder  nur  ein  ganz  kurzer  Stillstand  des  Herzens.  Dasselbe  Besultat 
erhielt  Verf.,  wenn  er  gleichzeitig  beide  Vagi  durchschnitt  und  dann 
den  peripheren  Stumpf  des  einen  Vagus  und  den  centralen  Stumpf  des 
einen  durchschnittenen  Nervus  ischiadicus  reizte. 

Danach  kann  för  den  Unterschied  in  der  Dauer  des  bei  diesen 
Versuchen  erzielten  Herzstillstandes  nur  Gehirn-  oder  Bückenmark- 
einfluss  verantwortlich  gemacht  werden.  Die  Durchschneidung  beider 
Vagi  am  Halse  Ijatte  übrigens  den  Blutdruck  (Carotis  oder  Schenkel- 
arterie)  nur  vorilbergehend  und  unbedeutend  erhöht. 

J.  Starke  (Dresden). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

R.  Heidenhain.     Neue  Versuche  über  die  Aufsaugung   im  Dünn- 
darm (Pfltiger's  Arch.  LVI,  S.  579). 

Die  Resorption  der  wässerigen  Darmflüssigkeiien  galt  lange  Zeit 
als  einfacher  Diffusionsvorgang.  Nur  durch  dünne  Häute  (Epithelschicht 
und  Gapillarmembranen)  vom  Blute  getrennt,  sollten  sie  nach  den- 
selben Gesetzen,  welche  für  den  Diffusionsvorgang  durch  todte  Scheide- 
wände gelten,  in  das  Blut  hineindiffundiren  und  die  Bedingung  für  den 
osmotischen  Vorgang  durch  die  fortwährende  Erneuerung  des  Blutes 
innerhalb  der  Gapillaren  dauernd  aufrecht  erhalten  bleiben.  Zuerst 
wohl  hatte  Hoppe-Seyler  gegen  diese  gewiss  ansprechende  physi- 
kalische Auffassung  Bedenken  erhoben,  und  eine  Reihe  von  Ar- 
beiten, besonders  Verf.'s  und  seiner  Schüler,  hatten  gezeigt,  dass 
sicher  nicht  alle  Erscheinungen  der  Resorption  aus  den  Diffusions- 
gesetzen ableitbar  seien,  sondern  dass  es  hierbei  vor  allem  sehr 
wesentlich  auf  die  Thätigkeit  des  lebenden  Epithels  der  Darm  wand 
ankomme.  In  der  hier  zu  referirenden  Abhandlung  will  nun  Verf. 
klarer  als  es  bisher  möglich  war,  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
darlegen.  Aus  der  heutigen  Entwickelung  der  Lehre  von  der  Osmose 
lassen  sich  folgende  Sätze  ableiten: 

1.  Sind  wässerige  Lösungen  von  gleicher  eudosmotischer  Spannung 
durch  eine  Diffusionsmembran  getrennt,  so  findet  eine  Volumsänderung 
der  Flüssigkeiten  nicht  statt. 

2.  Befinden  sich  auf  den  beiden  Seiten  der  Membran  Lösungen 
von  ungleicher  Spannung,  so  geht  Wasser  von  der  Seite  der  geringeren 
Spannung  nach  der  anderen  Seite  über. 
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3.  Die  eodosmotische  SpanDung  eiues  Lösangsgemenges  ist  gleich 
der  Summe  der  PartiarspanuangeD  der  einzelnen  gelösten  Bestandtheile. 

4.  Befinden  sich  auf  beiden  Seiten  der  Membran  Lösungen  von 
gleicher  Gesammtspannung,  aber  ungleicher  Partiarspannung  der  ge- 
lösten Bestandtheile,  so  geht  jeder  Bestandtheil  der  Lösungsgemenge 
You  der  Seite,  auf  welcher  er  die  höhere  Partiarspannung  besitzt,  nach 
der  anderen  Seite  über,  bis  die  beiderseitigen  Partiarspannungen  sich 
ausgeglichen  haben;  eine  Aenderung  der  beiderseitigen  Wasservolumina 
findet  nicht  statt. 

Beruht  die  Darmresorption  auf  Diffusion,  so  müssen  die  bei  der- 
selben auftretenden  Erscheinungen  allen  obigen  Sätzen  genügen.  Die 
Durchführung  des  Planes,  „nach  den  obigen  Grundsätzen  die  Probe 
auf  das  Ezempel  anzustellen'',  setzt  die  Bestimmung  der  endosmotischen 
Spannung  einerseits  der  Blutflüssigkeit,  andererseits  der  im  Darme 
zur  Resorption  gelangenden  Flüssigkeiten  voraus.  Dieselbe  wurde  von 
yerf.  mittelst  des  Beckmann 'sehen  Gefrierapparates  durchgeführt. 

In  Sinne  der  obigen  Sätze  müssen,  falls  es  sich  bei  der  Darm- 
resorption um  Diffussion  der  Darmflüssigkeiten  in  das  Blut  handelt, 
zunächst  solche  Flüssigkeiten  von  der  Resorption  ausgeschlossen  sein, 
welche  die  gleiche  endosmotisebe  Spannung  haben,  wie  die  Blut- 
flüssigkeit; im  des  Darme  Hundes  muss  also  das  Serum  seines  Blutes 
ausgeschlossen  sein.  Denn  wenn  auch  in  den«  Gapillaren  nicht  Serum, 
sondern  Plasma  strömt,  so  haben  doch  beide  die  gleiche  endos- 
motisebe Spannung,  da  das  bei  der  Gerinnung  ausfallende  Fibrin  die 
Spannung  nicht  beeiuflusst.  In  den  zur  Prüfung  dieses  Satzes  an- 
gestellten Versuchen  zeigte  sich,  dass  die  Resorption  des  Serum  auch 
dann  erfolgt,  wenn  dasselbe  die  gleiche  Goncentration''^)  hat,  wie  das  des 
Versuchsthiefes,  nur  dass  die  Serumresorption  im  Darme  des  nüchternen 
Versuchsthieres  ebenso  vollständig  erfolgt,  wie  in  dem  des  verdauenden. 
Durch  eine  weitere  Versuchsreihe  wird  auch  gezeigt,  dass  auch  der  immer- 
hin denkbare  Einwand  nicht  zutrifft,  als  sei  das  in  den  Darm  gefällte 
Serum  vor  seiner  Resorption  durch  Darmsecrete  stark  verändert 
worden,  so  dass  seine  osmotische  Spannung  unter  die  des  circulirenden 
Blutes  gesunken  sei.  Im  Gegentheile  findet  während  der  Resorption 
immer  eine  stetig  fortschreitende  Goncentrationszunahme  statt.  Zur  vollen 
Einsicht  in  den  Ablauf  des  Resorptionsvorganges  ist  es  nun  noch 
erforderlich  festzustellen,  worauf  die  allmähliche  Goncentrirung  des  in 
den  Darm  eingefQhrten  Serums  beruht,  ob  nämlich  allein  das  Wasser 
desselben  verschwindet  oder  ob  mit  ihm  die  krjstallolden  und  colloiden 
Bestandtheile  der  Flüssigkeit  den  Darm  verlassen.  Wenn  letzteres  der 
Fall  war,  konnte  es  angesichts  der  Goncentrationszunahme,  nur  mit 
geringerer  Geschwindigkeit  geschehen  sein,  als  die  Entfernung  des 
Wassers.  Das  übereinstimmende  Resultat  der  diesbezüglichen  Versuche 
war;  dass  bei  der  Resorption  von  Hundeserum  im  Hundedarm/ welche 
die    Mitwirkung    osmotischer    Triebkräfte    ausschliesst,    Wasser    und 


*)  In  diesen  Versuchen  wurde  der  Gefrierapparat  nooh  nicht  benutzt,  sondern 
einfach  die  Concentration  bestimmt;  offenbar  aber  hat  das  Serum  des  gleichen 
Thieres  bei  gleicher  Concentration  auöh  gleiche,  oder  doch  mindestens  fait  an- 
genähert gleiche  Spannung. 

42* 
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Salze  in  nahezu  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  sie  in  dem  ein- 
geführten  Serum  ?orhanden  sind,  zur  Aufsaugung  gelangen,  während 
die  organischen  Substanzen  in  weit  geringerer  Proportion  an  der 
Resorption  sich  betheiiigen. 

Die  nächste  Frage  ist  nun,  wie  sich  der  Ablauf  des  Resorptions- 
processes  gestaltet,  wenn  Darminhalt  und  Blut  verschiedene  osmotische 
Spannungen  besitzen,  so  dass  die  Differenz  derselben  als  osmotische 
Triebkraft  wirkt.  Um  dieselbe  zu  entscheiden,  wendete  sieh  Verf. 
zu  erneuter  Untersuchung  der  schon  vielfach  studirten  Resorption  von 
Ghlornatriumlösuogen,  deren  endosmotische  Spannung  mittelst  der 
Gefriermethode  mit  der  Spannung  des  Blutserums  verglichen  werden 
konnte.  Es  zeigte  sich  hierbei  Folgendes:  Aus  Kochsalzlösmigen, 
deren  endosmotische  Spannung  weit  höher  ist,  als  die  des  Blutserums 
und.  Wassers,  und  aus  solchen,  in  welchen  die  Spannung  des  Gl  Na 
geringer  ist,  als  im  Blute,  wird  Salz  resorbirt;  beide  Thatsachen  sind 
durch  osmotische  Triebkräfte  nicht  erklärlich,  denn  diese  mQssten 
eine  umgekehrte  Bewegung  des  Wassers,  respeetive  Salzes  herbei- 
führen, als  sie  thatsächlieh  stattfindet.  Sie  weisen  also  mit  Noth wendig- 
keit auf  andersartige  Triebkräfte  hin,  deren  Ursprung  nur  in  der 
lebenden  Darmwand  gesucht  werden  kann.  Daraus  darf  natürlich  nicht 
«gefolgert  werden,  dass  es  diese  physiologischen  Triebkräfte  allein 
sind,  welche  den  Resorptionsprocess  beherrschen.  Vielmehr  werden 
sich  die  Verhältnisse  vermuthlich  so  stellen:  Die  physiologische 
Triebkraft  ist  allein  fOr  sich  wirksam,  wo  nach  den  vorliegenden 
Bedingungen  osmotische  Triebkräfte  fehlen,  und  bei  der  Resorption 
von  Serum. 

Hier  befördert  sie  Wasser  und  Salz  in  demselben  Verhältnisse, 
in  welchem  sie  dargeboten  werden,  aus  dem  Darme  heraus;  zu  dieser 
physiologischen  Leistung  treten  dann  gegebenenfalls  additiv  die 
Leistungen  osmotischer  Triebkräfte  hinzu,  wo  solche  vorhanden  sind. 
Diese  Anschauung  wird  nun  durch  Versuche  Qber  die  Resorption 
concentrirter  Kochsalzlösungen  (1*0-  bis  l'öprocentig)  völlig  bestätigt. 

Die  Steigerung  des  Salzgehaltes  in  der  DarnviSQssigkeit  hat  zu- 
nächst den  Effect,  die  resorbirten  Salzmengen  in  die  Höhe  zu  treiben, 
weil  die  Salzdiffusion  nach  dem  Blute  mit  steigender  Goncentratioo 
der  Darmflüssigkeit  zunimmt;  aber  sie  hat  noch  einen  anderen  Ein- 
fluss:  indem  mit  dem  Salzgehalte  die  endosmotische  Spannung  der 
DarmflQssigkeit  wächst,  wird  nicht  bloss  eine  osmotische  Triebkraft 
für  das  Salz  aus  dem  Darme  nach  dem  Blute  hin,  sondern  auch 
solche  fQr  Wasser  in  umgekehrter  Richtung  wachgerufen.  Letztere 
wirkt  der  physiologischen  Triebkraft  entgegen;  die  durch  letztere 
bedingte  FlQssigkeitsresorption  sinkt  umsomehrje  höber  die  osmotische 
Gegenkraft  ist.  Von  einem  gewissen  Gouceutrationsgrade  ab  wird  die 
Flüssigkeitsresorption  aufgehoben,  während  die  Salzresorption  fort- 
besteht, und  jenseits  desselben  tritt  ein  Wasserstrom  in  umgekehrter 
Richtung,  d.  h.  im  Sinne  der  osmotischen  Triebkraft  vom  Blute  in 
den  Darm  hinein  auf.  Das  Volumen  der  DarmflQssigkeit  vergrössert 
sich,  während  der  Salzstrom  nach  dem  Blute  hin  nach  wie  vor  fort- 
dauert. Die  Grenze,  bei  welcher  die  FlQssigkeitsresorption  aufhört 
scheint  bei  einer  Salzconcentration  von  ungefähr  2  Procent  zu  liegen. 
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Auch  bezüglich  der  Kochsalzlösuogeo  von  geriogerer  (0*3-  bis  0*5pro- 
centiger)  GoneeDtration  zeigte  sich,  dass  die  Gesaromtresorption  aus 
eioern  physiologischen  und  einem  physiicalischen  (osmotischen)  Theile 
sieh  zusammensetzt. 

£ine  weitere  Prüfung  dieser  Annahme  hat  Verf.  endlich  aucli 
durch  Einführung  von  Fluornatrium  theils  in  das  Blut,  theils  mit  der 
zu  resorbirenden  Kochsalzlösung  in  den  Darm  durchgeführt.  Bei 
Einführung  einer  Fluornatriumlösung  ?on  1  Proceut  tritt  im  Darme 
enorme  Blutcongestion  und  Zerstörung  der  Schleimhaut  auf.  Durch 
allmähliche  Verminderung  der  Goncentralion  lässt  sich  eine  Grenze 
feststellen,  bei  welcher  das  Epithel,  wie  die  mikroskopische  Unter- 
suchung zeigt,  normal  bleibt,  während  die  Besorptionsfuuction 
wesentlich  leidet;  es  tritt  also  eine  functionelle,  aber  nicht  eine 
anatomisch  nachweisbare  Schädigung  auf.  Die  Gesammtheit  aller 
Thatsachen,  welche  über  die  Wirkung  des  Flnornatriums,  in  der  geringen 
Menge  von  0'04  bis  0*05  Procent  den  Kochsalzlösungen  zugesetzt; 
auf  die  Gesammtresorption  gefunden  worden  sind,  zeigt  nun  ebenfalls 
die  Richtigkeit  der  obigen  Auffassung.  Indem  das  Fluornatrium  den 
physiologischen  Theil  der  Gesammtresorption  im  Sinne  einer  Herab- 
minderung beeinflusst,  beeinflussl  es  den  Besorptionsvorgang  der 
beiden  Beihen  von  Kochsalzlösungen  in  entgegengesetztem  Sinne:  Bei 
den  höheren  Goncentrationen  stärker  die  VVasserresorption,  bei  den 
geringeren  stärker  die  Salzresorption  herabmindernd,  weil  dort  die 
Wasserresorption,  hier  die  Salzresorption  ausschliesslich  durch  die 
physiologische  Triebkraft  zu  Stande  kommt.  Eine  physikalische  Deutung 
dieses  Verhaltens  ist  vollständig  ausgeschlossen. 

Ausser  mit  Kochsalzlösungen  hat  Verf.  auch  Versuche  mit 
Lösungen  von  schwefelsaurer  Magnesia  angestellt.  Würde  die  Wasser- 
resorption nur  durch  die  endosmotische  Spannung  des  Darminhaltes  und 
das  Verhältniss  derselben  zu  der  des  Blutes  bestimmt,  so  müsste 
aus  isotonischen  Lösungen  verschiedener  Salze  bei  der  Darmresorption 
das  Wasser  mit  gleicher  Geschwindigkeit  aufgesaugt  werden,  was 
nicht  entfernt  der  Fall  ist.  Die  Besorption  des  Wassers  aus  Ghlor- 
natriumlösungen  z.  B.  erfolgt  auch  dann  noch  viel  schneller  als  aus 
Bittersalzlösungen;  wenn  letztere  eine  erheblich  geringere  Spannung 
besitzen  als  erstere. 

So  weisen  auch  diese  Versuche  darauf  hin,  dass  eine  rein 
physikalische  Erklärung  der  Besorptionsvorgänge  im  Darme  nicht 
durchzuführen  ist,  sondern  überall  das  Eingreifen  einer  physiologischen 
Triebkraft  angenommen  werden  muss,  deren  Sitz  in  das  Epithel  zu 
verlegen  ist;  freilich  müssen  wir  vorläufig  auf  das  Verständniss 
der  Besorptionsleistungen  der  Zellen  ebenso  verzichten,  „wie  auf  eine 
nähere  Einsicht  in  die  Absonderungsleistungen  der  Drüsenzellen'\ 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 


Physiologie  der  Sinne. 

.  Hering,    lieber  das  sogenannte  Purkinje'sche  Phänomen  (Arch.  f. 
d.  ges.  Physiol.  LX,  S.  519). 
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Aid  Purkioje'scbes  Phänomen  bezeichnet  Verf.  die  zuerst  ?od 
Purkinje  und  Dove  beschriel)enen  Aenderungen  des  Helligkeits- 
verhältnisses versciiiedenfarbiger  Lichter  bei  Herabsetzung  der  ge- 
wohnten mittleren  Beleuchtung. 

Verf.  weist  nach,  dass,  entgegen  der  Helmholtz'schen  Ansicht, 
wonach  lediglich  die  Inteusitätsünderung  der  verglichenen  Lichter  die 
Bedingung  des  Pur k inj e'schen  Phänomens  sei,   die  gemeinschaftliche 
Herabsetzung  der  Lichtstärke  zweier  Farben  nicht  genügt,  es  hervor 
zubringen. 

Zweckmässig  dient  als  Beobachtungsraum  ein  weissgetünchtes, 
verdunkelbares  Zimmer,  aus  dem  eine  weisse  ThOr  in  ein  zweites 
verdunkelbares  Zimmer  (Schirmzimmer)  fQhrt;  zwei  Löcher  von  3  bis 
5  Gentimeter  Durchmesser,  die  in  einem  Abstände  von  wenigen 
Centimetern  vertical  übereinander  liegen,  sind  durch  die  Thtir 
gebohrt;  sie  können  mit  Hilfe  farbiger  und  grauer  Gläser  gef&rbt  und 
auf  gleiche  Helligkeit  gebracht  werden.  Die  Variirung  einer  Licht- 
öffnung und  der  Stellung  eines  weissen  Schirmes  im  „Schirmzimmer'' 
gestattet,  die  Helligkeit  der  farbigen  Löcher  unabhängig  von  der 
Helligkeit  des  Beobachtungszimmers  zu  verändern.  Hat  man  bei  voller 
Erleuchtung  des  Schirmzimmers  die  Löcher  mit  gleich  hellem  Botli 
und  Grün,  respective  Blau  gefärbt  und  lässt  dann  ganz  allmählich  das 
Schirmzimmer  verfinstern,  während  man  von  Zeit  zu  Zeit  einen 
kurzen  Blick  auf  die  Mitte  der  Verbindungslinie  der  beiden  Löcher 
wirft,  so  sieht  man,  wie  sich  die  beiden  Farben  immer  mehr  ver> 
schwärzen;  nie  aber  wird  dabei  das  Blau  oder  Grün  heller  als  das 
Roth.  (Andere  Versuchsanordnungen,  bei  denen  man  analoge  Resultate 
erhält,  vgl.  iin  Original).  Wird  hingegen  gleichzeitig  mit  der  Herab- 
setzung der  Beleuchtung  farbiger  Felder  die  des  Zimmers  herab- 
gesetzt —  z.  B.  ein  spectralrothes  und  ein  gleich  helles  blaues  Papier, 
künstliche  Dämmerung  — ,  so  erscheint  bald  das  blaue  Feld  viel 
heller  als  das  rothe.  Im  ersten  Versuche  blieben  die  Augen  für  hell 
adaptirt;  die  Stimmung,  des  Gesammtauges  erfuhr  keine  Aendenmg, 
im  zweiten  Versuche  wurden  die  Augen  nach  und  nach  für  dunkel 
adaptirt,  die  Stimmung  des  Gesammtauges  änderte  sich  mit  der 
Herabminderung  der  Beleuchtung.  Verf.  untersuchte  nun  mit  ver- 
schiedenen Methoden,  ob  sich  das  Purkinje*sche  Phänomen  auch 
zeigt,  wenn  bei  unveränderter  Lichtstärke  der  farbigen 
Felder  die  Stimmung  des  Auges   allein  verändert  wird. 

Verf.  nennt  im  Gegensatze  zur  Daueradaptation  die  plötzliche 
Stimmungsänderung,  welche  das  ganze  Sehorgan  bei  schneller  Ver- 
finsterung erfahrt,  Momentadaptation;  auf  ihr  beruht  die  erste 
Methode,  das  Purkinje'sche  Phänomen  bei  ungeänderter  Lichtstärke 
der  beiden  Farben  herbeizufllhren. 

Die  gemeinsame  Beleuchtung  beider  Tbürlöcher  wird  durch  all- 
mähliche Verfinsterung  des  Schirmzimmers  so  weit  gemindert,  dass 
man  die  Farben  —  Roth  und  gleich  helles  Bläuliebgrün  —  eben 
noch  erkennt;  sie  erscheinen  jetzt  gleich  düakel.  Wird  nun  das 
Beobachtungszimmer  rasch  völlig  verfinstert,  so  hellen  sich  beide 
Farben  wieder  auf,  aber  das  Grün  ist  jetzt  heller  als  das  Roth;  das 
Phänomen  ist  bei  erheblich  indirectem  Sehen  auffallender. 
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Zweite  Methode:  Mao  unterwirft  das  eiue  Auge  der  Dauer-, 
das  andere  der  Momentanadapiatioo  (durch  jene  wird  die  Weiss- 
empfindlichkeit des  Auges  viel  höher  gesteigert);  nachdem  das 
Beobachtungszimmer  vollkommen,  das  Schirmzimmer  wesentlich  ver- 
finstert worden  ist,  färbt  man  das  eine  ThQrloch  roth,  das  andere 
grün,  so  dass  beide  Farben  gleich  dunkel^  eben  merklich  sind.  Nach 
längerem  Aufenthalte  im  erleuchteten  Beobachtungszimmer  lässt  man 
es  rasch  völlig  verfinstern,  vergleicht  mit  dem  momentan  adaptirten 
Auge  nochmals  die  Helligkeit  der  beiden  Farben,  verdeckt  dann 
dieses  Auge  und  entfernt  die  Binde  von  dem  anderen.  Das  dauernd 
adaptirte  Auge  sieht  nun  das  Grün  viel  heller  als  das  Roth.  Das 
Phänomen  ist  auch  hier  bei  indirectem  Sehen  auffallender. 

Dritte  Methode:  Das  Purkinje 'sehe  Phänomen  kann  durch 
blossen  Wechsel  der  farbig  beleuchteten  Netzhautstellen  hervor- 
gebracht werden.  Der  centrale  Bezirk,  innerhalb  dessen  die  Farben 
eine  scheinbar  unveränderte  Sättigung  zeigen,  ist  bei  starker  Beleuch- 
tung relativ  gross;  er  wird  bei  Verfinsterung  des  Beobachtungszimmers 
durch  die  Momentanadaptation  erheblich  eingeengt.  Hat  man  sich  ein 
rothes  und  grünes  Feld  hergestellt,  welche  bei  Fixirung  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Löchern  gleich  hell  erscheinen,  und  schiebt 
dann  ihr  Bild  auf  mehr  und  mehr  excentrische  Stellen,  so  sieht  man, 
wenn  die  Lichtstärke  der  Farben  nicht  zu  gross  war,  das  GrQn  auf- 
fallend weisslicher  und  heller  werden  als  das  Roth.  Je  länger  man 
das  Beobachtungszimmer  verfinstert  lässt,  desto  mehr  entwickelt  sich 
die  Daueradaptation  für  Dunkel,  das  Gebiet  nahezu  gleicher  Farben- 
empfindlichkeit wird  immer  kleiner  und  es  lässt  sich  bei  immer  kleinereu 
Feldern  das  Purkinje'sche  Phänomen  bei  immer  geringerer  Ver- 
legung  des  Blickpunktes  zur  Anschauung  bringen. 

Die  Untersuchung  des  Purkinje'schen  Phänomens  mit  homogenen 
Lichtern  mit  Hilfe  des  von  Verf.  und  Lippich  construirten« „Universal- 
apparates'* ergab  in  allen  wesentlichen  Punkten  analoge  Resultate. 

Verf.  hebt  hervor  —  worauf  Helmholtz  und  seine  Schule  nicht 
besonders  geachtet  haben  —  dass  das  Purkinje'sche  Phänomen 
-sich  ebenso  sehr  durch  die  Sättigkeitsänderung  der  Farben  als 
durch  die  Aenderung  ihres  Helligkeitsverhältnisses  charakterisirt.  Hat 
man  ein  schön  spectralrothes  und  ein  schön  blaues  Papierstück  von 
gleicher  Helligkeit  nebeneinander  auf  schwarzen  Grund  gelegt,  so 
sieht  man,  dass  bei  zunehmender  Dämmerung  beide  Farben  immer 
weniger  gesättigt  werden,  und  zwar  wird  das  Blau  immer  weisslicher, 
das  Roth  immer  schwärzlicher;  darauf  beruht  hier  die  schliess- 
iiche  grosse  Verschiedenheit  der  Helligkeit.  Die  Sättigkeitsänderung 
der  Farben  ist  eine  conditio  sine  qua  non  des  Purkinje'schen 
Phänomens.  Mindert  man  nur  die  Sonderbeleuchtung  eines  rothen  und 
blauen  Feldes,  so  nuanciren  sich  beide  Farben  nach  dem  Schwarz 
hin  —  das  Purkinje'sche  Phänomen  bleibt  aus. 

Zum  Schlüsse  wendet  Verf.  gegen  die  von  König  in  der  Schrift 
„Ueber  den  Helligkeitswerth  der  Spectralfarben  bei  verschiedener 
absoluter  Intensität"  veröffentlichte  messende  Untersuchung  des 
Purkinje'schen  Phänomens  ein,  dass  König  auf  die  fortwährenden 
Aenderungen  der  Adaptation  bei  seinen  Versuchen  keinerlei  Rücksicht 
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nahm,  daher  seioe  Gurveo,  abgesehen  von  den  Grenzfällen  der  grössten 
und  kleinsten  Lichtstärken,  ohne  eigentlichen  Werth  seien. 

Th.  Beer  (Wien), 

IE.    Horing*      Ueber    angebliche    Blaublindheit    der    ZapfensehzelUn 
(Pflüger's  Arch.  f.  Physiol.  LXI,  S.  106). 

Verf.  weist  darauf  hin,  dass  der  stäbchenfreie  Bezirk  in  der 
Macula  mindestens  1  Millimeter  im  Durchmesser  hat,  was  einem 
Gesichtswinkel  von  4^  entsprechen  wUrde.  Dieser  Stäbchen-,  re< 
spective  purpurfreie  Theil  der  Netzhaut  wäre  nach  König  als 
blaublind  anzusehen.  Da  nun^  wie  Verf.  hervorhebt,  das  Gesichtsfeld 
in  dem  von  König  verwendeten  Spectralapparat  unter  einem  Gesichts- 
winkel von  weniger  als  3*5^  erscheint,  so  würde  daraus  folgen,  dass 
die  von  König  und  seinen  Mitarbeitern  mit  diesem  Apparate  an- 
gestellten Untersuchungen  im  Wesentlichen  mit  einem  blaublinden 
Netzhautbezirk  vorgenommen  worden  sind  —  was  nicht  in  der 
Absicht  der  Untersucher  lag.  Insbesondere  gilt  dies  von  der  Unter- 
suchung König's,  welche  die  Aenderung  des  (subjectiven)  Helligkeits- 
verhältnisses zweier  Farben  bei  gemeinsamer  Aenderung  ihrer 
(objectiveu)  Intensität  zum  Gegenstande  hat.  Die  hierbei  beobachteten 
scheinbaren  Helligkeitsänderungen  —  das  sogenannte  Purkinje'sehe 
Phänomen  —  welches  nach  König  an  die  purpurhältigen  Stäbchen 
gebunden  sein  soll,  wäre  sonach  mit  einem  stäbchenfreien  Netzhaut- 
bezirke beobachtet  worden,  also  unter  Bedingungen,  unter  denen  es 
nach  König's  neuester  Ansicht  gar  nicht  zur  Beobachtung  gelangen 
kann.  M.  Sachs  (Wien). 

Berichtigung. 
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Allgemeine  Physiologie,    l  ^    rn  \^^^ 

E.  Biegler.  J^n  msties  Verfahren  zur  Bestimmt^g  ae$  Trauben- 
zuckers (Wiener  Med.  Blätter  1895,  S.  344).  j^.Ui. 

Der  Verf.  löst  den  nach  Allihu  erhalteneD  Eopfemiederschlag 
in  Salpeterstnre  und  bestimmt  das  Enpfer  durch  Titriren  mkJrtP 
kalinm  und  Thiosulfat  E.  Landsteiner  (Wien). 

C*  Dormdyor.  Die  quantitative  Bestimmung  von  Fett  in  thierischen 
Organen.  Vorläufige  Mittbeiluug  (PflOger's  Arch.  LXI,  S.  341). 

Wenn  man  im  Vacuum  getrocknetes  und  fein  pulverisirtes  Fleisch 
dnrcb  etwa  100  Stunden  im  Sozhlet*8chen  Apparate  mit  Aetber  ez- 
trahirt,  bis  nur  noch  ganz  geringe  Mengen  von  Fett  erhalten  werden, 
so  ist  trotzdem  noch  V4  bis  Vs  der  zu  bestimmenden  Fettmenge  in 
dem  Fleischpulver  enthalten  und  lässt  sich  durch  mehrmals  wieder- 
holtes Pulverisiren  und  Eztrahiren  mit  Aetber  daraus  zum  Theile  ge- 
winnen. Zu  einer  Tollst&ndigen  Extraction  des  Fettes  kommt  man  erst 
durch  schliessliches  Verdauen  des  Pulvers  mit  Magensaft  und  Aus- 
sehQtteln  der  Lösung  mit  Aetber;  Aetherextraction  allein  ftthrt  selbst 
bei  mehrmonatlieher  Dauer  derselben  nicht  zum  Ziele. 

E.  Landsteiner  (Wien). 

J.  L.  Beyer.  Durch  welchen  Bestandtheil  der  lebendigen  Zellen  wird 
die  Teüursäure  reducirtf  (Du  Bois*Beymond's  Arch.  1895,  3/4, 
S.  225). 

Verf.  suchte  auf  Veranlassung  von  Ludwig  durch  mikroskopische 
Untersuchung  den  Antheil  zu  eruiren^  den  die  einzelnen  Gewebs« 
bestandtheile  an  der  Beduclion  tellursaurer  Alkahen  nehmen. 

Er  experimentirte  an  Huuden  und  Eaninchen.  Ersteren  wurde 
eine  V4-  bis  VsP^^^^Q^igo  Lösung  von  tellursaurem  Natron  in  physio- 
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logischer  Eoehsalzlösung  in  die  Blutbahn  eiDgespritzt.  .Die  Maximal: 
dose  beträgt  25  bis  30  Milligramm  des  Salzes  auf  1  Kilogramm 
Körpergewicht.  Kanincheu  erhielten  in  Zwischenräumen  von  5  bis  10 
Minuten  0*01  Gramm.  Bei  ihnen  tritt  mit  steigender  Dosis  eine  Lösung 
des  Hämoglobins  ein. 

Nach  einer  Schilderung  der  allgemeinen  bei  Hunden  ein- 
tretenden Yergiftungserscheinungen^-  besonders  der  Veränderungen  des 
Harnes,  geht  Verf.  genauer  auf  die  mikroskopische  Analyse  der 
Organe  ein  und  kommt  dabei  zu  folgenden  Schlössen: 

Die  Abscheidung  metallischen  Tellurs  erfolgt  stets  nur  in 
Fpecifisch  gebauten  Elementarformen,  doch  so,  dass  nur  einzelne 
Elementarformen  betroffen  werden,  während  andere  frei  bleiben.  Man 
ündet  das  abgeschiedene  Tellur  in  den  Kernen  der  Ganglien-,  Leber-, 
Pankreas-,  Lab-,  Krypten-,  Harncanälchen-,  Sarcolemm-,  Lymph-  und 
Knochenmarkzelien.  Besonders  bevorzugt  ist  das  Protoplasma  ?oa 
Zellen,  die  schon  physiologisch  auf  einen  regeren  chemischen  Umsatz 
schliessen  lassen.  Bei  den  quergestreiften  Muskelfasern  lagert  sich  das 
Tellur  nur  auf  die  anisotrope  Substanz,  sowie  im  Sarcoplasma  auf  die 
Altmann 'sehen  Granula. 

Aehnlich  waren  die  Resultate  nach  Einverleibung  von  Selen- 
präparaten, doch  war  zum  Nachweise  hier  ein  mehrwöchentlicher  Auf- 
enthalt der  Organtheile  in  Alkohol  nöthig. 

Verf.  konnte  ferner  mittelst  Durchblutungen  überlebender 
Organe  feststellen,  dass  die  Methylirung  des  Tellurs  an  die  Gegen- 
wart sauerstoffhaltigen  Blutes  geknüpft  ist. 

Aus  dem  Mangel  jeglicher  Zeichen  von  Degeneration  an  Zellen» 
die  reichlich  mit  Tellur  erfüllt  waren,  zieht  Verf.  den  Schluss,  dasa 
das  Tellur  die  Zellen  tödtet. 

Zum  Schlüsse  gibt  der  Verf.  eine  kurze  Beschreibung  von  sechs 
an  Hunden  vorgenommenen  Versuchen.  Apolant  (Berlin). 

0.  Wiener.  Farhenphotographie  durch  Korperfarben  und  mechanische 
Farhenanpasaung  in  der  Natur  (Wiedemann's  Ann.  LV,  2,  S.  225). 

Der  schon  früher  (von  Garey;  Lea  und  Kühne)  angebahnte 
Nachweis  wird  ergänzt,  dass  es  farbenphotographische  Verfahren  ^t 
(von  Seebeck  und  von  Poitevin),  bei  denen  die  in  der  Platte  vor- 
handenen Stoffe  unter  der  Einwirkung  des  Lichtes  chemische  Ver- 
bindungen liefern,  deren  Substanz  durch  Absorption  verschiedener 
Aetherschwingungen  verschiedenfarbig  ist  (Körperfarbe  hat)  und  es 
wird  die  bis  dahin  fehlende  Erklärung  daf&r,  dass  die  entstehenden 
Körperfarben  mit  der  jeweiligen  Farbe  der  Beleuchtung  annähernd 
übereinstimmen,  darin  gefunden,  dass  von  allen  entstenungsfiUiigen 
Farbstoffen  nur  der  mit  der  Beleuchtungsfarbe  gleichfarbige  auf  die 
Dauer  bestehen  kann,  weil  er  dieselbe  am  besten  zurückwirft,  also 
am  wenigsten  absorbirt;  die  andersfarbigen  dagegen  können  jene  Be- 
lenehtungsfarbe .  absorbiren  und  deshalb  auch  wieder  zersetzt  werden. 
Diese  ErJclftrung  wurde  dadurch  geprüft,  dass  auf  ein  Spectrumbild 
ein.  rechtwinklig  .kreuzendes  Spectrum  entworfen  wurde.  Dabei  ver- 
möchte in   der  That  eine   richtig  abhildbare  Beleachtungsfarbe   alle 
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anderen  entstaDdeneD  Farbstoffe  za  zersetzen;   der  gleichfarbige  blieb 
allein  erhalten. 

Da  somit  der  Beweis  geführt  ist  von  der  grundsätzlichen 
Möglichkeit,  dass  farbige  Beleuchtung  in  geeigneten  Stoffen  gleich- 
farbige Körperfarben  erzeugt,  so  wird  den  Biologen  nahe  gelebt,  zu 
prüfen^  wie  weit  diese  Möglichkeit  realisirt  sei  bei  denjenigen  Fällen 
von  Farbenanpassung  der  Thiere  an  ihre  UmgebuDg,  bei  denen,  wie 
bei  der  Farbenanpassung  von  Baupen-  und  Schmetterliugspuppen  nach 
Wood  (Proc.  Eut.  Soc.  p.  99,  1867),  die  Dazwischenkunft  von  Auge 
und  Nervensystem  nach  Poulton  (ibid.  p.  293,  1892)  ausgeschlossen 
ist  und  für  welche  schon  vor  Wood  eine  pholographische  Empfind- 
lichkeit der  Haut  angenommen  wurde.  Gad  (Berlin)« 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

k 

F.  Schenck.  Weitere  ühterstichungen  über  den  Einfltiss  der 
Spannung  auf  den  2!uckung8verlauf  (PflQger*s  Arch«  f.  d.  ges. 
Physiol.  LXI,  S.  77). 

Verf.  untersuchte  mittelst  des  von  Schön  lein  angegebenen 
Apparates  unter  gleichzeitiger  Begistrirung  von  Lauge  und  Spannung 
des  Muskels,  ob  eine  einfache  gesetzmässige  Beziehung  zwischen  der 
Art  (Grösse,  Geschwindigkeit,  Dauer)  der  Spannungsänderung  während 
der  Zuckung  und  dem  Ueberwiegen  bald  des  negativen,  bald  des 
positiven  VerkOrzungszuwachses  bestünde,  und  leitet  folgende  zwei 
Sätze  ab: 

1.  „Fällt  das  Ende  einer  vorübergehenden  Spannungsvermehrung 
in.  die  zweite  Hälfte  der  Zuckungsdauer,  so  überwiegt  der  positive 
Yerkürzungszuwachs,  fällt  es  in  die  erste  Hälfte,  so  Qberwiegt  der 
negative  oder  beide  Wirkungen  der  Spannungsänderung  heben  ein- 
ander auf.  Es  ist  im  üebrigen  einerlei,  wie  die  Spann ungsänderung 
verläuft." 

2.  „Kurzdauernde,  sowie  schnelle  und  grosse  Spannungsver* 
mehrung  begünstigt  das  Ueberwiegen  des  negativen  Verkürzungs- 
zuwachses, länger  anhaltende,  sowie  langsame  und  geringe  Spannungs- 
vermehrung  das  Ueberwiegen    des   positiven  Verkürzungszuwachses.** 

Dieser  zweite  Satz  findet  noch  seine  Bestätigung  durch  abge- 
änderte Versuche,  bei  denen  mittelst  einer  besonderen  Vorrichtung 
während  des  Verlaufes  der  Zuckung  eine  kürzdauernde  vermehrte 
Spannung  des  Muskels  durch  Federkraft  hervorgebracht  wurde  („Zug- 
zuckungen*' und  „Zugschleuderzuckungen**).  —  Die  neuen  Ergebnisse 
machten  eine  Gontrole  und  theilweise  Modification  einiger  früher  vom 
Verf.  aufgestellter  Sätze  erforderlich. 

Im  Anhange  wendet  sich  Verf.  gegen  einzelne  Ausführungen  in 
V.  Eries*  neuer  Abhandlung  „Untersuchungen  zur  Mechanik  des  quer- 
gestreiften Muskels.  V.'*  (Du  Bois-Beymond's  Arch.  1895,  S.  142.) 

0.  Zoth  (Graz). 
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J«  Burdon  Sandorson.  The  electrical  respange  to  Stimulation  of 
mtiscle,  and  its  relation  to  ihe  mechanical  response  (Jouni.  of 
Physiol.  XVm,  1/2,  p.  117. 

Verf.  bringt  eine  ausführliche  Beschreibung  und  Erörterung  der 
Ergebnisse  seiner  Versuche,  die  galvanischen  Erregungsphftnomene 
des  Muskels 'durch  Photographie  der  Bewegungen  des  Gwillarelektro- 
meters  zu  registriren.  £r  hat  diese  Methode  mit  der  Zeit  zu  einer 
hohen  Vervollkommnung  gebracht.  Mit  Hilfe  sehr  empfindlicher  PlatteD, 
welche  durch  eine  Art  Pendelmjomphion  an  dem  Schlitz,  auf  den 
das  Bild  der  Capillare  mit  dem  Quecksilberfaden  projicirt  ist,  mit 
grosser  Geschwindigkeit  in  kreisbogenförmiger  Bahn  TorQber* 
bewegt   werden,   wurden   vorzügliche,   ausserordentlich    klare    Photo- 

g ramme  erhalten,  auf  welchen  durch  geeignete  Vorrichtungen  auch 
eit  und  Beizmoment  markirt  sind.  Wegen  der  von  Burch  gelieferten 
genauen  Beschreibung  des  ganzen  Apparates  und  der  Technik  der 
Gurvenmessung  und  -Umrechnung  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Was  nun  die  aus  den  Gurven  vom  Verf.  herausgelesenen  Ver- 
hältnisse des  zeitlichen  Verlaufes  des  galvanischen  Erregungs- 
Phänomens  betrifft,  so  ist  leider  deren  Discussion  ausserordentlich  er- 
Schwert  durch  eine  Art  der  Deutung  von  Seiten  des  Verf.'s,  welche 
Beferent  als  irrthOmlich  ansehen  muss,  und  die  sich  nur  erkl&ren 
lässt  einerseits  aus  unrichtigem  Verständniss  der  Angaben  der  deutschen 
Autoren,  speciell  Hermann 's  (bereits  die  literarische  Einleitung  Iftsst 
dies  befürchten),  andererseits  aus  eiiier  mangelhaften,  oder  vielleicht 
nur  undeutlichen  Darstellung  gewisser  Eigenschaften  des  GapiUar- 
elektrometers  in  Burch's  sonst  vortrefflicher  Arbeit  in  Philos.  Trans- 
actions  VoL  183,  Part  I,  p.  81. 

Bekanntlich  gibt  die  Gurve  der  Bewegung  des  Meniscus  des 
Gapillarelektrometers  den  Verlauf  der  Schwankungen  der  E  M  E  nicht 
direct  wieder,  vielmehr  muss  dieser  erst  aus  den  gemessenen  Ordinaten 

nach   der  Exponentialgleichung  y  =  a.e  bestimmt,   respective 

durch  directe  geeignete  Messung  (je  nach  der  Bahn  der  Schreibfläche) 
construirt  werden.  Verf.  findet  nun  bei  Ableitung  vom  dem  dicksten 
Umfange  und  der  Achillessebne  des  Froschgastrocnemius  (bekanntlieh 
nicht  der  einfachst  gebaute  Muskel,  der  jede  Gomplication  ausschlösse) 
als  Erfolg  der  indirecten  Einzelreizung  eine  steil  aufsteigende  una 
ebenso  steil  abfallende  Gurve  der  Meniscusbewegung,  aus  welcher 
die  Gurve  einer  doppelsinnigen,  erst  negativen,  dann  positiven 
Schwankung  sich  construiren  lässt;  thatsächlich  erhielt  Burch  das- 
selbe Bild  als  er  einen  kurzdauernden  Wechselstrom  auf  das  GapiUar- 
elektrometer  wirken  Hess.  Wiewohl  nun  Burch  (a.  a.  0.  S.  89,  90) 
nach  einem  mit  plötzlicher  Entladung  des  vorher  lange  Zeit  unter 
der  Wirkung  einer  elektromotorischen  Kraft  gewesenen  Elektrometers 
angestellten  Versuche  angibt,  dass  die  Gurve  der  „Entladung'*  (dis- 
Charge)  genau    derjenigen    der    „Ladung*'    (charge)    ceteris   paribus 

f;leiche,    so  gehören   dennoch  unzweifelhaft  die   vom  Verf.  benutzten 
nstrumente  zu  derjenigen,  auch  von  Burch  erwähnten  Glasse,  welche 
nach  Aufhören   einer  kurzdauernden  EME   auch  bei  geschlossenem 
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Kreise  nar  langsam  zur  Bohestellaog  wieder  zurückkehrt;  das  lostrn- 
ment  muss  daher  bei  streng  einphasischem  Actionsstrome  (negativer 
Schwankung  des  Buhestromes)  eine  steil  aufsteigende,  langsam  ab- 
sinkende Gurve  liefern.  Nun  erhielt  Verf.  bei  thermischer  Verletzung 
des  Muskels  an  der  Achillessehne  eine  Gurve  mit  steil  aufsteigendem 
Sehenkel,  kleinem,  ebenso  steil  abfallendem  Schenkel  und  darauf 
folgendem  Plateau,  welches  bei  der  gekrümmten  Bahn  der  Platte  den 
Eindruck  eines  Buckels  r„hump")  macht  und  lanjgsam  zur  Buhestellung 
des  Meniscus  absinkt.  Während  nun  Burch  eine  solche  Gurve  gaqz 
richtig  zu  derjenigen  eines  zweiphasischen  Actionsstromes  mit  schwacher 
zweiter  Phase  umconstruirt  (a.  a.  0.  Taf.  6),  erklärt  Sanderson  den 
„Bucker  itkr  den  Ausdruck  einer  „negativen  Nachwirkung'',  an- 
scheinend in  seinem  Irrthum  bestärkt  dadurch,  dass  Augenschein  und 
Berechnung  seiner  Gurven,  vielleicht  in  Folge  (allerdings  von  Burch 
abgeleugneter)  unvollkommener  Aperiodicität  ein  geringfügiges 
Wiederansteigen  im  Sinne  negativer  EME  zeigen,  fieferent  kann  in 
den  Gurven  nur  das  Besultat  von  Längs-  und  „unreiner"  Querschnitts- 
ableitung nach  Hermann  sehen:  doppelsinnige  Schwankung  mit 
schwacher  zweiter  Phase;  und  daran  ändern  auch  alle  weiteren  Er- 
örterungen des  Yerf.'s  nicht,  welcher  die  Wirkungen  seines  an  die 
abgetödtete  Stelle  verlegten  „diminutional  effect"  auch  in  seinen  Tetanus- 
eurven  u.  a.  m.  wiederfindet:  alle  Bilder  lassen  sich  aus  den  Eigen- 
schaften des  Gapillarelektrometers  erklären,  ohne  irgend  ein  neues 
Ergebniss  zu  liefern.  Interessant  sind  die  bei  Dauercontraction  durch 
Schlttss  eines  constanten  Stromes,  sowie  bei  sehr  hoher  Beizfrequenz 
erhaltenen  Bilder,  wegen  der  dem  Bhythmus  des  natürlichen  Tetanus 
nahe  kommenden  Frequenz.  Auch  sei  darauf  hingewiesen,  dass.  (gegen 
früher)  Verf.  jetzt  findet,  dass  der  Beginn  der  ersten  Phase,  nicht 
aber  deren  Maximum,  noch  der  Beginn  der  zweiten  ins  mechanische 
Latenzstadium  des  Muskels  hineinMlt.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

Bene  du  Bois-Seymoild.  lieber  das  Sattelgelenk  (Arch.  f.  Ana- 
tomie und  Physiologie.  Physiolog.  Abth.  1895,  S.  433). 

Nach  den  beiden  bisher  geläufigen  Darstellungen  des  Sattel- 
gelenkes, der  von  A.  Fick  und  der  von  Henke,  schliessen  die  Haupt- 
krümmungen der  Sattelflächen  genau  zusammen,  und  das  Gelenk  ge- 
stattet daher  keine  Botation.  Eine  solche  Uebereinstimmung  besteht, 
den  mitgetheilten  Messungen  nach,  nicht,  es  articulirt  vielmehr  je  eine 
stärker  conveze  mit  einer^  schwächer  concaven  Krünmiung.  In  Folge 
dessen  muss  auch  eine  gewisse  beschränkte  Botationsmöglichkeit  an- 
genommen werden,  die  sich  thatsächlich  nachweisen  lässt 

Den  grössten  Theil  der  Arbeit  bildet  eine  umständliche  theoretische 
Untersuchung  über  die  Frage,  welches  mathematisch  bestimmbare 
Gebilde  den  im  Sattelgelenk  gelösten  Bedingungen  am  vollkommensten 
entsprechen  würde.  Auf  Grund  des  Principes,  dass  das  Gelenk  eine 
gewisse  gegebene  Beweglichkeit  mit  minimaler  Dehiscenz  ermöglichen 
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soll,  wird  die  Construction  durch  fortgesetzte  AnnäberaDg  an  die 
verlangte  Idealfläche  so  weit  durchgeführt,  bis  deren  äusserst  Ter- 
wickelten  Erümmungsgesetze  ersichtlich  werden.  Die  verschiedenen 
besprochenen  Flächenformen  werden  sodann  in  ihren  Beziehungen  zur 
Botatiou  mathematisch  untersucht,  und  so  der  theoretische  Beweis 
erbracht,  dass  das  Sattelgelenk  Botationsfreiheit  gestatten  muss. 

Die  Maassangaben^  Beobachtungen  über  die  Eigenthümlichkeiten 
und  individuellen  Verschiedenheiten  der  betreffenden  Knochen,  und 
zahlenmässige  Durchrechnung  der  im  theoretischen  Abschnitte  ge- 
gebenen Formeln  bilden  den  zweiten  Theil  der  Arbeit.  Eine  weitere 
Veröffentlichung  „Ueber  die  Oppositionsbewegung''  soll  die  im  Sattel- 
gelenk thatsächlich  stattfindenden  Bewegungen  behandeln. 

B.  du  Bois<Beymond  (Berlin). 

N.  Zuntz  und  Schumburg.  Vorläufiger  Bericht  Über  die  zur  Ge- 
winnung physiologischer  Merkmale  für  die  zulässige  Belastung  des 
Soldaten  auf  Märschen  im  thierphysiologischen  Juaboratorium  der 
landwirthschaftlichen  Hochschule  angestelUen  unssenschafüichen  Ver- 
suche (Berlin  1895,  Mittler  &  Sohn>  Deutsche  militärärztl.  Zeitg. 
1895). 

Die  militärisch  eingekleideten  fünf  Versuchspersonen  hatten 
Märsche  von  bestimmter  Weglänge  (später  stets  24*75  Kilometer)  aus- 
zuführen, und  zwar  bei  Innehaltung  drei  verschiedener  Belastungs- 
stufen: 22,  27  und  31  £[iIogramm. 

Was  den  Einfluss  solcher  Thätigkeit  auf  den  Stoffwechsel  im 
Allgemeinen  anlangt,  so  zeigte  sich  zunächst  nie  eine  ungünstige  Be- 
einflussung der  Nieren  (der  Urin  enthielt  weder  Eiweiss  noch  Zucker). 
Die  stickstoffhaltigen  Producte  des  Stoffwechsels  wurden  ebenso  voll- 
ständig im  Organismus  verbrannt  wie  sonst,  denn  der  Gesammtstickstoff 
im  Harne  stieg  natürlich,  aber  die  Menge  der  Extractivstoffe  und  des 
Ammoniaks  war  im  Urin  im  Verhältnisse  zum  Gesammtstickstoffe  des- 
selben nicht  vermehrt.  Wenn  nun  der  Eiweissverlust  des  Organismus 
gesteigert  war,  so  kam  dafür  nicht  sowohl  die  Schwere  der  Belastung 
in  Betracht,  als  vielmehr  das  Zusammentreffen  von  Belastung  und  un- 
günstigen äusseren  Verhältnissen,  so  dass  z.  B.  leichte  Belastung 
und  Hitze  vereint  einen  stärkeren  Eiweissverlust  des  Organismus 
herbeiführten  als  starke  Belastung  bei  kühlerem  Wetter.  Anders  war 
es  mit  dem  Sauerstoffverbrauch.  Dieser  stieg  bei  wachsender  Belastung 
nicht  proportional;  sondern  in  stärkerem  Verhältnisse.  Hierzu  kam 
noch  eine  Nachwirkung  der  Anstrengung  der  vorangehenden  Tage 
dergestalt,  dass  bei  den  Märschen  mit  schwerer  Belastung  am  dritten 
Marschtage  die  Menge  des  verbrauchten  Sauerstoffes  schon  zu  Anfang 
«ine  ungewöhnlich  hohe  war,  eine  höhere  sogar  als  am  ersten  Marsch- 
tage beim  Schlüsse  des  Marsches.  Von  solcher  Gumulation  der  Wirkung 
zeigte  sich  bei  den  Märschen  mit  leichtem  Gepäck  keine  Spur 
(mochten  diese  letzteren  Märsche  auch  bei  sehr  hoher  Aussentem- 
peratur  ausgeftührt  werden). 

Auch  für  das  Verhalten  von  Lunge  und  Herz  war  bei  den 
Märschen  ofl  direct  die  schwere  Belastung  verantwortlich  zii  machen. 
Während   die  Verminderung  d«r  Vitaleapacität  (die  stets,  vorbanden 
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.war)  bei  22  und  27  Kilograoim  circa  y^,  der  Yitalcapacität  des 
EuhendeD  ausmachte^  erreichte  sie  bei  31  Kilogramm  circa  Ve  ^^^ 
letztereB.  Ffir  die  Steigerung  von  Bespirations-  und  Pulsfrequenz  kamen 
Hitze  und  Belastung  gleich  in  Betracht,  doch  war  ftir  beide  Phänomene 
der  Abfall  nach  Eintritt  der  Buhe  ein  langsamerer  bei  schwerer  Be- 
lastung. Die  Blutkörperchen  waren  nach  dem  Marsche  stets  vermehrt^ 
das  specifische  Gewicht  des  Blutes  war  stets  erhöht,  ohne  dass  sich 
in  diesen  Punkten  eine  klare  Beziehung  zur  Belastungs^iöhe  hätte 
herausfinden  lassen.  Auf  die  Dilatation  des  Herzens  nach  rechts  hin 
(die  Tou  Stauungsleber  begleitet  stets  da  war,  aber  nach  Buheeintritt 
stets  relativ  rasch  schwand)  hatte  hingegen  die  Belastung  wieder 
grösseren  Einfluss  als  die  Höhe  der  Aussen temperatur.  Und  was  die 
bei  den  Märschen  beobachteten  Temperaturerhöhungen  anlangte, 
ao  erzielten  31  Kilogramm  Belastung  bei  kühlem  Wetter  dasselbe 
(38  bis  39-7®)  als  22  Kilogramm  bei  tropischer  Hitze,  Für  die  Ver- 
längerungen der  ,,Beactionszeit''  galt  genau  dasselbe  wie  für  die 
ebengenannten  Erhöhungen  der  Körpertemperatur,  und  was  den  mit 
Ergogrammen  (Mosso)  beurtheilten  Grad  der  Muskelermüdung  betraf, 
so  hielt  auch  hier  starke  Aussentemperatur  (26*9^)  der  Belastung  von 
31  Kilogramm  die  Waage,  die  Ergogramme  nahmen  in  beiden  Fällen  ab. 
Als  Gesammtresultat  kann  gelten,  dass  31  Kilogramm  Gepäck 
auf  alle  Fälle  störend  wirken,  und  dass  27  Kilogramm  Belastung  und 
28  Kilometer  Marschstrecke  die  Grenze  dessen  sind,  was  bei  einiger- 
maassen  heissem  Wetter  noch  gut  vertragen  wurde.    J.  Starke  (Genf). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cürculation. 

"W.  Spitzer*  Die  zuckerzerstörende  Kraft  des  Blutes  und  der  Gewebe 
(Pflüger's  Arch.  LX,  S.  303). . 

Die  Fähigkeit^  zugesetzten  Traubenzucker  zu  zerstören  (Glykolyse), 
kommt  nicht  nur  dem  Blute,  sondern  auch  Auszügen  der  .Körper- 
gewebe zu;  sie  ist  nicht  als  eine  vitale  Eigenschaft  zu  betrachten,  da 
mit  Alkohol  und  Aether  behandeltes  Blut  noch  dieselbe,  wenn  auch 
geringere  Wirkung  ausübt.  Aus  dem  Umstände,  dass  der  Process  in 
einer  durch  einen  Kohlensäurestrom  von  Sauerstoff  befreiten  Flüssig 
keit  sistirty  durch  Einführen  neuen  Sauerstoff  reproducirt  wird  und 
aus  Versuchen  von  Kraus  leitet  Verf.  ab,  dass  die  Glykolyse  ein 
Oxydationsvorgang  sei. 

Die  Glykolyse  ist  nach  Verf.  den  bekannten  Sauerstoffüber- 
tragungen  durch  Platin  und  Palladium  an  die  Seite  zu  stellen  und 
ist  andererseits  wesentlich  verwandt  den  Oxydationsvorgängen  bei  der 
Bläuung  der  Guajactinctur  und  der  Entstehung  von  Farbstoffen  aus 
Dimethylparaphenylendiamin  durch  Blut  und  todte  Gewebe  (Wurster). 
Im  Anschlüsse  an  neue  Versuche  über  die  oxydative  Bildung  voq 
Farbstoffen  und  die  Zerlegung  von  Wasserstoffsuperoxyd  durch 
thierische  Substanzen  wird  die  Frage  nach  den  postmortalen  und  den 
vitalen  Oxydationen  im  Thierkörper  einer  Erörterung  unterzogen. 

.  K.  Landsteiner  (Wien). 
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KunkeL  Bhi£bilAang  aus  cmorganiaehem  Eisen  (PflQger's  Areh. 
m,  S.  595), 

Zwei  jungen  Hunden  vom  selben  Wurf  wurde  (sieben-  Wochen 
lang)  einmal  in  jeder  Woche  zur  Ader  gelassen.  Sie  erhalten  als 
Nahrung  eine  ausreichende  Menge  Kuhmilch,  also  ein  eisenarmes 
Nahrungsmittel;  der  eine  von  beiden  Hunden  daneben  Liquor  ferri 
albuminati.  Aus  den  Analysen  der  Nahrung  und  des  Aderlassblutes 
ergibt  sich  f&r  das  eine  Thier  die  Nothwendigkeit  einer  Verarmung 
an  Eisen;  thatsftchlich  wird  dieser  Gontrolebund  in  hohem  Grade 
anämisch  und  hat  im  Blute  und  in  den  inneren  Organen  eine  viel 
geringere  Menge  Eisen  als  der  mit  Liquor  ferri  albuminati  gegitterte. 
2ür  Erklärung  dieses  Versuches  ergibt  sich  als  einfachste  Annahme, 
dass  der  Eisenhund  das  dargereichte  Eisenpräparat  wirklich  resorbirt 
hat  und  zur  Bildung  der  hoch  zusammengesetzten  thierischen  Eisen- 
verbindungen verwerthen  konnte.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dass  die  Eisen  Verarmung  des  Blutes  bei  dem  Gontrolebund  beträcht- 
lich geringfügiger  ausfiel  als  der  Eisenverlust  der  anderen  Organe 
•namentlich  der  Leber,  welche  demnach  als  Behälter  eines  Eisen* 
vorrathes  zu  dienen  hätte.  Erst  nach  dem  fflnften  Aderlass  begann 
der  Eisengehalt  im  Blute  des  HQndchens  abzunehmen;  die  Ein- 
richtungen für  den  Hämoglobinersatz  functioniren  so  vorzüglich,  dass 
ein  Thier  bei  durchaus  ungenügender  Eisenzufuhr  sein  Blut  in  drei 
Wochen  vollständig  erneuern  kann.  K.  Landsteiner  (Wien). 

» 

L.  Hill  and  D.  N.  Nabarro.  On  ike  exchange  of  blood-gaws  in 
hrain  and  muscle  during  atatea  of  rest  and  activüy  (Journ.  of 
Physiol.  XVm,  3,  p.  218). 

Die  Angabe  Mosso*s,  dass  die  Gehirn thätigkeit  mit  besonders 
starker  Wärmeproduction  durch  gesteigerten  Stoffwechsel  verbunden 
seiy  erschien  den  Verff.  derart  unwahrscheinlich  und  die  Fehler- 
quelle, welche  in  ungenügender  Berücksichtigung  der  stärkeren 
FüfUing  mit  —  hochtemperirtem  —  venösem  Blut  liegt,  so  nahe- 
liegend, dass  sie  es  unternahmen,  den  Stoffwechsel  des  thätigen 
Gehirns-  und  thätigen  Muskels  nach  der  Art  von  Ludwig 
und  Ozelkow,  Ohauveau  und  Kauffmann  durch  die  Blutgas- 
analyse vergleichend  zu  prüfen.  An  narkotisirten  Hunden, 
einerseits  im  Buhezustande,  andererseits  bei  Erregung  tonischer  und 
klonischer  Krämpfe  durch  Wermuthöl  verglichen  sie  den  0,-  und 
GOj-Gehalt  von  Blutportionen  aus  Art.  Carotis,  V.  femoralis  und 
Torcular  Herophili,  welche  in  den  speciell  verwertheten  Versuehep 
gleichzeitig  aufgefangen  wurden.  Auf  diese  Weise  erwies  sich  auch, 
unter  Berücksichtigung  der  gesteigerten  Stromgeschwindigkeit,  die 
am  vermehrten  GOj-  und  verminderten  Oj-Gehalt  des  Sinusblutes 
kenntliche  Steigerung  des  Gaswechsels  im  thätigen  Gehirn  als  un- 
bedeutend gegenüber  derjenigen  im  thätigen  Muskel.  Die  Verff.  führen 
dieses  Ergebniss  gegen  die  Aufstellungen  Mosso's  ins  Feld. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

J.  Sohnitsler  und  K.  Ewald.  Zur  Kenntnüs  der  perüonealen 
Resorption  (Ztschr.  f.  Ghir.  1895). 
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Die  VerlBf.  haben  unter  BerQcksiobtigung  der  bekannten  Unter- 
enehangen  früherer  Forscher  die  Besorptionsvorg&nge  von  Seiten  des 
Peritoneams  unter  verschiedenen  Einflüssen  am  Eanoicben  studirt. 
Aus  Vorversucben  ergab  sich,    dass  fttr  Salzlösungen  das  Jodkali  das 

feeignetste  Substrat  bildet,  dass  die  Eröffnung  der  Bauchhöhle  durch 
chnitt  und  ISingiessen  der  betrefl^enden  Lösung  der  Einspritzung 
durch  die  Pravaz*sche  Spritze  vorzuziehen  ist  und  dass  ferner  unter 
solchen  Verhältnissen  die  Zeitdauer  der  Beaction  im  Urin  als  relatives 
Haass  für  die  Zeitdauer  der  Besorption  aus  der  Bauchhöhle  an- 
zusehen ist;  jedoch  geht  aus  dem  Vergleiche  mit  der  Besorption  aus 
in  die  Blutbahnen  gebrachten  Salzlösungen  hervor,  dass  die  Be- 
sorption aus  der  Bauchhöhle  schon  einige  Stunden  vor  Ablauf  der 
Harnreaction  vollendet  ist.  Was  die  Aufsaugung  von  Lösungen  aus 
dem  Bauchfelle  anlangt,  so  ergab  sich,  dass  ein  bestimmtes  Quantum 
Salz  um  80  eher  ausgeschieden  wird,  je  concentrirter  die  Lösung  ist, 
jedoch  werden  aus  gleich  grossen  Flflssigkeitsmengen  grössere  Salz- 
mengen erst  in  längerer  Zeit  ausgeschieden  werden  als  kleinere. 
Säurebeimengung  scheint  die  Besorption  von  Jodkalilösungen  nicht, 
Glycerin  als  Lösungsmittel  dagegen  energisch  zu  verzögern.  Qinzu- 
f&gung  von  Alkohol  erschwert  die  Aufsaugung.  Was  die  Besorption 
fester,  aber  in  der  PeritonealflQssigkeit  löslicher  Körper  anlangt,  so 
ergab  sich,  dass  metallisches  Jod  relativ  rasch  gelöst  wird.  Die 
Besorption  von  colloi'den,  salzhaltigen  Flüssigkeiten  geht  wesentlich 
langsamer  vor  sich  als  die  von  wässerigen  Lösungen;  jedoch  wird  selbst 
aus  halbfestem  Nährboden  (Agar)  Jod  sehr  bald  ausgelaugt.  Ligatur 
des  Duodenums  und  damit  Ausschaltung  des  grössten  Theiles  des 
Darmes  hat  ausgesprochene  Verzögerung  der  Besorption  zur  Folge. 
Steigerung  der  Peristaltik  vermag  die  Besorption  nicht  zu  fordern, 
lojection  von  Bacterientozinen  und  Proteinen  bewirkt  eine  Verzögerung 
der  peritonealen  Besorption;  dieselbe  ist  bei  Bauchfellentzündung 
verlangsamt,  aber  nicht  aufgehoben.  Mechanische  Schädigung  des 
Bauchfelles  durch  Einbringung  von  sterilen  Fremdkörpern  verzögert 
die  Besorption,  was  lediglich  auf  doe  durch  jene  Körper  hervor- 
gerufene Verdickung  des  Peritoneums  zurückzufllhren  ist.  Abkühlung 
des  ganzen  Thieres  verzögert  die  Besorption  nur  für  die  Dauer  der 
Abkühlung.  Massige  Anämie  bat  keinen  Einfluss,  ebenso  wenig  Blut- 
verdickung. Verdünnung  des  Blutes  mit  physiologischer  Kochsalz- 
lösung zieht  keine  Verzögerung  der  Besorption  nach  sich.  Ablösung 
selbst  eines  grossen  Theiles  des  Peritoneum  parietale  hat  keinerlei 
Einwirkung  auf  die  Besorption,  ebenso  wenig  die  Vagusdurchschneidung, 
ferner  Offenlassen  der  Bauchhöhle  ohne  Austrocknnng  der  Serosa; 
letzteres  bewirkt  dagegen  eine  beträchtliche  Verzögerung  der  Be- 
sorption; dagegen  scheint  die  Austrocknung  keine  Adbäsionenbildung 
nach  sich  zu  ziehen.  Wegele  (Bad-Königsborn). 

Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

.  Bieglor.  Aaeptol  und  Asaprol  in  ihrem  Verhalten  zu  den  Eitoeiss- 
Tcörpeim  (Wiener  Med.  Blätter  1895,  S.  551). 
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Verf.  empfiehlt  Asaprol  (/3-Napbtol  a-MonosulfoDsäure^  als  Reagens 
auf  Eiweiss  und  für  eine  der  Methode  von  Esbach  ähnliche  quanti- 
tative Bestimmung  des  Eiweisses  im  Harne. 

K.  Landsteiner  (Wien). 

A»  JoUes.  U eher  den  Na^iweis  von  UrobiUn  im  Harne  (PflQger's 
Arch.  LXI,  S.  622). 

Der  Verf.  unterscheidet  „physiologische  Urobiline'\  welche  ein 
analoges  chemisches  Verhalten  haben  wie  die  durch  Salpetersäure 
aus  Bilirubin  entstehendeu  Ozjdationsproducte  und  „pathologische 
ürobiline'',  die- er  mit  dem  Beductionsproducte  des  Bilirubins  (Maly 's 
Hydrobilirubin)  identificirt.  Beide  Urobilinarten  zeigen  bei  directer 
Untersuchung  des  Harnes  der  spectroskopischen  Prüfung  gegeoQber 
das  gleiche  Verhalten  und  das  zur  Fluorescenz  mit  Ammoniak  und 
Ghlorzink.  Die  physiologischen  ürobiline  werden  durch  HübTsche 
Jodlösung  oxydirt  und  zeigen  dann  weder  Fluorescenz  noch  eio 
eigenartiges  Spectrum;  die  pathologischen  ürobiline  •  werden  durch 
HübTsche  Jodlösung  nicht  verändert  Als' Quellen  der  pathologischen 
Urobilinurie  sind  Gallenfarbstoff;  wahrscheinlich  auch  der  Blutfarb- 
stoff anzusehen.  Damit  ist  das  Auftreten  von  Urobilin  im  Harne  bei 
der  Besorption  grösserer  Bluteztravasate  und  bei  Krankheiten,  die  mit 
einer  Zerstörung  an  rotben  Blutkörperchen  einhergehen,  im  Einklänge. 

K.  Landsteiner  (Wien). 

Fix.  Lolustoin.  Ueber  die  densimetrische  Bestimmung  des  Trauben- 
Zuckers  im  Harne  (Pflüger's  Arch.  LXH,  S.  82). 

Des  Verf.*s  Untersuchungen  über  die  Methode  der  Zucker- 
bestimmung von  Boberts  ergeben,  dass  der  Boberts'sche  Factor 
zur  Berechnung  des  Zuckergehaltes  aus  der  Bestimmung  der  specific 
sehen  Gewichte  vor  und  nach  der  Gährung  pur  annähernd  eine  Con- 
staute  ist.  „Seine  Abhängigkeit  von  der  Temperatur,  dem  Procent- 
.gehalte  des  Harnes  an  Zucker  und  dem  specifiscben  Gewichte  des 
entzuckerten  Harnes  lässt  sich  unter  Berücksichtigung  der  baupt- 
sächlichst-en  bei  der  Gährung  stattfindenden  Vorgänge  durch  einfache 
Formeln  darstellen,  welche  mit  der  Erfahrung  in  vollem  Einklänge 
stehen."  Wird  die  Methode  mit  den  Modificationen  von  Verf.  aus« 
geführt,  so  gibt  sie  auch  bei  geringem  Zuckergehalte  bis  zu  0*1  Pro- 
cent genaue  Besultate  und  ist  mit  den  einfachsten  Mitteln  auszufahren. 

K.  Landsteiner  (Wien). 

J.  Shirokikll.  Etudes  sur  Vexcitahilite  s6cr4toire  sp4cißque  de  la 
muqaeuse  du  canal  digestif;  deitxieme  memoire:  Sur  Vinefßcacüi 
des  in'itans  locaux  comme  stimulants  de  la  s6cr6iion  pancriatique 
dans  des  cpnditions  normales  (Archives  des  sciences  biologiques  de 
St.  Pötersbourg  HI,  5.  p.  449). 

Verf.  hat  in  den  Magen  von  Hunden  mit  Pankreasfistel  Senf&l 
und  Cayenn^pfefferdecocte  eingeführt;  er  fand  (gegenüber  Gott- 
lieb) keine  Anregung  der  Pankreassecretion,  ausser  bei  starken 
Dosen,  welche  Erbrechen  hervorriefen. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 
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J.  Dolinsky.  ^^tudes  sur  Vexcüoibilüe  aicretoire  spicifique  de  la 
muqueuae  du  canal  digestif;  premiej'  mSmoire:  L'aciae  comme  stimur 
lant  de  la  sicrStion  pancr4(ittqtie  (Arcbives  des  scieoces  biologiques 
de  St  Petersbourg  III,  5,  p..  399). 

Yerf*  hat  an  Hunden  mit  Pankreas-  nnd  tbeilweise  auch  Magen- 
fisteln Versuche  angestellt,  welche  zeigten,  dass  die  Secretion  des 
Pankreassaftes  durch  die  Berührung  der  Duodenalschleimhaut  mit 
Säuren  —  verdünnten  Mineralsfturen,  Essigsäure,  Milchsäure,  sauren 
Getränken  (Ewass)  —  reflectorisch  angeregt  wird;  ganz  besonders 
kommt  diese  Wirkung  dem  Magensäfte  zu.  Alkalische  Flüssigkeiten 
regen  die  Pankreassecretion  nicht  an,  ebenso  wenig  neutrale  Näfar- 
flQssigkeiten,  wenn  dieselben  eingeführt  werden,  ohne  dass  die  Thi&re 
es  merken,  wodurch,  die  Magensaftsecretion  angeregt  wurde;  denn, 
wie  besondere  Versuche  mit  „Scheinfütterung''  an  Thieren  zeigten, 
welche  ausser  Anlegung  jener  zwei  Fisteln  noch  osophagotomirt  waren, 
ist  die  psychische  Wirkung  stets  nur  indirect»  indem  sie  Secretion 
von  Magensaft  erzeugt,  dessen  Salzsäure  ihrerseits  die  Secretion  des 
Bauchspeichels  anregt.  Verf.  hält  die  von  ihm  gefundenen  Thatsachen 
noch  ftkr  insofern  teleologisch  bedeutsam,  als  der  saure  Magensaft 
durch  den  unter  seiner  Einwirkung  ausgeschiedenen  alkalischen 
Pankreassaft  gerade  neutralisirt  und  unschädlich  gemacht  werde. 

Fette  erregen  gleichfalls  reflectorisch  Pankreassecretion,  Alkohol 
nur  in  massigem  Grade.  Boruttau  (Göttingen). 

G.  Oliver  and  E.  A.  Schäfer.  On  the  physiological  action  of 
extracts  of  pituitary  hody  and  certain  oiher  glandulär  organs  (Journ. 
of  Physioi.  XVm,  3,  p.  277). 

Im  Anschlüsse  an  die  früher  berichtete  Untersuchung  haben 
die  Verflf.  auch  die  Wirkungen  der  Extracte  der  Hypophysis 
cerebri,  der  Schilddrüse  und  der  Milz  in  analoger  Weise  geprüft. 
Sie  theilen  vorläufig  mit,  dass  das  Hypophysenextract  eine  Blutdruck- 
Steigerung  hervorruft,  welche  schwächer  ist,  langsamer  eintritt  und 
länger  dauert  als  bei  der  Nebenniere,  wähi-end  die  Beizung  des 
Herzhemmungscentrums  fehlt,  ebenso  die  Pulsbeschleunigung  bei 
durchschnittenen  Vagis;  vielmehr  tritt  Verlangsamung  mit  geringer 
Verstärkung  der  Herztbätigkeit  ein. 

Von  dem  Schilddrüsen*  und  Milzextract  haben  die  Verff.  bis 
jetzt  eine  derjenigen  des  Nebennierenextractes  gerade  entgegengesetzte 
Wirkung  auf  das  Gefässsystem  gesehen,  was  sie  u.  a.  gegen  die 
Theorie  von  der  vicariirenden  Function  der  Sypophyse  für  die  Schild- 
drüse verwerthen.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

£,  SOOS.  Ueber  die  Einwirkung  der  Schildd/i^e  auf  den  Stoffwechsel 
nebst  Vorversuchen  iiber  die  Art  der  wirksamen  Substanz  in  der- 
selben (Ztschr.  f.  physioi.  Ohem,  XXI,  1895,  S.  19). 

Verf.  tbeilt  einen  Stoffwechselversuch  an  einem*  Hunde  mit,  ans 
dem  «ich  ergibt: 

„Dia  Schilddrüsensubstanz  bewirkt  in  grösseren  Dosen  beim 
gBSunden  Thiare  eine  mehrere  Tage  andauernde  erheblicha  Mehr- 
ausscheidung.  von  Stickstoff  (viel  mehr  als    In  :  der^  eingenomn^eoen 


676  Gentralblatt  für  Physiologie.  Nr.  23. 

Drflse  an  Stickstoff  mehr  zugefQhrt  wurde)^  tod  Na  Gl  nnd  P,  O^.  Die 
MehrausscheiduDg  des  Chlor  dauert  im  Gegensätze  za  der  von  Stick- 
stoff und  P2  O5  nur  kurze  Zeit  (2  bis  3  Tage)  und  sinkt  dann  oieist 
steil  tief  unter  den  Durclischnittswerth. 

Beim  Hunde  ohne  Schilddrüse  ist  die  Einwirkung  der  Sub- 
stanz auf  die  Stickstoff-  und  Ghlorausscheidung  eher  etwas  stärker 
als  beim  gesunden  Thiere,  während  die  Ausfuhr  der  Phosphorsäore 
erheblich  hinter  den  entsprechenden  Zahlen  beim  normalen  znrQek- 
bleibt.  Die  Schilddrüsensubstanz  verursacht  also  jedenfalls  eine  Zer- 
Setzung  von  Eörpereiweiss  und  hat  so  eine  gewisse  Äehnlichkeit  mit 
der  Wirkung  des  Phosphors  auf  den  Organismus,  ausserdem  wirkt 
sie  entschieden  diuretisch.*' 

Von  Interesse  erscheint  hierbei  das  eigenthümliehe  Verhalten  der 
Phosphorsäure,  besonders  mit  Büeksicht  auf  die  Angaben  von  Kocher, 
nach  welchen  durch  Eingabe  von  phosphorsaurem  Natrium  eine  auf- 
fallende Besserung  aller  Symptome  bei  Morbus  Basedowii  erzielt 
wurde. 

Durch  Versuche  an  Eropfkranken  überzeugte  sich  Verf.  davon, 
dass  die  wirksame  Substanz  der  Thyreoidea  kein  Enzym  ist,  sie  wird 
durch  ziemlich  concentrirte  Salzsäure  nicht  zerstört.  Er  fand  ferner, 
dass  sich  dieselbe  durch  Wasser  nicht  vollkommen  aus  der  Drüse 
extrahiren  lässt  F.  Böhmann  (Breslau). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Vaughan  Harley.     The  normal  absorption  of  fat  and  ths   effeet 
of  exstirpation   of  the  pancreaa  on  it  (Journ.  of  Physiol.    XVIII, 

1/2,  p.  1). 

Nach  kurzer  Becapitulation  der  einschlägigen  Forschungsresultate 
erwähnt  Verf.  zunächst  die  von  Gash  festgestellte  Thatsache  (welche 
Verf.  durch  eigene  Versuche  fQr  Kaninchen  und  Katzen  bestätigen 
konnte),  dass  der  Darminhalt  normaler  Hunde  unabhängig  von  der 
Art  der  Ernährung  nicht  eine  alkalisehe,  sondern  stets  eine  saure 
Beaction  zeigt,  welche  der  überschüssigen  Milchsäurebildung  zq- 
zuschreiben  ist.  In  vorliegender  Arbeit  wird  die  Bolle,  welche  das 
Pankreas  bei  der  Fettresorption  spielt,  dadurch  festzustellen  gesucht, 
dass  die  in  einzelnen  Darmabschnitten  einerseits  bei  normalen  Hunden, 
andererseits  bei  Thieren  nach  Pankreasexstirpation  vorhandenen 
Quantitäten  von  Fett  bestimmt  wurden.  Die  Versuchsanordnung  war 
derart,  dass  die  Hunde,  nach  vollständiger  Entleerung  des  Darms 
durch  Auswaschung,  eine  bestimmte  Menge  Milch  von  bekanntem 
Fettgehalt  als  Nahrung  erhielten.  Nach  verschiedenen  langen  Zeit- 
räumen wurden  sie  getödtet  und  das  im  Magen,  im  Dünn-  und  im 
Dickdarm  enthaltene  Fett  getrennt  bestimmt.  Die  Geschwindigkeit, 
mit  welcher  das  Fett  aus  dem  Magen  in  den  Dünndarm  tritt,  schwankt 
beim  normalen  Thiere  bedeutend,  was  wohl  einer  individuellen  Dis- 
position des  betreffenden  Thieres  zuzuschreiben  ist.  Im  Dünndarm 
wurden  in  der  Norm    65    bis  86  Procent    des  Fettes   resorbirt.    B«i 
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den  operirten  Thieren  liess  sich  naeh  4  bis  7  Standen  aus  dem  Darm- 
iDhalte  mehr  Fett,  als  verfüttert  war,  darstellen,  das  Plus  will  Verf.  auf 
Secretion  und  Absohilferung  der  Darmschleimhaut  zurQckgef&hrt 
wissen,  während  eine  geringe  Fettresorption  nicht  ganz  aus- 
geschlossen werden  konnte,  da  die  Ghjlusgefftsse  deutlich  injicirt 
waren.  Der  üebertritt  von  Fett  aus  dem  Magen  in  den  Darm  ist  nach 
Pankreasezstirpation  wesentlich  verzögert. 

Wegele  (Bad-Eönigsborn). 

A.  Wicke  und  H.  Weiske.  Ueher  den  EinfluBS  einer  Fett-^  respec- 
iive  Stärkebeigabe  auf  die  Ausnutzung  der  Nährttoffej  eaune  auf 
den  SticJcgtojfiifneatz  und  Aneaiz  im  thierischen  Organiemus  (Ztschr. 
f.  physiol.  Ghem.  XXI,  1896,  S.  42). 

Die  Ergebnisse  der  an  zwei  Hammeln  angestellten  Stofifwechsel- 
yersnche  werden  in  folgender  Weise  zusammengefasst: 

„Die  St&rkebeigabe  hat  bei  Hammel  I  und  11  die  Verdauung 
und  Besorption  des  Fettes  und  ganz  besonders  diejenige  der  Proteen- 
Stoffe  und  der  Bohfaser  vermindert;  diese  Depression  tritt  bei 
Hammel  II  stärker  hervor  als  bei  Hammel  L  Die  Fettbeigabe  zeigt 
in  dieser  Beziehung  keine  so  bestimmt  ausgesprochene  Wirkung«  • .  . 

Der  Stickstoffumsatz  war  bei  beiden  Versuchsthieren  in  Folge 
der  Stärke-  und  Fettbeigabe  erheblich  vermindert,  und  zwar  durch 
die  Beigabe  von  Stärke  in  höherem  Grade  als  nach  Beigabe  einer 
isodynamen  Menge  Fett. 

Der  Stickstoffansatz  zeigt  sich  nach  Stärke*  und  Fettbeigabe 
vermehrt;  die  Vermehrung  in  Folge  der  Stärkebeigabe  war  aber  nur 
dann  eine  stärkere  gegenQber  der  durch  Beigabe  einer  isodynamen 
Fettmenge  bewirkten,  wenn  durch  die  beigegebene  Stärke  keine  zu 
starke  Verdauungsdepression  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des 
Futters  eintrat . . ."  F.  fiöhmann  (Breslau). 

E.  Voit  und  A.  Eorkunoff.  üeber  die  geringste  zur  Erhaltung 
des  Stickstoffgleichgewichtes  nöthige  Menge  von  Eiweiss  (Ztschr.  f. 
Biol.  XIV,  N.  F,  S.  58). 

Die  Verff.  strebten  in  ihren  Versuchen  (welche  unter  allen 
Gautelen  an  Hunden  vorgenommen  sind)  diejenige  Eiweissmenge  fest- 
zustellen, welche  im  Stande  ist,  den  im  Hungerzustande  eintretenden 
Siweissverlust  hintanzuhalten,  wobei  das  Verhältniss  zwischen  Eiweiss- 
zerfall  und  Eiweissbedarf  als  constante  Grösse  voraus^setzt  wurde. 
Es  zeigte  sich  zunächst^  dass  das  gesuchte  „physiologische  Eiweiss- 
minimum"  stets  grösser  war  als  die  im  Hunger  zersetzte  Eiweiss- 
menge, selbst  wenn  neben  Eiweiss  noch  stickstofffreie  Stoffe  ver- 
füttert wurden,  sogar  wenn  solche  den  Bedarf  des  Thieres  um 
50  Procent  überstiegen.  Bei  Fütterung  mit  reinem  Eiweiss  muss  3-  bis 
4mal  mehr  Eiweiss  zugeitLhrt  werden  als  im  Hunger  zerfällt; 
bei  Fatterung  mit  Eiweiss  und  Fett  ist  das  physiologische  Eiweiss- 
minimum  1*5-  bis  2mal  grösser,  bei  Fütterung  mit  Eiweiss  und  Kohle- 
hydraten 1-  bis  l'2mal  grösser  als  der  Eiweisszerfall  im  Hunger.  Die 
Ursache  für  die  verminderte  Eiweisszersetzung  bei  Fettaufnahme  wird 
durch  die  von  der  Vermehrung   des  circulirenden  Fettes  abhängende 
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Steigerung  der  FettzersetzuDg  bedingt,  in  Folge  dessen  der  sieh  durch 
die  Zellen  ergiessende  Fettstrom  anwächst.  Das  gleiche  gilt  f&r  die 
Kohlehydrate,  indem  bei  deren  Zuführung  die  den  Zellen  zufliessende 
Menge  von  Kohlehydraten  zunimmt  und  dadurch  eine  Termebrte 
Zersetzung  der  letzteren  stattfindet.  Dabei  herrscht  eine  grosse  Zer- 
setzlichkeit  der  Nährstoffe,  indem  dieselben  sich  nicht  allein  nach 
Maassgabe  ihrer  Massenvertheilung  im  SSftestrome,  sondern  auch  nach 
der  chemischen  Affinität  der  Zellsubstanzen  zu  den  einzelnen  Nähr- 
stoffen an  der  Gesammtzersetzung  betheiligen,  wobei  an  erster  Stelle 
Ei  weiss  und  eiweissartige  Verbindungen  stehen;  hierauf  folgen  Kohle- 
hydrate und  dann  die  Fette.  Diejenige  Menge  eines  Nährstoffes,  mit 
Hilfe  deren  die  untersta  Grenze  das  Stickstoffgleichgewichtes  erreicht 
wird  (die  „maximale  Zufuhrgrösse"),  liegt  nach  den  Verff.  filr  Fett 
bei  einer  Zufuhr,  welche  127  Procent^  für  Stärke  bei  einer  Zufuhr, 
welche  155  Procent  des  Energiebedarfes  deckt.  In  einem  Anhange 
werden  die  Angriffe  Pflüger's  (Pflüger 's  Arch.'  LH,  1892)  auf 
die  Auffassungen  Carl  Voit's  vom  Eiweissstoffwechsel  einer  scharfen 
Kritik  unterzogen.  Wegele  (Bad-Königsborn). 


Physiologie  der  Sinne. 

W.  Eoster.    Beiträge  zur  Tonometrie  und   Manometrie   des   Auge» 
(Arch.  f.  Ophthal.  XLI,  2,  S.  113). 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Im  ersten  Ab- 
schnitte wird  das  A.  Fi ck 'sehe  Ophthalmotonometer  kritisirt.  Nachdem 
Verf.  sechs  theoretische  Einwände  erhoben  hat,  beschreibt  er 
seine  Co ntrol versuche.  Sie  bestanden  darin,  dass  am  frischen 
Schweinsauge  der  Druck  gemessen  wurde,  einerseits  mittelst  des 
A.'Fick'schen  Tonometers,  andererseits  mittelst-  des  Leber'schen 
Manometers,  und  zwar  wurde  manometrisch  gemessen: 

a)  der  Druck  im  Auge  vor  und  l)  während  der  Anwendung 
des  Tonometers.  Dabei  fand  Verf.,  dass  die  Anwendung  des  Tono- 
meters den  Binnendruck  des  Auges  steigert,  und  dass  die  Angaben 
des  Tonometers  bald  diesem  gesteigerten,  bald  dem  -  ursprQnglichen 
Drucke  näher  liegen. 

Auf  Grund  dieses  Befundes  und  seiner  theoretischen  Erwägungen 
stellt  Verf.  den  Satz  auf,  dass  man  mit  dem  A.  Fick'sqhen  Tono- 
ineter  nicht  eigentlich  den  Binnendruck  des  Auges  messe,  sondern  die 
grössere  oder  geringere  Leichtigkeit,  mit  der  sich  eine  gewisse 
Menge  von  Flüssigkeit  ins  Auge  pressen  lasse.  Diese  mögliche  Baum- 
vergrösserung  des  Auges  hänge  ab 

1.  v^on  der  Abweichung  des  Auges  von  der  Kugelgestalt; 

2.  von  dem  Elasticitätsco3fficienten  der  Augenhüllen; 

3.  von  dem  bestehenden  Drucke  im  Auge; 

4.  von  der  Biegsamkeit  der  Leder-  und  Hornhaut; 

5.  von  der  Schnelligkeit,  mit  der  etwas  Flüssigkeit  aus  dem 
Auge  absickern  kann. 

Ueber  den  Flüssigkeitsdruck  selber  könne  eben  nur  das  Mano- 
meter, nicht  das  Tonometer  Aufschluss  geben. 
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.  Im  zweiten  Abschnitte  beschreibt  Verf.  ein  neues  Tononaeter. 
Es  beruht  auf  demselben  Grundgedanken  wie  das  A.  Fick'schei 
Dämlich  auf  der  Thatsache,  dass  ein  von  der  Tonometerplatte  genau 
eben  gedrücktes  Stückchen  Hornhaut  vom  FJQssigkeitsdruck  des 
Augeninneren  ebenso  stark  auswärts  gedrückt  wird,  wie  von  der  Tono- 
meterplatte einwärts.  Die  Verbesserung  des  neuen  Tonometers  soll 
nun  darin  bestehen,  dass  nicht  wie  beim  A.  Fi ck 'sehen  der  Beobachter 
beurtheilen  muss,  wann  die  Tonometerplatte  die  richtige  Stellung  ein- 
nimmt, sondern  dass  dieser  Augenblick  vom  neuen  Tonometer  selbst- 
thätig  angegeben  wird,  und  zwar  so,  dass  man  es  nun  vom  Apge 
abnehmen  und  die  Ablesung  in  aller  BequemUchkeit  vornehmen 
kann. 

Der  Bau  des  Geräthes  ist  zu  verwickelt,  um  es  ohne  Abbil- 
dungen kurz  und  doch  verständlich  beschreiben  zu  können.  Nur  so 
viel  sei  bemerkt,  dass  die  mit  einer  Feder  verbundene  Tonometier- 
platte  in  einem  Gjlinder  auf  und  ab  geht^  dass  zunächst  der  Gylinder 
auf  das  Auge  gestellt  und  dann  so  stark  auf  die  "Feder  und  damit 
auf  die  Tonometerplatte  gedrückt  wird,  bis  sie  mit  dem  Bande  des 
Gjlinders  genau  in  einer  Ebene  liegt.  In  diesem  Augenblicke  erfolgt 
eine  Hemmung  und  man  kann  nun  •  das  Geräthe  abnehmen  und  an 
einer  Theilung  ablesen,  mit  wie  viel  Gramm  Druck  die  Feder  gespannt 
worden  war,  um  das  Einschnappen  der  Hemmung  hervorzurufen. 

Die  Versuche  mit  dem  Geräthe  ergaben,  dass  der  Binnendruck 
des  Auges  richtig  angegeben  wird,  wenn  das  Augeuinnere  mit  einem 
Manometer  in  offener  Verbindung  steht.  Wenn  dagegen  das  Auge 
gegen  das  Manometer  abgesperrt,  also  der  natürliche  Sachverhalt 
hergestellt  war,  dann  fielen  die  Angaben  des  Tonometers  zu  hoch 
aas.  Jetzt  bewirkt  nämlich  das  Anlegen  des  Tonometers  selber  eine 
Drucksteigerung,  und  zwar  in  noch  stärkerem  Maasse  als  bei  dem 
A.  Fick'schen  Tonometer  der  Fall  gewesen  war. 

In  dem  dritten  Abschnitte  bekämpft  Verf.  die  von  Schulten 
geübte  Manometrie  des  Glaskörperraumes.  Nach  Verf.'s  Versuchen 
verlegt  sich  die  in  den  Glaskörper  eingeführte  Canüle  sofort.  Nur 
wenn  man  die  Canüle  in  die  vordere  Kammer  einführt,  darf  man 
darauf  rechnen,  dass  das  Manometer  den  Druckschwankungen  im 
Augeninneren  folgt.  Das  von  Verf  benutzte  Geräthe  war  das  Leb  er- 
sehe Manometer,  an  dem  noch  allerhand  Aenderungen,  beziehungs- 
weise  Vereinfachungen  angebracht  wurden. 

Der  vierte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Beziehung  des 
Binnendruckes  zu  Form  und  Bauminhalt  des  Auges.  Die  Versuche 
sind  theils  an  herausgeschnittenen  Augen  (Schwein,  Kaninchen),  theils 
am  lebenden  Auge  (Kaninchen)  angestellt  worden.  Sie  ergaben  unter 
anderem  Folgendes: 

-  Beim  .  Schweinsauge  bewirkt  Drucksteigerung  bis  zu  80  MilK- 
meter  Hg  nur  im  sagittalen  Durchmesser  des  Auges  eine  Ver^össerung, 
und  zwar  um  etwa  1  Millimeter.  Treibt  man  die  Drucksteigerung 
weiter,  so  nimmt  das  Auge  auch  im  wagrechten  und  senkrechten 
Dajfchmesser  zu.  Bei  einem  Druck  von  160  Millimeter  Hg  ist  die 
Form  des  Auges  so  kegeläbnlich  als  überhaupt  möglich. 
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Beim  lebenden  Eaninehen  bewirkt  Drocksteigerung  eine  Zn- 
nahoie  des  wagreehten  DorehmeBsers  des  Auges;  dagegen  blieb  der 
wagrecbte  Durcbmesser   der  Oorneascleralgrenze  unirerändert 

Giesst  man  mit  Hilfe  des  Manometers  bestimmte  FlQssigkeits- 
mengen  ins  Auge,  so  steigt  der  Druck,  z.  B.  um  1  bis  l'b  Milli- 
meter Hg  bei  Volumzunabme  ?on  0  bis  10  Oubikmillimeter,  um 
1*6  bis  2*5  Millimeter  Hg  bei  Volumzunahme  von  10  bis  20  Gnbik- 
millimeter  u.  s.  w.  A.  Eugen  Fick  (ZOrieh). 


W.  Einthoven*  Die  CardinalpuTikte  des  Auges  für  ffersekieden" 
farbiges  Licht  (Aus  dem  pbysiolog.  Laboratorium  in  Leyden. 
Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  1895,  LXH  S.  166). 

In  seinen  frQheren  Untersuchungen  über  gegenseitige  Verschie- 
bungen, welche  verschiedenfarbige  Netzhautbilder  unter  dem  Einflasse 
der  Dispersion  der  Augenmedien  erleiden,  hatte  der  Verf.  Listing's 
reducirtes  Auge  mit  einer  brechenden^  Fläche  zu  Grunde  gelegt  Da 
man  hierbei  eine  unveränderte  Lage  des  einzigen  Hauptpunkteus  und 
des  einzigen  Knotenpunktes  ftir  Strahlen  jeder  Brechbarkeit  annimmt 
so  blieb  die  Möglichkeit,  dass  die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Gon- 
structionen  von  Netzhautbildern  beträchtliche  Veränderungen  erfahren 
könnten,  wenn  das  nicht  reducirte  Auge  an  Stelle  des  redudrten 
gesetzt  wQrde,  denn  bei  schräg  einfallendem  Lichte  muss  eine  Orts- 
veränderung der  Knotenpunkte  eine  Verschiebung  der  Netzhautbilder 
zur  Folge  haben.  Nachdem  nun  Dr.  J.  J.  Kunst  in  dem  Laboratorium 
des  Verf.'s  Dispersionsmessungen  für  einzelne  brechende  Medien  des 
Auges  ausgeführt  hatte,  verwendet  Verf.  das  Ergebniss  dieser  Mes- 
sungen  zur  Berechnung  der  Lage  der  Gardinalpunkte  des  Auges  Ar 
blaues  und  gelbes  Licfit  (der  Linien  D  und  F). 

Das  Ergebniss  der  Berechnungen  des  Verf.*s  f&r  die  Lage  des 
hinteren  Hauptbrennpunktes  des  nicht  reducirten  Auges  als  der  f&r 
die  Gonstruction  der  Netzhautbilder  bei  seitlich  einfallendem  Licht 
wicbtigäten  Gardinalpunkte  ist  dies,  dass  der  hintere  Knotenpunkt  fllr 
blaue  Strahlen  3  /i  vor  dem  hinteren  Knotenpunkte  f&r  gelbe  Strahlen 
liegt,  „ein  Abstand,  so  klein,  dass  er  wohl  in  fast  allen  Fällen,  wo 
eine  gegenseitige  Verschiebung  verschiedenfarbiger  Netzhautbilder 
untersucht  wird,  vernachlässigt  werden  darf*. 

Vergleicht  man  hingegen  den  Unterschied  der  Hauptbrennweiten 
fQr  beide  Strahlengattungen,  wie  sie  der  Verf.  feststellt,  mit  den  ent- 
sprechenden Ergebnissen  nach  der  Berechnungsweise  von  Helm- 
holtz  (fQr  Listing 's  reducirtes  Auge),  so  findet  sich  der  Unterschied  der 
Hauptbrennweiten  bei  Helmhol tz  als  zu  klein  angegeben,  nämlioh 
0*193  Millimeter,  während  der  Verf.  0*248  Millimeter  berechnet 

K  Meumann  (Leipzig). 

J.  B.  Ewald.  Zur  Physiologie  des  Labyrinths.  IV.  Abtheilung.  Die 
Beziehungen  des  Grosshims  zum  Tonuslabyrinth.  T%eilweise  nach 
Versuchen  von  J.  H.  JSyde  (PflOger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
LX,  S.  492). 

Die  Erscheinungen  nach  Labyrinthzerstorungen  gehen  bei  ver- 
schiedenen   Thieren  mehr    weniger    durch    Ausbildung    von   Ersatz- 
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erscheinaDgen  zurück,  und  zwar  um  so  vollkommeDer,  je  höher  das 
Thier  iu  der  Thierreihe  steht.  Der  Verf.  hat  nun  auf  experimentellem 
Wege  zu  bestimmen  gesucht,  welche  Bolle  die  Gro^shirncentren  bei 
der  Ausbildung  dieser  Ersatzerscbeinungen  spielen. 

Bei  den  labyrintblosen  Fröschen,  bei  denen  die  Ausbildung  von 
Ersatzerscheinungen  Oberhaupt  eine  geringe  ist,  haben  die  Versuche 
ergeben,  dass  die  Entfernung  des  Qrosshirns  von  sehr  geringem 
Einfluss  auf  die  Labvrintbsymptome  ist. 

Hyde  liat  auf  Veranlassung  des  Verf.'s  bei  Tauben  gleichzeitig 
das  Labyrinth  und  Grosshirn  entfernt  und  gefunden,  dass  die  Er- 
satzerscheinungen für  die  Labyrinthsymptome  nach  Fortnahme  des 
Grosshirns,  entsprechend  der  geringen  Ausbildung  desselben,  zwar  in 
recht  deutlicher  Weise,  aber  doch  nur  in  geringem  Umfange  ver- 
mindert werden. 

Der  Verf.  vermuthet  auf  Grund  dieser  Befunde,  dass  die  Gross- 
birncentren  bei  der  Ausbildung  der  Ersatzerscheinungen  eine  wichtige 
Bolle  spielen,  und  hofft  diese  Frage  durch  weitere  Versuche  an 
Hunden  in  befriedigender  Weise  zu  beantworten. 

A.  Kreidl  (Wien). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

E.  Sauberscliwarz«    Interferenzversuche  mit  VocaOclängen  (Inaug.- 
Diss.  Tübingen-Bonn,  Pflüger's  Arch.  LXI,  1/3,  S.  1). 

In  dem  ersten  Theile  seiner  unter  GrOtzner's  Leitung  ange- 
fertigten Dissertation  bespricht  Verf.  die  Ergebnisse  der  bisherigen, 
nach  den  verschiedenen  Methoden  ausgeführten  Untersuchungen  Ober 
die  Vocalklänge.  Er  weist  hierbei  besonders  auf  die  verschiedene  Be- 
deutung hin,  die  die  Autoren  dem  absoluten  und  relativen  Moment 
für  die  Erklärung  der  Vocalklänge  zuerkennen.  Eine  beigefügte  Tafel 
stellt  übersichtlich  die  nach  der  Ansicht  der  verschiedenen  Autoren 
für  die  einzelnen  Vocalklänge  charakteristischen  Formanten  zusammen. 

Der  zweite  Theil  enthält  zunächst  eine  Schilderung  der  Inter- 
ferenzmethode, nach  der  der  Verf.  gearbeitet  hat.  Da  durch  die  ein- 
fachen Interferenzapparate,  wie  z.  B.  den  von  Quincke,  kein  völliges 
Auslösehen,  sondern  nur  eine  Abschwächung  des  Tones  erzielt  wird, 
so  bediente  sich  Verf.  eines  Apparates,  der  durch  Vermehrung  der 
seitlichen  Ansatzröhren  auf  sechs  eine  sehr  bedeutende  Abschwächung 
ermöglichte.  Betreffs  der  genauen  Beschreibung  des  zur  Vermeidung 
anderweitiger  Schallleitung  durch  mehrere  Zimmer  gehenden  Apparates 
verweise  ich  auf  das  Original. 

Die  erste  Versuchsreihe  wurde  so  ausgeführt,  dass  die  Vocale 
auf  den  Tönen  des  G-dur-Dreiklanges  von  c  bis  g^  gesungen  wurden, 
und  dass  entweder  nur  der  Grundton  oder  auch  gleichzeitig  seine 
Octave  durch  Interferenz  ausgelöscht  wurde.  Dadurch  wurden  auch 
gleichzeitig  die  ungeradzahligen  Obertöne  zum  Verschwinden  gebracht. 

Die  wesentlichen  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  folgende: 

1.  Je  höher  die  Vocale  gesungen  werden,  umsomehr  wird  ihre 
Erkenntlichkeit  bei  Interferenz  des  Grundtones  beeinträchtigt. 

0«atnlblatt  Ar  Phyrfologle.    IX  44 


682  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  23. 

2.  Die  Stärke  der  BeeinträcbtiguDg  darch  Interferenz  des  Grnnd- 
tones  nimmt  von  A  bis  CT  allmählich  zu. 

3.  Wegnahme  des  Grundtones  und  der  Octave  mit  ihren  bezüg- 
lichen ungeradzahligen  Obertönen  verwandelt  die  Vocale  in  einfache  Pfiffe. 

4.  Hierbei  unterscheiden  sich  die  verschiedenen  Vocale  nur  durch 
die  Stärke  der  erzeugten  Pfiffe. 

In  zwei  weiteren  Versuchsreihen  wurden  die  Veränderungen 
nach  Auslöschung  der  Formanten,  und  zwar  sowohl  der  von  Hermann 
als  der  von  Pipping  angegebenen,  studirt.  Bei  mehreren  Formanten 
wurden  entweder  alle  oder  nur  ein  Theil  in  den  verschiedenen  Com- 
binationen,  respective  bei  zwei  Formanten  der  in  der  Mitte  gelegene 
Ton  ausgelöscht. 

Die  wesentlichsten   Resultate   dieser  Untersuchungsreihen    sind: 

1.  Die  meisten  Vocale  erhalten  unter  Verschiebung  ihres  speci- 
fischen  Klanges  nasalen  Charakter. 

2.  Der  Einfluss  ist  bei  den  verschiedenen  Vocalen  ein  ver- 
schiedener.  So  wird  z.  B.  E,  I,  U,  0,  A,  in  ein  tiefes  Brummen  ver- 
wandelt. 

Verf.  zieht  aus  seinen  Versuchen  den  Gesammtschluss,  dass  filr 
die  Vocalklänge  gewisse  in  ihnen  enthaltene  Töne  von  bestimmter 
Höhe  charakteristisch  sind,  dass  indessen  die  Bedeutung  dieses  ab- 
soluten Momentes  nicht  für  alle  Vocale  die  gleiche  ist,  und  dass  daher 
zur  völligen  Erklärung  der  Vocalklänge  auch  relative  Momente  irgend 
welcher  Art  herbeigezogen  werden  müssen.  Apolant  (Berlin). 

E.  Faulsen.    Ueber  die  Singstimme  der  Kinder    (Pf  lüger 's   Arch. 
f.  d.  ges.  Physiol.  LXI,  S.  407). 

Zu  den  Untersuchungen  tiber  die  Siugstimme  der  Kinder  an  den 
Kieler  städtischen  Schulen  wurden  vom  Verf.  4944  Kinder:  2685 
Knaben  im  Alter  von  6  bis  14  Jahren  und  2259  Mädchen  im  Alter 
von  6  bis  15  Jahren  herangezogen. 

Diese  Untersuchungen  haben  ergeben: 

Im  sechsten  Lebensjahre  bezeichnen  bei  den  Mädchen  a  und 
fis*'^  die  Grenzen,  innerhalb  welcher  sich  die  Stimme  bewegt;  eine 
Zunahme  nach  der  Tiefe  erfolgt  erst  nach  mehreren  Jahren,  und  zwar 
kommt  im  neunten  Jahre  das  g  hinzu;  nach  weiteren  vier  Jahren, 
also  im  dreizehnten  Jahre,  wird  die  grösste  Tiefe,  das  e  erreicht. 
Die  Zunahme  nach  der  Höhe  erfolgt  viel  rascher-,  schon  im  elften 
Jahre  sind  vier  ganze  Töne  hinzugekommen  und  die  grösste  Höhe  d' 
erreicht.  Die  Knabenstimme  ist  anfangs  nach  beiden  Seiten  enge 
begrenzt;  sie  liegt  im  sechsten  Lebensjahre  zwischen  h  und  f^. 

Die  Zunahme  nach  X)ben  beträgt  auch  vier  ganze  Töne;  doch 
wird  die  grösste  Höhe,  cis^,  erst  im  zwölften  Jahre  erreicht. 

Nach  unten  erweitert  sich  die  Knabenstimme  alljährlich  fort- 
schreitend um  vier  ganze  und  einen  halben  Ton  und  erreicht  im  drei- 
zehnten Jahre  die  grösste  Tiefe,  das  d^ 

Die  vollentwickelte  Mädehenstimme  mit  dem  Umfange  e  bis  d' 
übertrifi't  die  ausgebildete  Knabenstimme  mit  dem  Umfange  d  bis  eis^ 
in  der  Höhe  um  einen  halben  Ton  und  bleibt  in  der  Tiefe  um  einen 
ganzen  Ton  zurück. 
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Der  UmfaDg  der  Stimme  eines  Jahrganges  beträgt  im  sechsten 
Jahre  8  bis  13  chromatische  Stufen  (bis  zu  einer  Octave)  im  elften 
Jahre  16  bis  25  (bis  zu  zwei  Octa?en)  und  im  vierzehnten  Jahre 
18  bis  25  chromatische  Stufen.  Die  Mädchenstimme  erreicht  ihren 
grössten  Umfang  im  dreizehnten;  die  Knabenstimme  im  vierzehnten 
Jahre. 

Die  Lage  der  Einderstimme  —  für  80  Procent  der  Angehörigen 
eines  Jahrganges  bestimmt  —  ist  im  sechsten  Lebensjahre  für  Knaben 
und  Mädchen  fast  die  gleiche;  bei  den  Knaben  geht  dann  die  Ent- 
wickelung  mehr  an  der  unteren,  bei  den  Mädchen  mehr  an  der 
oberen  Grenze  vor  sich.  A.  Kreidl  (Wien). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

A.  N.  Vitzou.  La  nSofwfnation  des  cellulea  nerveusea  dans  le 
cerveau  du  singe^  consScutive  ä  Pablation  compUte  des  Idbea  occipi- 
taux  (Gompt.  Rend.  d.  TAcad.  16  Sept.  1895). 

Die  nahezu  allgemeine  Anschauung,  dass  eine  Regeneration 
centraler  Nervenfasern  oder  Nervenzellen  nicht  vorkomme,  soll  sich 
durch  einen  zufälligen  Befund  als  irrig  erweisen.  —  Verf.  hat  einem 
Affen  im  Februar  1893  beide  Occipitallappen  entfernt;  bereits  nach 
4  Monaten  begann  die  anfänglich  totale  Blindheit  abzunehmen;  nach 
2  Jahren  und  2  Monaten  ist  das  Thier  im  Stande,  Hindernissen  aus- 
zuweichen. Im  April  1895  wird  der  Schädel  abermals  eröffnet  und 
man  findet  —  zum  grössten  Erstaunen  —  den  Raum,  den  früher  die 
Occipitallappen  eingenommen  hatten,  durch  eine  neugebildete  Substanz 
vollständig  ausgefüllt.  Stückchen  aus  verschiedenen,  auch  den  hintersten 
Partien  der  Neubildung  entnommen  und  nach  mehreren  Methoden 
(auch  Silberimprägnation)  behandelt,  Hessen  Pyramidenzellen  und 
Nervenfasern  zweifellos  erkennen,  wenn  auch  in  geringerer  Anzahl 
als  in  der  normalen  Hirnrinde.  Verf.  ist  daher  der  Meinung,  dass 
der  Occipitallappen,  speciell  die  Nervenzellen  und  Nervenfasern  sich 
regenerirt  hätten,  und  dass  darauf  die  Besserung  des  Sehvermögens 
zurückzuführen  sei.  Es  darf  wohl  gehofft  werden,  dass  der  Verf.  in 
einer  späteren  ausführlicheren  Darlegung  im  Stande  sein  wird,  die 
Zweifel,  welche  gegen  einen  solchen,  allen  unseren  herrschenden  An- 
schauungen widersprechenden  Befund  auftauchen  müssen,  zu  widerlegen. 

Obersteiner  (Wien). 

L.  Rithi,  Das  Rindenfeld,  die  stibcorticalen  Bahnen  und  das  Coor- 
dinationseentrum  des  Kauens  und  Schluckens  (Sitzgsber.  der  Kais. 
Akad.  d.  Wissensch.  Math.-Naturw.  Gl.  GH,  Abth.  HI). 

Der  erste  Abschnitt  der  vorliegenden  Arbeit  handelt  von  den 
Rindenfeldern,  der  zweite  von  den  corticalen  Bahnen  und  dem 
Goordinationscentrum  des  Kauens  und  Schluckens. 

Die  Thierversuche  (zumeist  an  Kaninchen)  haben  ergeben,  dass 
das  Rindencentrum   des  Kauens  und   Schluckens    nach   vorne  und 
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aussen  yom  RindeDceDtrum  der  Extremitäten  gelegen  ist.  Bei  Beizung 
dieser  Bindenstelle  erhält  man  eine  Beihe  von  zweckmässig  aneinander 
gereihten,  complicirten  Bewegungen,  und  zwar  Kaubewegungen,  welche 
in  der  Begel  von  einem  Scblingact  gefolgt  werden. 

Durch  die  graphische  Begistrirung  dieser  Bewegungen  konnte 
der  Verf.  zeigen,  dass  sich  der  Schlingact  einmal  unmittelbar  an  die 
Kaubewegungen  anschliesst,  ein  andermal  erst  nach  einer  Pause  auf- 
tritt; dass  manchesmal  nach  dem  Schüngacte  neuerdings  Kaubewe- 
gungen auftreten,  welche  auch  wieder  von  einem  Schlingacte  gefolgt 
sein  können. 

Durch  Versuche  hat  sich  Verf.  überzeugt,  dass  der  Scblingact 
lediglich  durch  Beizung  der  Bindenstelle  ausgelöst  wird  und  nicht 
reflectorisch  durch  Beizung  der  Bachengebilde  durch  den  angesam- 
melten Speichel  oder  durch  Zungen bewegungen  verursacht  wird. 

Diese  Succession  von  Bewpguugen  erfolgt  durch  Beizung  der 
Rindenstelle  in  jeder  Hemisphäre. 

Um  die  Bahnen  zu  bestimmen,  auf  welchen  die  Erregungen 
für  die  Bewegung  des  Kauens  und  Schluckens  ablaufen,  hat  der  Verf. 
am  narkotisirten  Thiere  (Kaninchen)  von  der  Ebene  des  Bindencentrnms 
angefangen  schichtweise  durch  2  bis  3  Millimeter  dicke  Frontal- 
schnitte  Gehirnpartien  abgetragen  und  die  Schnittflächen  mit  der 
Elektrode  abgetastet. 

Auf  diese  Weise  Hessen  sich  die  Fasern  von  der  Hirnrinde 
durch  die  untere  Partie  der  inneren  Kapsel  bis  zur  Begio  subthalamica 
verfolgen;  unterhalb  oder  innerhalb  des  Thalamus  opt.  liegt  ein 
zwischen  die  Stabkranzfasern  und  die  Fasern  des  Pedunculus  cerebri 
eingeschaltetes  Coordinationseentrum,  das  auf  den  Willenreiz  der 
Binde  die  ganze  Succession  dieser  complicirten  Bewegungen  aus- 
zulösen berufen  ist;  die  Beizung  der  im  Hirnschenkel  weiter  ver- 
laufenden Fasern  ergibt  nur  einfache  Gontractionen  der  Kaumuskeln, 
ohne  Zungen-  und  Lippenbewegung,  sowie  auch  ohne  Scblingact. 

Die  Arbeit  wurde  im  Wiener  physiologischen  Institute  ausgeführt. 

(Vgl.  hierzu  E.  G.  Carpenter,  Centren  und  Bahnen  flir  die 
Kauerregung  im  Gehirn  des  Kaninchens.  Dieses  Gentralbl.  IX,  S.  337. 
Anm.  d.  Bef.)  A.  Kreidl  (Wien). 

Alice  J.  Uamlin.  On  the  Least  obaervahle  Interval  between  Stimuli 
addressed  to  Diaparate  Senses  and  to  Different  Organs  of  the  same 
Lence  (Amer.  Journ.  of  Psychology  VI,  4,  p.  564). 

Die  Arbeit  ist  im  Ganzen  eine  unter  etwas  veränderten  Versuchs- 
bedingungen angestellte  Nachprüfung  der  bereits  im  Jahre  1875  von 
Einer  veröflFentlichten  Untersuchungen  (Pflüger*s  Areh.  XI,  S.  403 
bis  432).  In  den  meisten  Fällen  der  ausgeführten  Versuche  verwandte 
die  Verf.  zwei  Beize  und  combinirte  fQr  ihre  Beobachtungen  die  Körper- 
stellen: Auge  und  Ohr,  Auge  und  Hand,  Ohr  und  Hand,  rechtes  und 
linkes  Ohr,  rechte  und  linke  Hand.  In  einigen  wenigen  Fällen  bezogen 
sich  die  Versuche  auch  auf  die  Combination  von  Auge,  Ohr  und  Hand. 
Als  Beizqualitäten  wurden  G  eis  sl  er 'sehe  Bohren,  Telephongeräusche 
und  schwache  Inductionsströme  verwendet.    Eine  Beihe  der  Versuche 
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wurde  mit  gezwuDgener,  die  aodere  mit  nngezwuDgener  Aufmerksamkeit 
ausgeführt.  Die  Verf.  gelaugt  auf  Gruud  ihrer  Beobachtuugen  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  bei  der  Aufeinauderfolge  der  einzelneu  Beize  nicht 
die  speciellen  SiDueseindrOcke,  sondern  nur  die  durch  diese  ausgelösten 
Reflexbewegungen  verglicben  und  beurtheilt  wurden.  Zur  sicheren 
Auffassung  dieser  Befleze  dOrfe  die  Versuchsperson  weder  zerstreut 
sein,  noch  mit  eingestellter  Aufmerksamkeit  die  einzelnen  Sinnesreize 
erwarten,  da  die  letztere  schon  vorzeitig  eine  grössere  oder  geringere 
Adaptation  des  jeweiligen  Sinnesorganes  an  den  betreffenden  Eindruck 
bedinge  und  so  die  Auslösung  des  Beflexes  störe.  Die  bei  den  Ver- 
suchen gefundenen  Zeitwerthe  sind  tabellarisch  geordnet  dem  Texte 
eingefügt.  '  Friedrich  Kiesow  (Leipzig). 

S.  Fopoff«  Zur  Frage  über  die  Histogeneae  der  Kleinhimrinde.  Vor- 
läufige Mittbeilung  (Biologisches  Centralblatt  XV,  Nr.  20). 

Die  Arbeit,  welche  in  einem  kürzeren  Beferate  nicht  gut  be- 
sprochen werden  kann,  beschäftigt  sich  mit  jenen  Tbatsachen,  welche 
die  Silberfärbung  über  die  früheren  Entwickelungsstadien  des  Klein- 
hirnes bei  verschiedenen  Säugethieren  und  beim  Hühnchen  lehrt.  In 
einer  weiteren  Arbeit  will  der  Verf.  auch  die  späteren  Stadien  mit 
heranziehen.  Obersteiner  (Wien). 

Ii.  JacobflOlm.  Ud)er  die  Lage  der  Pyramidenvorderstrangfaaem  in 
der  Medulla  oblongata  (Neurolog.  Centralbl.  XIV,  8,  S.  348). 

Verf.  hat  die  secundäre  Degeneration  der  Pjramidenbahnen  in 
einem  Falle  multipler  Erweichungsherde  der  Brücke  genauer  unter- 
sucht Die  Degeneration  der  Pyramideuseitenstrangbahn  war  stärker 
ausgesprochen  als  diejenige  der  Pyramidenvorderstrangbahn.  Dank 
diesem  Umstände  gelang  es  auch  in  der  Oblongata  den  Seitenstrang- 
antheil  und  den  Vorderstrangantheil  der  Pyramide  wiederzuerkennen. 
Es  ergab  sich,  dass  letzterer  den  lateralen  Theil  der  Pyramide  ein- 
nimmt. Untersuchungen  an  normalen  Präparaten  bestätigten  diesen 
Satz,  welchen  übrigens  bereits  Flechsig  und  Schwalbe  ausge- 
sprochen haben.  Auch  die  Beihenfolge  der  Kreuzung  der  Pyramiden- 
seitenstrangfasern  vermochte  Verf.  festzustellen.  In  den  höchsten 
Ebenen  kreuzen  sich  die  dorsalen  Fasern,  dann  folgen  die  dem  Sulcus 
longitudinalis  anterior  anliegenden  Fasern  und  schliesslich  die  neutral 
gelegenen  in  der  Beihenfolge,  dass  sie  um  so  später  in  die  Kreuzung 
eintreten,  je  weiter  lateral wärts  sie  in  der  Pyramide  liegen. 

Ziehen  (Jena). 

J.  N.  Langloy.    Note  on   regeneration   of  praeganglionic  ßbres   of 
the  sympathetic  (Journ.  of  Physiol.  XVIII,  3,  p.  280). 

Verf.  theilt  folgendes  höchst  interessante  Experiment  mit:  An 
einem  Kätzchen,  bei  welchem  ein  Jahr  vorher  der  rechte 
Halssympathicns  (und  Vagus)  durchschnitten  worden  war  und 
die  Symptome  inzwischen  zurückgegangen  waren,  reizte  er  in 
früher  publicirter  Weise  nach  Blosslegung  durch  Eröffnung  des 
Wirbeleanales  die  in  den  einzelnen  Spinalnerven  vom  VIII.  Gerv.  bis 
zum    Vn,  Thorac.   enthaltenen    „präganglionären    Sympathicusfasern'* 
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und  erhielt  auf  der  rechten  Seite  die  gleichen  Effecte  fQr  jeden 
einzelnen  Nerven  wie  links,  wenn  auch  etwas  schwächer,  womit 
denn  die  Begeneration  unter  Einhaltung  der  noronalen 
Bahnen  bewiesen  war:  Betupf ung  des  rechten  Ganglion  cerWcale 
superius  mit  Nicotin  Hess  auch  jetzt,  wie  beim  normalen  Thiere,  den 
Erfolg  ?erschwinden,  woraus  Verf.  schliesst,  dass  dort  die  Vermit- 
telung  durch  Ganglienzellen  stattfindet,  und  dass  bei  der  Regene- 
ration jede  Nervenfaser  mit  der  ihr  zugehörigen  Ganglien- 
zelle wieder  Beziehung  gefunden  hat.  Er  sucht  die  Erklärung 
dieses  merkwürdigen  (übrigens  nicht  alleinstehenden)  Vorganges  in 
„chemotactischen''  Wirkungen.  H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologische  Psychologie. 

Margareth  Floy  Washburn.  TJeler  den  Einfiuss  der  Gesichts- 
associationen  auf  die  Baumwahrnehmungen  der  Haut  (Wundt, 
Philos.  Studien  XI,  2,  S.  190  bis  225). 

Die  Ergebnisse  der  bisher  über  die  Localisationserscheinungeo 
auf  der  Hautoberfläche  des  menschlichen  Körpers  angestellten  Versuche 
fasst  die  Verf.  in  folgende  vier  Sätze  zusammen:  „1.  Die  Genauigkeit 
der  Localisatiou  taktiler  Eindrücke,  welche  durch  die  Auffassung  der 
Entfernung  zweier  punktueller  Reize  gemessen  wird,  variirt  an  den 
verschiedenen  Hautstellen;  2.  dieselbe  variirt  bei  verschiedenen 
Individuen;  3.  sie  ist  bei  Blinden  grösser  als  bei  Sehenden;  4.  sie 
ist  bei  Kindern  grösser  als  bei  Erwachsenen.*'  Die  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinungen  aufgestellten  Theorien  (Vertheilung  der  Nerven- 
endigungen^ Grad  der  Debung,  Localzeichen)  sind  nach  der  Verf. 
nicht  ausreichend.  Sie  vermisst  in  den  bisherigen  Untersuchungen  die 
Berücksichtigung  der  associativen  Verbindung,  welche  die  Gesichts- 
vorstellungen mit  den  durch  den  Tastsinn  vermittelten  Wahr- 
nehmungen eingehen  und  versucht  in  der  vorliegenden  Arbeit  durch 
den  experimentell,  obwohl  indirect,  geführten  Nachweis  dieses 
Umstandes  den  früheren  Erklärungsversuchen  ein  neues  Princip  hinzu- 
zufügen. Die  Annahme  desselben  soll  zugleich  auch  andere  Unter- 
suchungsergebnisse in  gleichem  Grade  leicht  erklären,  wie  die 
Theorien,  welche  die  betreffenden  Forscher  ftir  diesen  Zweck 
aufgestellt  haben  und  ebenso  soll  dasselbe  die  Ursache  bisher  noch 
unerklärt  gebliebener  Thatsachen  in  sich  schliessen.  Die  Verf.  macht 
darauf  aufmerksam,  „dass  die  Localisatiou  eines  Hauteindruckes  von 
Personen  mit  normaler  Fähigkeit  zu  visualisiren  niemals  durch  einen 
Ausdruck  bezeichnet  werden  kann,  der  sich  auf  die  blosse  Berührung 
bezieht;  sondern  dass  dieselbe  stets  mehr  oder  weniger  von  Gesichts- 
associationen  beeinflusst  wird".  Im  Bewusstsein  eines  Menschen  mit 
normal  entwickeltem  Gesichtssinne  befindet  sich  nach  der  Verf.  eine 
Art  Karteubild  der  zu  untersuchenden  Hautstelle,  von  dem  derselbe 
bei  der  Localisatiou  taktiler  Eindrücke  „bis  zu  einem  gewissen 
Grade"  Gebrauch  macht.  Selbst  das  Urtheil  von  Personen  mit  nur 
geringer  Visualisationsfähigkeit   wird  noch    durch  diese  Wirkung  des 
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EriDDeruDg8bildes  beeinflusst.  Je  Dach  dem  Grade  des  bervorgebobenen 
associativen  VorgaDges  ist  jenes  Earteobild  mehr  oder  weniger  deut- 
lich und  lebhaft.  Dementsprechend  verhält  sich  auch  die  jedesmalige 
Localisation.  Punktuelle  Eindrücke,  welche  nahe  an  scharf  begrenzten 
Hantstellen  heryorgerufen  werden  (Handgelenk,  äussere  und  innere 
Seite  desselben),  müssen  aus  diesem  Grunde  die  Localisation  natur- 
gemäss  erleichtern. 

Aus  einer  den  yorgefundenen  Ausführungen  eingefügten  Bedac- 
tionsbemerkung  geht  hervor,  dass  die  Verf.  die  schon  von  Wundt 
(Beitr.  z.  Theorie  der  Sinneswahrnehmungen  1862,  8.  20,  Menschen- 
und  Thierseele,  2.  Aufl.,  S.  166  ff.)  über  diese  Erscheinung  veröffent- 
lichten Beobachtungen,  sowie  Fechner's  Erörterung  der  Wundt- 
scben  Versuche  (Psychophysik  11,  S.  316  ff)  übersehen  hat. 

Auf  diese  Weise  glaubte  die  Verf.  durch  das  von  ihr  aufgestellte 
Princip  die  von  Weber  gefundene  grössere  Deutlichkeit  der  hori- 
zontalen Distanzen  auf  den  Extremitäten  im  Verhältniss  zu  den  verticalen, 
die  Volkmann'sche  Beobachtung  der  schnellen  Zunahme  der  Uebung 
und  ihres  bilateralen  Einflusses,  die  Gamerer'schen  und  Fechner- 
sehen  Ergebnisse,  wie  auch  die  Besultate  der  von  Henri  mittelst  der 
photographischen  Methode  angestellten  Versuche  (Arch.  de  Phy- 
siologie Kr.  4,  Octob.  1893),  erklären  zu  können.  Es  wird  ausserdem 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  dasselbe  zusammen  mit  der  Anordnung 
der  anatomischen  Verhältnisse  auch  die  grössere  Empfindlichkeit  der 
kleineren  und  beweglicheren  Eörpertheile  (Weber,  Vierordt),  wie 
die  üeberlegenheit  der  Kinder  über  die  Erwachsenen  (Gzermak) 
erkläre.  „Sind  doch  bei  Kindern  die  Gesichtsflächen  sämmtlich  kleiner." 

Aus  der  weiteren  Darstellung  ergibt  sich,  dass  die  Verf.  auf  die 
Bedeutung  des  in  Rede  stehenden  associativen  Factors  durch  eine 
Untersuchung  geftihrt  ward,  die  sie  im  Gornell-Laboratorium  vom 
Winter  bis  zum  Frühling  1892/93  nach  der  Methode  der  Aequi- 
valente  anstellte,  bei  der  sich  ergeben  hatte,  dass  die  durch- 
schnittlich gefundenen  Aequivalenzverhältnisse  die  von  Gamerer  an- 
gegebenen Werthe  beiweitem  übertrafen.  Es  zeigte  sich  hierbei 
deutlich,  dass  der  bei  der  Schätzung  der  Aequivalente  begangene 
Fehler  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Gesichtsassociationen  verringerte. 
Den  wichtigsten  Antheil  an  Gamerer 's  Ergebnissen  glaubt  die  Verf. 
somit  der  Wirkung  der  Visualisation  zuschreiben  zu  müssen.  An  fünf 
Versuchspersonen,  von  denen  die  eine  im  fünften  Lebensjahre  er- 
blindete und  gegenwärtig  50  Jahre  zählt,  wurde  sodann  während 
des  Herbstes  1894  diO  Bevorzugung  der  horizontal  zur  Gliedaxe 
applicirten  Eindrücke  auf  den  gleichen  Einfluss  nach  der  Methode 
der  richtigen  und  falschen  Fälle  geprüft.  Waren  bei  den  früheren 
Versuchen  die  einfachen  Spitzen  von  Bogenzirkeln  verwandt,  so 
wurden  die  punktuellen  Eindrücke  bei  dieser  letzteren  durch  Gummi- 
spitzen  von  V,  Millimeter  Durchmesser,  die  in  einer  Entfernung  von 
1  bis  28  Millimeter  auf  Gummistangen  befestigt  waren,  hervorgerufen. 
Beim  Normalreize  standen  die  beiden  Spitzen  dem  gefundenen 
Schwellenwerthe  entsprechend  12  Millimeter  auseinander.  Die  unter- 
suchte Körperstelle  befand  sich  auf  der  Volarseite  des  Handgelenkes 
60  Millimeter  von    der  Handwurzel .  entfernt.  Auch  aus  dieser  Unter- 
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suchuDg  ergab  sieb;  „dass  die  ScbätzQDg  taktiler  Eindrücke  sieb  umsomehr 
der  objectiven  und  vorberrsehend  dureb  den  Gesiebtssinn  wahr- 
genommeoeD  Distanz  näbert,  je  mebr  dieselbe  mit  der  Fäbigkeit  der 
Uebertragung  in  Gesiebtsvorstellungen  verbunden  ist*.  Eh  verdient  ferner 
nocb  bervorgeboben  zu  werden,  dass  die  erblindete  Versuebsperson 
die  borizontaien  Eindrücke  am  wenigsten^  und  ebenso,  dass  bei  ihr 
„die  Perception  der  Biebtung  —  im  Verhältnisse  zur  Anzahl  der 
Fälle,  in  denen  die  Zweibeit  empfunden  wurde  —  am  wenigsten 
genau  war'\  Näher  fasste  die  Verf.  diese  Ergebnisse  folgendermaassen 
zusammen:  „1.  Die  grössere  Deutlichkeit  in  der  Auffassung  transversal 
zur  Längsaxe  des  Gliedes  gerichteter  Eindrücke  rauss  der  deut- 
licheren Visualisation  zugeschrieben  werden.  2.  Die  Gesiebtsassoeiationen 
sind  überhaupt  bei  der  Beurtheilung  der  Biebtung  zweier  auf  der 
Haut  hervorgerufener  punktueller  Eindrücke  eine  grosse  Hilfe.  In  den 
Versuchen  ergeben  sieh  stets  mehr  Fälle,  in  denen  die  Zweibeit,  aU 
solche,  in  denen  die  Biebtung  richtig  beurtheilt  wird.''  Die  gleiche 
Mitwirkung  von  Gesiebtsassoeiationen  fand  die  Verf.  sodann  bei  Ver- 
suchen; die  mit  vergrösserten  Distanzen  (20  Millimeter)  angestellt 
wurden:  „Bei  der  vergrösserten  Distanz  wurden  mit  Ausnahme  der 
blinden  Versuchsperson  M.  von  allen  Beobachtern  die  horizontalen 
Eindrücke  besser  als  die  vertiealen  corrigirt.''  Zu  dem  gleiehen 
Besultate  gelangte  die  Verf.,  als  sie  statt  punktueller  eontinuirliebe 
Eindrücke  verwandte,  die  sie  durch  ein  12  Millimeter  langes,  io 
einem  hölzernen  Handgriffe  befestigtes  Gummiplättchen  hervorrief. 
Sie  findet  jedoch  dies  letztere  Ergebuiss  in  den  anatomischen  Ver- 
hältnissen (es  kommen  die  Sehnen  des  Flexor  carpi  radialis  und  des 
Palmaris  longus,  bowie  andere  tiefer  liegende  Partien  in  Betracht)  und 
nicht  in  der  Visualisation  begründet.  Schwieriger  ist  nach  der  Verf.  bei 
der  erblindeten  Beobachterin  die  Bevorzugung  der  vertiealen  Eindrücke 
zu  erklären.  Dieselben  wurden  nach  der  Aussage  des  Beagentin  stets 
bestimmter  empfunden.  „Vielleicht  wurde  sie  hier  in  ihrem  Urtheile 
durch  dunkle  muskuläre  Associationen  beeinflusst.  welche  auch,  wie 
schon  früher  hervorgehoben  wurde,  bewirkten,  dass  sie  die  Breite 
ihres  Armes  im  Verhältnisse  zur  Länge  unterschätzte.  Jedenfalls  hat 
aber  diese  Erscheinung  mit  dem  Vorgange  des  Visualisation  nichts 
gemein.'' 

Ebenso  wenig  konnte  die  Verf.  den  Einfluss  der  Visualisation 
nachweisen;  als  sie  ihre  Methode  dabin  veränderte,  dass  sie  auf  die 
zu  untersuchende  Hautstelle  Kreise  von  12  Millimeter  Durchmesser 
zeichnete,  deren  Peripherie  aus  Punkten  von  je  10^  Entfernung 
bestand  und  nun  bei  punktueller  Beizung  die  Bichtungsänderungen 
beurtbeilen  Hess.  Das  Verfahren  war  ein  wissentliches,  die  angewandte 
Methode  war  die  der  minimalen  Aenderungen.  Es  konnte  auf  diese 
Weise  sowohl  mit  parallel  zur  Gliedaxe  aufgesetztem,  wie  umgekehrt 
mit  vertical  zu  derselben  gerichtetem  Beiz  begonnen  werden.  Ebenso 
konnte  die  Verf.  bei  dieser  Anordnung  die  zwischen  beiden  End- 
punkten des  Beizes  subjectiv  empfundene  Mitte  mit  der  objeetiv 
gegebenen  (45^)  vergleichen.  Die  beigegebene  Tabelle  lässt  erkennen, 
dass  auch  hier  wie  gewöhnlieh  bei  minimalen  Aenderungen  das  End- 
urtheil  zu  früh  abgegeben  wurde.    Die  objective  Mitte   wurde  jedoch 
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voD  eiaem  der  beiden  für  diese  Untersuchung  verwandten  Beobachter 
nahezu  richtig  geschätzt,  der  andere  gab  dieselbe  ebenfalls  zu 
früh  an. 

Die  von  Fecbner  und  Volkmann  dem  Einflüsse  der 
Uebung  zugeschriebene  schnelle  Zunahme  der  Empfindlichkeit, 
sowie  deren  von  letzterem  beobachtete  bilaterale  Uebertragung  konnte 
die  Verf.  aus  ihren  Ergebnissen  nicht  bestätigen.  (Dresslar  gelangte 
unlängst  zu  gleichen  Resultaten  wie  Volkmann.  —  Amer.  Journ.  of 
Psychology,  VI,  p.  325  f.  —  Dieser  Punkt  bedarf  daher  einer  er- 
neuten NachprQfung.  D.  Bef.) 

Endlich  wandte  die  Verf.  noch  die  bekannte,  von  Weber 
berrQhrende  Methode  an,  dass  die  Beagenten  unter  Ausschluss  des 
Gesiebtes  eine  berührte  Hautstelle  zu  bezeichnen  hatten  (E.  H.  Weber, 
Verhandl.  d.  kgl.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Math.  pys.  Glasse  1852, 
8.  89).  Unter  Berücksichtigung  der  Henri 'sehen  Versuche  wurden 
diese  Beobachtungen  zunächst  an  dem  Handgelenk  der  erblindeten 
Beagentin  M.  angestellt.  „Es  resultirte  aus  denselben  eine  entschiedene 
Neigung,  die  Eindrücke  von  allen  Grenzlinien  zu  localisiren. 
£s  wurde  bei  der  Localisation  je  ein  Fehler  nach  der  inneren  und 
äusseren  Grenzlinie  zu  begangen,  aber  die  Beobachterin  beging 
41  Fehler,  indem  sie  von  den  seitlichen  Grenzlinien  fort  localisirte. 
Mit  Bezug  auf  die  Hautfalte,  welche  die  Hand  vom  Gelenke  trennt, 
wurden  11  Fehler  nach  dieser  hin  und  52  von  dieser  fort  begangen". 
Ein  Herr  W.  B.  Pills  bürg,  der  seine  in  gleicher  Beziehung  an* 
gestellten  Versuche  der  Verf.  zur  Verfügung  stellte,  „fand  mit  Bezufi; 
auf  die  Grenzlinien  des  Handgelenkes  die  gleiche  Localisationstendenz* . 
Die  Tendenz  ihrer  blinden  Beagentin,  alle  Eindrücke  innerhalb  der 
Umgrenzungslinie  der  betre£fenden  Eörperstelle  zu  localisiren,  ist  die 
Verf.  geneigt,  ebenfalls  muskulären  Ursachen  zuzuschreiben.  Ueber 
den  Einfluss  der  Gesichtsassociationen  gibt  diese  Methode  demgemäss 
Bach  der  Verf.  ebenfalls  keinen  Aufschluss.  Sie  erklärt  sich  daher 
ausser  Stande,  ffli^  die  Bichtigkeit  ihrer  den  Henri *schen  Ergebnissen 
untergeschobenen  Erklärung  einen  exacten  Beweis  zu  erbringen. 

Den  Schluss  der  inhaltreichen  Arbeit  bilden  methodische 
Erörterungen.  F.  Kiesow  (Leipzig). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

W.  Haacke.  Der  Beweis  für  die  Nothwendigkeit  der  Vererbung  er- 
worhener  Eigenschaflen  (Biolog.  Oentralbl.  XV,  S.  710). 

Der  Verf.,  welcher  als  eifriger  Verfechter  der  Annahme^  dass 
erworbene  Eigenschaften  vererbt  werden  müssen,  bekannt  ist,  ver- 
weist in  der  vorliegenden  Mitlheilung  auf  einen  Vortrag  Pfeffer 's: 
„Die  Entwickelung''  und  auf  die  in  demselben  ausgesprochenen  und 
mit  den  seinigen  übereinstimmenden  Ideen  über  die  Nothwendigkeit 
der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften.  Es  dürfte  dies  am  besten 
aus  folgenden  Sätzen  des  Verf.'s  erhellen:  „Wer  die  folgende  Gegen- 
überstellung liest,    wird  mir  zugeben,    dass  eine  so  frappirende,   auf 
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Identität  hinauskommeDde  Aebnlichkeit  zwischen  zwei  unabhängig 
voneinander  entstandenen  Beweisen  für  die  Richtigkeit  einer  An- 
schauung,  wie  sie  zwischen  dem  Pfeffer'schen  Nachweise  f)lr  die 
Nothwendigkeit  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  und  dem 
meinigen  besteht,  nur  dann  möglich  ist;  wenn  der  betreffende  Beweis 
auf  Naturnothwendigkeit  beruht."  Gori  (Prag). 

Ch.  Firi.  Note  9ur  le  sort  des  blastodermes  de  poulet  implanUs  dans 
les  tissus  d'animatuc  de  la  meme  espece  (0.  R.  Soc.  de  Biologie 
4  Mai  1895,  p.  331). 

Hühnerembryonen  von  24  und  48  Stunden  werden  unter  der 
Haut  beinahe  erwachsener  Hühner  geimpft.  .  An  mehreren  Impfnngs- 
stellen  entwickeln  sich  kleine  Geschwülste,  worin  Enorpelgewebe  zu 
erkennen  ist.  Die  im  Momente  der  Impfung  noch  sich  differenzirenden 
mesoblaslischen  Zellen  können  sich  also  nach  der  Transplantation 
weiter  entwickeln.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

S.  Bakounine.  Sur  Vevohdion  des  fonctions  embryonnaires  (Arch. 
ital.  de  Biol.  XXIU,  3,  p.  420). 

Verf.  hat  Versuche  über  die  Athmung  und  das  Sauerstoff- 
bedürfniss  des  Hühnerembrjro  angestellt,  welche  zeigten,  dass  voll- 
ständiger Ausschluss  von  Sauerstoff  (Hühnereier  in  Stickstoff- 
atmosphftre)  schon  in  der  allerersten  Zeit  die  Entwickelung  aufh&lt 
(im  Gegensatze  zu  Schwann);  allerdings  genügen  schon  sehr  geringe 
Sauerstoffmengen;  in  Hühnereiern  unter  Wasser  sah  Verf.  die  Ent- 
wickelung bis  zur  24.  Stunde  gehen,  bei  solchen  in  einer  sehr  sauer- 
stoffarmen,  sehr  stickstoffreichen  Atmosphäre  bis  zur  48.  Stunde. 

Bei  derartig  jungen  Embryonen  lässt  sich  auch  der  Entwicke- 
lungsgang  und  die  Lebensthätigkeit  eine  Zeit  lang  ausschalten,  indem 
man  die  Eier  in  Oel  bringt:  Das  Herz  pulsirt  hier  noch  eine  Zeit 
lang,  hört  dann  auf  zu  schlagen,  und  doch  kann  es  auch  noch  nach 
einiger  Zeit  wieder  zu  pulsiren  anfangen  und  die  Entwickelung  ihren 
Fortgang  nehmen;  wenn  man  das  Ei  wieder  an  die  Luft  bringt. 

Ganz  anders  wird  dies  mit  Auftreten  der  AUantois  (sechsten 
Tag),  welches  mit  einer  starken  Steigerung  des  Sauerstoffbedürfnisses 
einhergeht.  Ein  solcher  Unterschied  betrifft  auch  den  Modus  der 
Sauerstoffaufnahme:  Junge  Embryonen  bis  zum  achten  Tage  werden 
nicht  geschädigt  durch  den  Aufenthalt  in  einer  kohlenoxydreieben 
Atmosphäre,  ältere  gehen  darin  zugrunde,  was  auf  die  unentbehrlich 
gewordene  Bedeutung  des  Hämoglobins  als  Sauerstoffüberträger  hin- 
weist. 

Verf.  hat  auch  noch  Embryonen  in  reinen  Sauerstoff  oder  ozon- 
haltige Luft  gebracht  und  untersucht,  ob  etwa  in  Folge  Verstärkung 
der  Oxydationsprocesse  die  physiologische  Fettbildung  in  den  Geweben 
ausbleibt.  Verf  fand  aber  keinen  Unterschied  gegen  das  Verhalten 
in  normaler  Luft.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

S.  Bakounine.  Sur  FactivitS  aicritriee  des  6ptth4ltums  de  Wolff 
et  des  epüMliums  rSnaux  dans  les  premiers  jours  de  ddvelappement 
embryonnaire  (Arch.  ital.  de  Biol.  XXUI,  3,  p.  350). 
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Verf.  injicirte  lebende  HOhnerembryonen  von  3  bis  15  Tagen 
mit  Indigocarmin.  Die  durch  (zwei  bis  drei  Minuten  nach  der  Injecition 
erfolgte)  Alkoholfixation  und  Fuchsinnachftrbung  erhaltenen  Bilder 
zeigten  Indigocarmin  im  Lumen  der  Ganäle  des  Woiff 'sehen  Körpers 
(bei  über  fOnf  Tage  alten  Embryonen  recht  reichlich),  sowie  bisweilen 
auch  Indigocarminf&rbung  der  Kerne  der  Epithelien  des  nämlichen 
Organes;  niemals  aber  fand  sich  Indigocarmin  in  den  Bowman 'sehen 
Kapseln. 

Verf.  hält  die  Secretionsfähigkeit  des  Urnierenepithels  für 
sicher,  gibt  aber  zu,  dass  damit  eine  im  normalen  Embryo  wirklich 
stattfindende  Secretionsthätigkeit  desselben  nicht  bewiesen  ist. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


Verhandlungen  des  Physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1894-1895. 

SitzoDi;  am  12.  Febraar  1895. 
(VorsitzeDder:  Herr  Sigm,  £xner;  Schriftfährer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

Herr  A.  Sternberg  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Riesen- 
wuchs und  Akromegalie". 

Die  Feststellung  der  Grenzen,  welche  dem  Wachsthume  der  ein- 
zelnen Arten  von  Lebewesen  gesetzt  sind,  hat  hohes  biologisches 
Interesse.  Beim  Menschengeschlechte  hat  m^n  seit  den  ältesten  Zeiten 
die  Individuen,  welche  das  Maximum  der  physiologischen  Breite  des 
Mittelmaasses  überschritten,  als  ,, Riesen"  abgesondert.  Die  genauere 
Untersuchung  dieser  Riesen  ist  verhältnissmässig  jungen  Datums. 
Meistens  findet  man  nur  Zahlenangaben  Qber  das  Längenmaass.  Erst 
Zitterland  (im  Anfange  des  Jahrhunderts)^  später  v.  Langer,  v.  Buhl, 
zuletzt  Taruffi  haben  sich  mit  der  anatomischen  Untersuchung  von 
Riesen  beschäftigt.  Insbesondere  ist  die  Arbeit  v.  Längeres  ^on  der 
grössten  Bedeutung  für  unsere  Kenntnisse,  v.  Langer  fand  bestimmte 
anatomische  Veränderungen  bei  einzelnen  Riesenskeletten  und  Riesen, 
darunter  Erweiterung  der  Sella  turcica,  Vorragen  des  Unterkiefers 
über  den  Oberkiefer  u.  s.  w.  Er  stellte  auf  Grund  dieser  Befunde  zwei 
Formen  des  Riesenschädels,  eine  physiologische  und  eine  patho- 
logische Form,  auf.  Die  Arbeit  v.  Längeres,  in  den  wenig  ver- 
breiteten „Denkschriften"  der  Wiener  Akademie  veröffentlicht,  wurde 
mehr  citirt  als  wirklich  gelesen,  und  so  ist  allgemein  in  die  Literatur 
die  Meinung  fibergegangen,  v.  Langer  hätte  an  allen,  insbesondere 
auch  an  den  ^physiologischen"  Riesen  jene  anatomischen  Eigeuthüm- 
lichkeiten  aufgefunden. 

Der  Vortragende  weist  nun  nach,  dass  jene  besonderen,  schon 
von  v.  Langer  als  „pathologisch"  erkannten  und  bezeichneten  Fälle 
von  Riesenwuchs  an  Akromegalie  litten  und  die  eigenthümlichen 
Veränderungen  des  Skelettes  und  der  Weichtheile  dieser  Fälle  nicht 
dem  Riesenwuchse  an  sich,  sondern  der  Akromegalie  angehörten. 

Akromegalie  und  Riesenwuchs  kommen  sehr  häufig  an  dem- 
selben  Individuum   vor,   so  dass   ungefähr   40  Procent   aller  genauer 
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beschriebenen  Biesen  Akromegaliscbe  und  ungefähr  20  Proceut  aller 
Akromegalischen  Riesen  sind.  Der  Zusammenhang  ist  wahrscheinlich 
so  aufzufassen,  dass  der  Biesenwuchs  eine  Disposition  fQr  das  Auf- 
treten allgemeiner  Dystrophien,  insbesondere  der  Akromegalie  setzt. 
Mit  der  £rkenntniss,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Biesen  an 
einer  schweren  Krankheit  gelitten  haben,  andere  dagegen  als  normal 
und  gesund  zu  betrachten  sind,  muss  die  vielfach  verbreitete  Vor- 
stellung fallen,  dass  alle  Biesen  kränklich  und  schwächlich  wären, 
eine  Vorstellung,  die  eben  in  der  Vermengung  der  normalen  und 
der  pathologischen  Biesen  ihren  Grund  hatte  und  einfach  die  Eigen- 
schaften der  Akromegalischen  vorgeschrittenen  Stadiums  (z.  B.  Muskel- 
schwäche, Impotenz  etc.)  auf  alle  Biesen  übertrug.  Es  ist  vielmehr, 
wie  anatomische  Untersuchung  und  verlässliche  Nachrichten  lehren, 
die  Ueberschreitung  des  Maximums  des  durchschnittlichen  Maassea 
an  sich  noch  kein  Hinderniss,  ein  hohes  Alter  und  grosse  Eörper- 
kraft  zu  erreichen.  Freilich  liegt  in  dem  übermässigen  Wachsthume 
oft^  aber  keineswegs  immer,  der  Keim  zu  schwerer  Allgemein- 
erkrankung. 


Sitzung  am  12.  März  1895. 
(Voi sitzender:  Herr  Sigm.  Exner;  Schriftfiibrer:  Herr  Sigm  Faehs.) 

Herr  Sigm.  Fuchs  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Ueber 
die  Function  der  Organe  der  Seitenlinie  bei  den  Selachiern''. 

Unter  dem  Sammelnamen  „Schleimcanäle''  ist  seit  langem  ein 
in  die  Haut  der  Fische  eingebettetes  Ganalsystem  bekannt.  Erst  Leydig 
hat  gezeigt,  dass  die  hierher  gehörigen  Bildungen  in  drei  wohl- 
charakterisirte  Kategorien  zerfallen.  Sie  erscheinen:  1.  als  verzweigte 
Bohren,  die  in  oder  unter  der  Haut  liegen  und  das  System  der 
..Seitenlinie''  zusammensetzen  (Selachier,  Holocephalen,  Ganoiden, 
Teleostier);  2.  als  nicht  verzweigte  Bohren,  weiche  mit  einer  Er- 
weiterung —  Ampulle  —  blind  geschlossen  beginnen  und  sich  auf 
der  äusseren  Haut  öffnen,  das  System  der  Lorenzini'schen  Ampullen 
und  Gallertröhren  (Selachier  und  Holocephalen);  3.  als  geschlossene 
Bläschen,  Savi'sche  Bläschen  (Torpedineen).  Da  diesen  Organen 
homologe  Bildungen  auch  den  wasserbewohnenden  Amphibien  und 
Amphibienlarven  zukommen,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  dieselben 
ausschliesslich  bei  den  im  Wasser  lebenden  Wirbelthieren  zu  finden 
sind.  Durch  die  histologische  Untersuchung  war  es  ausserdem  höchst 
wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  es  sich  hierum  Sinnesorgane 
handle.  Die  Innervation  derselben  geschieht  im  Bereiche  des  Kopfes 
durch  Trigeminusäste,  im  Bereiche  des  Bumpfes  durch  den  N.  late- 
ralis Vagi. 

Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Function  dieser  Organe, 
die  bisher  vollständig  gefehlt  hatten,  konnten  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten angestellt  werden.  Erstlich  war  daran  zu  denken,  durch  totale 
oder  partielle  Exstirpation  derselben  —  in  diesem  Falle  konnte  es 
sich  aus  anatomischen  Gründen  nur  um  die  Lorenzini*8chen  Am- 
pullen  und   Sa  vi 'sehen  Bläschen   handeln  —  und   nachherige  Beob- 


Nfr.  23.  Centraiblatt  für  Physiologie.  693 

achtuDg  des  Thieres  etwas  über  die  Wirkungsweise  dieser  Gebilde 
zu  ermitteln.  Derartige  Experimente  wurden  Oberhaupt  nicht  aus- 
geführt, da  sie,  wie  schon  die  anatomische  Untersuchung  lehrte,  ein 
Fiel  zu  schwerer  Eingriff  für  das  Thier  gewesen  wären,  sich  auch  in 
exacter  Weise  gar  nicht  hätten  ausführen  lassen.  Dieser  Operation 
gleichwerthig  wäre  eine  zweite,  viel  schonendere  gewesen,  nämlich 
die  DurchscHneidung  der  Nerven,  welche  aus  diesen  Organen  ent- 
springen. Solche  Versuche  ergaben  durchwegs  ein  negatives  Resultat. 
Nun  bot  sich  schliesslich  noch  eine  dritte  Möglichkeit  Durch  die 
Untersuchungen  von  F.  Holmgren,  denen  sich  die  von  J.  Dewar  und 
J.  G.  M'  Kendrick,  W.  Kühne  und  J.  Steiner,  Th.  W.  Engel- 
mann und  G.  Grijns,  sowie  eigene  des  Vortragenden  angeschlossen 
hatten,  war  der  Beweis  erbracht  worden,  dass  Erregung  einer  Sinnes- 
oberfläche^  der  Retina,  durch  den  adäquaten  Reiz,  eine  Aenderung 
des  im  Ruhezustande  bestehenden  elektromotorischen  Verhaltens  der 
Sinnesoberfläche  selbst,  respective  des  in  ihr  seine  periphere  End- 
ausbreitung  findenden  Nerven,  im  Sinne  einer  Stromesschwankung, 
im  Gefolge  habe.  Es  lag  sonach  der  Gedanke  nahe,  einmal  gewisser- 
maassen  den  umgekehrten  Weg  zu  gehen  und  durch  Application  ver- 
schiedener Reize  auf  das  Sinnesorgan  jenen  Reiz  oder  jene  Reize 
ausfindig  zu  machen,  welche  von  einer  analogen  Bewegungserscheinnng 
des  von  der  Sinnesoberfiäche  oder  dem  Nerven  abgeleiteten  Ruhe- 
stromes gefolgt  wären.  Auf  diesem  Wege  würde  sich  unter  günstigen 
Umständen  der  adäquate  Reiz  ermitteln  und  sonach  auch  auf  die 
normale  Functionsweise  des  Apparates  schliessen  lassen.  Die  Ergebnisse 
der  nach  diesem  Plane  in  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  an- 
gestellten Versuche  berechtigen  nun  ohneweiters  zu  dem  Schlüsse, 
dass  wir  es  in  den  Savi'schen  Bläschen  und  in  dem  Seiten- 
canalsysteme  mit  Organen  zu  thun  haben,  welche  Druck- 
änderungen zu  percipiren  im  Stande  sind.  Nur  bei  Application 
schwacher  Druckreize  auf  die  Organe  zeigte  sich  nämlich  eine  negative 
Schwankung  des  Ruhestromes  des  Nerven,  welcher  diese  Gebilde  versorgt, 
alle  anderen  Reize  waren  unwirksam.  Durch  die  Empfindungen,  welche 
diese  Organe  vermitteln,  wird  das  Thier  also  über  die  Grösse  des  hydro- 
statischen Druckes,  welcher  auf  ihm  lastet,  beziehungsweise  über 
Aenderungen  desselben  unterrichtet  werden. 

Dem  Systeme  der  Gallertröhren  und  Ampullen  dagegen  muss 
nach  den  Ergebnissen  der  Experimente  des  Vortragenden  die  Function 
eines  Sinnesorganes  abgesprochen  werden,  wofür  ja  auch  schon 
Merkel  und  Fritsch  auf  Grund  des  histologischen  Befundes  einge- 
treten sind.  Es  wird  wohl  mit  diesen  Forschern  als  ein  secretorischer 
Apparat  aufgefasst  werden  müssen. 

Von  allgemein  physiologischem  Interesse  erscheint  schliesslich 
auch  noch  der  Nachweis,  dass  die  Erregung  dieser  Sinnes- 
organe von  Stromesschwankungen  gefolgt  ist,  welche  nach 
allem,  was  wir  wissen,  als  Ausdruck  der  bestehenden  Er- 
regung aufzufassen  sind.  In  dieser  Hinsicht  zeigen  dieselben  ein 
völlig  analoges  Verhalten  wie  die  Netzhaut,  welche  bisher  die  einzige 
Sinnesoberfläche  gewesen  ist,  in  welcher  derartige  objective  Verände- 
rungen haben  genauer  studirt  werden  können. 
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Sitzung  am  26.  März  1895. 
(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Einer;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

Herr  H.  Seblesinger  (a.  G.)  hält  den  aDgekQudigten  Vortrag: 
Ueber  den  Verlauf  der  Seh  merz-  und  Temperatursinnesb  ahnen 
im  SQckeDmarke  auf  Gruud  der  klinischen  und  pathologisch- 
anatomisehen  Erfahrungen.    Kritisches  Referat 

Der  Vortragende  hebt  vor  allem  hervor,  dass  zur  Entscheidung 
der  Frage,  Vielehe  sensible  Bahnen  im  BQckenmarke  räumlich  nahe 
liegen,  das  Thierezperiment  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  heran- 
gezogen werden  dürfe.  Die  Fehlerquellen  seien  beim  Thierexperimente 
so  grosse,  dass  man  nur  die  gröbsten  constatirbaren  Anomalien  in 
Bezug  auf  das  Verhalten  der  Sensibilität  aeceptiren  könne.  Viel  besser 
eigne  sich  für  die  Entscheidung  das  Ergebniss  der  klinischen  Unter- 
suchung an  bestimmten  Kategorien  Nervenkranker  im  Vereine  mit 
der  genauen  histologischen  Untersuchung  des  Bückenmarkes.  Eine 
grosse  Zahl  klinischer  Erfahrungen  weise  darauf  hin,  dass  die  Bahnen 
des  Schmerz-  und  Temperatursinnes  wenigstens  im  Beginne  ihres  intra- 
medullären Verlaufes  nahe  bei  einander  liegen,  zum  Mindesten  gewiss  viel 
benachbarter  verlaufen  als  jene,  welche  die  Berührungsempfindung  und 
die  Muskelempfindungen  leiten.  Man  hat  nämlich  häufig  bei  Bückenmarks- 
erkrankungen eine  isolirte  Lähmung  des  Schmerz-  und  Temperator- 
sinnes  bei  intacter  Berührungsempfindung  und  ungestörtem  Muskel- 
gefühle beobachtet.  Diese  partielle  Empfindungslähmung  combinirt 
sich  so  häufig  mit  vasomotorischen  Störungen,  dass  der  Schluss  ge- 
rechtfertigt erscheint:  Schmerz-Temperatursinnes-  und  vasomotorische 
Bahnen  liegen  im  Bückenmarke  wenigstens  streckenweise  nahe  bei- 
sammen. Die  klinische  Erfahrung  lehrt  weiter,  dass  im  Bückenmarke 
die  Leitung  für  den  Schmerz-  und  Temperatursinn  nicht  von  den- 
selben Faserzügen  besorgt  werden  könne,  denn  es  wird  häufig  ein 
blosser  Verlust  des  Schmerzsinnes  oder  der  Temperaturempfindung 
ohne  anderweitige  sensible  Störung  beobachtet;  diese  Anomalien 
können  in  gleicher  Weise  durch  viele  Jahre  bestehen  und  als  Aus- 
fallserscheinungen, hervorgerufen  durch  bestimmte  anatomische  Ver- 
änderungen, betrachtet  werden.  Es  scheinen  sogar  noch  complicirtere 
Leitungsverbältnisse  vorzuliegen,  da  zwingende  Gründe  fQr  eine  isolirte 
Leitung  der  Wärme-  und  Kältesinnsbahnen  im  Bückenmarke 
sprechen.  Man  hat  Kranke  beobachtet  (Dejerine,  Beobachtungen  des 
Vortr.),  bei  welchen  auch  geringe  Temperaturunterschiede  unter  circa 
20^  prompt  und  zu  jeder  Zeit  erkannt  wurden^  während  lauwarme 
und  Siedehitze  von  demselben  Kranken  nicht  unterschieden  werden 
konnte;  mitunter  haben  dieselben  beim  Anlegen  der  beissen 
Gegenstände  überhaupt  keinen  Temperatureindruck,  sondern  filhlen 
nur  die  Berührung.  Auch  das  umgekehrte  Verhalten  ist  bereits 
beobachtet.  Die  Bahnen  fllr  die  Leitung  der  Schmerzempfindung  der 
Haut,  der  Weichtheile  und  der  Knochen  liegen  im  Bückenmarke  an- 
scheinend nahe  beisammen.  Die  pathologisch-anatomischen  Verände* 
rungen  finden  sich  bei  der  partiellen  Empfindun^slähmung  (des 
Schmerz-  und  Temperatursinnes),  welche  durch  Bückenmarkserkran- 
kungen   hervorgerufen   ist,   zumeist  im   oder  unmittelbar  neben  dem 
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Hinterhorne.  Die  Frage,  ob  sich  die  Fasern  im  HinterhorDe  sammeln 
and  in  demselben  gesammelt  nach  aufwärts  ziehen,  ist  dahin  zu  be- 
antworten, dass  ein  solches  Verhalten  sehr  unwahrscheinlich  ist,  da 
sonst  bei  Erkrankungen  eines  Hinterhornes  im  Halsmarke  eine  ganze 
Körperhälfte  (die  gleichnamige  oder  gekreuzte)  anästhetisch  sein 
mOsste;  die  Sensibilitätsstörung  reicht  in  solchen  Fällen  aber  nur 
eine  kurze  Strecke  tiefer,  als  die  betreffende  Wurzel  in  das  BQcken- 
mark  eintritt  Eine  Kreuzung  der  sensiblen  Fasern,  bald  nach  ihrem 
Eintritte  ins  Rückenmark,  ist  nach  klinischen  Erfahrungen  wahrschein- 
lich; da  die  Grenzen  der  an  der  Haut  nachweisbaren  SensibilitäUi- 
störung  für  den  Schmerz-  und  Temperatursinn  bei  Hinterhorn- 
erkrankungen  sehr  häufig  nicht  zusammenfallen,  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Fasern  beider  Qualitäten  sich  nicht  in  gleicher  Höhe  kreuzen. 
Wahrscheinlich  erfolgt  die  Kreuzung  in  der  weissen  Commissur.  Nicht 
vollkommen  geklärt  ist  der  bisher  schon  mehrmals  (Bossolimo, 
Oppenheim,  Dejerine)  erhobene  Befund,  dass  bei  Erkrankung 
eines  Hinterhornes  in  der  ganzen  Länge  des  SQckenmarkes  eine  halb- 
seitige Sensibilitätsstörung  derselben  Seite  auftrat.  Vielleicht  dürfte 
für  solche  Fälle  die  Annahme  Hatschek's  zu  verwerthen  sein,  dass 
die  Schmerz-  und  Temperatursinnsbahnen  von  der  Kreuzung  getroffen 
seien.  Wohin  letztere  nach  der  Kreuzung  gelangen,  ist  noch  nicht 
mit  Sicherheit  zu  beantworten.  Oppenheim  meint  auf  Grund  der 
Beobachtung  eines  Falles,  dass  in  der  Höhe  des  2.  und  3.  Dorsalis 
im  linken  Hinterhorne  die  Schmerz-  und  Temperatursinnsbahnen  des 
rechten  Unterschenkels  verlaufen.  Vortr.  würde  glauben,  dass  es  sich 
im  Falle  O.'s  um  ein  zufälliges  Zusammentreffen  von  Läsionen  ge- 
handelt habe,  nachdem  ein  ähnliches  Verhalten  bei  den  vielen  Fällen 
von  Hinterhornerkrankungen  nicht  constatirt  wurde.  Es  ist  vielmehr 
auf  Grund  dieser  Beobachtungen  wahrscheinlich  geworden,  dass  die 
besprochenen  Fasersysteme  nicht  im  Hinterhorne  der  gekreuzten  Seite 
verlaufen.  Nach  Edinger  muss  ein  Theil  der  Fasern  im  Vorder- 
seitenstrange cerebralwärts  ziehen.  Vortr.  demonstrirt  Präparate 
eines  Falles  von  Querschnittsverletzung  des  Brustmarkes,  in  welchen 
bei  Färbung  nach  Marchi  im  Vorderseitenstrange  sehr  viele  cerebral- 
wärts degenerirende  Fasern  sichtbar  sind.  Nach  mehreren  klinischen 
Beobachtungen  (Gowers,  Müller)  ist  der  Tractus  antero  lateralis 
(„Gowers'sches  Bündel'')  als  die  gekreuzte  Schmerzsinnesbahn  anzu- 
sprechen. Bei  Läsion  dieser  Bahn  bestand  nämlich  ausgesprochene 
Schmerzsinneslähmung  auf  der  contralateralen  Körperhälfte.  Die  den 
Schmerzsinn  leitenden  Fasern  können  aber  nicht  direct  in  diese  Bahn 
übergehen,  es  muss  vielmehr  ein  neues  Neuron  nach  dem  Austritte 
aus  dem  Hinterhorne  beginnen,  da  man  auch  bei  den  ausgedehntesten 
und  lange  bestehenden  Hinterhornerkrankungen  eine  Degeneration 
dieses  Bündels  in  der  Regel  vermisst.  Die  Zellen,  von  welchen  das- 
selbe entspringt,  können  nicht  im  Kopfe  der  Hinterhörner  gelegen 
sein,  denn  es  fehlt  auch  bei  doppelseitiger  Hinterhornerkrankung  zu- 
meist die  Degeneration  des  Tractus  antero-lateralis.  Vielleicht  ist  der 
Beginn  des  neuen  Neurons  in  das  Vorderhorn  zu  verlegen,  üeber 
den  weiteren  intramedullären  Verlauf  der  Temperatursinnsbahnen  ist 
man  gegenwärtig  noch   im  Unklaren.   Erst   in  der  Medulla  oblongata 
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keDDt  man  den  weiteren  Verlauf  dieser  sensiblen  Stränge.  Dieselben 
sammeln  sich  mit  den  anderen  sensiblen  Bahnen  und  streben  in  der 
Scbleifenbabn  cerebralwärts.  Auf  eine  Bemerkung  Professor  Exner*s 
erwidert  der  Vortr.,  dass  naeb  seinen  klinischen  Erfahrungen 
der  Magen,  die  Mastdarm-  und  Blasenscbleimbaut  bestimmt  kälte- 
und  wärmeempfiodende  Fasern  führten;  welche  im  BQckenmarke  auch 
gesondert  ziehen.  Schi,  hat  Fälle  beobachten  können,  bei  welchen 
eine  völlige  Temperatursiuuslähmung  der  gesammten  Hautdecken  und 
der  Mundschleimhaut  bestand  und  dennoch  kalte  und  heisse  FlQssig- 
keiten  richtig  erkannt  wurden,  sobald  sie  in  den  Magen  gelangt 
waren,  oder  bei  Irrigationen  in  die  Blase  oder  den  Mastdarm  ein- 
gebracht wurden. 
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Originalmittheilungen. 

Zur  Lehre  von  der  Lymphbildung. 
Von  Dr.  J.  Ostowsky. 

(Aus  dem  physiologischen  Laboratoriam  der  Universität  zu  Kasan.) 

(Der  RedaotioB  zugegangen  am  11.  Februar  1896.) 

Seitdem  Ludwig  und  Tomsa  für  die  Filtrationstheorie  der 
Lymphbildung  eingetreten  sind,  ist  diese  Frage  von  vielen  Physiologen 
behandelt  worden.  Es  erschien  eine  Reihe  von  Arbeiten,  die  mit  der 
Filtrationstheorie  gleichsam  in  Widerspruch  standen,  andererseits  er- 
schienen aber  auch  bestätigende  Untersuchungen. 

Im  Jahre  1891  erschien  eine  Arbeit  von  Heiden hain,  in  welcher 
sowohl  die  Fragestellung  als  das  Thatsächliche  so  weit  differirten  von 
dem,  was  die  froheren  Forscher  annahmen,  dass  die  Aufmerksamkeit 
sich  wiederum  der  Filtrationstheorie  Ludwig 's  zuwandte  und  wiederum 
Arbeiten  zur  Klärung  der  Frage  erschienen. 

Ohne  auf  die  Angaben  der  älteren  und  neueren  Autoren  des 
Genaueren  einzugehen,  möchte  ich  vorläufig  nur  einige  auf  die  ange- 
regte Frage  bezügliche  Thatsachen  mittheilen. 

Alle  Autoren  haben  an  verschiedenen  Organen  und  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  experimentirt.  es  hat  aber  keiner  von  ihnen 
die  Versuche  Ludwig's  wiederholt,  deswegen  differiren  ihre  Angaben 
80  sehr. 

Bei  den  Experimenten  an  den  Lymphgef&ssen  der  Extremitäten, 
des  Halses  oder  an  dem  Ductus  thoracicus  müssen  zahlreiche  Neben- 
bedingungen berücksichtigt  werden,  die  kaum  auszuschalten  sind.  Hin- 
gegen hat  Ludwig  «eine  Theorie  auf  Versuche  gegründet,  die  er  an 
solchen  isolirten  Organen  anstellte,  wie  es  die  Testes  sind.  Eine  klare 
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Anschauung  von  dem  Sachverhalte  kann  man  sich  nur  verschaffen, 
wenn  man  an  den  eben  genannten  isolirten  Organen  experimentirf, 
wo  die  Complicationen  von  Seiten  des  Blutkreislaufes,  der  Bewegungen  etc. 
wegfallen.  Unter  Berücksichtigung  dieses  Verhältnisses  habe  ich  mich 
seit  1892  auf  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  Mislawsky  mit  der  in  Bede 
stehenden  Frage  beschäftigt.  Meine  Arbeit  ist  noch  nicht  abgeschlossen, 
doch  können  einige  von  meinen  Resultaten  zur  Klärung  der  aufge- 
worfenen Fragen  dienen. 

Bevor  ich  zu  den  Versuchen  an  den  Testes  schritt,  habe  ich 
zahlreiche  Versuche  an  dem  Ductus  thoracicus  angestellt,  und  zwar 
mit  der  Versuchsanordnung  von  Heidenhain,  indem  ich  mechanische 
und  chemische  Agentien  anwandte,  die  die  Ljmphabsonderung  beein- 
flussten.  Die  Ergebnisse  meiner  Versuche  können  verschieden  gedeutet 
werden,  und  behalte  ich  mir  vor,  selbige  genauer  zu  analysiren  bei 
Besprechung  der  Lympbbildung. 

Meine  Versuchsanordnung  war  folgende: 

Die  Versuchsthiere  (Hunde)  waren  mittlerer  Grösse,  wogen 
11  bis  20  Kilogramm,  wurden  gewöhnlich  mit  Morphium  (0*04  bis  Ol), 
seltener  mittelst  Curare  narkotisirt.  An  dem  narkotisirten  Thiere  wurde 
die  äussere  Oeffnung  des  Leistencanales  frei  präparirt  und  der  Samen- 
strang gespalten.  Darauf  wurden  alle  mit  blossem  Auge  sichtbaren 
Lymphgefasse  in  eine  Ligatur  gefasst,  wobei  peinlich  darauf  geachtet 
wurde,  dass  die  Blutgeßisse  nicht  nur  ausserhalb  der  Ligatur  blieben, 
sondern  auch  nicht  berührt  oder  etwa  gedrückt  wurden,  um  die  Blut- 
circulation  nicht  zu  stören.  Darauf  wurde  aus  der  Masse  der  Lymph- 
gefasse das  passendste  fgrösste)  ausgewählt  und  in  dasselbe  eine  Glas- 
canüle  eingeführt.  Das  Einführen  der  Ganüle  ist  das  schwierigste  und 
das  wichtigste  Moment  der  Operation,  die  nicht  immer  gelingt.  Die 
eingeführte  Ganüle  wurde  mittelst  Kautschuks  mit  einer  langen  Glas- 
röhre verbunden,  an  welcher  eine  Papierscala  befestigt  war.  An 
letzterer  wurden  die  Bewegungen  der  Lymphe  im  Laufe  eioes  Zeit- 
raumes abgelesen.  Die  Testes  wurden  während  des  Versuches  mit 
warmen  Compressen  bedeckt  und  das  ganze  Thier  eingewickelt,  um 
starkem  Wärmeverluste  vorzubeugen.  Der  Blutdruck  wurde  in  dem 
centralen  Ende  der  Art.  cruralis  mittelst  des  Kymographions  gemessen. 
Die  chemischen  Agentien  spritzten  wir  in  eine  Vene  der  Schnauze 
oder  einer  Extremität.  Wie  oben  erwähnt,  benutzten  wir  verschiedene 
Lymphagoga  und  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Lymphe  möglicher- 
weise ein  Secretionsproduct  ist,  benutzten  wir  hauptsächlich  das  Pilo- 
carpin in  Anbetracht  seines  Einflusses  auf  die  Secretionsapparate. 

Im  Folgenden  theilen  wir  einige  Besultate  mit: 

Versuch  am  1.  December  1894.  Hund  18-2  Kilogramm. 


Zeit 

QaaniHSt 

Blutdrnok 

Scalatheile 

BemerkuDgea 

10  h  50'— 60' 

1 

58—  88 

11h      —10' 

05 

70—  94 

10'    20' 

7-5 

74 —  90  Alle  Blutgefftsse  des  Samenstranges 

20-30' 

1 

92—  96      eingeklemmt. 

30'— 45' 

0 

92—120 
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Zeit  Quantität  ßlntdrnok 

Scalatbeile  Bemerkungen 

11  h  45'— 60'        0  90—118  Eingespr.  0'002  Piloc.  Die  Speichel- 

12  b      — 10'      22  96 — 122      secretion  begann  nach  3  Minuten. 

Quantität 
des  Speichels 

10^—20'        6  98-114 20 

20'— 30'        8-5         100-112 20 

30'- 40'        9-5        100—112  Testis  geschwollen  ....  1-75 

40'— 50'       27  98-116 15 

50'— 60'         8-5         102—114 20 

Ib      —10'        7-0         104-122 0-5 

10'— 20'         5-5         102—122    .    .  * 0  7 

20'— 30'        7-5         106—132 0  2 

30'— 40'         2-5         112—138 Ol 

40'— 50'        1  82—138  Das  Thier  bewegt  sich   .    .  Ol 

50'- 60'         9-5        102—124  ElDSfespritzt  0*002  Piloc.     160 

Testis  geschwollen. 

2  b      — 10'        4  112—134  Das  Lymphgefäss  reisst,  die  Lymphe 

fliesst  aus  der  Ganüle.  Aus  dem  Hoden  wurde  offenbar  auch  Lymphe 

abgesondert,  denn  er  wurde  weich  und  die  Operationswunde  bedeckte 

sich  mit  geronnener  Lymphe. 

Versuch  am  13.  December  1894.  Hund  13*2  Kilogramm. 

Zeit  Quantität        Blutdruck 

Soalatheile  Bemerkungen 

12  b  50'— 60'        1-5  84-110  Testes  klein,  Lymphgefässe  eben- 

1  b      —10'        0-5  90—104      falls  klein  und  sehr  dünn. 

10'— 20'        0  94-118 

20'— 30'         1  88—106 

30'-'40'         1  90—102  Quantität 

des  Speichels 

40'— 50'        6  70—106  Eingespritzt   0-002   Piloc.     8-5 

Speichelabsonderung 
steigt  sofort. 
50'— 60'         0  100—112 30 

2b      —10'         0  98-124    . 2-5 

10'— 20'         2  98-136 10 

20'-30'         1  90—124 .0-5 

30'— 40'        0  88—116 0-8 

40'— 50'        0-75       112-142 0-2 

50'- 60'        1-8  98—124  Eingespritzt  0-002  Piloc.     10  0 

3b      —10'         1-5         104—122 30 

10'— 15'         0  98—124 0.4 

15'— 25'        0  92—122  Eingespritzt  0-002  Piloc.      9-0 

2ö'-35'        0-5        106-124 50 

39'— 50'        0  104—128  Eingespritzt  260  Ol  Na 

50'— 60'        0-5        108—126      (lOprocentig). 

4  b      —10'        0  124—132 

46* 
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Versuch  am  3.  Januar  1895.  Hund  18*9  Kilogramm. 


Zeit 

Quantität   Blutdruolc 

Soalatlieile                                      Bemerkaogen 

11h  35'- 

45' 

1 

82—122 

45'— 

55' 

1 

86—124 

55'— 12  h    5' 

1 

88-128 

5'— 

15' 

1 

88—122 

15'- 

26' 

2 

88—128  Das  Tbier  bewegt  sich. 

25'— 
35'- 

35' 
45' 

6 
4 

84—144  Eingespritzt  0002  Pilocarpin.  Spei- 
88—138      cbelfluss  tritt  sofort  ein. 

45' 
55- 

55' 
Ih    5' 

3 
1 

112—146  Bewegung. 
100—154 

5'- 
15' 
25'— 
35'— 
45'- 
50' 
2h      — 

15' 
25' 
35' 
45' 
50' 
60' 
10' 

2 
1 
1 
1 
1 
1 
3 

98—142  Bewegung. 

98—138  Bewegung. 

86-182  Bewegung. 
100 — 132  Bewegung,    Vergiftung  mit  Cnrare 

98—132  Eingespritzt  0002  Pilocarpin.    Es 

92 — 114       fliesst  wenig  Speichel  ab. 
100-138 

10- 

20' 

1 

124—136 

20'— 

25* 

0 

116—134 

25' 
40' 

40' 
50* 

0 
1 

56- 130  Eingespritzt 370CI Na(lOprocentig). 
118—136 

50' 

60' 

1 

116-132 

3h      — 

10' 

1 

108     134 

Nach  der  zweiten  Einspritzung  von  Pilocarpin  war  die  Speichel- 
absonderung sehr  gering.  Der  Abfluss  der  Lymphe  war  die  ganze  Zeit 
erschwert.  Die  nachträgliche  Injection  von  Berlinerblau  zeigte,  dass 
die  GanOle  durchgängig  war. 

Versuch  am  18.  December  1895.  Hund  11*6  Kilogramm. 


Z«it 

Quantität 
Soalatbeiie 

Blatdrnok 

BemerliaDgen 

12  h  20'     25' 

5 

100—134 

25'     30' 

3 

98—130 

30'— 35' 

4 

110—130 

N 

35'— 40' 

7 

104-130 

40'- 45' 

4-5 

110—138 

45'— 50' 

2-5 

110—132 

60'— 55' 

2 

110-126 

55'— 60' 

3 

106-130 

Eingespritzt  0*002  Pilocarpin. 

Die 

Ih      —  6' 

9 

112—132 

Speichelsecretion    begann 

bald 

6'— 10' 

11 

98-120 

nach  3*4  Minuten. 

10'     15' 

10 

98  - 122 

15'-20' 

3 

100  - 124 

20' -25' 

3 

88-122 

25'— 30' 

4 

90—110 

30'— 35' 

2 

86-112 

35'-  40' 

3 

94-112 
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Zeit 

Qosntitit 

BIntdrnek 

Sealatheile 

BemerkuDgeD 

1  h  40'- 45' 

3 

84—106 

45'     60' 

2 

90—110 

60'- 55' 

5 

80—  94  Eingespritzt  0^2  Pilocarpin. 

55'— 60' 

10 

72-  92 

2h      —  5' 

17 

76-  94 

5'     10' 

7 

72—  86 

10'— 15' 

4 

72—  88 

15'- 20' 

4 

72—  86 

20'— 30" 

4 

70—  88 

30'— 35' 

2 

78-  92 

35'— 40' 

2 

56—  72 

40*     45' 

2 

58—  74 

45'— 50' 

1 

58-  68 

Berüoksichtigeo  wir  die  geringe  Menge  des  eiogeführteo  Pilo« 
carpios  (0002  auf  die  ganze  Masse  des  Versuchsthieres)  und  die  er- 
zielte Wirkung  auf  die  Lyoipbabsonderung  bei  minimaler  Einwirkung 
auf  den  Blutdruck,  ziehen  weiter  in  Betracht  die  anatomischen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Testes,  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Besultale  unserer  Versuche  zu  Gunsten  der  He i den hain 'sehen 
Becretionshypothese  sprechen. 

Weiterbin  fahre  ich  einen  Versuch  mit  Veränderung  des  Aorten- 
druckes an  und  auch  drei  Versuche  mit  Gl  Na,  Ljmpbagoga  der  zweiten 
Beibe,  d.  b.  mit  Sto£fen,  welche  die  Lympbbildung  nicht  durch  Ueber- 
fUhrung  von  Flüssigkeit  aus  dem  Blute,  sondern  aus  den  Gewebs- 
leementen  in  die  Lymphräume  antreiben.  Die  Besultate  dieser  Versuche, 
welche  bei  Experimenten  an  Testes  erlangt  worden  sind,  stimmen,  wie 
man  es  sehen  kann,  mit  ähnlichen  Versuchen  Hei  den  hain 's  an  dem 
Doctus  thoracicus  flberein. 

Versuch  am  29.  November  1894.  Hund  13*7  Kilogramm. 


Zeit 

Qaantit&t 

Blotdrack 

Softlatheile 

Bemerkungen 

11  h  17' 

0 

88-146 

17'— 20' 

0 

102—128 

20'— 45' 

0 

80     134 

45'— 60' 

0 

80—118 

12  h      -15' 

0 

84—126  Eingespritzt  27-OCi  Na(lOprocentig). 

15'— 25' 

0 

70-124 

26'— 30' 

2 

96—120 

30'     35' 

1-5 

90—136 

35'    40' 

2 

90-132 

40'— 45' 

4-5 

90—130 

45'— 50' 

4 

104—134 

50'— 55' 

4 

110—130 

55'- 60' 

6 

94—130 

Ih      -  6' 

8 

104—130 

5'— 10' 

6 

120—132 

702  Oeiitralblatt  für  Physiologie.  Nr.  24« 

Zeit  Quantität  ßlatdraek 

Sealatheile  fiemerkuDgen 

IhlO'— 15'  6  106—136 

15'~20'  3-5  116—140 

20'— 25'  7-5  124—150 

25'- 30'  5  110—140 

30' -35'  8  110—140 

35'— 40'  5  88—144 

40'— 45'  8  90-134 

45'— 50'  9  88-134 

50'— 55'  7  88-140 

55'— 60'  6  108-.134 

2  h      —  5'  6  112—136 

5'— 10'  7  118—136 

10'— 15'  5  90—126 

15'— 20'  3  112—148 

20'~25'  3  106—136 

25'— 35'  2  104-128 

35'— 40'  2  108—132  EiDgespritzt280CINa(10procentig). 

40'- 45'  9  106-134 

45'— 50'  6  98-134 

50'  -55'  4  96—128 

55'— 60'  7  104—136 

3  h      —  5'  6  100—132 

5'— 10'  4  106-132 

10'— 15'  6  116—134 

15'--20'  7  120-164 

20'-25'  10  116-134 

25'— 30'  8  116—132 

30'— 35'  8  98—130 

35'— 40'  9  82  - 116—130  Die  Vena  spermatica  geklemmt. 

40'  — 45'  10  84 — 116  Die  Vena  spermatica  geklemmt. 

45'— 50'  7  90—118  Die  Klemmer  von  der  Vene  entfernt. 

50'— 55'  6  84—124 

55'— 60'  8  94 — 120  Vena  spermatica  geschlossen. 

4  h      —  5'  7  98 — 118  Vena  spermatica  geschlossen. 

5' — 10'        7*5  Vena  spermatica  oflFen. 

10'— 15'        5-5 

Am  Anfange  des  Versuches  nahm  die  Lymphe  in  der  Gantlle  nicht 
zu,  erst  15  Minuten  nach  Einspritzung  von  Gl  Na  wurde  eine  Zunahme 
bemerklich. 

Versuch  am  21.  December  1893.  Hund  11  Kilogramm. 

Biatdruek 

Bemerkongen 

72-156 
116-144  Eingespritzt22'0ClNa(10prx>centig). 
104 — 146  Dje  Lymphe  stieg  zwar,  aber  sehr 

90—166       wenig. 

88—138 


Zeit 

Quanüt&t 
Scalatheile 

11  h  20'— 40' 

40'    50' 
50'— 60' 

12  h  15'     25' 

25' -35' 

0 

0 

0 

32 

11 

f 
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.  Zeit  QuaDÜtät     Blutdruek 

Scalatheile  Bemerkangen 

12  h  35'—      45'       4         96—136 

45'—      50'      3         90—158  EiDgespritzt21-OClNa(10procentig\ 

50'-lhl0'     ?8         90-156 

10'—       20*     38         b6-152 

20'—       30'     23         88—152 

30'—       40'       3        102—136 

Die  Quantität  der  Lymphe  uahm  zu  nach  EiospritzuDg  von  Gl  Na 
nach  20  bis  25  Minuteo. 

Versuch  am  7.  Januar  1894.  Hund  17*1  Kilogramm. 

Z«it  Quantität      Blutdruck 

Scalatbeile  Bemerkungen 

11h  40'— 50'  203  114—134 

50'— 55'  160  118—134 

12  h       -lO*  34  106—128 

10'— 20*  24  106—126 

20'- 30'  17     .    108— 124  12  h  22'.   Eingespritzt   34-0   Cl  Na 

30'— 40'  15  108—128       (lOprocentig). 

40'— 50'  64  108—126 

50'— 60'  51  110—126 

Ih      —10'  13  110-128 

15'— 20'  4  114-130 

20-30'  145  106-130   1  h  23'.    Eingespritzt    34*0    ClNa 

30' -35'  157  110—148      (lOproceuiig). 

40'- 50'  65  108-142 

Die    Lymphe    war    die    ganze    Zeit    durchsichtig    und    gerann 
langsam. 

Versuch  am  8.  Juni  1893.  Hund  19*53  Kilogramm. 

Zeit  Quantität    Blutdruck 

Scalatbeile  Bemerkungen 

12hlO'-25'  0  98-108 

25'- 35'  26  12—  12  Verschluss  der  Aorta. 

35'- 45'  14  52— 126  OeflFnung  der  Aorta. 

45'- 60'  7  12—  44  Verschluss  der  Aorta. 

Ih       —20'  2  48—  80  OeflFnung  der  Aorta. 

20' -30'  22  IG—  26  Verschluss  der  Aorta. 

30'— 40'  3  64-132  OeflFnung  der  Aorta. 

40'— 60'  8  24-46  Verschluss  der  V.  cava  infer. 

Während  des  Verschlusses  der  Aorta  wurde  die  Lymphe  schub- 
weise abgesondert. 
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üeber  das  Vorkommen  von  Jod  im  menschliohen 

Organismus. 

Von  E.  Drechsel. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  13.  Febiuar  1896.) 

Die  Tbatsache,  dass  das  hornige  Achseoskelett  einer  üorgonia 
sehr  reich  an  zum  Theile  organisch  gebundenem  Jod  ist  und  dass  diese 
Substanz  dem  Keratin  der  höheren  Thiere  in  vieler  Hinsicht  sehr 
ähnlich  ist,  legte  mir  die  Frage  nahe,  ob  nicht  auch  bei  höhereD 
Thieren,  speciell  beim  Menschen,  ein  Theil  des  in  den  Organismus 
desselben  eingeführten  Jodes  in  die  keratinösen  Gebilde,  namentlich 
in  die  Haare  eintreten  und  daselbst  abgelagert  werden  könne,  und  ich 
habe  deshalb  einige  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt,  deren 
Besnltate  ich  hier  kurz  mittheilen  will. 

Durch  meinen  verehrten  GoUegen  Herrn  Prof.  £.  Lesser,  dem 
ich  auch  an  dieser  Stelle  Hlr  seine  Freundlichkeit  bestens  danke, 
erhielt  ich  eine  Partie  Haare  von  einem  Syphilitiker,  der  bereits  seit 
einigen  Monaten  mit  Jodkalium  behandelt  worden  war.  Diese  Haare 
wurden  zunächst  mehrmals  mit  käuflichem  absoluten  Alkohol  auf  dem 
Wasserbade  ausgekocht,  die  sieh  dabei  ablösenden  weissen  Schüppchen 
mit  dem  Alkohol  abgeschlämmt  und  auf  ein  Filter  gebracht;  darauf 
wurden  die  Haare  viermal  mit  Aether  ausgekocht,  dieser  durch  das- 
selbe Filter  abfiltrirt,  und  dann  die  Haare  noch  ein  paarmal  mit 
Alkohol  ausgekocht,  bis  dieser,  auf  einem  Uhrglase  verdampft,  nur 
noch  eine  Spur  Fett  hinterliess.  Die  alkoholischen  und  ätherischen 
Auszüge  wurden  zusammen  auf  dem  Wasserbade  verdampft,  das  rück- 
ständige Fett  mit  etwas  Alkohol  und  Natronhjdrat  (aus  Natriummetall) 
gekocht,  im  Platintiegel  eingedampft  und  unter  Zusatz  von  Salpeter 
verbrannt:  die  Lösung  der  Schmelze  gab  mit  salpetriger  Säure  und 
Chloroform  eine  sehr  schwache  Beaction  auf  Jod.  Die  oben  erwähnten 
Schüppchen  (die  aber  nicht  frei  von  Haaren  zu  bekommen  waren) 
in  gleicher  Weise  behandelt,  zeigten  noch  eine  schwache  Jodreaction. 
Die  entfetteten  Haare  wurden  nun  wohl  mit  Wasser  ausgekocht,  bis 
die  Flüssigkeit  nur  noch  eine  ganz  schwache  Opalescenz  mit  Silber- 
lösung gab:  die  wässerige  Lösung  wurde  dann  eingedampft  und 
direct  auf  Jod  geprüft:  die  Beaction  war  stark  positiv.  Endlich  wurden 
die  Haare  (circa  eine  Hälfte)  selbst  mit  Natronhydrat  und  Salpeter 
verbrannt  etc.,  die  Schmelze  gab  ebenfalls  eine  gute  Beaction  auf  Jod. 
Die  andere  Hälfte  der  Haare  wurde  auf  organisch  gebundenes  Jod 
untersucht,  doch  konnte  solches  nicht  nachgewiesen  werden;  indessen 
ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  benutzte  Methode 
(die  bei  der  Gorgonia  zum  Ziele  geftihrt  hatte)  hier  nicht  ausreichte, 
weil  die  angewandte  Menge  der  Haare  zu  klein  war.  Jedenfalls  er- 
gibt sich  aber  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  untersuchten  Haare 
wirklich  Jod  enthielten,  dass  somit  ein  Theil  des  als  Jodkalium  in 
den  Körper  eingeführten  Jods  in  den  Haaren  ausgeschieden  wird.  Ich 
gedenke  übrigens  diese  Versuche  fortzusetzen  und  habe  durch  die 
Freundlichkeit  einiger  Herren  Collegen  schon  eine  Anzahl  Haarproben 
zu  diesem  Zwecke  erhalten;  hinzufügen  will  ich  noch,   dass  ich  auch 


Nr.  24.  Gentr»lbl»tt  ffir  Physiologie.  705 

in  einem  von  meinem  verehrten  Gollegen  Herrn  Prof.  Kocher  frisch 
exstirpirten  kleinen  Kröpfe  (er  stammte  von  einem  Individuum,  das 
noch  niemals  Jod  bekommen  hatte)  Jod  sehr  schön  nachweisen  und 
somit  den  Befund  von  E.  Banmann*)  bestätigen  konnte.  Selbstver- 
ständlich habe  ich  mich  durch  einen  blinden  Versuch  Qberzeugt,  dass 
die  von  mir  benutzten  Reagentien  kein  Jod  enthielten. 

Die  oben  erwähnte  Arbeit  Ober  die  Gorgonia  ist  übrigens  bereits 
seit  einiger  Zeit  abgeschlossen  und  wird  demnächst  in  der  Zeitschrift 
für  Biologie  erscheinen. 

Bern,  Anfang  Februar  1896. 


Die  wirksame  Substanz  der  Schilddrüse. 

Vorläufige  Notiz  von  E.  Drochsel. 

(Der  Redactlon  zugegangen  am  IB.  Februar  1896.) 

Die  von  S.  Fränkel  uod  von  £.  Baumann  vor  kurzem  er- 
schienenen Mittheilungen  über  den  gleichen  Gegenstand  veranlassen 
mich  schon  heute  kurz  über  Versuche  zu  berichten,  die  seit  einigen 
Monaten  von  Herrn  Theodor  Kocher  jun.  in  meinem  Laboratorium 
angestellt  worden  sind.  Nach  mannigfachen  Vorversuchen  wurde 
folgender  Weg  eingeschlagen,  der  zu  krystallinischen  Producten  führte. 
Die  ganz  frischen  Schilddrüsen  von  Schweinen  wurden  zunächst 
möglichst  zerkleinert  und  dann  mehrmals  mit  Wasser  bei  35^  ausge- 
zogen, wobei  der  Rückstand  jedesmal  scharf  ausgepresst  wurde;  dieser 
erwies  sich  zuletzt  bei  der  Verftitterung  an  thyreoi'dectomirte  Thiere 
als  fast  ganz  unwirksam.  Die  wässerigen  Auszüge  wurden  dann  unter 
Zusatz  von  etwas  Essigsäure  durch  Kochen  enteiweisst,  das  ganz  klare 
Filtrat  bis  zur  Sjrupconsistenz  eingedampft  und  stehen  gelassen,  wobei 
sieh  ein  amorpher,  graubrauner  Niederschlag  abscheidet.  Von  diesem 
wurde  wieder  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Phosphorwolframsäure  völlig 
ausgefällt,  der  Niederschlag  chlorfrei  gewaschen  und  dann  mit  Wasser 
wiederholt  ausgekocht,  bis  dieses  nichts  mehr  aufnimmt  und  beim 
Erkalten  und  längerem  Stehen  kaum  noch  eine  sichtbare  Trübung 
zeigt.  Beide  Antheile  des  Niederschlages,  der  in  Wasser  lösliche  und 
der  darin  unlösliche,  wurden  sodann  mit  Baryt  zersetzt  (der  letztere 
in  ammoniakalischer  Lösung),  die  Filtrate  mit  Schwefelsäure  genau 
neutralisirt  (das  ammoniakalische  wurde  erst  mit  Kohlensäure  be- 
handelt und  dann  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  alles  Ammoniak 
verjagt  war)  und  die  Lösungen  eingedampft;  die  erhaltenen  Bückstände 
krystallisirten.  Beide  so  gewonnenen  Substaozen  erwiesen  sich  bei  der 
Verfütterung  an  thyreoidectomirte  Thiere  als  wirksam,  wenngleich 
nicht  sehr  stark,  doch  standen  uns  bisher  auch  nur  sehr  kleine  Mengen 
davon  zur  Verfügung. 


*)  ZeitBohr.  f.  physiol.  Chem.  XXF,  S.  325- 


706  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  24. 

Ueberblickt  man  diese  Besultate,  sowie  diejeDigen  FränkeTs  und 
RaumaoD's,  so  erscheint  es,  als  ob  in  der  Schilddrüse  wenigstens 
drei  wirksame  Substanzen  vorhanden  wären:  Die  Base  FränkeTs^  mit 
der  eine  der  unseren  beiden  identisch  sein  wird,  dann  unsere  zweite  Base 
und  das  Tbyrojodin  Baumann*s.  Erwägt  man  ferner,  dass  beiFQtterang 
mit  der  ganzen  Schilddrüse  thyreoi'dectomirte  Thiere  am  Lebeu 
erhalten  werden  können,  während  FränkeTs  Base  nur  den  Eintritt  der 
Krämpfe,  nicht  aber  den  des  Todes  zu  hindern  vermag,  und  dass  da:» 
Thyrojodin  eine  Substanz  sui  generis  ist,  so  drängt  sich  der  Gedanke 
auf,  dass  die  Schilddrüse  nicht  bloss  einen,  sondern  mehrere  lebens- 
wichtige Functionen  zu  erfüUeu  hat,  und  deshalb  auch  nicht  bloss 
eine,  sondern  mehrere  wirksame  Substanzen  producirt.  Diese  ver- 
schiedenen Functionen  getrennt  zu  erkennen  wird  Sache  der  Kliniker 
und  Physiologen  sein,  während  dem  physiologischen  Chemiker  die 
Aufgabe  zufällt,  die  wirksamen  Bestaudlheile  der  DrQse  aufzudecken 
und  neu  darzustellen. 

Herr  Kocher  jun.  wird  seine  Untersuchungen  in  der  angedeuteten 
Bichtung  fortsetzen  und  seinerzeit-  über  die  Ergebnisse  derselben 
berichten;  Zweck  dieser  Zeilen  ist  nur,  ihm  dieses  Arbeitsfeld  f&r 
einige  Zeit  zu  sichern. 

Bern,  den  14.  Januar  1896. 


AlJgenieine  Physiologie. 

A.  StÜlllOIl.   Ueher  den  Eisengehalt  verschiedener  Organe  bei  cknämi- 
sehen  'Zuständen     (Dtsch.    Arch.    f.    klin.    Med.   1895,   LIV,   2/3, 

S.  248). 

Das  Resultat  der  mikrochemischen  Untersuchungen  des  Verf/s  ist 
das  folgende:  Bei  der  perniciösen  Anämie  wird  Eisen  abgelagert  und 
die  Hauptstätten  dieser  Ablagerung  sind  Leber  und  Milz.  Bei  den 
durch  abnorme  Säfte  oder  Blutverlust  hervorgerufenen  Anämien 
besitzen  alle  Organe  einen  abnorm  geringen  Eisengehalt,  was  wiederum 
besonders  für  Leber  und  Milz  gilt.  In  den  Fällen  schwerer,  re* 
^pective  perniciöser  Anämien  betraf  die  Eisenablagerung  häufig  auch 
die  Nieren.  Sie  erstreckte  sich  dort  über  die  Zellen  der  gewundenen 
Harncauälchen,  während  die  Glomeruli  stets  frei  davon  waren.  lu  der 
Leber  erstreckte  sich  die  Eisenablagerung  besonders  über  die  peripheren 
Partien  der  Leberläppchen,  in  der  Milz  betraf  sie  vor  allem  die  Pulpa- 
Zellen.  Alkoholhärtuug,  Schwefelammonium-Ferrocyankalium. 

J.  Starke  (Dresden). 

K.  EnautllO.    MaximaÜemperaturen,    bei  denen   Fische   am   Leben 
bleiben  (Biolog.  Centralbl.  XV,  S.  752). 

Verf.  hatte  wiederholt  Gelegenheit,  das  Verhalten  der  Fische 
in  dem  durch  die  Sonne  stark  erwärmten  Wasser  von  kleinen  Teichen 
und  Bächen  zu  beobachten.  Von  Forellen  überdauerten    nur  grössere 
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Exemplare  (von  circa  250  Gramm  Gewicht)  die  io  dem  speciellen 
Falle  beobachtete  Maximal temperatur  tod  -)-27^  G.  (am  Grunde  des 
Wassers  gemessen).  Io  deu  heissen  Sommern  von  1893  und  1894 
starben  alle  Barsche  bei  +23  bis  25^  C.  und  bei  +27^  C.  grössere 
Hechte  und  Karpfen.  Hitzen  von  -j-  35^  C.  ertrugen  schlesische  Karpfen, 
Karauschen,  grosse  Elritzen,  junge  Plötzen,  Döbel,  Bleie,  Bitterlinge, 
Schleihen,  Bartgrundeln.  Cori  (Prag;. 


Allgemeine  Nerven-  luid  Muskelpliysiologie. 

P.  SollUltz.  Die  glatte  Muskulatur  der  WirbeÜhiere  (mit  Aufnahme 
der  Fische).  I.  Ihr  Bau  (Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol. 
Abtheilung  1895,  IS.  517). 

Verf.  stellt  folgende  Thesen  tiber  den  Bau  der  glatten  Musku- 
latur der  Wirbelthiere  auf:  „Jede  einzelne  Zelle  der  glatten  Musku- 
latur der  Wirbelthiere,  wo  sie  auch  immer  vorkommen  möge,  besteht 
aus  folgenden  Tbeilen:  1.  Den  zusammenziehungsfähigen  Fibrillen; 
2.  der  Zwischensubstanz  mit  eingestreuten  Körnchen;  3.  dem  Kern, 
umgeben  von  einem  der  Menge  nach  verschieden  grossen  Rest  des 
ursprQnglichen  undififerenzirten  Protoplasma.''  Diese  Thesen  werden 
dann  im  Einzelnen  bewiesen.  Die  Fibrillen  sind  bisher  nur  von 
Engelmann,  Schiefferdecker  nnd  Kölliker  wirklich  gesehen  und 
gezeichnet  worden.  Indessen  haben  die  Angaben  vom  fibrilläreu  Bau 
der  glatten  Muskulatur  nicht  allgemeine  Anerkennung  gefunden,  haupt- 
sächlich deswegen,  weil  die  zur  Darstellung  verwendeten  histologischen 
Methoden  durchaus  unzureichend  waren.  Nach  des  Verf.'s  eigener 
Methode,  deren  Detail  im  Original  nachzulesen  ist,  geli-ngt  die  Isolation 
der  einzelnen  Zellen  der  glatten  Muskelfasern  und  dadurch  die  Dar- 
stellung der  Fibrillen  sehr  leicht.  Bei  mittlerer  Vergrösseruug  erkennt 
man  au  den  nach  des  Verf.'s  Angaben  hergestellten  Präparaten  ein 
streifiges  Aussehen  der  Zellen,  das  sich  bei  Anwendung  stärkerer 
Systeme  in  eine  Summe  feinster,  an  der  Grenze  des  überhaupt  Sicht- 
baren stehender  Fibrillen  auflöst.  Diese  Fibrillen  haben  nur  eiu 
geringes  Lichtbrechungsvermögen,  bräunen  sich  aber  mit  Osmiumsäure 
und  werden  dadurch  kenntlich.  Gleichmässig  durch  die  ganze  Zelle 
vertheilt  sind  sie  doch  nicht  bloss  parallel  zu  einander  gelagert,  son- 
dern verflechten  sich,  anastomosiren  miteinander  und  theileu  sich  so, 
dass  es  nicht  möglich  ist,  eine  einzelne  Fibrille  durch  die  ganze  Zelle 
zu  verfolgen.  An  den  Enden  der  Zellen  nimmt  die  Zahl  der. Fibrillen 
ab,  zum  Theil  durch  die  Vereinigung  zweier  Fibrillen,  zum  Theil  auch 
dadurch;  dass  sie  vorher  endigen.  Die  Fibrillen  sind  durchaus  gleich- 
massig  und  nichts  an  ihnen  deutet  auf  einen  complicirten  Bau  hin; 
auch  Bündel,  wie  sie  Rauvier  in  Analogie  der  Primitivcylinder  der 
quergetreiften  Muskeln  behauptete,  kommen  nicht  vor.  Die  Existenz 
der  Fibrillen  muss,  wie  Verf.  mit  Becht  meint,  dahin  führen,  dass  man 
die  Muskeln  statt  glatte,  „längsgestreifte"  Muskeln  nennt. 

Die  Zwischeusubstanz,  in  welche  die  Fibrillen  eingebettet 
sind,  ist  in  verdünnten  Säuren  und  starken  Alkalien  löblich,  und  gerinnt 
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darch  Alkohol^  starke  Säuren  und  Chromsalze.  Sie  umgibt  die  Fibrillen 
und  verbindet  sie  zu  einer  Einheit,  so  dass  dadurch  die  längsgestreifte 
Muskelzelle  entsteht.  Die  Zwischensubstauz  ist  gleichmässig  durch  die 
ganze  Zelle  vertheilt,  die  in  ihr  vorkommenden  Körnchen  finden  sieh 
vorwiegend  im  mittleren  Zell  abschnitt,  niemals  aber  an  den  Enden. 

Der  Kern,  welchen  jede  Zelle  der  längsgestreiften  Muskelfaser 
besitzt  und  der  meist  stäbchenförmig  gestaltet  ist,  liegt  in  der  Mitte 
der  Zelle;  nur  äusserst  selten  trifft  mau  ihn  an  einem  Ende  derselben. 
Seine  Substanz  ist  sehr  weich,  denu  er  vermag  sich  den  Falteobil- 
düngen,  spiraligen  Drehungen  etc.  anzupassen,  welche  häufig  die  isolirte 
Zeile  zeigt.  Er  ist  von  einer  geringen  Menge  Protoplasma  umgeben, 
das  hauptsächlich  an  den  beiden  Polen  des  Kernes  angehäuft  ist 

Eine  HQlle  fehlt  den  längsgestreiften  Muskelzellen  bei  den 
Wirbelthieren.  wenigstens  so  weit  sie  Verf  untersucht  hat,  vollkommen. 

Die  vielfach  erörterte  Frage,  ob  die  längsgestreifte  Muskulatur 
nicht  auch  Querstreifen  hat,  entscheidet  Verf.  auf  Grund  seiner 
Beobachtungeu  dahin,  dass  von  einer  Querstreifung  keine  Bede  sein 
könne.  Das,  was  als  eine  solche  gedeutet  worden  ist,  sind  die  Falten, 
welche  die  isolirte  Zelle  bildet.  Am  besten  wird  die  Annahme  der 
Querstreifung  widerlegt  durch  die  Beobachtung,  dass  der  Kern  da, 
wo  eine  solche  die  Querstreifung  vortäuschende  Fältelung  vorhanden 
ist,  an  letzterer  theilnimmt.  Das  könnte  aber  unmöglich  der  Fall 
sein,  wäre  die  Querstreifung  der  Ausdruck  einer  inneren  Structur.  Auch 
die  bei  der  elektrischen  Beizung  an  ausgeschnittenen  MuskelstQcken 
zu  beobachtenden  Erscheinungen  sprechen  ganz  entschieden  gegen  die 
Existenz  von  Querstreifen.  Die  Methode  zur  AusfQhrung  elektrischer 
Beizungen,  die  hier  zum  ertenmale  angegeben  wird,  wird  vom  Verf. 
genauer  beschrieben,  worüber  das  Original  einzusehen  ist 

Verf.  behandelt  dann  ausführlich  das  optische  Verhalten  der 
längsgestreiften  Muskulatur  im  polarisirten  Lichte.  DOiue  Schichten 
erhellen  bei  gekreuzten  Nicols  das  Gesichtsfeld  nicht  und  geben  mit 
einem  Both  II.  Ordnung  keine  deutliche  Farbenreactiou.  Erst  wenn 
man  eine  stärkere  Schichte  der  Muskulatur  auf  diese  Weise  untersucht, 
tritt  deutliche  Doppelbrechung  auf.  Bei  der  Contraction  wird  die  Doppel- 
brechung schwächer,  woraus  Verf.  Folgerungen  über  den  molecularen 
Vorgang  bei  der  Contraction  zieht  (vgl.  Orig.)- 

Die  Verbindung  der  Muskelzellen  untereinander  anlangend 
gibt  Verf.  an,  dass  eine  Kittsubstanz  nicht  vorhanden  ist,  und  dass 
die  von  anderer  Seite  constatirten  Fasercellularbrücken  nichts  anderes 
als  Fibrillen  sind;  die  von  einem  Muskel  zum  anderen  ziehen. 

Was  endlich  die  Innervation  betrifft,  so  findet  Verf  zwei 
Systeme  von  Nervenelementen,  die  sich  sowohl  mit  der  Ehrlich'schen 
Methylenblau-  wie  mit  der  Golgi'schen  Gh'romsilbermethode  dar- 
stellen lassen.  Zwischen  den  Muskelzellen  liegen  zahlreiche  Ganglien- 
zellen, von  denen  kurze  Nerven,  die  mit  Endknöpfchen  versehen  sind, 
zu  den  Muskeln  treten  und  von  denen  Fäden  zu  Nervenstämmen  ver* 
laufen.  Im  Anschluss  an  die  moderne  Auffassung,  wonach  die  kurzen 
Fortsätze  der  Ganglienzellen  cellulipetal  leiten,  hält  Verf.  dieses  System 
für  sensibel.  Dasselbe  ist  bisher  noch  nicht  beschrieben  worden.  Die 
motorischen  Nerven  sind   die   bislang   bekannten,    welche  niemals  ao 
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OaDglieozellen  herantreten,  ziemlich  gestreckt  verlaufen  und  deren 
Terminalfibriilen  nackte  Axencylinder  sind.  Sie  endeu  mit  einer  keulen- 
oder  birnenförmigen  Anschwellung,  die  sich  auf  eine  Muskelzelle 
auflegt.  Rawitz  (Berlin). 

A.  D.  "WsUor.  The  quantitative  relation  hetxoeen  Stimulation  and 
negative  Variation  of  nerve  (Journ.  of  Physiol.  XVIII,  4,  Proceed. 
physiol.  Society,  XXXVIII). 

Verf.  registrirte  die  negative  Schwankung  am  centralen  Ende 
des  tetanisirend  gereizten  Froschisch iadicus  auf  photographischem 
Wege,  indem  die  Ausschlage  eines  Thomsongalvanometers  durch  ein 
vom  Spiegel  reflectirtes  LichtstrahlenbOndel  auf  einer  langsam  sich 
bewegenden  Platte  sich  aufzeichneten.  Nur  auf  das  quantitative,  nicht 
auf  den  zeitlichen  Verlauf  ist  BOcksicht  genommen.  Gleichzeitig  wurden 
auch  die  Bewegungen  des  mit  dem  peripherischen  Ende  des  Nerven 
in  V  erbindung  gelassenen  Gastrocnemius  auf  derselben  Platte  registrirt 
Verf.  hat  so  zunächst  das  Verhältniss  der  Grössen  der  negativen 
Schwankung  und  der  Muskelcontraction  zur  Beizstärke  bestimmt  und 
gefanden,  dass  innerhalb  mittlerer  Beizstärken  die  Grösse  der  nega- 
tiven Schwankung  geradlinig  zunimmt,  während  im  Gebiete  der  für 
den  Muskel  subminimalen  Beize  die  Gurve  der  negativen  Schwankung 
des  Nerven  convex  zur  Abscissenaxe  ansteigt  (zunehmendes  Wachs- 
tbum),  dagegen  im  Gebiete  der  für  den  Muskel  submaximalen  Reize 
die  negative  Schwankung  auch  noch  lange  zunimmt,  die  Gurve  aber 
concav  zur  Abscissenaxe  verläuft  (Wachsthumsabnahme). 

Mit  derselben  Methodik  untersuchte  Verf.  auch  noch  die  Wirkung 
der  Anästhetica  auf  die  Nerven thätigkeit,  worüber  Ausführlicheres  in 
der  folgenden  Mittheilung: 

A.  D.  Waller.  The  action  of  anaesthetics  upon  isolated  nei*ve  (Journ. 
of  Physiol.  XVIII,  6;  Proceed.  physiol.  society,  XLVI). 

Kohlensäure  in  geringen  Mengen  ruft  sofortige  Verstärkung,  in 
grossen  Mengen  erst  Verschwinden  oder  Verkleinerung,  dann  lange 
dauernde  Verstärkung  der  negativen  Schwankung  des  Nerven  hervor. 
Aetherdampf  in  geringen  Mengen  wirkt  anfangs  verstärkend;  viel 
Aether  macht  die  negative  Schwankung  von  vornherein  und  auf  längere 
Zeit  verschwinden;  die  Wiederherstellung  ist  beim  Aether  weniger 
prompt  und  vollständig  als  bei  der  Kohlensäure,  ebenso  die  seeundäre 
Steigerung  selten  und  weniger  ausgesprochen. 

AucD  Chloroform  bewirkt  in  geringen  Mengen  zuerst  Verstärkung 
des  galvanischen  Erregungsphänomens;  viel  Chloroform  vernichtet  es 
sofort  und  auf  immer;  Verf.  sagt:  Aether  wirkt  narkotisch,  Chloro- 
form toxisch  auf  die  Nervenfaser.  Wie  Aether  wirken  noch:  Monochlor-, 
Brom-  und  Jodaethyl;  dagegen  wie  Chloroform  die  verschiedenen 
Chlormethane  und  deren  Methyl^ubstitutionsproducte. 

Endlich  ist  noch  ohne  nähere  Angäben  kurz  bemerkt,  dass  Verf. 
demonstrirt  hat:  Bilder  der  negativen  Schwankung  des  Nerven  unter 
der  Wirkung  von  CHCI3  gemischt  mit  Alkohol,  Aether.  NH,;  von 
demselben  gemischt  mit  CO2,  was  die  Wirkung  derjenigen  des  Aethers 
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ähnlich    gemacht   habe,    endlich    „Gurven.    welche   die    Kohlensäare- 
production  im  Nerven  durch  seine  Thätigkeit  beweisen  sollen*'  (?). 

Vergleiche  auch  den  Bericht  des  Bef.  Ober  die  Demonstrationen 
des  Verf.  auf  dem  3.  internat.  Physiologencongress:  dieses  Centrabl., 
IX,  8.  474.  H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  dos  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulatiou. 

V.  Marquivitch.  Modificationa  morphologiques  d^es  globules  blancs 
au  sein  des  vaisseaux  sanguins  (Arch.  des  sciences  biologiques  de 
St.  Petersbourg  III,  5,  p.  428). 

Verf.  hat  es  unternommen,  auf  dem  Wege  der  Ausschaltung  der 
blutbildenden  Organe  die  Schicksale  der  Leukocjten  im  Kreisläufe 
zu  Studiren.  Er  verfuhr  zu  diesem  Zwecke  nach  einer  von  Pawlow 
angegebenen  Operationsmethode  (Versuchsthiere  waren  Hunde):  Aus- 
schaltung des  gesammten  grossen  Kreislaufes  durch  Unterbindung 
beider  Karotiden  und  Artt.  subcl'aviae  vor  dem  Abgang  der  Vertebrales 
(künstliche  Athmung  wegen  der  Unterbrechung  des  Gehirnkreislaufes), 
sowie  Unterbindung  des  Aortenbogens,  und  directe  Verbindung  des 
rechten  Vorhofes  und  linken  Ventrikels  durch  eine  Glasröhre  zwischen 
A.  subclavia  dextra  und  V.  subclavia  oder  iugularis  sinistra.  Unter- 
bindung der  linken  V.  subclavia  unterhalb  der  Einmündung  des  duetus 
thoracicus,  bisweilen  auch  Unterbindung  der  V.  cava  inf.  Von  dem 
auf  diese  Weise  wesentlich  nur  im  kleinen  Kreislauf  circulirendeo 
Blute  wurden  Proben  nach  5,  15,  30  Minuten,  1  und  2  Stunden  ent- 
nommen und  die  kleinen  Ljmphocyten,  die  grossen,  einzelligen,  endlich 
die  polynucleären  Leukocyten  gezählt,  welche  drei  Formen  Verf.  mit 
Ouskow  als  aufeinander  folgende  Stadien  ansiebt:  Junge'\  „reife"'  und 
,,alte"  Leukocyten.  Die  Zählungen  zeigten,  dass  die  jungen  abnehmen, 
die  reifen  zunehmen,  jedoch  in  geringerem  Maasse,  weil  gleichzeitig 
ein  Theil  derselben  sich  in  „alte*'  vielkernige  Zellen  umwandelt.  Diese 
endlich  nehmen  durch  Ueberwiegen  des  Zerfalles  ab. 

Verf.  untersuchte  ferner  die  Wirkungen  verschiedener  Versuchs- 
bedingungen auf  diesen  Umwandlungs-  und  Zerfallsprocess.  Künstliche 
Athmung  mit  reinem  Sauerstoff  steigerte  die  Umwandlung  der  reifen 
in  vielkernige  Zellen,  ebenso  Tuberkulininjectionen;  Erwärmung  des 
Versuchsthieres  über  40^  blieb  ohne  Wirkung.  Ghloroformnarkose 
liemmte  die  Umwandlung  und  setzte  die  gefundene  Gesatnmtzahl  der 
Leukocyten  sehr  herab,  was  V.erf.  durch  eine  Stauung  derselben  in 
den  Lungencapillaren  in  Folge  einer  positiv-chemotaktischen  Wirkung 
des  Chloroforms  erklärt.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

F.  Tangl  und  Vaughan  Harley.  Beitrag  zur  Physiologie  des 
Blutzuckers  (Pf  lüger 's  Arch.  LXI,  S.  551). 

Nach  Unterbindung  der  drei  Darmarterien  an  Hunden  nimmt 
der  Blutzuckergehalt  bedeutend  ab.  J)ie  Differenz  zwischen  diesen 
Versuchen  und  denen  von  Bock  und  Hofroann,  welche  fanden,  dass 
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der  Blutzucker  nur  bei  völliger  Leberausscbaltung  scbwJDdet,  läs^t 
sieh  in  Rücksicht  auf  die  längere  Lebensdauer  der  Thiere  der  Verff. 
verstehen.  K.Landsteiner  (Wien). 

B.  V.  Limbeck.  Zur  Alkalimetrie  des  Blutes  (Wiener  Med.  Blätter 
1895,  S.  295). 

Die  beschriebene  Methode  der  Blutalkalimetrie  beruht  auf  dem 
Verhalten  der  Eiweisskörper  gegen  freie  Säure  und  Alkalien;  als 
Indicator  der  Titration  dienen  die  Eiweisskörper  selbst.  Es  werden 
200  Cubikcentiraeter  Wasser  znna  Sieden  erhitzt,  mit  Vjo  H  Cl  versetzt 
und  tropfenweise  5  Cubi.kcentimeter  Blutserum  eingetragen.  Dann  wird 
unter  bestimmten  Gautelen  %o  NaOH-Lauge  bis  zum  Ausfallen  eines 
flockigen  Niederschlages  zugesetzt.  Durch  Subtraction  des  Laugen- 
vom  Säurevolumen  erhält  man  ein  Maass  fUr  das  Säurebindungsver- 
mögen  des  Serums.  In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  die  Bestimmung  mit 
dem  Blute  ausftihren.  Bei  der  ausgeführten  Methode  spielt  das  Säure- 
bindungsvermögen der  Eiweisskörper  keine  Rolle,  und  eben  auf  diesem 
Umstände  beruht  der  Vorzug  des  neuen  Verfahrens.  Die  Unab- 
hängigkeit der  gefundenen  Zahlen  von  der  Menge  der  in  den  Lösungen 
vorhandenen  Eiweisskörper  L^sst  sich  durch  Versuche  an  Lösungen 
von  Natriumcarbonat  und  Natriumphosphat,  die  mit  verschiedenen 
Mengen  von  Albumin  versetzt  sind,  nachweisen.  Man  erhält  immer 
fast  gleiche  Zahlen  für  die  Alkalescenz,  während  beim  Titriren  mit 
Lakmold  der  Alkalescenzwerth  mit  steigender  Eiweissmenge  zunimmt. 

K.  Landsteiner  (Wien). 

J.  B.  LeatlieS.  8<ynie  experiments   on  the  exchange  of  fluid  between 
tke  blood  and  tiseues  (Journ.  of  Physiol.  XIX,  1/2,  p.  1). 

Um  die  Kräfte  zu  studiren^  welche  in  Betracht  kommen  bei  dem 
Uebertritt  von  FIfissigkeiten  aus  dem  Blute  zu  den  Geweben,  injicirte 
Verf.  seinen  Versuchshunden  intravenös  wässerige  Salz-  oder  Zucker- 
fösungen,  sowie  Hundeserum  und  beobachtete  die  hierdurch  gesetzten 
Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  von  Blut  und  Lymphe.  (Die 
Nieren  waren  durch  Abbindung  der  Nierengefösse  ausgeschaltet.)  — 
Sein  Hauptaugenmerk  richtete  Verf.  auf  die  Bestimmung  des  Hämo- 
globingebaltes, sowie  auf  die  Feststellung  des  Gefrierpunktes;  ersterer 
wurde  eolorimetrisch,  letzterer  im  Beckmann 'sehen  Apparate  be- 
stimmt. 

Wurden  zur  intravenösen  Infusion  byperisotonische  Lösungen 
(5  Procent  Glykose,  2  Procent  Kochsalz)  benutzt,  so  zeigte  sich  ein 
rapides  Sinken  des  Hämoglobingehaltes,  dessen  Minimum  in  dem 
Augenblicke  gefunden  wurde,  in  welchem  die  Infusion  beendet  war. 
Bald  darauf  beginnt  eine  secundäre  Eindickung  des  Blutes,  gekenn- 
zeichnet durch  ein  allmähliches  Steigen  des  Hämoglobingebaltes.  — 
Die  Ljmphbildung  wird  durch  die  Infusion  beträchtlich  gesteigert,  ihr 
Gefrierpunkt  unterliegt  stets  denselben  Schwankungen  wie  der  Gefrier- 
punkt des  gleichzeitig  aufgefangenen  Serums.  Wenn  der  Gefrierpunkt 
in  der  Lymphe  öfters  0005  bis  0  01^  niedriger  lag  als  der  des 
SerumSy   so   mag  dies  seinen   Grund  darin   haben,  dass  sich  in  die 
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Lymphe  di^  —  vielleicht  mit  einem  hoben  osmotischen  Druck  begabten 
—  Umsatzproducte  der  Gewebe  ergiessen. 

Wurden  statt  der  hyp  er  isotonischen  Lösungen  iso  tonische 
Flüssigkeiten  injicirt  (Serum,  1  Procent  Kochsalzlösung),  so  ver- 
schwanden die  infundirten  Mengen  zwar  auch  aus  den  GapillareD, 
allein  weit  weniger  schnell  als  die  hyperisotonischen  Lösungen.  Auf- 
fallender weise  verliessen  hypisotonische  Lösungen  das  Gefässsystem 
noch  iangsamer  als  iso  tonische  Flüssigkeiten,  trotzdem  man  hätte 
annehmen  sollen,  dass  sich  bei  jenen  zu  den  Filtrationskräften  noeb 
die  von  den  Gewebszellen  ausgehenden  osmotischen  Triebkräfte  ge- 
sellen. Verf.  meint,  dass  die  hypisotonischen  Lösungen  möglicherweise 
auf  das  vasomotorische  Gentrum  lähmend  wirken,  so  dass  sich  der 
Geiassinhaltsraum  vergrössere. 

Als  physikalische  Triebkräfte  kommen  bei  diesen  ganzen  Flflssig- 
keitswanderungen  ausschliesslich  Filtration,  Osmose  und  vielleicht 
Imbibition  (Hamburger)  in  Betracht;  die  Gapillarendothelien  ver- 
halten sich  rein  passiv.  Von  einer  secretorischen  Thätigkeit  derselben 
ist  keine  Bede. 

(Ref.   stimmt   mit  dem  Yerf   in   der   Deutung  der  gefundenen 
^hatsachen   völlig   überein,    möchte   sich  aber  doch   nicht    versagen, 
darauf  hinzuweisen,   dass  gar  vieles   von  dem,  was  Yerf.  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  gezeigt   und  bewiesen  hat,  schon  vor  längerer  Zeit 
theils   von  E.  Starling,   theils   vom   Ref  nachgewiesen  worden  ist.) 

W.  Gohnstein  (Berlin). 

A.  Fiok.  Bemei'kungen  über  die  Vermehrung  der  BhUkorperchen  an 
hochgelegenen  Orten  (Pflüg  er 's  Arch.  f.  die  ges.  Physiol.  LX, 
S.  589). 

Der  Verf  unterzieht  den  Grund  für  die  Steigerung  der  Blut- 
körperchenzahl bei  Aufenthalt  in  hochgelegenen  Orten  einer  theoreti- 
schen Erörterung  und  stellt  der  Ansicht  von  Egger,  dass  es  si(^h 
dabei  um  eine  vermehrte  Thätigkeit  des  blutbildenden  Apparates(Knochen- 
mark)  handle,  die  Möglichkeit  entgegen,  dass  der  Grund  in  einer  ver-^ 
längerten  Lebensdauer  der  rothen  Blutkörperchen  bestehen  könne, 
indem  letztere  durch  die  langsamere  Sauerstoffaufnahme  „mehr  geschont 
werden".  Zur  Erklärung  der  Tbatsache,  dass  das  Wachsthum  des 
Hämoglobingehaltes  zunächst  merklich  hinter  dem  der  Blutkörperchen- 
zahl zurückbleibt  und  es  auch  später  nicht  erreicht,  müssen  nach  beiden 
Anschauungen  Hilfsannahmen  gemacht  werden.  Nach  Fick  könnte  eine 
Entscheidung  experimentell  in  der  quantitativen  Bestimmung  der  täglich 
ausgeschiedenen  Menge  des  Gallenfarbstoffes  gesucht  werden. 

Jos.  Schaffer  (Wien). 

K.  J.  SÖmakine.  Contrihution  ä  Vetvde  de  la  dütribuiiqn  inegale 
des  globules  hlancs  au  sein  des  vatsseaux  sanguins  (Arch.  des  sciences 
biologiques  de  St.  P^tersbourg  IV,  2,  p.  115). 

Verf  weist  gegenüber  den  Angaben  von  Rieder  und  Schultz, 
die  bemerkenswerthe  Unterschiede  in  der  Vertheilung  der  Leuköcyten 
innerhalb  der  centralen  und  peripheren  Gefässe  fanden^  nach,  dass 
die   Vertheilung  der   weissen   Blutkörperchen   in    den   Gef&ssen   eine 
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gleicbmässige  ist,  und  dass  man  daher  auch  aus  der  Untersuchung 
der  peripheren  Gefässe,  wie  sie  zu  klinischen  Zwecken  gewöhnlich 
angewendet  wird,  berechtigt  ist,  auf  den  Leukocytengehalt  der  cen- 
tralen Arterien  und  Venen  zu  schliessen.  Hypo-  und  Hjperleukocytose 
sind  demnach  nicht  nur  der  Ausdruck  einer  geänderten  Vertheilung, 
sondern  einer  wirklichen  Verininderung,  respective  Vermehrung  der 
Leukocyten.  Zu  Versuchen,  die  diese  Frage  entscheiden  sollen,  sind 
die  gebräuchlichsten  Versuchsthiere,  Kaninchen,  am  wenigsten  geeignet, 
weil  sie  schon  durch  die  leichtesten  Eingriffe,  wie  Aufspannen  auf  das 
Brett,  Schlag  auf  den  Kopf  etc.  mit  einer  Aenderung  ihrer  Leukocyten- 
zahl  reagiren. 

Ein  Umstand,  der  die  Leukocytenzahl  bei  Kaninchen  besonders 
beeinflusst,  ist  die  Eröffnung  der  Bauchhöhle,  das  Freilegen  des  Peri- 
toneums und  der  Abdominalorgane.  Die  AbkQblung  der  letzteren  wirkt 
ähnlich  wie  die  AbkQblung  des  Thieres  im  Ganzen,  nämlich  stets  im 
Sinne  einer  Verminderung  der  Leukocytenzahl,  einer  Leukopenie.  Die 
geringe  Leukocytenzahl,  die  Rieder  und  Schultz  stets  in  den  Bauch- 
gefässen,  verglichen  mit  den  peripheren,  fanden,  beruht  darauf,  dass 
sie  gegen  diese  Abkühlung  keine  Vorsichtsmaassregeln  trafen;  verhütet 
man  sie,  wie  Verf ,  dann  erhält  man  keine  Unterschiede.  Dazu  kommt, 
dass  Rieder  und  Schultz  meist  an  sterbenden  oder  todten  Thieren 
experimentirten.  Nach  dem  Tode  sind  allerdings  die  Unterschiede  in 
der  Leukocytenvertbeilung  zwischen  centralen  und  peripheren  Gefässen 
sehr  evident.  A.  Löwy  (Berlin). 

Fr.  HÜSlor.  Ueber  die  Regelmässigkeü  des  Pukrkythmits  bei  ge^ 
Sunden  und  kranken  Menschen  (Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1895, 
LIV,  2/3,  S.  229). 

Die  mit  dem  Spbygmochronographen  und  Jaquet*s  Curven- 
analysator  durchgeführten  Untersuchungen  ergaben  beim  gesunden 
Menschen,  dass  sich  für  den  physiologischen  Pulsrhythmus  keine  Norm 
aufstellen  lässt.  Das  bestätigt  VTierordt's  frühere  Angaben.  Unter- 
schiede von  20,  30,  ja  50  Procent  der  mittleren  Pulsdauer  kommen 
vor.  Hingegen  liess  sich  eine  Periodicität  der  Schwankungen  in  der 
Zeitdauer  der  Pulsationen  nicht  aufstellen. 

Bei  Kranken  (mit  Ausschluss  der  an  Herzklappenfehlern  leiden- 
den Patienten)  war  der  Pulsrhythmus  nicht  unregelmässiger  als  wie 
bei  Gesunden  (weitere  Uebereinstimmung  mit  Vierordt),  selbst  wenn 
die  Section  ein  hochgradig  atrophisches  und  fettig  degenerirtes  Herz 
ergab,  wie  z.  B.  beim  abdominellen  Typhus. 

Klappenfehler  des  Herzens,  auch  uncompensirte,  können  von 
grosser  Regelmässigkeit  des  Herzschlages  begleitet  sein;  bestand  bei 
ihnen  gleichzeitig  starke  Arhythmie,  so  war  neben  dem  Klappenfehler 
stets  interstitielle  Myocarditis  mit  oder  ohne  Sklerose  der  Coro- 
nararterien  vorhanden.  J.  Starke  (Dresden). 

Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

H.  Saiior.  Neue  Untersuchungen  über  das  Nierenepithel  und  sein 
Verhalten  bei  der  Hamabsonaerung  (Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XLVI, 
1,  S.  109). 

OentnlblAtt  für  Phyilologle.  IX.  46 
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Aus  Anlass  der  von    Disse   beschriebenen,  angeblich  secretori- 
sehen  Veninderungen  an  den  Nierenepithelien  hat  Wrf,  die  Frage  unter 
Zuhilfenalime  von  Thierversuchen  in  Heidenhain's  Institut  eingehend 
geprüfr.  Kur   frische  Nieren  hat   sich  Augen  kam  merwasser  am  be.sten 
als  Zui-a'izflüssigkeit  bewährt    oder  die  Beobachtung  frischen  Gewfbes 
ohne  ZusatzflQssigkeit.    Zur  Fixation    hat  sich  als  am  besten  erwiesen 
die  van  Gehuchten'sche  Flüssigkeit  (Alkoh.  absol.  60,  Chloroform  30, 
Eisessig  10),   demnächst  Salpetersäure— Alkohol   (10  Gübikcentimeter 
conc.  Salpetersäure,  90  Gübikcentimeter  90procentiger  Alkohol).  Dann 
werden   die   NierenstQckchen  aus   absol.   Alkohol   in  Xylol,  weiter  in 
mit  Paraffin  gesättigtes  Xylol   übertragen,  schliesslich  in  Paraffin  von 
verschiedenem  Schmelzpunkt,  wobei  nach  einander  Temperaturen  von 
37,  42  und   schliesslich   56^  eingehalten    wurden,   alsdann  die  aufge- 
klebten Schnitte  mit  Eisenalaun  gebeizt,  mit  Hämatozylin  unter  Zusatz 
von    Kaliumpermanganat  gefärbt,   mit   Wasser   abgespült,  mit  Alkohol 
steigender  Goucentration  entwässert   und   schliesslich  wenige  Minuten 
mit  Rubin  S  gefärbt   (2  bis  3  Tropfen    einer  gesättigten  Rubiulösung 
auf  15  Gübikcentimeter  Alkohol).  Durch  diese  Doppelfärbung  erhalten 
die  Schnitte  eine    sehr   prägnante   Differenzirung:   Membrana   propria 
.  und   Bürstenbesätze   werden    intensiv   roth    gefärbt,   das   Protoplasma 
blauroth   und    die   Eernstructuren    tiefschwarz.     Durch   Versuche    an 
Fröschen  und  Säugethieren  (meist  Hunde,  doch  auch  Kaninchen,  Ige), 
Batten,    Meerschweinchen)   ist    Verf.   nun    zu   folgenden    Ergebnissen 
gelangt:  Die  Seeretion  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Protoplasmastructur 
der  gewundenen  Harncanälchen;  die  Heidenhain 'scheu  Stäbchen  und 
die  Bürstenbesätze  der   Epithelien    dieses   Abschnittes  zeigen  in  allen 
Phasen  der  Secretion  das  gleiche  Aussehen,  die  Zellkerne  ändern  nie- 
mals ihre  Lage.   Secretorische   Veränderungen  sind  nur  an  den  Lich- 
tungen   der    gewundenen   Ganälchen    zu   bemerken.    Ist    die   Harn- 
absonderung  durch  Trockenfutter,   respective  Hungern  und  Dursten  auf 
ein  Minimum  herabgesetzt,   so   zeigen   die   Ganälchen  an  Längs-  und 
Querschnitten  als  Lumen  eine  enge  Spalte,   die  einzelnen  Zellen  sind 
hervorgewölbt  und  hoch.  Ist  die  Harnabsonderung  maximal  gesteigert, 
am  besten    durch  Infusion    einer   öprocentigen   Kochsalzlösung,  so  ist 
das   Lumen    weit,   die   einzelnen  Zellen   sind   abgeflacht  und  niedrig. 
Nieren,  welche  zu  beliebigen  Zeiten  ohne  Berücksichtigung  der  Nieren- 
secretion  (in  den  obigen  Versuchen  wurde  die  Secretion  am  lebenden 
Thiere  jedesmal  durch  in  die  Ureteren  eingelegten  Ganülen  controlirt) 
•entnommen    worden  sind,  zeigen  ausser  jenen  geschilderten  extremen 
Erscheinungen  noch  viele  Zwischenstufen,  indem  die  Lichtungen  durch 
Hervorwölbungen  und  Abflachungen  einzelner  Zellen  mehr  od^r  weniger 
verengt  oder  erweitert  werden.  Ob  die  Veränderungen  am  Lumen  der 
Harncauiilchen    rein    mechanisch   zu   deuten   sind   oder   durch  eigene 
Thätigkeit  der  Epithelzellen  bedingt  werden,   steht  dahin.    Ueber  des 
Verf.'s  Stellung  zu  Dissens  Befunden    vgl.  Orig.      Den  Bürstenbesatz 
der  Zellen  fand   Verf.  immer   und  von  den  Phasen  der  Secretion  un- 
abhängig; deshalb  ivst  er  als  Theil  der  Zelle  höchst  wahrscheinlich  an 
der  Gesammtleistung  der  Zellen  der  gewundenen  Ganälchen,  an  der  Aus- 
scheidung derharnfahigen  Stoffe  betheiligt.  Zehn  farbige  Figuren  erläutern 
in  insiructiver  Weise  die  erhobenen  Befunde.       J.  Munk  (Berlin). 
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B.  Schöndorff.    Eine  Methode  def*  Harnstoffbestimmung   in   thieri- 
sehen  Organen  und  Flüssigkeiten  (Pflüger  8  Arch.  LXII,  S.  1). 

1.  „Der  Harnstoff  zersetzt  sich  bei  4V2stQndigem  Erhitzen  auf 
150^  C  Tollständig  in  CO,  und  NH,;  heim  £rbitzen  mit  Phospbor- 
sftare  auf  150''  C.  gibt  er  seinen  gesamnaten  Stickstoff  uud  beim  Er- 
hitzen mit  alkalischer  Ghlorbaryumlösuug  auf  150^  C.  im  zuge- 
scbmolzenen  Rohre  seine  gesamnite  Kohlensäure  ab. 

2.  Bei  allen  untersuchten  Amidoverbiudungen  gibt  die  Kjeldahl- 
sehe  Stickstoffbebtimmungsmethode  den  gesammten  Stickstoff. 

3.  Die  Amidosäuren  werden  von  eiuem  (Jemenge  vou  Phosphor- 
wolframsäure und  Salzsäure  nicht  gefallt. 

4.  Die  Amidosäuren  geben  beim  Erhitzen  auf  150^  G.  mit  Phos- 
phorsäure  keinen  Stickstoff,  mit  alkalischer  Ghlorbaryumlösung  keine 
Kohlensäure  ab,  während  sie,  mit  Aufnahme  von  Taurin,  das  sich 
erst  Ober  240^  C.  zersetzt,  beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf 
230^  C.  ihren  gesammten  Stickstoff  abgeben. 

5.  Die  Körper  der  Harusäuregruppen  sind  unlöslich  in  absolutem 
Alkohol,  werden  mit  Ausnahme  von  Allantoi'n  uud  AUoxantin  durch 
Phosphorwolframsäure-Salzsäuremischung  vollständig  aus  ihren  Lösungen 
ausgefallt. 

6.  Kroatin  ist  fast  unlöslich  in  absolutem  Alkohol,  wird  von 
Phosphorwolframsäure-Salzsäuremischung  nicht  gefällt.  Erhitzt  man 
aber  Kreatinlösung  mit  verdünnter  Essigsäure  10  Stunden  lang  auf 
60^,  so  wird  dasselbe  in  Kreatinin  umgewandelt  und  dann  durch 
Phosphor  wolframsäure -Salzsäuremischung  74*07  Procent  gef&llt.   Beim 


Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf  150^  C.  gibt  es  1  Molecul  NH3  ab, 
indem  es  sich  in  Methylhydantoin  und  Ammoniak  spaltet,  beim  Er- 
hitzen mit  alkalischer  Ghlorbaryumlösung  spaltet  es  sich  in  Saccariu 
und  Harnstoff,  so  dass  also  durch  die  Analyse  1  Molecul  GO,  und 
2  Molecule  NH3  gewonnen  werden.  Beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure 
auf  150^  G.  gibt  Kroatin  1  Molecul  NH.  ab,  beim  Erhitzen  mit 
alkalischer  BaGL-Lösuug  auf  150^  G.  1  Molecul  GOj,  während  der 
Harnstoff  beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf  150^  G.  2  Molecule 
NH3  und  beim  Erhitzen  mit  alkalischer  BaGlj-Lösung  auf  150^  G. 
1  Molecul  GO2  abgibt.  Erhält  man  also  sowohl  durch  die  N  H.-Analyse 
mit  Phosphorsäure,  als  auch  durch  die  GO^-Analyse  mit  alkalischer 
BaClj'Lösung  gleiche  Werthe  für  den  Harnstoff,  so  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  kein  Kroatin  mehr  in  der  zur  Analyse  benutzten 
Lösung  vorhanden  war. 

7.  Kreatinin  wird  von  Phosphorwolframsäure-Salzsäuremischung 
vollständig  ans  seiner  wässerigen  Lösung  gefällt.  Beim  Erhitzen  mit 
alkalischer  Ghlorbaryumlösung  verhält  es  sich  geradeso  wie  Kroatin. 
Beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf  150^  G.  findet  eine  nur  unvoll- 
ständige Zersetzung  statt.'' 

Aus  diesen  Beobachtungen  ergibt  sich  folgende  Methode  der 
Harnstoffbestimmung. 

In  Blut  und  thierischen  Flüssigkeiten  werden  Eiweiss  und 
Extractivstoffe  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt.  Zur  Harnstoff- 
bestimmung in  Organen  werden  sie  mit  Alkohol  extrahirt,  der  Extraet 
mit  Essigsäure   angesäuert,   bei  50^  eingedampft,   der  Bückstand   mit 
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Alkohol  extrahirt,  eingedampft.  Der  in  Wasser  aufgenommeDe  BQck- 
staDd  wird  mit  Pbosphorwolframsäore  und  Salzsäure  gefällt.  Iq  den 
durch  Kalkpulver  alkalisch  gemachten  Filtraten  wird  der  Gesammt« 
Stickstoff,  der  Stickstoff,  der  sich  beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäare 
auf  150^  ü.  ergibt,  und  die  Kohlensäure,  die  beim  Erhitzen  mit  alkali- 
scher Ghlorbarjumlösung  auf  150®  G.  entstanden  ist,  bestimmt  und 
die  beiden  Resultate  verglichen;  es  mQssen  dann  auf  1  Moleeul  CO, 
2  Molecule  NH^  kommen.  K.  Landsteiner  (Wien). 


B.    Kolisch.   Das    Verhalten    der  ÄUoxurJcörper    im  pathologischen 
Harn  (Wiener  Klio.  Wochenschr.  Nr.  23,  24,  1895). 

Verf.  fand  in  einer  Reihe  von  Krankheitsfällen  Abweichungen  von 
der  normalen  Äusscheidun^sgrösse  der  Allozurkörper  (=  Hani* 
säure  4-  Xanthinbasen).  Die  Fälle  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  bringen, 
deren  erste  die  Leukämie  und  die  uratische  Diathese  vereinigt.  Bei 
diesen  beiden  Zuständen  findet  eine  bisweilen  sehr  erhebliche  Mehr- 
ausscheidung von  Alloxurkörpern  statt,  die  im  Sinne  der  Resultate  von 
Horbaczewski  einem  erhöhten  Nucleinzerfalle  entspricht.  Die  Ver- 
mehrung des  Nuclelnzerfalles>  die  bei  der  Leukämie  ohneweiters  ver- 
ständlich ist,  wird  bei  der  uratischen  Diathese  mit  von  Neusser  bei 
(lichtkranken  gefundenen,  als  Nuclei'n  angesprochenen  Granulationen 
der  Leukocyten  in  Zusammenhang  gebracht. 

Die  zweite  Gruppe  zeigt  eine  Abweichung  von  den  normalen 
Verhältnissen  in  dem  Sinne,  dass  die  AHoxurbasen  (=  Xanthinbasen) 
auf  Kosten  der  Harnsäure  in  grösserer  Menge  gebildet  werden.  FQr 
diese  Fälle  muss  man  annehmen,  dass  bei  gleichbleibender  Summe 
des  durch  Nucleinzerfall  für  die  Bildung  von  AUozarkörpern  frei- 
gewordenen Materiales  die  Bedingungen  fQr  die  Harnsäurebildung  un- 
günstig geworden  sind. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  vor  allem  die  Erkrankungen  der 
Niere,  bei  denen  ausnahmslos  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  ver- 
ringert, die  der  AHoxurbasen  vermehrt  ist.  So  kommt  Verf.  zu  der  Ver- 
muthung,  dass  die  Harnsäure  hauptsächlich  in  der  Niere  ge- 
bildet wird.  K.  Landsteiner  (Wien). 

L.  Krelll  und  M.  Matthes.   Ueberfehnle  AUmmosurie  (Dtsch.  Arch. 
f.  klin.  Medio.  1895,  LIV,  4/5,  S.  501). 

Die  Anwesenheit  von  Albumosen  im  Harn  betrifft  zwar  meist 
fiebernde  Individuen,  sie  ist  aber  nicht  an  das  gleichzeitige  Bestehen 
von  Fieber  gebunden.  (Nichtfiebernde  Albumosurie  fand  sich  z.  B.  bei 
Ulcus  und  Carcinoma  ventriculi.)  Fieber  ohne  Albumosurie  constatirten 
die  Verff.  in  einem  Falle  von  Malaria  und  bei  verschiedenen  Phtisikem. 
Die  Albumosurie  verschwand  gleichzeitig  mit  dem  Fieber  bei  Sear- 
latina,  Diphtherie,  Influenza,  Parotitis  infectiosa.  Dass  es  sich  dabei  um 
sehr  hydrirtes  Eiweiss  (Deuteroalbumose)  handelt,  zeigen  die 
folgenden  Reactionen:  Starke  Fällung  mit  Sublimat,  Pikrinsäure,  Jod- 
quecksilbeijodkalium,  Trichloressigsäure;  Nichtfällung  durch  Kupfer- 
sulphat  in  neutraler  Lösung  durch  Sättigung  mit  Steinsalz  und  Essig- 
säure etc.  Die  Deuteroalbumose  selbst  stellten  die  Verff.  dar, 
indem  sie  den  Urin  mit  dem  fQnf-  bis  sechsfachen  Volumen  Alkohol 
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ftllten,  das  Gefällte  in  beissero  Wasser  lösten,  filtrirten,  das  Filtrat 
bei  schwach  saarer  Beaciion  in  der  Hitze  mit  Ammoniaksulfat  sättigten, 
dan  Ausgesalzene  in  heissem  Wasser  lösten,  die  Lösung  mit  Baryt- 
lauge versetzten  (Details  ofr.  Orijrinal),  filtrirten,  das  Ammoniak  durch 
Verdampfen  verjagten,  die  verbleibende  FlQssigkeit  in  das  achtfache 
Volumen  absoluten  Alkohols  eintröpfelten,  filtrirten  und  Ober  H2SO4 
im  Luftstrome  trockneten. 

Die  Deuteroalbumose  war  nicht  erst  durch  das  Verdampfen  ent- 
standen, denn  die  Deuteroalbumosereactionen  waren  schon  vor  dem 
Verdampfen  zu  constatiren.  Nach  der  eben  beschriebenen  Behandlung 
lieferte  der  Harn  gesunder  Menschen  nie  die  Biuretreaction.  Bei 
acuter  Peritonitis,  eroupöser  Pneumonie,  Erysipel,  Scarlatina  fand  sich 
im  Harn  der  fieberndeni  Patienten  mitunter,  und  zwar  neben  der 
Deuteroalbumose  oder  bei  Abwesenheit  derselben,  ein  Eiweisskörper, 
der  durch  freies  Ammoniak  gef&llt  wird  und  mit  Baryt  eine  schwer- 
lösliche Verbindung  liefert;  also  vielleicht  als  Kossei's  Hyston  an- 
zusehen ist.  Die  Verff.  halten  das  Auftreten  von  Deuteroalbumosen  im 
Hsrn  stets  f&r  einen  Beweis  hydrolytischer  Eiweissspaltung  durch 
Bacterien.  Wurde  die  in  obiger  Weise  dargestellte  Deuteroalbumose 
einem  Meerschweinchen  injicirt,,  so  erzielte  man  stets  Fieber.  Somit 
lässt  sich  aus  Fieberbarn  ein  Eiweisskörper  darstellen,  der  im  Harn 
mit  der  Entfieberung  sehwindet,  und  der  wiederum  Fieber  hervor- 
rufen kann,  wenn  er  nftmlich  in  einen  anderen  Organismus  gebracht 
wird.  J.  Starke  (Dresden). 

K*  A.  H«  Mörnor.  Untersuchungen  über  die  Proteinstoße  und  die 
eiweissfäUenden  Substanzen  des  normalen  Menschenhames  (Skand. 
Arcti.  f.  Pbysiol.  VI,  4/6,  S.  332). 

Dass  der  normale,  im  gewöhnlichen  Sinne  eiweissfreie  Harn  des 
Menschen  eine  mucinähnliche  Substanz,  beziehungsweise  einen  eiweiss- 
fthnlichen  Stoff  enthält,  war  durch  zahlreiche  Untersuchungen  fest- 
gestellt worden;  Verf.  gebührt  das  Verdienst,  diese  Frage  durch  seine 
eingehenden  Studien  geklärt,  die  Beziehungen  beider  zu  einander 
ermittelt  und  neue  eiweissf&llende  Substanzen  im  normalen  Harn  ge- 
funden zu  haben. 

Das  Sehleimwölkchen  des  normalen  Harnes,  die  Nubecula,  ent- 
hält ein,  wahrscheinlich  von  der  Schleimhaut  der  Harnwege  gebildetes 
und  in  Form  einer  Gallerte  dem  Harn  zugemischtes  Muco'id  (G  49*4, 
N  12*7,  S  2*3  Procent;  P-frei),  in  schwachem  Ammoniak  löslich, 
durch  Essigsäure  um  so  leichter  fällbar,  je  geringer  die  Menge  der 
anwesenden  Salze,  linksdrehend,  die  Farbenreactionen  des  Eiweiss- 
gebend,  an  sich  nur  sehr  schwach  reducirend,  dagegen  stark  redu- 
cirend  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Mineralsäure,  am  nächsten 
dem  Ovomucoi'd  stehend. 

Als  neu  fand  Verf.  im  normalen  Harn  eiweissfällende  Substanzen, 
hauptsächlich  die  (zuerst  im  Knorpel  entdeckte)  Ghondroitinschwefel- 
säure,  die  sich  auch  in  Bindernieren  nachweisen  Hess:  daneben  fast 
stets  etwas  Nucleinsäure,  nur  selten  Tanrocholsäure,  letztere  relativ 
reichlich  im  ikterischen  Harn.  Diese  Säuren  finden  sich  theils  frei, 
theils  als  Salze  im  Harn. 
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Jeder  der  untersuchteD  sogenannten  normalen  Harne  von  Er- 
wachsenen Hess  die  Anwesenheit  von  Eiweiss  erkennen,  das  nach 
seinen  Rear-tionen  hauptsächlich  aus  Serumalbumin  be.stand.  Setzt 
man  zum  Harn  Essigsäure  hinzu,  so  fällt  das  Eiweiss  m  Verbindnog 
mit  den  obigen  eiweissfällenden  Substanzen  aus.  Die  häufig  angefnbrte 
Bezeichnung  dieses  Niederschlages  als  Nueleoalbumin  hat  insoweit  ihre 
Berechtigung,  als  Nucleinsäure  (und  deren  .  Spaltproducte  beim  Er* 
hitzen  mit  Mineralsäuren:  die  sogenannten  Nucleinbaseu)  ziemlich 
constant  in  der  Fällung  vorhanden  zu  sein  seheinen,  aber  das  Nueleo- 
albumin, das  richtiger  als  Nucleoproteid  anzusprechen  ist,  macht  nur 
einen  geringen  Theil  der  Fällung  aus.  Je  grösser  die  relative  Menge  der 
eiweissfällenden  Substanz  (Ghondroitinschwefelsäure,  respective  Nuclein- 
säure) im  Verhäitniss  zum  Eiweiss  Jst,  desto  mehr  werden  die  Eigen- 
schaften des  Serumalbumin  (Goagulirbarkeit  bei  70^  Fällung  durch 
Säuren,  respective  Salze)  verdeckt,  so  dass  die  Verbindung  des  £i- 
weisses  mit  jener  eiweissfällenden  Substanz,  insbesondere  in  Bezug 
auf  das  Verhalten  gegen  Säuren  (Salz-,  Essigsäure)  Aehnlicbkeit  mit 
Nueleoalbumin,  respective  mit  Mucin  bietet.  Wegen  vieler  Einzelheiten 
der  beraerkenswerthen  Abhandlung  ist  das  Ori«£inal  einzu:^ehen. 

J.  Munk  (Berlin). 

A.  Jolles,  lieber  eine  einfache  uni  empfindliche  Methode  zum  quali- 
tativen  und  quantitativen  Nachweis  von  Quecksilber  im  Barn 
(Wiener  Med.  Presse  1895,  Nr.  43). 

Beim  Erwurmen  des  Harnes  mit  ZinnchlorQr,  Salzsäure  und 
körnigem  Gold  amalgamirt  sich  eventuell  vorhandenes  Quecksilber 
mit  den  Goldkörnern  und  lässt  sich  nach  Behandeln  des  gewasebeDen 
Goldamalgames  mit  Salpetersäure  in  der  Salpetersäurelösung  durch 
ZinnehlorQr  nachweisen.  Auf  diese  Weise  erhält  man  mit  Harn,  der 
im  untersuchten  Quantum  (100  bis  300  Gubikcentimeter)  00002 Grama; 
Quecksilber  enthält,  noch  eine  sehr  deutliche  Reaction. 

Um  zu  einer  quantitativen  Bestimmung  zu  gelangen,  wiegt  mao 
das  mit  Alkohol  und  Aetlier  gewaschene,  bei  40^  G.  getrocknete  Amal- 
gam und  zieht  nach  dem  Vertreiben  des  Quecksilbers  in  der  Hitze 
das  Gewicht  des  zurückgebliebenen  Goldes  vom  Amalgamgewicht  ab. 
Die  Resultate  sind  vollkommen  befriedigend. 

R.  Landsteiner  (Wien). 

^'       ■  * 

P.  Khigine.  Etudea  sur  rexcitabilite  secrHoire   specißque  de  la  mu^ 

queuse  du  canal  digestif;   troisieme   memoire:   Activite  secretolre  de 

Cestom^ac  du  chien  (Arch.  des  sciences  biolog.  de  St.  Petersbourg  lll, 

5,  p.  461). 

Verf.  hat  durch  ein  eigenthOmliches,  im  Original  nachzulesendes 
Operationsverfahren  bei  Hunden  einen  Theil  des  Magens  von  dem 
übrigen  derart  abgetrennt,  dass  derselbe^  durch  eine  Fistel  von  aussen 
zugUugig,  in  ähnlicher  Weise  sich  verhielt,  wie  das  DarmstQck  bei  der 
Thiry 'scheu  Fistel.  Der  Haupttheil  des  Magens  functionirte.  wieder 
zusauimengi^näht,  wie  beim  normalen  Thiere.  Verf.  untersuchte  nun 
an  dem  isolirten  Stücke  1.  die  Menge  des  secernirten  Saftes,  2.  dessen 
Acidität,  3.  seine  verdauende  Kraft,  mit  besonderer  Rücksicht  des  zeit- 
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liehen  Verlaufes  dieser  Functionen  nach  der  Mahlzeit,  bei  folgenden  Er- 
nährnngsweisen : 

1.  Gemischte  Nahrung  (Milch,  Brot  und  Fleisch  zusammen);  2. 
Fleisch  allein  {a)  roh,  h)  gekocht);  3.  Brot  allein;  4.  Milch  allein.  Die 
Hauptergebnisse  laufen  darauf  hinaus,  dass  im  Durchschnitte  7*4  Minuten 
nach  der  Mahlzeit  vergehen,  bis  die  Magensafcsecretion  beginnt,  dass 
ferner  die  secernirte  Menge  erst  ansteigt  und  dann  abfallt.  Der  Anstieg 
geschieht  entweder  sehr  steil,  so  dass  das  Maximum  schon  in  der 
ersten  Stunde  erreicht  wird  —  besonders  bei  Heisshunger,  vom  Verf. 
als  „psychischer  Typus"  bezeichnet  —  oder  laugsamer,  so  dass  das 
Maximum  erst  in  die  zweite  Stunde  fällt,  als  „habitueller  Typus"  be- 
zeichnet. Sowohl  die  relative  Menge,  als  der  Säuregehalt,  die  ver- 
dauende Kraft  und  endlich  die  Dauer  der  Secretion  waren  bei  den 
verschiedenen  Nahrungsformen  verschieden,  derart,  dass  absteigend 
geordnet  folgende  Tabelle  sich  ergab: 


Meng*) 

Acidität 

Verd.  Kraft 

Dauer 

Fleisch 

Fleisch 

Brot 

Brot 

Brot 

Milch 

Fleisch 

Fleisch 

Milch 

Brot 

Milch 

Milch 

Auch  der  zeitliche  Verlauf  der  Schwankungen  der  Acidität  und 
Verdauungskraft  war  bei  den  verschiedenen  Begimen  ein  verschiedener. 
Die  absolute  Grösse  aller  Werthe  stieg  übrigens  mit  der  Menge  der 
gegebenen  Nahrung. 

Im  Anschlüsse  hieran  wurden  noch  Versuche  angestellt,  dem 
Thiere  die  verschiedensten  Sto£fe  in  den  Hauptmagen  durch  die 
Schlundsonde  einzuführen,  ohne  dass  das  Thier  die  Natur  der  Stoffe 
merken  konnte.  Secretion  aus  dem  isolirten  Stücke  trat  in  diesen  Ver- 
suchen nur  auf  Einverleibung  von  Pepton  ein,  aber  weder  nach  Ein- 
führung von  Säuren  oder  Alkalien,  noch  von  Hühnereiweiss,  Fett, 
Zucker  oder  Stärke.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  der  Beginn  der  Ver- 
dauungen durch  psychische  Einwirkung  eingeleitet  werde  und  dass 
das  dabei  entstehende  Pepton  die  Magensafcsecretion  weiter  anrege 
und  so  die  Verdauung  unterhalte.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

E.  Baumami.    Ueber   das  noi'male   Vorkommen    von  Jod  im  Thier- 
köi'per  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXI,  4,  S.  319). 

Durch  Vorversuche,  welche  Verf.  unter  Mitwirkung  von  Roos 
ausgeführt  hatte,  war  festgestellt  worden,  dass  die  Schilddrüse  tagelang 
mit  lOprocentiger  Schwefelsäure  gekocht  werden  kann,  ohne  ihre  Wirk- 
samkeit zu  verlieren.  Verf.  fand  nun  weiter,  dass  sich  der  wirksame 
Bestandtheil  aus  der  mit  lOprocentiger  Schwefelsäure  gekochten  Flüssig- 
keit beim  Abkühlen  in  Form  eines  feinflockigen  Niederschlages 
abscheidet,  der  in  kaltem  Wasser  und  in  Säuren  fast  unlöslich  ist  und 
.sich  durch  Filtration  von  den  gelösten  Producten  trennen  lässt.  Dem 
noch  fenchten  Niederschlage  wird  durch  wiederholtes  Auskochen  mit 
Weingeist  die  wirksame  Substanz  entzogen.  Aus  dem  Rückstande  der 
alkoholischen  Lösung  werden  durch  geeignete  Behandlung  mit 
Petrolenmäther  noch  anhaftende  Fette  und  Fettsäuren  entfernt.  Die 
hierbei    ungelöste  Substanz  wird    in    Iprocentiger  Natronlauge   gelöst 
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und  aus  der  filtrirten  brauDen  Lösung  durch  verdQoDte  Scfawefels&ure 
Mieder  abgeschieden,  wobei  sie  in  graubraunen  Flocken  ausfallt.  Ihre 
Menge  beträgt  0*2  bis  0*5  Proeent  der  frischen  DrQse.  Sie  erwies  sieh 
nach  Versuchen  von  Boos  ebenso  wirksam  als  die  entsprechende 
Menge  der  frischen  Schilddrüse.  Beim  Schmelzen  dieser  Substanz  mit 
Aetznatron  und  Salpeter  machte  Verf.  die  äusserst  merkwürdige  Ent- 
deckung, dass  dieser  wirksame  Bestandtheil  der  Schilddrüse 
Jod  enthält.  Die  Menge  desselben  beträgt  mindestens  9-30  Procent 
Diese  aus  der  SchilddrQse  dargestellte  Substanz  erhielt  die  Bezeichnung 
Tbyrojodin. 

Zu  den  obigen  Versuchen  dienten  HammelschilddrQsen,  aber 
auch  aus  der  menschlichen  SchilddrQse  lässt  sich  die  jodhaltige  Ver- 
bindung darstellen.  Zum  Nachweis  des  Jods  genügt  schon  1  Gramm 
der  trockenen  DrQse.  In  der  SchilddrQse  vom  Schwein  schien  weniger 
Jod  als  in  der  des  Menschen  enthalten  zu  sein.  Die  Thymusdrüse, 
Oasei'n  und  Nucleinsäure  erwiesen  sich  als  jodfrei. 

Verf.  weist  auf  das  vielseitige  Interesse  hin,  welches  der  obige 
Fund  beansprucht.  Es  ergeben  sich  neue  Gesichtspunkte  fQr  die  Frage 
nach  der  Entstehung  des  Kropfes  und  fQr  die  Schilddrüsentherapie. 
Die  Thatsache,  dass  bei  der  Behandlung  von  Kröpfen  Schilddrüsen- 
substanz wirksamer  ist  als  Jodalkalien,  erklärt  sich  nach  Verf.'s 
Entdeckung  ungezwungen  dadurch,  dass  in  der  gefütterten  Schilddrüse 
dem  Körper  das  Jod  in  der  für  die  Function  der  Drüse  geeigneten 
specifischen  organischen  Bindung  zugeführt  wird,  während  sich  die- 
selbe Verbindung  bei  Zufuhr  von  Jodalkalien  erst  allmählich  im 
Organismus  bilden  muss.  F.  Röhmann  (Breslau). 


ü.  Dutto  e  D.  Lo  Monaco.  Ahune  ricercke  sul  metabolismo  nei 
cani  privati  deUe  tiroidi  (Atti  della  K.  Accad.  dei  Lincei.  Rendic 
!•  Sem.  1895,  No  11,  p.  458 j. 

Die  Verff.  haben  Hunden,  welchen  die  Schilddrüse  exstirpirt  war, 
grössere  Mengen  physiologischer  Kochsalzlösung  injicirt;  zugleich  mit 
sofortiger  Diurese  trat  Besserung  der  Symptome  der  Kachexia  strumi- 
priva  ein;  dieselbe  hielt  bei  täglicher  Wiederholung  der  Injection  eine 
Zeit  lang  an;  mit  Aufhören  der  Behandlung  trat  Verschlimmerung 
und  Tod  ein.  Die  Verff.  bestimmten  nur  die  tägliche  Stickstoffaus- 
scheidung im  Harn  und  fanden  sie  nach  ThyreoTdeaexstirpation  ver- 
mindert. An  einem  Thiere,  welchem  die  Salzwasserinjectionen  gemacht 
wurden,  bestimmten  sie  in  dem  unmittelbar  nach  jeder  solchen 
(durch  Katheterisiren)  entleerten  Harn  einerseits,  und  in  dem  später 
ausgeschiedenen  andererseits  den  Stickstoff:  der  erstere  Werth  fand 
sich  relativ  wachsend,  der  letztere  abnehmend.  Dieser  Unterschied 
war  weniger  ausgesprochen  bei  einem  gesunden  Thiere,  welchem  sie 
gleichfalls  Salzwasserinjectionen  machten  (dasselbe  starb  übrigens 
daranj.  Die  Verff.  gelangen  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  Folge  der 
Operation  eine  stickstoffhaltige  Substanz  zurückgehalten  wird,  deren 
Entfernung  durch  die  Salzwasserdurchspülung  befördert  wird;  sie 
citiren  analoge  klinische  Beobachtungen   von  Ord   und  White,  sowie 
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▼OD  Vermehreo,  welche  SticketoffverminderuDg    bei    Myxödem   und 
WiedersteigeruDg  bei  ScbilddrQseofbtteruDg  betreffen. 

H.  Boruttan  (GöttiDgen). 


Physiologe  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

H.  Schröttor.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  AUmmosen  (Mooatsb.  f. 
Chemie  1895,  8.  609) 

Schrötter  stellt  durch  Einwirkung  von  alkoholischer  Salzsäure 
auf  Wittens  Albumosengemenge  zwei  Albumosen  dar,  von  denen  die 
eine  schwerelreiche  aus  verdQnntem  Alkohol  gut  krjstallisirt,  die 
andere  hchwefel&rmere  mikrokrjhtallinisch  erhalten  wird.  Aus  seinen 
weiteren  Untersuchungen  und  denen  PaaTs  zieht  er  den  Sehluss, 
dass  bei  der  Einwirkung  von  Säuren  auf  Eiweiss  als  Zwischenproducte 
keine  Albumosen,  sondern  ohne  Bildung  ?on  Zwischenstufen  direct 
Peptone  entstehen.  Albumosen  bilden  mit  Säuren  kein  oder  nur  wenig 
Pepton. 

Zur  Oharakterisirung  eines  Körpers  als  Albumose  oder  Pepton 
ist  die  Fällung  mit  Ammonsulfat  nach  Kühne  nicht  anwendbar;  viel- 
mehr sind  als  Albumosen  diejenigen  Umwandlungsproducie  des  Ei- 
weisses  zu  bezeichnen^  welche  schwefelhaltig  sind,  als  Peptone  die, 
welche  keinen  Schwefel  enthalten  („insofern  sie  noch  als  Eiweiss- 
stoffe  anzusehen  sind''}.  K.  Landsteiner  (Wien). 

H.  Stdil.  Läs9t  sieh  durch  mechanische  Auslese  des  Fettes  Fleisch 
von  bestimmtem  Nährtverthe  geicinnenf  (Pflüger 's  Arch.  LXI, 
S.  343). 

Nachdem  Untersuchungen  von  Dormeyer  im  Pflüger'schen 
Laboratorium  zu  dem  Ergebnisse  geführt  hatten,  dasä  die  üblichen 
Methoden,  das  Fett  im  Fleische  quantitativ  zu  bestimmen,  nicht  aus- 
reichen, veranlasste  PflOger  den  Verf.  von  neuem,  das  Fleisch 
magerer  Kühe  auf  seinen  Fettgehalt  zu  untersuchen.  Die  ang;ewendete 
Methode  besteht,  ähnlich  wie  die  von  Dormeyer,  in  einer  Extraction 
mit  Aether  nach  vorausgeß:angener  Verdauung  des  Fleisches.  Durch 
die  Untersuchung  soll  die  Richtigkeit  der  von  Voit  für  die  Berechnung 
seiner  Stoffwechsel  versuche  aufgestellten  Mittelzabl  von  0*91  Procent 
Fett  f&r  mageres  Bindfleisch  nachgeprüft  werden. 

Der  Verf.  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  sich  ein  Mittelwerth 
für  den  Fettgehalt  in  magerem  Fleisch  nicht  aufstellen  lässt  und  dass 
Voit's  Werth  von  0*91  Procent  Fett  im  mageren  Kuhfleisch  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  entspricht.  Mit  Salkowski's  Me- 
thode der  Fettbestimmung  im  Fleische  gelingt  es  nur  circa  60  Procent 
des  Gesammtfeitwerthes  zu  erhalten.  Die  Angabe  von  Petersen,  dass 
der  Fettgehalt  des  Rindes  im  Hintertbeile  bedeutend  grösser  sei  als 
im  Vordertheile,  wird  nicht  bestätigt.         K.  Landsteiner  (Wien). 

M.  Kumagawa  und  O.  Kaneda.  Zur  Frage  dei^  Fettbildung  aus 
Eiweiss  im  Thierkörper  (Mittheilungeu  aus  der  medicin.  Facultät 
der    kaiserl.  jupanisehen  Univeröität   in  Tokio  III,  1,  1895,  S.  11). 
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Veranlasst   durch   die   Kritik  PflQger's   an  den  Versuchen  von 
Fettenkofer   untl    Voit,    welche    als   Stütze   der  Ansicht   von    der 
Fettbildung  aus  £i weiss  gelten,  haben    die  Verfif.   folgende  Versuchs- 
reihen   angestellt:   Zwei   Hunde   gleicher    Abstammung   wurden   Ober 
20  Tage   lang   dem   Pasten    ausgesetzt   und   unterdessen    täglich    der 
Stickstoff  in  dem  sorgfältig  gesammelten  Harn  bestimmt.  Dann  wurde 
der   eine   Hund    als   Gontrolthier  getödtet   und   sein    restirendes  6d- 
sammtfett    auf   dem    mühseligen     directen    Wege    der    sorgfältigen 
Extraction  aller  Organe  bestimmt.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  das 
andere,  als  eigentliches  Versuchsobject  bestimmte  Thier,  auf  die  Ein- 
heit  des    Körpergewichtes    berechnet,    denselben    Fettgehalt    besitze, 
wurde    dieses   nunmehr   etwa  50  Tage   mit  so  viel  fettarmen  Fleisch 
gefüttert,    als    es    überhaupt    vertragen    konnte;    unterdessen    wurde 
Aetherextract,    Glykogen    N,  H^  0    und  Asche   des   verfütterten,    stets 
sorgfältig  gemischten  Fleisches  an  Fortionen  desselben  bestimmt  (Es 
wurden    grosse    Mengen    auf   einmal    bezogen,  gehackt,  durch  Hitze 
sterilisirt    und    veri^cblossen    aufbewahrt.)    Ebenfalls   bestimmt   wurde 
während  der   Fütterungsperiode   der   Stickstoff  des   Harnes   und    der 
Fäces.    Schliesslich,    als    bei     gleichbleibender,   sehr   hoher  Fleisch- 
zufuhr das  Körpergewicht  nicht  weiter  stieg,  wurde  das  Thier  getödtet 
und  sein  Gesammtfettgehalt  auf  oben  erwfihnte  Weise  bestimmt.    Die 
Verff.  sagten  sieh,  dat^s,  wenn  dieser  letztere  die  Summe  de>  berech- 
neten  Fettes   am    letzten    Hungertage  und   des  in  dem  Fleische  ver- 
fütterten   Fettes   und    Glykogens    (als  Fett  berechnet)  übersteige,  ein 
Theil  desselben  ans  Ei  weiss  gebildet  sein  müsse;  dass,  wenn  dagegen 
der  gefundene  Fettgehalt  innerhalb  jener  Summe  bleibe,  oder  ihr  gleich 
sei,    die    Fettbildung    aus  Eiweiss,    den    Pllüger'schen  Schlusstblge- 
rungen  entsprechend,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ausgeschlossen  sei. 
Die    Resultate    waren    nun    folgende:    Das    anlaugs    11  55    Kilo- 
gramm schwere  Gontrolthier   wog  am  Ende  des  letzten,    24.  Hunger- 
lages  7'35Kilogramm;  Abnahme  3636  Procent;  Gesammt-Siickstoffverlust 
82-88  Gramm  =  519  Gramm  Eiweiss  oder  2-5  Kilogramm  Fleisch.   Es 
enthielt  noch  1455  Gramm  Aetherexiract.  Daraus  berechneten  die  Verff. 
t'ür    das    anfangs  9  04  Kilogramm    schwere,    am    Ende    des    letzten, 
22.  Hungertages    608  Kilogramm    wiegende  Versuchsthier  (Abnahme 
32-74  Procent)  120  Gramm  Fett.  Das  Thier   erhielt  nun  2  Tage  100. 
1  Tag  200,  2  Tage  300,  2  Tage  500,  1  Tag  1000,  wieder  2  Tage  500 
(wegen  Durchfalles),  9  Tage  1000  und  20  Tage  1200  (jramm  tägliche 
Fleischration,  zusammen  49  Kilogramm,  mit  986395  Gramm  Aether- 
exiract und  355875  Gramm  Glykogen,  umgerechnet  als  152-518  Gramm 
Fett,  zusammen   1138*874  Gramm  Fett,  von  dem  als  Aetherextract  in 
ilen  Fäces    wiedergefundene    29*75    Gramm,    sowie  24*21  Gramm  des 
Fleisches    der   ersten    fünf  knappen  Tage  abgezogen  werden,   so  dass 
10844  Gramm  bleiben.  Gefunden  wurden  in  dem  Thiere  am  Schlüsse 
1208*083  Gramm,  wovon  jene  für  den  letzten  Hungertag  berechneten 
120359  Gramm  abgezogen  werden:  es  bleiben  also  1087724  Gramm, 
tiberraschende    Gleichheit    des  nengebildeten    und  des  theoretisch  be- 
rechneten Fettes. 

Weniger  gut  stimmte  die  Stickstoffbilanz:    Von  1664*54  Gramm 
in  dem  Fleische  eingeführten  Stickstoffes  wurden  1401-363  Gramm  in 
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Harn  und  Fäces  wiedergefunden.  Die  Differenz  von  263*177  Giamin 
Stickstoff  wQrde  1646  Gramm  reinen  Eiweisses  entsprechen.  Die  Körper- 
^ewiehtszunabme  betrug  aber  im  Ganzen  (Fieisch  +  Fett),  nur  4*12 
Kilogramm. 

Die  Schlösse  aus  ihren  Versuchsergebnissen  formuliren  die 
Verff.  dahin,  dass  1.  der  Thierkörper  unter  normalen  Verhältnissen 
keine  Ffihigkeit  hat,  Fett  aus  Eiweis.s  zu  bilden;  2.  wenn  das  Eiweiss 
in  einer  so  grossen  Menge  dem  Organismus  zugeführt  wird,  dass  es 
allein  das  NabrungsbedQrfuiss  des  Thieres  überschreitet,  so  hört  die 
Zersetzung  der  gleichzeitig  aufgenommenen  stickstofffreien  Stoffe  fast 
ganz  auf;  das  Fett  wird  als  solches,  das  Kohlehydrat  als  Fett  fast 
vollständig  im  Thierkörper  aufgespeichert 

Wegen  der  specielleu  Methodik,  besonders  bei  der  Fettextrac- 
tion,  der  Ansichten  der  Veiff.  über  die  Fehlergrössen  (Lecithin  etc.) 
muss  auf  die  auiifAührliche  Darstellung   im  Original  verwiesen  werden. 

H.  Boruttau  (Qöttingen). 

J.  Munk.  Ueber  das  zur  Erzielung  von  SticJcstoffgleichgewicht  nöthige 
Minimum  von  Nahrungseiweiss  (Verhdig.  d.  Berlin,  physiol, 
Ges.  1895/6,  3/5,  S.  11). 

E.  Voit  &Korkunoff  (Fgl.diesCentralbl.IX,  23,  S.677)  wollen, 
entgegen  Verf.'s  Erfahrungen,  am  Hunde  ermittelt  haben,  dass  bei 
Fütterung  mit  wenig  Eiweiss  und  einer  überreichlichen  Menge  von 
Kohlehydraten  das  ,, physiologische  Eiweissminimum''  1*  bis  ly^mal 
grösser  ist  als  der  Eiweissverbrauch  im  Hunger.  Demgegenüber  hebt 
zunächst  Verf.  hervor,  dass  jene  Autoren  selbst  in  3  Versuchsreihen 
den  Eiweissumsatz  unter  der  Grösse  des  Hungerverbrauches  finden; 
aber  mit  Hilfe  einer  verscMungenen  Rechnung  und  unter  der  zweifellos 
unrichtigen  Annahme,  dass  auch  bei  der  Fütterung  der  gesammte 
Kothstiekfetoff  dem  Körper  (und  nic]]t  dem  Nahrungshtickstoffe)  ent- 
stamme, und  deshalb  dem  Eiweissumsatze  zuzurechnen  sei,  kommen 
sie  zu  dem  unberechtigten  Schlüsse,  dass  auch  in  diesen  Fällen  der 
Eiweissverbrauch  nicht  niedriger  anzusetzen  sei  als  der  im  Hunger- 
zustande ermittelte.  Von  diesen  4)rincipiellen  Einwänden  abgesehen, 
berichtet  Verf.  über  einen  neuerdings  angestellten  Versuch  an  einer 
Hündin  von  25  Kilogramm,  die  zuerst  6  Tage  hungerte;  am  4.  bis  G. 
Hungertage  schied  sie  durch  den  Harn  im  Mittel  6*1,  durch  den  Koih 
0*3,  im  Ganzen  6*4  Gramm  Stickstoff  aus.  Darauf  erhielt  sie  ein  auf 
Stickstoff  und  Fett  analysirtes  Futter;  neben  100  Gramm  Fleisch  und 
75  Gramm  Schmalz  zuerst  200  Gramm  Reis,  bis  zum  6.  Tage  auf 
250  Gramm  steigend.  Schon  am  5.  Tage  bestand  Stickstoffgleichgewicht, 
am  6.  und  7.  Tage  betrug  der  Harnstickstoff  je  4  65  Gramm.  Mit  dem 
Koth,  in  dem  noch  unverdaute  Reiskörner  zu  erkennen  waren,  wurde 
im  Tagesmittel  086  Gramm  Stickstoff,  fast  3mal  soviel  als  beim 
Hunger  ausgestot>sen.  Rechnet  man  selbst  den  ganzen  Kothstickstoff 
als  vom  Körper  und  nicht  vom  Nahrungsstickstoffe  geliefert,  so  wären 
selbst  in  diesem  ungünstigsten  Falle  nur  4*65 -j- 0*86  =  5*51  Gramm 
Stickstoff  pro  Tag  verbraucht  worden,  d.  h.  nur  V?  so  viel  als  im 
Hunger.   Also    kann    bei   sehr    reichlichen    Gaben    von   Kohle- 
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bydraten  Deben  wenig  Eiweiss  und  Fett  der  Eiweissverbrauch 
betr&cbtiicb  unter  die  Grösse  des  „typischen  Hu ngerm in  irnom'' 
absinken.  J.  Munk  (Berlin). 

Physiologie  d«r  Sinne. 

J.  V.  KridS.  1.  lieber  den  Einflus8  der  Adaptation  auf  Lieht*  und 
Farbenempfindung  und  iJber  die  Function  der  Stäbchen  (Ber.  d. 
Naturr.-6es.  zu  Freiburg  i.  Br.  IX).  2.  lieber  die  Function  der 
NetzhauUtäbchen  (Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physioi.  der  Sinnesorgane 
IX,  S.  81). 

In  den  beiden  angefahrten  Abhandlungen  stellt  der  Verf.  eine 
Lehre  auf,  die  geeignet  erscheint,  eine  Reibe  von  Thatsacben  Qber- 
raschend  einfach  zu  erklären. 

Die  wichtigsten  und  bisher  noch  nicht  befriedigend  erklärten 
dieser  Thatsacben  sind  folgende: 

1.  Als  Purkinje*8che8  Phänomen  wird  bekanntlich  die  That- 
sache  bezeichnet,  dass  bei  abnehmender  Beleuchtung  rothe  Gegen- 
stände gleichzeitig  farblos  und  schwarz  werden,  während  blaue 
Gegenstände  zuerst  farblos-hell  und  erst  bei  noch  weiterer  Abnahme 
der  Beleuchtung  ganz  unsichtbar  werden.  Diese  Thatsache  ist  durch 
Hering-Hillebrand  dahin  erweitert  worden,  dass  einem  gut  adap- 
tirten  Auge  ein  sehr  lichtschwaches  Spectrum  vollkommen  farblos 
erscheint;  dabei  kann  das  rothe  Eude  des  Spectrums  ganz  fehlen  und 
die  hellste  Stelle  des  Spectrums  liegt  anderswo  als  bei  einem  Spectrum 
gewöhnlicher  Lichtstärke,  nämlich  verschoben  nach  der  Seite  des  Violett. 

Endlich  haben  König  und  v.  Kries  den  Satz  aufgestellt,  dass 
das  Purkinje*sche  Phänomen  im  GentralgrQbchen  gänzlich  fehle,  mit 
anderen  Worten,  dass  beim  Fixireu  kleiner  Felder  das  Verschwindea 
der  Farbe  mit  dem  Unsichtbarwerden  des  Dinges  nicht  bloss  flir 
Both,  sondern  auch  für  die  anderen  Farben  zusammenfalle.  Das 
Purkinje*sche  Phänomen  sei  also  nur  mit  Hilfe  excentrischer  Netz- 
hauttheile  wahrzunehmen. 

2.  Bisher  war  es  eine  Streitfrage,  ob  das  Newton 'sehe  Farben- 
miscbungsgesetz  auch  bei  verminderter  Helligkeit  und  adaptirtem 
Auge  giltig  bleibe  oder  nicht,  mit  anderen  Worten,  ob  eine  Farben- 
gleichung von  der  Lichtstärke  und  dem  Adaptatiouszustande  des 
beobachtenden  Auges  unabhängig  sei  oder  nicht.  FrQher  hatte  der 
Verf.  ebenso  wie  Hering  die  Frage  bejaht.  Erneute  Versuche  haben 
ihn  aber  überzeugt,  dass  die  Unabhängigkeit  nur  vorhanden  sei,  wenn 
kleine  Felder  mit  genauer  Fizirung  betrachtet  werden,  dass  aber  die 
Unabhängigkeit  sofort  aufhöre,  wenn  Seiientheile  der  Netzhaut  an 
der  Beobachtung  theilnehmen.  Wenn  man  z.  B.  aus  spectralem  Both 
und  Grün  ein  Gelb  mische,  so  dass  es  einem  spectralen  Gelb  gleich 
erscheine  und  nunmehr  die  Helligkeit  der  beiden  Felder  gleichmässig 
vermindere,  so  sei  für  das  excentrisch  beobachtende  Auge  das 
gemischte  Feld  heller  und  blasser  als  das  homogengelbe. 

3.  Als  „Purkinje'sches  Ntichbild'*  wird  folgende  Erscheinung 
bezeichnet:  Wenn  man  durch  geeignete  Veranstaltungen  bewirkt,  dass 
das  Bild  eines  farbigen    Punktes    schnell    über  die    Seitentheile    der 
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adaptirteD  Netzbaut  gleitet,  so  sieht  man  zuerst  eine  farbige  Linie, 
dann  tritt  für  einen  kurzen  Zeitraum  Dunkelheit  ein  und  nun  läuft 
eine  zweite  farblose  oder  schwach  complementär  geflrbte  Linie  hinter 
der  ersten  ber.  Die  Erscheinung  fehlt  bei  Verwendung  eines  rotben 
Lichtpunktes. 

Die  vorstehend  erwähnten  Erscheinungen  u.  a.  m.  erklärt  nun 
der  Verf.  durch  folgende  Annahme:  Wir  haben  in  der  Netzhaut  zwei 
Endapparate  mit  wesentlich  verschiedenen  Functionen,  einmal  den 
Zapfeuapparat,  der  starker  Reize  bedarf,  dafQr  aber  auch  die  Seh- 
schärfe, das  Sehen  der  Farben  und  des  Lichtes  vermittelt;  und 
andererseits  den  Stäbchenapparat,  der  auf  alle  Lichtarten  mit  derselben 
Empfindung  farblos  hell  antwortet,  also  farbenblind,  ja  fQr  rothe 
Strahlen  sogar  überhaupt  blind  ist.  In  der  physiologischen  Netzhaut- 
mitte, d.  h.  in  der  Fovea  centralis  und  ihrer  Umgebung  von  4^  Durch- 
messer fehlen  die  Stäbchen;  daher  ist  hier  der  Lichtsinn  am  stumpf- 
sten, die  Sehschärfe  und  der  Farbensinn  am  vollkommensten.  Nach 
den  Seitentheilen  der  Netzhaut  zu  werden  der  Zapfen  immer  weniger, 
daher  nimmt  auch  die  Sehschärfe  und  der  Lichtsinn  ab.  In  dem 
Purkinje'schen  Phänomen,  dem  Purkinje'schen  Nachbild  und  der 
Abhängigkeit  der  Farbengleichung  von  der  Lichtstärke,  wohlverstanden 
alles  bei  excentrischem  Sehen,  haben  wir  das  Zusammenspiel  oder 
besser  das  gesonderte  Functioniren  der  beiden  Endapparate,  da  bei 
adaptirtem  Auge  und  geringer  Lichtstärke  die  Stäbchen,  unter  um- 
gekehrten Bedingungen  die  Zapfen  in  den  Vordergrund  treten. 

Der  Satz,  dass  das  Purkinje'sche  Phänomen  in  der  Netzhaut- 
mitte fehle,  steht  mit  meinen  Erfahrungen  nicht  im  Einklänge.  Ich 
habe  (PflQger's  Arcb.  III,  S.  484)  Scheibchen  von  5  Millimeter 
Durchmesser  auf  einen  halben  Meter  Abstand,  also  unter  einem 
Winkel  von  35  Minuten  beobachtet  und  gefunden,  dass  das  Phänomen 
nur  für  roth  fehlte,  ftlr  gelb,  grüu  unil  blau  aber  ungemeiu  deutlich 
war.  Selbst  wenn  man  annimmt,  dass  ich  nicht  die  Mitte,  sondern 
den  Band  des  Scheibchens  fixirt  habe,  so  würde  das  3ild  stets  noch 
innerhalb  des  4^  grossen  Feldes  gefallen  sein,  das  V^rf.  als 
stäbchenfrei  und  deshalb  fttr  unfähig  hält,  das  Purkinje'sche 
Phänomen  zu  vermitteln.  Uebrigens  sind  ja  die  Zapfen  der  Netzbant- 
mitte  anders  gebaut  als  die  der  seitlichen  Netzhaut;  sie  sind  stäbchen- 
äbnlicher,  weshalb  sie  von  manchen  Schriftstellern  als  „Stäbchen- 
zapfen'' bezeichnet  werden.  Sie  mögen  wohl  'auch  functionell  den 
Zapfen  der  seitlichen  Netzhaut  überlegen  sein. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Z.  TrdVeS.  ObservcUions  8ur  les  mouvemenU  de  Voeil  chez  les  animaux 
durant  la  narco9e  (Arch.  ital.  de  BioK  XXIII,  3,  p.  438). 

Verf.  untersuchte  die  Augenbewegungen  chloroformirter  Hunde, 
indem  er  den  Bulbus  vermittelst  eines  durch  die .  Mitte  der  Cornea 
(ohne  in  die  vordere  Augenkammer  zu  dringen)  durchzogenen  Fadens 
mit  zwei  leichten  Schreibhebeln  verband,  so  dass  der  eine  die  hori- 
zontale, der  andere  die  verticale  Ablenkung  registrirte.  Es  zeigten  sich 
im  Excitationsstadium  frequeute  rasche  Bewegungen^  an  beiden  Augen 
associirt. 
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Mit  zuDehmender  Tiefe  der  Narkose  lassen  dieselben  nach  und 
im  Stadium  der  Muskelerschlaffung  und  aufgehobenen  Sensibilität 
tritt  ein  Zustand  dauernder  Ablenkung  nach  aussen  und  oben 
ein.  Derselbe  macht  wieder  der  normalen  Stellung  Platz,  wenn  das 
Thier  in  der  Narkose  stirbt.  Durchschneidung  der  Mm.  obliqui  hebt 
ihn  nicht  auf.  Da  auch  Versuche  mit  Durchschneidung  der  anderen 
Muskeln  darauf  hindeuteten,  dass  es  sich  nicht  um  ein  reines  Er- 
schlaffungsphänomen handle,  trennte  Verf.  alle  vier  Mm.  recti  an 
den  Bulbusansätzen  ab  und  verband  sie '  mit  vier  Schreibhebein. 
Die  Ausschläge  derselben  zeigten,  dass  in  tiefer  Narkose  ein  Zustand 
der  DauercoLtraction  des  Bectus  sup.  und  internus  eintritt,  während 
der  rectus  inf  und  externus  nach  kurzer  Zusammenziehung  sieh 
wieder  verlängern.  Als  Ursache  hiervon  betrachtet  Verf.  den  durch 
die  Narkose  bewirkten  Ausfall  einer  Hemmungswirkung,  welche 
die  Gentralorgaue  auf  den  Tonus  der  Augenmuskeln  ausüben,  und 
durch  deren  Verschiedenheit  fiir  jeden  einzelnen  Augenmuskel  die 
Normalstellung  bedingt  sei;  falle  die  Hemmung  ganz  weg,  so  trete 
eben  jene  neue  Gleicbgewichtsstellung  (Deviation  nach  oben  und  aussen j 
ein.  Dem  Einwände,  dass  der  reflectorische  Muskeltonus  ja  gerade 
in  der  Narkose  ganz  wegfalle  und  jene  Erscheinung  nur  durch  andere, 
rein  elastische  Kräfte  zu  erklären  sei,  begegnet  Verf.,  indem  er  es 
als  möglich  annimmt,  dass  es  einen  nicht  refleetorischen«  ^in  den 
üentralorganeu  activ  erzeugten"  Muskeltonus  geben  könne. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

A«  Pick  (Prag).  Untersuchungen  über  die  topographischen  Beziehungen 
zwischen  Retina,  Opticus  und  gekreuztem  Tractus  opticus  heim 
Kaninchen  (mit  12  Tafeln.  Nova  Acta  der  K.  L.  G.  Dtsch.  Acad. 
LXVI). 

In  einer  mit  Herrenheiser  an  mehr  als  200  Kaninchen  an- 
gestellten Versuchsreihe  trachtete  Verf.  festzustellen,  ob  die  zu  um- 
schriebenen Stellen  der  Retina  gehörigen  Opticusfasern  im  Nervus 
und  Tractus  opticus  eine  bestimmte  Lage  beibehalten  oder  sich  mit 
den  anderen  Fasern  regellos  vermengen.  Zu  diesem  Zwecke  mussten 
einzelne  kleinere  Partien  der  Betina  zerstört  werden,  um  die  darauf- 
folgende Degeneration  im  Nervus  opticus,  Ghiasma  und  Tractus  mittelst 
der  Methode  von  Marchi  zu  studiren.  Die  Verletzung  an  der  Betina 
wurde  durch  Verbrennung  von  aussen  mittelst  der  galvano-kaustischen 
Nadel  erzielt,  nachdem  alle  anderen  Methoden  sich  als  weniger  ge- 
eignet erwiesen  hatten.  Die  Thiere  wurden  meist  einige  Wochen  nach 
der  Operation  getödtet. 

Als  Ergebniss  der  Untersuchungen  kann  folgendes  mitgetheilt 
werden:  Die  Opticusfasern  behalten  während  des  ganzen  Verlaufes 
sowohl  im  Nervus,  als  im  Tractus  opticus  ihre  relative  Lage  bei; 
die  Kreuzung  im  Ghiasma  erfolgt  rn  regelmässiger  Beifaenfolge,  zuerst 
die  innersten  Bündel  des  Opticus  und  successive  die  weiter  nach 
aussen  liegenden;  bestimmten  Abschnitten  im  Opticusquerschnitte  ent- 
sprechen ebenso  bestimmte  im  Tractus  der  anderen  Seite.  Dem 
untersten  Abschnitte  des  Opticus  entspricht  ein  ebenfalls  unten  ge- 
legener Abschnitt    im   Tractus,    der  inneren   Partie   des  Opticus   die 
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äussere  des  Tractus,  die  nussere  Partie  des  Opticus  der  inneren  ira 
Traetus:  dass  die  obere  Partie  des  Opticus  der  oberen  im  Tractus 
entspricht,  kann  nach  den  vorliegenden  Versuchsergebnissen  nur  als 
wahrscheinlich  angenommen  werden,  und  über  das  ungekreuzte  Bündel 
i>t  bei  dem  Umstände,  dass  es  beim  Kaninchen  sehr  klein  ist,  nichts 
auszusagen.  Im  Ghiasma  erfolgt  nur  eine  Kreuzung  der  Fasern  in 
querer  Richtung  und  nicht  auch  etwa  eine  Umlagerung  derselben  in 
verticaler  Richtung.  Das  topographische  Verhältniss  zwischen  Retina 
und  Opticus  kann  —  als  beiläufig  festgestellt  —  so  präcisirt  werden: 
Den  verschindenen  Abschnitten  der  Retina  entsprechen  im  Allgemeinen 
die  gleichgeiegenen  Abhchnitie  im  Opticusquerschnitte. 

Obersteiner  (Wien). 

V.  Stein.     Uebei'  Gleichgexcichtsstörungen    hei  Ohrenleiden    (Ztschr.  f. 
Ohreiih.  XXVII,  2). 

Verf.  stellte  an  über  50  Schwerhörigen  Versuche  an,  um  fest- 
zustellen, ob  entsprechend  den  bisher  an  Thieren  gemachten  Experi- 
menten Goordinationsstörungen  bei  Erkrankung  des  Gehörorganes 
vorhanden  sind.  Er  untersuchte  sowohl  die  statische  als  die  dynamische 
Muskelthatigkeit  bei  offenen  und  bei  geschlossenen  Augen.  Er  Hess 
einerseits  die  Kranken  mit  geschlossenen  Beinen,  oder  auf  den  Zehen, 
oder  auf  einem  Beine,  oder  auf  schiefer  Ebene  stehen;  andererseits 
Hess  er  sie  zu  ebener  Erde  vor-  und  rückwärts  gehen,  oder  mit  geschlos- 
senen Beinen,  oder  nur  auf  einem  Beine  vor-  und  rückwärts  hüpfen, 
ferner  mit  geschlossenen  Beinen  oder  auf  einem  Beine  Drehungen  aus- 
führen. Für  die  Untersuchungen  auf  schiefer  Ebene  Hess  sieh  Verf.  einen 
Apparat  bauen,  den  er  Goniometer  oder  Winkelmesser  nennt.  Er  besteht  im 
Wesentlichen  aus  zwei  in  einem  Charnier  verbundenen  Brettern,  deren 
oberes  durch  ein  am  anderen  Ende  befindliches  Gewinde  gehoben 
werden  kann.  An  der  Seite  befindet  sich  ein  Gradmesser. 

Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  in  der  That  Goordinationsstö- 
rungen bei  Schwerhörigen  mit  relativ  wenigen  Ausnahmen  vorhanden  sind. 
Auch  lassen  die  Störungen  keine  Gesetzmässigkeit  erkennen,  welche 
fiir  physiologische  Schlussfolgerungen  verwendbar  wäre.  So  kam  es 
z.  B.  vor,  dass  bei  rechtsseitigem  Ohrenleiden  Patient  auf  dem 
rechten  Beine  feststand  und  nach  rechts  fiel,  wenn  er  sich  aufs  linke 
stellte,  aber  auch  umgekehrt;  dass  er  nach  links  fiel,  wenn  er  sich 
aufs  rechte  stellte,  während  er  auf  dem  linken  feststand;  ausserdem 
wurde,  wenn  auch  selten,  ein  Fallen  nach  der  gleichen  Seite  con- 
statirt.  Bisweilen  waren  bei  einer  Methode  mit  offenen  Augen  keine 
Goordinationsstörungen  vorhanden,  die  bei  geschlossenen  ausgeprägt 
waren,  besonders  bei  Untersuchung  auf  der  schiefen  Ebene.  Bei  der 
Prüfung  auf  Bewegungsstörungen  fiel  namentlich  das  schnelle  Ermüden 
auf.  Ausserdem  ist  das  Abweichen  von  der  geraden  Richtung  her- 
vorzuheben, wie  das  Wackeln  beim  Stehen  mit  geschlossenen  Augen 
oder  ein  Abweichen  bald  nach  rechts,  bald  nach  links.  Ob  Verf. 
ersteres  als  labyrinthären  Entengang,  letzteres  als  labyrinthären 
Zickzackgang  mit  Recht  bezeichnet,  sei  dahingestellt 

Treitel  (Berlin). 
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W.  Sandmeyer.  Ueber  da»  Verhaüeti  der  Geschmacksknospen  nach 
Durchschneidung  des  N,  glossopharyngeus  (Du  Bois-Rejmond's 
Arch.  1895,  3/4,  S.  269). 

Um  zwischen  den  Angaben  älterer  Autoren,  besonders  von 
Vintsehgau  und  Hönigschraied,  denen  zufolge  nach  Durch- 
scbneJdung  des  Glossopharyngeus  völliger  Schwund  der  Schnaeek- 
beeher  eintritt  und  den  neueren  Angaben  Baginsky's,  der  einoD 
solchen  Zusammenhang  nicht  constatiren  konnte,  zu  entscheideo, 
resecirte  Verf.  an  17  theils  jungen^  theils  ausgewachsenen  Kanineben 
auf  einer  oder  beiden  Seiten  den  Glossopharyngeus  in  der  Höhe  des 
grossen  Zuugenbeinhornes.  Die  Thiere  wurden  4  bis  41  Tage  nach 
der  Operation  getödtet.  Schon  nach  8  Tagen  beobachtete  er  bei  Ver- 
gleich mit  der  gesunden  Seite  makroskopisch  an  den  Papillen  der 
kranken  Seite  degeneraiive  Zustände,  denen  der  mikroskopische  Befund 
entsprach.  Während  nämlich  schon  nach  4  Tagen  ein  erheblicher 
Schwund  an  Schmeckbechern  zu  constatiren  war,  konnten  nach 
27  Tagen  Oberhaupt  keine  Geschmacksknospen  mehr  nachgewiesen 
werden.  Die  vergleichsweise  vorgenommene  Untersuchung  normaler 
Papillen  zeigte  bei  ausgebildeten  Fällen  nur  höchst  selten  Falten  mit 
gänzlichem  Mangel  an  Schmeckbechern.  Apolant  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

C.  V.  Monakow.  Eocperimentelle  und  pathohgisch-anatamische 
Untersuchungen  über  die  Haubenregion,  den  Sehhügel  und  die  Regio 
suhttialamica,  nebst  Beiträgen  zur  Kenntniss  früh  erworbener  Gross- 
und Kleinhirndefecte.  IL  (Arch.  f.  Psychiatrie   XXVII,  2,  .8.  386). 

Ueber  den  ersten  Theil  der  Monako waschen  Arbeit  ist  vor 
kurzem  bereits  berichtet  worden.  In  dem  jetzt  vorliegenden  zweiten 
Theile  theilt  Verf.  zunächst  ausführlich  den  Uirnbefund  in  einem  Falle 
mit,  in  welchem  neben  einem  alten  porencephalischen  Defect  im 
PaVietal läppen  der  rechten  Grosshirnhemisphäre  ein  ähnlicher  Defect 
in  der  linken  Kleinhirnhemisphäre  bestand.  Die  Beschreibung  der 
secundären  Degenerationen  muss  im  Original  nachgelesen  werden. 
Bemerken 8 wer th  ist,  dass  trotz  des  nahezu  totalen  Sehwundes  der 
rechten  Pyramide  der  Kranke  sich  des  linken  Armes  bei  allerhand 
Verrichtungen  —  wenn  auch  ungeschickt  und  kraftlos  —  bedienen 
konnte.  Verf.  nimmt  eine  compensatorische  stärkere  Entwickelung  und 
ein  vicariirendes  Eintreten  der  linken  Pyramide  an.  Der  Kranke  litt 
an  epileptischen  AnftUen.  Diese  begannen  mit  einer  motorischen  Aura 
im  linken  Arme  und  an  den  Oonvulsionen  betheiligten  sich  trotz  des 
Defeetes  beider  Gentralwindungen  rechts  und  des  fast  völligen 
Schwundes  der  rechten  Pyramide   der  linke  Arm  und  das  linke  Bein 

fenau  ebenso  oder  noch  heftiger  als  die  rechtsseitigen  Extremitäten. 
Üne  „gröbere  Sensibilitätsstörung''  fehlte,  obwohl  auch  die  Schleife 
nebst  den  gekreuzten  Kernen  der  Hinterstränge  in  hohem  Grad^ 
secundär  erkrankt  war.  Im  SehhQgel  beschränkte  sich  der  degenera- 
tive  Process  in  Uebereinstimmung  mit  den  früheren  experimentellen 
Ergebnissen  verhältnissmässig  scharf  auf  bestimmte  Kerngruppen. 
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Aus  den  drei  iu  dieser  Arbeit  initgetheilten  Beobachtungen  und 
neun  analogen  Fallen  von  alten,  genau  untersuchten  Grossbirndefecten 
beim  Menschen,  deren  secundäre  Degenerationen  Verf.  in  einer  Ta- 
belle^  zusanamenstellt,  ergibt  sich;  dass  auch  bei  dem  Menschen  „alte 
Grosshirnläsionen  in  einer  ihrer  Localisation  genau  entsprechenden 
Weise  durch  secundäre  Degenerationen  im  Zwischenhirn  zum  Aus- 
drucke kommen,  und  dass  die  einzelnen  Sehhügelabschnitte,  wie  bei 
den  Thieren,  nur  dann  sich  verändern,  w^enn  die  zugehörigen  Win- 
dungsgruppen, beziehungsweise  die  Verbindungen  letzterer  mit  jenen 
zerstört  wurden".  Verf.  gibt  jedoch  zu,  dass  die  secundäre  SehhOgel- 
erkrankung  unterbleiben  kann,  wenn  die  einem  Kerne  zugehörige 
Strahlung  nur  partiell  unterbrochen  wurde.  Auch  ist  die  Schnellig- 
keit und  die  Intensität  des  degenerativen  Processes  nicht  für  alle 
SehhQgelkerne  gleich.  So  degenerirt  z.  ß.  das  Pulvinar  rascher  als 
das  Corpus  genieulat.  ext.  Die  ventralen  Kerugruppen  entarten  be- 
sonders spät. 

Man  hat  dem  Verf.  öfter  den  Einwand  gemacht,  dass  die 
von  ihm  beschriebenen  SehhQgelveränderungen  gar  nicht  als  fort- 
geleitete degenerative  Processe  aufzufassen  seien,  sondern  der  Binden- 
erkrankung coordinirt  seien,  und  z.  B.  auf  Gi-rculationsstörungen  im 
Bereiche  einer  gemeinsamen  Arterie  beruhen  könnten.  Dem  gegenüber 
betont  Verf.,  dass  die  Sehhügelveränderungen  niemals  in  Form  von 
Malacien  mit  Höhlenbildung  auftreten,  sondern  das  Bild  der  „trockenen 
Sklerose''  darbieten  und  sich  stets  an  secundär  degenerirte  Fasermassen 
direct  anschliessen.  Ferner  treten  die  beschriebenen  Veränderungen 
auch  bei  völliger  Intactheit  und  Permeabilität  der  SehhOgelarterien  ein. 
Auch  f^llt  die  Begrenzung  der  degenerirten  Partien  mit  der  Anordnung 
der  Gefassgebiete  im  Sehhügel  durchaus  nicht  zusammen. 

*  Bei  dem  Menschen  unterscheidet  Verf.  neun  Zonen/  deren  Zer- 
störung gerade  hinreichend  und  nothwendig  ist,  je  einen  Sehhügelkern 
allmählich  in  toto  zur  Degeneration  zu  bringen: 

■     1.  Die  Zone  des  Corpus  genieulat.  int.;   sie   liegt  vorzugs- 
weise- in  den  Tempöralwindungen,  speciell  in  der  obersten. 

2.  Die  Zone  des  Corpus  genieulat.  ext.;  sie  liegt  nament- 
lich im  Cuneus,  Lobus  lingualis  und  Gjrus  descendens,  umfasst  jedoch 
auch  einen  Theil  der  lateralen  Convexität  des  Occipitallappens. 

.  3.  Die  Zone  des  Pulvinar;  sie  deckt  sich  zum  Theile  mit 
der  zweiten  ZonO;  umfasst  aber  auch  beide  Parietalläppchen. 

4.  Die  Zone  des  hinteren  Kernes;  sie  ist  noch  nicht  genau 
abzugrenzen^  soll  aber  in  der  Gegend  der  occipitalen  Theile  des  Gyrus 
temporalis  medius  und   des  Gjrus  occipito-temporalis  zu  suchen  sein. 

5.  Die  Zone  der  ventralen  Kerngruppen;  sie  umfasst  das 
Operculum,  den  Gyrus  centralis  posterior  und  den  Gyrus  supramacgiualis. 

6.  Die  Zone  des  medialen  Kernes;  sie  liegt  im  Gyrus 
frontalis  medius  und  inferior,  sowie  in  der  vorderen  Inselgegend. 

7.  Die  Zone  des  lateralen  Kernes;  wahrscheinlich  umfasst 
sie.  naniientlieh  die  Ccntral^induugen. 

8..  Die  Zone  des  Tuberculum  anterius;  sie  ist  wahrschein- 
lich im  Gyrus  frontalis  sup.,  Gyrus  fornicatus  und  Lobulus  para- 
centralis  zu  suchen.* 
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9.  Die  ZoDe  des  Corpus  mammillare;  sie  liegt  im  Uncus, 
AmmonshorD  und  dessen  Umgebung. 

Die  nZoneu*'  oder  ^^Einstrablungsbezirke"  der  übrigen  grauen 
Massen  des  Zwischenhirnes  bestimmt  Verf*  folg^ndermaassen :  Die  Zone 
des  Luys'schen  Körpers  ist  das  Pntamen  und  das  Gorpas  striatum. 
Die  Zone  des  rothen  Kernes  liegt  vorzugsweise  im  Operculum.  Die 
Zone  der  Substantia  nigra  liegt  namentlich  im  Gyrus  frontalis  in- 
ferior, in  der  vorderen  Inselgegend  und  eventuell  auch  in  den 
vorderen  Abschnitten  des  Operculums.  Die  Zone  das  vorderen  Zwei- 
hOgels  (und  zwar  des  oberflächlichen  Genus  und  des  mittleren 
Markes)  umfasst  die  ganze  Sehsphäre,  diejenige  des  hinteren  Zwei- 
hQgels  wohl  vorwiegend  die  oberste  Temporalwindung  und  deren 
Umgebung.  Ausdrücklich  ist  hervorzuheben^  dass  diese  grauen 
Massen  von  ihren  Zonen  sämmtlich  nur  partiell  abhängig  sind  und 
nur  bei  sehr  umfangreichen  und  alten  Grosshirndefecten  secundär  er« 
krankt  gefunden  werden. 

In  den  sich  anschliessenden  allgemeinen  Betrachtungen 
hebt  Verf.  zunächst  hervor,  dass  nach  Eingrififen  an  neugeborenen 
Tbieren  die  secundäre  Degeneration  bald  vorwiegend  die  Ganglien- 
zellen, bald  vorwiegend  die  Zwischensubstanz  betrifi't.  Ersteres 
beobachtet  man  z.  B.  bei  Durchschneidung  des  Oeulomotorius  im 
Oculomotoriuskerne,  letzteres  bei  Durchschneidung  eines  sensiblen 
Nerven  im  zugehörigen  Endkerne  des  letzteren.  Die  Gudden'sche 
Schule  und  ebenso  auch  Verf.  nimmt  daher  an,  dass,  wo  es  nach 
Durchtrennung  eines  Faserbündels  zu  einer  secundären  Ganglienzellen- 
degeneration  kommt,  die  Fasern  direct  aus  den  bezeichneten  Zellen 
entspringen,  dass  hingegen,  wo  nur  die  Zwischensubstanz  zwischen 
den  Zellen  betroffen  ist,  die  Endigung  des  betreflüenden  Bündels,  also 
sein  sogenannter  Endkern  zu  suchen  ist.  Bei  der  vorwiegenden 
Ganglienzellendegeneration  in  den  Sehhügelkernen  in  allen  Fällen 
von  Bindenzerstöruugen  ist  sonach  anzunehmen,  dass  die  meisten 
Stabkranzbüudel  des  Sehhfigels  directe  Fortsetzungen  der  Sehhügel- 
zellen sind.  Insofern  ist  es  auch  gerechtfertigt,  die  oben  angefllhrten 
Zonen  der  Binde  als  „Einstrahlungsbezirke''  zu  bezeichnen.  Die  ven- 
tralen Eerngruppen  des  Sehhügels  nehmen  insofern  eine  andere 
Stellung  ein,  als  in  diesen  sich  nur  partielle  Ganglienzellendegeneration» 
ferner  auch  ein  umschriebener  Schwund  der  Zwischensubstanz  und 
eine  einfache  secundäre  Atrophie  der  zwischen  den  grauen  Balken 
gelegenen  Faserfascikel  fand.  Verf.  nimmt  daher  für  die  ventralen 
Kerngruppen  folgende  Zusammensetzung  an:  Einerseits  endigen  hier 
Stabkranzfasern,  welche  in  der  Binde  ihre  Ursprungszellen  haben, 
andererseits  entspringen  hier  aus  Kernzellen  Stabkranzfasern,  welche 
zur  Binde  ziehen.  Die  letzteren  geben  innerhalb  des  Sehhügels  starke 
Gollateralen  ab.  Diese  Gollateralen  und  die  Endbäume  in  erstgenannten 
Stabkranzfasern  stehen  mit  „Schaltzelien''  in  Gontact  Da  diese  Schalt- 
zellen andererseits  von  den  Endbäumen  zahlreicher  in  den  Minter- 
strangskernen  und  in  der  Formatio  reticularis  entspringender  Fasern 
berührt  werden,  so  können  centripetale  Erregungen  in  den  Schalt- 
zellen in  corticaler  Bichtung  umgeschaltet  werden.  Auch  das  Corpus 
mamillare    nimmt    eine   Sonderstellung  ein,   insofern    nach   Binden- 
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zerstöruDgeD  im  medialen  Kerne  desselben  die  Degeneration  der 
Zwischensubstanz  Oberwiegt.  Verf.  nimmt  an,  dass  die  meisten  Fornix- 
fasern mit  ihren  Endbäumen  im  medialen  Kerne  blind  endigen;  aus 
den  Ganglienzellen  des  medialen  Kernes  geht  wahrscheinlich  das 
Yicq  d'Azyr^sche  und  ein  Tbeil  des  6 udde naschen  BQndels  hervor. 
Das  (ianglion  habenulae,  das  Tuber  cinereum  und  das  centrale  Höhlen« 
Kran  gehören  auch  beim  Menschen  nicht  zu  den  Orosshirnan- 
iheilen. 

Hieran  anknOpfend  bespricht  Verf.  den  Verlauf  und  die  Organi- 
sation  einzelner  physiologisch  und  klinisch  wichtiger  Bahnen.  Mit 
guten  GrQnden  bekämpft  er  die  Angabe  Held 's,  dass  aus  den  pri- 
mären Acusticuscentren  Fasern  direct  (d.  h.  ohne  Unterbrechung  im 
hinteren  Zweihflgel  oder  im  Corpus  geniculat.  int.)  zum  Grossnirn 
ziehen.  BezQglieh  der  Schleife  fasst  Verf.  seine  Erfahrungen  wie 
folgt  zusammen.  Der  Defect  einer  ganzen  Hemisphäre  (ohne  primäre 
Mitverletzung  des  SehhQgels)  bedingt  eine  Volumsreduction  der  Schleife 
um  circa  ein  Drittel,  und  zwar  in  Form  einer  einfachen  Atrophie. 
Spinalwärts  nimmt  die  Beduction  ab.  Durchschneidang  der  Schleife  in 
der  Ponsgegend  (bei  Katze  und  Hund!)  bedingt  eine  sehr  intensiv 
aufsteigende  Degeneration,  welche  sich  mit  Sicherheit  nur  bis  zu  den 
ventralen  Kerngruppen  des  Sehhügels  verfolgen  lässt,  und  eine 
schwächere  absteigende,  vorwiegend  degenerative  Veränderung.  Eine 
Atrophie  der  Bindenschleife  findet  sich  auch  bei  dem  Menschen 
Oberhaupt  nur  dann,  wenn  die  ventralen  Kerngruppen  des  Sehhtigels 
lädirt  sind.  Die  absteigende  Degeneration  der  Schleife  ist  um  so  aus- 
gedehnter und  intensiver,  je  weiter  caudalwärts  die  Unter brechungs- 
stelle  liegt.  Die  Intensität  ihrer  Degeneration  ist  derjenigen  der  ge- 
kreuzten Hinterstrangskerne  direct  proportional.  Nach  völliger  Durch- 
trennung der  Schleife  im  caudalen  Theile  des  Pons  gehen  die  Kerne 
der  Hinterstränge  (speciell  die  mediale  Abtheilung  des  Kernes  der 
Burdach'schen  Stränge)  nahezu  völlig  zugrunde,  während  dieselben 
Partien  nach  Zerstörung  einer  Hemisphäre  nur  partiell  atrophiren. 
Die  Fasern  der  Bindenschleife  mischen  sich  mit  anderen  Fasern  des 
Schleifenareals  derart,  dass  sie  rein  anatomisch  von  letzteren  nicht 
getrennt  werden  können.  Die  „Bindenschleife''  ist  sonach  ein  experi- 
menteller Begriff  Bei  Hund  und  Katze  macht  sie  ein  Drittel  des 
Schleifenareales  aus,  beim  Menschen  etwas  mehr.  Im  Gegensatze  zu 
Hösel  nimmt  Verf  an,  dass  nur  relativ  wenige  Schleifenfasern  direct 
bis  zur  Grosshimrinde  ziehen.  Der  grössere  Theil  der  Schleifenfasern 
entspringt  aus  den  Hinterstrangskernen  und  endigt  theils  in  der  Ob- 
longata  und  im  Pons,  theils  in  der  Vierhflgelgegend  und  grössten- 
theils  in  den  ventralen  Kerngruppen  des  Sehhflgels.  Die  Verbindungen 
anderer  in  der  Schleife  enthaltener  Fasersjsteme  sind  noch  sehr 
wenig  aufgeklärt.  —  Die  Fasern  des  Armes  des  hinteren  Zwei- 
hflffels  entspringen  nach  Verf.  aus  Zellen  des  letzteren  (eventuell 
auch  tiefer  gelegenen  Gebilden)  und  endigen  im  Corp.  gen.  int.  — 
Der  Luys'sche  Körper  hat  mit  dem  Tractus  opticus  nichts  zu  thnn 
(gegen  Bernheime r),  seine  Ganglienzellen  geben  vielmehr  Fasern 
zur  Linsenkemschlinge  ab.  —  Im  Bindearm  sind  sowohl  centrifugal 
als  centripetal   verlaufende  Fasern   anzunehmen.  Ein  directer  Ueber- 
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gaDg  von  Bindearmfasern  in  das  Grosshirn  ist  auch  für  den  Menschen 
ausgeschlossen.  —  Der  Hrückenarm  besteht  nach  Verf.  aus: 

1.  Einern  Haubenantheile,  welcher  aus  den  Parkinj ersehen 
Zellen  entspringt,  in  das  Stratum  profundum  eintritt,  die  Rapbe  kreuzt 
und  in  Bo^enfasern  der  Formatio  reticularis  und  der  Haube  übergeht, 
um  hier  blind  zu  endigen; 

2.  dem  Antheil  des  Rrückengraus,  weicher  im  Brüekengrau 
entspringt,  im  Stratum  superficiale  verläuft,  die  Mittellinie  fiberschreitet 
und  im  Brfickenarm  zur  Kleinhirnrinde  zieht,  und 

3.  dem  Antheile  der  Oblongatä,  welcher  aus  den  Purkinje- 
sehen  Zellen  entspringt  und  in  gekreuzte  Bogenfasern  der  Formatio 
reticularis  übergeht. 

Die  physiologische  Bedeutung  der  ventralen  Sehhügelkern- 
gruppen  besteht  nach  Verf.  darin,  dass  sie  der  Rinde  der  Oentral- 
windungen  regulirende  centripetale  Erregungen  übermitteln.  Ueber- 
haupt  stehen  die  meisten  sensiblen  Endkerne  nicht  direct,  sondern 
durch  Vermittelung  des  Sehhügels  mit  ihren  Rindenzonen  in  Verbio- 
düng.  Wenn  Verf.  weiterhin  auch  eine  directe  Beziehung  der  Pyra- 
midenbahnfasern  zu  den  Vorderhornganglienzellen  bestreitet  und  auch 
in  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarkes  die  Einschaltung,  von 
„Schaltzellen''  (im  Processus  reticularis  und  im  Seitenhorn)  zwischen 
den  Endbäumen  derPyramidenbahnfasern  und  den  motorischen  Vorder- 
hornzellen  annimmt,  so  kann  Referent  allerdings  zahlreiche  Be- 
denken nicht  unterdrücken.  Die  specielle  Formulirung  derselben  wird 
an  anderer  Stelle  erfolgen.  Ueberhaupt  macht  Verfl  von  der  Hypo- 
these seiner  Schaltzellen,  welche  den  Zellen  des  zweiten  Golgi'schen 
Typus  entsprechen  sollen,  meines  Erachtens  einen  in  Anbetracht  der 
Seltenheit  dieser  Zellen  viel  zu  ausgedehnten  Gebrauch.  Für  die 
Augenmuskelkerne  nimmt  Verf.  speciell  an,  dass  die  corticaleu  Fasern 
nicht  direct  die  einzelnen  Zellen  des  Oculomotorius  etc.  erregen, 
sondern  uns  durch  Vermittelung  von  Schaltzellen  bereits  fertig 
gruppirte  Mechanismen^  d.  h.  functionell  zusammengehörige  Zellen- 
gruppen in  der  Weise  in  Erregung  versetzen,  dass  schon  die  cor- 
ticale  Erregung  einer  Schaltzelle  für.  eine  associirte  Innervation  von 
.  einigen  Ganglienzellengruppen  genügen  würde  (z.  B.  gleichzeitige  Er- 
regung von  Ganglienzellengruppen  des  Oculomotorius-  und  Abducens- 
kernes  zum  Zwecke  der  associirten  Seitwärtswendung)«  Meines  Er- 
achtens wird  Verf.  dabei  der  Möglichkeit  nicht  gerecht,  dass  eine 
jede  Pyramidenfaser  selbst  mit  mehreren  Kernzellen  durch  CoUateraleu 
in  Verbindung  tritt. 

Auch  dem  zweiten  Theile  der  Monakow'schen  Arbeit  sind  iius- 
gezeichnete  Abbildungen  beigegeben.  Ueberhaupt  steht  Referent  nicht 
an  zu  betonen,  dass  seit  ForeTs  Untersuchungen  die  Anatomie  und 
auch  die  Physiologie  des  Zwischenhirns  noch  nicht  wieder  so 
gründlich  bearbeitet  worden  ist  wie  in  der  vorliegenden  Abhandlnqg. 

Ziehen  (Jena). 
J.  Fäjersztajn.   Untersuchungen  über  Degenerationen  nach  doppelten 
Eückenmarksdnrch8clinei(hin(]en  (Neurol.  Ceatralbl.  XIV,  8^  S.  339). 
Verf.  hat  bei  jungen  und  erwachsenen  Hunden  durch  zwei  Quer- 
schnitte einen  6  bis  14Contimeter  langen  Ruckenmarksabsohnitt  .völlig 
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.isqikt.  Der  obere  Quersehnitt  lag  gewöhnlich  im  unteren  Dorsaltbeile, 
dar  untere  im  LeDdentbeile  oder  an  der  Grenze  von  Dorsal- und  Lendentheil. 
Der  ibolirte  Abschnitt ^jDJ^prach  —  je  nach  Alter  und  Körpergrösse 
des  Tbieres  — -  4  bis  7  Bi^tconmarkssegnienten.  Nach  14- bis  IStügiger 

•  Lebensdauer  wurden  die  Thjere  getödtet.  Die  Untersuchung  des 
isoirrten  Abschnittes  geschat^'^ nach  der  Marchi'schen  Methode. 

Die  Degeneration  vertheilt  sich  (bigendermaassen :  Im  Vorder- 
strange fanden, sich  die  meisten  Dege'nerationsproducfe  in  einer  schmalen 
medialen  und  in  einer  breiteren  ventralen  Zone.  Im  Seitenstrange 
herrschen  die  degenerirten  Fasern  in  einer  peripherischen  Zone  vor. 
Dorsalwärts  grenzt  sich  die  degenerirte  Zone  allerdings  gegen  die 
relativ  intacte  Zone  nicht  scharf  ab.  Auch  ist  die  dem  hinteren  Ab- 
schnitte der  Eleinhirnseitenstrangbahn  entsprechende  Gegend  an  Degene- 
rationsproducten  sehr  arm.  Im  hintersten  Abschnitte  des  Seitenetranges 
reicht  die  Degenerationszone  wieder  besonders  weit  in  das  Innere. 
Im  Hinterstrange  findet  man  unmittelbar  über  der  unteren  Durch- 
scbneidung  eine  fast  totale  Degeneration.  Weiter  oben  beschränkt  sie 
sich  mehr  und  mehr 'auf  den  GolTschen  Strang.  In  der  vorderen 
Commissur  fanden  6icb  nur  vereinzelte  Degenerationsproducte,  in  der 
hinteren  war^n  nur  im  unterea  (cäudalen)  Theile  des  isolirten  Ab- 
schnittes sablreiehere  degenerirte  Fasern  zu  finden.  Die  graue  Sub- 
stanz enthielt::  ziemlich;  viele,  un regelmässig  zerstreute  Degenerations- 
proclucte.  IJeiWigenS'  ergab  eine  sorgfältige  Untersuchung,  das»  allent- 
halben auch  /in;  den  ! degenerirten  Zonen  noch  zahlreiche  normale 
Fasern  vorbaudeti  war^n. 

Verf.  xiimtnt  DüU' an^:  das»  die  in  einem  isolirten  BQckenmarks- 
abschnitte  normal  gebliebenen  Fasern  nur  eine  zweifache  Herkunft 
haben  könneti;;  sie  mCtsseu  nämlich  entweder  die  directe  Fortsetzung 
der  Hinterwur^elfaaern  «ein,  welche  zwischen  den  beiden  Durch- 
schneidungsebenen  einlteten,  oder  sie  müssen  aus  Strangzellen  der 
grauen  Substanz  des  solirten.  Abschnittes  entspringen.  Da  die  directe 
Fortsetzung  der  Hinterwurzelfaserh  nach  der  herrschenden  Anschauung 
ausschliesslich  iqaJQinterstrange  und  in,  der  grauen  Substanz  liegt,  so 
schliesst  Verf.,  dass  die  normal  gebliebenen  Fasern  des  Vorder«  und 
Seitenstranges  in  seineu  Präparaten  aus  Strangzellen  kommen.  Er  be- 
zeichnet sie  in  nicht  ganz  zweckmassiger  Weise  als  „myelogene 
Fasern'*.  Correcter  ist  die  speciellere  Bezeichnung  „Strangzellenfasern''. 
Die  Vorderwurzel  fasern  sind  im  Sinne  des  Verf.'s  auch  myelogen, 
aber  keine  Straqgzellenfasern.  Die  Strangzellenfasern  nehmen  also  im 
Vorder-  und  Seitenstrang  vorzugsweise  das  innere.  Gebiet,  sowie  das 
Areal  der  Kleinhirnseitenstrangbahn  ein.  Einzelne  Strangzellenfasern 
fiqden  ^ich  auch  imBinterstrange.  DerHinterstrangdesLendenmarkes 
enthält  sogar  in  seinem  ventralen  Bezirke  fast. ausschliesslich  Strang- 
zellenfasern. Bemerkenswerth  ist  dieser  Befund  namentlich  insofern, 
ak.dieser  ventrale  Bezirk  derselbe  ist,  welcher  bei  der  Tabes  gewöhn - 
liQh;  intact  bleibt.    Die  Ursprungszellen  dieser  ventralen  Hinterstrang- 

.  fasern  liegen  sonach  im  Lendengrau  selbst. 

.  /  Ven  den  weiteren  Schlussfolgerungen  des  Verf.'s  sind  folgende 
noch,  besonders  wichtig.  Die  vordere  Commissur  enthält  keine  Hinter- 
wurzelfasern,   da    in  der  nächsten  Naehbarachaft  der  unteren  Läsion, 
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wo  alle  aufsteigenden  Fasern  degenerirt  sein  müssen,  die  vordere 
Commisstir  fast  durchwegs  aus  gesunden  Fasern  bestand.  Die  hintere 
Gommissur  enthält  sowohl  sensible  Gollateralen  als  aueh  Strangzellen- 
fasern.  Da  alle  Fasern  „extraspinaler  Bahnen''  mit  Fasern  „myelo- 
gener Herkunft"  innigst  vermengt  sind,  gibt  es  nach  vollendeter 
KQckenmarksentwiekelung  keine  reinen,*  ansschlieselieh  eine  Faser- 
gattung f&hrenden  „Systeme''. 

Interessant  ist  der  Vergleich  der  Resnllste  des  Verf. 's  mit  den- 
jenigen OrOnbanm's  (Jonrn.  of  Physiol.  XVI),  welcher  fast  gleich- 
zeitig analoge  Untersuchungen  angestellt  hat.  Ziehen  (Jena). 


Physiologische  Psychologie. 

Th.  Ziehon.    Leitfaden  der  phy^iologisehen  JPnfchologie  in  15  Vor- 
lesungen  (dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  Jena  1896). 

Unter  physioloffischer  Psychologie  versteht  man  die  Liehre  von 
den  psychischen  Vorgängen,  denen  hirnphysiologisehe  Vorgänge 
parallel  gehen.  Sie  steht  damit  im  Gegensatze  zur  autonomen  oder 
transcendentalen  Psychologie^  deren  Inhalt  nichts  materielles  ent- 
spricht. Beide  Zweige  der  Psychologie  werden  als  empirische  zu- 
sammengefasst  und  so  von  der  alten,  speculativen  unterschieden. 

Der  vorliegende  Leitfaden  hat  bisher  alle  drei  Jahre  eine  neue 
Auflage  erlebt.  Diesen  Erfolg  verdankt  er  wohl  nicht  zum  geringsten 
Tbeile  der  lichtvollen  Darstellung  des  schwierigen  Stoffes  und  dem 
grundsätzlichen  Vermeiden  aller  Theorien,  welche  nur  einigermaassen 
nach  Versteckenspielen  aussehen.  Selbst,  wo  Begriffe,  wie  Aufmerksam«» 
keit,  Urtheil,  Wille  etc.  auseinanderzusetzen  sind,  verräst  Verf.  nicht 
seine  Grundsätze.  Er  umgeht  z.B.  geflissentlich  die  Wundt'sehe  An- 
nahme der  sogenannten  Apperception,  einer  Art  Oberirdischen  Seele. 
Die  aus  den  Empfindungen  und  Erinnerungsbildern  hervorgehenden 
Vorstellungen  und  die  Ideenassociation  genflgen  ihm,  fast  das  ganze 
Gebiet  der  Psychologie  zu  erklären.  Doch  gibt  er  zu,  f&r  die  Pro- 
jection  unserer  Empfindungen  in  Baum  und  Zeit  kein  ausreichendes 
psychophysiologisches  Verständniss  gewinnen  zu  können.  Die  grdssten 
Veränderungen  oder  genauer  Vermehrungen  haben  in  der  neuen  Auf- 
lage die  7.  und  14.  Vorlesung  erfahren.  Es  seidn  die  Zuthaten  S.  100  ff. 
Ober  die  „Dauer  einer  Empfindung''  hervorgehoben.  Unter  anderem 
erklärt  sich  Verf.  mit  Becht  gegen  die  Methode,  sogenannte  leere 
Intervalle  zu  schätzen,  d.  h.  Zeiträume  zu  vergleichen,  deren  Anfang 
und  Ende  irgendwie  markirt  werden,  während  die  Versuchsperson  in 
der  Zwischenzeit  an  „Nichts"  denkt  Man  braucht  nicht  der  Ansicht 
beizupflichten,  dass  „es  psychologisch  keine  Zeit  als  solche  gäbe*', 
um  zuzugeben,  dass  es  zweckmässiger  ist,  die  Dauer  einzelner  Empfin- 
dungen oder  einfacher  Vorstellungen  schätzen  zu  lassen.  Denn  in  den 
sogenannten  leeren  Zeitintervallen  denkt  ofienbar  die  Versuchsperson 
an  allerhand,  was  sich  nicht  controliren  lässt,  so  dass  ihr  deswegen 
dieselbe  Zeit  einmal  kurzweiliger  und  ein  andercsmal  langweiliger  er- 
scheinen  rouss. 
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S.  211  fi.  fiodet  der  Leser  deo  Eiofluss  der  Uebuog  und  Er- 
müdung auf  die  Reactiooszeit,  d.  h.  der  Zeit,  welehe  vom  Sinnesreiz 
bis  zu  einer  dadurch  veranlassten  Bewegung  verläuft,  als  neue  Zugabe 
besprochen.  Die  nach  der  Ermüdung  nötbige  Erbolungszeit,  wie  sie 
aus  den  Versuchen  hervorgeht,  gibt  ein  brauchbares  Maass,  nach 
welchem  die  Pausen  in  den  Schulen  bestimmt  werden  sollten. 

Die  Wirkung  einiger  wichtiger  Gifte  auf  die  Beaction^zeit,  wie 
des  Thees  und  Morphiums  und  einzelne  Momente,  welche  die  Kraft 
der  Handlung  bei  der  Beaction  mitbedingen,  finden  sich  im  Anschlüsse 
daran  gewürdigt. 

Sonst  bietet  die  Auflage  noch  eine  grosse  Zahl  kleinerer  Zu- 
gaben historischen  (S.  27  etc.),  didactischen  (S.  44)  und  literari- 
schen (besonders  in  den  Anmerkungen)  Inhaltes. 

Endlich  sei  noch  hervorgehoben,  dass  das  Register  ganz  wesent- 
lich vergrössert  ist  und  damit  die  Handlichkeit  des  Leitfadens  wiederum 
sehr  gewonnen  hat.  Levy-Dorn  (Berlin). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

O.  vom  Bath.  Ein  FaU  von  scheinbar  T>ewiesener  Telegonie  (Biolog. 
Centralbl.  XV,  S.  333). 

Verf.  theilt  einen  Fall  von  Telegonie  mit,  welcher  recht  deut- 
lich beweist,  wie  kritisch  man  bei  der  Beurtheilung  derartiger  Fragen 
vorzugehen  hat,  um  nicht  Irrthümer  zu  begehen.  Unter  Telegonie 
versteht  man  bekanntlich  die  Hypothese,  nach  welcher  durch  die 
erste  Befruchtung  oder  Schwangerschaft  eine  derartige  Beeinflussung 
(Inficirung,  Imprägnirung)  der  Mutter  stattfindet,  dass  spätere  von 
einem  anderen  Vater  erzeugte  Nachkommen  in  mehr  oder  weniger 
anffallender  Weise  Eigenschaften  des  ersten  Gatten  verrathen.  Das 
Laienpublicum  und  besonders  Züchter  betrachten  die  Telegonie  als 
eine  bewiesene  Thatsache,  während  es  unter  den  Vertretern  der 
Wissenschaft  Verfechter  und  Gegner  dieser  Lehre  gibt.  Der  Verf. 
schliesst  sich  der  Anschauung  Stettegast*s  und  der  seines  Lehrers 
Weismann  an,  nach  welchen  keine  Telegonie  eiistirt. 

In  dem  vorliegenden  Fall  scheinbarer  Telegonie  handelt  es  sich 
um  ein  aus  Tunis  importirtes  Eatzenpaar,  dessen  Männchen  ein 
Stnmmelohr  besass.  In  den  Würfen  dieses  Paares  fanden  sich  regel- 
mässig einige  Junge  mit  Stummelohr-  und  Schwanz.  Um  den  später 
sehr  bösartig  gewordenen  Kater  zu  besänftigen,  wurde  er  castrirt, 
während  die  Katze  von  einem  normalen  deutschen  Kater  belegt  wurde. 
Bei  den  Nachkommen  dieser  Paarung  zeigten  sich  nun  wieder  Kätzchen 
mit  den  genannten  Enlwickelungshemmungen.  Genaue  Nachforschungen 
des  Verf.^s  nach  dem  Grunde  dieser  auffallenden  Erscheinung  ergaben 
aber,  dass  es  sich  keineswegs  um  einen  Fall  von  Telegonie  bandelt, 
sondern  vielmehr  um  eine  erbliche  Belastung  einer  Katzen- 
familie mit  Tendenz  zu  Stnmmelohr  und  Stummelschwanz. 

Cori  (Frag). 
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FÖrO.  De  rinßnence  de  h,  nicotine  injectee  dans  FalbunUn  sur  CihcU" 
hation  de  (oevf  de  fouU  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  12  Jan  vier  1895, 
p.  11).  •  ■  -'.    .      .-  '   \ 

Schädliche  Wirkung  der  Nicötineinspritzirn?  (O'ö-  Alilligr^nMii) 
auf  die  Entwickelung  des  Htihnerembrjo.  Einige  Embryonen*  Wider- 
stehen dieser  Einspritzung  und  zeigen  dann  ejue  beschleunigte  Ent- 
wickelung. ■    ■    ■  ,      \  '         Let}n  Eredericq  (Lüttich). 


Nachtrag. 

.    .  ...  • 

Der  Autor  der  Originttlmittheilung  ih  ;Nr.  22;.  8.  647,  Herr  H. 
J.  Hamburger,  ersucht  in  dei-  Ta;belle  auf  Seite  649  für  die  seuhs 
letzten  Zahlen  der  ersten '  Spulte  -f-    5  äu  setzen  +14 
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Allgemeine  Physiologie. 

Th.  Cohll.     Beitrag   zur  Kenntnüs  der  CharcoVachen  und  Böttcher- 
sehen  Kiyetalle  (Dtscb.  Arch.  f.  klin.  Medic.  1895,  LIV,  4/5,  S.  515). 

Aus  Asthmasputum,  leukämischem  Blute,  malignem  Lymphom, 
Schleimpolypen  der  Nase  etc.  gewonnene  Ghar  cot 'sehe  Erystalle 
waren  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  Aether,  Alkohol,  Xylol,  Chloroform, 
Kreosot  und  Jodlösungen,  löslich  in  warmem  Wasser,  Salpetersäure, 
Schwefelsäure,  Phosphorsftnre,  Essigsäure,  Milchsäure,  Oxalsäure, 
Pikrinsäure,  Carbolsäure.  Kali,  Natron,  Ammoniak.  Sie  waren  leicht 
brüchig,  mattglänzend,  farblos,  verschieden  gross  und  hatten  das  Aus- 
sehen langer  spitzer  Doppelpyramiden  mit  geraden  Kanten  und  scharfen 
Ecken.  Die  genauere  krystallographische  Untersuchung  ergab,  dass  es 
hezagonale  Pyramiden  sind.  Wurden  sie  im  polarisirten  Lichte  und 
mittelst  Gypskeil  untersucht,  so  ergab  sich,  dabs  die  Polarisationsebene 
der  Krystalle  parallel  und  senkrecht  zur  Hauptaze  derselben  gelegen 
ist  Sie  besitzen  positive  Doppelbrechung. 

Direct  aus  Sperma  gewonnene  Böttcher'sche  Krystalle  unter- 
schieden sich  von  den  vorangehenden  dadurch,  dass  bei  ihnen  (die 
auch  doppeltbrechend  sind)  die  Polarisationsebene  des  Krystalles  nicht 
seiner  Längsaxe  parallel  ist.  Auch  ist  die  Doppelbrechung  der  Böttcher- 
schen  Krystalle  viel  stärker  als  die  der  Gharcot'schen. 

J.  Starke  (Dresden). 

K.   BtilOW.     Ueber    die    deodrinartigen   Ahbauproducte    der    Stärke 
(Pflüger 's  Arch.  LXII,  S.  131). 

Verf.  versucht  das  Amylodextrin,  Erythrodextrin  und  Achroo- 
deztrin  hauptsächlich-  durch  Analyse  der  Barytverbindungen,  aber 
auch  mit  Hilfe  ihres  Verhaltens  gegen  alkalische  Kupferlösung  um 
ihre  optischen  Eigenschaften  näher  zu  charakterisiren.  Aus  dem  Baryt- 
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gehalte  der  VerbinduDgeo  werden  Schlüsse  auf  die  relative  Molecular- 
grösse  gezogen.  Die  Beschreibang  der  verschiedenen  Methoden,  nach 
denen  die  einzelnen  Präparate  dargestellt  wurden,  eignet  sieh  nicht 
zur  auszugsweisen  Wiedergabe.  E.  Landsteiner  (Wien). 


D.  Huizinga.  Zur  Darstellung  des  Glykogens  (PflQger's  Arch. 
LXI,  S.  32). 

Zur  Darstellung  von  eiweissfreiem  Leberglykogen  verwendet  Verf. 
als  Eiweissfällungsmittel  eine  Mischung  von  gesättigter  Sublimatlösung 
und  £sbach*schem  Reagens  (10  Gramm  Pikrinsäure  und  20  Gramm 
Gitrouensäure:  1  Liter)  zu  gleichen  Theilen.  Zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Glykogens  ist  diese  Methode  nicht  geeignet.  Trichlor- 
essigsäure,  Sulfosalicylsäure,  Formaldehyd  sind  zur  Darstellung  von 
eiweissfreiem  Glykogen  nicht  zu  verwenden. 

E.  Landsteiner  (Wien). 

H.  Schinz,  mit  Beiträgen  von  Böhm  und  Fairnaire^  lieber  das 
Pfeilgiß  der  Kalaxari-San  (Vorläufige  Mittheilung.  Biolog.  Gen- 
tralbl.  1894,  Nr.  10,  S.  337). 

Das  von  den  Ealazari-Buschmännern  allgemein  gebrauchte  Pfeil- 
gift entstammt  einer  Eäferlarve,  deren  Wirtbpflanze  Gommiphora 
africana  (Arn.)  Engl,  in  die  Familie  des  Burseraceen  gehört.  Der 
Eäfer  selbst  wurde  von  Fairnaire  als  Diamphidia  locusta  n.  sp. 
bestimmt.  Aus  den  Untersuchungen  von  Böhm  ergibt  sich  Folgendes: 
Die  Larven  enthalten  ein  Gift  aus  der  Gruppe  der  Tozalbumine, 
welches  bei  EaltblQtern  schwach  und  sehr  langsam,  bei  S&ugethieren 
aber  sehr  stark  und  je  nach  der  Höhe  der  Giftgabe  in  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  tödtlich  wirkt.  Nach  subcutaner  Einverleibung  zeigen 
sieh  Hämoglobinurie,  Durchfälle  und  allgemeine  Paralyse.  Post  mortem 
ündet  man  von  der  Injectionsstelle  ausgehend  die  Haut  und  die  an- 
grenzenden Fascien  in  weiter  Ausdehnung  im  Zustande  hämorrhagischer 
Entzündung.  Schwere  Läsionen  zeigen  ausserdem  die  Nieren,  die 
Darmschleimhaut  und  bei  protrahirtem  Verlaufe  der  Vergiftung  auch 
die  Lungen,  Pleura  und  Peritoneum.  Die  Wirksamkeit  des  Gifies  wird 
durch  Erhitzen  der  wässerigen  Lösung  desselben  auf  80  bis  100^  C. 
mit  Sicherheit  aufgehoben. 

Weitere  Mittheilungen  sollen  in  einer  ausführlichen  Publication 
erfolgen.  S.  Fuchs  (Wien). 

H.  Zeehuisen.  Beiträge  zur  Lehre  der  Imunität  und  Indiosyn-- 
krasie  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXV,  2  u.  3,  S.  181, 
4  u.  5,  S.  373  [13  Curven]). 

Zuerst  skizzirt  Verf.  die  functionellen  Aenderungen,  welche 
Erhöhung  und  Erniedrigung  der  Körpertemperatur  bei  der  Taube 
hervorrufen,  sowie  die  toxischen  Erscheinungen,  welche  nach  sub- 
lethalen  und  lethalen  Dosen  von  Morphin  und  Apomorphin  bei 
demselben  Thiere  hervortraten;  darauf  wird  durch  zahlreiche  Proto- 
kolle und  Curven  dargestellt,  in  welchem  Grade  der  Symptomen- 
complex  der  Giftwirkung  bei  verschieden  temperirten  Thieren  sieh 
abändert.   Die  Fülle  der  vom  Verf.  mitgetheilten  Ergebnisse  sind  kurz 
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zasammoDgefasst  folgende:  Bei  der  Taube  wird  die  Geschwindig- 
keit der  Resorption  und  Elimination  des  Apomorphins  und  Morphins 
weder  durch  Abkühlung  noch  durch  Erhitzung  in  auffälliger  Weise 
beeinäusst.  Die  psychomotorische  Beizwirkung  des  Apomorphins  und 
die  narkotische  Wirkung  des  Morphins  werden  durch  Abkühlung  und 
Erhitzung  sehr  gehemmt.  Die  durch  diese  beiden  Gifte  hervor- 
gerufene Bespirationsverlangsamung  bleibt  bei  abgekühlten  und  er- 
hitzten Tauben  in  der  Begel  unverändert  Die  Körpertemperatur  der 
abgekühlten  Tauben  wird  durch  diese  Substanzen  noch  weiter  herab- 
gesetzt, diejenige  der  erhitzten  Tauben  in  der  Begel  erhöht;  die 
Ursache  letzterer  Temperaturerhöhung  besteht  in  der  Aufhebung  der 
bei  der  erhitzten  Taube  vorhandenen  Polypnoe.  Die  Erampfwirkung 
und  die  deletäre  Wirkung  dieser  Gifte  werden  durch  Abkühlung  nicht 
oder  nur  wenig,  durch  Erbitzunff  sehr  gesteigert  Die  Brechwirkung 
der  beiden  Gifte  wird  durch  Abkühlung,  diejenige  des  Apomorphins 
durch  langsame  Erhitzung  herabgesetzt  Durch  schnelle  Erhitzung 
wird  die  Brechwirkung  der  beiden  Gifte  befördert 

Heymans  (Gent). 

L  O.  Hammarsteil«  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie,  Dritte, 
völlig  umgearbeitete  Auflage.  Mit  einer  Spectraltafel  (Bergmann, 
Wiesbaden  1895,  647  S.). 

2.  M.  ArthUB.  Elemente  der  physiologischen  Chemie.  Deutsch 
bearbeitet  von  J.  Starke  (Barth,  Leipzig  1895,  287  S.). 

1.  Die  Vorzüge,  welche  Hammarsten's  Lehrbuch  schon  in  der 
vorigen  Auflage  gezeigt,  hat  Verf.  nicht  nur  zu  bewahren,  sondern  in 
.mehrfacher  Hinsicht  zu  erweitern  verstanden.  Der  Umfang  des  Buches 
hat  um  die  Bälfte  zugenommen;  es  ist  kein  Gapitel,  das  von  dieser 
Erweiterung  nicht  Vortheile  erfahren  hat  Thatsächlich  bietet  Verf. 
eine  gedrängte,  möglichst  objective  Darstellung  der  physiologisch- 
und  pathologisch-chemischen  Ergebnisse  und  der  Grundzüge  der 
physiologisch- chemischen  Arbeitsmethoden.  Was  besonders  werthvoll 
erscheint,  ist;  dass  diesmal  auch  die  Nachweise  der  wichtigsten 
Literaturquellen  gegeben  sind,  und  zwar  in  einer  Auswahl,  die  für 
das  ruhige  nüchterne  Urtheil  des  Verf's  ebenso  wie  ftkr  seine  Sach- 
kenntniss  ein  rühmliches  Zeugniss  ablegt  Dadurch,  dass  überall  das 
wirklich  Bewiesene  von  dem  Hypothetischen  scharf  auseinander  ge- 
halten wird,  bildet  das  Buch  zugleich  eine  werthvolle  Fundgrube  für 
jüngere  Forscher,  insofern  ihnen  die  Fragen  nahe  gelegt  werden,  die 
noch  der  Lösung  harren  und  deren  Inangriffnahme  aussichtsvoll  er- 
scheint 

2.  Arthus,  der  sich  schon  durch  bemerkenswerthe  Unter- 
suchungen, insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Blut-  und  Milchgerin- 
Dung  vortheilhaft  eingef&hrt  hat,  schien  ein  gedrängtes  Werk  zu 
fehlen,  das  zwischen  den  Lehrbüchern  der  physiologischen  Chemie 
und  denen  der  Physiologie  eine  Mittelstellung  einnimmt,  das  alle  die 
chemischen  Kenntnisse  enthält,  die  der  Student  in  der  Physiologie 
braucht  Diese  Lücke  auszufüllen  hat  Verf.  beabsichtigt  und  —  man 
muss  sagen,  es  ist  ihm  dies  im  Grossen  und  Ganzen  trefflich  gelungen. 
Von  elementaren  chemischen  Kenntnissen  setzt  er  nichts  als  bekannt 
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voraus,  und  indem  er  an  Steile  langer  Discussionen  und  theoretischer 
Erörterungen  lieber  gleich  die  betreffenden  Tbatsachen  und  Versuche 
setzt,  bat  er  ein  Büchlein  geschaffen,  das  sich  durch  Klarheit,  Ter- 
stftndlichkeit  und  praktische  Brauchbarkeit  auszeichnet  und  dabei  doch 
einen  so  geringen  Umfang  hat,  dass  es,  ohne  durch  Weitschweifigkeit 
abzuschrecken,  dauernd  das  Interesse  des  Lesers  wachhält.  Insbesondere 
gilt  dies  ?on  den  Gapiteln:  Fette,  Kohlehydrate,  Protelnsubstanzen. 
Fermentationen,  Blut,  Milch,  Harn,  während  andere,  wie  Lymphe  und 
Chylus,  Muskel,  Darminhalt,  etwas  stiefmütterlicher  bedacht  erscheinen. 
Die  wichtigen  Verhältnisse  der  Darmt&ulniss  sind  nur  gestreift.  Auch 
die  wesentlichsten  Untersuchungsmethoden,  so  weit  für  die  Praxis  er- 
forderlich, sind  anschaulich  wiedergegeben.  Starke  hat  sieh  das  Ver* 
dienst  erworben,  dieses  ebenso  kurz  gefasste  als  brauchbare  Buch 
ins  Deutsche  zu  übertragen  und  mit  einigen  werthvoUen  Zusätzen  zu 
versehen.  J.  Munk  (Berlin). 

M.  Verwom.  Allgemeine  Physiologie   (Jena,  Fischer  1895,  gr.-8., 
XI,  584  S.,  mit  270  Abbildungen). 

Die  leitenden  Gesichtspunkte,  von  welchen  aus  Verf.  in  dem 
vorliegenden  Buche  die  allgemeine  Physiologie  zu  behandeln  versucht 
bat.  finden  sich  am  Anfange  des  ersten  Gapitels  „von  den  Zielen  und 
Wegen  der  physiologischen  Forschung''  ausführlich  dargelegt.  Nach- 
dem Verf.  die  Aufgabe  der  Physiologie  im  allgemeinsten  Sinne  als 
„Erforschung  des  Lebens'*  definirt  und  einen  kurzen  Abriss  der 
bisherigen  Geschichte  der  Physiologie  gegeben  hat,  erklärt  er,  zu 
der  Methodik  der  physiologischen  Forschung  übergehend,  die  bis- 
herigen Wege,  nach  den  erzielten  Resultaten  zu  schliessen,  ftir  nicht 
genügend  zur  Erreichung  des  genannten  Zweckes.  AuC  dem  Boden 
des  HaeckeTscben  Monismus  stehend,  ist  er  vielmehr  der  Ansicht, 
dass  zunächst  eine  Aenderung  des  Verhältnisses  der  Psychologie 
zur  Physiologie  nothwendig  sei;  indem  unter  Aufgabe  des  ^ma- 
terialistischen" Standpunktes,  welcher  die  psychischen  Erscheinungen 
durch  materielles  Geschehen  erklären  will,  man  umgekehrt  die  ma- 
terielle Welt  auf  das  „einzige  reelle'',  die  psychischen  Elementar- 
erscheinungen zurückführen  müsse.  Er  hält  es  für  ausgeschlossen, 
dass  man  dabei  in  den  Fehler  verfallen  müsse,  eine  besondere  Lebens- 
kraft anzunehmen,  vielmehr  sei  gerade  die  monistisch-psychologische 
Auffassung  der  Naturerscheinungen  der  sicherste  Weg  ftir  die  Zurück- 
führung  des  organischen  Lebens  auf  die  auch  in  der  unbelebten  Na- 
tur geltenden  Gesetze.  Hierbei  sucht  er  Bunge,  mit  welchem  er  den 
Standpunkt,  betreffend  die  Psychologie,  übrigens  theilt,  zu  beweisen, 
dass  dessen  „Vitalismus"  eigentlich  gar  kein  solcher  sei.  Was  nun 
endlich  die  Methodik  des  eigentlichen  physiologischen  Arbeitens  be- 
trifft, so  erinnert  Verf.  an  den  Ausspruch  Job.  Müller's,  dessen 
Andenken  das  Buch  gewidmet  ist,  dass  jede  Methode  tauge,  wo 
sie  richtig  angewendet  werde;  dennoch  glaubt  er,  dass  die  Aera 
der  Experimentalphysiologie  im  bisherigen  Sinne  zu  Ende  sei,  und 
dass  weitere  Fortschritte  in  der  Erforschung  des  Lebens  nur  durch 
Eingehen  auf  die  Erscheinungen  an  den  einfachsten  Organismen 
und  Elementen   der   höheren   zu   erwarten   seien.   In  diesem  Sinne 
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will  er  die  allgemeine  Physiologie  als  Gellularphysiologie  betrieben 
wissen  und  in  seinem  Buche  behandeln.  Ref.  glaubt  nicht  fehlzugehen 
in  der  Annahme,  dass  mit  diesen  Ansichten  und  Zielen  des  Verf/s 
keineswegs  alle  Fachgenossen  vollständig  Qbereinstimmen. 

Im  zweiten  Capitel:  „Von  der  lebendigen  Substanz''  behandelt 
er  unter  der  Uebersehrifc  ^Zusammensetzung  der  lebendigen  Sub- 
stanz*' zunächst  die  „Individualisation"  derselben.  Ausgehend  von  der 
Definirung  des  organischen  „Individuums''  stellt  er  als  einfachsten  In- 
dividualitfttsgrad  die  Zelle  hin,  dem  „Gewebe",  „Organe'',  „Personen" 
und  „Staaten"  folgen.  Demnächst  werden  die  Bestandtheile  der  Zelle 
oder  des  „Elementarorganismus"  —  Protoplasma  und  Kern  mit  ihren 
Differenziruugen  —  angegeben  und  genauer  beschrieben,  zunächst 
vom  morphologischen  Gesichtspunkte  aus:  Form  und  Grösse  der 
Zellen,  Structur  von  Protoplasma  und  Kern.  Hinsichtlich  der  Structur 
des  Protoplasmas  schliesst  sich  Verf.  an  Bütschli  an  —  Schaum- 
structur  —  unter  Ablehnung  der  Alt  mann 'sehen  Granulatheorie.  Bei 
der  nun  folgenden  Betrachtung  der  physikalischen  Eigenschaften  der 
lebendigen  Substanz  —  Consistenz,  specifisches  Gewicht,  optische 
Eigenschaften  (Doppelbrechung)  —  vertritt  er  die  Annahme  flüssigen 
Charakters  derselben.  Die  Besprechung  der  chemischen  Eigenschaften 
stellt  einen  kurzen  Abriss  der  allgemeinen  physiologischen  Chemie 
dar,  in  welchem  übrigens  bei  der  Besprechung  der  Zerfallsproducte 
der  EiweisskOrper  die  so  wichtigen  Amidosäuren,  auch  die  aromatischen 
Verbindungen  gar  nicht  genannt  sind,  zudem  einige  kleinere  Versehen 
und  veraltete  Angaben  sich  finden  (z.  B.  Casein  ist  kein  eigentliches 
Nucleoproteid).  Am  Schlüsse  dieses  chemischen  Theiles  bespricht 
Verf.  die  Vertheilung  der  Zellbestandtheile  auf  Protoplasma  und 
Kern  (Nucleine,  Kohlenhydrate).  In  einem  weiteren  Hauptabschnitte 
des  zweiten  Capitels  werden  die  Unterschiede  zwischen  lebendiger 
und  lebloser  Substanz  behandelt,  wobei  Verf.  zu  dem  Ergebnisse  ge- 
langt, dass  weder  in  „morphotischer",  noch  in  „genetischer",  noch  in 
physikalischer  Hinsicht  durchgreifende  Unterschiede  vorhanden 
seien,  dass  das  Charakteristicum  der  Organismen  vielmehr  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  dem  „Besitz  des  hoch- 
complicirten  Eiweissmoleculs"  liege.  Bemerkenswerth  sind  die 
hierauf  folgenden  Ausführungen  über  Leben,  Scheintod  und  Tod:  Die 
„Anabiose"  eingetrockneter  Thiere  (Preyer),  die  „vie  latente '  Ber- 
nard's  wird  besprochen,  das  „Ueberleben"  einzelner  Organe  nach 
dem  Tode  des  Gesammtorganismus,  die  zum  allmählichen  Aufhören 
führende  Veränderung  der  Lebensprocesse  (Nekrobiose)  kurz  behandelt: 
„Der  Tod  entwickelt  sich  aus  dem  Leben." 

Das  dritte  Capitel  handelt  „vpn  den  elementaren  Lebens- 
erscheinungen", welche  in  der  Reihenfolge:  1.  Stoffwechsel, 
2.  Formwechsel,  3.  Kraftwechsel  behandelt  sind.  In  dem  ersten 
Hauptabschnitte  werden  erst  die  Hauptzüge  des  Thier-  und  Pflanzen- 
chemismus besprochen,  hierauf  die  Aufnahme  und  Umsetzung  der 
aufgenommenen  Stofife  an  Zellen  und  einzelligen  Thieren  erläutert: 
Nahrungsaufnahme  der  Amöben,  Vorticellen,  Vampyrella  spirogyrae, 
Phagocytismus  der  Leukocyten  u.  s.  w.  Die  Verdauung  wird  unter- 
schieden als  eine  intjfacellulare  und  extracellulare,  und  im  Anschlüsse 
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hieran  das  Wesen  der  Fermente  und  Enzyme  erörtert.  Hierauf  wird 
auf  die  Assimilations-  und  Dissimilationsprocesse  näher  eingegangen; 
bereits  hier  stellt  sich  Verf.  hinsichtlich  des  thierischen  Stoffwechsels 
auf  den  neuerdings  von  PflQger  verfochtenen  Standpunkt,  dass  das 
Eiweiss  die  ^Hauptnahrung",  der  „Angelpunkt  allen  Lebens'\  und 
alle  übrigen  Stoffe  nur  „Ersatznahrung'';  „Satelliten  des  Eiweiss- 
molecQls''  seien.  Dagegen  vertritt  er  (gegenüber  PflQger^  die  Theorie 
von  der  Fettbildung  aus  Eiweiss,  indem  er  die  bekannten  Yer- 
suche  von  Franz  Hofmann,  sowie  H.  Leo  als  beweiskräftig  ansieht. 
Bei  der  Besprechung  des  Eiweisszerfalles  sind  auch  hier  wieder  die 
Amidosäuren  ganz  ausser  Acht  gelassen,  vielmehr  gleich  auf  Harn- 
stoff und  die  Xanthingruppe  eingegangen.  Unter  der  Ueberschrift  „die 
Abgabe  von  Stoffen''  wird  vom  cellulären  Gesichtspunkte  aus  zuerst  die 
Abgabe  gasförmiger  und  flüssiger,  dann  diejenige  fester  Stoffe  er- 
wähnt: Zellmembranbildung,  Abscheidung  der  fntercellularsubstanz. 
Excretion  unverdauter  Beste  (Amöben),  Schleimsecretion.  Die  ab- 
gegebenen Stoffe  werden,  eingetheilt  in  Se-  und  Excrete,  besprochen, 
bei  letzteren  auch  der  Ptomaioe  und  Toxine  gedacht 

Den  Standpunkt  der  Besprechung  der  Formwechselerschei- 
nungen bildet  die  Descendenzlehre.  Unter  der  Ueberschrift  „die 
phylogenetische  Entwickelungsreihe"  werden  die  Vererbung  (mit 
Sireifung  der  Frage  nach  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften) 
und  die  Anpassung  (getheilt  in  individuelle  und  „phyletische")  be- 
trachtet;  und  unter  der  Ueberschrift  „die  ontogenetische  Entwicklungs- 
reihe" Wachsthum  und  Fortpflanzung  im  Allgemeinen,  die  Formen 
der  Zelltbeilung  im  Speciellen  (directe  und  indirecte  einerseits,  totale, 
partielle,  Vielzell-  und  Beductionstheilung  andererseits)  ausführlicher 
behandelt.  Hierauf  werden  die  Befruchtungsvorgänge  an  der  Gonjuga- 
tion  von  Paramaecium,  an  der  Befruchtung  des  Ascarideneies  und  des 
Seeigeleies  (Quadrille  des  centres)  erläutert  und  die  „Entwickelung 
des  vielzelligen  Organismus"  einer  allgemeinen  Betrachtung  unterworfen, 
an  deren  Schluss  das  Haeckel'sche  „biogenetische  Grundgesetz" 
gestellt  ist,  nach  welchem  „die  Eeimesentwickelung  ein  Auszug  der 
Staromesentwickelung  ist,  um  so  vollständiger,  je  mehr  durch'  Vererbung 
die  Auszugsentwickelung  beibehalten  wird,  umsoweniger  vollständig,  je 
mehr  durch  Anpassung  die  Fälschungsentwickelung  eingeftlhrt  wird'*. 

Besonders  umfangreich  ist  die  dritte  Abtheilung  des  dritten 
Capitels,  welche  die  Erscheinungen  des  Kraftwechsels  behandelt.  Nach 
einer  kurzen  Einleitung  über  die  verschiedenen  Energieformen  und 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  wird  erst  die  „Einfuhr 
von  Energie  in  den  Organismus"  besprochen:  1.  Zufuhr  chemischer 
Energie  (vom  thermochemischen  Standpunkte  aus:  Freiwerden 
von  Energie,  wenn  stärkere  Affinitäten  gebunden  als  ge- 
trennt, und  Bindung  von  Energie,  wenn  stärkere  Affinitäten 
getrennt  als  gebunden  werden);  2.  Zufuhr  von  Licht  und  Wärme 
(Erwähnung  der  Bedeutung  der  Strahlen  verschiedener  Wellenlänge 
für  die  pflanzliche  Assimilation).  Hierauf  folgt  die  Besprechung  der 
vom  Organismus  producirten  Energie,  zunächst  .der  mechanischen; 
Verif.  theilt  die  Bewegungsmodi  folgendermaassen  ein:  a)  Passive 
Bewegungen;  b)  Bewegungen  durch  Quellung  der  Zellwände;    c)  Be- 
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wegUDgeD  durch  Veränderung  des  Zellturgors;  d)  Bewegungen  durch 
Veränderung  des  specifischen  Gewichtes  der  2^11e;  e)  Bewegungen 
durch  Secretion  von  Seiten  der  Zelle;  f)  Bewegungen  durch  Wachs- 
tbum  der  Zelle ;  g)  Bewegungen  durch  Gontraction  und  Expansion  des 
Zellkörpers.  Unter  dieser  letzten  Bezeichnung  sind  nicht  nur  die 
amöboiden  und  Flimmerbewegungen,  sondern  auch  Bau  und  Tbätigkeit 
der  Muskelfasern  besprochen.  Wenn  Qbrigens  hier  der  Verf.  die  Gontrac- 
tion der  Muskelfasern  mit  der  Zusammenziehung  des  Zellkörpers  eines 
einzelligen  Lebewesens,  und  die  Erschlaffung  der  Muskelfasern  mit 
dessen  Expansion  direct  in  Parallele  stellt,  so  dQrAe  er  damit  kaum 
allgemeine  Zustimmung  finden.  Den  Satz,  dass  der  charakteristische 
Unterschied  der  Flimmerbewegung  von  der  Muskelbewegung  die 
fihythmicität  der  ersteren  sei,  stützt  Verf.  durch  die  Annahme, 
dass  die  Rhythmicität  des  Herzmuskels  nur  von  intramusku- 
lären Ganglienzellen  herrühre.  Bekanntlich  ist  nun  diese  Frage 
noch  nicht  entschieden;  indessen  sind  auch  bei  anderen  Muskeln 
(Froschsartorius,  Insecten)  rhythmische  Contractionen  bei  Dauer- 
erregung beobachtet  (vgl.  Biedermann,  Elektrophysiologie,  S.  91, 
112,  113,  167  bis  169). 

Bei  der  Besprechung  des  Leuchtens  von  Organismen  wird 
Pflüger's  Wort  citirt,  dass  „alle  Zellen  fortwährend  im  Brande  stehen, 
wenn  wir  das  Licht  auch  nicht  immer  mit  unserem  leiblichen  Auge 
sehen".  Bei  der  Behandlung  der  Wärmeproduction  wird  die  thermo- 
elektrische  Messung  (der  Begriff  des  Thermoelements  ist  nicht  ganz  genau 
angegeben)  und  die  Galorimetrie  kurz  erläutert;  ebenso  ist  bei  der  Er- 
örterung der  Elektricitätsproduction  eine  kurze  Darstellung  der  hydro- 
elektrischen Grunderscheinungen  und  der  elektrophysiologischen 
Methodik  eingefiochten  in  die  Besprechung  der  elektromotorischen 
Erscheinungen  thierischer  Gewebe,  für  welche  als  ge- 
meinsam mit  den  hydroelektrischen  Grunderscheinungen 
angegeben  wird,  „dass  von  einem  materiellen  Systeme  nur  dann  ein 
Strom  nach  aussen  ableitbar  ist,  wenn  sich  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  dauernd  verschiedenartige  chemische  Processe  ab- 
spielen, von  denen  der  eine  mit  positiver,  der  andere  mit  negativer 
Elektricitätsent Wickelung  verläuft''. 

Das  vierte  Gapitel  behandelt  die  ,)aligemeinen  Lebensbedingungen", 
welche  in  äussere  und  innere  eingetheilt  werden.  Als  äussere 
Lebensbedingungen  sind  aufgezählt:  Nahrung,  wobei  die  Er- 
scheinungen der  Inanition;  Wasser,  wobei  das  Austrocknen  lebendiger 
Substanz  (vgl.  oben);  Sauerstoff,  wobei  die  Bedeutung  des  0-Partiar- 
druckes,  die  |Hermann 'sehen  Versuche  Über  den  Gaswechsel  des 
Muskels  und  die  Engelmann'schen  Gaskammerexperimente  erörtert 
werden,  und  einiges  über  die  auaeroben  Mikroorganismen  bemerkt 
ist.  Betreffend  die  Bedeutung  der  Temperatur  werden  die  Beob- 
achtungen über  hartgefrorene  und  durch  Wiederauflhauen  neu  be- 
lebte Thiere  (Koch's,  Pictet)  besprochen;  Verf.  ist  der  Ansicht, 
dass  ein  völliger  Stillstand  des  Lebens  auch  bei  so  niedrigen  Tem- 
peraturen nicht  bewiesen  sei.  Endlich  werden  unter  der  Ueberschrift 
„Druck"  die  Erscheinungen  bei  Vermehrung  und  Verminderung  des 
Atmosphärendruckes  (Ballonfahrten),  sowie   des  Wasserdruckes  (Tief- 
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Seefische)  gaoz  kurz  skizzirt.  Als  aUgemeine  innere  LebensbediBgoogeo 
bezeichnet  Verf.  ^den  natürlichen  Zusammenbaog  und  die  Wechsel- 
beziehung der  wesentlichen  Theile  eines  Organismus",  bei  der  Zelle 
die  Vereinigung  von  Kern  und  Protoplasma. 

Im  Anschlüsse  an  die  Lebensbedingungen  unterzieht  Verf.  die 
Theorien  über  die  Herkunft  des  Lebens  auf  der  Brde  —  Ur- 
zeugung, Eosmozo^nlehre,  Preyer's  Gontinuitätslehre,  Pflflger's 
Theorie  von  der  Bedeutung  des  Gjanmoleculs  —  einer  genaueren 
Besprechung  und  daran  anschliessenden  Kritik,  welche  ihn  auf  Grand 
der  Pflüger  sehen  Vorstellung  und  Betrachtung  der  Desceudeoz  der 
lebendigen  Substanz  (Schema  des  Stammbaumes  der  Organifimen  nach 
Haeckel)  zu  dem  Ergebnisse  gelangen  lässt,  dass  „das  Leben  eine 
Function  der  Erdentwickelung  im  mathematischen  Sinne"  sei;  «die 
lebendige  Substanz  ist  lediglich  ein  Theil  der  Erdmaterie.  Die  üom- 
bination  dieser  Erdmaterie  zu  lebendiger  Substanz  war  ebenso  das 
nothwendige  Product  der  Erdentwickelung,  wie  etwa  die  Entstehung 
des  Wassers:  Eine  unausbleibliche  Folge  der  fortschreitenden  Ab- 
kühlung jener  Massen,  welche  die  Erdrinde  bildeten;  und  ebenso 
sind  die  chemischen,  physikalischen,  morphologischen  Eigenschaften 
der  lebendigen  Substanz  von  heute  die  nothwendige  Folge  der  Ein- 
wirkung unserer  jetzigen  äusseren  Lebensbedingungen  auf  die  inneren 
Verhältnisse  der  früheren  lebendigen  Substanz.  Innere  und  äussere 
Lebensbedingungen  stehen  in  einer  untrennbaren  Wechselwirkung,  und 
der  Ausdruck  dieser  Wechselwirkung  ist  das  Leben." 

Den  dritten  Hauptabschnitt  des  vierten  Gapitels  bildet  eine 
„Geschichte  des  Todes'':  Besprechung  der  nekrobiotischen  Prooesse 
leingetheilt  in  1.  histolytische:  Atrophie,  Nekrose,  Zerfall;  2.  meta- 
morphotische :  Fett-,  Schleim-,  AmyloidmetamorphosC) Verkalkung  u.s.  w.). 
sowie  der  „Todesursachen'',  welche  gleichfalls  in  innere  und  äussere 
geschieden  werden.  Verf.  nimmt  ferner  diese  Gelegenheit  wahr,  um 
unter  der  Ueberschrift:  „Die  Frage  nach  der  körperlichen  Un- 
sterblichkeit" die  auf  die  Verhältnisse  der  einzelligen  Wesen  ge- 
gründete, jene  Frage  positiv  beantwortende  Ansicht  Weismann 's  zu 
kritisiren,  einerseits  auf  Grund  der  neueren  Untersuchungen  Ton 
Maupas,  andererseits  indem  er  zu  zeigen  versucht,  dass  die  Weis- 
mann'sehe  Anschauung  dazu  führen  müsste,  die  lebendige  Substanz 
selbst  als  unsterblich  anzusehen,  was  ihrer  Haupteigenthümlichkeit, 
beständig  zu  zerfallen  und  sich  zu  ergänzen,  gerade  widerspreche; 
„nicht  ein  bestimmtes  materielles  System,  wie  die  lebendige  Substanz, 
nicht  ein  bestimmter  Bewegungscomplex,  wie  das  Leben^  ist  un- 
sterblich; unsterblich  und  ewig  ist  von  der  ganzen  {^örperwelt  nur 
die  elementare  Materie  und  ihre  Bewegung". 

Das  fünfte  Gapitel  ist  überschrieben :  „Von  den  Beizen  und  ihren 
Wirkungen."  Unter  „Beiz"  ist  hier  zunächst  verstanden  Jede  Ver- 
änderung der  äusseren  Factoren,  welche  auf  einen  Organismus  ein- 
wirken", bei  der  nun  unterschieden  wird  die  Qualität  (Energieform: 
chemische,  mechanische,  thermische,  „photische",  elektrische  Beize) 
und  die  Intensität  (Erörterung  der  Begriffe:  Maximum,  Minimum. 
Optimum,  Beizschwelle).  Insofern  nun  aber  die  „Beize"  in  diesem  vom 
Verf  gewählten  weiteren  Sinne   „gleichzeitig  sehr   wichtige  Lebens- 
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bediiigiiogeD  sein  köoDen'\  redet  er  auch  von  „trophisehen  Beizen''. 
DemD&cbst  erst,  unter  dem  Titel:  „Der  Begriff  der  AvslösaDg",  be- 
spricht Verf.  dasjenige,  was  als  zum  Begriffe  des  Beizes  im  engeren 
Sinne  gehörig  angesehen  wird:  Die  Ungleichheit  zwischen  der  Energie- 
menge des  Beiz^organges  und  der  Energiemenge,  welche  bei  der 
Beizwirkuog  (Beaciion)  frei  wird.  Bei  der  nieran  anschliessenden  Be- 
sprechung der  „Beizleitung"  wird  der  verschiedenen  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Erregung  bei  den  verschiedenen  irritabeln  Sub- 
stanzen gedacht:  Die  Beizerscheinungen  selbst  werden,  je  nachdem 
„Steigerung''  oder  „Herabsetzung  der  Lebenserscbeinungen" 
als  Folge  des  Beizes  auftritt,  als  Erregungs-  und  Lähmungs- 
erscheinungen bezeichnet  und  so  die  Wirkungen  jeder  einzelnen 
Beizqualitftt  von  diesem  doppelten  Gesichtspunkte  aus  behandelt: 
1.  Chemische  Beize:  chemische  Erregung  von  Wimperbewegnng, 
chemische  Muskelreizung  —  Vorticellen myoide,  Sartorius  (hier  sind 
die  von  Biedermann  beobachteten  rhythmischen  Gontractionen  er- 
wähnt, vgl.  oben);  andererseits  als  Lähmungserscheinungen  die  Wir- 
kungen der  Narkotica  —  keimende  Pflanzensamen,  Mimosa  pudica, 
Muskel  in  Narkose.  2.  Mechanische  Beizung  —  Druckerhöhung,  Er- 
schütterung: Gontraction  von  Difflugien,  Vorticellen;  mechanischer 
Tetanus;  andererseits  Drucklähmung  der  Nerven.  3.  Thermische 
Beizung:  Beobachtungen,  an  Protisten  auf  dem  heizbaren  Objecttische; 
Erwähnung  der  Wärme-  und  Kältewirkuugen  auf  den  Muskel,  mit 
Berücksichtigung  der  als  Lähmungserscheinungen  eingereihten  Wärme- 
und  Eältestarre.  4.  Photische  Beizung:  Anregung  der  pflanzlichen 
Assimilation,  Gontraction  von  Pelomyxa,  Bacterium  photometricum 
(Engelmaun)  5.  Elektrische  Beizung:  Der  Besprechung  der  Wir- 
kungen ist  einiges  über  Beizmethodik  vorausgeschickt.  In  den  Vorder- 
grund gerückt  sind  die  Erscheinungen  an  Protisten;  indem,  wie  oben, 
Verf.  contractorische  Erregung  der  Zusammenziehung  der  Muskel- 
fasern und  expansorische  Erregung  deren  Erschlaffung  zu  Grunde 
logt,  gelangt  er  dazu,  die  Existenz  einer  wirklichen  Hemmung  zu 
negiren,  und  indem  er  die  entgegengesetzte  Bedeutung  derselben 
Elektrode  in  verschiedenen  Fällen  (Muskel  einerseits  —  gewisse  Pro- 
tisten andererseits)  betont,  gelangt  er  zu  dem  Ergebnisse,  dass  „ein  für 
die  lebendige  Substanz  allgemein  giltiges  polares  Erregungs- 
gesetz sich  nicht  aufstellen  lässt".  In  diesem  Abschnitte  ist  auch 
einiges  über  Myographie  gesagt. 

Nächst  den  Beizwirkungen  im  allgemeineren  Sinne  sind  unter 
der  Zusammenfassung  als  „bewegungsrichtende  Wirkungen  ein- 
seitiger Beizung  recht  ausführlich  besprochen  die  Erscheinungen 
des  „Ghemotropismus"  —  Leukocyten,  Bacterien,  Spermatozoea  — 
des  „Barotropismus",  worunter  Thigmotropismus,  Bheotropismus,  Geo- 
tropismus und  Gentrotropismus  subsummirt  sind,  des  Heliotropismus 
(Diatomeen,  Glosterium\  des  „positiven  und  negativen"  Thermotro- 
pismus,  endlich  des  Galvanotropismus  (Paramaecium  und  Amöben). 

Endlich  sind  in  diesem  Gapitel  noch  die  Ermüdung,  Erholung 
und  Erschöpfung  behandelt,  das  Verhältniss  von  Erregung  und  Läh- 
mung (s.  oben)  recapitulirt  und  der  „Tod  durch  Ueberreizung"  (Zer- 
fall von  Protisten)  besprochen.    Besonders  aufmerksam  gemacht  wird 
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noch  auf  die  Tbatsacbe,  dass  an  demselbeD  Objecto  man  dorcb  Ter- 
scbiedene  Seizqualitäten  dieselbe  Wirkung  erhalten  kann,  was  Verf. 
als  „eine  Verallgemeinerung  des  von  Johannes  MoUer  entdeckten 
Gesetzes  der  specifischen  Elnergie"  fUr  die  gesammte  lebendige 
Substanz  bezeichnet. 

Das  sechste  und  letzte  Gapitel  handelt  „vom  Mechanismus  des 
Lebens'*.  Die  Grundlage  der  theoretischen  Erörterungen  Ober  diesen 
Gegenstand  bildet  die  bekannte  Vorstellung,  nach  welcher  das 
„lebendige  EiweissmolecuT'  bestehen  soll  aus  einem  stickstoff- 
haltigen Atomcomplex,  an  welchen  oxydirbare  Seitenketten 
locker  gebunden  sind  (im  Anschlüsse  an  Pflüger  nimmt  Verf.  die 
directe  Bindung  von  G  an  N  als  Gyan  an),  wozu  durch  die  innere 
Athmungnoch  die  Einfügung  des  „intramoleculären  Sauerstoffes" 
tritt,  durch  welchen  das  Molecul  den  labilen  Gharakter  analog  dem- 
jenigen des  Nitroglycerins  erhält.  Der  Abspaltung  der  „verbrannten*' 
Seitenketten  folgt  die  Regeneration  des  Moleculs.  Diese  beiden  Vor- 
gänge, Spaltung  und  Regeneration  jener  hypothetischen  Molecule,  der 
nBiogene",  bringt  er  nach  Hering  unter  die  Begriffe  der  Assimilation 
und  Dissimilation.  Das  Grössen verbältniss  beider  Processe  in  der  Zeit- 

A  A 

einheit   ^r  wird  als  „Bio ton us'' bezeichnet,  -p-    =   1    entspricht   dem 

A  A 

StoflFwechselgleichgewicht,   y^   >    ^    <*6m  Wachsthum,  -jr    <  1    der 

Atrophie.     Die    Anordnung    der    Organismen,   welche   -^r  möglichst 

gleich  1  zu  erhalten  sucht,  wird  als  „innere  Selbststeuerung*' 
bezeichnet.  Auf  der  Veränderung  des  Biotonus  beruhen  auch  die  Beiz- 
wirkungen, welche  zunächst  als  1.  dissimilatorische  Erregung,  2.  dissi- 
milatorische  Lähmung,  3.  assimilatorische  Erregung,  4.  assimilatorische 
Lähmung  unterschieden  werden;  in  Anbetracht  dessen,  dass  die 
„innere  Selbststeuerung''  jede  Veränderung  des  einen  Processes  durch 
eine  gleichsinnige  Veränderung  des  anderen  Processes  zu  compensiren 
sucht,  kämen  noch  hinzu:  5.  totale  Erregung,  6.  totale  Lähmung: 
und  als  weitere  Möglichkeiten  7.  assimilatorische  Erregung  -|-  dissi- 
milatorische  Lähmung  und  8.  dissimilatorische  Erregung  -f  assimila- 
torische Lähmung.  Auf  eine  „polare''  Veränderung  des  Biotonub, 
welche  locale  „contractorische",  beziehungsweise  „expansorische"  Er- 
regung hervorrufen  soll,  wird  die  Axeneinstellung  einzelliger  Orga- 
nismen zurückgeführt,  durch  sie  auch  die  Bewegungsrichtung  der 
Wimperinfusorien  erklärt. 

Die  „Mechanik  des  Zelllebens"  gibt  nun  Verf.  reichliche 
Gelegenheit,  seine  bekannten  cellularphysiologischen  Untersuchungen 
heranzuziehen.  Er  kritisirt  zunächst  die  Theorie  von  der  sogenannten 
„Alleinherrschaft  des  Zellkernes*';  indem  die  bisherigen  zellvivisee- 
torischen  Experimente  gezeigt  haben,  dass  „kernlose  Protoplasma- 
massen ebenso  wie  protoplasmaberaubte  Kerne  nach  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  unfehlbar  zugrunde  gehen",  sind  vielmehr  beide  in 
gleicher  Weise  am  Zustandekommen  der  Lebenserscheinungen  be- 
theiligt.    Dies  wird  näher  gezeigt  an  den  Versuchen  mit  Thalassicolla 
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und  Polystomella.  den  Beobachtungen  Haberlandt's  an  Pflanzenzelleu 
und  Korscheit 's  an  Eizellen  u.  s.  w.  Weiter  werden  speciell  er- 
örtert: 1.  Die  Stoffwechselmechanik  der  Zelle:  Schema  des  Stoff- 
wechsels der  Zelle  nach  des  Verf.'s  Vorstellungen,  ferner  Er- 
örterung des  Verhältnisses  der  physikalischen  und  chemischen 
Processe:  „Wir  müssen  also  zur  Erklärung  des  Mechanismus  der 
Secretion  beide  Momente  im  Auge  behalten,  die  Diffusion  und  den 
Chemismus  der  Zelle."  Auch  die  complicirte  Erscheinung  der 
Nahrungsauswahl  (Selectionsvermögen)  hält  Verf.  (gegenüber 
Bunge)  fUr  lediglich  auf  der  „verschiedenen  charakteristischen  Zu- 
sammensetzung jeder  Zelle  und  ihrem  ganz  eigenthümlichen  Stoff- 
wechser'  begründet.  2.  Formwechselmechanik  :  Das  Waehsthum 
als  Grundlage  derselben,  indem  durch  die  Veränderung  des  Ver- 
hältnisses der  Oberfläche  zur  Masse  (Quadrat  zu  Uubus)  auch 
Veränderungen  des  Stoffwechsels  bedingt  werden;  Mechanik  der  Kern- 
theilung:  Künstliche  Eernstrahlungsfiguren  Bütschli's.  Eigentliche 
Entwickelungsmechanik:  Eine  kurze  kritische  Beleuchtung  der 
Präformationshjpothese  und  Epigenesetheorie  fllhrt  zur  Ent- 
scheidung flür  die  letztere,  indem  das  Waehsthum  die  Grundlage  aller 
Entwickelunff  ist:  „Die  Entwickelungsgeschichte  des  Individuums  ist 
die  Geschichte  der  wachsenden  Individualität  in  jeder  Beziehung*' 
(E.  E.  V.  Baer).  Auch  auf  den  Mechanismus  der  Regeneration  und 
denjenigen  der  Vererbung  geht  Verf.  noch  kurz  ein.  3.  Energie- 
wechselmechanik: ,,Diejenige  Energieform,  aus  der  sich  in  letzter 
Instanz  alle  Leistungen  der  Örganismenwelt  herleiten,  ist 
die  chemische  Energie.  Das  zugeführte  Licht  und  die  zugeftihrte 
Wärme  wirken  nur  dadurch,  dass  sie  chemische  Energie  disponibel 
machen.''  Die  Quelle  dieser  chemischen  Energie  „ist  die  Nahrung  und 
der  Sauerstoff,  das  Betriebscapital  die  chemische  Energie,  welche 
jedes  winzige  Tröpfchen  lebendiger  Substanz  von  seinen  Vorfahren 
überkommen  hat;  das  wesentlichste  Moment  aber  ist,  dass  sowohl 
der  Aufbau  wie  der  Zerfall  der  Biogene  eine  stetige  Quelle 
liefert  für  die  Leistungen  der  lebendigen  Substanz''. 

Im  Besonderen  bespricht  Verf  noch  genauer  die  Frage  nach 
der  Quelle  der  Muskelkraft.  Wie  schon  erwähnt,  stellt  er  sich 
auf  Pflüger's  Standpunkt,  dass  „das  Nahrungsbedürfniss  in  erster 
Linie  durch  Eiweiss  befriedigt  wird'';  die  Kohlehydrate  und  Fette  bilden 
nur  eine  Ersatznahrung  bei  Eiweissmangel.  Bei  der  Muskelarbeit  soll 
ein  Eiweissumsatz  im  Muskel  stattfinden,  ohne  dass  der  Stickstoff  des 
umgesetzten  Eiweisses  im  Harn  erscheint,  indem  im  Allgemeinen  der 
stickstoffhaltige  Rest  des  lebendigen  Eiweissmoleculs  die  verloren 
gegangenen  stickstofffreien  Atorogruppen  auf  Kosten  der  Nahrung 
immer  wieder  regenerirt:  „Der  Lebensprocess  im  Muskel  liegt  immer 
im  Stoffwechsel  der  Biogene  und  bleibt  derselbe,  ob  er  sein  Material 
aus  dem  Eiweiss  oder  aus  dem  Kohlehydrat  und  Fett  der  Nahrung 
.  erhält.''  Im  Anschlüsse  an  diese  Betrachtungen  wird  endlich  auch 
noch  die  „Theorie  der  Contractions-  und  Expansionserschei- 
nungen" besprochen:  Bei  der  amöboiden  Bewegung  werden  dieselben 
durch  Veränderungen  der  Oberflächenspannung  in  Folge  chemischer 
Processe   erklärt    (Versuche   von    Gad   und   Quincke);    die  Muskel- 
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coDtractioD  wird,  wie  schon  zweimal  erwähnt,  damit  in  Parallele  ge- 
stellt uüd  Dach  Erörterung  der  Ansichten  Engelmann's  und  Fick*8, 
sowie  der  bis  jetzt  beobachteten  histologischen  Structurverhältoisse 
der  Muskelfasern  geschlossen:  ,,Die  mechanische  Energie  der  Ex- 
pansion sowohl  wie  der  Gontraction  stammt  also  nach  dieser  (Yerf/s) 
Vorstellung  direct  aus  chemischer  Energie." 

In  einem  letzten  Abschnitte  dieses  Gapitels  betrachtet  Verf.  die 
Lebenserseheinungen  des  vielzelligen  Organismus,  indem  er 
sie  mit  den  Verfassungsverhältnissen  eines  Staates  vergleicht, 
vom  Gesichtspunkte  der  Selbstständigkeit  und  Abhängigkeit  (Sab- 
und  Coordination),  der  „Arbeitstheilung,  beziehungsweise  Differen- 
zirung'',  endlich  der  „Gentralisation  der  Verwaltung''  (Betrachtung  des 
Blutkreislaufes  und  Nervensystems  von  diesem  Standpunkte). 

Bei  der  eigenartigen  Vertheilung  dieses  so  reichhaltigen  Stoffes  er- 
scheint es  vielleicht  erklärlich,  wenn  manches  mehrmals  und  ausführ- 
licher als  nöthig  wiederholt  ist;  dabeisind  übrigens  auch  diebetreffenden 
Abbildungen  stets  von  neuem  neben  den  Text  gesetzt,  wie  denn  das 
Buch  in  dieser  Beziehung  vorzüglich  ausgestattet  ist;  die  Abbildungen 
(grossentheils  photographische  Zinkätzungen  [Autotypien])  sind  durch- 
wegs vortrefflich  ausgeführt  und  zweckentsprechend.  Was  die  Dar 
stellungs weise  betrifft,  so  hat  Verf.  mit  Erfolg  angestrebt,  dem  Bache 
durch  anregende  Ausdrucks  weise  das  Interesse  auch  der  nichteigentlicben 
Fachkreise  zu  sichern.  Dieselbe  ist  auch  in  stilistischer  Beziehung  ab- 
weichend von  der  wenigstens  in  Deutschland  meist  üblichen,  streng 
nüchternen  Form  eigentlich  wissenschaftlicher  Werke,  durch  Ver- 
gleiche, Bilder,  Gitate  und  Anekdoten  gewürzt,  ohne  gerade  in  feuille- 
tonistische  Breite  und  Oberflächlichkeit  zu  verfallen.  Einzelne  Sätze 
von  etwas  schwer  verständlicher  Bedeutung,  hie  und  da  vorkommende 
Versehen,  z.  B.  in  orthographischer  Beziehung  werden  sieh  leicht 
verbessern  lassen  in  weiteren  Auflagen,  deren  —  im  Interesse  der  An- 
regung der  gesammten  ärztlichen  und  naturwissenschaftlichen  Kreise. 
so  gut  wie  der  enteren  Fachkreise  für  die  so  wichtigen  Fragen  der 
allgemeinen  Physiologie  —  dem  Buche  noch  recht  viele  zu  wünschen 
wären. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Boinet.  Action  comparee  de  la  fatigue  et  de  la  decapsiUisation  9ur 
la  toxicite  des  extraits  muaculairea  de  rata  (G.  B.  Soc.  de  Biologie, 
27  Juillet  1895,  p.  646). 

Der  alkoholische  Extract  von  Rattenmuskeln  wird  bei  37^  G. 
zur  Trockne  eingedampft  und  der  Rückstand  in  physiologischer 
Kochsalzlösung  aufgelöst.  Die  toxische  Wirkung  dieser  Lösung  wird 
(bei  subcutaner  Einspritzung)  bei  gesunden  und  operirten  Ratten 
(Wegnahme  der  Nebennieren,  der  Milz,  der  Thyreoidea  u.  s.  w.)  und 
bei  Fröschen  bestimmt.  Die  Extracte  stammten  sowohl  von  gesunden 
als  von  operirten  Ratten. 
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Die  toxische  Wirkung  wird  erhöbt,  wenn  der  Extract  von  er* 
mOdeten  oder  operirten  (NebeDniereoexstirpatioD)  oder  kranken 
(Addison's  Krankheit)  Batten  stammt,  oder  wenn  es  einem  frisch 
operirten  Thiere  (Nebennierenexstirpation)  eingespritzt  wird. 

Einspritzung  von  massigen  Dosen  ?on  Muskelextract  von  operirten 
(Nebennierenexstirpation)  oder  ermüdeten  Batten  vermindert  nicht 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Batten  gegen  Ermüdung,  denen  man 
Thyreoidea  oder  Milz  vorher  ausgerottet  oat. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

N.  Zuntz  und  Sohumburg.  Einwirkung  dei^ Belastung  auf  Stoffwechsel 
und  Körperfunctionen  des  marsehirenden  Soldaten  (du  Bois-Bey- 
mond's  Arch.  f.  Physiol.  1896,  S.  378). 

Es  sollte  festgestellt  werden,  ob,  respective  bei  welcher  Belastung 
längere  Märsche  mit  Gepäck  schädigend  auf  den  Körper  einzuwirken 
vermögen.  Die  Versuche  hierüber  wurden  an  fünf  Medicin  Studirenden 
ausgeführt,  die  in  feldmarschmässiger  Ausrüstung  mit  wechselndem 
Gepäck  verschieden  weit  roarschirten.  Die  Untersuchung  erstreckte 
sich  auf  alle  wesentlichen  Factoren  des  Stoffwechsels  und  einige  weitere 
Functionen,  die  eventuell  beeinflusst  sein  konnten.  Zunächst  die  A  thmung 
wurde  ähnlich,  wie  dies  früher  Katzenstein  gethan  hatte,  bestimmt. 
Die  Bespirationsversuche  von  15  bis  20  Minuten  Dauer  wurden  vor 
und  nach  jedem  Marsche  ausgeführt,  um  so  den  Einfluss  des  Marsches 
festzustellen.  Die  Versuchspersonen  gingen  dabei  auf  einem  Tretwerke 
im  selben  Tempo,  wie  während  des  Marsches  selbst.  Die  Belastung 
wirkte  im  Allgemeinen  den  0- Verbrauch  massig  steigernd.  Erst  nach 
längerer  Anstrengung  (25  Kilometer  Weg,  31  Kilogramm  Belastung) 
steigt  der  0-Verbrauch  um  5  bis  10  Procent  und  weiters  mit  steigender 
Belastung. 

Sodann  wurde  der  Eiweissumsatz  bestimmt  bei  drei  Wochen 
lange  constanter,  analysirter  Diät.  Er  war  erhöht,  aber  mehr  bei  quälen- 
der Hitze  und  geringerer  Belastung,  als  bei  grösserer  Belastung  unter 
günstigeren  Witterungsverhältnissen,  so  dass  starke  Belastung  erst  in 
Verbindung  mit  sonstigen  ungünstigen  Momenten  erhebliche 
Eiweissverluste  zu  bewirken  scheint. 

Die  Körpertemperatur  stieg  nur  in  wenigen  Fällen  über  38^  Die 
Erklärung  hieflir  liegt  darin,  dass,  wie  die  Bechnung  ergab,  die  Ver- 
dunstungswärme des  von  Haut  und  Lunge  abgeschiedenen  Wassers 
der  mehr  producirten  Wärme  entsprach.  Den  Hauptregulator  der 
Körpertemperatur  bildet  die  Haut. 

Entsprechend  den  starken  Wasserverlusten  kam  es  zu  leichter 
Eindickung  des  Blutes.  Bei  schwerer  Belastung  zeigten  sich  Zeichen 
von  Ermüdung  des  Herzens,  von  verminderter  Leistungsfähigkeit  des 
Bespirationsapparates  und  des  Nervensystems.      A.  Löwy  (Berlin). 

W.  Biedermann.  Elektrophysiologie  (IL  Abtheilung  mit  149  Abb. 
II  +  417  S.  gr.-8<>.  Jena,  Gust.  Fischer  1895). 

Die  zweite  Abtheilung  des  nunmehr  vollständig  vorliegenden 
Werkes  bringt  zunächst  eine  genaue  Darstellung  der  elektromotorischen 
Wirkungen  pflanzlicher  Gebilde,  nämlich  der  von  verschiedenen  Autoreu 
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uDtersuchten  Spaunungsdifferenzen  -  zwischen  verschiedenen  Pankteo 
ruhender  Pflanzentheile,  sowie  der  besonders  von  Herrn.  Munk  und 
Burdon  Sanderson  untersuchten  elektrischen  Erscheinungen  bei  den 
Bewegungen  reizbarer  Pflanzen  (Blätter  von  Dionaea  muecipala). 

Der  Haupttheil  des  Bandes  ist  der  Elektropbysiologie  des  Nerven 
gewidmet.  Zuerst  ist,  analog  wie  beim  Muskel,  der  histologische  Auf- 
bau der  Nervenfasern  besprochen,  natürlich  mit  besonderer  BerQck- 
siehtigung  der  den  feineren  Bau  des  Axencylinders  betreffenden  Unter- 
suchungen. 

Weiter  sind  unter  der  Rubrik  „Erregungsleitung  und  Erregbar- 
keit der  Nerven''  besprochen:  die  isolirte  Leitung  in  den  einzelnen 
Nervenfasern ;  das  doppelsinnige  Leitungsvermögen ;  die  Leitungs- 
geschwindigkeit und  ihre  Bestimmungsmethoden;  die  Arbeiten  Qber 
Trennung  von  Leitungsfähigkeit  und  Erregbarkeit  (Gaskammerversuehe) 
von  GrQnhagen  bis  auf  Piotrowskj;  der  „Einfluss  der  Einschaltung 
gangliöser  Elemente  in  den  Verlauf  der  Nervenfasern  auf  die  Fort- 
leitung  der  Erregung"  —  Versuche  von  Wundt  und  von  Exner 
über  die  Latenzzeit  der  Spinalganglien,  Beflexzeit  und  Beeinflussung 
derselben  durch  verschiedene  Factoren,  als  Temperatur,  Blutgase,  Gifte 
(Rosen thal's  Strychninversuch);  Begriff  der  „Bahnung"  (Einer). 
Daran  schliesst  sich  die  Besprechung  der  Frage  nach  der  Leitungs- 
fähigkeit  der  grauen  Substanz,  sowie  nach  der  Art  der  Leitung  im 
Gentralnervensystem.  Angesichts  der  Angabe  Kolliker's,  daes  die 
Endzweige  der  „Neuronen"  an  die  Ganglienzellen  dicht  herantreten, 
aber  sich  mit  ihnen  nicht  verbinden,  betont  Verf.,  dass  eine  Berührung 
jedenfalls  ah  nothwendig  angesehen  werden  muss,  eine  üebertragung 
durch  Ausstrahlung  anzunehmen^  zur  Zeit  kein  Grund  vorliegt.  Die 
cellulare  Einheitlichkeit  des  Neurons  macht  es  verständlich,  dass  die 
von  der  Ganglienzelle  getrennte  Faser  degenerirt.  Verf.  bespricht  im 
Anschlüsse  hieran  die  Geschwindigkeit  des  Absterbens  (Unterschied 
zwischen  markhaltigem  und  marklosem  Nerv)  und  das  Ritter-Valli- 
sche  Gesetz.  Weiter  findet  die  Literatur  über  die  verschiedene  Erreg- 
barkeit des  Froschischiadicus  an  verschiedenen  Punkten  Erw&hnung; 
durch  Tigerstedt's  Versuche  sei  die  Anschwellungslehre  als  solche 
bestimmt  widerlegt;  die  von  Ol.  Haiperson  und  Efron  gefundenen 
Thatsachen  erklärt  Verf.  durch  locale  Verschiedenheiten  der  Mark- 
scheide. Die  Besprechung  der  verschiedenen  Erregbarkeit  functionell 
verschiedener  Nerven,  insbesondere  der  eigenen  Untersuchungen  des 
Verf.'s  an  den  Nerven  der  Erebsscheere  leitet  über  auf  das  Gebiet 
der  Hemmungsnerven.  Den  Schluss  dieses  Abschnittes  bildet  die 
Discussion  der  Frage  nach  thermischen,  chemischen  Veränderungen 
und  Ermüdung  des  Nerven  durch  die  Thätigkeit.  Obwohl  Verf.  die 
durchaus  negativen  Resultate  speciell  hinsichtlich  der  Ermüdung  (von 
Bernstein,  Wedensky^  Maschek  u.  A.)  anfahrt,  so  glaubt  er  doch 
gegenüber  der  Annahme  von  Bowditch,  dass  die  Nervenleitung  ohne 
Stoffverbrauch  stattfinde,  daran  festhalten  zu  sollen,  dass  „ein,  wenn 
auch  für  unsere  Mittel  unmessbar  geringer  Kraftaufwand  aus  der 
Nervensubstanz  selbst  bei  Fortpflanzung  der  Erregung  bestritten  wird''. 

Der  nächste  Hauptabschnitt  handelt  von  der  elektrischen  Er- 
regung des    Nerven.    Wie  beim    Muskel    wird    das    du    Bois'sche 
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ErreguDgsgdsetz,  dass  nicht  die  Stromdauer,  sondern  die  Veränderung 
der  Stromdichte  erregend  wirkt,  an  der  Hand  der  im  Laufe  der  Zeit 
gefundenen  Thatsachen  einer  PrQfung  unterzogen.  Hier  sind  der  Reihe 
nach  erwfthnt:  Sehliessungstetanus  beim  Kaltfrosch  (Beobachtung 
rhythmischer  elektrischer  Schwankungen  in  demselben  durch  v.  Frey); 
Einschleichen  in  die  Kette;  Wirkung  des  aufsteigenden  constanten 
Stromes  auf  den  Athemvagus  (Orützner,  Langendorff  und  Oldag); 
die  Methodik  der  Induciionsreizung ;  Orthorheonom  von  v.  Fleischl; 
die  ünerregbarkeit  des  Nerven  bei  querer  Durchströmung,  endlich 
das  Zuekungsgesetz  und  die  Erregbarkeitsänderungen  im  Elektrotonus. 
Das  Resultat  der  ganzen  Betrachtung  geht  dahin,  dass  es  „bei  den 
Wirkungen  der  Schliessung  und  Oeffnung  des  Stromes  sich  nicht  um 
eine  besondere,  der  Erregung  zu  Grunde  liegende  Veränderung  der 
Nervensubstanz  handelt,  welche  ihrer  Natur  nach  verschieden  wäre 
von  Veränderungen,  deren  Ausdruck  die  Erregbarkeitssteigerung  ist; 
sondern  beides  sind  nur  verschiedene  Aeusserungen  einer  und  der- 
selben Zustandsänderung,  welche  die  erregbare  Substanz  unter  dem 
Einflüsse  des  elektrischen  Stromes  in  dem  einen  Falle  an  der  Kathode, 
in  dem  anderen  an  der  Anode  erleidet.''  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  sind  hierauf  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  zum  Theil  nach 
eigenen  Untersuchungen  des  Verf.'s,  abgehandelt;  zunächst  nur  das 
Allerwesentlichste  Ober  den  Elektrotonus  am  lebenden  Menschen, 
dann  sehr  ausführlich:  der  Einfluss  des  Querschnittes  auf  die  polaren 
Wirkungen  des  Stromes,  insbesondere  die  Erscheinung  des  Fehlens 
der  Oeflfnungserregung  am  undurchscbnittenen  Nerven;  die  Abhängig- 
keit der  Oeffnungserregung  von  der  Nähe  des  Querschnittes  an  der 
Anode;  die  Wirkung  localer  Kochsalzbehandlung  an  der  Kathode 
einerseits  und  der  Anode  andererseits,  die  Erscheinungen  bei  Alkohol- 
behandlung, Vertrocknung  und  Kalisalzbehandlung,  welche  alle  zur 
Unterscheidung  zweier  Oeffnungs Wirkungen  von  verschiedenem  Cha- 
rakter gef&hrt  haben;  die  zweite,  zu  welcher  der  Ritter 'sehe  Tetanus 
gehört,  erklärt  Verf.  nach  Engelmann's  Vorgang  aus  einem  „Zu- 
stande latenter  Erregung".  Weiter  wird  die  Ansicht  von  GrQtzner 
und  Tigerstedt,  dass  die  Oeffnungserregung  eigentlich  nur  eine 
Schliessungserregung  durch  den  Demarcations-  oder  Polarisations- 
strom sei,  in  ablehnendem  Sinne  besprochen,  ferner  sehr  ausführlich 
die  Wirkung  von  Stromsohliessungen  und  Oeffnungen  auf  functionell 
verschiedene  Nerven  —  Schliessmuskelnerv  und  Oeffnungsmuskelnerv 
der  Krebsscheere,  Glossopharyngeus,  beides  nach  des  Verf.'s  eigenen 
Untersuchungen  —  weiter  die  Literatur  über  den  elektrischen  Ge- 
schmack und  die  Wirkungen  elektrischer  DurchstrOmung  des  Auges 
und  der  übrigen  Sinnesorgane.  Als  besondere  Unterabtheilungen 
schliessen  sich  noch  an:  „die  polare  Wirkung  sehr  kurz  dauernder 
Ströme"  (die  „ Lücke");  „die  Wirkung  mehrfacher  Reize"  (Interferenz- 
frage) und  „die  unipolareo  Wirkungen". 

Der  nun  folgende  Hauptabschnitt^  handelt  von  den  elektromoto* 
riechen  Wirkungen  des  Nerven :  Erstens  dem  Strome  zwischen  Längs- 
unS  Querschnitt  in  seiner  Erscheinungsweise,  seiner  Bedeutung  durch 
Reizwirkung  und  Interferenz  mit  Reizströmen,  zweitens  den  elektro- 
motorischen   Wirkungen    des    Nerven    bei  der    Thätigkeit:    negative 
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Schwankung  und  positive  Nacbscfawankuog  (Hering),  insbesondere  am 
marklosen  Nerven  nach  des  Verf/s  Untersuchungen;  die  n^ti?e 
Schwankung  als  Ausdruck  der  Erregung  (hier  ist  die  Dauer  ihrer 
Persistenz  am  ausgeschnittenen  Nerven  besprochen;  Verf.  bat  den 
Bef.  missverstanden,  wenn  er  ihm  zuschreibt,  dass  er  die  negative 
Schwankung  nicht  als  Ausdruck  der  Thätigkeit  der  Nervenfaser 
wolle  gelten  lassen);  die  negative  Schwankung  bei  den  verschie- 
denen Arten  nicht  elektrischer  Beizung;  der  zeitliche  Verlauf  d^s 
galvanischen  Erregungsphänomens:  phasische  Actionsströme;  endlieh 
die  secundäre  Zuckung  vom  Nerven  aus.  Drittens  sind  besprochen  die 
galvanischen  Erscheinungen  im  Elektrotonus.  Die  Geschwindigkeit  der 
Ausbreitung  des  Elektrotonus  betreffend  sind  hier  behandelt  die  Unter- 
suchungen  von  Hermann  und  seinen  Schülern  einerseits  (momentane 
Etablirung  der  Erregbarkeitsänderungen)  und  diejenigen  vonTschiriew 
und  Bernstein  andererseits  (Bheotomversuche  mit  dem  Ergebnisse. 
dass  die  elektrotonischen  Ströme  später  eintreten  als  die  negative 
Schwankung).  Weiter  sind  ausftlhrlich  besprochen  die  eigenen  Unter- 
suchungen des  Verf/s  am  marklosen  Muschelnerven,  sowie  am  ätheri- 
sirten  Nerven,  welche  ihn  zu  der  Anschauung  geführt  haben,  dass  die 
Erscheinungen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Elektroden  als  physikalischer 
Elektrotonus  von  den  fortgeleiteten  als  physiologischen  schari  zu  trennen 
seien.  Nur  die  ersten  hält  er  aus  der  Eernleitertheorie  für  erkläibar, 
auf  welche  er  nunmehr  zu  sprechen  kommt;  dabei  glaubt  er  mit 
Hering  eher  eine  Stromschleifenbildung  durch  bessere  Leitungsf&hig- 
keit  des  Kernes  (im  Sinne  von  Grünhagen)  als  durch  Polarisation  an 
der  Grenze  von  Kern  und  Hülle  (im  Sinne  von  Hermann)  annehmen 
zu  sollen.  Er  erwähnt  hierauf  die  Beobachtung  wellenartiger  Fort- 
pflanzung der  elektrotonischen  Ströme  am  Kernleiter  durch  Hermann 
und  Samways,  und  unterzieht  die  vom  Bef.  versuchte  Zurück» 
führuDg  der  galvanischen  Erregungsphänomene  des  Nerven  auf  diese 
Erscheinungen  einer  abfälligen  Kritik,  welcher  übrigens  Bef.  keines- 
wegs sich  zu  fügen  gesonnen  ist  (die  Widerlegung  wird  an  anderer 
Stelle  veröffentlicht). 

Eine  besondere  Unterabtheilung  ist  überschrieben:  „Secundär- 
elektromotorische  Erscheinungen  am  Nerven"  und  enthält  ausser  einer 
Discussion  der  Literatur  über  diesen  Gegenstand  auch  die  Besprechung 
der  Beziehungen  zwischen  Erregung  und  Elektrotonus  (Bernstein) 
mit  kurzer  Erwähnung  des  Herrn  an  n'schen  Inkrementsatzes.  Eine 
weitere  Unterabtheilung  „Theoretisches''  bringt  u.  a.  die  Besprechung 
derPflüger'schen  Theorie  der  Nervenprocesse,  sowie  von  Bernstein  s 
elektrochemischer  Moleculartheorie.  Beide  werden  vom  Verf.  zurück- 
gewiesen, indem  er  statt  dessen  alle  Erregungserscheinnngen  des 
Nerven  durch  die  hypothetischen  Assimilations-  und  Dissimilations- 
processe  Hering's  zu  erklären  sucht,  dessen  Ausfllhrungen  in  grosser 
Breite,  zum  Theile  wörtlich  wiedergegeben  sind.  Eine  letzte  Unterabtbei- 
lung:  „Die  Einwirkung  des  Nerven  auf  den  Muskel"  behandelt  den  Bau 
der  motorischen  Nervenendapparate,  die  Literatur  über  ihre  Wirkungs- 
weise (Entladungshypothesen)  und  die  specifische  Latenzzeit  derseMieti. 

Der  dritte  Haupttbeil  handelt  von  den  elektrischen  Fischen,  und 
zwar  sehr  ausführlich,  nach  folgender  Eintheilung:  1.  Bau  und  Structur 
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der  elektrisehen  Organe,  mit  wesentlicher  Berücksichtigung  der  Ent- 
wickelong  der  elektrischen  Platte  als  roodificirter  Muskelfaser  (natür- 
lich ausser  bei  Malopterürus) ;  2.  die  allgemeinen  Wirkungen  des 
Zitterfischschlages  (Methodik,  Vertheilung  und  Richtung  der  elektro- 
motorischen Erscheinungen);  3.  der  Schlag  bei  künstlicher  Beizung 
der  elektrischen  Ner?en  und  der  Gentralorgane;  4.  die  zeitlichen  Ver- 
hältnisse des  Zitterfischschlages  (Untersuchungen  von  Marey,  Sachß 
und  Gotch);  5.  die  Frage  der  Immunität  der  Zitterfische  gegen  den 
eigenen  Schlag;  6.  der  angebliche  Buhestrom  der  elektrischen  Organe 
(welcher  als  Nachwirkung  des  Schlages  aufgefasst  wird) ;  7.  die  secundär- 
elektromotorischen  Erscheinungen  am  elektrischen  Organ  (die  irreci- 
proke  Leitung  [du  Bois- Beymond]  mit  Gotch  als  nicht  vorhanden 
angesehen);  8.  zur  Theorie  des  Zitterfischschlages:  Hier  spricht  Verf. 
die  Ansicht  aus,  dass  die  Alterationstheorie  auch  der  Erklärung  der 
Erscheinungen  an  den  elektrischen  Organen  sich  gewachsen  zeigen 
werde,  und  erwähnt  endlich  kurz  die  Untersuchungen  über  den  Stofi"- 
nmsatz  im  elektrischen  Organe  (Marcuse,  Böhmann). 

Der  letzte  Theil  behandelt  die  elektrischen  Vorgänge  am  Auge: 
Dunkelströme  und  photoelektrische  Schwankungen  nach  den  Unter- 
suchungen von  Holmgren,  Kühne  und  Steiner,  Sigm.  Fuchs  u.  A. 

Ein    alphabetisches    Sachregister    ist    dem    Werke    beigegeben. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  der  Athmung. 

K.  Sondill  und  R.  Tigerstedt.  Unterstichungen  über  die  Respiration 
und  den  GesammUtoßwechsel  des  Menschen  (Skand.  Arch.  f.  rhysiol. 
VI,  Heft  1/3,  S.  1). 

In  einer  grossangelegten  Arbeit  (224  S.,  dazu  5  Tafeln)  berichten 
die  Verff.  über  den  Bau  und  die  Einrichtung  der  neuen  Tigerstedt- 
sehen  Bespirationskammer  und  eine  grössere  Beihe  von  Untersuchungen, 
die  sie  in  derselben  am  Menschen  ausgeführt  haben.  Die  Unter- 
suchungen betreffen  die  COj- Ausscheidung  bei  Menschen  verschiedenen 
Alters  und  Geschlechtes,  dieCO,-  (und  Stickstoff-)  Ausscheidung  während 
der  verschiedenen  Tagesstunden,  Muskelarbeit  und  CO^-Ausscheidung, 
endlich  den  Gesammtstoffwechsei  in  verschiedenen  Altersstadien. 

Die  Einrichtung  des  Apparates  entspricht  im  Princip  der  Petten- 
kofer'schen,  allerdings  beträgt  der  Inhalt  des  Athmungsraumes  circa 
100  Gubikmeter  (gegen  12*7  Gubikmeter  bei  F.).  Er  enthält  alles 
zurAnsführung  langer  (24stündiger)  Versuchsreihen  Nothwendige:  Tisch, 
Stühle,  eventuell  ein  Bett,  ein  Closet;  er  ist  durch  Glühlicht  zu  beleuchten. 
Ferner  natürlich  eine  Beihe  von  Thermometer  und  Psychrometer. 
Die  Ventilation  geschieht  durch  Durohsaugen,  die  Menge  der  durch- 
gegangenen Luft  wird  durch  Gasuhren  gemessen.  In  den  hierzusammen- 
gefassten  Untersuchungen  ist  nur  die  GO^-Production  und  Wasserbildung 
bestimmt  worden,  nicht  der  Sauerstoffverbrauch.  Erstere  geschah  nach 
der  sehr  genauen  Methode  und  mittelst  der  —  etwas  modificirten  — 
Apparate  Pettersson's. 
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Der  erste  Abschnitt  bringt  eine  sehr  genaue  Beschreibung  der 
einzelnen  Theile  des  Apparates  und  ihrer  Anordnung,  die  Art  der 
Berechnung  der  gefundenen  Zahlenwerthe,  sowie  eine  grosse  Zahl 
von  Gontrolversucben.  Diese  sind  meist  unter  Verbrennung  einer 
gewogenen  Menge  analjsirten  Astralöls  ausgeführt.  Ihre  Resultate 
bind,  was  die  CO^-Bildung  betrifft,  sehr  befriedigende.  Im  Mittel  aus 
zehn  Gontrolversucben  beträgt  der  Versuchsfehler  ==s»  1*16  Procent,  eine 
Zahl  die  nicht  höber  liegt  als  am  Pettenkofer'schen,  niedriger  ab 
bei  vielen  von  anderen  Autoren  nach  Pettenkofer*s  Princip  gebauten 
Apparaten.  Weniger  günstig  fallen,  wie  bei  allen  früheren  Autoren, 
so  auch  bei  den  Verff.  die  Wasserbestimmungen  aus,  der  mittlere  Ver- 
suchsfehler aus  sechs  Versuchen  ist  7*1  Procent  (Maximum  =«  —  12*5  Pro- 
cent). Auch  bei  Pettenkofer  beträgt  er  6*4  Procent. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Einflüsse  von 
Alter  und  Geschlecht  auf  die  GOj-Production.  Untersucht  wurden 
männliche  Individuen  von  7  bis  57,  weibliche  von  7  bis  65  Jahren. 
Bei  jedem  Versuche- befand  sich  zugleich  eine  grössere  Zahl  — meist 
6,  oft  12,  einmal  19  —  Altersgleicher  in  der  Kammer,  jeder  Ver- 
such dauerte  2  Stunden.  Gewöhnlich  hatten  die  Versuchspersonen 
vorher  das  erste  Frühstück  eingenommen,  assen  auch  Bonbons  u.  dgl. 
während  des  Versuches.  Hungerzustand  war  also  nicht  vorhanden. 
Die  Individuen  sassen  während  der  Versuche. 

Die  Resultate  ergaben,  was  zunächst  die  absoluten  Werthe 
betrifft;  fast  durchgehend  keine  höhere  GO2- Ausscheidung  als  bei  den 
früheren  Autoren.  Weiter  ergeben  sie  mit  Sicherheit  die  durch 
Alter  und  Geschlecht  bedingten  Differenzen,  die  aus  den  allerdings 
nicht  ganz  einwandfreien  und  an  Zahl  nicht  zureichenden  Reihen  von 
Scharling,  Andral,  Gavarret,  Speck  deutlich  zu  erkennen  waren. 
Nämlich:  Bei  männlichen  Individuen  steigt  mit  dem  Beginne  der 
Pubertät  (13.  Lebensjahr)  bis  zum  19.  Lebensjahre  die  GO^-Abgabe 
an.  Sie  beträgt  pro  Individuum  und  Stunde  42  bis  45  Gramm,  im 
9.  bis  12.  Jahre  nur  33  bis  34  Gramm.  Später  nimmt  sie  wieder  ab. 
so  dass  sie  zwischen  20  bis  30  Jahren  ==  38  Gramm,  35  bis  60 
Jahren  =  34  bis  37  Gramm  ausmacht.  Bei  weiblichen  zwischen 
8  und  10  Jahren  ist  sie  =  23  bis  25  Gramm  pro  Individuum  und 
Stunde,  steigt  bis  zum  30.  Jahre  massig  an  bis  zu  32  Gramm,  um 
wieder  auf  26  Gramm  in  höherem  Alter  zurückzugehen. 

Bei  beiden  Geschlechtern  ist  die  GO.^-Abgabe,  bezogen  sowohl 
auf  das  Kilogramm  Körpergewicht  wie  auf  den  Quadratmeter  Körper- 
oberfläche, grösser  in  der  Jugend  als  im  Alter. 

In  der  Jugend  ist  pro  Kilogramm  Körpergewicht  und  Quadrat- 
meter Oberfläche  die  COj-Abgabe  grösser  beim  männlichen  als  beim 
weiblichen  Geschlecht;  sie  ist  wie  140:100.  Im  zunehmenden  Alter 
verwischt  sich  dies  Verhältniss. 

Es  folgen  Untersuchungen  über  CO2-  und  Stickstoffabgabe  während 
der  verschiedenen  Tagesstunden.  In  Uebereinstimmung  mit  den 
Resultaten  von  A.  Magnus-Levy  finden  auch  die  Verff,  dass  bei 
sich  ruhig  verhaltenden  Menschen  die  GO^- Abgabe  nur  wenig  von 
Stunde  zu  Stunde  schwankt.  Die  Abweichungen  vom  Mittel  betragen 
305  Procent  bis  12*9  Procent,  im  Mittel  =  6*19  Procent.  Eine  grössere 
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Aozahl  von  Versuchen  setzte  sieb  abwechselnd  «lus  Arbeits-  und 
Babeperioden  zusammen.  Die  COj-Ausscheidung  in  letzteren  war 
natQrlich  noch  durch  die  vorhergehende  Arbeit  beeinflusst;  aber  es  ist 
bemerkenswerth  und  übrigens  mit  älteren  Erfahrungen  Qbereinstimmendi 
wonach,  wenn  nicht  besondere  Verhältnisse  vorliegen,  die  durch 
Moskelthätigkeit  gesteigerte  GO^-Production  sehr  schnell  zur  Norm 
absinkt,  dass  die  durchschnittliche  Abweichung  vom  Mittel  hier  nur 
6*84  Procent  (gegen  6*  19  Procent  bei  reinen  Buheversuchen)  aus- 
macht. So  ist  es  im  wachen  Znstande;  der  Schlaf  bewirkte  dagegen 
einen  beträchtlichen  Abfall  der  GO^-Production,  was  sich  daraus 
erklärt,  dass  in  den  vorliegenden  Versuchsreihen  absolute  Muskel- 
schlafifbeit  und  -Buhe  im  Wachen  nicht  vorhanden  war. 

Die  Verff.  weisen  am  Schlüsse  des  Abschnittes  darauf  hin,  dass 
die  Schwankungen  der  Intensität  des  Gaswechsels  zeitlich  mit  denen 
der  Körpertemperatur  parallel  gehen,  so  dass  letztere  wohl  wesentlich 
durch  erstere  bedingt  sind. 

Weiterhin  beschäftigen  sich  die  Ver£f.  mit  der  Einwirkung  der 
Muskelarbeit  auf  den  Gaswechsel.  Der  Aufenthalt  in  der  .Kammer 
betrug  5  Stunden,  von  denen  die  zweite  und  vierte  Arbeitsstunden 
waren.  Die  Arbeit  geschab  durch  horizontalen  Gang,  Klettern  an 
einer  Leiter,  Drehen  an  Gärtner 's  Ergostaten  oder  an  Fick's 
„Dynamometer/'  einer  Modification  des  Ergostaten.  Die  Besultate 
stimmen  am  besten  mit  den  bekannten  Versuchen  von  Katzenstein, 
zunächst  in  den  individuellen  Differenzen,  sodann  in  der  Tbatsache, 
dass  die  Arbeit  mit  den  unteren  Extremitäten  sich  viel  ökonomischer 
gestaltete  als  mit  den  oberen,  endlich  stehen  die  absoluten  Werthe 
in  beiden  Arbeiten  sich  ziemlich  nahe.  Besonders  ist  dies  der  Fall,  wo 
eine  annähernd  genaue  Berechnung  der  Arbeitsgrösse  möglich  ist: 
beim  Drehen;  1  Kilogramm  Arbeit  erforderte  ein  Plus  von  0*00368 
Gramm  CO,  (0*00317  bei  Katzenstein.)  Um  1  Kilogramm  Körper- 
gewicht 1  Meter  horizontal  fortzubewegen,  steigerte  sich  die  UO,- 
Abgabe  um  0*000102  Gramm  (bei  Katzenstein  um  0*000194  Gramm). 

Verff.  glauben  die  Mehrbildung  von  CO,  bei  der  Arbeit  auf  den 
Mehrzerfall  N-freier  Substanz,  nicht  von  Eiweiss   bezieben  zu  müssen. 

Im  Schlusscapitel  bringen  Verff.  Versuche  über  den  Gesammt- 
stoffwech]sel,ausgefQhrtan  13  Personen  zwischen  11  und  85  Jahren.  Bei 
einem  Theile  der  Versuche  wurde  gefastet,  während  in  einer  Beihe 
weiterer  Versuche  Nahrung  eingenommen  wurde. 

Auch  hier  ergab  sich,  dass  die  Zersetzungsprocesse  pro  Kilogramm 
Körpergewicht,  respective  Quadratmeter  Körperoberfiäche  vom  Kindes- 
zum  Greisenalter  dauernd  abfallen.  Bei  Knaben  (11  bis  12  Jahren), 
Jünglingen  (22  bis  31  Jahren),  Greisen  (über  68  Jahre)  verhalten  jsie 
sich  wie  177 :  108 :  100  pro  Kilogramm  Körpergewicht,  oder  wie 
143: 110:100  pro  Quadratmeter  Körperoberfltiche.  Besonders  energisch 
sind  also  die  Stoffwecbselprocesse  zur  Zeit  des  Wachstbunis. 

Erwähnenswerth  dürfte  endlich  sein,  dass  die  bei  der  sclbst- 
gewählten  Kost  wie  auch  beim  Fasten  gefundene  Eiweisszersetzung 
der  Erwachsenen  ziemlich  hoch  lag,  nämlich  im  Mittel  106  bis  108 
Gramm  war,  wie  auch  die  Calorlenwerthe  den  Zahlen  der  Münchener 
Schule  entsprechen.  A.  Löwy  (Berlin). 

49* 
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Schenck.    Beiträge  zur   Mechanik    der  Aihnvung    (Arch.  f.  d.  ges. 
Physiol.  LXI,  S.  475). 

Wenn  man  einen  Menschen  in  einen  Kasten  bringt,  desseo 
Binnenraum  nur  mit  einem  Yolumschreiber  verbunden  ist,  so  verzeiehnet 
dieser  bei  ruhiger  Athmung  regelmässige  Schwankungen  des  Binnen- 
raumes,  und  zwar  Vergrösserung  des  Volums  bei  Inspiration  und 
Verkleinerung  bei  Exspiration.  Verf.  untersucht,  ob  diese  Schwao- 
kungen  durch  Druckänderungen  der  Lungenluß  oder  Temperatar- 
änderungen der  Lungen-  und  Kastenluft  oder  durch  Volumändemug 
der  Darmgase  bedingt  sind. 

Das  erste  —  nach  Hermann  das  Hauptmoment  —  reicht  nach 
Verf.  zur  Erklärung  nicht  aus.  Nach  Aron  betragen  die  respira- 
torischen Druckschwankungen  im  Pleuraraum  weniger  als  3  Milli- 
meter Hg.  Das  Gesammtvolum  der  Lungenluft  bei  ruhigem  Athmen 
beträgt  circa  3  Liter;  daraus  ergäbe  sich  —  viel  zu  hoch  gegriffen  — 
eine  Volumschwankung  von  12  Gubikcentimeter  bei  760  Millimeter  Hg 
Barometerstand.  Um  die  von  Verf.  gefundenen  Volumschwankangen 
zu  erklären,  müsste  man  viermal  grössere  Werthe  für  die  Drnek- 
änderung  annehmen,  hingegen  könnten  sie  durch  die  Temperatur- 
änderungen allein  bedingt  sein,  wie  folgende  Ueberlegung  ergibt: 
Vermehrung  der  Wärmeabgabe  des  Körpers  bedingt  Zunahme  der 
Temperatur,  mithin  des  Volums  der  Kastepluft,  Verminderung  der 
Wärmeabgabe  das  entgegengesetzte.  Nach  Verf  ist  die  Wärme- 
abgabe des  Körpers  bei  der  L  und  E.  nicht  gleich;  während  bei 
£.  keine  Wärme  von  der  Lungenoberfläche  an  die  Lungenluft  ab- 
gegeben wird,  findet  bei  L  eine  erhebliche  Wärmeabgabe  von  der 
Lungenoberfläche  statt,  weil  die  inspirirte  Luft  von  Zimmertemperatur 
auf  Körpertemperatur  erwärmt  werden  muss.  Athmete  Verf.  in  einem 
Zimmer  von  17^  G.  sechs  bis  siebenmal  schnell  aus  und  ein  und 
exspirirte  dann  gegen  ein  mit  Wasser  von  35*5^  gefülltes  Glaskölb- 
chen,  so  wurde  dessen  Aussenfiäche  noch  beschlagen.  Es  musste 
also  die  Exspirationsluft  höher  als  35*5^  temperirt  gewesen  sein,  die 
Besidualluft  mindestens  37^  haben,  die  Inspirationsluft  schnell  auf 
Körpertemperatur  erwärmt  worden  sein.  Ist  die  Kastentemperator 
circa  20^,  dann  beträgt  die  Volumzuuahme  durch  Temperaturerhöhung 
und  Vergrösserung  der  Wasserdampfspannung  circa  10  Procent,  fllr 
eine  Bespirationsluft  von  500  Gubikcentimeter  circa  50  Gubikcenti- 
meter; soviel  betrugen  die  Volumschwankungen  in  Verf.'s  Versuchen. 

Um  experimentell  zu  entscheiden,  ob  die  Volumschwanknngen 
hauptsächlich  durch  Druckänderung  oder  durch  Temperaturänderung 
bedingt  sind,  stellte  Verf.  Versuche  an,  die  von  folgender  Erwägung 
ausgingen : 

Den  Druckdifierenzen  entspricht  die  Geschwindigkeit  des  Ein- 
und  Ausströmens  der  Luft;  eine  durch  Druckänderung  bedingte 
Gurve  mOsste  ein  Tachogramm  sein,  Gipfel-,  und  Fusspunkte  an  den 
Stellen  haben,  die  zeitlich  den  Stellen  grösster  Steilheit  des  An- 
und  Abstieges  im  Plethysmogramm  entsprechen.  Hingegen  eine  durch 
Temperaturänderung  bedingte  Gurve  muss  bei  der  I.  so  lange  an- 
steigen, als  kalte  Luft  in  den  warmen  Körper  strömt,  d.  h.  so  lange 
als  das  Plethysmogramm  ansteigt,  bei  der  E.  so  lange  sinken,  als  das 
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Plethysmogramm  siokt;  Gipfel-  und  Fusspunkte  dieser  Curve 
mfissten  mit  denen  des  Plethysmogramm  zusammenfallen. 
Dem  Plethysmogramm  entspricht  zeitlich  —  wie  darauf  gerichtete 
Versuche  ergaben  —  die  Curve  der  Veränderung  eines  Querdurch- 
messers des  Thorax;  mit  dieser  verglich  Verf.  die  fragliche  Curve. 

Versuchsanordnung:  Die  Person  im  Kasten  hatte  in  der  Höhe 
des  Schwertfortsatzes  einen  Fi ck 'sehen  Pneumographen  angelegt,  der 
durch  einen  Schlauch  mit  einem  in  die  Wand  eingelassenen  Tubus 
verbunden  war;  aussen  führte  eine  Luftleitung  zu  einer  Schreib- 
trommel. Ein  zweiter  Tubus  mit  Gammischlauch  verband  den  Kasten 
mit  einem  Volumschreiber;  beide  Curven  wurden  auf  derselben 
rotirenden  Trommel  registrirt. 

Es  fielen  An-  und  Abstieg  —  die  genaue  Beschreibung  der 
Curven  vgl.  im  Original  —  im  Allgemeinen  mit  Auf-  und  Abstieg 
der  Pneumographencurve  zusammen.  Die  Curve  war  kein  Tachogramm, 
mit  Ausnahme  einer  kleinen  Stelle  im  Abstieg.  Danach  hält  Verf. 
seine  Ansicht  fQr  bestätigt,  dass  die  Druckänderung  nur  eine 
kleine  Bolle  spiele. 

Versuche  nach  gleicher  Anordnung,  aber  mit  verändertem 
Athemrhythmus,  ergaben  analoge  Besultate;  das  Detail  vgl.  im  Originale. 

Ferner  wurde,  während  mit  Stillständen  zwischen  I.  und  E. 
geathmet  wurde,  ein  wirkliches  Tachogramm  verzeichnet,  derart,  dass 
die  Versuchsperson  bei  offenem  Munde  athmete  und  an  die  Unter- 
lippe das  früher  mit  dem  Pneumographen  verbundene  Ende  des 
Gummischlauches  anlegte,  so  dass  dessen  Oeffnung  gegen  die  Mund- 
höhle gerichtet  war.  Die  Verschiedenheit  des  Tachogramms  von  der 
Curve  der  Volumschwankuugen  war  deutlich. 

Endlich  wurden  die  grössten  möglichen  Druckänderungen  an- 
gestrebt, indem  so  schnell  wie  möglich  ruckweise  in-  und  ezspirirt 
wurde.  Die  Curve  zeigte  deutlicher  das  schon  früher  erwähnte  Ver- 
halten im  Abstieg  (E.J,  ausserdem  aber  auch  ein  entsprechendes 
Verhalten  im  Anstieg;  doch  war  auch  noch  sehr  deutlich  die  Wirkung 
des  anderen  Factors  zu  erkennen,  dessen  Antheil  hier  ungefähr  so 
gross  zu  schätzen  ist  wie  der  der  Druckänderuug. 

Verf.  bezweifelt  auch,  dass  in  dem  entsprechenden/ von  Hermann 
am  Kaninchen  demonstrirten  Versuche  nur  die  Druckänderuog  in 
Betracht  komme  und  meint,  dass  der  Versuch  wahrscheinlich  weder 
die  Druck-  noch  die  Temperaturänderung  rein  zum  Ausdruck  bringe  und 
dass  der  Antheil  beider  Factoren  verschieden  ist,  je  nachdem  das 
Thier  rasch  oder  langsam,  oberflächlich  oder  tief  athmet. 

Zum  Schlüsse  behandelt  Verf.  die  Frage,  wie  gross  der  Antheil 
der  Volumänderung  der  Darmgase  an  den  Curven  ist. 

Nach  Hermann  steigt  bei  der  Inspiration  der  Abdominaldruck; 
es  müsste  also  eine  Verkleinerung  des  Darmgasvolums  eintreten,  die 
in  der  Curve  ausgeprägte  Volumzunahme  bei  der  Inspiration  a  fortiori 
statthaben.  Nach  Verstraeten  findet  aber  nur  bei  starker  Füllung 
des  Darmes  inspiratorische  Zunahme  des  Abdominaldruckes  statt,  sonst 
Abnahme.  Die  Frage,  ob  dann  die  Vergrösserung  des  Darmgasvolums 
eine  grosse  Bolle  spiele,  verneint  Verf.,  weil  erstens  die  fragliche 
Curve  nicht  bei  blossem   Darmstillstand    sinken  dürfte;   zweitens    die 
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Curven  fehlen  oder  sich  gar  umkehren  roQssten,  wenn  der  Baach  stark 
gefüllt  wäre.  Die  Gurveu  waren  aber  nach  Aufblähung  des  Magens 
mit  CO2  in  gleicher  Weise  zu  erhalten  wie  in  der  Norm.  Danach 
hält  Verf.  seine  Ansicht,  dass  die  Temperaturänderungen  die 
Hauptrolle  spielen,  ftir  bewiesen.  Th.  Beer  (Wien). 


ü.  Monnier  et  A.  Bouxeau.  La  bronchopneumonie  des  elapters: 
compUment  ä  Fitude  de  la  bronchopneumonie  des  lapins  thtfrcüdee- 
toniises  (0.  B.  Soc.  de  Biologie,  19  Oct.  1895,  p.  661). 

Alle  von  Verff.  untersuchten  Kaninchen,  selbst  die  augen- 
scheinlich gesonderten  Thiere  zeigten  bei  der  Section  die  anatomischen 
Zeichen  einer  gewöhnlich  doppelseitigen  Bronchopneumonie.  Kein 
Wunder,  dass  die  thjroidectomirten  Thiere  gleichfalls  an  Broncho- 
pneumonie litten;  nur  scheint  die  Lungenentzündung  bei  den  operirten 
Thieren  schwerer  Natur  zu  sein. 

Meerschweinchen  leiden  auch  sehr  oft  an  LungenentzQndung. 

Leon  Fredericq  (Lüttieh). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  GirculatioD. 

E.  Grawitz.  Untersuchungen  über  den  Einfluss  ungenügender  Nakt^ng 
auf  die  Zusammensetzung  des  menschlichen  Blutes  (Berl.  klin. 
Wochenschr.  1896,  Nr.  48). 

Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  an  einigen  gesunden  Mensehen 
den  Einfluss  ungenügender  Ernährung  auf  das  Blut  unter  sorgfältiger 
Analyse  der  aufgenommenen  Nahrung,  sowie  der  ausgeschiedenen  Stoffe 
und  unter  Bestimmung  des  Körpergewichtes  zu  beobachten.  In  zwei 
Fällen  wurde  der  Einfluss  einer  eiweissarmen  und  gleichzeitig  auch 
an  Brennwerth  ungenügenden  Ernährung  (und  zwar  einmal  bei  einem 
stark  arbeitenden,  ein  andermal  bei  einem  ruhenden  Menschen)  er- 
mittelt. In  den  beiden  anderen  Versuchen  enthielt  die  Nahrung  die 
genügende  Galorienzahl,  aber  fast  nur  von  Fett  und  Kohlehydraten 
herrührend,  während  der  Eiweissgehalt  bedeutend  herabgesetzt  war. 
Die  ziemlich  complicirten  Untersuchungsresultate  ergaben  in  aUen 
Fällen  eine  deutliche  Herabsetzung  des  Eiweissgehaltes  im  Serum, 
welche  selbst  dann  eintrat,  wenn  die  Goncentration  des  Blutes  durch 
besondere  Momente  zugenommen  hatte.  Verf.  glaubt  mit  Sicherheit 
schliessen  zu  könuen,  dass  ungenügende  Ernährung,  besonders  aber 
eiweissarme  und  gleichzeitig  an  Brennwerth  herabgesetzte  Nahrung 
eine  Wasseraufnahme  ins  Blut  bewirkt,  welche  zum  Theile  zwar  als 
eine  Fol^e  einer  allgemeinen  Wasserzunahme  im  Körper,  zum  Theile 
aber  auch  sicher  als  eine  Folge  der  Verringerung  des  Eiweissbestandes 
im  Plasma  aufzufassen  ist.  Wegele  (Königsborn). 

Th.  Hough.  On  the  escape  of  the  heart  ßvm  Vagus  inhibition 
(Journ.  of  Physiol.  XVm,  3,  p.  161). 

Der  Verf.  hat  das  Nachlassen  der  herzhemmenden  Wir- 
kung im  Verlaufe  einer  länger   dauernden   faradischen   Bei- 
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zuDg  des  Vagus  (oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  das  Eotscfalüpfeo 
—  ^escape"  —  des  Herzens  ans  der  Hemmung)  zum  Gegenstande  der 
vorliegenden  Untersuchung  gemacht.  Dass  es  sich  dabei  nicht  um 
Ermüdung  des  Nerven,  respective  Beeinträchtigung  seiner  Reizbarkeit 
und  Leitungsf&higkeit  handelt,  beweist  Verf.  zunächst  dadurch,  dass 
er  während  einer  temporären  Ausschaltung  der  Wirkung  des  Nerven 
durch  Abkühlung  zwischen  Beizstelle  und  Herz  5  bis  10  Minuten 
ununterbrochen  reizt:  bei  Wiedererwärmung  nach  Ablauf  dieser  Zeit 
erscheint  der  volle  Erfolg.  Zugleich  gegen  die  Anschauung  von  der 
Ermüdung  der  Endapparate  des  Nerven  verwerthet  Verf.  die  Be- 
obachtung, dass  von  vornherein  das  Nachlassen  der  Puls^erlang- 
samung  und  Blutdrucksenkung  bei  kräftigen  Herzen  eher  eintritt  als 
bei  (durch  die  Narcose  o.  ä.)  geschwächten,  bei  denen  die  Hem- 
mungswirkung stets  ausgesprochener  und  nachhaltiger  ist;  ja  im 
Falle  von  Herzschwächung  sah  Verf.  vollständigen  Stillstand  auf 
Vagusreizung  eintreten  bei  derjenigen  Thierspecies,  welche  im  All- 
gemeinen die  geringste  herzhemmende  Wirkung  der  Vagusreizung 
darbietet,  nämlich  der  Katze.  Verf.  beschreibt  einzeln  und  aus- 
mhrlich  die  in  dieser  Richtung  von  ihm  angestellten  Versuche  an 
verschiedenen  Thieren:  Kaninchen,  Hund,  Katze,  sowie  Schildkröte, 
bei  welcher  er,  in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Beobachtern,  das 
Nachlassen  der  Hemmungswirkung  nie  gesehen  hat:  es  gelingt  bei 
diesem  Thiere,  durch  andauernde  Vagusreizung  das  Herz  mehrere 
Stunden  lang  im  Stillstande  zu  erhalten,  worauf  es  mit  Aufhören  der 
Reizung  wieder  zu  schlagen  beginnt. 

Um  der  Ursache  des  Nachlassens  der  Hemmung  näher  zu 
kommen,  hat  Verf.  die  Abhängigkeit  dieser  Erscheinung,  besonders 
auch  ihres  zeitlichen  Verlaufes  (Form  der  dabei  erhaltenen  Blutdruck- 
curve)  von  verschiedenen  Versuchsbedingungen  geprüft.  So  fand  er  u.  a.: 
1.  Dass  sie  eintritt,  wie  gering  auch  die  anfängliche  Verlangsamung 
sein  mag;  2.  dass,  wenn  beim  Nachlassen  der  Hemmung  die  Reizung 
ausgesetzt  und  darauf  wieder  begonnen  wird,  man  stets  von  neuem 
Herzstillstand  erhält,  wenn  dies  vorher  der  Fall  war;  3.  dass  eine 
gewisse  Beziehung  der  Erscheinung  zur  Reizstärke  in  dem  Sinne 
stattfindet,  dass  sie  bei  Reizsteigerung  hinausgeschoben,  im  Verlaufe 
verlängert  und  weniger  vollkommen  werden  kann;  indessen  hat  dies 
Tvgl.  1)  bald  seine  Grenze  und  die  Erscheinung  wird  von  weiterer 
Reizverstärkung  unabhängig. 

Die  Summe  dieser  Heobachtungen  führt  den  Verf.  zu  der  An- 
schauung, dass  es  sich  nicht  um  ein  Nachlassen  der  Thätigkeit  der 
Hemmungsvorrichtun^,  sondern  um  eine  Verstärkung  der  Herzthätigkeit 
handle,  welche  der  Uemmungswirkung  entgegenarbeitet. 

H.  Bornttau  (Göttingen). 

H.    J.    Hamburger.    Zur    Lehre    der    Lymphbildung    (du     Bois- 
Reymond's  Arch.  1895,  3/4,  S.  364). 

Die  vorliegende  Abhandlung  bringt  neue  Argumente,  die  gegen 
die  Auffassung,  als  sei  die  Lymphbildung  ein  Filtrationsprocess, 
sprechen. 


760  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  25. 

Aus  dem  Passus,  der  sich  gegen  die  von    Starling  dem  Verf. 

femachten  Einwände  richtet,  sei  Folgendes  als  von  allgemeinerem 
nteresse  hervorgehoben : 

Wenn  ein  Pferd  bei  ruhig  gehaltenem  Kopfe  geht,  so  sinkt 
nicht  allein  der  Druck  in  der  Carotis  (Ghauveau),  sondern  aach  der 
Druck  in  der  Jugularvene  ist  gleichzeitig  merklich  vermindert. 
Also  muss  auch  gleichzeitig  der  Druck  in  den  Blutcapillaren  des 
Hals-  und  Eopfgebietes  erniedrigt  sein.  Trotzdem  aber  ist  der  Ljmph- 
abfluss  aus  den  Lymphgefassen    dos  Halses  gleichzeitig   gesteigert. 

Gegen  die  f^iltrations-  und  f&r  die  Secretionshypothese  bei  der 
Lymphbildung  spricht  ferner,  dass  bei  dem  Thiere,  das  geht,  aber 
dabei  den  Eopf  ruhig  hält,  der  Alkaligehalt  des  Jugularisserams 
geringer  ist  als  wie  beim  ruhig  stehenden  Thiere.  Der  Alkaligehalt 
der  Halslymphe  aber  ist  bei  dem  Thiere,  das  geht  und  dabei  den 
Eopf  ruhig  hält,  grösser  als  beim  ruhig  stehenden  Thiere  (obwohl 
doch  die  Hals-  und  Eiefermuskeln  nicht  arbeiten,  wenn  das  Pferd  bei 
ruhig  gehaltenem  Eopfe  geht). 

Hierzu  kommt  Folgendes: 

Ein  Patient  litt,  ohne  Fieber  zu  haben,  an  einem  Ascites,  der 
nach  arteficieller  Entleerung  stets  ziemlich  rasch  wiederkehrte.  Aus 
der  Ascitesflnssigkeit  dieses  Patienten  konnte  Verf.  ein  Bacterium 
erhalten,  das  in  der  Flüssigkeit  sich  in  Beincultur  fand.  Sowohl 
diese  AscitesflQssigkeit,  als  auch  die  Bacillen  selbst,  wie  auch  die  Ab- 
scheidungsproducte  der  letzteren  —  Qber  Ghamberland  filtrirte 
Cultur  —  hatten,  in  das  Blut  anderer  Thiere  injicirt,  ausgesprochene 
lymphtreibende  Wirkung;  die  Injection  der  Badllen  selbst  hatte  die 
grösste  lympbagoge  Wirkung.  Diese  Injectionen  erzeugten  beim  Ver- 
suchstbiere  wieder  Ascites.  Die  osmotische  Spannung  der  Ascites- 
flüssigkeit  war  höher  als  diejenige  des  menschlichen  Blutplasmas. 
Verf  nennt  dieses  Bacterium:  Bacterium  lymphagogon. 

[Endlich  liegt  in  den  fiesultate  der  letzten  Arbeit  des  Verfs.  ein 
Widerspruch  gegen  die  Filtrationshypothese  bei  der  Lymphbildung. 
(Dies  Arcb.  1895,  3/4,  S.  281.)  Da  hatte  Verf.  festgestellt,  dass  durch 
einen  rein  physikalischen  Process  Flüssigkeit  aus  den  Gewebsspalten 
in  die  Gapillaren  gesogen  wird.  Ist  es  nun  rein  physikalisch  möglich, 
dass  gleichzeitig  umgekehrte  Flüssigkeit  aus  den  Gapillaren  in  die 
Gewebsspalten  gepresst  wird?  D.  Ref.]  J.  Starke  (Dresden). 

H.  J.  Hftiuburgor.  Ueber  die  Begelung  dei^  osmotischen  Spann- 
kraft von  Flüssigkeiten  in  Bauch-  und  Pericardialhöhle,  Ein  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  Resorption  (du  Bois-Reymond's  Ar  eh.  1895, 
3/4,  S.  281). 

Das  Besultat  dieser  Arbeit  ist  von  principieller  Bedeutung. 
Wenn  seröse  FIüSFigkeit  in  die  Bauchhöhle  eines  Thieres  gebracht 
wird,  so  wird  sie  dort  resorbirt.  Ist  die  seröse  Flüssigkeit  mit  dem 
Blutplasma  des  resorbirenden  Thieres  isotonisch,  so  bleibt  sie  ^s 
auch  während  der  Resorption.  Ist  sie  mit  dem  Blutplasma  des  re- 
sorbirenden Thieres  nicht  isotonisch,  so  wird  sie  es  im  Verlaufe  der 
Resorption  und  bleibt  es  dann  (war  also  die  intraperitoneal  injicirte 
.Flüssigkeit    gegenüber    dem    Blutplasma    des    resorbirenden    Thieres 
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zunächst  „hyperisotoDisch",  so  geht  während  der  Resorption  ihre 
osmotische  Spannkraft  so  lan^e  herab,  bis  das  ursprüngliche  wasser- 
anziehende Vermögen  des  Blutplasmas  des  resorbirenden  Thieres  er- 
reicht ist,  um  auf  diesem  Punkte  zu  verharren;,  war  die  injicirte 
FlQssigkeit  „hypisotonisch^',  so  steigt  während  der  Besorption  ihre 
osmotische  Spannkraft  bis  zu  derjenigen  des  Blutplasmas  des  resor- 
birenden Thieres  etc.).  Die  intraperitoneal  injicirte  Flüssigkeit  war 
Blutserum  oder  AscitesflQssigkeit  desselben  oder  einer  anderen 
Thierrasse. 

Wurden  an  Stelle  der  serösen  Flüssigkeiten  Salz- oder  Zucker- 
lösungen in  die  Peritonealhöhle  des  Versuchsthieres  gebracht,  so 
erfolgte  Analoges:  Wenn  es  mit  dem  Blutserum  des  resorbirenden 
Thieres  isotonische  Flüssigkeiten  waren,  so  blieben  sie  auch  während 
der  Resorption  isotoniscb;  waren  die  Flüssigkeiten  gegenüber  dem 
Blutserum  des  resorbirenden  Thieres  hyper-  oder  hypisotonisch,  so 
wurden  sie  während  der  Besorption  isotonisch  und  blieben  das.  Zur 
Verwendung  gelangten  Lösungen  von  Ol  Na,  KNO3,  Na2S04  und  von 
Bohrzucker. 

Daraus  folgt:  Wenn  Aseitesflflssigkeit  eine  osmotische  Spannkraft 
hat,  die  über  diejenige  des  Blutserums  des  Patienten  hinausgebt,  so 
ist  dafür  nicht  der  Aufenthalt  der  Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle 
verantwortlich  zu  machen. 

Für  diese  Besorption  und  Begelung  der  osmotischen  Spannkraft 
kommen  in  erster  Linie  nicht  die  Lymphbahnen  in  Betracht.  Wenn 
vor  der  intraperitonealen  Injection  bei  dem  betreffenden  Thiere  der 
Ductus  thoracicus  ausgeschaltet  wurde  (Ligatur  der  V.  anouyma  beider- 
seits der  Einmündung  des  Ductus  thoracicus),  so  änderte  das  nichts 
Wesentliches  am  Verlaufe  der  geschilderten  Vorgänge.  Bleiben  also 
die  Blutgefässe.  Während  des  Aufenthaltes  in  der  Bauchhöhle 
tauscht  die  injicirte  Flüssigkeit  mit  dem  Blutplasma  des  Versuchs- 
thieres Bestandtheile  aus;  war  z.  B.  mit  dem  Blutplasma  des 
resorbirenden  Thieres  isotonische  Naj  S04-Lösung  intraperitoneal  in- 
jicirt  worden,  so  fanden  sich  dann  in  der  isotonisch  gebliebenen 
intraperitonealen  Flüssigkeit  Eiweiss,  Gl  Na  etc.  vor.  Wurden  anderer- 
seits vor  den  Versuchen  die  Arteriae  renales  des  resorbirenden 
Thieres  unterbunden,  dann  war  sowohl  die  Besorption  als  die  Begelung  der 
osmotischen  Spannkraft   der  intraperitonealen  Flüssigkeit  mangelhaft. 

Die  bei  der  Besorption  durch  die  Blutgefässe  wirk- 
samen Kräfte: 

Da  auch  mit  dem  Blutplasma  des  Versuchsthieres  isotonische 
Flüssigkeiten  resorbirt  werden,  so  kann  es  sich  nicht  lediglich  um 
Triebkräfte  osmotischer  Natur  handeln.  Welchen  Antheil  hat  das 
Endothel?  Wenn  das  Endothel  des  Peritoneums  des  resorbirenden 
Thieres  schwer  geschädigt  oder  abgetödtet  war,  so  erfolgte  doch  sehr 
bedeutende  Besorption  und  weit  fortgeschrittene  oder  vollständige 
Begelung  der  osmotischen  Spannkraft.  Die  Schädigung  des  Endothels 
geschah  entweder  durch  Injection  von  Ol-  bis  0*2-  bis  0*4procentiger 
Fluornatriumlösung,  oder  durch  Injection  von  Sprocentiger  Salzsäure 
oder  durch  Injection  +  60,  +  70,  +  92®  C.  heisser  Chlornatrium- 
lösung. Ja,  wenn  die  intraperitoneale    Injection  der  Flüssigkeit  nach 
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dem  Tode  des  Versucbsthieres  stattfand  (15  Minuten,  4  Stunden. 
27  Stunden  etc.  post  mortem),  so  erfolgte  doch  Resorption  aad 
Regelung  der  osmotischen  Spannkraft;  die  letztere  ging  mitunter 
so  weit,  dass  z.  B.  4  Stunden  post  mortem  die  intraperitoneal  injicirte 
Flüssigkeit  schliesslich  eine  osmotische  Spannkraft  erreichte,  die 
gleich  derjenigen  des  Blutserums  des  Versuchsthieres  war. 

Alles  bisher  Geschilderte  gilt,  wie  fOr  die  Bauchhöhle, 
so  auch  fOr  die  Pericardialhöhle,  beim  lebenden,-  wie  beim 
todten  Thiere. 

FQr  die  Erklärung  des  Geschilderten  genügen  nach  Verf.  die 
osmotischen  Triebkräfte  und  die  Imbibition  (Fick).  Erst  erfolget 
moleculäre  Imbibition  in  die  Endothelien  und  von  da  capilläre 
Imbibition  in  das  subendotheliale  Bindegewebe.  Für  die  weitere  Auf- 
nahme in  die  Blutcapillaren  kommen  beide  Arten  von  Imbibition  in 
Betracht.  Die  Lymphcapillaren  betheiligen  sich  in  geringem  Maasse 
(Injection  von  Berlinerblau  in  die  Bauchhöhle).  Für  die  Regelung 
der  osmotischen  Spannkraft  des  Blutes  sorgen  die  Nieren  und  vi^i 
Blut  wird  dieser  Einfluss  der  Niereu  auch  auf  die  osmotische  Spann  - 
kraft  der  intraperitonealen  Flüssigkeit  ausgedehnt. 

Bei  den  gestorbenen  Thieren  waren  Resorption  und  Regelung 
der  osmotischen  Spannkraft  der  intraperitonealen  Flüssigkeit  nicht  so 
vollkommen  wie  bei  den  lebenden  Thieren.  Das  liegt  daran,  dass  hier 
der  Blutstrom  fehlt,  so  dass  die  resorbirten  Producte  nicht  entfernt 
werden  und  daher  sich  anhäufen.  Es  erfolgt  Regelung  der  osmotischen 
Spannkraft  zwischen  dem  Resorbirten  und  dem  in  der  Bauchhöhle 
Verbliebenen.  Machte  Verf.  die  iutraperitoneale  Injection  am  todten 
Thiere  und  leitete  er  dann  einen  Strom  Blutserum  durch  die 
Gefässe  dieses  ThiereS;  so  erschien  der  Resorptionspro cess  be- 
schleunigt und  die  Regelung  der  osmotischen  Spannkraft  der  intra- 
peritonealen Flüssigkeit  gefördert. 

Verf.  verspricht  bald  Versuche  8u  veröffentlichen,  aus  denen 
sich  ergibt,  dass  auch  an  künstlichen  Membranen  dieselben 
Erscheinungen  (Resorption  und  Regelung  osmotischer 
Spannkraft)  beobachtet  werden  können.  Also  sind  „Resorption'' 
und  „Regelung  osmotischer  Spannkraft'*  Phänomene  physikalischer 
Natur,  die  mit  der  Thätigkeit  lebender  Zellen  nichts  zu  thun  haben 
gegen  Orlow,  Starling  und  Tubby).  J.  Starke  (Dresden). 

Roger  et  Tosui.    Sur   h  pathogenie   de  Voed^me    (G.    R.  Soc.  de 
Biologie,  27  Juillet  1895,  p.  615). 

Unterbindung  der  drei  Venen  am  Kaninchenohr  (auch  nach 
Durchschneidung  der  sensiblen  Nerven)  rnfl  nur  Blutüberftlllung,  nie 
Oedem  hervor.  Wird  aber  bei  unterbundenen  Venen  das  Ganglion 
supremum  des  Halssyropathicus  ausgerottet  oder  eine  reizende  Substanz 
(Proteus  vulgaris-Guituren)  unter  die  Haut  des  Ohres  eingespritzt,  so 
tritt  ein  mächtiges  Oedem  hervor. 

Ran  vier  hat  gleichfalls  gezeigt,  das  die  Unterbindung  der  Vena  femo- 
ralis  oder  der  Vena  cava  inferior  nur  dann  ein  seröses  Exsudat  im  Binde- 
gewebe hervorruft,  wenn  zu  gleicher  Zeit  der  Ischiadicus  durchschnitten 
wird.  (Lähmung  der  Vasomotoren.)        Leon  Fredericq  (LOttich). 
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Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

J.  Munk.  lieber  den  Einfluss  angestrengter  Körperarbeit  auf  die 
Ausscheidung  der  Mineralstoffe  una  der  Aetherachicel/elsäuren  (du 
BoisReymond's  Arch.  f.  Physiol.  1895,  S.  385). 

Die  UotersuchuDgen  bilden  eine  Ergänzung  zu  den  Zuntz- 
Schumbur^ 'sehen.  Sie  wurden  an  denselben  Personen  zur  Zeit  des 
Bilanzversuches  durchgeführt  und  betrafen  zunächst  die  Bestimmung 
des  Harn-S,  P2O5,  EjO.  Ihre  Ausscheidung  ging  der  des  Stickstoffes 
parallel,  d.  h.  geringer  in  der  Bnhe,  vermehrt  bei  der  Arbeit. 

Die  gesonderte  Untersuchung  auf  „sauren'' und  „neutralen''  Schwefel 
ergab,  dass  die  vermehrte  S-Ausscheidung  fast  ausschliesslich  den 
jsauren  betraf. 

Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Aetherschwefelsäuren  war 
nicht  deutlich  beeinflusst. 

Endlich  wurde  die  Kalkausscheidung  durch  Harn  und  Koth  fest- 
gestellt. Es  ergab  sich  eine  Steigerung  in  den  Arbeitsperioden,  so  dass 
die  Ga-Ausfuhr  durch  die  Einfuhr  lange  nicht  gedeckt  war.  Unter 
Heranziehung  der  gleichfalls  an  den  Marschtagen  gesteigerten  P2  05- 
Ausscheidung  durch  den  Koth  neigt  Verf.  zu  der  Annahme,  dass  an 
ihnen  neben  Fleisch  und  Fett  auch  Knochengewebe  zu  stärkerem 
Zerfalle  kam.  A.  Loewy  (Berlin). 

D.  CoUTtadO   et  J.  F.   Ouyon.  Sur  la    resistance    du    sphinctei* 
vesico  urethral  (C.  ß.  Soc.  de  Biologie,  27  Juillet  1895,  p.  620j. 

Ein  beim  Hunde  zuerst  in  die  Blase  eingeführter  Katheter  wird 
ein  wenig  in  die  Urethra  zurückgezogen,  so  dass  zwischen  Bla^e  und 
Katheteröffnung  nur  die  glatten  Muskelfasern  des  Sphincter  die 
Blase  geschlossen  halten.  Spritzt  man  jetzt  Wasser  in  den  Katheter^ 
so  öffnet  sich  der  Sphincter  für  einen  Druck  von  12  bis  15,  höchstens 
20  Centimeter  Wasser. 

Wird  aber  der  Katheter  etwas  mehr  zurückgezogen,  so  dass 
jetzt  auch  die  quergestreiften  Ringfasern  des  Sphincters  bei  der  Blasen- 
Schliessung  mitwirken,  so  braucht  man  einen  viel  höheren  Wasser- 
druck (70  Centimeter,  1  Meter  und  mehr),  um  Flüssigkeiten  in  die 
Blase  einzuspritzen. 

Der  quergestreifte  Sphincter  allein  ist  also  befähigt,  einem 
ziemlich  hohen  Druck  zu  widerstehen.   Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Wröblewskl.  Zur  Kenntniss  des  Pepsins  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  XXI,  S.  1). 

Verf.  vergleicht  „Kinder-,  Hunde-  und  Schweinepepsin"  in  ihrem 
Verhalten  zu  Carminfibrin  bei  Gegenwart  verschiedener  anorganischer 
und  organischer  Säuren.  Abgesehen  von  den  Unterschieden,  welche 
die  verschiedenen  Säuren  gegenüber  demselben  Pepsinpräparate 
zeigen  —  so  soll  z.  B.  Kuhcasein  und  Fibrin  bei  Gegenwart  von  Oxal- 
säure am  leichtesten,  selbst  leichter  als  bei  Gegenwart  von  Salzsäure 
verdaut  werden  —  fanden  sich    auch  Unterschiede  in  dem  Verhalten 
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der  verschiedeneD  Pepsinpräparate  gegenüber  denselben  Säuren,  z.  B. 
Essigsäure,  aus  denen  Verf.  auf  eine  Verschiedenheit  der  Pepsine, 
speciell  des  Pepsins  vom  Kinder-  und  Schweinemagen,  schliesst.  Er 
beobachtete  ferner,  dass  einige  Alkaloide,  beziehungsweise  ihre  Salze 
die  peptische  und  tryptische  Verdauung  befördern,  z.  B.  Goffgin  (aber 
nicht  Kaffee-  und  Theeinfus),  andere  dagegen  hemmen,  z.  B.  Veratrin. 
Zum  Vergleich  der  Verdauungswirkung  diente  in  einer  Beihe  von 
Fällen  das  Verhalten  des  Gaseins  (Bildung  einer  Gallerte  in  salzsaurer 
Lösung,  Abscheidung  eines  Niederschlages). 

F.  Böhmann  (Breslau). 

C.  Günther  und  H.  Thierfelder.  Bacteriologüche  und  chemische 
Untersuchungen  über  die  spontane  Milchgerinnung  (Arch.  f.  Hygiene 
XXV,  S.  164). 

Aus  acht  Proben  spontan  geronnener  Milch  isolirten  Verff. 
14  verschiedene  Stämme  von  Beinculturen  säurebildender  Bacterien. 
Aus  der  chemischen  Analyse  der  genannten  acht  Milchproben  ergab 
sich,  dass  nicht  immer  reine  inactive  Milchsäure  gebildet  wird, 
sondern  dass  sich  häufig  auch  eine  Mischung  von  inactiver  und  rechts- 
drehender  Milchsäure  findet^  in  zweien  sogar  nur  rechtsdrehende. 
Von  17  Proben  s);erilisirter  Milch,  nachdem  dieselben  in  Folge  der 
Einsaat  von  Beinculturen  säurebildender  Bacterien  zur  Gerinnung  ge- 
kommen waren,  erwiesen  sich  14  bacteriologisch  rein,  d.  h.  es  Hess 
sich  feststellen,  dass  die  Säuerung  und  Gerinnung  durch  die  einge- 
säten Beinculturen  auch  thatsächlich  erfolgt  war.  In  allen  diesen  Fällen 
hatte  sich  eine  Bechtsmilchsäure  gebildet.  In  den  Proben  spodtan  sauer 
gewordener  Milch  fand  sich  constant  nur  eine  bestimmte  Bacterien- 
art,  die,  in  sterile  Milch  geimpft,  dieselbe  unter  starker  Säuerung  zur 
Gerinnung  bringt:  kleine;  an  den  Enden  häufig  lanzettförmig  zugespitzte 
Stäbchen,  meist  zu  zweien  verbunden,  aber  auch  in  kleinen  Ketten  an- 
geordnet, sich  nach  Gram  färbend,  keine  Sporen  bildend.  Die  Stäbchen 
wachsen  aerob  und  anaerob,  am  besten  bei  28®  C,  bei  37®  weniger 
gut,  bei  21  bis  24®  noch  weniger  gut,  am  stärksten  auf  zuckerhaltigen 
Nährböden;  Nährgelatine  verflQssigen  sie  nicht,  sie  bilden  darauf  pro- 
minirende  Golonien  von  höchstens  V2  Millimeter  Durchmesser.  Auf 
Agar  bilden  sie  zarte,  Thautropfen  ähnliche  Belege.  Ausserordentlich 
rapid  erfolgt  ihr  Wachsthum  auf  zuckerhaltiger  Nährbouillon  unter 
starker  Säuerung  und  Trübung  der  Gulturflüssigkeit  Der  Gasbildung 
sind  die  Stäbchen  auch  in  stark  zuckerhaltiger  Flüssigkeit  nicht  fähig. 
Zu  ihrer  Entwickelung  bedürfen  sie  des  Ei  weiss;  in  eiweissfreier,  selbst 
stark  zuckerhaltiger  Nährlösung  scheinen  sie  nicht  fortzukommen,  nur 
wenig  auf  Kartoffeln.  Schon  3  Minuten  lange  Erhitzung  auf  60®  in 
Nährflüssigkeiten  scheint  diese  Bacterien  ernstlich  zu  schädigen.  Die 
bei  der  Gultur  in  Milch  producirte  Säure  ist  in  allen  Fällen  reine 
Bechtsmilchsäure.  Der  geschilderte  Organismus  scheint  mit  dem  Bac- 
terium  lactis  von  Lister  und  dem  Hüppe'schen  Bacillus  acidi  lactici 
identisch  zu  sein.  J.  Munk  (Berlin). 

N.  de  Dominiois.  Zur  Physiologie  der  Thyi^eoidea  (Wien.  med. 
Wochenschr.  1895,  S.  1620). 
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Verf.  bat  eine  umfassende  experimentelle  Untersuchung  über 
die  Schilddrüse  angestellt^  von  denen  er  einen  kurzen*  Bericht  gibt. 
Die  Schlusssätze,  zu  denen  er  gelangt,  decken  sich  im  Wesentlichen 
mit  den  gegenwärtig  allgemein  acceptirten  Ansichten:  Auftreten 
schwerer  trophischer  und  nervöser  Störungen  mit  tödtlichem  Aus- 
gange nach  der  Exstirpation ;  in  seltenen  Fällen  Ausbleiben  dieser  Erschei- 
nungen aus  unbekannten  Ursachen;  als  Grund  des  Sjmptomencomplexes 
Autointoxication  wahrscheinlich;  kein  Zusammenhang  zwischen  Schild- 
drüse und  Milz;  Ausbleiben  der  Krankheitserscheinungen  nach  erfolg- 
reicher Verpflanzung  der  exstirpirten  Drüse.      Sternberg  (Wien). 

J.  A«    Notkin.   Beitrag    zur    Schilddrüsenphysiologie    (Wien.    med. 
Wochenschr.  1895,  S.  824). 

Aus  Schilddrüsen  vom  Binde,  Schafe,  Schweine  und  Hunde  hat 
Verf.  einen  chemisch  reinen  Körper  dargestellt,  welcher  zu  den 
Proteiden  gehört  und  sich  von  allen  bisher  bekannten  Eiweisskörpern 
unterscheidet.  Die  Substanz  ist  giftig.  Sie  wirkt  zuerst  reizend,  dann 
lähmend.  Bei  langsamer  Vergiftung  sinkt  die  Körpertemperatur  be- 
deutend. Die  Herzthätigkeit  wird  geschwächt  und  verlangsamt.  Im 
Ganzen  sind  die  Erscheinungen  bei  chronischer  Vergiftung  ähnlich 
dem  Zustande^  der  nach  Ausschneidung  der  Schilddrüse  auftritt.  Der 
Verf.  nimmt  an,  dass  dieses  „Thyreoproteid"  ein  Product  des  Stoflf- 
wechselsj  sei,  das  sich  in  der  Schilddrüse  sammle  und  durch  ein  in  ihr 
enthaltenes  Ferment  gespalten  und  so  „entgiftet"  werde. 

Sternberg  (Wien). 

S.  Fränkel.  Thyreoantitoxin,  der  physiologisch  wirlcsame  Bestandtheil 
der  Thyreoidea  (Wiener  klin.  Wochenschr.  1895,  Nr.  48). 

Der  Verf.  hat  zunächst  durch  Vorversuche  dargethan,  dass  das 
active  Prineip  der  Thyreoidea  kein  Eiweisskörper  (etwa  Nucleoalbumin) 
ist,  sondern,  dass  sich  dasselbe  nach  Abscheidung  der  Eiweisskörper 
im  Filtrat  findet.  Nach  Entfernung  des  darin  noch  enthaltenen 
eiweissfreien  Leimes  konnte  aus  dem  restirenden  Syrup  durch  Alkohol 
oder  Aceton  eine  Substanz  gewonnen  werden,  welche  gereinigt  kry- 
stallisirte  und  nach  ihren  chemischen  Beactionen  nur  als  Derivat  des 
Guanidin  oder  der  Bernsteinsäure  aufgefasst  werden  kann.  Ihre 
wirkliche  Zusammensetzung  muss  erst  das  Studium  der  Salze  und  der 
Verbindun/;:en  der  gefundenen  Substanz  ergeben,  die  Verf.  einstweilen 
mit  dem  Namen  Tbyreoantitoxin  belegte.  Zum  Beweis  für  die  Bichtig- 
keit  der  Annahme,  dass  in  ihr  das  wirksame  Prineip  der  Schilddrüse 
vorliege,  wurden  folgende  Versuche  gemacht:  Mit  Muscarin  vergiftete 
Froscbherzen,  die  stillstehen;  beginnen  nach  Betupfen  mit  wässerigen 
Thyreoantitoxinlösungen  wieder  zu  schlagen.  Jungen  Katzen  werden 
beide  Schilddrüsen  exstirpirt  und  nach  Eintritt  schwerer  Krämpfe 
Iprocentige  Lösungen  subcutan  injicirt.  Die  Krämpfe  verschwanden 
völlig,  die  Beflexe  kehrten  wieder,  die  Athmung  wurde  frequenter, 
wenn  auch  (wie  bei  Gley's  Injectionen  mit  Thyreoidealsaft)  der  Tod 
nicht  hintangehalten  wurde.  Verf.  hoffi;,  dass  es  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  gelingen  dürfte,  die  betreffende  Substanz  rein  darzustellen,  vielleicht 
auch  durch  Synthese  zu  erzeugen.  Wegele  (Königsborn). 
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Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

E.  Orundmann.  Das  Gaumensegel  des  Hundes  (Aus  dem  ana* 
tomiscben  iDstitute  der  thierärztl.  Hochschule  zu  Dresden.  Dtsch. 
thierärztl.  Wochenschr.  1894,  S.  413). 

Von  der  vorderen  Fläche  des  Gaumensegels,  welche  noch  cutane 
Schleimhaut  mit  Papillen  und  mehrschichtiges  Plattenepithel  besitzt, 
setzt  sich  der  Papillarkörper  über  den  freien  Band  noch  hinaus  auf 
die  Bachenhöhlenfiäche  des  Gaumensegels  fort.  Die  Papillen  werden 
niedriger,  vereinzelt  und  verschwinden  schliesslich  ganz.  An  dieser 
Stelle,  am  Beginne  des  untersten  Viertels  des  Gaumensegels,  geht  die 
cutane  in  die  echte  Schleimhaut  über,  an  die  Stelle  des  mehrschichtigen 
Plattenepithels  tritt  aUmählich  mehrschichtiges,  flimmerndes  Gylinder- 
epithel. 

Die  Drüsen  sowohl  der  mächtigen  vorderen  Drüsenschicht  der 
Mundschleimhaut  als  auch  der  hinteren  Drüseuschicht  der  Bachen- 
Schleimhaut  sind  Schleimdrüsen,  nur  enthalten  die  der  Mundhöhleu- 
fläche mehr  Schleim.  Der  Verf.  hat  das  Mucigen,  bezüglich  das  Mucin 
nach  Sussdorf's  Methode  durch  Anwendung  basischer  Anilinfarben 
aufgesucht ;  er  hat  die  Präparate  zuerst  mit  Hämatoxylin  und  dann 
mit  Bismarckbraun  geförbt.  Er  fand  keine  Halbmonde,  aber  dafür  bei 
allen  Zellen  fast  stets  eine  periphere  Eiweisszone.  In  Glycerinextracteu 
der  (vom  Speichel)  gereinigten  oder  durch  36  Stunden  im  Wasser 
ausgewaschenen  Gaumensegel  frisch  getödteter  Tbiere  konnte  dia- 
statisches (amyloljtisches)  Ferment  nachgewiesen  werden,  das  aber 
erst  nach  einer  Stunde  im  Verdauungsofen  nachweisbare  Zuckermengen 
erzeugte.  Latschenberger  (Wien). 

A.  Dastro  et  N.  Flor6S0O.  Liquefaction  de  la  gelatine.  Digestion 
saline  de  la  gelatine  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  26  Oct.  1895,  p.  668). 

Gelatinelösungen  erstarren  um  so  langsamer,  je  verdünnter  sie 
bind,  oder  je  länger  man  sie  vorher  erhitzt  hat. 

Durch  Erhitzen  auf  140^  für  wenige  Minuten,  auf  110°  für 
24  Stunden,  durch  Einwirkung  der  verflüssigenden  Mikroben,  durch 
kurze  Einwirkungen  von  Salzlösungen  bei  40^  durch  Pepsin-  oder 
Trypsinwirkung  wird  Gelatine  in  Chittendens  Protogelatose  (nicht 
mehr  gelatinirend,  durch  Sättigung  mittelst  Ghlornatrium  nicht 
gefällt)  umgewandelt.  Löon  Fredericq  (Lültich). 

V.  Hofmeister.  Beitrag  zur  Frage  der  Nahmngsynittelfermente  (Aus 
d.  physiol.  Laborat.  d.  thierärztl.  Hochschule  in  Dresden.  Arch.  f. 
wiss.  u.  prakt.  Thierheilk.  XX.  S.  23). 

Der  Verf.  hat  schon  vor  mehreren  Jahren  mit  Ellenberger 
amylolytisches  und  proteolytisches  Ferment  im  Hafer  nachgewiesen, 
welche  bei  Körpertemperatur  im  Magen  der  Thiere  ihre  Wirkung  ent- 
falten. Er  hat  die  Untersuchung  auch  auf  andere  Nahrungsmittel  aus- 
gedehnt und  sie  auf  ihren  Gehalt  an  proteolytischen  und  amylolytischen 
Fermenten  untersucht;  die  Untersuchungen  sind  aber  bloss  in  Bezug 
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auf  den  Gebalt  an  letzteren  Fermenten  zum  Abschlüsse  gekommen. 
Bei  dieser  Untersuchungsreihe  wurde  auch  auf  die  Bestimmung  des 
Optimums  der  Temperatur  für  die  Wirkung  Bücksicht  genommen.  Die 
feingemahlenen  Futtermittel  wurden  in  kleinen  (10  Gramm);  genau 
gewogenen  Portionen  mit  100  Gubikcentimeter  Wasser  versetzt,  gut 
verrührt,  nach  Vi  Stunde  auf  Zucker  geprüft  und  dieser  als  ur- 
.«sprünglich  im  Futter  vorhandener  Zucker  quantitativ  bestimmt.  Andere, 
gleich  grosse  Portionen  wurden  in  Erlenmayer'schen  Kölbchen  im 
Brutofen  durch  2  und  4  Stunden  Temperaturen  von  39  bis  40^  C. 
von  50  bis  60^  G.  und  von  60  bis  70^  G.  ausgesetzt;  nicht  länger, 
weil  saure  Beaction  auftrat,  der  Zucker  in  Milchsäure  umgewandelt 
und  daher  geringer  wurde.  Nach  der  bestimmten  Zeit  wurde  das 
Kölbchen  aus  dem  Gfen  genommen,  nach  dem  Umschütteln  stehen 
gelassen,  bis  das  Mehl  sicn  zu  Boden  gesetzt  hatte,  und  von  der  dar- 
über stehenden  Flüssigkeit  wurden  20  Gubikcentimeter  abgemessen, 
durch  Salzsäure  und  Phosphorwolframsäure  wurde  alles  Eiweiss  ge- 
iUllt,  vom  Niederschlage  abfiltrirt  und  im  Filtrate  mit  Fehling's 
Lösung  der  Zucker  bestimmt.  Das  Eiweiss  hindert  die  genaue  Zucker- 
bestimmung und  es  wird  mit  Salzsäure  und  Phospborwolframsäure 
noch  Eiweiss  aus  diesen  Eitracten  gefallt,  wenn  Essigsäure  und  Blut- 
laugensalz schon  kaum  mehr  eine  Trübung  geben.  Durch  Gontrol- 
versuche  wurde  die  Zweckmässigkeit  der  Methode  festgestellt.  Unter- 
sucht wurden  rohe  Kartoffeln,  Beismehl,  Erbsenmehl,  Gerstenmebl. 
Weizenmehl,  Boggenmehl,  Hafermehl,  Maismehl,  Boggenstroh,  Wiesen- 
heu. Zucker  ist  in  allen  untersuchten  Substanzen  enthalten,  im  Erbsen- 
mehl in  Spuren,  in  gröjsster  Menge  im  Wiesenheu,  welches  2  Pro- 
cent Zucker  enthält.  Nach  2  Stunden  ist  der  Zucker  bei  39  bis  40^  G. 
nur  in  schwacher  Zunahme,  bei  Kartoffeln  und  Beis  bleibt  die  Ferment- 
wirkung auch  weiter  schwach,  bei  den  anderen  Nahrungsmitteln  setzt 
die  Fermentwirkung  nach  2  Stunden  kräftig  ein.  Man  kann  daher  die 
Nahrungsmittel  eintheilen  in  solche  mit  schwach  wirkendem  amylo- 
lytiscben  Ferment,  dazu  gehören  Beis  und  Kartoffeln,  und  in  solche 
mit  stark  wirkendem  Ferment.  Das  diastatische  Ferment  entwickelt 
namentlich  schon  bei  39  bis  40^  G.  seine  Wirkung;  nur  zwei  Ge- 
treidearten haben  das  Optimum  der  Fermentwirkung  bei  hoher  Tem- 
peratur, Weizen  bei  60  bis  75^  G.  und  Boggen  bei  50  bis  60^  G., 
bei  allen  übrigen  liegt  das  Optimum  bei  39  bis  40^  G. 

Latschenberger  (Wien). 


Physiologie  der  Sinne. 

L.  Baoh.  Ueber  die  Gefässe  des  Pferdeauges  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Gefässvers(yi*gung  der  Aderhaut  (Arch.  f.  wiss.  u. 
prakt.  Thierheilk.  XX,  S.  241). 

In  Bezug  auf  die  Gefässversorgung  der  Ghorioidea  und  Iris  kann 
man  nach  H.  Virchow  zwei  Haupttypen  unterscheiden.  Bei  dem  ersten 
Typus  wird  die  Ghorioidea  allein  von  den  beiden  im  horizontalen  Me- 
ridian  nasal-   und  temporal wärts  eintretenden  Ghorioidealarterienästen 
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versorgt,  die  Iris  wird  auf  aDderem  Wege  arteriell  versorgt.  Bei  dem 
zweiteo  Typus  versorgen  die  Arteriae  chorioideae  auch  die  Iris.  Nach 
diesem  zweiten  Typus  findet  die  Gefässversorgung  bei  den  Säuge- 
thieren  und  auch  beim  Menschen  statt,  bei  welchen  die  Arterien  nur 
oder  fast  nur  im  horizontalen  Meridian  eintreten ;  beim  Pferde  jedoch 
findet  dieser  Eintritt  der  Arteriae  chorioideae  sowohl  im  horizontalen 
als  auch  im  verticalen  Meridian  statt.  Die  Venen  machen  keine  Aus- 
nahme, es  finden  sich  nach  dem  Säugethiertypus  vier  Sammelstellen. 
Der  Verf.  führt  ausführlich  die  Verzweigung  und  den  anatomischen  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Gefässe  an.  Auf  einer  Tafel  sind  die 
erklärenden  Abbildungen  zusammengestellt.  Zur  Injection  wurde  alko- 
holische Schellacklösung  verwendet,  welche  sich  auf  Arterien  oder 
Venen  beschränkt  und  durch  plastische  Füllung  auszeichnet. 

Latschenberger  (Wien). 

E.  Koettgen  und  O.  Abelsdorf.  Die  Arten  des  Sehptirpurs  in  der 
WirbeUhierreihe  (Sitzgsber.  d.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1895,  S.  921). 

Zur  Prüfung  der  Kühne'schen  Angabe,  dass,  nach  dem  Aus- 
sehen zu  urtheilen,  zwei  Arten  von  Sehpurpur  vorkommen,  haben 
VerfT.  die  Absorption  des  Sehpurpurs  bei  16  Thierspecies  (4  Säuger, 
1  Vogel,  3  Amphibien  und  8  Fische)  festzustellen  gesucht.  Die  Netz- 
häute wurden  bei  rothem  Liebte  freigelegt  und  der  Sehpurpur  aus 
ihnen  mittelst  Galle  extrahirt;  die  Gallenlösungen  wurden  mittelst  des 
A.  Eönig'schen  Spectralphotometers  auf  ihre  Absorptionsgrösse  unter- 
sucht, die  gefundenen  Absorptionscoefficienten  sind  tabellarisch  zu- 
sammengestellt. Thatsächlich  gibt  es  demnach  zwei  Arten  von  Seb- 
purpur,  die  eine  bei  Säugern,  Vögeln  und  Amphibien,  die  andere  bei 
Fischen  vorkommend;  erstere  hat  ihr  Absorptionsmaximum  bei  der 
Wellenlänge  500  fifi,  letztere  bei  540  ftft,  so  dass  die  stärkste  Ab- 
sorption im  Grünen  stattfindet,  bei  den  Fischen  mehr  im  GelbgrQnen, 
daher  das  mehr  violette  Aussehen  des  Fischsehpurpurs.  Die  Absorption 
des  Sehpurpurs  der  Säuger,  Vögel  und  Amphibien  stimmt  nach  Maasa- 
gäbe  des  von  A.  König  für  den  Menschensehpurpur  gefundenen  Ab- 
sorptionscoefficienten vollständig  mit  letzterem  überein.  Durch  Be- 
lichtung wurde  nur  eine  fortschreitende  Abnahme  des  Sehpurpurs  und 
schliesslich  Farblosigkeit  erzielt;  ein  Auftreten  von  Sehgelb  bei  dem 
belichteten  Sehpurpur  der  Thiere  war  nicht  zu  beobachten. 

J.  Munk  (Berlin). 

P.  Reg^ard.  Sur  Vaction  stcUique  de  la  vessie  natatoire  des  poissons 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie,  19  Oct.  1895,  p.  653). 

Nach  Abschneidung  seiner  Flossen  bleibt  ein  Weissfisch  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  mit  dem  Bauche  nach  oben  gekehrt,  während 
ein  flossenloser  Karpfen  augenblicklich  mit  dem  Kopfe  nach  vorne 
zu  Boden  fällt. 

Eine  von  seiner  Schwanzflosse  beraubte  Plötze  (Gardon 
franz.)  fällt  auch  zuerst  zu  Boden,  aber  nimmt  nach  kurzer  Zeit  ihre 
frühere  horizontale  Lage  wieder  ein.  • 

Ein  geringes  Uebergewicht  (1  bis  2  Gramm  Gewicht)  genügt, 
um  einen  125  Gramm  schweren  Karpfen  nach  vorne  oder  hinten,  bis 
verticale  Stellung  des  Körpers  erreicht  ist,  zu  neigen. 
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Ein  20  Grammgewicbt,  das  man  auf  der  Seite  des  Rückens  be- 
festigt, nötfaigt  das  Thier  auf  der  Seite  zu  schwimmen  nach  Art  der 
sogenannten  Plattfische.  Das  natürliche  horizontale  Gleichgewicht  der 
Fische  wird  also  durch  äussere  Einflüsse  äusserst  leicht  gestört. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

L.  Hermann  und  F.  v.  Mathias.  Phonophotographische  Mit- 
theilungen. V.  Die  Curven  der  Conaonanten  (Pflüger's  Arch.  LVIII, 
S.  255). 

Für  die  Untersuchung  der  Gonsonanten  musste  der  von  den 
Verff.  früher  zum  Studium  der  Vocale  benutzte  Apparat  zunächst  in 
der  Weise  abgeändert  werden,  dass  statt  der  einfachen  Hebelüber- 
tragung eine  doppelte  eingeführt  wurde;  dadurch  wurde  es  ermöglicht, 
die  Bewegung  des  Spiegels  und  damit  des  Spaltbildes  noch  zu  ver- 
grössern,  was  bei  den  ausserordentlich  zarten  Eindrücken^  welche 
durch  die  Gonsonanten  der  Wachsrolle  des  Phonographen  mit- 
getheilt  werden,  für  die  Deutlichkeit  des  Bildes  unbedingt  erforder- 
lich war.  Bei  dieser  doppelten  Hebelttbertragung  ist  noch  mehr  als 
früher  zu  Vermeidung  jeder  Eigensteigerung  die  grösste  Langsam- 
keit bei  der  Keproduction  geboten.  Sonach  waren  die  Drehgeschwin- 
digkeiten beim  Reproduciren  sehr  gering  und  dem  jedesmaligen 
speeiellen  Yersuchszweck  entsprechend.  Niemals  betrugen  sie  mehr 
als  Y^o  der  beim  Besingen  des  Gylinders  gebrauchten,  nur  bei  den 
feinsten  Versuchen,  in  welchen  es  wesentlich  nur  auf  die  Gonsouant- 
curven  selbst  ankam^  weniger  als  y^^^  der  letzteren.  Die  jetzige  Mit- 
theilung beschränkt  sich  auf  den  L-Laut.  Die  für  denselben  erhal- 
tenen Gurven  sehen  ganz  wie  Vocalcurven  aus,  und  gleichen  am 
meisten  derjenigen  des  kurzen  J.  Die  Analysen  lassen  zunächst  eine 
starke  Hervorragung  der  tiefsten  Partialschwingungen  erkennen; 
zweitens  erkennt  man  einen  von  der  Stimmnote  unabhängigen  festen 
charakteristischen  Ton  (Tonart)  in  der  dreigestrichenen  Octave 
in  der  Gegend  zwischen  cis^  und  fis^  Möglicherweise  ist  auch  in  der 
zweigestrichenen  Octave  eine  Hervorragung  vorhanden. 

S.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

W.  M,  Bayliss,  L.  Hill  and  G.  L.  Gulland.  On  intracranial 
pressure  and  the  cerebral  circulation  (Journ.  of  Physiol.  XVIII, 
4,  p.  334). 

Die  Verff.  untersuchen  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Frage, 
ob  das  Gehirn  einen  eigenen  vasomotorischen  Apparat  besitzt  oder 
ob  dasselbe  in  seinem  Volumen  rein  passiv  den  Schwankungen  des 
allgemeinen  Blutdruckes  folgt.  Sie  vergleichen  zu  diesem  Behufe  den 
arteriellen  Blutdruck  der  Carotis,  sowie  den  Venendruck  im  rechten 
Vorhof  mit  dem  Hirnvenendrucke  in  dem  Torcular  Herophili.  In  einigen 
Fällen  wurde  auch  der  intracranielle,  subdurale  Druck  dlrect  mano- 
metrisch bestimmt. 

Centniblatt  für  Physiologie.  IX.  50 
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Wurde  nun  irgend  ein  experimenteller  Eingriff  an  dem  Ver- 
suchsthiere  vorgenommen,  welcher  den  allgemeinen  arteriellen 
oder  venösen  Blutdruck  beeinflusste,  so  zeigte  sich,  dass  der  Hirn- 
venendruck  rein  passiv  den  Schwankungen  jener  folgte.  Beizung  des 
centralen  oder  peripherischen  Yagusstumpfes^  des  durchschnittenen 
Halsmarkes,  intravenöse' Einspritzung  von  Säuren,  Alkalien,  Hirnextraet, 
künstliche  Asphyxie,  Curarisirung,  Strychnisirung  und  andere  der- 
artige Manipulationen  kamen  in  Anwendung,  allein  niemals  zeigte  sich 
auch  nur  eine  Andeutung  eines  eigenen  cerebralen  Vasomotoren- 
systems. Unter  physiologischen  Bedingungen  fahrt  also  ein  Ansteigen 
des  arteriellen  Drucks  zur  Beschleunigung  des  cerebralen  Blutstromes, 
ein  Sinken  zur  Verlaugsamung  des  letzteren.  In  pathologischen 
Fällen,  bei  Verödung  oder  EntzQndung  ausgedehnter  Gapillargebiete 
kommt  der  entgegengesetzte  Effect  zu  Stande.  Es  wird  nämlich  durch 
Ansteigen  des  arteriellen  Blutdruckes  in  Folge  der  Verhinderung  des 
Blutabflusses  eine  Zunahme  des  Hirnvolumens  und  dadurch  Hirn- 
anämie erzeugt. 

Mit  den  experimentellen  Erfahrungen  der  Verff.  stehen  die 
Ergebnisse  der  histologischen  Untersuchung  in  Uebereinstimmung. 
Es  war  nämlich  trotz  der  Anwendung  der  neuesten  Methoden  (Golgi, 
Methylenblau)  niemals  möglich,  innerhalb  der  Wand  der  cerebralen 
Gefässe  Nerven  nachzuweisen.  W.  G oh n stein  (Berlin). 

H.  Munk.  Ueber  die  Fühlsphären  der  Grosshtimrtnde,  Vierte  Mit^ 
theüung  (Sitzungsber.  d.  kön.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1895,  XXX, 
S.  595). 

Verf.  beschreibt  in  dieser  Mittheilung  zunächst  die  Folgen  der 
doppelseitigen  Totalexstirpation  der  Extremitätenregionen  bei  dem  Hunde. 
In  der  Begel  vermag  das  operirte  Thier  erst  am  dritten  Tage  nach 
der  Operation  sich  durch  Strampeln  zu  erheben  und  einige  Schritte 
zu  gehen,  doch  stürzt  es  alsbald  wieder  hin,  weil  die  Beine  zu  weit 
oder  zu  wenig  ausschreiten.  Vorder-  wie  Hinterbeine  sich  überkreuzen 
oder  aufeinander  treten,  die  Füsse  schleifen  oder  verkehrt  aufgesetzt 
werden  oder  abgleiten.  Stehen  wird  ihm  wegen  der  abnormen 
Stellungen  der  Beine  erst  recht  unmöglich.  8  Tage  nach  der  Operation 
vermag  der  Hund  bereits  1  bis  2  Minuten  zu  laufen.  Nach  3  Wochen 
vermag  er  eine  kurze  Weile  frei  zu  stehen.  Etwa  8  Wochen  nach 
der  Operation  ist  das  Verhalten  erreicht,  bei  dem  es  für  die  Folge 
bleibt.  Wenn  der  Hund  lange  zuvor  geruht  hat,  so  bietet  er  anfangs 
im  Gange  nur  wenig  Abnormitäten.  Erst  nach  längerem  Laufen  nehmen 
die  Abnormitäten  zu.  V/^  Stunden  und  mehr  können  vergehen,  ehe 
der  Hund  zum  erstenmale  beim  Gehen  hinstürzt.  Nur  langsam 
nimmt  das  Umfallen  an  Häufigkeit  zu.  Schliesslich  vermag  er  sich 
nicht  mehr  aufzurichten.  Nie  setzt  sich  der  Hund;  bringt  man  ihn 
künstlich  in  die  sitzeude  Stellung,  so  gleiten  jedesmal  die  Vorderfüsse 
ab,  so  dass  er  zum  Liegen  kommt.  Auch  Springen  und  Aufrechtstellen, 
die  nach  langer  Buhe  wie  normal  sich  vollziehen  können,  werden,  je 
länger  der  Hund  in  Bewegung  war,  in  Folge  des  Abgleitens  der  Fösse 
immer  ungeschickter.  Zu  keiner  Zeit  legt  der  Hund,  wenn  er  sich  am 
Tisch   etc.    aufstellt,    in    normalerweise   die    Vorderbeine  an,   sondern 
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diese  werden  rhythmisch  abwechseld  auf-  und  abwärts  bewegt  uud 
können  schliesslich  vertical  herabhängen,  während  der  Kopf  durch 
Anlegen  des  Kinnes  zur  Unterstützung  herangezogen  wird. 

Wie  bei  dem  Affen  schreibt  Verf.  auch  bei  dem  Hunde  auf 
Grund  dieser  Versuche  den  Extremitätenregionen  einen  verfeinernden 
Einfluss  auf  die  Principalbewegungen  des  Gehens,  Laufens,  Aufrichtens 
etc.  zu.  Die  mehrere  Wochen  fortschreitende  Besserung  derselben 
Bewegungen  ist  auf  die  Erregbarkeitszunahme  zurQckzufUhren,  welche 
die  spinalen  Extremitätencentren  in  Folge  der  Isolirungsveränderungen 
erfahren.  Eine  Abweichung  bietet  der  Hund  nur  in  Bezug  auf  die 
soeben  angeführten  Ermüdungserscheinungen. 

Die  Principalbewegung  des  Eletterns  geht  dem  Hunde  ab.  Daftir 
ist  ihm  diejenige  des  Scharrens  eigenthümlich.  Bei  dem  operirten 
Thiere  stellt  sich  diese  allmählich  wieder  ein,  bleibt  aber  iiir  die 
Dauer  unvollkommen,  indem  die  Zehen  dabei  zunächst  gar  nicht  thätig 
werden.  Dass  der  regelmässige  Wechsel  beider  Vorderbeine  in  der 
Scharrbewegung  hin  und' wieder  einmal  durch  isolirte  Scharrbewegungen 
eines  Beines  unterbrochen  wird,  findet  Verf  nicht  auffallend,  da  z.  B. 
auch  das  reflectorische  Taktschlagen  der  Hinterbeine  zuweilen  für 
eine  kurze  Zeit  durch  Taktschlagen  eines  einzelnen  Hinterbeines  ab- 
gelöst wird. 

Die  „Gemeinreflexe''  sind  bei  dem  operirten  Huude  erhalten,  die 
„Beröhrungsreflexe"  erloschen.  Die  von  Goltz  nach  Abtragung  einer 
ganzen   Hemisphäre   im    gegenseitigen   Vorderbein    beobachteten    Be- 
wegungen —  der  Hund  führte  das  Vorderbein  an  die  heilende  Kopf- 
wunde —  erklärt  Verf.   für  Abwehrreflexe,   deren    Oentrum   in    der 
Oblongata  gelegen    sei.    Das  von  Goltz   angegebene  Festhalten  .eines 
Knochens  mit  beiden  Vorderpfoten   bei   halbseitig  operirten  Thieren 
ist  nach  Verf.  nur   eine   „secundäre  Bewegung''   in  dem  früher  ange- 
gebenen  Sinne    (vgl.  dieses  Centralblatt  IX,   5,    S.    235).     Ob   diese 
secundären  Bewegungen    willkürlich    sind   oder  nicht,    ist  nach  Verf. 
nicht  zu  entscheiden.    Keinesfalls   handelt   es  sich  um  eine  „Sonder- 
bewegung" im  Sinne  des  Verf.'s.     Das  Vorstrecken  der  gegenseitigen 
Vorderpfote   durch    das  Gitter   ist  gleichfalls   keine  Sonderbewegung, 
sondern,    da   es   stets   zugleich    beziehungsweise   alternirend   mit   der 
gleichseitigen  Vorderpfote  erfolgt,  eine  Principalbewegung.  Die  Angabe 
von  Goltz,  dass   das  linksseitig   operirte  Tbier  noch  mit  der  rechten 
Pfote  Fleischstückchen    herausscharrte,   wenn  man  die  linke  festhielt, 
beweist  nur  willkürliche  Bewegungen,  aber  keine  Sonderbewegungen 
des  rechten  Vorderbeines,  da  bei  den  Scharrbewegungen  der  rechten 
Pfote    die   festgehaltene   linke  Pfote,    wie   man  unmittelbar  fühlt,  mit 
innervirt   wird;   es  handelt  sich  also   nur   um   eine  secundäre  Be- 
wegung,   üebrigens   hat  Verf.  selbst   beobachtet,   dass  das  Thier  bei 
diesen  und  ähnlichen  Bewegungen   die   rechtsseitigen  secundären  Be- 
wegungen  immer   stärker   und  geschickter    ausführen   und   die  links- 
seitigen   gleichzeitigen  Bewegungen  immer  mehr  unterdrücken  lernen. 
Verf.  nimmt  daher  an,  dass  die  rechten  Extremitäteuregionen  in  dem 
Maasse,   wie  sie   an  Herrschaft  über  die  rechte  Vorderextremität  ge- 
winnen,  die   überflüssigen  Bewegungen    der   linken  durch  Innervation 
antagonistischer  Gentren  unterdrücken.  So  würde  es  auch  verständlich 
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da8S,  wie  Goltz  angibt  und  Verf.  bestätigt,  das  einseitig  operirte 
Tbier  scbliesslich  auch  die  gegenseitige  Pfote  wieder  geben  lernt 
Auch  hier  bandelt  es  sich  unfi  dit^  allmähliche  VervoUkomoinung  einer 
secundären  Bewegung.  Schliesslich  ist  sogar  öfters  die  Mitbetheiligang 
der  gleichseitigen  Pfote  nicht  mehr  nachzuweisen. 

Da  endlich  auch  das  Erheben  des  gegenseitigen  Hinterbeines 
beim  Harnen,  welches  Goltz  bei  zwei  Thieren,  Verf.  niemals  beob- 
achtet hat,  stets  —  auch  bei  dem  normalen  Thiere  —  mit  einer  Inner- 
vation des  anderen  Hinterbeines  verbunden  ist,  so  behauptet  Verf., 
dass  bei  dem  Hunde  ebenso  wie  bei  dem  Affen  nach  der  einseitigen 
Totalexstirpation  der  Extremitätenregionen  alle  isolirten  Bewegungen 
der  gegenseitigen  Extremitäten,  welche  nicht  Gemeinreflexe  oder 
BQckenmarksreflexe  sind,  für  die  Folge  durchaus  fehlen. 

Ziehen  (Jena). 

N.  Mislawsky.  Sur  U  role  phyaiologlque  des  dendrites  (0.  B.  Soc. 
de  Biologie  29  Juin  1895,  p.  488). 

Schwache  elektrische  Beizung  des  centralen  Stumpfes  der  durch- 
schnittenen hinteren  Bückenmarkswurzeln  des  Frosches  ruft  im 
Ischiadicus  Actionsströme  hervor.  In  umgekehrter  Bichtung  aber,  also 
von  den  motorischen  Zellen  durch  deren  Dendriten  wird  die  Er- 
regung nicht  fortgepflanzt.  Keine  negative  Schwankung  der  hinteren 
Wurzeln  durch  Beizung  des  Ischiadicus. 

Beizung  des  Ischiadicus  ruft  gleichfalls  den  Actionsstrom  auf 
der  Oberfläche  des  unterhalb  des  verlängerten  Markes  durchschnittenen 
Bückenmarkes  hervor,  aber  nur  so  lange  die  hinteren  Wurzeln  die 
Erregung  übermitteln.  Werden  diese  durchschnitten,  so  zeigt  das 
Bückenmark  keinen  Actionsstrom  mehr. 

L6on  Predericq  (Lüttich). 

F.  Gattel.  Beitrag  zur  Kenntnüs  der  motorischen  Bahnen  im  Pont 
(Verhandl.  d.  physikal.-medicin.  Gesellsch.  zu  Würzburg,  N.  F. 
XXIX,  4). 

Verf.  glaubt  aus  den  Ergebnissen  seiner  anatomischen  und  ent- 
wickelungsgeschichtlichen  Untersuchungen^  sowie  aus  dem  Studium 
der  secundären  Degenerationen  an  vier  pathologischen  Fällen  den 
Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  nicht  alle  Pyramidenbahnen  im  Pens 
motorisch  sind,  sondern  dass  diese  Function  nur  den  der  Baphe  zu- 
nächst gelegenen  Faserzügen  zukommt.  Die  übrigen  Pyramidenfasern 
schreibt  er  Bahnen  zu,  die  vom  Stirnhirn  und  Schläfenhirn  zur 
Brücke  ziehen  und  hier  theils  enden,  theils  nach  blossem  Umbiegen 
zum  Kleinhirn  ziehen.  Ueber  die  Einzelheiten  der  mit  sehr  instruc- 
liven  Abbildungen  versehenen  Arbeit  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  H.  Apolant  (Berlin). 

Fran^ois-Franck.  Nouvelles  recheixhes  sur  Vaction  va^o-conatrictive 
pulmonaire  du  grand  sympathique  (Arch.  de  pbysiol.  [5]  VD,  4, 
p.  744  et  816). 

Die  bislang  ungeachtet  vieler  Versuche  noch  zweifelhafte  Wir- 
kung des  Sympathicus,  was  die  Verengung  der  Lungengefasse  an- 
langt, stellt  Verf.  durch   den  Nachweis   sicher,   dass  bei  Beizung  des 
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Sympatbicus  der  Druck  in  der  LuDgenarterie  aosteigt,  während  der- 
jenige im  linken  Vorbof  absinkt.  Aehnlicbe  Divergenzen  in  Bezug  auf 
die  Druekscbwankungen  haben  Bradford  und  Dean  bei  gleichzeitiger 
Ermittelung  des  Druckes  in  der  Lungenarterie  und  in  einem  Aorten- 
ast gefunden,  doch  ist  dieses  Verfahren  weniger  beweisend.  Die 
gleichzeitige  Prüfung  der  bei  Sympathicusreizung  eintretenden  Druck- 
änderungen in  der  Lungenarterie,  im  linken  Vorhof  und  in  der  Aorta 
hat  die  Bestätigung  des  eingangs  erwähnten  Resultates  geliefert. 
Andererseits  führt  die  Application  volumetrischer  Apparate  (über  die 
Ausführung  vgl.  Original)  dazu,  die  Existenz  von  Vasomotoren  der 
Lungen  zu  leugnen.  Mit  einer  Zunahme  des  Lungenvolums  bei  der 
Sympathicusreizung  geht  eine  Steigerung  des  Druckes  in  der  Lungen- 
arterie  und  ein  Absinken  desselben  im  linken  Vorhofe  einher.  Diese 
scheinbar  paradoxe  Beaction  resultirt  daraus,  dass  die  Erweiterung  der 
grossen  Stämme  der  Lungenarterie,  welche  durch  den  grösseren 
Widerstand  der  Endäste  bedingt  ist  und  mit  einer  Zunahme  der 
Triebkraft  des  rechten  Ventrikels  eiuhergeht,  den  volumetrischen  Efifect 
des  Gefasskrampfes  überwiegt. 

Die  Vasoconstrictoren  für  die  Lunge  werden  dem  Sympathicus 
nur  vom  Dorsalmark  zugeführt,  und  zwar  hauptsächlich  im  Niveau 
des  zweiten  und  dritten  Dorsalnerven ;  vom  Hinften  Dorsalnerven  ab 
sind  sie  nicht  mehr  anzutreffen.  Weder  die  Med.  oblongata  noch  das 
Halsmark  enthält  solche  Gonstrictoren  für  die  Lungengefässe. 

Endlich  hat  Verf.  durch  viele  Versuche  die  functionelle  Soli- 
darität beider  Ventrikel  unter  der  Einwirkung  der  Hemmungs-  und 
Beschleunigungsnerven  dargethan  und  feststellen  können,  dass  die 
Energiezunahme  des  linken  Ventrikels  in  Folge  von  Sympathicusreizung 
ebenso  eintritt,  wie  am  rechten  Ventrikel,  und  sich  behauptet,  un- 
geachtet des  Absinkens  des  Aortendruckes  in  Folge  des  Krampfes  der 
Lungengefässe  und  des  dadurch  bedingten  geringeren  Blutzuflusses 
zum  linken  Herzen.        ,  J.  Munk  (Berlin). 

H.  Obersteiner.     Die  Begrenzung   der  ßinctionellen  Nervenhrank- 
heiten  (Wiener  klin.  Wochenschr.  1895,  S.  305). 

Als  functionelle  Nervenkrankheiten  (Neurosen)  bezeichnet  man 
gewöhnlich  solche,  bei  denen  keine  groben,  keine  sichtbaren  Ver- 
änderungen des  Nervensystems  zu  finden  sind.  Das  Gebiet  derselben 
ist  in  neuerer  Zeit  bedeutend  eingeengt  worden.  Während  man  früher 
die  chronischen  Vergiftungen  für  functionell  ansah,  kennt  man 
jetzt  die  Degenerationserscheinungen  der  Ganglienzellen  durch  Alkohol, 
Blei,  Arsen,  Phosphor,  Morphin,  Cocain,  Brom  u.  s.  w.  Die  Paralysis 
agitans,  früher  für  functionell  gehalten,  ist  jetzt  durch  perivasculäre 
sclerotische  Veränderungen  in  den  Seiten-  und  Hintersträngen  des 
Bückenmarkes  erklärt.  Längere  Zeit  hat  man  in  den  Nervenerschei- 
nungen nach  Trauma  nur  functionelle  Störungen  gesehen.  Die  Unter- 
suchungen von  Schmaus  und  von  Bikeles  haben  aber  das  Vorhan- 
densein wirklicher  Degenerationen  in  den  Nervenfasern  erwiesen. 
Anderes  kann  dagegen  nicht  nur  heute,  sondern  wahrscheinlich  für 
immer  nur  als  functionell  aufgefasst,  nur  physiologisch  und  nicht 
anatomisch  erklärt  werden.  So  ist  eine  streng  anatomische  Betrachtung 
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der  apbasischen  ErscbeinuDgen  UDmöglich.  Gleiches  gilt  für  die 
Psychosen.  Auch  organischen  Erkrankungen  (z.  B.  Hemiplegien  durch 
Herdaffection)  gesellen  sich  functionelle  Symptome  zu,  welche 
psychisch  verursacht  sind  und  psychischen  Einflüssen  weichen.  Für 
diese  functionellen  Symptome  darf  keine  anatomische  Erklärung  gesucht 
werden.  Sternberg  (Wien). 


Physiologische  Psychologie. 

A.  Derniels.  The  Memory  After-Image  and  Attention  (Amer.  Journal 
of  Psychology  VI,  4,  p.  558). 

Verf.  acceptirt  den  von  Fechner  herrührenden  Ausdruck  »Er- 
innerungsnachbild"  (memory  after-image).  Die  an  zwei  Beobacbtuogen 
durchgeführten  Versuche  wurden  in  der  Weise  angestellt,  dass  der 
Versuchsperson  während  einer  Zeitdauer  von  ungefähr  2  Seeunden 
eine  Gruppe  von  drei  einstelligen  Zahlen  zugerufen  wurde,  welche 
dieselbe  dann  unmittelbar  darauf  oder  je  nach  der  beabsichtigten  Ver- 
suchsreihe nach  Verlauf  einer  Zwischenzeit  von  5,  10,  15  und  20  Se- 
.cunden  zu  reproduciren  hatte.  Um  die  Möglichkeit  associativer  Ver- 
bindungen der  so  erzeugten  Vorstellungen  thunlichst  auszuschliessen, 
war  die  weitere  Anordnung  getroffen,  dass  der  erwähnte  Zuruf  bei 
abgelenkter  Aufmerksamkeit  des  Beobachters  erfolgte,  welches  letztere 
Verf.  durch  lautes  und  schnelles  Lesen  interessanter  Erzählungen  zu 
erzielen  suchte.  Auf  ein  dem  Ablauf  der  genannten  Zwischenzeiten 
angepasstes  Signal  (Schlag  auf  den  Tisch)  hatte  die  Versuchsperson 
sodann  die  volle  Aufmerksamkeit  dem  Erinnerungsbilde  des  zuvor 
empfangenen  Eindruckes  zuzuwenden.  Verf.  bemerkt  jedoch,  dass 
beides,  die  vollständige  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  wie  die  Ver- 
hütung associativer  Verbindungen,  nur  annähernd  zu  erreichen  war. 
Um  die  in  Folge  von  Uebung  und  Ermüdung  auftretenden  störenden 
Einflüsse  zu  vermeiden,  wurden  auch  Versuchsreihen  mit  gemischten 
Zwischenzeiten  angestellt.  Die  nach  richtigen  und  falschen  Fällen 
procentweise  berechneten  Angaben  sind  der  Darstellung  in  übersicht- 
lichen Tabellen  eingefügt. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  ergab  sich,  dass  die  Eindrücke 
unmittelbar  nach  erfolgtem  Zuruf  in  allen  diesen  Fällen  ohne  Fehler- 
angaben richtig  reproducirt  wurden.  (Eine  gewisse  Ausnahme  von 
dieser  Kegel  zeigten  Versuche,  in  denen  Verf.  eine  längere  Beihe  von 
Eindrücken  zurufen  Hess  und  die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  durch 
das  Ablesen  gewisser  Buchstaben  von  einer  rotirenden  Trommel  zu 
erreichen  suchte.  Diese  Versuchsanordnung  wurde  aber  später  mit  der 
oben  angegebenen  vertauscht.)  Bei  Anwendung  von  Zwischenzeiten 
drängten  sich  die  Vorstellungen  oft  trotz  der  Bemühung,  die  Auf- 
merksamkeit mit  Anstrengung  auf  das  Gelesene  zu  concentriren,  bereits 
vor  dem  abgegebenen  Signal  wieder  ins  Bewusstsein.  Die  so  entstehen- 
den Schwierigkeiten  nahmen  mit  wachsender  Zwischenzeit  zu.  Verf. 
führt  dies  einerseits  auf  die  nur  theilweise  gelungene  Ablenkung  der 
Aufmerksamkeit,  zum  anderen  aber  auf  die  bekannte  Erscheinung  der 
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Aufmerksamkeitsschwankungen  zurück.  Es  ergab  sich  ferner,  dass  die 
Vorstell UDgen,  wenn  sie  sich  nicht  durch  den  Wiedereintritt  in  das  Be- 
wusstsein  erneuerten,  nur  fQr  die  Dauer  von  15  Secunden  reproducirbar 
blieben^  nach  einer  nur  einmaligen  BQckkehr  ins  Bewusstsein  konnten 
dieselben  jedoch  in  einigen  Fällen  noch  nach  20  Secunden  reproducirt 
werden.  Endlich  fand  Verf.,  dass  Theilvorstellungen  der  zugerufenen 
Gruppen  leichter  und  nach  längerer  Zwischenzeit  reproducirbar  waren 
als  die  ganzen  Gruppen. 

Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden  Erörterungen  über  die  früher 
auf  diesem  Gebiete  angestellten  Untersuchungen  (Fechner,  Einer, 
Dietze,  Münsterberg,  Wolfe).  Friedr.  Kiesow  (Leipzig). 

Zeugung  und  Entwickelnng. 

■ 

O.  Rödor.  Vergleichend  anatomische  und  physiologische  Unter- 
suchungen über  das  männliche  Begattungsorgan  der  Feliden  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Nervenendigung  (Arch.  f.  wissen  seh. 
und  prakt  Thierheilk.  XX,  S.  176). 

Sehr  eingehend  wird  der  anatomische  Bau  geschildert.  Bei  den 
Katzen  hat  der  Penis  bekanntlich  wie  bei  den  Nagern  eine  caudale 
Sichtung,  es  spritzen  daher  die  männlichen  Katzen  den  Harn  nach 
hinten. 

Der  Buthenschaft  ist  ungefähr  in  der  Mitte  geknickt ;  in  der 
ersten,  vorderen  Hälfte  verläuft  er  nach  hinten  und  unten,  bildet 
mit  der  Längsaxe  des  Körpers  ungefähr  45®  C,  in  der  zweiten, 
hinteren  Hälfte  verläuft  er  parallel  zur  Körperaxe  gerade  nach  rück- 
wärts. Er  besitzt  einen  M.  levator  penis,  welcher  bisher  übersehen 
worden  ist,  unter  der  Haut  wie  ein  Hautmuskel  verläuft  und  sich  in 
der  Vorhaut  halbringförmig  ventral wärts  inserirt;  bei  der  Hauskatze 
ist  er  ein  1  Gentimeter  breiL  Die  Widerhäckchen  und  die  Papillen 
an  der  Eichel,  welche  sich  nur  bei  einem  Theile  der  Feliden  finden, 
sind  keine  Haftorgane,  sondern  transitive  Wollustorgane,  dazu  bestimmt, 
bei  den  Weibchen  das  Wollustgefühl  anzuregen.  Die  Schmerz- 
äusserungen  des  Weibchens  der  Hauskatze  und  ihrer  Verwandten  sind 
vielleicht  zum  Theile  auf  das  Schmerzgefühl  bei  Reizung  des  Genital- 
eanales  durch  den  Stachelapparat  zurückzuführen,  hauptsächlich  aber 
sind  sie  bedingt  durch  das  Festbeissen  des  Männchens  in  der 
Schulter-  und  Nackengegend. 

Bei  der  Untersuchung  einer  Hauskatze^  welche  einige  Stunden 
vorher  begattet  worden  war,  fand  der  Verf.  die  Scheide,  besonders 
deren  Eingang  stark  geröthet,  aber  nicht  blutig;  dagegen  war  das  Unter- 
bautbindegewebe in  der  Schulter-  und  Nackengegend  stellenweise 
blutig  infiltrirt. 

Die  Häckchen  der  Eichel  sind  spitz  kegelförmig,  nach  rückwärts 
geneigt;  die  äusserste  Schicht  derselben  ist  verhorntes  Platten- 
epithel, in  der  Tiefe  sind  die  Zellen  cubisch.  In  der  Basis  ist  zuweilen 
ein  kleines  Blutgefäss,  sie  enthalten  nie  Nervenendapparate.  Diese 
sind  von  den  Autoren  und  besonders  eingehend  von  W.  Krause  richtig 
beschrieben.  Der  Verf.  hat  mit  den  neuesten  Methoden,  auch  mit  der 
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Golgi's,  die  üotersuchuDgen  ausgeführt,  die  ADgaben  der  Autoren 
bestätigt  und  das  UntersuchuDgsgebiet  mit  Erfolg  erweitert;  er  bat 
seine  Untersuchungen  auf  die  Nervenendapparate  in  der  Eichel  aus- 
gedehnt auf  Garnivoren,  Herbivoren  und  Omnivoven,  deren  Nerven- 
endorgane  in  den  männlichen  Geschlechtstheilen  -  in  ihrem  Bau  Qber- 
einstimmen.  In  der  Eichel  der  Feliden  fand  er  Endkolben,  die  stets 
eine  fein  granulirte  Oberfläche  haben,  WoUustkörperchen  mit  einer 
mehr  oder  weniger  starken  Bindegewebshülle,  welche  mit  Kernen 
übersät  erscheinen,  selten  Vater-Pacini'sche  Körperchen.  Der  Ab- 
handlung ist  eine  Tafel  mit  schönen  Abbildungen  der  Nervenend- 
organe u.  8.  w.  beigegeben.  Latschenberger  (Wien). 

Wondling.  Etwas  zum  Capitel  vom  Versehen  (Wiener  klin.  Wochen- 
schrift 1895,  S.  435). 

Einer  hochschwangeren  Frau  wurde  von  befreundeter  Seite  nahe- 
gelegt, sie  solle  sich  nicht  an  dem  überzähligen  Daumen  ihrer  Stief- 
tochter „versehen'-.  Thatsächlich  gebar  sie  ein  Mädchen  mit  der 
gleichen  Missbildung.  Der  gemeinsame  Tater  beider  Mädchen  hat 
keine  ähnliche  Missbildung  und  es  besteht  auch  keine  solche  in 
seiner  Familie.  Nach  des  Autors  Ansicht  liegt  hier  ein  Fall  von 
Versehen  vor.  Obersteiner  (Wien). 
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Originalmittheilung. 

Untersnohungen  über  den  Nerv,  depressor  in  anatomi- 
soher^  physiologischer  und  pharmakologisoher  Hinsicht. 

Von  S.  T8Chlrwin8ky,  Privatdocent  der  Pbarmakologie  in  Moskau. 

(Der  Redaction  zugegapgen  am  5.  März  1896.) 

Es  ist  bekannt,  dass  der  N  .depressor  von  Gyon  und  Ludwig 
wegen  seiner  unbedeutenden  Dicke  beiEaniocben  von  den  ihn  umgebenden 
Geweben  öfters  schwer  zu  unterscheiden  ist  oder  auch,  dicht  an  den 
N.  sympathicus  geschmiegt,  unbemerkt  dahinläuft.  Demzufolge  nahm 
ich  mir  bei  dem  Absepariren  dieses  Nerven  zur  Begel,  ihn  neben 
dem  N.  laryngeus  sup.  zu  suchen,  was  mir  das  Aufsuchen  und 
die  Isolirung  bedeutend  erleichterte,  weil,  den  N.  laryngeus  vor  sich 
habend,  man  immer  deutlich  sehen  konnte,  wie  sich  der  N.  depressor 
naeh  unten,  und  der  grauere  N.  sympathicus  nach  oben  wendet. 

Ausserdem  sind  die  beiden  Nerven  hier  vollständig  vonein- 
ander getrennt,  und  das  Unterschieben  der  seidenen  Ligatur  behufs 
der  Trennung  der  beiden  Nervenstämme  geschieht  hier  auch  am 
leichtesten,  letzteres  ohne  Atiwendung  vou  Pincetten  und  Finder, 
durch  welche  immer  Traumata  verursacht  werden,  die  selbstverständ- 
lich einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Function  des  Nerven  ausüben. 

Durch  die  eben  beschriebene  Präparation  kann  man  nur  den 
»sichtlichen  Anfang  des  N.  depressor  und  seinen  Verlauf  am  Halse 
abwärts  bestimmen;  um  aber  seinen  wahren  Ursprung  zu  finden,  muss 
man  ihm  weiter  aufwärts  in  der  Richtung  vom  N.  laryngeus  oder  N. 
vagus,  an  welche  er  gewöhnlich  sich  anfangs  anschmiegt,  folgen,  was 
ich  auch  nach  Beendigung  des  physiologischen  Experiments  gethan 
habe;  auf  diese  Weise  habe  ich  80mal  den  Ursprung  des  N.  depressor 
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und  seioe  Lage  am  Halse  an  47  Kaniachen  untersucht  und  dabei  die 
folgenden  Resultate  erhalten: 

In  45  Fällen  nahm  der  N.  depressor  seinen  Anfang  vom  K. 
vagus  mit  einer  Wurzel,  darunter  28mal  vom  Ganglion  nodosum,  und 
17mal  aus  der  vom  N.  vagus  und  N.  laryngeus  gebildeten  Ecke.  In 
12  Fallen  mit  zwei  Wurzeln,  einer  vom  N.  vagus  und  einer  anderen 
vom  N.  laryngeus  superior. 

In  21  Fällen  mit  einer  Wurzel  nur  vom  N.  laryngeus  superior. 

In  einem  Falle  mit  drei  Wurzeln;  die  erste  ging  ?on  dem  N. 
laryngeus  superior,  die  zweite  und  dritte  von  dem  N.  vagus  ab. 

In  einem  Falle  endlich  nahm  der  N.  depressor  seinen  Anfang 
von  einem  Zweig,  welcher  den  N.  laryngeus  superior  mit  dem  N. 
vagus  vereinigt. 

Was  seine  Lage  am  Halse  im  Verhältniss  zum  N.  vagus  und 
N.  sympathicus  betrifft^  so  läuft  er  meistentheils,  auch  nach  meinen 
Beobachtungen,  zwischen  den  beiden  oben  erwähnten  Nerven,  bis  zum 
unteren  Drittel  des  Halses  ganz  selbstständig  hin,  worauf  er  sich  am 
öftesten  mit  dem  N.  sympathicus  vereinigt;  aber  in  16  Fällen  aus  60 
kreuzte  er  oben  den  N.  sympathicus  und  legte  sich  darauf  nach 
innen. 

Meine  physiologischen  Experimente  wurden  an  Thieren  gemacht, 
die  man  je  nach  den  Umständen  entweder  curarisirte,  oder  auch 
nicht.  Der  Entschluss  zu  der  Gurarisirung  hing  von  dem  ruhigen  Ver- 
halten des  Thieres  und  von  der  Natur  des  Mittels,  welches  ich  ihm 
einzuführen  beabsichtigte,  ab.  Die  N.  vagi  wurden  entweder  intacl 
gelassen,  oder  durchgeschnitten,  oder  endlich  wurde  ihr  Leitungs- 
vermögen durch  Atropin  vernichtet.  Der  Strom,  mit  welchem  der 
N.  depressor  gereizt  wurde,  war  von  mittlerer  Stärke,  150  Millimeter 
Bollenabstand  des  du  Bois-ßeymond'schen  Schlittenapparates,  da 
schon  voraus  ermittelt  wurde,  dass  sich  der  Nerv  bei  Anwendung 
eines  stärkeren  Stromes  sehr  oft  merkbar  erschöpfte,  ein  schwächerer 
Strom  aber  nicht  selten  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Druckabnahme 
ausübte.  Die  Beizung  dauerte  meistens  ungefähr  30  bis  40  Secunden, 
manchmal  auch  weniger. 

Die  Beizung  des  N.  depressor  führte  mich  bezüglich  des  Blut- 
druckes zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Der  Beizung  des  peripherischen  Endes  des  Nerven  folgt  keine 
Veränderung,  weder  im  Drucke,  noch  in  der  Pulsfrequenz. 

2.  Die  Beizung  des  centralen  Endes  verursachte  öfters  unruhige 
Bewegungen  und  Aufschreien  des  Thieres,  welche  oft  so  stark  wurden, 
dass  man,  um  weiter  zu  experimentiren,  das  Thier  curarisiren  musste, 
woraus  erfolgt,  dass  es  ein  sensibler  Nerv  sein  muss. 

3.  Wenn  sich  das  Thier  nach  der  Beizung  des  centralen  Endes 
des  N.  depressor  ruhig  verhielt,  so  trat  immer  eine  gewisse  Druck- 
abnahme ein,  aber  nicht  sofort  nach  dem  Anlegen  der  Elektroden, 
sondern  nachdem  die  Pulscurve  eine  gewisse  Zeit  lang  auf  der  früheren 
Höhe  verblieb,  also  nach  einer  gewissen  latenten  Periode.  Darauf  fing 
der  Druck  an,  allmähnch  bis  auf  ein  gewisses  Niveau  zu  sinken,  wo  er 
einige  Zeit  stillstand,  um  darauf,  ungeachtet  der  weiteren  Beizung, 
wieder  zu  steigen.    Sehr    oft^    wenn    die  Beizung   nämlich    nur  ejQe 
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kurze  Zeit  dauerte,  beharrte  die  Druckcurve  nach  AbnehmeD  der 
Elektrodeo  uocb  im  Sinken  und  sank  bis  auf  einige  Millimeter  tiefer, 
ehe  sie  dann  wieder  zu  steigen  begann. 

4.  Die  zum  Sinken  der  Curve  von  ihrer  normalen  Höhe  bis  auf 
den  tiefsteu  Punkt  erforderliche  Zeit  war  verschieden,  im  allgemeinen 
betrug  sie  bei  Unverletztheit  der  N.  vagi  ungefthr  5  Secunden,  im 
entgegengesetzten  Falle  mehr,  ungefähr  10  bis  15  Secuuden. 

5.  Die  Dicke  des  N.  depressor,  seine  Lage  an  der  rechten  oder 
linken  Seite  des  Halses,  sowie  kleine  Schwankungen  in  der  Stärke 
des  Stromes  übten  keinen  bestimmten  Einfluss  auf  den  Grad  der 
Driickabnahme. 

6.  Die  mittlere  Druckabnahme  nach  der  elektrischen  Reizung 
des  N.  depressor  beträgt  25*6  Procent;  nach  Beendigung  der  Beizung 
war  die  summare  Steigerung  grösser  als  bei  normalem  Zustande;  so 
z.  B.  beobachtete  ich  bei  Kaninchen  einen  mittleren  Druck  von 
108'4  Millimeter,  während  er  nach  Beendigung  der  Beizung  des  N. 
depressor  bis  auf  111*3  Millimeter  stieg.  Die  zuweilen  auftretende 
Verlaugsamung  der  Pulsfrequenz  mit  verlängerten  Puls  wellen,  welche 
während  der  Periode  des  durch  Depressorreizung  herabgesetzten 
Druckes  sogar  noch  schärfer  auArat,  hing  von  der  Uebergabe 
des  elektrischen  Stromes  auf  den  Vagusstamm  bei  dessen  unvoll- 
kommener Isolirung  ab;  die  erwähnte  Erscheinung  verschwand,  sobald 
der  N.  depressor  von  den  umgebenden  Geweben  gut  abseparirt  wurde. 
Bezüglich  des  Pulses  wurde  während  und  nach  der  Beizung  des 
N-  depressor  ermittelt,  dass  der  Pulsrhythmus  nach  dem 
Beginne  der  Beizung  sich  nicht  veränderte  oder  nur  etwas 
langsamer  wurde,  sowohl  bei  unverletzten  N.  vagi,  als  bei 
deren  Beseitigung  (durch  Durchschneiden  oder  Atropinisation).  In 
diesem  Zustande  verblieb  er  entweder  während  der  ganzen  Beizungs- 
zeit,  oder  es  trat,  der  Druckabnahme  gemäss,  die  Verlangsamung  noch 
schärfer  auf. 

Die  Beschleunigung  des  Pulses  trat  nie  während  des 
minimalen  Druckes  auf.  In  der  auf  die  Beizung  des  N.  depressor 
folgenden  Periode  kehrte  der  Puls  entweder  zu  der  früheren  Frequenz 
zurück,  wenn  er  nämlich  verlangsamt  war,  oder  er  behielt  den 
seltenen  Bbythmus,  oder  endlich,  was  sehr  selten  vorkam,  er  wurde 
schneller,  als  er  es  vor  der  Beizung  gewesen  ist. 

Da  Curare,  Atropin  und  Durchschneiden  der  N.  vagi  oft  bei 
der  Beizung  des  N.  depressor  als  Hilfsmittel  gebraucht  wurden,  so 
führe  ich  hier  deren  Wirkung  auf  die  Function  dieses  Nerven  an. 

Aus  einer  Beihe  vergleichender  Experimente  an  Thieren  vor  und 
nach  Curarisirung  ergibt  es  sich,  dass  der  Unterschied  des  Einflusses 
des  N.  depressor  auf  den  Druck  unbedeutend  ist:  nach  Curare  sank 
der  Druck  bei  der  Beizung  des  N.  depressor  auf  26*7  Procent,  statt 
der  normalen  24*3  Proceut. 

Der  Unterschied  in  der  Druckabnahme  vor  und  nach  Atropini- 
sation ist  auch  unbedeutend  (vor  Atropin  26  2  Procent,  nach  dem- 
selben 29*7  Procent).  Nach  Durchschneiden  der  N.  vagi  aber  setzte 
der  N.  depressor  den  Druck  fast  auf  10  Procent  weniger  als  bei 
unverletzten   N.  vagi  herab.     Dieser  Umstand    spricht  dafür,    dass  die 
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ceDtralen  Enden  der  N.  Tagi  auf  die  Druckabnahme  bei  Reizung  des 
N.  depessor  wirken,  ihrB  peripherischen  Enden,  im  Gegenlbeil,  be- 
sonders die  hemmenden  Ganc^Iion  des  Herzens,  d.  h.  die,  welche  darch 
Atropinisation  beseitigt  werden,  bleiben  ohne  Einfluss  auf  die  Drock- 
abnahme. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  Untersuchungen  über  die  Beziehung  des 
N.  depressor  zum  Blutdruck  unter  dem  Einflüsse  Ferschiedener  pharma- 
kologischer Agentien  Ober.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  folgende  Mittel 
gebraucht : 

1.  Solche,  die  auf  das  centrale  Nervensystem  lähmend  wirken 
und  den  Blutdruck  mehr  oder  weniger  in  Folge  ihres  Einflusses  auf 
das  vasomotorische  Centrum  herabsetzen;  hierhergehören:  Ghloralum 
hydratum,  Amylenhydratum,  Aether,  Morphium. 

2.  Mittel,  welche  den  Druck  in  Folge  der  Erregung  des  vaso- 
motorischen Gentrums  erhöhen,  wie  Strychnin,  Nicotinum;  hierher 
gehören  auch  Erstickungsexperimente.  Und  endlich: 

3.  Mittel,  welche  den  Druck  hauptsächlich  auf  den  Herzmuskel 
wirkend  steigern,  wie  Physostigminum  und  HelleboreYn. 

Unter  den  Mitteln  der  ersten  Gruppe  setzt  Chloralhydrat  den 
Blutdruck  am  beträchtlichsten  herab.  So  wurde  der  Druck  durch  dieses 
Mittel  auf  75  bis  86  Procent  herabgesetzt;  beim  Amylenhydrat  sank 
er  auf  77  Procent  und  beim  Aether  nicht  unter  72  Procent.  Das  Ver- 
halten des  N.  depressor  war  dabei  derart,  dass  je  nach  dem  Grade 
der  Narcotisation  und  der  Druckabnahme  die  Beizung  desselben 
immer  weniger  und  weniger  den  Druck  herabsetzen  konnte.  Diese 
Herabsetzung  endigte  mit  0  Procent  nach  Chloralhydrat  und  mit  2*2 
Procent  nach  Aether,  von  31  Procent  der  ursprünglichen  Erniedrigung 
beginnend;  und  bei  Amylenhydrat  von  57-8  Procent  bis  auf  30*5 
Procent.  Die  Versuche  mit  Aether  sind  um  als  so  interessanter,  je 
nach  dem  Erwachen  des  Thieres  der  N.  depressor  immer  energischer 
wirkte  und  den  Druck  allmählich  wieder  auf  30  Procent  herabsetzte. 

Versuche  mit  Morphium  lehren  uns,  dass  bei  Einwirkung  dieses 
Mittels  der  Druck  im  allgemeinen  nicht  so  tief  sinkt,  als  unter  dem 
Einflüsse  der  oben  erwähnten  Mittel.  Die  Wirkung  des  N.  depressor 
aber  wächst  dabei;  so  konnte  man  in  einem  Falle,  bei  ziemlich  nie- 
derem, nach  Morphium  eingetretenen  Druckstande  von  38  Millimeter, 
denselben  mittelst  Beizung  des  N.  depressor  noch  weiter  auf  36 
Procent  herabsetzen,  d.  h.  dreimal  so  viel  als  vor  Einf&hrung  von 
Morphium,  wenn  der  Druck  100  Millimeter  betrug  und  durch 
Depressorwirkung  nur  auf  12  Procent  herabgesetzt  wurde.  In  allen 
anderen  Fällen  trat  dieselbe  Erscheinung  auf,  wenn  auch  nicht  so 
scharf;  so  sank  bei  Beizung  des  N.  depressor  vor  Morphineinf&hrang 
der  Druck  auf  21  bis  22  Procent,  während  nach  derselben  die  Druck- 
abnähme  32  bis  49  Procent  betrug. 

bei  Wirkung  des  Nicotin  '  macht  der  Druck  bekanntlich  zwei 
Stadien  durch,  anfangs  sinkt  er,  wobei  der  Puls  langsamer  wird,  dann 
steigt  er  allmählich  und  die  Pulsfrequenz  nimmt  auch  wieder  zu.  Der 
N.  depressor  reagirt  in  diesen  zwei  Stadien  verschieden ;  während  der 
Druckabnahme  und  der  Pulsverzögerung  ist  seine  Wirkung  gleich  0; 
aber  dem  Steigen  des  Druckes  gemäss .  wächst  auch  die  Reaction  des 
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N.  depresbor  uad  wird  bei  dem  Maximaldrucke  sogar  stärker  als  beim 
Dormaleo;  so  z.  B.  erreichte  iD  einem  Versuche  die  Druckerniedrigung . 
unter  EiDfiiiss  des  Depressors  von  279 Procent  in  normalem  Zustaude 
Dach  Nicotin  während  der  Maximalsteigerungsperiode  45*3  ProcenL 
In  anderen  Fällen  von  24*7  Procent,  28*5  Procent  erreichte  sie  37*5 
Procent.  Unter  dem  Einflüsse  von  Strychnin  in  den  Fällen,  wo  keine 
scharfe  Erregung  des  vasomotorischen  Centrums  erhalten  wurde,  war 
die  Wirkung  des  Depressor  schwächer  als  in  normalem  Zustande  des 
Thieres;  während  aber  einer  starken  tetanischen  Erregung,  als  es  mir 
gelang,  eine  classische,  der  von  S.  Mayer  beschriebenen  vollkommen 
ähnliche  Gurve  mit  grossen  auf-  und  niedersteigenden  Wellen  zu  er- 
halten, war  bei  Beizung  des  N.  depressor  sowohl  beim  höchsten,  als 
auch  beim  tiefsten  Druckzustande  gar  kein  Effect  zu  merken.  Bei  der 
Erstickung  wird  bekanntlich  das  vasomotorische  Gentrum  ebenfalls 
erregt;  der  N.  depressor  setzt  auch  hier  den  Druck  um  ungefähr 
10  Procent  weniger  herab  als  im  normalen  Zustande. 

Unter  dem  Einflasse  des  Physostigmin  und  Helleborin  endlich 
erwies  sich  die  Depressorwirkung  verschieden,  je  nach  der  von  der 
mehr  oder  weniger  gehobenen  Energie  des  Herzens  abhängenden 
.Höhe  des  Druckes.  Je  grösser  die  Herzensenergie  und  je  höher  der 
Drnck  waren,  desto  weniger  war  die  Druckabnahme  durch  Depressor- 
reizung.  Aus  dem  durchschnittlichen  Besultate  aller  Versuche  aber, 
wo  der  Depressor  den  Druck  herabsetzte,  konnte  man  schliessen,  dass 
die  mittlere  normale  Druokabnahme  vor  Physostigminum  |:leich  3'<3'3 
Procent  war,  nach  demselben  aber  30*2  Procent;  vor  Hellebotein 
24*4  Procent,  nach  demselben  291  Procent.  Beim  ßebraubhe  von 
Nicotin  trat,  wie  gesagt,  im  ersten  Stadium  seiner  Wirkung  eineVer- 
langsamung  des  Herzrhythmus  und  ein  Sinken  des  Druckes  auf.  Diese' 
Erscheinungen  wurden  von  mir  bei  Kaninchen  auch  dann  erhalten, 
wenn  die  hemmenden  Ganglien  des  Herzens  durch  Atropin,  und  die 
centralen  Enden  der  N«  vagi  durch  Durchschneiden  beseitigt  wurdtsn. 
Demzufolge  erregt  Nicotin,  wie  es  sich  aus  meinen  Untersuchungen 
ergibt,  auch  bei  Kaninchen,  wie  nach  Schmiedeberg  bei  Fröschen, 
nicht  die  hemmenden  Gangljen  des  Herzens  selbst,  sondern  einen  ver- 
mittelnden Apparat,  welcher  zwischen  den  letzteren  und  den  Fasern 
der  N.  vagi  liegt.  -  -     ^ 

Stellt  man  das  Gesagte  über  denEinfluss  der  pharmakologischen' 
Agentien  auf  die  Function  des  N.  depressor  kurz  zusammen,  so  er- 
gibt sich  Folgendes: 

1.  Atropin  und  Gürare  verändern  die  Function  des  Depressoir 
nicht 

2.  Nach  Ghloralhydrat,  Amylenhydrat  und  Aether  wirkt  die 
Beizung  des  N.  depressor  auf  die  Herabsetzung  des  Blutdruckes  be-, 
deutend  weniger,  so  dass  seine  Beaction  am  Ende  fast  gleich  Nul( 
wurde. 

3(  Nach  Strychnin  und  Erstickung  erhielt  man  auch  eine  kleinere , 

Drnckabnahmet    was    von    der  Gegenwirkung  des   erregten   vasomo- 
torischen Gentrums  abhing. 

4.  Nach  Morphium  und  Nicotin  sinkt  der  Druck  nach  der 
Depressorreizung  tiefer^  und  endlich  ^ 
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5.  bleiben  Physostigmin  und  Helleboreio  offenbar  ohne  Eioflass 
auf  die  Erregbarkeit  desDepressor;  in  einigen  Fällen  blieb  die  Druek- 
abnahme  ganz  weg,  oder  war  sehr  klein,  was  von  der  Oegenwirkang 
der  verstärkten  Energie  des  Herzens  abhing. 


Allgemeine  Physiologie. 

E.  Formanek.    Ein  Beitrag   zur    Charakteristik    einiger    AOcaloide 
und  Glykoside  (Wiener  Med.  Blätter  1895,  S.  184). 

Verf.  hat  systematisch  eine  grosse  Zahl  von  Alkaloiden  und 
Glukosiden  auf  ihr  Verhalten  beim  Abdampfen  mit  Salpetersäure  und 
nachfolgender  Behandlung  mit  Kalilauge;  Ammoniak  und  einigen 
anderen  Substanzen  geprüft.  Es  ergaben  sich  hierbei  f&r  mehrere 
Körper  neue  charakteristische  Beactionen. 

Aloin.  Der  BQckstand  nach  dem  Abdampfen  mit  Salpetersäure 
löst  sich  in  Alkohol  mit  rother  Farbe,  welche  durch  alkoholische 
Gyankaliiimlösung  erst  violett,  dann  rosaroth  wird.  Der  trockene  Rück- 
stand wird  durch  Ammoniak  braun,  durch  Kalilauge  gelb. 

Amygdalin.  Schwach  gelblicher  Rückstand,  durch  Ammoniak- 
dämpfe^  rosa,  durch  alkoholische  Kalilauge  rosaviolett«  welche  Farbe 
langsam  zu  braun  wird. 

Brucin.  Die  bekannte  Reaction  mit  Salpetersäure  und  Alkali 
wird  am  besten  so  angestellt:  Die  rothe  Lösung  in  Salpetersäure  wird 
eingedampft,  der  schön  gelbe  Rückstand  färbt  sich  mit  Ammoniak- 
dämpfen grasgrün,  mit  Schwefelwasserstoflfwasser  violett.  Die  Reac- 
tionen  werden  undeutlich  bei  Gegenwart  von  Strychnin. 

Gotoln  löst  sich  in  Salpetersäure  schmutziggrün  bis  schwarz; 
die  Farbe  geht  beim  Erwärmen  ins  Rosarothe  über.  Der  Rückstand 
braunroth,  mit  Alkali  schmutziggrün,  rasch  braun  werdend. 

Paracotoln  löst  sich  in  Salpetersäure  roth,  die  Farbe  geht 
rasch  ins  Gelbe  über.  Gelber  Rückstand,  mit  Lauge  roth,  rasch  braun- 
gelb  werdend. 

E modin.  Gelbe  Lösung  in  Salpetersäure,  braun-zinnoberrother 
Rückstand,  mit  wässerigem  Ammoniak  violett,  rasch  ins  Schmutzig- 
rothe  übergehend,  mit  Kalilauge  violett,  rasch  ins  Braune  über- 
gehend. 

Warcotin,  Gelbe  Lösung,  grünlichgelber  Rückstand,  mit 
Ammoniak  erst  grün,  dann  braun  werdend.  Mit  Lauge  wird  der  Rück< 
stand  erst  schmutziggrün,  dann  gelbrothbraun. 

Physostigmin.  Gelbe  Lösung,  zinnoberrother  Rückstand,  welche 
beipi  längeren  Erwärmen  schön  grün  wird  und  sich  im  Wasser  grün 
löst.  Mit  Alkali  wird  der  Rückstand  allmählich  braun. 

Sali  ein.  Hellgeber  Rückstand,  mit  Gyankaliumlösung  auf  dem 
Wasserbade  blutroth.  (Bildung  von  Pikrinsäure). 
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StrychniD.  Die  von  Mengazzi  und  Vitali  in  neuester  Zeit 
angegebene  Reaction  (gelber  BOckstand,  mit  Amaioniak  orangegelb, 
mit  alkoholischer  Kalilauge  rothviolett)  gelingt  auch  bei  Anwesenheit 
von  Brucin.  Sternberg  (Wien). 

B.  Fiala.  Eocperimentelle  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  des 
Indtgcarmins  zu  den  Organchromogenen  (Aus  dem  Institute  fQr  £z- 
perimentalpathologie  des  Prof.  Spina  in  Prag.  Wiener  Med.  Blätter 
1895,  S.  55  und  ff). 

Das  Indigcarmin  verhält  sich  in  der  Niere  genau  so,  wie  die 
Orgauchromogene.  Bei  Einwirkung  der  Luft,  sowie  von  Alkohol  er- 
scheint die  oberflächliche  Nierenschicht  dunkel,  auch  enthält  dieselbe 
Schicht  beim  Indigcarminversuche  reichliche  Mengen  blauen  Indig- 
carmins,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  das  Nachdunkeln  der  Ghro- 
mogene  ein  Resultat  der  Oxydation  ist.  Ghromogene  und  Indigcarmin 
können  in  den  Nieren  durch  Dyspnoä  reducirt  werden,  oxydiren  sich 
aber  in  Alkohol  wieder.  An  beschädigten  Stellen  der  Niere  blasst  das 
Ghromogen  ab,  ebenso  wird  auch  das  Indigcarmin  reducirt;  in  Alkohol 
stellt  sich  durch  Oxydation  die  Nacbdunkelung  der  verletzten  Stellen^ 
sowie  die  blaue  Farbe  des  Indigcarmins  wieder  her.  Durch  trockene 
Wärme  'wird  die  Nierenoberfläcbe  stärker  oxydirt  (dunklere  Farbe 
und  mehr  Indigcarmin),  durch  feuchte  Wärme  tritt  Entfärbung,  so- 
nach Reduction  ein.  Bedeckt  man  die  Nierenoberfläche  mit  anliegenden 
Gegenständen,  so  verhindert  man  eine  Oxydation  an  den  betreffenden 
Stellen.  L.  Rosenberg  (Wien). 


AUgemeino  Nerven-  und  Miiskelphysiologie, 

J.  TisSOt.  Nouvelles  experiences  svr  la  signification  de  Vabsoiytlon 
d'oxygene  par  les  muscles  exfraits  du  corps  (C.  R.  Soc.  de  Biologie 
8  Juin  1895,  p.  449). 

Säugethiermuskeln  werden  unter  aseptischen  Gantelen  heraus- 
genommen und  fQr  mehrere  Wochen  in  einer  Wasserstoffatmosphäre 
aseptisch  aufbewahrt.  Werden  diese  todten  Muskeln  in  atmosphärische 
Luft  gebracht,  so  absorbiren  sie  nur  Spuren  von  Sauerstoff,  z.  B. 
27  mal  weniger  Sauerstoff  als  frische  überlebende  Säugethier- 
muskeln. Verf.  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  beim  lebenden  Muskel 
die  Sauerstoffabsorption  einen  physiologischen  Vorgang  darstellt. 
Die  rein  chemische  Bindung  des  Sauerstoffes  durch  die  Muskel- 
Substanz,  wie  sie  beim  todten  Muskel  allein  zum  Ausdruck  kommt, 
ist  verhältnissmässig  unbedeutend.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

H.  Greife,  lieber  den  Einfltiss  der  Reizstärke  auf  die  Wärmeent- 
Wickelung  im  Tetanus  (PllOger's  Arcb.  f.  Physich  LXII,   S.  111). 

Verf.  untersuchte  nach  der  Fick'schen  Methode  („Myothermische 
Untersuchungen")  näher  den  schon  einmal  gelegentlich  von  Schenck 
festgestellten  £influss  der  Reizstärke  auf  das  Verhältniss  der  bei 
isometrischer  zu  der  bei  isotoniseher  Contraction  entwickelten  Wärme- 
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Wm 
meoge  -^v-.    Die    Graduirung  des   Inductionsapparates    wurde    nach 

einer  ebenfalls  von  Fick  angegebenen  Methode  vorgenomm-)n.  Die  Ver- 
suche wurden  bei  mittlerer  (15  bis  20^0.),  niedriger  (Obis8®)  und  hoher 
(27^  G.)  Temperatur  an  Froscbmuskeln  augestellt.  Bei  zunehmender  Beiz- 

Wm 
stärke  nimmt  die  Grösse  des  Quotienten  -^-  erst  zu,  dann  ab.  Die  re- 
lativen Schwankungen  sind  bei  mittleren  Temperaturen  am  grössten,  bei 
hoher  und  niedriger  sind  siegeringer  und  sichgegenseitig  annähernd  gleich, 
während  der  Gegensatz  der  absoluten  Werthe  gerade  hier  am  grössten 
ist.  Diese  Schwankungen  sind  auf  die  Combination  und  das  wechsel- 
seitige Verhalten  zweier  Facto ren  zurQckzufQhren:  Der  Aenderang 
der  Hubhöhe  und  der  Aenderung  der  Beizstärke  als  Factor  an  und 
für  sich.  Differenzen  gegen  die  aus  Schenck's  Versuchen  sich 
ergebenden  Zahlen  sind  zum  Theile  noch  aufzuklären  und  wird  unter 
anderem  auf  die  Möglichkeit  besonderer  Eigenschaften  der  Versuchs- 
frösche  dieses  Jahrganges  hingewiesen.  0.  Zoth  (Graz)* 

P.  Schenok.  Untersuchungen  über  die  Natur  einiger  Dauercoit' 
tractionen  des  Muskels  (Pf  löger 's  Arch.  f.  Püysiol.  LXI,  S.  494). 
Eine  Beihe  hauptsächlich  mechanischer  Untersuchungen  einiger 
Dauercontractionen:Der  AmmoniakverkQrzung,  der  Veratrinverkürzung, 
der  Dauercontraction  bei  Durchleitung  eines  constanten  Stromes,  der 
StarreverkQrzung  und  der  TiegeTschen  Gontractur,  bei  denen  Ver- 
kürzungskraft,  Erregbarkeit,  Ermüdung,  Wärmeentwickelung,  Einfluss 
der  Spannung  u.  s.  w.  in  Betracht  gezogen  wurden,  fahrt  Verf.  zu 
nachstehenden  Folgerungen  (S.  534):  Es  gibt  geordnete  und  un- 
geordnete Contüactionen  der  contractilen  Elemente  der  Muskeln; 
letztere  sind  von  ersteren  verschieden  durch  den  Mangel  der  Beiz- 
leitung  und  durch  die  .dadurch  bedingte  nicht  tetanische  Natur  der 
Gontraction  und  geringere  VerkQrzungskraft.  Die  ungeordneten 
Contractionen  haben  unter  anderem  folgende  Ursachen:  Chemische 
Einwirkungen  (Ammoniak-  und  VeratrinverkQrzung),  den  constanten 
Strom  (Scbliessungsdauercontraction)  und  gewisse  noch  nicht  näher 
bekannte  Zustände  des  Muskels  (TiegeTsche  Gontractur).  Geordnete 
und  ungeordnete  Elementcontractionen  können  sich  combiniren,  z.  B.- 
in  der  Scbliessungsdauercontraction.  Auch  die  StarreverkQrzung 
beruht  auf  ungeordneten  Elementcontractionen,  ist  aber  von  den 
anderen  ungeordneten  Contractionen  verschieden  durch  das  theilweise 
Ausbleiben  der  Erschlaffung.  Dieses  beruht  auf  zwei  Factoren,  dem 
Ausbleiben  eines  besonderen  an  der  Erschlaffung  mitbetheiligteo 
Begenerationsprocesses  und  der  Fixation  des  Muskels  in  verkQrztem 
Zustande  durch  die  Gerinnung.  Das  die  Beizleitung  in  der  Muskel- 
faser vermittelnde  Organ  und  die  contractilen  Elemente  werden  beide 
in  ihrer  Erregbarkeit  durch  die  Ermüdung  geschädigt,  aber  beide 
unabhängig  voneinander,  so  dass  in  einigen  Fällen  das  eine,  io 
anderen  die  anderen  schneller  ermüden.  Spannungsvermehrung  wirkt 
auf  die  eigentlichen  Elementcontractionen  ebenso  ein,  wie  auf  die' 
ganze  Zuckung,  und  zwar  fördernd  auf  den  Eraftumsatz  einerseits, 
andererseits  hemmend  auf  die  Verkürzung.  0.  Zoth  (Graz). 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

Ij.  Guinard.  Modißcations  de  la  vitesse  du  courant  sanguin  par  la 
morphine,  Mecanisme  des  effets  eirculatoirea  produita  par  ce  midi- 
cament  (C.  ß.  Soc.  de  Biologie,  20  Juillet  1895,  p.  572). 

Beim  Hunde  rufe  Morphiumeinspritzung  eine  leichte  Blutdruck- 
erniedrigung  und  eine  Verminderung  der  Stromgescb windigkeit  in  der 
Carotis  hervor,  trotz  Vermehrung  der  Herzaction,  was  auf  eine  Blutstaser 
■an  der  Peripherie  und  eine  Abscbwächung  des  Gefässtonus  hindeutet. 
Morphium  wirkt  wahrscheinlich  auf  ähnliche  Weise  bei  allen  Thieren 
(und  beim  Menschen),  bei  welchen  es  Schläfrigkeit  hervorruft. 

Beim  Pferde  und  bei  Thieren,  welche  durch  Morphium  erregt 
werden,  beobachtet  man  gleichfalls  eine  Verlangsamuug  des  Blut- 
Stromes  der  Carotis,  welche  aber  durch  eine  heftig«  Vasoconstriction 
bedingt  wird. 

Erregung  oder  Lähmung  der  Vasomotoren  sind  nicht  Ursache 
der  Erregung  oder  Lähmung  der  Hirncentren.  Beide  sind  die  parallelen 
Folgen  der  gißigen  Wirkung  des  Morphiums. 

Leon  Fredericq  (LQttich). 

O.  Muscatello.  lieber  den  Bau  und  das  Aufsaugungsvermögen  des 
Peritoneums  (Virchow's  Arch.  CXLH,  2,  p.  327). 

V.  Beckliughausen  und  Andere  haben  bekanntlich  fest- 
gestellt, dass  feinkornige  Stoffe  nach  ihrer  Einführung^  la  die  Bauch- 
höhle durch  das  Gentrum  tendineum  des  Zwerchfelles  hindurch  in 
das  Lymphgefässsystem  aufgeuommen  werden.  Maffucci  und  Andere  ^ 
hatten  diese  Angabe  dahin  erweitert,  dass  ausser  dem  Zwerchfelle 
auch  das  Netz,  Ligamentum  latum  uud  andere  Stellen  Wege  für  die 
Aufnahme  feinkörniger  Stoffe  enthalten.  Verf.  hat  zunächst  diese 
Angaben  nachgeprüft  und  ist  dabei  zu  etwas  abweichenden  Schlüssen 
gelängt.  Er  konnte  nämlich  zwar  wie  v.  Recklinghausen  nach- 
weisen, dass  intraperitoneal  injicirte  Farbstoffkörneben  schon  nach 
wenigen  Minuten  in  den  mediastinalen  Lymphdrüsen  nachweisbar 
fiind,  er  fand  aber,  dass  zu  dieser  Zeit  in  allen  anderen  Organen 
(abdominalen  Lymphdrüsen,  Leber,  Milz)  die  Farbkörnchen  noch 
fehlen.  Erst  nach  mehreren  Stunden  lassen  sich  dieselben  auch  in 
jenen  Organen  nachweisen  und  Verf.  schliesst  daher,  dass  die  Körn- 
chen diesen  erst  indirect  durch  Vermittlung  der  Blutbahn  zugeführt 
sein  können.  Verf.  bezeichnet  daher  den  Zwerchfellüberzug  als  die 
einzige  unter  normalen  Verhältnissen  zur  Aufsaugung  bestimmte 
Stelle  der  Peritonealserosa. 

Zur  Stütze  dieser  Auffassung  weist  er  darauf  hin,  dass  nach 
Bizzozero  und  Salvioli  der  peritoneale  Ueberzug  des  Diaphragma 
in  seinem  Bau  sich  nicht  unwesentlich  von  dem  ganzen  übrigen 
Peritoneum  unterscheidet.  Während  nämlich  an  allen  anderen  Stellen 
die  Endothellage  auf  einer  homogenen  structurlosen  Membrana  limitan» 
aufliege^  zeigd  sich  die  letztere  im  Gebiete  des  Zwerchfelles  vielfach 
durchlöchert    und  bilde    so   eine  Verbindung  zwischen    dem  grossen 
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peritoDealen  Lymphraum  UDd  den  vielfach  verzweigten  Saftspalten  des 
Diaphragmas.  Verf.  konnte  jene  Aogaben  Bizzozero's  and  Sal  violi's 
durchaus  bestätigen  und  erweitern. 

Was  endlich  die  bei  der  Aufsaugung  thätigen  Kräfte  anbelangt, 
so  eonstruirt  Verf.  einen  gewissen  Gegensatz  zwischen  den  kleinen, 
weichen  und  den  grossen,  starren  Körpern.  Erstere  (Farbsto£fkörnehen, 
Blutkörperchen)  durchwandern  seiner  Ansicht  nach  die  Endothel- 
schiebt  des  Zwerchfelles  zum  grössten  Theile  in  freiem  Zustande,  indem 
sie  sich  zwischen  den  Endothelzellen  hindurchdrängen.  Wirkliehe 
Stomata  existiren  nach  Ansicht  des  Verfs.  nicht. 

Die  grossen,  starren  Körper  (z.  B.  Stärkekörner)  werden  dag^egen 
zum  grössten  Theile  von  Wanderzellen  durch  das  Zwerchfell  hindurch 
befördert.  W.  Cohnstein  (Berlin). 

A.  Kollgrsn  et  C.  ColombO.  Du  rdle  qfce  jotient  les  Itpn- 
phatiquea  et  les  veines  dans  rabsorption  des  exsudations  (C.  R.  Soc. 
de  Biologie  15  Juin  1895,  p.  463). 

Yerff.  haben  bei  Kaninchen  gefärbte  Flüssigkeiten  unter  die 
Haut,  in  die  Muskeln,  in  die  Gelenke  und  in  das  Peritoneum  ein- 
gespritzt und  die  Resorption  dieser  künstlichen  Exsudate  durch  die 
Lymphgefässe  und  auch  durch  die  Venen  verfolgt.  Günstige  Wirkung 
der  tieferen  und  oberflächlichen  Massage. 

.     Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

G.  Töpfer,  lieber  glykosurisch  wirkende  Dai'rifigiße  (Vorläufige  Mit- 
theilung, gemacht  in  der  Sitzung  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in 
Wien  vom  is.  Januar  1895.  Wiener  klin.  Bundschau  1895,  S.  51)* 

Bei  Gelegenheit  von  Versuchen,  welche  der  Vortragende  ge- 
meinsam mit  E.  Freund  ausgeführt  hat,  wurde  gefunden,  dass  bei 
Mäusen,  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunden  nach  subcutaner 
Injection  von  Fäces  Diabetischer  nach  24  Stunden  eine  Ausscheidung 
einer  reducirenden  Substanz  erfolgt,  welche,  da  dieselbe  alle  Zucker* 
proben  zeigt,  als  Zucker  angesprochen  werden  muss.  Diese  Gljko- 
surie  dauerte  nach  einmaliger  Injection  zwei  bis  drei  Ta^e  an  und 
stieg  bis  auf  0*3  Procent,  konnte  aber  durch  Fortsetzung  der  Injectionen 
verlängert  und  gesteigert  werden.  Dialysate  aus  den  Fäces  gesunder 
Menschen  erzeugen  wohl  auch  Glykosurien,  aber  in  geringerem  Grade 
und  erst  nach  48  Stunden  auftretende.  Vortragender  schliesst  aus  den 
Versuchen,  dass  im  Darme  von  Diabetikern  und  auch  von  Gesunden 
Gifte  vorhanden  sind,  welche  Thieren  subcutan  injicirt,  im  Stande 
sind,  Glykosurien  hervorzurufen.  Die  Unschädlichmachung  dieser  Gifte 
wäre  normalerweise  eine  Aufgabe  des  Pankreas. 

L.  Bosenberg  (Wien). 

A.  JoUeS.  Ueher  das  Auftreten  und  den  Nachweis  von  UrobiUn  im 
normalen  und  pathologischen  Haim  (Gentralbl.  f.  innere  Med.  1895, 

Nr.  48). 
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Der  Dormale  Harnfarbstoff  ist  nach  Verf.  mit  grösster  Wahr- 
s<UieinIichkeit  als  identisch  mit  dem  höchsten  Oiydationsproducte  des 
Bilirubins  anzusehen ;  im  normalen  Harn  kommen  zuweilen  Farbstoffe 
vor,  die  sich  vom  normalen  Harnfarbstoff  nur  durch  ihren  Sauerstoff- 
gehalt unterscheiden.  Die  Harnfarbstoffe,  die  nach  ihrem  spektro^ 
skopisehen  Verhalten  und  nach  ihrer  chemischen  Reaction  als 
Urobilin  bezeichnet  werden,*  lassen  sich  in  physiologische  und  patho- 
logische Urobiline  trennen,  die  sich  dadurch  unterscheiden,  dassjene 
nach  erfolgter  Oxydation  mit  einer  alkoholischen  Jodlösung  oder 
Salpetersäure  weder  Fluorescenz  noch  ein  charakteristisches  Spectrum 
zeigen,  diese  dagegen  nach  der  gleichen  Behandlung  ihr  optisches 
Verhalten  und  ihre  Fluorescenz  beibehalten.  Die  unvollständig  oxydirten 
Harnfarbstoffe  gehören  zu  den  physiologischen  Urobilinen;  zu  diesen 
gehört  auch  jener  Farbstoff,  der  sieh  beim  Stehen  normal  gefärbter 
Harne  durch  das  Nachdunkeln  bemerkbar  macht.  Zum  Nachweise  des 
pathologischen  Urobilins,  als  dessen  Quelle  er  den  Gallenfarbstoff 
(Bilirubin)  und  den  Blutfarbstoff  ansieht,  empfiehlt  Verf.  folgendes 
Verfahren.  Im  SchQttelcylinder,  eventuell  Scheidetrichter  fOgt  man  zu 
50  Gubikcentimeter  Harn  5  Gubikcentimeter  einer  verdQnnten,  frisch 
bereiteten  Kalkmilchlösung  und  10  Gubikcentimeter  Ghloroform  hinzu 
und  schüttelt,  lässt  dann  mehrere  Minuten  stehen,  den  abgesetzten 
Niederschlag  in  eine  Porzellanschale  abfliessen,  dampft  ihn  auf  dem 
Wasserbade  zur  Trockne,  verreibt  den  Rückstand  mit  circa  5  Gubik- 
centimeter verdünntem  Alkohol  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  concen- 
trirter  Salpetersäure  und  filtrirt:  das  Filtrat  erscheint  bei  Gegenwart 
von  pathologischem  Urobilin  braunroth  bis  granatroth,  zeigt  das 
charakteristische  Spectrum  zwischen  den  Linien  b  und  F  und  grüne 
Fluorescenz   der  ammoniakalischen,   mit  Ghlorzink  versetzten  Lösung. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

D.  Courtado  et  J.  F.  Guyon.    Innervation    des    muscles    de    la 
vessie  (G.  R.  Soc.  de  Biologie  27  Juillet  1895,  p.  618). 

Verff.  finden  in  Uebereinstimmung  mit  M.  v.  Zeissl  (Pflüg er's 
Arch.  1893  und  1894),  dass  die  motorische  Innervation  der  Ring- 
muskeln der  Harnblase  vom  Lendensympathicus  durch  die  Nervi 
hypogastrici  besorgt  wird,  während  die  Längsmuskeln  aus  dem 
Plexus  sacralis  ihre  motorischen  Nerven  erhalten.  Die  Frage,  ob  jeder 
dieser  beiden  Nerven  auf  das  Muskelgebiet  des  anderen  henimend 
wirkt  (v.  Zeissl),  lassen  Verff.  unentschieden.  Die  Bewegungen  der 
Muskelbündel  der  Blase  wurden  mittelst  Hebel  graphisch  aufgezeichnet. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

E.  Bourquelot   et  E.  Gley.  Digestion  du  Trehahee    (G.  R.  Soc. 
de  Biologie  13  Juillet  1895,  p.  555). 

Trehalose  wird  wie  Rohrzucker  im  Dünndarme  des    Kaninchens, 
nicht  aber  durch  Pankreassaft,  hydrolytisch  gespalten.    Maltose  aber 
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kann  sowohl  durch  Blutserum  oder  PaDkreassaft,  als  durch  Darmsaft 
verdaut  werden.  Darmsaft  eiithält  also  lovertio,  Maltose  und 
Trehalose,  während  iDV&rtin  und  Trehalose  sieh  im  Seram 
oder  Pankreassaft  nicht  vorfinden.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

S.  Mintz.  Das.function^Ue  Resultat  der    Magenoperationen  (Wiener 
Klin.  VVochenschr.  1895,  Nr-  16,  18  uöd  20). 

Verf.  hat    sich    der    dankenswerthen    Aufgabe    unterzogen,  die 
Veröffentlichungen  ober  das  functionelle  Resultat  der  Magenthätigkeit 
nach  Operationen  an  diesem  Organ   zusammenzustellen.  Es  ergibt  sich 
aus  dieser  Uebersicht,  dass  nach  Pjlorusresection  wegen  Magen- 
krebs  die  motorische  Thätigkeft    und  die  Dimensionen  des    Org&nes 
bis  zur  Norm  zurückkehren  können  und  dass  die  Schlussfahigkeit  des 
neugebildeten  Pförtners  eine   vollkommene    zu    sein  pflegt,    wogegen 
sich  die  H GI-8ecretion    nur  in  Ausnahmsfällen  (Bosenstein,  Boas) 
wiederherzustellen  pflegt    Die    Resultate   der   Gastroenterostomie 
bei  malignen  Magenerkrankungen  ergeben  ebenfalls    eine  bedeutende 
Besserung  der  motorischen    Tbätigkeit  und  ein  ziemlich  gutes  Func- 
tioniren  der  Magendarmanastomose,  während    eine    Aendernng     des 
Chemismus  noch  in  keinem  Falle  nachgewiesen  wurde.    Da   bei  gut- 
artigen Pylorusstenosen  die    ungefährlichere    Gastroenterostomie 
der  Besection  vorgezogen    zu  werden    pflegt,    so  liegen    nur    sehr 
wenige  Berichte  über  die   Besultate  der  letzteren    Operation  vor,    die 
einstimmig  eine    völlige  Wiederherstellung  der    motorischen    Magen- 
function    berichten.    Dasselbe    ist    bei    Gastroenterostomien    aas 
gleicher  Indioation  der  Fall  und  dur^ch   vielfache    Beobachtungen  be« 
stätigt.  Was   die    Magensecretion    anbelangt,    so    ist    in    Fällen    von 
Hypersecretion  und   üyperacidität    (die   ja    wahrscheinlich    als    eine 
Folge  der  gestörten    Motilität  aufzufassen  sind)  stets    eine    BOckkehr 
zur    Norm   zu    constatiren.    Dagegen    hängt    in    Fällen    von    herab- 
gesetztem   Cheniismus  die  Beparation  der  Saftabscheidung    von    dem 
Zustande  der  Magenschleimhaut  vor  der  Operation    ab  und  bleibt    in 
Fällen  von  Atrophie  derselben  naturgemäss    aus.    (Die    Pyloroplastik 
nach  Heineke-Mivulios  scheint  viel  weniger  sicher  auf  die  Wieder- 
herstellung der  motorischen  Magenfunction   zu  wirken,  wie  die    eben 
genannten  Operationen.  (D.  Bef.)  Wegele  (Königsborn). 


Physiologie  der  Sinne. 

E,  P.  Woixil&Ild.  Neue  Untersuchungen  über  die  Functionen  der 
Netzhaut  nebst  einem  Versuche  einer  Theorie  über  die  im  Nerven 
unrkende  Kraft  im  Allgemeinen  (Franz  Pietzker,  Tübingen  1895). 

£s  wird  zum  erstenmale  der  Versuch  gemacht^  eine  einheitliche 
Theorie  über  die  Functionen  der  Netzhaut  auf  Grund  der  neueren 
anatomischen  Befunde  aufzustellen. 

Verf.  zerlegt  die  Aufgaben  der  Betina  in  drei  verschiedene 
Thätigkeiten.  Die  erste  ist  die  der  Umsetzung  des  Lichtes  in  eine 
andere  Bewegung,   die  im   Nervenrohre   weitergeleitet  werden   kann. 
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Die  zweite  ist  die  Weiterleitung  dieser  Bewegung  nach  dem  Hirn. 
Die  dritte  ist  die  Begulirutag  der  zur  Untersuchung  zugelassenen 
Licbtmasse. 

Die  hauptsächlichsten  BesuUate  dieser  umfassenden  Unter- 
suchungen lassen  sich  in  einer  Beihe  von  Sätzen  zusammenfassen: 

Der  alleinige  Sehstoff  im  Auge  befindet  sich  in  der  Kuppe  der 
Becherzellen  (Pigmentzellen).  Die  durch  das  Licht  bewirkte  Umsetzung 
des  Sehstoffes  findet  in  einem  geschlossenen'  Baume,  dem  Umsatz- 
räume  statte  welcher  nach  aussen  durch  die  Glaslamelle,  nach  innen 
durch  die  äussere  Grenzbaut  (Siebhaut)  geschlossen  ist.  In  diesem 
Baume  befinden  sich  das  Becherepitbel,  die  Zapfen  und  die  Stäbe; 
zwischen  diesen  beiden  Gebilden  liegt  eine  dünne  FlQssigkeitsschicht, 
so  dass  sich  dieselben  ungehindert  gegcDeinauder' verschieben  können. 

Bei  der  chemischen  Umsetzung  des  ^Sefastoffes  kommt  es  zu 
einer  Volumsänderung  in  den  Böchern.  Diese  wirkt  als  Druck  auf  die 
entgegenstehenden  Zapfen.  Je  nach  der  Belligkoit  ist  die  Intensität 
des  Druckes  verschieden;  ja  nach  der  Färbe  (Wellenlänge)  die  An- 
stiegscurve  des  Druckes. 

Die  Zapfen  sind  das  erste  Glied  des  das  Druckbild  aufnehmenden 
und  nach  dem  Gehirne  leitenden  Systems. 

Neben  jenem  aufnehmenden  Zapfensystem  besteht  ein  zweites 
rQckleitendeS;  das  Stabsystem. 

Das  Stabsystem  erhält  seine  Impulse  direct  vom  Zapfensystem 
desselben  Auges  und  vom  Gehirne.  Es  dient  vor  allem  zu  der 
wichtigen  Pigmentregulirung  im  Umsatzraume;  diese  bestimmt  die 
Menge  des  zur  Umsetzung  zuzulassenden  Lichtes.  Die  Pigmentregulirung 
adaptirt  das  Auge  für  die  verschiedenen  Grade  der  Helligkeit. 

Die  Sehschärfe  hängt  hauptsächlich  davon  ab,  wie  scharf  um- 
schrieben das  Lichtbild  ist,  und  von  der.  Länge  der  Zapfen. 

Bei  der  Naharbeit  finden  in  der  Fovea  in  Folge  der  grossen 
Nähe  der  Lichtquelle  fortgesetzt  verhältnissmässig  grosse  Schwan- 
kungen in  der  Intensität  des  einwirkenden  Lichtes  statt.  Dadurch 
kommt  es  zu  fortgesetzten  starken  Stössen  auf  die  Wände  des  Um- 
satzraumes, also  auch  auf  die  Aussenwand  (d.  h.  auf  ChorioVdea  und 
Sklera). 

Diese  Stösse  können,  wenn  die  Skleralkapsel  nicht  sehr  fest  ist 
(in  der  Jugend),  diese  zum  allmählichen  Ausweichen  nach  aussen 
bringen.  Dadurch  kommt  es  zu  einer  Verlängerung  des  Bulbus,  zu 
Ectasien  der  Sklera  und  Ghorioidea,  sowie  zu  Erkrankungen  des  be- 
treffenden Maculabezirkes.  So  entsteht  nach  des  Verf.'s  Anschauung 
die  gewöhnliche,  durch  Ueberthätigkeit  der  Augen  hervorgerufene 
Myopie.  (?) 

In  der  plexiformen  Schicht  von  Bamony  Gajal  findet  die 
Uebergabe  des  durch  den  Zapfen  zugefDhrten  Druckes  auf  die  Gan- 
glienzellen statt.  Diese  Uebergabe  erfolgt  an  mehrere  Ganglienzellen 
für  jeden  Zuleitsstamm. 

Nach  der  Peripherie  der  Netzhaut  zu  nehmen  die  Ueber- 
tragungen  allmählich  an  Feinheit  ab;  daher  die  Abnahme  des  Farben- 
wahrnehmungsvermögens in  der  Netzhautperipherie. 
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Die  Farbenblindbeit  ist  eine  zweifache,  echte  und  seheiobare. 
Erstere  beruht  hauptsächlich  auf  einer  Herabsetzung  der  Feinheit  der 
Uebertragungen,   die  scheinbare   auf  einer  Aenderung   des  Sehstoffes. 

Das  Miscbungsgesetz  der  Farben  ist  der  Ausdruck  fQr  die  Ad- 
dition der  Formen  der  Anstie^scurven,  die  sieh  bald  zu  einer  re- 
snitirenden  Gurve  (neue  Farbe)  vereinigen,  bald  bei  ihrer  Addition 
eine  gerade  Linie  (weiss,  complementftre  Farben)  bilden. 

Die  Gontrasterscheinungen  entstehen  durch  das  Beharrungs- 
vermögen der  Ganglienzellen,  welche  einen  Einfluss  auf  die  sie  gleich- 
zeitig nebeneinander  treffenden  Druckbewegungen  üben. 

Die  Nachbilder  entstehen  entweder  dadurch,  dass  die  Ganglien- 
zellen nicht  augenblicklich  in  ihre  TJrsprungsform  zurQckkehrten  (po- 
sitives Nachbild),  oder  bei  der  allmählichen  BQckkehr  der  Ganglien- 
zellen in  ihre  Buhelage  (farbiges  Nachbild  in  der  Gomplement&rfarbe) ; 
oder  in  Fol^e  der  Pigmentbewegung,  die  das  Stabsystem  hervorruft 
(negatives  Nachbild). 

Das  Bild  geht  in  Druck  umgesetzt  in  den  Ner?enröhren  des 
Nervus  opticus  zum  Gehirne.  St.  Bernheimer  (Wien). 

R.  Eoller.  Ueber  den  Farhenwechsel  des  Chamäleotis  und  einiger 
anderer  Reptilien  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie,  Lil, 
S.  123). 

Verf.  bestätigt  zunächst  die  Angaben  Brücke's  und  Bert's  über 
die  Lichtwirkungen.  Beweisend  für  die  verschiedene  Wirksamkeit  der 
homogenen  Lichter  war  des  Verf/s  Versuch,  der  darin  bestand,  dass 
ein  Spectrum  entworfen  und  verschiedene  Abschnitte  desselben 
succesive  durch  einen  Spalt  auf  die  Flanke  des  Thieres  je  fünf  Mi- 
nuten lang  zur  Einwirkung  gebracht  wurden.  Von  grösstem  Einflüsse 
zeigte  sich  das  Blau  des  Spectrums;  nach  der  Seite  der  schwächeren 
Brechbarkeit  nahm  die  Wirkung  langsam,  nach  der  ultravioletten  Seite 
hin  schnell  ab.  Diese  Resultate  stimmen  im  allgemeinen  gut  zu  den 
vom  Beferenten  gemachten  Erfahrungen  über  „directe  motorische 
Lichtwirkungen"  auf  die  „pigmentirten  Muskeln''  des  Sphincter  iridis 
bei  Amphibien  und  Fischen,  bei  welchen  das  Optimum  zwischen  F 
und  drei  Viertel  F  G  liegt;  ferner  auf  die  Ghromatophoren  der  Frösche 
(Laubfrösche);  bei  welchen  das  Optimum  im  grün-blauen  Spectral- 
theile  gefunden  wurde.  Die  Lichtwirkung  scheint  sich  demnach  auf 
jene  Lichter  zu  beschränken,  welche  von  den  dunklen  Pigmenten  der 
betreffenden  Elemente  besonders  stark  absorbirt  werden.  Unter  Hin- 
weis auf  die  eben  genannten  Versuchsergebnisse  hält  es  Verf.  für 
wahrscheinlich,  dass  das  Licht  auch  auf  die  dunklen  Pigmentzellen 
des  Ghamäleons  direct  einwirke,  wenn  er  auch  hiefür  keine  unmittel- 
bar beweisenden  Experimente  anführen  könne.  Zu  Gunsten  der  Annahme 
spricht  von  vorneherein  die  auch  für  das  Chamäleon  charakteristische, 
streng  locale  Begrenzung  der  Lichtwirkung. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  ferner  der  Einfluss  tactiler  Er- 
regungen auf  den  Farben  Wechsel.  „Werden  die  Thiere  von  ihren  nor- 
malen Aufenthaltsorten  und  dem  Geäst  der  Bäume  entfernt  und  ge- 
zwungen, sich  auf  dem  Erdboden  fortzubewegen,  so  tritt  regelmässig 
eine   deutliche  Veränderung  ein.   In    wenigen  Minuten   hellt  sich   die 
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Färbung  auf,  allenthalben  entwickelt  sich  eine  weisse  Fleckenzeichoung , 
die  immer  mehr  in  den  Vordergrund  tritt/'  Auch  hierin  scheint  eio 
Schutz  vor  Wahrnehmung  zu  liegen;   auf  kiesigem  Boden   ist  das  so 

fezeichnete  Thier  oft  ans  einiger  Entfernung  kaum  zu  bemerken.  Die 
Irscheinung  bildet  eine  Analogie  zum  Verhalten  des  Laubfrosches 
beim  Wechsel  der  TasteindrQcke,  worauf  Biedermann  aufmerksam 
gemacht  hat. 

Viel  Sorgsamkeit  hat  Verf.  auf  die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Chamäleonenhaut  verwendet.  Verf.  unterscheidet,  ausser  den  Me- 
lanophoren,  die  Erythrophoren,  Leukophoren,  Xantophoren  und  Oehro- 
phoren.  Die  Beschreibungen  sind  im  Original  nachzulesen.  Bei  der 
grossen  Bolle,  welche  die  Melanophoren  beim  Farbenwechsel  spielen, 
ist  es  wichtig,  zu  erfahren,  „dass  die  Formänderung  des  braun- 
schwarzen Pigmentes  nicht  von  einer  entsprechenden  ihres  Trägers 
Abhängt,  sondern  auf  OHsveränderungen  innerhalb  desselben  beruht''. 
Dasselbe  ist  f&r  die  entsprechenden  Ghromatophoreu  bei  Hyla  von 
Biedermann,  für  die  Fische  von  Eallowitz  nachgewiesen. 

Ein  Anhang  behandelt  die  Färbung  von  Galotes  jubatus  und 
Lacerten.  Steinach  (Prag). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

J.  TiSSOt  et  CiL  Contejean.  Sur  les  effets  de  la  rupture  du  cir» 
cuit  sen6itiv(hmoteur  des  muscles  dans  sa  portion  eentripete  (G.  B« 
Soc.  de  Biologie  20  Juillet  1695;  p.  569). 

Ataxie,  Aufhebung  oder  Schwächung  des  Muskeltonus,  ja  selbst 
vollständige  Muskellähmung  als  Folge  der  Durchschneidung  der 
sensiblen  Nerven  der  betreffenden  Muskeln  (Durchschneidung  der 
N.  suborbitalis  und  auriculo-temporalis,  welche  beim  Hunde  die  sen- 
siblen Fasern  der  Nase  und  der  oberen  Lippe  enthalten ;  Durchschhei- 
dung  der  hinteren  BOckenmarkswurzeln  oder  Ausrottung  der  Inter- 
vertebralganglien  in  der  Lumbal-  und  Sacralgegend  des  Hundes). 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Biedl.   lieber  die  Centra  der  Splanchnici  (Wieuer  klin.  Wochen- 
schrift 1895,  Nr.  52.  Discüssion  ebenda,  S.  887j. 

Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  f&r  die  durch  Stricker 
auf  experimentellem  Wege  gefundene  Localisation  der  Gentren  der 
N.  splachnici  im  obersten  Brustmark  die  anatomische  Grundlage  zu 
geben.  Hiefür  zog  er  die  verfeinerten  Methoden  zur  Untersuchung 
des  Nervensystems  von  Marchi  und  von  Nissl  heran,  dabei  kam 
er  bei  Vorversuchen  zunächst  zur  Bestätigung  der  Angaben  von 
Darkschewitsch,  Marinesco,  Bregman  und  von  Nissl,  wonach 
das  Waller'sche  Gesetz  insofern  einer  Gorrectur  bedarf,  indem  nach 
Nervendurchschneidung  auch  der  centrale Theii  Veränderungen  erleidet; 
«chon  nach  kurzer  Zeit   beginnt   die  Entwickehing  eines   destructiven 
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Processes   am  Zellleibe  jener   centralen  Ganglienzellen,  aus  welchen 
die  durchtrennten  Nervenfasern   ihren  Ursprung,  nehmen  und  welche 
bisher  als  die  trophischen  Gentren  dieser  Fasern  angesehen   warden. 
Diese  Veränderungen  bestehen  nicht  nur  in  einer  Modification  der  färb- 
baren Substanz,  sondern  fortschreitend  in  einem  grob-  und  feinkörnigeD 
Zerfalle  des  Protoplasma.  Auch  tritt  die  gleiche  Degeneration  im  cen- 
tralen Theile  des  durchschnittenen  Nerven  wie   im   peripheren  Theile 
auf,   nur  ist  sie  um  13  bis  15  Tage  später  im  gleichen  Maasse  nach- 
weisbar wie   im  peripheren  Theile;   es  scheint  diese  Verspätung    von 
dem  allmählichen  Untergange  der  centralen  Ganglienzellen  abzuhängen, 
für  deren   £rkrankungsursache   allerdings   bis  jetzt  keine  Erklärung 
gegeben  werden  kann.  Die  beschriebene  Methode  wurde  nun  auf  das 
iStudium    der    Veränderungen     der   .Ganglienzellen    im    BOekenniark 
14  bis  18  Tage  nach  Durchschneidung  der  N.  Splanchnici  angewandt 
Es  zeigte  sich  (bei  3  Hunden)  der  periphere  Stumpf  des  Splanchnicus 
bis  zu  seinem  Eintritte   in  den  Bauchplexus   degenerirt,  während  die 
Ganglienzellen  des  Geilechtes  selbst  und  seine  weiteren  Verzweigungen 
sich  intact  erwiesen.  Im  Bückenmark  zeigte  sich  in  allen  Fällen  stets 
an  der  gleichen  Stelle,  nämlich  in  den  Ganglienzellen  der  Seitenhörner 
des  unteren  Halsmarks   und   in  den  Vorderhörnern  des  oberen  Brast- 
marks   aufwärts  bis    oberhalb    des    6.    Gervicalnerven,   nach   abwärts 
bis  unter  den  5.  Dorsalnerven  reichend,  die  Degeneration.  Sie  sehreitet 
auch  centrifugal  fort,  denn  es  finden  sich  in  den  austretenden  vorderen 
und  austretenden  hinteren  Bückenmarkswurzeln  zahlreiche  degenerirte 
Nervenfasern,    ebenso   in   den  Bami   communicantes   des  Brustgrenz- 
strauges,  weniger  in  den  Hintersträngen.  Auch  der  centrale  Splanchnicus« 
stumpf    zeigt   nach   18  Tagen   deutliche   Veränderungen.    Durch  das 
beschriebene   Experiment    ist    also    nicht    nur    die    Loealisation    des 
Splanchnicuscentrum   dargethan,     sondern     auch    erwiesen,   dass  der 
Splanchnicus  mit  den  cerebrospinalen  motorischen  Nerven  gleichwerthig 
ist  und  die  Gentra  der  Splanchnici  auch  als  tonische  und  reflectorische 
functioniren.  Wegele  (Königsborn). 
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pain.  Gompt.  rend.  CXXI,  22,  S.  786. 

E.  C.  C.  Baly  und  J.  C.  Chorley.  Ueber  die  fiinwirkang  Ton  Salpetersäure  auf  die 
Litrnocelinlosen.  Ber.  d.  Dtseb.  ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  922.  Die  Verff.  haben 
gefunden,  dasa  bei  dieaer  Beaction  (mit  lOprocentiger  Säure  bei  95'^  bia  100") 
Stickstoff,  Stickoxydnl,  Stickoiyd,  Untersalpetera&ure,  Eohlenozyd  und  Uyan- 
waaseratoff  entweichen;  zurück  bleibt  „Celluloae"  mit  Oxyoellulosegruppen, 
Esaigsäure,  Oxalsäure  und  ausserdem  nicht  weiter  definirbare  Substanzen.  Ah 
Ausgangsmaterial  wurde  Buchenholz  verwendet.  E.  D  rech  sei  (Bern). 

Hk  Behrena.  Anleitunsr  zur  mikrochemischen  Analyse  der  wichtigsten  organischen 
Verbindungen.  1.  Heft.  Mit  49  Fig.  Hamburg  1895. 

Barlioz  et  L^pliois.  Examen  d'un  calcnl  amygdalien.  Journ.  de  pharm,  et  de  chlm. 
(6),  n,  10.  Der  haseinnssgrosse  weisse  Speichelstein  von  12  Millimeter  Länge, 
18  Millimeter  Dicke  hatte  folgende  procentiscbe  Zusammensetzung:  Wasser  3  90, 
organische  Substanz  1900,  phosphorsaurer  Kalk  48*76,  phosphorsaure  Magnesia 
22*88,  kohlensaurer  Kalk  5*46,  fiiaenapuren. 

G.  Bertrtnd  et  E.  Bourquelot.  La  laccase  dana  les  Champignons.  C.  R.  Soc.  de 
Biologie  20  Juillet  1895,  p.  579.  B.  n.  J. 

—  Le  bleuiaaement   et  le  noircissement   des  Champignons.    C.  R.  Soc.  de  Biologie 

20  Juillet  1895,  p.  582.  B.  n.  J. 
PIl  Blonrge.   Kecherches   sur  la  fermentation  alcoolique.   La  Gellule,   XI,  1,  p.  98. 
Die  Menge  der  flüchtigen  Säuren   nimmt  proportional   der  Gährungsdauer  zu, 
ist  aber  unabhängig  von  der  Quantität  des  gebildeten  Alkohols. 

Sl  BoiNfzyntkl  und  R.  Bottifeb.    Ueber  Xanthinkörper  im  Harn  des  Leukämikers. 

Aroh.  f.  exp.  Path.  XXXVI,  1/2,  S.  127. 
Ueber  Methylxanthin,   ein  Stoffwechselproduct  des  Goffei'na  und  Theobromina. 

Ber.  d.  Dtaoh.  ehem.  Gea.  XXVIII,  S.  1113  bia  1118.  .    . 

Em.  Boarqualot.  Eemarque  sur  la  consommation  du  maitose  par  les  etres  vivants. 
G.  R.  Soc.  de  Biologie  22  Juin  1895,  p.  474.  Um  vom  lebenden  Organismus 
ausgenützt  zu  werden,  müssen  Maltose  und  Saccharose  zuerst  in  Glykose  durch 
ein  Enzym  (Maltase)  umgewandelt  werden.         L6on  Fredericq  (Lüttioh). 

—  Remarques  sur  la  mahaae  et  la  fermentation  alcoolique  du  maltoae  (a  propos 

d*une  note  rioente  de  M.  Emile  Fischer).  Ebenda  29  Juin  1895,  p.  512. 

Eb.  Boiirqttolot  et  E.  Gley.  Note  concemant  Taction  du  S^rum  sangnin  et  de  l'urine 
sur  le  trehalose.  Ebenda  29  Juin  1895,  p.  515.  Trehalase  scheint  mit  ge- 
wöhnlicher Diastase  (Amylase)  nicht  identisch  zu  sein,  denn  Hundeblut- 
aerum  oder  menschlicher  Harn,  weiche  bekanntlich  Amylum  in  Zucker  .  um- 
wandeln, wirken  nicht  hydrolytisch  auf  Trehalose. 

L^on  Fredericq  (Luttich). 

Em.  Bourqielot  et  Hirlaaey.  Note  concemant  Tactions  de  T^mulsine  de  TAsper- 
giilus  niger  sur  quelques  glucosides.  Ebenda  20  Juillet  1895,  p.  578.  Das  aus 
Aspergillus  niger  bereitete  Emulsin  spaltet  Amygdalin,  Sali  ein,  Goni- 
ferin,  Phloridzin,  Arbutin,  Esoulin,  Helicin  und  Populin,  wirkt  also 
ähnlich  wie  daa  Mandelemulain.  Solanin,  Heaperidin,  Gonvallamarin, 
Gonvolvulin,  Digi talin,  Jalapin  werden  nicht  angegriffen. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

ArrSt  de  la  fermentation  alcooliquea  sous  l'influence  de  substances  s^cretees 

par  une  moisissure.  Ebenda  27  Juillet  1895,  p.  632.  Hemmung  der  Hefegährung 
durch  HiuzufügDUg  des  wässerigen  Auszuges  der  Gulturen  von  Aspergillus 
niger.  Die  hemmende  Substanz  wird  durch  Siedehitze  nicht  zerstört.  Die  Hefe 
wird  vom  Aspergillussaft  nicht  getOdtet;  die  Gährung  tritt  ein,  wenn  man  den 
Aapergilluaauazug  entfernt  und  die  Hefe  auswäscht.  Die  Gährung  schreitet  aber 
sehr  langsam  fort.  Leon  Fredericq  (Lüttieh). 
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E.  Ckalx.  Saliniti  de  i'air  aa  bord  de  la  mer.  Arch.  scieac.  phjs.  et  nat.  XIXIV, 
12,  p.  379.  An  rnhigen  Tagen  konnte  selbst  beim  Darehfeiten  von  1000  Liter 
Seeluft  durch  eine  Silberlösung  Na  Ol  nicht  nachgewiesen  werden. 

M.  CloSttt.  Ueber  DarRteliang  und  Zusammensetzung  des  salzsaoren  H&mins.  Areh. 
f.  exper.  Path.  XXXVI,  5/6,  S.  349.  Aus  getrocknetem  Blutkörperohenbrei  von 
Rinderblut  wird  das  Hämin  mit  schwefeisäurehaltigem  Alkohol  ausgezogen  und 
dann  aus  dieser  Lösung  durch  Salzsäure  gefällt.  Das  meist  in  langen  Nadeln 
krystallisirende  salzsaure  Hämin  enthält  auf  1  Atom  Elsen  SOVs  Atome  Eohieo- 
stoff  und  3  Atome  Stickstoff,  das  aus  hei.«8em  Alkohol  umkrjstaiiisirte  and 
durch  salzsauren  Alkohol  ausgefällte,  in  Würfeln  krjrstallisirende  enthält  auf 
4  Molecüle  oalzsanren  Hämins  (0,o  H34  N3  Fe  O3,  H  01^  1  Molecäl  freien  Himhtt 
(^*30  H,4  N3  Fe  Ü3). 

E.  Curreur.  Sur  la  transformation  de  la  graisse  eu  glycog^ne  chez  le  ver  i  soie 
pendant  la  m^tamorphose.   C.  R.  Soc.  de  Biologie  7  Dec.  1895,  p.  796.  B.  n.  J. 

A.  Dastre.  Solubilit^  et  activit^  des  ferments  solubles,  en  liquenra  aloooUqoes. 
Compt.  rend.  CXXI,  24,  p.  899.  Trypsin  löst  sich  reichlich  in  10-  bis  25pro- 
ceutigem  Alkohol,  weniger  in  26-  bis  55procentigem,  dartlber  hinaas  nor  in 
Spuren.  Noch  leichter  löslich,  selbst  bis  zu  65procentigem  Alkohol  hinaaf,  ist 
das  diastatiscbe  Ferment  des  Pankreas.  Die  zuokerbildenden  filutfermente  gehea 
nur  in  4-  bis  5procentigem  Alkohol  über.  In  Gemischen  bis  15procentigem 
Alkohol  kann  noch  Typsinverdanung,  in  solchen  bis  zu  20procentigem  Alkohol 
noch  das  pankreatische  diastatische  Ferment  Wirksamkeit  entfalten. 

—  Solubilite  et  activit^   des   ferments    solubles  Hans   les   liqucrs  aloooliques  C.  R. 

Soc.  de  Biologie  7  Dec.  1895,  p.  798.  B.  n.  J. 

C.  Fedell.  Ueber  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäure.  insbesondere  des  Phenols, 
durch  den  Harn.  Moleschott's  Untersuch.  XV,  S.  563.  Bei  vorwiegend  ani- 
malisch genährten  Menschen  sank  unter  dem  Einflüsse  reichlichen  Wassergenasses 
die  Menge  des  ausgeschiedenei^  Phenols  und  der  Aetherschwefelsäuren.  Verf. 
bezieht  die  Herabsetzung  der  Fäulnissintensität  im  Darm  auf  die  in  Folge  des 
Wassers  reichlichere  Abscheidung  von  Magensaft  und  Galle. 

Cl.  Fsrmi.  Laction  des  zymases  protMitiques  sur  la  cellule  vivante.  Aroh.  ital. 
Bio).  XXIII,  3,  p.  433.  Die  eiweissverdauenden  Fermente  sollen  lebendes  £iweiss 
nicht  angreifen  können. 

E.  Fischer.  Ueber  kohlenstoffreichen  Mucker  aus  Galactose.  Ann.  d.  Chem.  CGLXXXVUI, 
2,  S.  139.  (Nach  der  vorläufigen  Mittheilong  in  dem  Ber.  d.  Dtsoh.  ehem.  Qes. 
XXlll,  S.  936,  bereits  berichrPt.) 

—  Ueber  die  Verbindungen  Her  Zucker   mit   den  Alkoholen   und   Eetonen.    Ber.  d. 

Dtscb.  chem  Ges.  XXVHI,  8.  1145.  B.  n.  J. 

E.  Fischer  und  P.  Lindner.  Ueber  die  Enzyme  von  Sohizo-Sacoharomyces  ootcH 
Sporns  und  Saccharomyces  Marxianus.  Ber.  d.  Dtsoh.  chem.  Ges.  XXVIU,  8.  984. 
B   n.  J. 

E.  Fleurent.  Recherches  sur  la  Constitution  des  jnatieres  albuminoides  extraites  de 
Torganisme  v^g6tal.  Compt.  rend.  ^.  CXVII,  p.  790. 

S.  Frünkel.  Tbyreosntiloxin,  derjphysiologisch  wirksame  Bestandtheil  der  Thyreoidea^ 
Vortrag  und  Discussion.  Wiener  Klin.  Woohenscbr.  1895,  S.  851.  Fränkel 
glaubt,  dass  die  von  ihm  dargestellte  Substanz  wahrscheinlich  ein  Guanidin- 
derivat  sei. 

M.  Freund  und  E.  Gttbel.  Untersuobuuj^en  über  das  Tbebain.  Ber.  d.  Dtsch.  ohem. 
Ges  XXVIU,  8.  491  bis  944.  Diese  Base  ist  ein  Derivat  des  dihydririen 
Phenanthreus. 

A.  Gtmgee.  Sur  rabüorption  des  rayons  violets  et  ultra-violets  par  rhimoglobine, 
ses  combinaisons  et  quelques  unes  des  substances  qui  en  denvent.  Areh.  soieoe. 
nhys.  et  nat.  XXXIV,  12,  p.  585.  In  weiterer  Ausfuhrung  der  Beobaohtnngea  von 
Soret  und  d'Arsonval  findet  Verf.,  dass  gleichwie  CO  — Hgb  in  sehr  dänner 
Lösung,  so  auch  NO  — Hgb  noch  einen  Absorptionsstreif  zwischen  den  Linieo 
H  und  G  zeigt.  0  — Hgb  zeigt  ebenfalls  in  dieser  Gegend  einen  Streifen,  aber 
mehr  nach  dem  Roth  zu  gelegen,  während  reduoirtes  Hgb  denselben  mehr  nmeb 
dem  Ultraviolett  hat.  Da  auch  Hämatoporphyrin  dieseu  Streifen  zeigt,  so 
kann  derselbe  nicht  mit  der  Gegenwart  des  Eisens  im  Hämatin  zusammen- 
hängen. 
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J.  €auke.  La  min^ralisation  du  lait.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  29  Jain  1895,  p.  489. 
Kuhmilch  eothalt  im  Mittel  2*45  Gramm  Caiciamphosphat  und  6*75  Gramm 
Salze  pro  Mille.  Die  Salze  BoUen  nicht  unter  6  Gramm  and  das  Oalciumphos- 
phat  nicht  unter  2*3  Gramm  pro  Mille  sinken.  Ein  Deberschuss  an  Phos- 
phaten in  der  Nahrung  hat  keinen  Einfluss  auf  den  Phosphatgehalt  der  Milch. 

L^on  Fredericq  (Lattich). 

E.  6II80II.  Bas  Chitin  und  die  Membranen  der  Pilzzellen.  Beh  d.  Dtson.  ehem.  Ges. 
XXVIII,  S.  821.  Prioritatsreolamation. 

D.  Grimaux.  Extraits  d'un  memoire  de  M.  le  Dr.  Pickering  sur  les  eolloides  de 
Synthese  et  la  coagnlation.  C.  R  Soc.  de  Biologie  8  Juin  1895,  p.  441- 

W.  D.  Halliburton  and  P.  C.  Coli.  Proteoses  in  serous  effusions.  Journ.  of  Pathol. 
and  ßacteriol.  1895.  B.  n.  J. 

H.  J.  Hamburger.  Snr  la  d^termination  de  la  tension  osmotique  de  liquides  albu- 
mineux  et  particuli^rement  sur  celie  ^i  s'opöre  au  moyen  de  Tabaissement  du 
point  de  cougölation.  Rev.  de  mddee.  XV,  11,  p.  918. 

L.  Haakovee.  Experimenteller  Beitrag  zur  Wirkung  des  sogenannten  Thyreoidin. 
Wiener  Med.  Blätter  1895,  S.  744.  Das  frisch  zubereitete  Wasserextract  aus 
Schilddrüsen  von  Hunden  als  auch  aus  dem  Merck 'sehen  pulverisirten  Schaf- 
tbyreoi'din  Hunden  intravenös  injicirt  setzt  den  -  Blutdruck  herab  und  ruft 
Asceleration  des  Pulses  hervor.  Die  Erscheinung  tritt  ein  bei  gesunden  und 
bei  thyreoidectomirten  Hunden,  bei  curaresirten  nach  Aussetzung  der  künst- 
lichen Ventilation,  nach  Durchschneidung  der  nn.  Vagi,  sie  bleibt  aus  nach 
Durchtrennung  der  Medulla  oblongata. 

A.  Hauaer.  Untersuchungen  über  die  Eynurensaurebiidung  im  Organismus.  Arch. 
f.  exp.  Path.  XXXVl,  1  und  2,  S.  1.  Massige  Quantitäten  (1  bis  2  Gramm 
Tyrosins,  in  den  Organismus  des  kynurensäurefreien  Hundes  eingeführt,  bringen 
keine  Ausscheidung  von  Eynurensäure  hervor;  der  Hundekörper  scheint  also 
nicht  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  aus  dem  im  Tyrosin  enthaltenen  aromatischen 
Eerne  mit  Hil^  der  Amidogruppe  den  Chinolinring  synthetisch  aufzubauen  t 
Wenn  Eynurensäure  einem  kynurensäurefreien  Hunde ^  eingeführt  wird,  schein, 
ein  Theil  der  einverleibten  Eynurensäure  zersetzt  zu  werden ;  das  Auftreten  der 
Eynurensäure  im  Harn  könnte  vielleicht  also  als  Ausdruck  eines  gewissen  üeber- 
flusses  an  Eiweisskörpern  aufzufassen  sein.  Im  menschlichen  Organismus  wird 
die  Eynurensäure,  bis  zur  Dosis  von  4  Gramm  einverleibt,  vollständig  oder 
nahezu  vollständig  zersetzt,  ohne  dass  im  Harn  irgendwie  aufn&Uige  Producte 
dieser  Zersetzung  zu  constatiren  sind.  Hey  maus  (Gent). 

S.  6.  Hedln.  Eine  Methode,  das  Lysin  zu  isoliren,  nebst  einigen  Bemerkungen  über 
das  Lysatin  in.  Ztschr.  f.  physiol.  Ohem.  XXI,  4,  S.  297.  Wie  Arginin,  gibt  auch 
Lysin  mit  Silbemitrat  ein  alkalisch  reagirendes  Salz,  das  leichter  löslich  als 
das  entsprechende  Argininsalz  ist,  so  dass  eine  Trennung  beider  möglich  ist.  Das 
aus  verschiedenen  Proteinstoffen  gewonnene  Lysatininsilbersalz  ist  nur  ein 
Gemisch  des  Lysin-  und  Argininsalzes.  Damit  ist  aber  noch  nicht  bewiesen, 
dass  auch  die  Lysantininbase  als  solche  nicht  exlstirt. 

0.  Hesse.  Notizen  über  einige  Ghinaalkalo'lde.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVIH, 
S.  1298  bis  1302. 

L.  de  Jager.  Modification  des  Hoppe-Sey  1er 'sehen  Verfahrens  zur  Gasein- 
bestimmung der  Ftuhmilcb.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissen^ch.  1895,  32,  8.  561. 
Durch  die  aufs  20fache  verdünnte  Milch  wird  ein  CO2- Strom  hindurch  geleitet 
und  währenddem  sehr  verdünnte  Essigsäure  tropfenweise  bis  zur  flockigen  Aus- 
fällung des'Casel'ns  zugesetzt 

H.  Jay.  Sur  la  dispersion  jde  Tacide  borique  dans  la  nature.  Compt.  rend.  CXXI, 
24,  p.  896. 

A.  Jolles.  Eine  empfindliche  Probe  zum  Nachweis  von  Albumin  im  Harn.  Ztschr. 
f.  physiol,  Obern.  XXI.  4^S.  806.  Modification  des  Spiegler*schen  Beagens 
(Sublimat  und  Eochsalz  ü  2,  Bernsteinsäure  4,  Aq.  d.  100);  5  Gubikcentlmeter 
filtrirter  Harn  mit  1  Gubikeentimeter  Essigsäure  und  4  Gubikoentimeter  Reagens 
versetzt,  zum  Vergleiche  5  Gubikeentimeter  Harn  mit  1  Gubikeentimeter  Bssig- 
säure  und  4  Gubikeentimeter  Wasser  versetzt.  Empfindlichkeitsgrenze  1 :  120.0()0. 

M.  Kriloer.  Zur  Gewinnung  des  Adenins'  aus  Tbeeextract  Ztschr.  f.  physiol.  Ghem. 
XXI,  4,  8.  274.  Mit  des  Verf/s  Reagens  (Eupfersulfat  und  Natriumbisulfit) 
erhält  man  auch  aus  Tbeeextract  mehr  Adenin  als  mittelst  der  Silbermethode. 
Aus  der  Rohbase  der  Silberfällung  krystallisirt  in  seidenglänzenden  Nadeln  eine 
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aqaimoleculare  VerbinduDg  von  Adenin  mit  Theobromin.  Endlieh  fand  sieh 
eine  neue  Alloiurbaae  im  Theeextract,  zar  Hypozanthiofraction  gehörig  and 
auch  vom  Theophyllin  versohieden. 

A.  Krupezky.  Vergleichende  Wirkung  de«  Hämogallols  und  Feiratine.  Wiener  Med. 
Blätter  1895,  S.  792. 

F.  W.  KQator.  Ueber  die  blaue  Jodslärke  und  die  blaue  Jodcholalsäure.  Ber.  d.  Dtseh. 
ehem.  bes.  XXVIII,.  S.  783.  Veif.  halt  Mylius  gegenüber  seine  Ansieht, 
dass  die  blaue  Jodstärke  keioe  chemische  Verbindung,  sondern  eine  Lösung 
von  Jodjodkalium  in  Stärke  sei,  aufrecht,  stimmt  dagegen  mit  Mylius  darin 
überein,  dass  die  blaue  Jodcholalsäure  eine  bestimmte  chemische  Verbindung 
ist,  in  der  das  Jodjodkalium  die  Rolle  von  Krystallwasser,  Kryütallalkohoi 
oder  dgl.  spielt.  .  E.  Dreehsel  (Bern). 

W.  Kuhnau.  Experimentelle  und  klinische  Untersuchungen  über  das  Verhäitniss  der 
Uarnsäureausscheiduug  zur  Leukooytose.  Ztschr.  f.  klin.  Med.  XXVIII,  5/6,  S.  534. 
Die  Leukocyten  sind  eine  der  hauptsächlichsten  Quellen  des  Bildungsuateriaiea 
für  die  Harnsäure,  daher  die  Ausscheidung  der  letzteren  bei  Leukocytose -(auch 
ohne  Fieber;  gesteigert  ist. 

T.  Laborde.  Sur  la  consommation  du  maitose  par  une  moisissure  nonvelle,  TEuriro- 
tiopsis  Gayooi  Cost.  (J.  R.  Soc.  de  Biologie  22  Juin  1895,  p.  472.  Euriotiopsis 
Gayoni  verzehrt  die  ihm  zugefügte  Maltose,  ohne  die  Maltose  zuerst  in  Glykose 
zu  spalten,  ^ur  wenn  die  Flüssigkeit  schon  Glykose  enthält,  wird  Maltaae  ge- 
bildet und  Maltose  gespjalten.  Andere  Substanzen,  wie  Stärke,  Dextrin,  inrertirter 
Zucker,  Glycerin,  Mannit  u.  s.  w.  befördern  gleichfalls  die  Bildung  der  Mal- 
tase,  selbst  wenn  keine  Maltose  zugegen  ist.         L^on  Fredericq  (Lüttieh). 

W.  S.  Lazania-Barlow.  Observations  upon  the  initial  rates  of  osmosis  of  eenain 
substances  in  water  and  in  fluide  containing  albumen.  Journ.  of  Physich  XIX, 
1/2,  p.  140.  Bei  Benützung  des  Peritoneums  als  osmotischer  Membran  wird  die 
Diffusionsgeschwindigkeit  von  Kochsalz,  Zucker  und  Harnstoff  in  wässeriger 
Lösung  durch  Gegenwart  von  Eiweiss  (selbst  in  geringer  Menge)  verzögert 

A.  R.  Leeda.  Modified  milk  and  sterile  milk.  Amer.  journ.  ofmed.  sciene.  Sept.  1895, 
p.  315. 

R.  Lupine.  Sur  le  ferment  glycolytique.  Rev.  de  m^dec.  XV,  11,  p.  965. 

L.  Lewin  und  H.  Goldachmidt.  Die  jiesorption  körperfremder  Stoffe  aus  der  Harn- 
blase. Arch.  f.  exper.  Pa^.  XXXVU,  1,  S.  60.  Kaninchen  zeigen  von  der  Blaeen- 
schleimhaut  aus  weder  Resorption  von  Strychnin  noch  von  Hydroxylamin.  Resorp- 
tion und  damit  die  charakteristische  Giftwirkung  kommt  erst  zu  Stande,  wenn 
Inhalt  aus  der  Blase  in  den  Harnleiter  oder  in  das  Nierenbecken  emporsteigt 
oder  emporgeschleudert  wird. 

V.  Lieben,  lieber  die  Reduction  der  Kohlensäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
Wiener  Akad.  GIV,  Abth.  H  b,  S.  231.  B.  n.  J. 

V.  Lieblein.  Chemische  Untersuchung  einer  Dermoidcyste.  Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
XXI,  4,  8.  285. 

C.  Liebenann  und  8.  Cybalakl.  Ueber  Hygrin  und  Hygrinsäure.  Ber.  d.  Dtsoh.  chem. 
Ges.  XXVIII,  S.  578.  Die  genannte  Base  ist  ein  Derivat  des  n-Methylpyrolidin 

Cl.  Limb.  Sur  un  proc^d^  possible  de  Reparation  de  Targon  et  de  i'azote  atmo- 
sphöriques.  Gompt  rend.  0XXI,24,  p.  887.  Durch  Natriummetall  aus  Fluorbaryam 
reducirtes  Baryum  absorbirt  energisch  den  Stickstoff,  nicht  aber  das  Argon. 

A.  R.  LIng  und  J.  L.  Baker.  Ueber  Octacetylmaltose.  Ber.  d.  Dtsch.  chem.  Ges. 
XXVIII,  8.  1019  bis  1021.  (Polemisch  gegen  Herzfeld.) 

C.  J.  LIntner  und  E.  KrSber.  Zur  Kenntniss  der  Hefeglyoase.  Ber.  d.  Dtsoh.  ehem. 
Ges.  XXVIU,  S.  1050.  B.  n.  J. 

Tb.  Lobnateln.  Ueber  die  densimetrische  Bestimmuug  des  Eiweiss.  Pfluger't 
Arch.  UX,  S.  479. 

—  Nachtrag.  Ebenda  LX,  S.  136. 

W.  V.  Miller  und  Rohde.  Zur  Gonstitution  des  Cinchonins.  Ber.  d.  Dtsch.  ohem. 
Ges.  XXVHI,  S.  1056. 

Lo  Monaco.  Osservazioni  sulp  esorezione  e  suUa  formazione  deir  acido  urico  nell' 
organismo.  Bellet,  della  soc.  Lancisiana  1895,  p.  102.  Während  des  20tägigeu 
Fastens  in  Rom  von  Succi  fand  Verf.  im  Harn  des  18.  Hungertages  026,  des 
*^0.  HuDgertages  0*25  Gramm  Harnsäure;  am  letzten  Ksstage  vor  dem  Fasten 
0*82  Gramm  und  am  2.  Esstage  nach  dem  Fasten  0*55  Gramm  Harnsäure.  Bei 
einem  Falle  von  linealer  Leukämie  nach  der  Splenotumie  0*49  bis  U62  Giamui 
Harnsäure. 
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A.  LObbert.  lieber  die  freiwillige  EisenatisficheidaDg  aas  Grundwasser  nnd  eine 
fiDteiseniiDgBiiietbode  für  EesselbrunneD.  Ztschr.  f.  Hyg.  XX,  3,  S.  397. 

Malerba.  Un  nouTean  r^aotif  pour  reconnattre  TacMone  et  Taeide  nriqae.  Aroh« 
itaL  Biol.  XXIII,  3,  p.  329.  Paramidodimetbyianiiin  in  1-  bis  ^rooentiger  Lösung 
gibt  mit  dem  aeetonhaitigen  Destillat  des  Harnes  röthliohe  Färbung,  die 
in  violett,  scbliesslioh  in  Blauroth  übergeht.  Dampft  man  Harnsfinre  mit 
Salpeters&ure  ab  und  fugt  zum  Trockenrüokstand  einige  Tropfen  des  Reagens, 
so  entsteht  blauviolette  F&rbnngi  die  beim  Erkalten  sehwindet,  beim  ErwSrmen 
wieder  auftritt. 

E.  Muceau.    Sur  le   dosage  du   tannin   dans   les  vins.   Compt.  rend.    GXXI,    19, 

p.  646. 

Carl  Tb.  MSrner.  Ein  Fall  von  Darmsteinen  beim  Menschen.  Dpsala  läkarefören. 
Förhandl.  XXX,  4.  (Keferirt  Aroh.  f.  Verdanungsk.  J,  2,  S.  219.) 

Mosselnann  und  Hibrant.  Elements  de  ohimie  physiologique.  Aveo  43  Fig.  Brüssel 
lb95. 

Cb.  HoHrea.  Sur  la  pr^eeoce   de   Targon   et  de  rh^lium    dans   une  souree  d'azote 

naturelle.  Compt.  rend.  CXXI,  23,  S.  819. 
.  J.  Mank.  Die  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl,  verglichen  mit  derjenigen  nach 
Dumas.  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1895,  8.  552.  Salkowski  und  flalin 
hatten  bei  einem  aus  Kuhmilch  hergestellten  Caselnpraparat  nach  Ejeldahl 
fast  Vso  weniffer  N  als  nach  Dumas  erhalten.  Verf.  findet  bei  der  Naohprüfang, 
dass  in  der  That  nach  Ejeldahl  und  bei  Kupferzusatz  V30  weniger  N  erhalten 
wird  als  nach  Dumas,  dass  aber  bei  8-  bis  äOstündigem  Kochen  der  N-Werth 
fast  auf  die  Höhe  des  Dumas-Werthes  ansteigt.  Fügt  man  aber  bei  der 
Ejeldahl -Methode  zur  Schwefelsaure  nach  dem  Vorschlage  Wilfarth's 
Quecksilber  (als  Metall  oder  Oxyd)  hinzu,  so  ist  schon  nach  Istündigem  Kochen 
die  Reaction  so  vollständig,  dass  die  Abdestillation  des  gebildeten  N  U3  den 
N-Werth  liefert  wie  nach  Dumas.  Die  Krüger 'sehe  Methode  (Kochen  mit 
8ehwefels&ure  und  Kaliumbiohromat)  liefert  Voo  ^  weniger  als  die  von  Dumas. 

M.  Neaekl,  J.  Pawlow  et  J.  Zaieaki.  Sur  la  richesse  du  san^  et  des  organes  en 
ammoniaque  et  sur  la  formation  de  l'ur^e  chez  les  mammif^res.  Aroh.  de  sc. 
biolog.  k  St.  Petersbg.  IV,  2,  S.  197. 

Ueber  den  Ammoniakgehalt  des  Blutes  und  der  Organe  und  die  Harn- 
stoffbildung bei  den  Säugethieren.  Arch.  f.  exper.  Patb.  XXXVII,  1,  S.  26# 
B.  n.  J. 

M.Neaoki  und  J.  Zaleskl.  Ueber  die  Bestimmung  des  Ammoniaks  in  thierischen  Flüssig- 
keiten und  Geweben.  Aroh.  f.  exper.  Path.  XXXVI,  5/6,  S.  385.  Die  Bestimmung 
von  N  H3  im  Harn,  Blut  und  Geweben  Iftsst  sich  hinreichend  genau  durch 
Destillation  mit  Kalk  im  Vacuum  ausführen,  wofern  die  Temperatur  der 
»ledenden  Flüssigkeit  d6^  nicht  übersteigt.  Für  Blut  verwendet  mau  zweckmässiger 
kalt  bereitetes  filtrirtes  Kalkwasser,  und  zwar  ein  Theil  davon  auf  zwei  Theile  Blut, 
für  Harn  und  Gewebe  Kalkmilch  vom  specifischen  Gewicht  l'(X)5  bis  1*(X)7.  Vom 
Blut  und  Geweben  nimmt  man  50  Oubikcentimeter,  respective  Gramm,  vom 
Harn  20  bis  30  Oubikcentimeter.  Die  zu  untersuchenden  Theile  müssen  möglichst 
frisch  oder  nach  Anfbewtüiren  in  Eis  untersucht  werden.  Eine  Abbildung  er- 
erl&utert  die  Anordnung  der  zur  Bestimmung  erforderlichen  Apparate. 

Neprtw.  Pr^sence  de  Tindican  et  de  Tindol  dans  le  tissu  des  tumeurs.  0.  R.  Soc.  de 
Biologie  22  Juin  1895,  p.  475.  Gegenwart  von  Indican  im  Gewebe  mehrerer 
Careinome. 

W.  Neratt  und  R.  Abego.  Ueber  den  Gefrierpunkt  verdünnter  Lösungen.  Ztschr. 
f.  Physik.  Ohem.  XVill,  4,  S.  658. 

Oeobaaer  de  Coaiaek.  Sur  les  pi^rments  chez  les  rachitiques.  0.  R.  Soc.  de  Bio- 
logie 27  Juillet  1895,  p.  633.  Im  rachitischen  Harn  finden  sich  besondere 
Pigmente  vor,  welche  selbst  nach  Veraschung  mit  Salpeter  die  wässerige  Lösung 
trüben  und  färben.  Verf.  empfiehlt  in  diesen  Fällen  den  getrockneten  Harn 
unter  Hinzufügung  einer  kleinen  Quantität  Königswasser  zu  verascheu. 

L^on  Frede ricq  (Lüttich). 

A.  Ott.  Ueber  Nucleoalbumin  im  menschlichen  Harn.  Zeitschr.  f.  Heiik.  XVI, 
8.  177. 

PbIpaoB.  Sur  Torigine  de  Toxygene  atmosph^rique.  Compt.  rend.  CXXF,  p.  719. 

F.  P.  Riobter.  Ueber  Harnsäureausscheidung  und  Leukocyten.  Zeitschr.  f.  klin  Med. 

XXVn,  S.  290. 
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M.  Rieok.  Der  Henneberg'seheFleiBcbdampfer.  Arcb.  f.  wies.  u.  prakt.  Thierheilk. 
XXI,  S.  1()8.  Es  wird  der  gleiche  Zweok  wie  mit  dem  Bohrbeck'sehen  Dämpfer, 
aber  um  den  halben  Preis  erreicht. 

A.  Ritter,  Ueber  die  Bedingungen  für  die  Entstehung  harnsaurer  Sedimente.  Sitsber. 
d.  morph.-physiol.  Ges.  in  München  XI,  1,  S.  1. 

€.  Riviöre  et  Bailhtohe.  Essais  reJatifs  k  la  iabrlcadon  direote  de  raleobol  ethyiiqne 
pur,  par  la  fermentation  de  TAsphodile  rameux  et  du  Sciile  maritime  a  l'aide 
de  levures  de  vins  cultivees  et  pures.  Gompt  rend.  CXXI,  19,  p.  659. 

F.  Röhmann  und  W.  Spitzer,  üeber  Oiydationswirkungen  thieriseher  Gewebe.  Ber. 
d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVIII,  8.  567.  B.  n.  J. 

M.  RoiolT.  Ueber  eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Gefrierpunktes  concentrirter 
Lösuniren.  Zeitschr.  f.  physik.  Ghem.  XVI II,  4,  S.  572. 

8.  Roeenfeid.  Die  Grundgesetze  der  Aceton urie  und  ihre  Behandlung.  GentralbL  f. 
inii.  Med.  XVI,  51,  S.  1233.  fiesum^  über  von  Verf.,  Ephraim,  Honigmann 
und  Friedländer  seit  1885  ausgeführte  und  bereits  publicirte  Versuche.  Auob 
der  gesunde  Mensch,  fand  Verf.,  reagirt  wie  der  Diabetiker  auf  die  Einfftbrun^ 
reiner  Fleischkost  mit  Acetonurie,  und  zwar  stellt  diese  sich  als  eine  Function 
des  Zerfalles  mittlerer  Eiweissmeugen  heraus.  Der  Eohlehydratatoffwechsel, 
ebenso  wie  Erhöhung  des  EiweisszerfaUes  über  ein  mittleres  Maass  setien  die 
Acetonurie  herab  und  das  Fett  wirkt  in  der  Weise  auf  die  Aeetonurie  ein,  wie 
es  den  Eiweisszerfall  verringert  oder  erhöht. 

E.  Roet.  Ueber  die  Ausscheidung  des  Goffein  und  Theobromin  im  Harn.  Arch.  L 
exp.  Path.  XXXVI,  1/2,  S.  56.  l!)ach  Einsähe  von  Goffein  bei  Eaninehen, 
Katzen,  Hunden  und  Menschen  konnte  Verf.  (Eindampfong  des  Harnes,  Alkohol- 
extractiou,  Ausscbüttelung  des  alkoholischen  Extractes  mit  Ghloroform,  Auf- 
lösung des  Ghloroform rückstandes  mit  Natrium  benzoicum  und  abermaJs  Ex- 
traction  mit  Ghloroform)  bis  zu  einem  Viertel  der  aufgenommenen  Menge  wieder- 
gewinnen; nach  Eingabe  von  Theobromin  ergab  Fällung  mit  Phosphorwolfram- 
säure,  Extraotion  mit  kochendem  Ghloroform,  Lösung  der  Ghloroformextraetion 
in  natroniaugehaltigem  Wasser  und  Umwandlung,  in  Theobromsilber  bis  zn 
einem  Drittel  der  aufgenommenen  Menge.  Heymans  (Genf). 

E.  Saikoweki.   Berichtigung.   Pflügers.  Arch.  LXII,   S.  838.  Verf.  verwahrt   sieh 
.  gegen  die  von  H.  bteil   (Pflüger 's  Arch.  LXI,   8.  343)  vorgenommenen  Be- 
nennung einer  Fettbestimmungsmethode  für  den  Muskel  als  nSalkowski's  Me- 
thode". 

H.  Steil.   Erklärung  zu  der  vorangehenden  Berichtigung  des  Herrn  Prof.  Dr.  E. 

Salkowski.  Pfltiger's  Arcb.  LXII,  S.  334. 
M.  Soliaternlkow  und  J.  Setechenow.  Ein  Beitrag  zur  Gasanalyse.  Zeitschr.  f.  physik. 

Ghem.  XVIII,  4,  S.  563. 

A.  Schenk.  Eine  neue  Methode  der  Zuckerbestimmung.  AUg.  Wiener  Med.  Ztg.  1895, 

S.  177.  B.  n.  J. 
Soheurlen.  Die  Bedeutung  des  Molecularzustandes  der  wassergeiösten  Desinfections- 

mittel  für  ihren  Wirkungswerth.  Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVII,  1,  ».  74. 
Th.  ScIlloeeiHg  file.  Sur  le  dosage  de  Targon.  Gompt.  rend.  GXXI,  18,  p.  604. 

B.  SehSndorfr.  Die  Harnstoffvertbeilung  im  thierischen  Organismus.  Vorläufige  Mit- 

theiluug.  Pflüger's  Arcb.  LXII,  8.  332. 
0.  SIedamgrotzky.  Klinisch-chemische  Studien.   Arcb.  f.  wiss.  u.  prakt.  Thierbeilk. 
XX],   6,  S.  461.   Fragmente,   von  V.  Hofmeister  hinterlassen;   sie  betreffen: 
1.  Exsudat  und  Transsudat;   2.  Diabetes  insipidus;  3.  Phosphorsäuregehalt  im 
Pferdeharn. 

F.  Tiemann.     üeber  Gampfer.   Ber.   d.   Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVIII,    S.  1079.  Verf. 

leitet  aus  seinen  Untersuchungen  über  Gampher  nachstehende  Formel    für  den- 
selben ab: 

H 
(GHj),  .  G— G-  G  H, 

GHj 

GH3 .  H  C-G— (iO 
H 

und  zeigt,  wie  sich  mit  Hilfe  derselben  alle  Umwandlungen  des  Gamphers  leicht 
erklären  lassen.  E.  Drechsel  (Bern). 
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Tienann  und  Gärfaier.  Handbuch  der  Unterscheidung  und  Benrtheilung  der  Wasser. 
4.  Aufl.  Mit  40  Hoizsobn.  u.  10  farbigen  Tafeln.  Braansohweig  1895. 

L.  Troost  et  L.  Ouvrard.  Snr  i'origine  de  I'argon  et  de  Thulium  dans  les  gaz  d^gagös 
par  oertaines  eauz  sulfareuses.  Gompt.  rend.  GXXI,  23,  S.  798. 

M.  Bouohard.  Observations  relatives  k  la  commnnieation  prioedente.  Ibidem,  8.  800. 

£.  Yahlea.  Die  speoifisohe  Rotation  der  Cholalsäure,  Ohoietns&are  and  Desoxychol- 
fäure.  Zeiisenr.  f.  physioi.  Ohem.  XXI,  4,  S.  258..  Fflr  reine  (tetraedrisohe)  Cbol- 
BAure  in  alkoholischer  Lösung  beträgt  'a)d«87-02^  für  wässerige  Lösung  be- 
rechnet sfch,  aus  der  Drehung  des  oholaisauren  Kalis  iu  Wasser,  (a)  d  zu  nur 
34-27^  für  Choleinsäure  (Schmelzpunkt  182  bis  185^'  G.)  48*6  bis  52-oo,  für 
DeHozjchoisäure  (Schmelzpunkt  150  bis  160»  G.)  49*86». 

J.  Winter.  Gonstance  du  point  du  oongilation  de  quelques  liquides  de  Torganisme. 
Application  k  Tanalyse  da  lait.  Gompt  rend.  GXXl,  p.  696- 

£.  Winterstein.  lieber  zwei  ans  Polyporusarten  darstellbare  Kohlehydrate.  Ber.  d. 
Dtsch.  ehem.  Ues.  XXVIII,  S.  774.  B.  n.  J. 

d)  Pharmakologisches. 

Athanativ  et  Lanilols.  Del'  action  compar6e  des  sels  de  Gadmium  et  de  zinc.  G.  R. 
Soc.  de  Biologie  29  Juin  1895,  p.  496.  Vergiftung  des  Frosches  durch  0*71  Gramm 
schwefelsaures  Gadmium  (pro  1  Kilo  Thier):  Lähmung  der  Gehirncentren  bei 
Unversehrtheit  des  Rückenmarkes,  der  Nerven  und  der  Muskeln.  Verlangsamung 
und  Verflachunc:  der  HerzRcblsge.  L^on  Fredericq  (Lürtich). 

Saun.  Ist  Goloeynthin  ein  Abführmittel  für  unsere  Hausthiere?  Arch.  f.  wiss.  u. 
prakt.  Tbierheilk.  XX,  1.  Heft.  Bei  Pferden  und  Schafen  wirkt  es  nicht  als  Ab- 
fährmittel, hei  Schweinen  nur  in  geringem  Grade,  für  Hunde  jedoch  ist  es  ein 
kräftiges  Abfahrmittel. 

A.  Benedioenti.  Influence  ezerc^e  par  la  depression  atmosph^rique  sur  Tälimination 
du  ebloroforme  par  les  poumons.  Arch.  ital.  BioL  XXiV,  3,  p  369.  Gbloroform 
wirkt  bei  vermindertem  Luftdruck  schneller,  aber  nur  für  kürzere  Dauer;  bei 
stark  herabgesetztem  Luftdruck   wird  es   schneller  durch   die  Lungen  eliminirt 

'€.  BInz.  Die  nervenlähmende  Wirkung  des  Phenylbydroxylamins.  Arch.  t  ezper. 
Path.  XXXVI,  5/6,  S.  403. 

J.  Boardoi-SaHderaon.  The  reflez  spasm  of  strychnin.  Journ.  of  Physioi.  XVIII, 
4.  Durch  Verfolgung  der  elektrischen  Aenderungen  beim  Strychninkrampf  der 
Frösche  stellt  Verf.  fest,  dass  es  sich  um  keinen  Tetapns  handelt,  sondern  um 
eine  Aufeinanderfolge  continuirlicher  Gontractionen  von  sehr  kurzer  Dauer,  die 
in  regelmässigen  Perioden  von  circa  Vin  Secunden  auftreten  und  voneinander 
durch  Erschlaffunifsintervalle  getrennt  sind. 

£.  Bourquelot  et  6.  Bertrand.  La  laccase  dans  les  Champignons.  Gompt  rend. 
GXXI,  22,  p.  788.  Die  sogenannte  Laccase,  ein  ozydireudes  Enzym,  existirt 
auch  in  den  chlorphyllfreien  Pilzen. 

L.  Brociaer.  Sur  la  toxicit^  de  Tac^tyline.  Gompt.  rend.  GXXI,  22,  S.  773.  Acetylen 
hat  nur  eine  schwach  toxische  Wirkung,  geht  mit  Hämoglobin  eine  sehr  instable 
Verbindung  ein;  Blut  nimmt  nnr  0*8  Volumprocent  Acetylen  auf. 

P.  Brouardel.  Les  aspbyxies  par  les  gaz,  les  vapeurs  et  les  an^sthösiques.  Paris  1895. 

De  Book  rGent).  Tannigen,  ein  neues  Darmadstringens  Wiener  Klin.  Rundsch!  1895, 
8.  561.  B.  n.  J. 

A.  Cbaaaavant.  Aotion  du  Benzine  sur  les  microorganismes.  G  R.  Soc.  de  Bio- 
logie 26  Octobre  1895,  p.  698.  Benzin  and  ähnliche  von  den  Färbern  zur  Ent- 
fettung der  Kleider  benutzten  leichten  Kohlenwasserstoffe  haben  gar  keine  zer- 
störende Wirkung  auf  die  Keime  der  Mikroorganismen  und  sind  nicht  zu  den 
Desinfectionsmitteln  zu  rechnen.  Benzindämple  wirken  wie  Ghloroformdämpfe, 
heben  nur  zeitlich  die  Wirkung  der  Fäulniss-  oder  Fermeutorganismen  auf, 
ohne  dieselben  zu  zerstören.  L^n  Fredericq  (Lattich). 

M.  Ciitzmaaii.  Le  poison  de  flaches.  Revue  scientif.  (4),  IV,  24,  S.  752. 

A.  Cvrci.  Ricerche  sperimentali  suirazione  bidogica  del  tallio.  Annali  di  chim.  e  di 
farmae.  XXII,  11,  p.  481.  Das  Thallium  und  seine  Salze  wirken  aassohliessiich 
auf  die  Organe  der  Blut«irculation,  den  Herzmuskel  und  die  Muskulatar  der 
Blntgefösse,  indem  sie  den  Blutdruck  vermehren,  den  Herzschlag  verlangsamen 
und  verstärken.  Sie  beeinflusBen  weder  Herz-  und  OeÜlssnerveusystem,  noch  das 
des  übrigen  Körpers. 
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.  Dotochewtkl.  Ueb«r  die  pfaysiologiscbe  und  therapentische  Wirkoog  des  flftsBigen 
Extraetes  des  Apocynom  cannabioum.  Wieoer  Kiin  Raodschao  18d&,  S.  &9. 
B.  0.  J. 

—  Zor   Frage  der  directen  Wirkung   der   Digitalis  auf  das  Centralnerrensyaiem. 

Wiener  Klin.  Randsohan  1895,  S.  549  B.  n.  J. 

Raphael  Dubolt.  Snr  le  m^oanisine  de  rantonaroose  earboniqne«  G.  R  Soe.  de 
Biologie  21  Dee.  1895,  p.  830.  B.  n.  J. 

—  A  propos  d'une  objeetion  de  M.  Leo  de  Errera,  de  Bnuelles,    a  ma  theorie 

da  sommeil  par  aatonarcose  earboniqne.  C.  R.  Soe.  de  Biologie  14  Dee.  1895, 

ß.  814.     Mfissige  Dosen  yon  CO'  erzeugen  den  Schlaf  beim  Mormelthier,  hohe 
>osen  lassen  es  erwaohen.  Leon  Frede rieq  (Lottieh). 

E.  Falk.  Hydrastin-  und  Narootinderivate.  Virchow's  Arch.  GXLII,  8.  360. 

Farri  et  Buaquet  Des  flaches  empoisonn6es  du  Soodan  fran9ais,  ^tode  ehimiqoe 
et  physiolo^ique.  Arch.  d<^  pbysiol.  (5),  VII,  4,  p.  801. 

S.  Fiibini  und  P.  Mondlnoa.  Intravenöse  Einspritzung  Ton  wässeriger  Kochsalzlöaang 
bei  der  Vergiftung  mit  dem  Harn  des  gesunden  Menschen.  Moleschott > 
Unters.  XV,  8.  556.  Wird  einem  Kaninchen  menschlicher  Harn  in  die  Ohr^ene 
eingespritzt,  und  zwar  in  solcher  Menge,  dass  nach  einiger  Zeit  Tod  eintritt^ 
und  man  spritzt,  sobald  die  ersten  Vergiftungserscheinungen  auftreten,  100  Cabik- 
centimeter  physiologischer  Kochsalzlösung  ein,  so  wird  das  Thier  gerettet 

N,  6r6bant  Sur  la  toiioit^  de  l'acetyl^ne.  Gompt.  rend.  GXXI,  17,  p.  564.  Aoetylen 
ist  erst  giftig,  wenn  es  zu  40  bis  79  Procent  in  der  Athemluft  anwesend;  dann 
lässt  sich  aach  das  Gas  im  Blute  nachweisen. 

Borthelot  et  Moiaaau.  Remarques  ä  la  note  de  Gr^hani  Ebenda,  p.  566. 

Haan.  Variations  du  cbimisme  stomacal  et  de  la  motilite  gastrique  sous  raetion 
de  doses  61ey6es  etprolong^es  d'alcool.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  14  Dee.  189^ 
p.  815.  Schädliche  Wirkung  des  aafgenommenen  Alkohols  auf  die  Säarebildaiig 
und  die  Verdauung  im  Hundemagen.  L6on  Fredericq  < Lattich). 

M.  Handmann.  Ueber  Kosotoxio,  einen  wirksamen  Bestandtheil  des  Flores  Koso. 
Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXVI,  1/2,  8.  138. 

A.  Hanaer.  Beitrage  zur  Kenntni^s  von  der  Pbosphorwirkung.  Arch.  f.  eip.  Path. 
XXXVI,  3/4,  S.  165.  Aus  den  mitget heilten  Versuchen  ergibt  sich,  dass  die 
Gegenwart  des  Phosphors  weder  auf  die  Vorgänge  der  Fäulnlss,  Gährung  und 
Eiweissverdaunsg,  noch  auf  die  in  l&berlebenden  Organen  vor  sich  gebenden 
Oxydationen,  wohl  aber  auf  die  Hippursäuresynthese  in  der  Niere  einen  hemmen- 
den Einiluss  ausübt.  Hey  maus  (Gent). 

J.  V.  Kdaaa.  Die  Resorption  der  Gifte  an  abgekühlten  Körperstellen.  Arch.  f.  exp. 
Path.  XXXVI,  1/2,  S.  120.  Wenn  einige  (5  bis  10)  Minuten  vor  der  Injektion 
in  die  Ohrmuscheln  von  Kaninchen,  das  Ohr  ins  kalte  Wasser  gesteckt  wird, 
erzeugen  selbst  die  vehementesten  Gifte  (Gyankaliam,  Stryohnin,  Pikrotoxin) 
nicht  das  geringste  Symptom  einer  Vergiftung,  selbst  nicht  wenn  die  Abkühlung 
nach  einer  Zeit  (1  bis  IV2  Standen)  eingestellt  wird.         Hey  maus  (Gent). 

Laborde.  Sur  un  noveau  curare  extrait  d'une  plante  exotique  par  M.  M.  Duquesnel 
et  Millot  C.  R.  Soc.  de  Biologie  27  Juillet  1895,  p.  615. 

S.  Lang.  Studien  über  Entgiftungstherapie.  Ueber  Entgiftung  der  Blausäure.  Arch. 
f.  exper.  Path.  XXXVI,  1/2,  S.  75.  B.  n.  J. 

P.  Langloia  et  6.  Maurange,  l^tude  exp^rimentale  de  Taction  de  la  spartöine  et  de 
Toxyspart^ine  dans  Tanesth^sie  chloroformique.  Arch  de  physioL  (5),  VII,  4, 
p.  692 

F.  S.  Looka.   On  a  supposed  action   of  distilled  water  as  such   on  oertain   animal 

orgaoisms.  Journ.  of  Physiol.  XVIII,  4,  p.  819. 
H.  Ludwig  und  R.  Savor.  Zur  Wirksamkeit  des  Cornutins.  Wiener  Kiin.  Wochenschr. 
1895,  S.  395.  B.  n.  J. 

G.  Meyer.  Ueber  Vergiftungen  durch  Kartoffeln.  I.  Ueber  den  Gehabt  der  Kartoffeln 

an  Solanin   und  über  die   Bildung  derselben   während   der  Keimung.  Arch.  f. 
exper.  Path.  XXXVI,  5/6,  8.  361. 

U.  Moaao  et  L.  Paplettl.  Sur  Taction  pbysiologique  de  la  formaline.  Arch.  ital.  Biol. 
XXIV,  3,  p.  321.  Gaben  von  0*5  Gramm  pro  Kilogramm  Saugethier  haben 
Erbrechen,  weiterhin  Gonvulsionen,  Analgesie»  Absinken  der  Eigenw&rme. 
Störungen  der  Respiration  zur  Folge.  Gaben  über  1  Gramm  pro  Kilogramm 
sind  töJtlJC'h. 
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€•  Nebetthao.  Ueber  die  WirkaDgsweise  einiger  aromatiBchen  Amide  and  ihre  Beein- 
flassnng  durch  Einfuhren  der  Methyl-  oder  Aethylgrappe.  Aroh.  f.  exper.  Path. 
IXXVl,  5/6,  S.  451. 

M.  Neicki,  Eline  Bemerkung,  die  Auiecheidung  dem  Organismus  fremder  Stoffe  in 
den  Magen  betreffend.  Arch.  f.  exper.  Path.  XXXVI,  5/6,  S.  400.  Nur  dann  ist 
der  Uebergang  eines  heterogenen  Stoffes  in  den  Magensaft  als  nachgewiesen  zu 
erachten,  wenn  wirklich  reiner  Magensaft,  ohne  jede  andere  Beimischung«  unter- 
sucht wird.  Entgegen  Bonners,  findet  Verf.  mit  Suck,  dass  in  den  reinen 
Mairensafl  subcutan  eingespritzte  Salicylsfture  nicht  übergeht. 

N.  de  Dömenicis.  flämatotherapie.  Wiener  Med.  Woohensohr.  1895,  S.  2060.  B.  n.  J. 

A.  H.  Pllliet    Action   du  formol  sur   les  tissus.   G.  R.  Soc.   de  Biologie  27  Juillet 

1895,  p.  641.  Nach  subcutaner  Einspritzung  von  4  bis  10  Gramm  käuflichen 
Formols  (30  bis  40  Proeent  Formaldehyd  in  Wasser  und  Weingeist  aufeelöst), 
zeigen  die  Hunde  Läsionen  der  Niere,  der  Leber,  des  Herzens,  des  Darmes 
und  der  Milz,  welche  an  Vergiftung  mittelst  Sublimat  erinnern:  Blutüberfüllung, 
Kernwucherung,  intracelluläre  Vacuolen  u.  s.  w.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

C.  B.  Reed.  Gontribution  to  nuoleintherapy.  Medicine,  Detroit,  Mich.  1895,  p.  540. 
B.  n.  J. 

S.  Reiner,  Zur  Casuistik  der  Schwefelkohlenstoffamblyopie.  Wiener  Elin.  Wocbenschr. 
1895,  S.  919. 

Aonor.  Vergiftung  mit  Kartoffelkraut  beim  Rindvieh.  Dtsch.  thierärztl.  Wpchenschr. 
1895,  S.  161.  Viele  Landwirthe  haben  ohne  Nachtheil  Kartoffelkraut  verfüttert, 
während  andere  mit  derselben  Menge,  aber  wahrscheinlich  einer  anderen  Sorte 
schlimme  Erfahrungen  gemacht  haben. 

J.  Rempel.  Kryntalle  von  Caloiumoialat  in  der  Fruchtwand  der  Umbelllfereu  und 
ihre  Verwerthung  für  die  Systematik.  Wiener  Akad.  OIV,  1.  Abth.,  S.  417. 

B,  Royemann.   Ueber  die  Giftigkeit  des  Acetylens.  Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVI,  3/4, 

S.  179.  Nach  Verf.'s  Versuche  ist  das  Acetyleu  ganz  bedeutend  weniger  giftig 
als  Kohlenoxyd  und  steht  auch  noch  hinter  dem  Leuchtgase  deutlich  an  Giftig- 
keit zurück.  Ais  erstes  Zeichen  der  beginnenden  Vergiftung  zeigt  sich  regel- 
mässig eine  allmählich  zunehmende  Scbläfri^keit  der  Versuch sthiere;  als  weiterer 
Angriffspunkt  für  die  Wirkung  erscheint  eine  Isngsame,  tiefe  und  regelmässige 
Athmung,  welche  im  weiteren  Verlaufe  ziemlich  plötzlich  dyspnoisch  wird. 

Heymans  (Gent). 

M,  Rotenfeld.  Ueber  die  Ohloroformnarkose  bei  bestimmtem  Gehalte  der  Lispirations- 
luft  an  Ohioroformdämpfen.  Arch.  f.  exper.  Path.  XXXVIf,  1,  S.  52.  Verwendet 
man  eine  Athemluft.  die  nur  1  Volumenprocent  Ghloroform  enthält,  bei 
Kaninchen,  so  tritt  allmählich  Narkose  ein,  die  Gefahr  des  plötzlichen  Her/^- 
stillstandes  ist  beseitigt,  das  Absinken  des  Blutdruckes  erfolgt  nur  sehr  langsam, 
das  Athemcentrum  wird  nicht  gelähmt,  selbst  wenn  das  Thier  solche  Luft 
4  Stunden  lang  und  darüber  einathmet. 

0.  Sehmledelierg.  Ueber  Vergiftungen  durch  Kartoffeln.  U.  Ueber  die  toxikologische 
Bedeutung  des  Solaningehaltes  der  Kartoffeln.  Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVI,  5/6, 
8.  378. 

8.  Seifert.  Ueber  die  Giftwirkung  der  Antipyretica  und  Analgetica.  Wiener  Med. 
Blätter  1895,  S.  763. 

Senfft.  Zur  Wirkung  des  Lactophemins.  Wiener  Med.  Presse  1895,  S.  1901. 

H,  Surmont  et  A.  Vermersoh.  Note  sur  les  propri^t^s  physioloinques  des  V6ratroi 
de  Synthese  (CsflioO^).  C.  R.  Soc  de  Biologie  27  Juillet  1895,  p.  597.  B.  n.  J. 

S.  Tauber.  Studien  über  Entgiftnngstherapie.  Die  Wirkung  der  schwefelsauren  und 
der  schwefligsauren  Salze,  sowie  anderer  Sohwefelverbindungen  bei  Phenolver- 
giftung. Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXVI,  3/4,  S.  197.  Aus  den  mitge- 
theilten  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  sohwefligsaure  Natron  und  seine 
Acetaldehydwirkunff  bei  intravenöser  Application  die  absolute  letale  Dosis  von 
subcutan  beigebrachtem  Phenol  höchstens  um  005  bis  Ol  Gramm  Phenol  pro 
Kilogramm  Thier  hinaufsetzen;  das  bedeutet  eine  Entgiftung  von  nur  10  bis 
20  Procent  der  beigebrachten  Giftmenge;  alle  anderen  untersuchten  Sohwefel- 
verbindungen hingegen  zeigen  sich  wirkungslos.  Die  ausgiebige  Entgiftung  des 
Phenols  bleibt  also  eine  nichtgelöste  Frage.  Heymans  (Gent). 
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e)  Botaniflohes. 

6.  Bertrand  et  A.  Mall^vre.  Sar  la  diffusioo  de  la  peotase  dans  le  Kgne  veg^tai 
et  aar  la  preparation  de  cette  diastase.  Gompt.  rend.  CXXI,  p.  726.  Das 
Peotaseferment  scheint  in  den  grflDen  Pflanzen  aligemein  verbreitet  za  seiü, 
nnd  zwar  am  reichlichsten  in  den  Blättern,  von  wo  aus  es  in  die  übrige  Pflanze 
zu  wandern  scheint.  Ans  den  Blättern  der  Lazerne  konnten  VerfEl  als  die  Ersten 
Pectase  darstellen. 

Gaaton  Bonnier.  Sur  les  modifications  de  la  forme,  de  la  strnetnre  et  des  fonetions 
des  v^götaux  soumis  eip^rimentalement  au  elimat  de  la  r^gion  alpine.  G.  R.  Soe. 
de  Biologie  14  Dec.  1895,  p.  807. 

E.  Boorquelot  et   Heriaaey.   Sur  les    propriet^s   de   i'ömnlsine  des  Ghampignons. 

Gompt.  rend.  GXXI,  p.  693.  Alle  Pilze  enthalten  dasselbe  Emulsin,  wie  die 
Mandeln. 
A.  Burgeratein.  Beobachtungen  aber  die  Eeimkraftdauer  von  ein-  bis  zehnjährigen 
Getreidesamen.  Verhandl.  d.  k.  k.  zool.-botan.  Ges.  in  Wien,  XLV,  10,  8.  &4. 
Die  Samen  (Frfichte)  der  Gerste,  des  Weizens  und  Hafers  können  naeh  zehn- 
jähriger Aufbewahrung  noch  zu  circa  70  bis  90  Procent  normal  keimfähig  sein, 
während  beim  Koggen  die  Keimkraft  nach  einem  Decennium  erlischt. 

F.  Cohn.  Beiträge  zur  Biologie   der  Pflanzen.  VII,  2.  Mit  11  Tafeln.  Breslau  18%. 

Besprochen  in  Naturwiss.  Rundschau  1896,  7,  S.  90. 
F.  Czapek.  Ueber  Zusammenwirken  von  Heliotropismus   und  Geotropismus.  Wiener 

Akad.  GIV,  Abthlg.  I,  S.  3ä7.  B.  n.  J. 
C.  Flamnarion.   Etüde  de  Taction   de  diverses  radiations   du  spectre  solaire  sor  la 

Vegetation.  Gompt.  rend.  GXXI,  25,  p.  957. 
A.  Claiitier.  Observations  ä  propos  de  cette  commnnication.  Ebenda,  p.  960. 
E.  66rftrd.     Sur  les   Cholesterines   des   Gryptogames.   Gompt.  rend.   GXXI,  p.  723. 

Findet  sich  darin  eine  Modifioation  des  gewöhnlichen  Gholesterin,  das  Ergosterine 

Tanret's. 
E.  GIlaon.   Recherches  ohimiqnes  sur  la  membrane  cellulaire   des  Champignons.  La 

Geltule  XI,  1,  p.  5.   In  den  Zellmembranen   zweier  Pilze  (Agaricus  campestris, 

Giaviceps  purpurea)  fand  Verf.  statt  der  Gellulose  einen  stickstoffhaltigen  Stoff. 

der  beim  Schmelzen   mit  Kali  Myeosin  Gi4H2gN2  0jo  abspaltet,   eine  Base,  die 

sich  mit  Säuren  zu  echten  Salzen  verbindet. 

—  La  eomposition  chimique  de  la  membrane   cellulaire  v^getale.  Quelques  mota  de 

r^ponse  ä  M.  E.  Schul  tze.  Ebenda,  p.  17. 
6.  Haberlandt.  Anatomisch-physiologische  Untersuchungen  aber  das  tropische  Laub- 
blatt. iL  Abhdlg.  Wiener  Akad.  GIV,  Abthlg.  I,  S.  55.  ß.  n.  J. 

—  Anatomisch  physiologische  Untersuchungen  über  das  tropische  LaubblattH^  Abhdlg. 

Wiener  Akad.  GIII,  Abthlg.  I,  S.  489.  B.  n.  J. 
V.  Haecker.  Zur  Frage  nach  dem  Vorkommen  von  Scheinreduction  bei  den  Pflanzen. 

Nachtrag.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVI,  4,  S   740. 
M.  Hein.  Plantes  et  fourmis.  Revue  soieutif.  (4),  IV,  24,  p.  787. 
H.  Huie.    On  soxne  protei'n  crystalloids    and  their  probable  relation  to  the  nutrition 

of  the  pollentube.  La  Gellule  XI,  1,  p.  81. 
L.  Kny.  Ueber  die  Aufnahme   tropfbar-flüssigen  Wassers  durch   winterlich-entlaabte 

Zweige  von  Hoizgewächsen.  Ber.  d.  Dtsoh.  bot.  Ges.  XIII,  S.  361. 
6r.  Kraua.  Physiologisches  (Pflanzenphysiologisches)  aus  den  Tropen.  Ann.  du  jardin 

bot.  de  ßuitenzorg  XII,   p.  196.  Besprochen  in  Naturwiss.  Kundschau  1896,  1, 

S.  10. 
L.  Mangln.  Sur  le  d^p^rissement  des  platanes  caus^  par  le  sei  marin.  G.  R.  Soc  de 

Biologie  8  Juin  1895,  p.  446. 

—  Sur  la  maladie  „de  la  Kouille"  des  fleurs  dlmmortelle  caus^e  par  une  angui- 

lolle.  Ebenda,  28  Novembre  1895,  p.  749. 
L.  Maquenne.   Sur  raccumulation  du  sucre  dans  les  racines  de  betteraves.  Gompt. 

rend.  GXXI,  23,  p.  834. 
M.  MSblua.    Ueber  einige   an  Wasserpflanzen   beobachtete  Reizerscheinungen.   Biol. 

Gentralbl.  1896,  S,  1  ff.  B.  n.  J. 
W.  Pfeffer,   Ueber   electiven  Stoffwechsel.   Vhdlg.   d.  Sachs.   Ges.   d.  Wiss.   1895, 

S.  324. 
P.  Piohard.  Dosage  rapide  de  Tazote  nitrique  dans   les  produits  v6g6taui.  Gompt. 

rend.  <JXXI,  22,  p.  758.  Eine  Art  calorimetrischer  Bestimmung  der  freien  oder 

durch  Schwefelsäure  aus  Nitraten  frei  gemachten  Salpetersäure  mittelst  Bruoins. 
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L.  P»l]aii«e.  Ueber  die  Trauipiration  der  Earto£fel.  Oesterr.  bot.  Zeitschr.  XLV^ 
S.  369.  Besproohen  iu  Natarwiss.  Randschaa  1895,  62,  S.  669. 

R.  N.  Trve.  On  the  ioflaeoee  of  saddeo  ohanges  of  targor  and  of  temperatare  od 
iH'owth.  Ann.  of  botany  IX,  85,  p.  865. 

J.  Wlesoer.  UnteraaohuDKea  aber  den  Liohtgenass  der  Pflanzen  mit  Röeksielit  auf 
die  Vegetation  Ton  Wien,  Cairo  und  Baitenz.rg.  2.  Abh«  Mit  4  Taf.  Wien  1895. 

N.  Wille.  Üeber  die  lichtabsorption  bei  den  Meereealgen.  Biol.  Gentralbl.  1895. 
8.  529.  U.  n.  J. 

E.  WMerstelB.  Zar  Eenntniss  der  in  den  Membranen  einiger  Giyptogamen  ent- 
haltenen Beetaudtheile.  Zeitschr.  f.  phvsiol.  Ghem.  XXJ,  S.  152.  Die  aas  Grypto- 
framen  (Aspidiam,  Aspleniom,  einige  Moose  aas  der  Orappe  der  Masoi)  liefern 
eine  Geilulose,  die  in  ihrem  Verbalten  mit  der  Geilulose  der  Phanerogamen 
übereinstimmt. 

E.  Zltgenbein.  Bei  welchen  Wärmegraden   ist  das  Temperataroptimam   und  Tem- 

peraturmaximum  fär  die   normale  Athmung   verscniedener  Pflanzen theile    zu 

suchen?  Naturwiss.  Wochenschr.  X,  48,  S.  577. 
W.  Zo|if.  Gohn's  H&matochrom,  ein  Sammelbegriff.  Bio).  Gentralbl.  1895,   S.  417. 

B.  n.  J. 
H.  Zakal.   Morphologische   und    histologische  Untersuchungen   über   die   Flechten. 

1.  Abb.  Mit  3  Taf.  Wien  1895. 

f)  Bacteriologisches. 

M.  S.  Arloing.  Rapport  sur  le  Pneumobacille  et  la  Pneumobacilline.  Bull,  du  Mi- 
nist ere  de  TAgriculture.  Paris  1895.  B.  n.  J. 

d'Artonval.  Sur  la  produotion  de  l'ozone  concentr^  et  sur  ses  effets  bact^rieides. 
G.  R.  Soc.  de  Biologie  29  Juin  1895,  p.  500.  B.  n.  J. 

L.  Baoh.  Bacteriologische  Untersuchungen  über  die  Aetiolögie  der  Gonjunctivitis 
und  Keratitis  eczematosa.  Arch.  f.  Ophthalm.  XLI,  2,  S.  159. 

A.  Beck  und  V.  Slapa.  Ueber  den  Einfluss  des  Diphtberiegiftes  auf  den  Kreislauf. 
Wiener  Klin.  Wochenschr.  1895,  S.  328.  B.  n.  J. 

A.  Biedl  und  R.  Kraiia.  Geber  die  Ausscheidung  der  Mikroorganismen  durch  die 
Niere.  Arch.  f.  exper.  Path.  XXXVII,  1,  S.  1. 

CadAao  et  Bournty.  Sur  la  propagation  de  la  tuberculose  du  boeuf  par  les  mati^res 
f^cales  G.  R.  Soc.  de  Biologie  7  Dec.  1895,  p.  795. 
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F.  Cirtla.   Note  sur   un   nouveau    parasite   humain,  Megalococous  myxoides, 
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1.  Abth.,  XIX,  1,  2.  Die  Zahl  der  im  normalen  Kothe  eines  mit  steriler  oder 
nahezu  steriler  Milch  (Qaertn  er 'scher  Fettmilcb)  genährten  Säuglinges  ist  eine 
ganz  enorme;  es  wurden  im  Mittel  aus  drei  Versuchen  38,021.206  Bacterien  in 
1  Milligramm  feuchten  Kothes  auf  den  Deckgläschen  gezählt.  Die  Zahl  der 
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Arabinose,  Mannit,  Sacobarose,  Maltose,  Laotose,  Raffinose,  Dextrin  und 
Amylum,  soodern  anch  Glyzerin  und  Duloit;  dabei  entstehen  AethylalkohoK 
Essigsäure,  Linksmilehs&nre  und  Bernsteinsäure;  wahrscheinlich  gibt  es  zwei 
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Der  die  Geliulosegährung  einleitende  Bacillus  amylobacter  ist  eine  Coileetiv- 
species;  Verf.  hat  überdies  eine  besondere  Speoies  cnltivirt,  die  er  genau 
beschreibt. 
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L.  Rablnowitaoh.   Ueber  die  thermophilen  Bakterien.  Ztschr.  f.  Hjg.  XX,  1,  S.  154. 

R^Ron.  Att4nuation  de  la  virulence  des  spores  de  rAspergillus  fumigatas  dans 
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satz einiger  Tropfen  Veratrols  unwirksam.  L^on  Fredericq  (Lüttieh). 

E.  Troueaaart.  I^ote  sur  la  nomenclature  des  bact^rles.  G.  R.  Soc.  de  Biologie 
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C.  R.  Soe.  de  Biologie  26  Octobre  1895,  p.  683. 
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krystallisirte  Doppelsalse  liefern.  L4on  Frede ricq  (Lattich). 
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Ebenda,  S.  84. 
M.  Duval  et  P.  Qamanli  L'organe  de  Jacobson   des  Ghiropt^res.  G.   R  Soe  de 

-  Biologie  22  Juin  1895,  p.  478. 

A.  Eber.    Beiträge  zur  vergleichenden   Morphologie   des  Unpaarzehen-  und  Paar- 

zebenfusses.  Mit  10  Taf.  Berlin  1895. 
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6.  Fritseh.  Ueber  Disoopyge  Tsohudii  Heok.  Sitz.-Ber.  d.  Prenss.  Akad.  d.  Wiss. 
1895,  46/47,  S.  1051.  Torpedineen  von  der  chilenisohen  Käste,  0*36  bis 
0*4  Meter  lang,  die  elektrisehen  Organe  O'll  bis  012  Meter  lang;  aus  154  nn- 
gleiebmäFsigen  Säulen  mit  51  Eandsäulen  bestehend. 

E.  fiaiipp.  Mittlieiluogen  zur  Auatomie  des  Frosches.  Anat.  Anz.  XI,  1,  S.  1.  Be« 
handelt  das  Hand-  und  Fussskelet. 

—  Mittbeilnngen   zur  Anatomie   des    Frosches.    IL   Hand-   und  Fussmuskeln  des 

Frosches.  Ebenda,  7,  S.  193. 
N.  K.  Gennaiioa.  Botriooephalus  schistochilos,  ein  neuer  Oestode  aus  dem  Darm  von 
Phoca  barbata.  Jen.  Ztsohr.  f.  Naturw.  XXX,  8.  1.     . 

£.  Soppert    Untersuchungen   zur  Morphologie   der  Fischrippen.    MorphoU  Jahrb. 

XXIll,  2,  8.  145. 
R.  Hartwig.    Eutwickelung   der    Trichinen.     Sitzber.    d.    morph.-pbysiol.    Gros,    in 

Miiuuhen,  XI,  1,  S.  12. 

E.  Holngren.  Die  trachealen  Endverzweigungen  bei  den  Spinndrflsen  der  Lepidopteren- 

iaiven.  Anat.  Anz.  XI,  11,  8.  840. 

Katharlaer  und  Eacherloh.  Beitrag  zur  Biologie  der  Landschildkröten.  Biolog. 
Oentralbl.  1895,  8.  815. 

F.  KSiioke.   Ueber  bekannte   und  neue  Wassermilben.   Zool.  Anz.  XVIII,  485  und 

486,  8.  878  und  389. 

W,  Leeho.  Zur  Entwickelungsgesohichte  des  Zahnsystems  der  Säugethiere,  zugleich 
ein  Beitrag  zur  Stammesgeschichte  dieser  Tfaiergruppe.  I.  Ontogenie.  Biblioth. 
zoolog.  Heft  17.  Stuttgart  1895.  160  8.,  19  Tafeln  (mit  169  Fig.)  und  20  Text- 
figuren. 

LiQdaer.  Znr  Kenntniss  der  Biologie  gewisser  Vorticellen.  Biol.  Gentnübl.  1895, 
8.  883.  B.  n.  J. 

L.  LMeiani  et  L.  Tanilll.  Le  poids  des  cocons  du  „Bombyx  mori"  du  commenoement 
de  leur  tissage  ä  la  naissance  des  papillons.  Arch.  ital.  biol.  XXIV,  2,  p.  237. 

M.  Lnngwltz.  Taenia  ovilla  Bivolta,  ihr  anatomischer  Bau  und  die  Entwickelnng 
ihrer  Geschlechtsorgane.  Arch.  f.  wiss.  u.  prakt.  Thierheilk.  XXI,  8.  105.  Die 
Arbeit  ist  mit  Unterstützung  Leuckart 's  ausgeführt;  derselben  sind  2  Tafein 
mit  schönen  Zeichnungen  beigegeben. 

P.  Matsohie.  Die  S&ugethiere  Deutsch-Ost- Afrikas.  Mit  75  Abbildg.  Berlin  1895. 

P.  Megnln.  Le  cheval  et  ses  races.  Hlstoire  des  races  ä  travers  les  si^les  et  races 
actuelles.  487  8.,  74  Flg.  Paris  1895.  Besprochen  in  Revue  soientifique  1896, 
I,  1,  p.  19. 

—  Les  parasites  articul6s  chez  Thomme  et  chez  les.animauz.  2.  4dit.   Mit  91  Fig. 

und  einem  Atlas  von  26  Tafeln.  Paris  1895. 
J.  G.  H.  de  Meljere.  Ueber  die  Federn  der  Vögel,  insbesondere  über  ihre  Anordnung. 

Morpholog.  Jahrb.  XXIII,  4,  S.  562. 
K.  Moniez.  Trait6  ^lementaire   de  parasitologie  animale  et  y^g^tale  appliqu^e  k  la 

mödecine.  Avec  100  Fig.  Paris  1895. 

R.  Monti.   Gontribution  k  la  connaissance  des  nerfs  du   tube  digestif  des  poissons. 

Arch.  ital.  biol.  XXIV,  2,  p.  188. 
J.  Palacky.  Die  Verbreitung  der  Fische.  2.  Aufl.  Prag  1895. 
E.  Perronoito  und  G.  Boaao.  Versuche  Über  die  Lebensz&higkeit  der  Bremsenlarven 

PI6ri.  Recherohes  sur  les  tapit^es.  Compt  rend.  CXXI,  8.  729. 

0.  Seydel.  Ueber  die  Nasenhöhle  und  das  Jacobson 'sehe  Organ  der  Amphibien. 

Morpho).  Jahrbuch  XXIII,  4,  8.  453. 
A.  C.  Stokea.  Notice  on  presumably  undescribed  infusoria.  Proceed.  of  the  Americ. 

Philosoph,  transact.  XXXIII,  146,  8.  338. 

L.  Vaiilant.  Sur  la  Constitution  et  la  structure  de  Pöpine  osseuse  de  la  nageoirn 
dorsale  chez  quelques  poissons  malacopt^rygiens.  Compt.  rend.  CXXI,  24,  p.  909 
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E.  Wasnann.  Die  exgatojsenen  Formen   bei  den  Ameisen  and  ihre  Erkläruog.  Biol. 

Centralbl.  1895,  S.  606.  B.  n.  J. 
A«  Weltnaan.    Neue   Yenaohe    zom    Saison-Dimorphismas    der    SehmetteriiDge. 
Jena  1895. 

F.  Werner.  Naohträgliohe  Bemerkungen  ober  die  Sehlangenzeiebnang.  Biol.  Ceotnilbl. 

1895,  S.  845.  B.  o.  J. 
0.  Zaeharlae.  Ueber  die  Möglichkeit  einer  biologischen  Bonitirang  von  Fisehteiehao. 
Biol.  Gentralbl.  1895,  8.  847.  B.  n.  J. 


II.  Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

L.  Aaher.  Beiträge  zur  Physiologie  der  motorischen  Endorgane.  Zeitsohr.  f.  Biologie 
XXXII,  4,  8.  478.  B.  n.  J. 

M.  Blix.  Zur  Frage:  Wann  der  Euergieumsatz  bei  der  Muskelcontraetion  auch  yon 
der  Spannung  abh&ngt.  Skand.  Aroh.  f.  Physiol.  VI,  4/6,  8.  240.  B.  n.  J. 

Th.  W.  Engelnana.  Ueber  reciproke  und  irreeiproke  Reizleitung,  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  das  Herz.  Pflftger*8  Arch.  LXI,  S.  275.  B.  n.  J. 

A.  Fiek.  Ueber  Arbeitsleistung  des  Muskels  durch  seine  Verdickung.  Verhandig.  d. 
Wflrzburg.  physik.-med.  Ges.  19.  F.  XXIX,  7.  Wenn  mau  nicht  der  Verknrzunic, 
sondern  der  Verdickung  des  Muskels  einen  Widerstand  entgegenstellt,  so  embt 
sich  die  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  durch  Verdickung  allein  ziemlich 
ebenso  viel  Arbeit  geleistet  werden  kann  als  durch  Verkürzung. 

0.  V.  FQrth.  Ueber  die  Eiweisskörper  des  Muskelplasmas.  Aroh.  f.  ezper.  Path. 
XXXVI,  8/4,  8.  231.  B.  n.  J. 

H.  Hald.  Beitrage  zur  Stmctur  der  Nerrenzelleu  und  ihrer  Fortsätze.  1.  Abhdlg. 
Arch.  f.  An.  u.  Entwiekel.  1895,  4/6.  8.  896.  Auf  Grund  seiner  Untersnchangen 
halt  Verf.  die  sogenannten  Nissl- Körper  der  Nervenzellen  fär  durch  Fmr- 
mittel  geftllte  Stoffe,  die  nach  mikrochemischen  fieaotionen  der  Gruppe  der 
Nucleoalbnmine  zuzurechnen  sind. 

Cb.  Jaaat.  Snr  les  mnsdes  des  fourmis,  des  guepes  et  des  abeilies.  Comp!  rend. 
CXXI,  18,  p.  610. 

A.  Imbert.  Surfe  m^canisme  du  contraction  musoulalre.  Compt.  rend.  GXXf, 24,  p. 964. 

d'Araanval.   Observation   ä  propos   de  oette  uote.  Ebenda,  p.  906.  Elektrooapillire 

Theorie  der  Muskelcontraetion. 
M.  Lange,  lieber  intrauterine  Leichen  starre.  Gentralbl.  f.  Gyn.  XVIII,  8.  48. 

F.  Leydig.  Einiges  über  Endknöpfe  der  Nerven.  Anat.  Anz.  XI,  13,  S.  398. 

A.  F.  MalnetrSm.  Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Elasticitat  d^  ruhenden 
Muskels.  Skand.  Arch.  f.  Physiol.  VI,  8.  236.  Innerhalb  der  Breite  von  2  bis 
25^  C.  liegen  bei  höherer  Temperatur  die  Belastungs-  und  Entlastungscnnren 
des  Muskels  ^gleiche  Belastung  vorausgesetzt)  einander  naher,  sind  weniger  ge> 
krümmt;  auch  ist  die  Verlängerung  grösser.  Je  höher  die  Temperatur,  desto 
kleiner  die  Zeit,  bis  der  Muskel  seine  endliehe  Verlängerung  erreicht. 

M.  NenokI  und  A.  Kowaraki.  Ueber  das  Vorkommen  von  Harnstoff  im  Muskel  der 
Säueethiere.  Arch.  t.  exper.  Patb.  XXXVI,  5/6,  S.  395.  Eine  alkoholische  Harn- 
stofflösnng  gibt  mit  alkoholischer  Lösung  von  o-Nitrobenzaldehyd,  auf  dem 
Wasserbade  verdunstet  o-Nitrobenzylidendiur«ad,  weisse  Erystalle,  bei  200^ 
schmelzend;  letzteres,  in  Alkohol  gelöst,  gibt  mit  Phenylhydrazin  das  in 
soharlachrothen  Nadeln  krystallisirende  Hydrazon.  So  Hess  sich  weder  in  ent- 
sprechend vorbereiteten  fiundemuskeln  (850  Gramm),  noch  in  450  Gramm 
Liebig*s  Fleisohextraot  EarnstofT  nachweisen. 

E.  Oehl.  Nouvelles  experiences  touchant  Tinfluenoe  de  la  chaleur  sur  la  velocite  de 
transmission  du  moavement  ne'rveux  chez  Thomme.  Arch.  ital.  biol.  XXIV,  2, 
p.  231.  Reizung  des  Nervus  brachialis  in  der  AcbdeihÖhle,  respective  des  Nervus 
radialis  auf  der  Palmarfläche  des  zweiten  Zeigefinicers  beim  Menschen.  Er- 
wärmung des  Nerven  trieb  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  im  Mittel  auf 
50  Meter  (Maximum  78,  Minimum  36),  Abkühlung  setzte  sie  im  Mittel  auf 
25  Meter  (Maximum  35,  Minimum  20)  herab;  bei  Körpertemperatur  betrog  sie 
im  Mittel  30  Meter 
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0.  Rüge.  Zur  Nstnrlehre  von  Muekelindividaeo.  Morphol.  Jahrb.  XXIII,   2,   S.  326. 

Fr.  Sohenok.  Kritische  Bemerkungen  zu  Seegen 's  Abhandlung  „Muskelarbeit  und 
GlykogenTerbrauch".  Pfläger's  Arcb.  LXI,  S.  58&.  B.  n.  J. 

Cbr.  Sihler.  Ueber  Mutkelspindein  und  intramuskul&re  Nervenendigungen  bei 
Schiangen  und  Fröschen.  Arcb.  f.  mikr.  Anat.  XLVI,  4,  8.  709. 

C.  Speck.  (Jeher  die  Quelle  der  Muskelkraft  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1895, 
($.  463.  Lesenswerthe,  susammenfassende  Darstellung,  mit  dem  auch  von  An- 
deren bereits  gezogenen  Resultate,  dass  der  Zerfall  des  £iweiss,  wie  Pflflger 
erwiesen,  die  Quelle  der  Muskelkraft  sein  kann,  dass  aber  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  Fette  und  Kohlehydrate  die  Kraftquelle  abgeben.  Leider  sind  dem  Verf. 
einige  Veröffentlichungen  der  neueren  Zeit  unbekannt  geblieben,  daher  seine 
Zusammenfassung  nicht  als  vollständig  und  die  gesammte  über  die  Frage  vor- 
liegende Literatur  beherrschend  nicht  gelten  kann. 

8.  W.  StSrring.  Experimentelle  Beiträge  zur  Thermodynamik  der  Muskeln.  Du  Bois- 
Reymond's  Arch.  1895,  5/6,  S.  499.  B.  n.  J.  Dem  wesentlichen  Inhalte  nach 
wiedergegeben  von  J.  Gad.  Ebenda,  8.  553. 

B.  T.  Stokvie.   On  the  influence  of  the  use  of  sugar  on  musoular  work.  Brit.  med. 

journ.  1895,  p.  1280. 
U.  Moeeo.  Sugar  as  a  food  for  muscular  tissue.  Ebenda,  p.  1282. 

Y.  Harley.  Sugar  as  a  food.  Ebenda,  p.  1282. 

A.  D.  Waller.  The  quantitative  relation  between  Stimulation  and  negative  Variation 
of  nerve.  Journ.  of  Physiol.  XVIIf,  4.  B.  n.  J. 

6.  Weiee  et  A.  Diitll.  Sur  le  developpement  des  terminaisons  nerveuses  dans  les 
muscles  k  fibres  stiiees.  Compt.  rend.  CXXI,  18,  p.  613. 


ni.  Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

Fr.  Ahlborn.  Df-r  Flug  der  Fische.  Hamburg  1895.  Besprochen  in  Naturw.  Rundsch. 

1896,  7,  fc'.  83. 
Chabrii.    bur   les  pl^nom^nes  chimiques   de   Tossificatio.    G.  R.  Soc.   de   Biologie 

21.  Dec.  1895,  p.  824. 

A.  Chrletonenee.  Zur  Frage  der  Antiperistaltik.  Wiener  Elin.  Rundsch.  1895,  S.  180. 
B.  n.  J. 

Ch.  Fire.  ^ote  sur  la  dlssociation  des  mouvemeuts  des  doigts.  0.  R.  Soc.  de  Bio- 
logie 20  Jnillet  1895,  p.  587. 

P.  6llie.  Anomalie  et  abf  ence  reelle  du  mnscle  demi-membraneux  sur  le  meme  snjet. 
G.  R.  Soc.  de  Biologie  27  Juillet  1895,  p.  642. 

H.  E.  Heriao.  Beitrag  zur  Frage  der  gleichzeitigen  Th&tigkeH  antagonistisch  wir- 
kender Muskeln.  Zeitschr.  f.  Heilk.  XVI.  B.  n.  J. 

F.  Haeppe.  IJeber  die  Eörperübungen  in  Schule  und  Volk  und  ihren  Werth  für  die 
miüt&rischen  Uebungen.  Berlin  1895. 

6.  Kaeaander.  Osservazioni  suir  anatomia  del  articolazione  del  ginocehio  neir  uomo. 

Anat.  Anz.  XI  2,  S.  83. 
J.  Pal.  Ueber  Darminnervation.  Wiener  Elin.  Wochenschr.  1895,  S.  521  B.  n.  J. 

C.  Thiem.  Ueber  den  Verlauf  und  die  Wirkung  des  eigenen  Streckmuskels  vom  Zeige- 
tinger  nebst  Bemerkungen  über  die  Wirkungsweise  der  Fingerbeweger,  über- 
haupt unter  Vorzeigung  anatomischer  Präparate.  Monatsschr.  f.  Dofallheilk. 
Nr.  11,  8.  357. 


IV.  Physiologie  der  Atlimung. 

A.  Altaclivl.  Beitrag  zur  Casuistik  der  Taucherkrankheiten.  Wiener  Meid.  Wochep seh. 

1895,  8.  1077  B.  n.  J. 
EOll-Siaglair.   Ueber  die  Bergkrankheit.  Wiener  Med.  Blätter  1895,  S.  20.  B.  n.  J. 
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R.  Heller,  W.  Mager  und  H.  v.  SobrStter.    Vorläofige  Hittheiiang  über'  Guston- 

arbeiter.  Wiener  Klin.  WooheDBohr.  1895,  S.  475.  B.  n.  J. 
M.  Litten.  Das  ,,ZwerohfellphfinomeD"  und  seine  Bedeutung  fär  die  klinische  Hediein 

Wiener  Klin.  Woohensohr.  1895,  8.  79.  B.  n.  J. 
J.  Loeb.     Untersuchungen   über    die    physiologischen   Wirkungen   des   O-Msncels. 

Pflüger's  Arch.  LXU,  8.  249.  B.  n.  J.  * 

j.   Loeb    und    I.    Hardeaty.    Ueber  die  Looalisation   der   Athmung  in  der  Zelle. 

Pfiüger^s  Arch.  LXI,  S.  583.  B.  n.  J. 
W.  Marcei  Influenoe  de  Texercise  de  la  volonte  sur  la  respiration  et  la  eontraotien 

musculaire.  Arch.  scienc.  phys.  et  nat.  XXXIV,  12,  p.  573. 
H.  M.  Vernon.  The  respiratory  exohange  of  the  lower  marine  iovertebrates.    ioam. 

of  Physiol.  XIX.  1/2.  p.  18. 
E.  Werthhelner.  Sur  les  variations  de  volume  des  membres  liees  a  la  respiration. 

Arch.  de  physiol.  (5).  YU,  4,  p.  785.  Beim  Hund  nimmt  das  plethysmographiseh 

gemessene  Volumen  der  Glieder  bei  der  Inspiration  zu  und  bei  der  Exspiration 

ab;  diese  Aenderungen   sind   bedingt  durch   das  Uebergewioht  des  arterielien 

Einflusses  über  den  venösen. 
N.  Zuntz  und  Geppert    Zur  Frage  von  der  Athemregulation  bei  Mnskelthätigkeit 

Pflüger's  Arch.  LXII,  8.  295  B.  n.  J. 


V.  Physiologie  der  thierisohen  W&rme. 

S.  Arlolng  et  F.  Laulanli.    lotroduction  i  r6tude  des  tronbles  de  la  temp6rature 

des  combustions  respiratoires  et  de  la  thermogenäse  sons  Tinfluenoe  des  toxineo 

baeteriennes.  Arch.  de  physiol.  (5)  VII,  4,  p.  675. 
Ph.  Knoll.  Zur  Lehre  von  den  Wirkungen  der  Abkühlung  des  Warmblüterorganiamoe. 

Arch.  f.  exper.  Path.  XXXVI,  3/4,  S.  305.  B.  n.  J. 
J.  Lefevre.  Deux  nouvelles  propositions  sur  U  thermog^n^se.  C.  R.  Soc.  de  Biologie 

9  Mars  1895,  p.  160.  B.  n.  J. 

—  Exp^riences  destin^es  a  oomparer,  chez  Thommes   les  variations  ^proav^es  simal- 

tanement  par  diverses  r^gions  de  rorganisme,  pendaot  Taction  et  la  r6aotioD 
produits  par  Teau  froide.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  15  Jnin  1895,  p.  459.  B.  n.  J. 

—  1.  Variations  simnltan^es  des  tempiratures  splanchnique  (visc^nües)  et  somatiqae 

(mosculaire)  pendaiit  l'action  et  la  r^action  produites   par  l'ean  froide.   2.  La 
pnissance  et  la  resistance  thermoK^uetiquetf  de  Torgauisuie  humain  dans  an  bain 
d'uoe  heure  ä  la  temp^rature  de  7  d^gr^s.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  13  Jaillet  189&, 
p.  Ö57  et  559.  B.  n.  J. 
Pembrey  and  Haie  White.  Heat  regulation  in  hybernatiug  animals.  Journ.  of  Physiol. 

xvm,  4. 

Pembrey.  The  effect  of  variations  of  external  temperature  upon  the  output  öf  car- 
boDio  acid  and  the  temperature  of  young  animals.  Journ.  of  Physiol.  XVIII,  4, 
S.  363.  B.  n.  J. 

P.  Regnard.  Sur  la  temperature  des  animaux  immergös  daos  Teau.  G.  R.  Soc  de 
Biologie  19  Oct.  1895,  p.  651.  B.  n.  J. 

'—  Action  des  tr^s  basses  temperatures  sur  les  animaux  aquatiqnes.  C.  R.  Soc.  de 
Biologie  19  Oct.  1895,  p.  ^2.  B.  n.  J. 

F.  Tangl.  Zur  Kenntniss  der  nWärmecentren''  beim  Pferde.  Pflüger's  Arch.  LXf, 
S.  559.  B.  n.  J. 

J.  Tleeot.  Variations  des  Behanges  gazeux  d'un  muscle  extrait  du  corps  pendant  les 
jours  qui  solvent  son  extraction.  Arch.  de  physiol.  (5)  VII,  4,  p.  641.  unter 
aseptischen  Gautelen  entnommene  und  in  mit  0,  respective  mit  H  erfüllte,  steri- 
lisirte  Oefasse  eingeschlossene  Muskeln  absorbiren  0  und  bilden  G  0^  in  Mengen, 
die  in  den  ersten  Ta^en  rapid  abnehmen,  langsamer  an  den  folgenden  Tagen 
und  gegen  den  13  bis  15.  Tag  ganz  gering  werden.  Die  entwickelte  GO^,  die 
anfangs  viel  beträchtlicher  ist  ais  die  aufgenommene  0,  nimmt  schneller  ab 
als  die  0,  und  steht  schon  vom  zweiten  Tage  ab  letzterem  nach.  Beim  in  H 
gehaltenen  Muskel  geht  die  GO]- Bildung  brüsk  herunter  und  wird  vom  sechsten 
Tage  ab  gleich  Null. 
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VI.  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der 

Circulation. 

M.  Arthut.  Proc^d^  permettant  d^obtenir  faeilement  et  rapidement  des  oristauz 
d'ozybemoglobine.  G.  R.  Soe.  de  Biologie  26  Octobre  1895,  p.  686.  Ein  mit 
Blut-  oder  Hämoglobinlösiuig  zur  Hälfte  gefällter  Eühue'seher  Dialysator- 
soblaaoh  wird  Id  verdQnnteiii  Alhohol  (25  Prooent)  aufgehängt.  Nach  24  Stunden 
findet  man  im  Dialysator  reiohliohe  Krystaliisation  von  Ozyb&moglobin. 

L6on  Fredericq  (Lüttioh). 

J.  Aihanasiu  et  P.  Langlols.  Aotion  des  sels  de  Cadmium  et  de  zino  sur  le  sang. 
0.  K.  8oc.  Biologie  9  Nov.  1895,  p.  719.  Auflösung  der  Blutkörperchen  sowohl 
in  vitro  als  innerhalb  des  Gefasssystems  durch  Gadmiumsalze.  Bildung  von 
Uämatin  und  Erhöhung  des  Paraglobuüngehaltes  des  Serums  naoh  Einspritzung 
von  Cadmiurosalzen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Blnet  et  Courtier.  Influenoe   de  l'attitude  et  de   la   oompression   sur   la  forme  du 
ponls  eapillaire   et   du  pouls  artöriel.     G.  B.  Soc.  de   Biologie.  14  Dec.  1895/ 
p.  819.  (vorläufige  Mittheilung.)  Die  ausführliche  Arbeit  erscheint  erst  in  Ann6e 
psyehologique  1896.  ' 

M.  Bllndernann.  Ueber  die  Veränderungen  des  Blutes  bei  Magenerkrankungen. 
Wiener  Med.  Blätter  1895,  8.  695. 

Ph.  Botazzi.  L'azote  total  des  globules  rouges  et  son  rapport  avec  l'azote  h^mo- 
globinique  dans  les  differentes  elasses  de  vertöbr^s.  Arch.  ital.  biol.  XXIV,  2.  p.  207. 

—  Becherches  sur  le  m^tabolisme  des  globules  rouges  du  sang.  Arch.  ital.  biol. 
XXIV,  3,  p.  447.  Beobachtungen  über  Aenderung  des  Wasser-  und  N-Gehaltes 
der  rotben  Blutscheibeu  unter  experimentell  gesetzten  und  pathologischen  Ver- 
hältnissen. 

J.  B.  Bradbnry.  iJeber  einige  neue  gefasserweiternde  MitteL  Wiener  Med.  Blätter 
1895.  8.  979  B.  n.  J. 

F.  C.  Busch  and  A.  T.  Kerr.  The  relation  between  the  specific  gravity  of  the  blood 
and  its  hemoglobinpercentage.  Med.  News  LXVII,  25,  p.  678.  Für  klinische 
Zwecke  Ist  die  Berechnung  des  Hämo^lobingehaltes  aus  dem  specifischen  Ge- 
wichte des  Blutes  ausreichend  genau.  FleischTs  Hämometer  kann  Fehler  bis 
zu  10  Procent  geben,  Gower's  fiämogiobinometer  noch  grössere.  Dagegen  ist 
der  Versuohsfehier  bei  Hamm  er  seh  lag 's  Methode  für  die  specifische  Gewichts- 
bestiramung  im  Blute  sehr  klein. 

W.  Cohnatein.  üeber  intravenöse  Infusionen  hyperisotonisoher  Lösungen.  Pflüger 's 
Arch.  LXII,  8.  58.  B.  u.  J. 

Ch.  Coutejfau.  Jnfluence  du  Systeme  nerveux  sur  l'action  anticoagulante  des  injeotions 
intravasoulaires  de  peptone  chez  le  chien.  G.  R  Soc.  de  Biologie  16  Nov.  1895, 
p.  729.  B.  n.  J. 

B.  Danilewaky.  Kymorheonomische  Dntersnohungen.  Pflüger 's  Arch.  LXI,  S.  2%. 
B.  n.  J. 

Y.  Dttcoeaoht.  Sur  les  albumino'ides  du  sang,  chez  le  ohien,  en  rapport  avec  les 
effets  de  thyröol'dectomie.  Arch.  ital.  biol.  XXIV,  8,  p.  456.  In  der  ersten  Zeit 
naoh  der  Operation  nehmen  die  Sernmalbumine  an,  die  Globuline  zu;  mit 
dem  Auftreten  der  Krämpfe  erfolgt  fortschreitend  bis  zum  Tode  eine  Ver- 
mehmnff  der  Globuline  und  Abnahme  der  Albumine,  zugleich  mit  einer  Ab- 
nahme des  Gesammteiweiss. 

R.  Eiliager.    Vergleichend-physiologische  Untersuchungen   über  die  normale  Puls-- 
freqnenz  der  Haussäugethiere.  Arch.  f.  wisenseh.  u.  prakt.  Thierheilk.  XXI,  S.  17. 
B.  n.  J. 

W.  Filehae  und  H«  Kionka.  Ueber  die  Blutgase  Normaler  und  Morphinisirter  in 
Ruhe  und  Muskelthätigkeit  und  über  die  Bedeutung  des  Lungenvi^us  und  der 
centripetalen  Muskelnerven  für  den  Arterialisationsgrad  des  Aortenblntes. 
Pflüger's  Arch.  LXII,  S.  20L  B.  n.  J. 

R.  Fltebel.  Nachtrag  zur  Mittheilung  Bandler's:  Ueber  die  Wirkung  des  elek- 
trischen Stromes  und  von  Herzgiften  auf  das  Daphnienherz.  Arch.  f.  exper. 
Path.  XXXVI,  5/6,  S.  325. 

A.  di  Frasaiaato.  Gontribution  k  Tetude  des  albuminoides  du  sang.  Arch.  ital.  biol. 
XXIV,  3.  p,  467. 
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E.  Gley  et  Y.  Pachon.  Inflaenee  des  variations  de  la  circulation  lymphatiqae  iDtrm- 
h^patique  anr  raotion  anticoagulante  de  la  peptone.  Arch.  de  pbjaiol.  (5)  VII, 
4,  p.  711.  Nach  Unterbindung  der  portalen  Lymphgefässe  yermag  selbst  selir 
reichliche  Injection  von  Pepton  nicht  mehr  seinen  hemmenden  Einflnss  aaf  die 
Blotgerinnung  zu  üben. 

Influence  de  Texstirpation  da  fole  sur  l'action  anticoagalante   de  la  peptone. 

C.  R.  Soo.  de  Biologie  23  Nov.  1895,  p.  742.  B.  n.  J. 

E.  Gley  et  P.  Langlols.  Snr  la  r^sistance  des  globales  roages  du  sang  chez  lern 
lapins  thyroldectomis^s.  G.  B.  Soc.  de  Biologie  27  Jaillet  1895,  p.  ^6-  B.  n.  J. 

Halliburton  and  Plokering.  The  intraTasonlar  coagalation  prodaced  by  syotbetie 
colloids.  Journ.  of  Pbysiol.  XVIII,  4,  S.  285.  B.  n.  J. 

KMlfl.  Beitrag  zur  Wirkung  der  Blutentziehungen.  Wiener  Med.  Presse  1895,  S.  1197. 
B.  n.  J. 

Pb.  Knoll.  Bemerkungen  zur  Infusion  blutwarmer,  physiologischer  Koch  Salzlösung. 
Arch.  f.  exper.  Path.  XXXVI,  3/4,  S.  293.  B.  n.  J. 

J.  Mollard  et  C  Regaiid.  Lösions  exp^rimentaies  du  coenr  provoquöes  par  la  toxin« 
diphthöritique.  0.  B.  Soo.  de  Biologie  21  Deo.  189^,  p.  828. 

G.  Pagano.  Sor  une  nouvelle  propriet6  du  sang  de  quelques  animaox.  Arch.  itai. 
biol.  XXIV,  2,  p.  287.  Das  durch  Aderlass  gewonnene,  unveränderte  Biat, 
respeotive  das  daraus  sich  abscheidende  Serum  einiger  Thiere  (Hund,  Triton, 
Kröte)  ist  giftig  für  die  Spermatozoen  (aus  dem  exstirpirten  Testikel)  deaselben 
Thieres,  wie  für  die  Thiere  derselben  Speoies;  diese  Eigenschaft  kommt  auch 
der  aus  dem  Brustgang  entnommenen  Lymphe  zu,  wird  durch  ^stündiges  Er- 
hitzen auf  50  bis  55^  und  durch  Fäulniss  vernichtet. 

St.  Ruzioka.  Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Besorption.  Wiener  Med. 
Blätter  1895,  S.  875  ff.  B.  n.  J. 

J.  Sobnltzler  nnd  K.  Ewald.  Ueber  experimentelle  Beeinflussung  -der  peritonealen 
Besorption.  Wiener  Elin.  Rundsch.  1895,  S.  273.  B.  n.  J. 

K.  SchSnleln  und  Y.  Willem.  Beobachtungen  über  Blutkreislauf  und  Respiration  bei 
einigen  Fischen,  nebst  einigen  Bemerkungen  Aber  die  Vivisectionsteehnik  bei 
Fischen.  Zeitsehr.  f.  Biol.  XXXII,  4,  S.  511.  Rochen,  Torpedineen,  Haie  (bcyi- 
lium).  Methode  der  Eiemenbewässerung  durch  die  Spritzlöcher.  In  der  Kiemen- 
arterie des  Torpedo  maximaler  Blutdruck  16.  18,  22,  bei  Scylüum  30  bis  BS 
Millimeter  Hg,  pulsatorisohe  Druckznnahme,  je  nach  der  Zahl  der  Herzschläge« 
l'/2  bis  7  Millimeter  Hg.  Puls-  und  Athemfreqeuz  wachsen  und  nehmen  gleieh- 
siunig  ab,  daher  fQr  gewöhnlich  Blutdruckcurven,  die  Schwebun^sourven  ähnein. 
In  den  Eörperarterien  (Darmarterie)  ist  der  Druck  höchstens  7  bis  10  Milli- 
meter Hg,  in  den  Eiemenvenen  nur  ein  Sechstel  so  noch  als  in  der  Eiemen- 
arterie.  Die  Blutdruokschwankungeh  des  Körperkreislaufes  sind  durch  den  Unter- 
schied der  Geschwindigkeiten  des  Zu-  und  Abflusses  von  der  Ein-  und  Aaa- 
gäugspforte  des  Eörperarteriensystems  bedingt.  Die  Blutbewegung  in  den  Eörper- 
venen  wird  durch  Aspiration  des  Perieardialraumes  gefördert,  die  l'/s  bis  4 
Millimeter  Hg  beträgt.  Analoga  der  Traube-Heringsohen  BluMruckwellen 
fehlen.  Nach  Lähmung  der  Herzvagi  durch  Atropin  ist  sowohl  Athemsuspension 
als  Vagusreizung  ohne  Einfloss  auf  den  Herzschlag.  Aenderungen  des  Hers- 
schlsges  durch  operren  des  Wa^serzuflusses  zu  den  Kiem«tn.  Erwärmung  des 
zugeleiteten  Athemwassers  bis  auf  circa  40^  beschleunigt  die  Herzfrequenz. 
6  Abbildungen  erläutern  die  für  die  Vivisection  in  Betracht  kommenden  topo- 
graphischen Verhältnisse  bei  Torpedo. 

Stapfer.  Relation  de  la  circulation  obdominaleaveclesmoavements  da  eoeur.  Effets 
du  massage  abdominal.  —  Diff6renee  pbysiologique  ^ntre  les  Syncopes  et  lee 
lypothymies.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  7  Dee.  1^5,  p.  782. 

E.  Starling.  On  the  asserted  effect  of  ligatnre  of  tbe  portal  iympbaties  on  tbe 
resalts  of  intravascular  injection  of  peptone.  Journ.  of  Pbysiol.  XIX,  1/2,  p.  15. 
Die  von  61  ey  gemachte  Angabe,  dass  nach  Unterbindung  der  Portallymph- 
gefösse  Injection  von  Pepton  das  Blut  nicht  mphr  uiigerinnbar  mache,  kann 
Verf.  auf  Grnud  eigener  Versuche  nicht  bestätigen;  nach  Unterbindang  der 
Portallympbffefässe  und  sogar  auch  der  Gallengäuge  hatte  Peptoneinspr.tzang 
Ungerinnbarkeit  des  Blutes  zur  Folge. 
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O.  Steelp.  Wird  nach  BubeoDJaDetiTalen  SabümatiojeotioDen  Qaecksilber  ius  Aagen- 
innere  resorbirt?  Experimentelle  Uoteriaohungeii  neb^t  Bemerkangen  über  die 
Resorptiooswege  von  Farbatoffldaungen  naoh  Injeotion  nnter  die  Bindehaut. 
Arch.  f.  Angenheilk.  XUL,  4,  8.  329.  Weder  ohemisoh,  noeh  mikrocheinisoh 
konnte  Verf.  naoh  den  zn  therapentisehen  Zwecken  gebräuohliohen  sabeopjoncti- 
TaJen  SQblimatiDJeotiouen  Qoeekeilber  im  Augeninnern  nachweisen.  Von  snb- 
conjanotical  injioirten,  nicht  nnwesentlioh  dinusiblen  FarbstofflÖsnngen  konnte 
er  constatiren,  dass  sie  nie  über  die  Sklera  hinaus  ins  Augeninnere   dringen. 

A.  TaoberevkolT.  Becherehes  sur  le  ferment  amylolytiqne  du  sang  (h^modiastase). 
Arch.  de  physiol.  (5)  VII,  4,  p.  628.  Bei  der  Gerinnung  des  Aderlassbiutes 
geht  das  diastatische  Ferment  zum  grössten  Theile  in  das  Serum  über.  Wird 
die  Gerinnung  durch  Zusatz  von  Natrium oxalat  yerhindert,  so  bleibt  das  Ferment 
noch  10  Tage  lang  wirksam.  Mit  einem  Uebersohusse  von  Alhohol  ausgefälltes 
Ferment  erweist  sich  noch  nach  45tagiffem  Stehen  unter  Alkohol  wirksam. 

—  Einige  Versuche  über  den  Einfluss  von  Blnteutziehungen  auf  den  J<ymphstrom 
im  Ductus  thoracicus.  Pflüger's  Arch.  LXII,  S.  304.  B.  n.  J. 

6.  Viola  et  G.  Jona.  Recherches  expdrimpntales  sur  quelques  alt6rations  du  sang 
apr^  la  saign^e.  Arch.  ital  biol  XXIV,  2,  p.  220.  Untersuchungen  über  die 
Alkalesenz  des  Blutes  und  die  Resistenz  der  Blutkörperchen  nach  einem  Ader- 
las», der  etwa  '/25  des  Körpergewichtes  ==  Ys  ^^^  pr&sumptiven  Blutmenge  beträgt. 

E.  WertheiMer.  Sur  les  contractions  rhytbmiques  des  membres  synchrones  aux 
oscillations  de  la  pression  arterielle.  Arch.  de  Physiol.  (5)  VII,  4,  p.  760.  Bei 
gleichzeitiger  Aufzeichnung  des  Druckes  in  der  Schenkelarterie  und  des  Volu- 
^  mens  des  gleichseitigen  Uiuterbeines  (mittelst  des  Plethymographen)  beob- 
achtet man  brüske  Erhebungen  des  Volumens,  welche  mit  den  Druckmaxima 
zusammenfallen  und  durch  rhythmische  Oontraction  der  Beinmuskein  bedingt 
werden.  Bezüglich  der  Deutung  vgl.  Orig. 

Ziegelrotb.  Einfluss  des  Aderlasses  auf  das  specifische  Gewicht  des  Blutes.  Vir- 
chow's  Arch.  GXU,  2.  Nach  dem  Aderlass  sinkt  zuntlchst  das  specifische 
Gewicht  des  Blutes  (Eintritt  der  Gewebsflüssigkeiten  ins  Blut),  übersteigt  schon 
nach  sechs  Stunden  die  Norm  und  stellt  sich  nach  zwölf  Stunden  wieder  auf 
die  Norm  ein. 


vn.  Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

J.  E.  Abeloua.  Sur  Taction  antitoxique  des  eapsules  surreuales.  G.  B.  Soc.  de  Bio- 
logie  15  Juin  1895,  p.  419.  Grössere  Empfindlichkeit  der  Frösche  gegen 
Atropin Vergiftung,  wenn  zuvor  die  Nebennieren  exstirpirt  worden  sind,  auch  wenn 
zu  gleicher  Zeit  die  Leber  mit  ausgeschaltet  wird.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

L.  Azoulay.  Seconde  note  sur  les  nerfs  du  rein.  G.  R  Soc.  de  Biologie  20  Juillet 
1895,  p.  590. 

BasM  und  Seeliger.  Wird  Plumbum  aceticum  mit  der  Milch  ausgeschieden  und  seht 
dasselbe  in  so  grossen  Mengen  in  die  Milch  über,  dass  letztere  gesundheitsschädlich 
wird?  Arch^f.  wiss.  u.  pract.  Thierheilk  XXI,  4/5,  S.  297.  Die  Verff.,'die  ihre  Ver- 
suche an  Ziege  und  Kuh  anstellten,  kamen  zu  folgenden  Resultaten.  Blei,  dem 
Thierkörper  in  kleinen  Dosen  einverleibt,  wird  zum  Theüe  auch  mit  der  Milch 
ausgeschieden,  und  zwar  vom  dritten  Tage  an  nach  der  ersten  Verabreichung. 
Wurde  eine  grössere  Bleidosis  (1  Gramm  Plumbum  aceticum)  pro  die  verab- 
reicht, 80  Hess  sich  der  Bleigehalt  der  Milch  quantitativ  bestimmen;  er  belrug 
'  daun  0*0009  bis  0-002  Procent  und  blieb  auch  bestehen,  wenn  die  Verab- 
reichnng  des  Mittels  mehrere  Tage  ausgesetzt  wurde.  Bei  der  Ziege  reicht  eine 
tagliche  Dosis  von  1  Gramm,  14  Tage  lang  gegeben,  ans,  den  Tod  herbei- 
zuführen, während  10  bis  15  Gramm  Plumbum  aceticum  12  Tage  lang  von 
einer  Kuh  (bis  zu  ihrer  Tödtung)  ohne  jede  Störung  des  Allgemeinbefindens 
vertragen  wurden.  Die  Milch  der  Thiere,  die  chronisch  Blei  aufgenommen 
hatten,  äussefte,  von  anderen  Thieren  oder  Säuglingen  andauernd  genossen, 
auf  diese  keine  sch&dlichen  Wirkungen.  Im  Uebrigen  bestätigten  die  Versuche 
die  früheren  Ellen  berger- Hofmeister  sehen. 

A.  Auerbach  (Berlin.) 
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A.  Beck.  Ueber  die  EDtstehong  des  Urobilios.  Wiener  Klin.  Woehenschr.  1895« 
S-  617.  B.  n.  J. 

Pb.  Botazzi.  Lee  subetances  albnminoides  de  Ja  rate.  Areh.  ital.  biol.  XXlV,  3« 
p.  463.  Hundemilx  enthält  21 4  Prooent  Trockensabstanz,  darin  2'8  Proeent  1^. 
KiDdeimiiz  21*9  Procent  Troekensnbstanz,  darin  8*57  Prooent  1^.  Ueberwiegend 
Nacleoaibumiii,  dann  Nucieohieton,  Albnmoeen,  wenig  Acidalbamin,  viel  Gjto- 
elobuline. 

—  La  rate  conaider^e  comme  un  organe  h^mooatatonistiqne.  Ebenda,  p.  462.  Naoh 
der  Milzexstirpation  oircnliren  im  Blnte  rothe  Blutaeheibeu,  mit  grdaaerer 
Resistenz  ausgestattet  (die  Resistenz  ffeprtift  am  Verhalten  aaf  Zasatz  von 
Na  Cl-Lösungen  verschiedener  Stärke).  Diese  nehmen  stetig  zn  and  entapreebend 
schwinden  die  normalen,  leichter  yergängliohen  Blntscheiben   mehr  und  mehf . 

W.  Bornann.  Ein  Fall  von  therapeutischer  Anwendung  des  Pankreas.  Wiener  Med. 
Blätter  1895,  S.  665.  Zuerst  wurde  die  gebratene  Druse  per  os,  hierauf  der 
Saft  als  Glysma  gegen  Diabetes  mellitus  gegeben.  Die  absolute  Menge  des 
täglich  ausgeschiedenen  Uamzuckers  sank  beträchtlich  und  eine  Besserung  des 
Befindens  war  eingetreten. 

Bra.  De  Taction  de  Textrait  r6nal  dans  T^pilepsie.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Juillet 
1895,  p.  591. 

E.  CavazzanI  et  .6.  Manoa.  Nouvelle  contribntion  k  Titude  de  Tinnervation  du  foie. 
Les  nerfs  vasomoteurs  de  Tart^re  h^patique.  Arch.  ital.  biol.  XXIV,  2,  p.  294. 
Die  Vasomotoren  fGr  die  Leberarterie  verlaufen  in  der  Bahn  der  Vagi  und  im 
Plexus  coeliacus,  diejenigen  der  Pfortader  in  den  Vagi  und  iu  den  Splaehniei. 
Der  Erstickungsreiz  hat  gewöhnlich  Erweiterung  der  Leberarterie  und  Ver- 
engerung der  Pfortader  zur  Folge.  Bei  elektrischer  Reisung  der  Vagi  erweitert 
sich  das  Strombett  der  Pfortader  und  verengt  sich  das  der  Leberarterie,  bei 
Reizung  des  Plexus  coeliacus  verengt  sich  das  Bett  der  Pfortader  und  nimmt 
an  Weite  zu  dasjenige  der  Leberarterie.  Nach  doppelseitiger  Vagotomie  erliaeht 
die  Wirkung  der  Erstickung  auf  die  Arterie,  nicht  aber  auf  die  Pfortaderaate. 

Charrfn  et  Caasln.  Des  fonctiona  aetives  de  la  muqueuse  de  Tintestin  dans  la 
defense  de  Torganisme.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  21  Deo.  1895,  p.  8 17. 

U.  Dotto  et  Lo  Monaoo.  Quelques  recherehes  sur  le   metabolisme  chez  les  ohieiis 

Srives  des  thyr^oi'des.  Arch.  ital.  biol.  XXIV,  2,  p.  196.  Wird  Hunden,  bei 
enen  sich  in  Folge  der  Pankreasexstirpation  Lähmungen,  respective  Krämpfe 
eingestellt  haben,  der  Organismus  durch  intravenöse  Injection  von  500  ois 
IbOO  Cubikcentimeter  physiologischer  ZochsaUlösung  gleichsam  ausgewaaeheu, 
so  stellt  sich  mit  dem  Eintritt  der  Diurese  sichtliche  Besserung  ein;  ja  doreh 
tägliche  Infusion  gelingt  es,  einen  i>olchen  Hund  bis  zu  19  Tagen  am  Leben 
zu  ei halten.  Veiif.  glauben  nachweisen  zu  können,  dass  die  Retention  M>haltiger 
Stoffe  im  Körper  die  Ursache  der  Krämpfe,  respective  Lähmungen  ist  und  dass 
demnach  die  Auswaschung  dieser  Retentionsstone  aus  dem  Körper  die  Ersdiei- 
nnngen  der  Cachexia  strumipriva  fernhält 

J.  Fleober.  Schilddrüse  u.  weiblicher  Oenitalapparat.  Wiener  Med.  Presse  1895,  S.  1922. 

Gustav  Faetterer.  The  liver  as  an  Organ  of  elimination  of  corpusoular  elementa. 
Medicine,  Detroit,  Mich.  I,  p.  279.  B.  n.  J. 

E.  Gley.  Determination  de  la  toxicit^  du  s^rum  sanguin  chez  les  chiens  thyroldecto- 
mis^s.  Arch.  de  Physiol.  <5),  VII,  4,  p.  771.  Entnimmt  man  Hunden  nach  der 
Schilddrflsenexstirpation  zur  Zeit,  wenn  bei  ihnen  Muskelzucknngen  und  toniach- 
donische  Krämpfe  aufgetreten  sind,  Blut  und  spritzt  das  daraus  abgesetzte 
Blutserum  Kaninchen  ein,  so  .treten  bet  diesen  Muskelzittern  und  ausgesprochene 
Gonvulsionen  ein,  schliesslich  Tod  in  Folge   intravaaculärer  Blutgerinnungeo. 

0.  Goarfeia.  Recherchea  physiologiques  et  ohimiques  sur  une  anbstance,  toxiqoe 
extraite  des  capsules  snrr^nales.  Rev.  m^dic.  de  la  suisse  romande.  XV,  10, 
p.  513.  Verf.  konnte  aus  den  Nebennieren  eine  inconstante  Menge  einer  in 
Alkohol  löslichen,  durch  Hitze  nicht  zerstörbaren  Substanz  extrahireo,  die  bei 
Kalt-  und  WarmblQtern,  unter  die  Haut  injioirt,  schnellen  Verfall  der  Kräfte 
vom  Centralnervensystem  her  und  damit  zum  Tode  führte.  -Frösche  starben 
schon  1/4  ^is  1  Stunde  nach  der  Injection.  Warmbläter  bekamen  sofort  Er- 
brechen und  eine  sich  immer  steigernde  Dyspnoe.  Die  Reizbarkeit  des  peri- 
pheren Nervenipystems  blieb  stets  erhalten.  A.  Auerbach  (Berlin). 
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Haii«t  et  Letie^M.  Note  vnr  diverses  Tariet^s  de  Jithiase  biliaire.  C.  B.  Soo.  de 
Biologie  21  Dee.  1895,  p.  857. 

V.  Hanot  et  Leopold  Livi.  De  rapplieation  de  la  mötbode  de  Goln^i-Gajal  k  i'ötade 
da  foie  d'homme  aduite.  0.  B.  Soc  de  Biologie  20  Juillet  1895,  p.  586. 

M.  Kaufnann.  lofloeDce  de  la  soppression  totale  ou  partielle  de  la  cirealation  dans 
ie  foie  sor  la  glyc^mie  ohez  les  animaux  normaox  et  diab^tiques.  C.  fi.  Soo. 
de  Biologie  19  Octobre  1895,  p.  665.  B   n.  J. 

Rud.  Krause.  Zur  Histologie  der  Speiobeldräsen.  Die.  Speicheldrüsen  des  Igels. 
Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLV.  S.  98.  B.  n.  J. 

M .  Kolttchitzky.  Zur  Frage  über  den  Baa  der  Milz.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVI,  4, 
8.  673*.  Zur  Färbung  der  elastischen  Fasern  eignet  sich  am  meisten  eine 
Lösung  Ton  V4  Prooent  Magdalaroth  und  Vs  Procent  Methylenblau  in  90pro- 
centigem  Alkohol,  dem  005  Gramm  Ealiumcarbonat  zugesetzt  werden.  In  der 
Milzkapsel  und  den  Kapsularbalken  erkennt  man  mit  dieser  F&rbung  weit 
grössere  Mengen  elastischer  Fasern  als  bisher  angenommen;  im  Allgemeinen 
halten  sie  mit  der  Menge  der  Muskelfasern  gleichen  Sehritt  und  sind  auch  mit 
den  elastischen  l^etzen  der  Arterien  verbunden.  In  der  Milz  existirt  thats&chlich 
ein  ofifenes  Blutcirculationssystem.  Die  zuführende  Arterie  gibt  ihren  Sauer- 
stoffVorrath  an  die  Elemente  der  adenoi'den  Arterienscbeide  ab,  daher  das  Blut 
in  die  Milzpnlpe  schon  venös  kommt.  Die  die  arteriellen  £ndcapillaren  umge- 
benden sogenannten  Hüls.en  (Schweigger-Seidei*sche  Körper  hen)  endigen, 
bevor  die  Oapiliaren  frei  in  die  Milzpulpa  münden.  Die  Wandungen  der  &Giz- 
venen  sind  innerhalb  .des  Organes  fest  mit  ihren  Scheiden  verwachsen,  daher 
ihr  Lumen  stets  von  der  Verengerung  oder  Erweiterung  der  sie  umgebenden 
muskulösen  Scheide  abhängt. 

fr,  Laaz.  Oeber  alimentäre  (ilykosurie  bei  Graviden.  Wiener  Med.  Presse  1895, 
S.  1857.  B.  n.  J. 

Lipine.  Sur  la  glycosurie  cons^cutive  k  rbblation  du  pancreas.  Gompt.  r^nd.  GXXI, 
.     14,  p.  457. 

—  Sur  rhyperglye^mie  et  la  glycosurie  cons^cntives  k  l'ablation  du  pancreas. 
Ebenda,  15,  p.  486.  Nach  der  Pankreasexstirpation  beim  Hunde  beginnt  die 
Zuckeraassoheidnng  zumeist  schon  um  die  vierte  bis  fünfte  Stunde  danach, 
seltener  erst  gegen  die  zehnte  Stunde  und  erreicht  mit  6  bis  8  Procent  meistens 
das  Maximum  nach  16  Stunden.  Der  Zuckergehalt  des  Blutes  nimmt  sofort  zu, 
beträgt  um  die  fünfte  Stunde  0*2,  um  die  fünfzehnte  Stunde  0*24  bis  0*82,  um 
die  fünfundzwanzigste  Stunde  026  bis  0*5  Procent.  Gegeu  die  fünfzehnte  Stunde 
ist  meist  der  Zuckergehalt  des  Harns  zwanzigmal  so  gross,  gegen  die  dreissigste 
nur  noch  neunmal  so  gross  als  deijenige  des  Blutes. 

H.  Merteae.  L^sions  anatomiques  du  foie  du  lapin  ou  cours  de  Tintoxicatiön  chro- 
nique  par  le  chloroforme  et  par  Talcool  (Travaux  du  laboratoire  de  thera- 
peutique  a  Gand).  Archives  de  pharmacodynamie  U,  p.  127.  B.  n.  J. 

N.  liialawsky.  Recherches  sur  la  s^cr6tiön  salivaire.  0.  R.  Soo.  de  Biologie  6  Juillet 
1895,  p.  637.  Die  Yetänderungen,  welche  die  Zellen  der  Ganälchen  der  SpeicheU 
drfiseu  während  der  Absonderung  zeigen,  deuten  auf  eine  Secretion  von  Wasser, 
während  die  Zellen  der  Acini  hauptsächlich  feste,  insbesondere  organische  Stoffe 
secerniren  sollen.  L6on  Frederic q. 

6.  R.  Murray.  Some  effects  of  Thyroidectomy  in  lower  Animals.  Brit.  Med.  Jonru. 
No  18BO,  p.  204.  1896.  Exstirpation  der  Thyreoidea  bewirkt  beim  erwachaenea 
-  Kaninchen  nach  längerem  Intervall  einen  dem  Myxödem  beim  Menschen  ähn- 
lichen Zustand. 

A.  H.  Pilliet.  Sur  les  differences   d'activite   s^cr^toire   que   Ton   rencontre  dans  la 

m^me  muqueuse  gastrique.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  80  Nov.  1895,  p.  759. 

—  Sur  Texistence  simultan^e  de  zones  differentes  d*activit6  sici^toire  dans  le  foie. 
C.  R.  Soc.  de  Biologie.  Ebenda,  p.  779. 

Fritz  Pregel.  Ueber  Gewinnung,  Eigenschaften  und  Wiikungen  des  Darmsaftes  vom 
Schafe.  Pflüger's  Arch.  LXI,  S.  859.  B.  n.  J. 

B.  K.  Raohford.  Comparative  anatomy  of  the  bile  and  pancreatic  ducts  etc.  Medidne, 

Detroit,  Mich.  1895,  p.  520.  B.  n.  J. 
E.  Riegler.   Eine  neue   Bestimmungsmethode   des   Eiweiases  .im  Harn  mittelst  des 

Refractometers.  Wiener  Med.  Blätter  1895,  S.  761.  B.  n.  J. 
Roaxeaa  (de  Nantes).  La  bronchopneumonie  cons^cutive  a  la  thyrotdectomie  ehez  le 

lapin.   G.  R.  Soe.  de   Biologie  27  Juillet  1895,   p.  686   Veif.  ist  geneigfr,  mit 

Gapobiauco  (Arch.  ital.  biol.  1895)  anzunehmen,  dass  die  Bronchopneumoniet 


820  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.    26. 

welche  beim  Kaninehen  nach  Exstirpatlon  der  Thyreoidea  eintritt,  tod  einer  Aoto- 
intoxioatiou  des  Vafnis  und  desVagnskernes  durch  das  Gift  herrührt,  welehes  sieh 
im  Organismus  hei  Abwesenheit  der  Thyreoidea  anhäuft.  L4on  F  r  e  d  e  ri  cq  (Lüttioh) 

—  l^ote  sur  soixante-cinq  Operations  de  thyroi'dectomie  ohez  ie  lapin.  fibenday 
p.  638.  Von  58  (doppelt)  thyreoldeetomirteu  Kaninchen,  überlebten  11  Thiere, 
wovon  nur  2  ganz  gesund  waren.  L6on  Fre^lerieq  (Lfittieh. 

W.  Smidowittch.  Zur  Vereinfachung  der  quantitativen  Bestimmungsmethode  von  Hato- 
saure  nach  Hayeraft.  Wiener  Med.  Bl&tter  1895,  8.  727.  B.  n.  J. 

Suasdorf.  Die  Laee  der  Nieren  bei  den  Wiederkäuern.  Dtsch.  thierärztl.  Wocbensehr. 
1895f  S.  63.  B.  n.  J. 

A.  Velioh.  Beitrag  zur  Lehre  von  der  experimentellen  Glykosurie.  AUg.  Wiener 
Med.  Ztg.  1895,  S.  503  ff.  B.  n.  J. 

L.  Walti.  üeber  die  Einwirkung  des  Atropins  auf  die  Hamseoretion.  Arch.  f.  exp. 
Path.  XJXVI,  5/6,  8.  411.  Durch  Versuche  an  Kaninchen  wird  festgeatellt,  dass 
die  Harnsecretion  unabhängig  vom  Blutdruck  durch  Atropin  vermindert  wird. 
Die  durch  harnfahige  Substanzen  (Hamsto£f)  gesteigerte  Diurese  wird  dnreh 
Atropin  herabgesetzt,  die  diuretiscbe  Wirkung  des  Coffein  und  Theobromiik 
durcn  Atropin  sogar  Überwunden.  Bei  reichlicher  Harnstoffinfosion  tritt  mit  der 
Polyurie  auch  Zucker  im  Harn  auf,  bis  zu  0*4  Procent  nachfolgende  Injectionen 
von  Atropin  setzt  mit  der  Hammenge  auch  die  Ausscheidung  von  Zaeker 
herab  oder  bringt  sie  sogar  ganz  zum  Schwinden. 

J.  H.  Weaenar.   Is   hydrochloric   acid   pecreted   by  the   mucous   membrane  of  the- 
stomach?  Medieiue,  Detroit.  Mich.  1895,  p.  476.  B.  n.  J. 

N.  Zantz.  Zur  Kenntniss  des  Phlorizindiabetes.  Du  Bois-Reymond*s  Areh.  1895^ 
8.  570.  Injicirt  man  mittelst  einer  Stichcant&le  in  die  eine  Arteria  renalis  eines 
Hundes  Phlorizin,  so  nimmt  fast  sofort  auf  dieser  Seite  der  Hamfluss  z«i  anter 
Erscheinen  von  Zucker  im  Harn,  und  erst  nach  einiger  Zeit  tritt  Polyurie  and 
Olykosürie  auch  aus  der  anderen  Niere  auf.  Unter  der  Einwirkung  das  Phlo- 
rizins  führt  selbst  bei  normalem  Zuckergehalt  des  Blutes  die  gesteigerte 
Anziehung  des  Nierenepithels  für  Zucker  Glykose  iu  den  Harn  über,  und  zwar 
zuerst  auf  der  Seite  der  Injeetion,  später,  wenn  durch  die  Circa lation  da» 
Phlorizin  zur  anderen  Niere  gelangt  ist,  auch  aus  dieser.  Für  die  Aasfuhr 
durch  die  Nieren  wird  dem  Blute  ein  stetiger  Ersatz  aus  den  Vorrathen  dea 
Körpers  an  Kohlehydraten  oder  durch  Neubildung  solcher  geliefert  Die  Ein- 
wirkung des  Phlorizins  erfolgt  direct  auf  die  secernirenden  Elemente  der  Hiere. 

vm.  Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

6.  Alblnl.  8ur  Teau  de  dedoublement  et  d'oxydation  organique  de  la  choaette  (atrlx 
nootua).  Arch  ital.  biol.  IXIV,  2,  p.  161.  Bei  der  fleischfressenden  Enle  be- 
tragen die  insensiblen  Verluste  nur  ein  Viertel  des  Gesammtverlustes  (beim 
Menschen  ein  halb),  indem  nur  wenig  Wasser  durch  Lungen  und  Haut,  da» 
meiste  mit  den  Exorementen  den  Körper  verlSsst.  Etwa  8  Gramm  Wasser  gehen 
heraus  als  Product  der  Oxydation  des  Wasserstoffes  der  Nahrung,  beziehangs- 
weise  der  Qewebe. 

A«  Bagintky  und  SonMerfeld.  Zur  Chemie  der  kindlichen  Galle.  Du  Bois-Rey- 
mond's  Arch.  1895,  S.  562.  Die  Blasengalle  von  Kindern,  die  an  nicht  in- 
feotiösen  Krankheiten  gestorben  waren,  enthält  im  Mittel  10*85  Proeent  Trocken- 
substanz, davon  Mucin  2,  Mineralsalze  0  9,  gallensaure  Alkalien  2*52,  Cholesterin 
0*84,  Lecithin  0*6,  Fett  067,  Seifen  8*77  Procent.  Neben  Mucin  fand  sich  eine 
phosphorhaltige  Substanz,  vielleicht  Nucleoalbumin.  Die  Gallens&uren  waren 
nur  an  Natron  gebunden  und  bestanden  %u  zwei  Drittel  aus  Glykocholat,  zu  ein 
Drittel  aus  Taurocholat.  Vom  gefundenen  Leucin  bleibt  fraglioh,  ob  es  pr&formin 
ist,  oder  der  Ffiulniss  seine  ^tstehung  verdankt. 

D.  ile  Biok.  Somatose,  ein  neues  Nährmittel.  Wiener  Klin.  Rundsch.  1895,  S.246  B.  n.  J. 

J.  Carvallo  et  V.  Paohon.  Consid^rations  sur  Tautopsie  et  la  mort  d'un  chat  «aua 
estomac.  Areh.  de  physiol.  (5),  VII,  4,  p.  766.  Wenn  Katzen  auch  nach  möglichst 
vollständiger  Maxen.exstirpation  im  Stande  sind,  das  ihnen  gebotene  Futter  za 
verdauen,  so  fehlt  ihnen  doch  das  periphere  Organ  fir  die  Entstehung  der 
Hungergefühle:  von  selbst  fressen  sie  nicht  Wenn  sie  nicht  känstlieh  geiuttert 
werden,  gehen  sie  schliesslich  an  loanition  zugrunde. 
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M.  Cloltta.  Ueber  die  Resorption  des  Eisens  in  Form  Ton  Hämatin  und  H&moglobin 
im  Magen  and  Darmcanal.  Äreb.  f.  ezper.  Path.  XXXHI,  1,  S.  69.  Weder  aus 
Uamin  noch  aas  H&moglobin  erfolgt  bei  Händen  Eisenresorption. 

A.  Daitre.  A  propos  de  Talcool  snr  la  digestion.  G.  B.  8oc.  de  Biologie  14  Dec. 
1895.  p.  811. 

A.  Dtatre  et  N.  Floraaeo.  Digestion  saline  de  la  geiatine.  Aroh.  de  physiol.  (5), 
VII,  4,  p.  7(n..  Lässt  man  1  bis  5  Prooent  QelatinelOsangeo  mit  den  Salzen  der 
Chlor-  and  Jodalkalien  bei  40<)  24  bis  48  Stunden  lang  (bei  Anssohlass  von  Mi- 
kroben) digeriren,  so  bflsst  sie  ihre  Gelatinirf&higkeit  ein  und  geht,  wie  unter 
dem  Einflasse  der  Verdauongäfermente,  in  eine  albamosefihnliche  Substanz,  Ge- 
latose,  aber.  Bei  Gegenwart  von  nar  1  Prooent  Salz  wird  die  Gelatinirung  uor 
verzögert  und  die  Gel6e  ist  weniger  fest  in  Folge  nar  theiiweiser  ümwandlnng 
in  Gelatose.  Bei  Anwesenheit  von  10  Prooent  Salz  ist  die  Gelatinirfiihigkelt 
vollständig  aufgehoben,  die  Umwandlang  der  Gelatine  in  Gelatose  ist  eine  voll- 
standige.  Bei  Gegenwart  von  1  bis  8  Procent  Fluornathum  ist  das  Gelatinireu 
nur  verzögert,  in  Folge  theilweiser  Gelatosenbildung.  Die  Umwandlung  vollzieht 
sich  nicht,  wenn  man  die  Digestionsdauer  verkürzt  und  die  Temperatur  dafür 
erhöht,  so  z.  B.  beim  Erhitzen  von  Gelatinelösang  mit  den  Salzen  auf  120*^ 
während  nur  1  Stande. 

ONJardiR-Beaametz.  L'hygiöne  alimentaire.  8  ed.  Paris  1895. 

G.  Qirtner.  Ueber  die  in  dem  Ambulatorium  vonFrühwald  mit  der  Fettmiloh  er- 
zielten Ernährungserfolge.  Wiener  Med.  Woohensehr.  1895,  S.  2146. 

A.  Sllbert  et  $.  A.  Donlniel.  L'autisepsle  intestinale  par  la  purgation.  G.  R.  Soe. 
de  Biologie  21  Dec.  1895,  p.  826. 

£Orber.  Die  Rolle  der  Salzsäure  bei  der  Pepsinverdauung.  Sitzber.  Würzburg,  pbys.- 
med.  Ges.  1895,  5,  S.  67.  Die  oft  ausgesprochene  Vermathong,  dass  die  Salz- 
säure an  die  Verdauungsproducte  gebunden  wird,  wird  .durch  den  Nachweis 
einer  Bindung  nach  constanten  Gewichtsverhaltnissen  gestützt. 

€.  Hanburger.  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des  Speichels 
des  Pankreas-  und  Darmsaftes,  sowie  des  Blutes  auf  Stärkekieister.  Pfingei's 
Arch.  LX,  S.  543.  H.  n.  J. 

II.  Hertoghe.  De  rinfluence  des  produits  thyroidiens  sar  la  croissance.  Bull,  de 
i'acad.  roy.  de  m6d.  de  Belgique.  4.  S6r.  IX,  9,  p.  878.  Unter  dem  Einflüsse  des 
sogenannten  Thyroidins  begannen  die  beobachteten  Kinder,  welche  in  Folge 
von  chronischer  Albuminurie,  Rhachitis,  Ouanismus,  angeborener  Eörperschwäehe 
im  Waehsthum  zarückgeblieben  waren,  zu  wachsen  und  schwerer  za  werden, 
einzelne  in  ausserordentlich  starkem  Maasse. 

E.  JvngmMiB.  Einfluss  der  menschlichen  Verdaanngssäfie  auf  altbackenes  und  frisches 
Brot  Arch.  f.  Hyg.  XXIV,  2,  S.  109.  Unterschiede  gegen  Speichel  und  Magen- 
saft nicht  nachzuweisen.   Frisches  Brot  wird   nach  kürzerem  Kauen  geschluckt 
.   und  bildet  im  Magen  feste  Klumpen,  die  mechanisch  reizen. 

A.  Montuari.  Sur  l'action  glyco-inhibitrice  de  la  s6cr6tion  pancr6atique.  Arch.  ital. 
biol.  XXiV,  2,  p.  281.  Die  Pankreassecretion  soll  auf  die  Zuckerbildung  in  der 
Leber  einen  hemmenden  Einfluss  üben. 

Fr.  Moritz.  Ueber  das  Verhalten  des  Druckes  im  Magen.  Zeitschr.  f.  Biolog.  XXXII, 
S.  113.  Versuche  an  Menschen  und  Hunden.  Beim  Menschen  beträgt  der  Druck 
im  Magen  beim  Sitzen  6  bis  8  Centimeter  Wasser,  wird  bei  ruhiger  Icspiration 
um  4  bis  12,  bei  tiefster  Einathmung  bis  um  50  Centimeter  Wasser  gesteigert, 
uud  durch  die  Bauehpresse  bis  auf  8  Meter  Wasser  in  die  Höhe  getrieben. 
In  Folge  der  bei  der  Verdauung  rhythmisch  (2  bis  6  in  der  Minute)  ablaufen- 
den Contracturen  im  Pylorustbeiie  kann  der  Druck  in  diesem  auf  der  Höhe  der 
Contraction  bis  über  ^,'2  Meter  Wasser  ansteigen  und  dann  jäh  abfallen,  während 
im  Fundus  kaum  erhebliche  Druokschwankungen  auftreten.  Der  Fundustbeil 
ist'  nur  Digestionsorgan,  der  Pylorustheil  der  eigentlich  motorische  Abschnitt. 

E.  MQnzer  und  H.  Neuatadl.  Ueber  die  Verarbeitung  subcutan  injicirter  Ammoii- 
saize  im  Thierkörper.  Zeitschr.  f.  Heilk.  XVI,  4,  S.  349. 

J.  Miink.  Ueber  das  Vorkommen  von  Rhodankalium  im  Mundspeichel.  Pflüg er's 
Arch.  LXI,  11/12,  S.  620.  Gegenüber  Nencki  betont  Verf.  das  Fehlen  von 
Hhodan  im  MauUpeichel  des.  Hundes,  gleichwie  beim  Pferde. 

—  Nachtrag  z.  d.  „Beitr.  z.  Stoffwechsellehre",  Pflüger's  Arch.  LXI,  S.  607.  B.  n.  J. 
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II.  Nenokl.  üeber  das  Vorkommen  von  Salfocysnsäare  im  Majeensafte.  Ber.  d.  Otseb- 
ehem.  Ges.  XXVIIJ,  S.  1318.  Reioer,  Vpeiohelfreier  Ma^engaft  vom  Hunde 
ODthält  eine  kleine  Menge  von  Sulfoey  an  saure,  die  dnreh  ihre  Ueftetionen 
mit  Eisencblorid,  Kupfersulfat,  Kupfersulißt  und  Sjlbernitrat  nachgewiesen  wurde; 
ihre  Menge  beträgt  circa  0-006  Gramm  im  Liter.  In  der  Leber  und  den  3f  uskein 
des  Hundes  konnte  nach  der  benutzten  Methode  kein  Rh odan  gefunden  werden, 
das  Biutextraot  lieferte  nur  unsichere  Resultate.  Verf.  ist  der  Ansieht,  dass  e« 
der  Schwefel  der  Eiweissstoffe  ist,  der  die  durch  Oxydation  der  fetten  Amido- 
säuren  entstehenden  Nitrite  unter  Abspaltung  des  mit  der  C :  N-Gnippe  Ter- 
bundeneu  Alkyle  in  Rhodan  überfuhrt.  Dass  die  Rhodanwasserstofisäare  ^ermde 
in  den  Magensaft  überseht,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  ihr  eine  bestiinflite 
functionelle  Bedeutung  bei  der  Magenverdauung  zukommt.  E.  D  rech  sei  (Bern). 

C.  Y.  Noorden.  Beiträge  zur  Lehre  vom  Stoffwechsel  des  gesunden  und  kranken 
Menschen.  Beft  H,  Berlin  1895. 

R.  Popper.  Ueber  Ernährungsversuche  mit  Gärtner 'scher  Fettmileh.  Areh.  f. 
Kinderheilk.  XIX,  3/4,  223.  Von  25  so  6  bis  54  Tage  lang  ernährten  Kindern  — 
poliklinisches  Material  —  haben  22  eine  geringere  als  normale  Zunahme  auf- 
gewiesen. 

E.  Reale  und  G.  Boerl.  Ueber  die  im  Gefolge  von  Sauerstoffmangel  im  Organismus  aaf- 

tretend.  Stoffwechsel  Veränderung.  Wiener  Med.  Wochensehr.  1895,  S.  1064.  B.  n.  J. 
M.  Schein,  üeber  das  Wachsthum  des  Fettgewebes.  Wiener  Klin.  Wochensehr.  1895, 

S.  672.  B.  n.  J. 
W.  Scholz.   Ueber  den  Einfluss   der  Schilddrüsenbehandlung  auf  den  Stoffwechsel 

des  Menschen.  Gentralbl.  f.  innere  Med.  1895,  43/44. 

F.  Tangl.    Untersuchungen  über  den  Einfluss   des  vasomotorischen  Nervensystemes 

auf  den  Stoffwechsel.  Pfluger 's  Arch.  LXI,  S.  563.  B.  n.  J. 
E.  Wlaeel.    Ueber  Gasgährung  im  menschlichen  Magen.   Zeitsehr  f.  physiol  Chem 
XXI,  2/3,  S.  234.  (Nur  P^hologisches.) 

IX.  FhyBiologie  der  Sinne. 

6.  Alexander.  Beitrag  zur  mal^roskopisohen  Präparation  des  häutigen  Labyrinthes 
des  Menschen.  Bis'  Arch.  1895,  S.  115.  B.  n.  J. 

L.  Bach.  1.  Die  Nervenzellenstructur  der  Netzhaut  im  normalen  und  pathologisehen 
Zustande.  2.  Die  menschliche  Netzhaut  nach  Untersuchungen  mit  der  Golgi- 
Oajarsohen  Methode.  Arch.  f.  Ophthalm.  XLI,  3,  S.  62. 

Chr.  F.  Bentzen  und  Th.  Leber.  Ueber  die  Filtration  aus  der  vorderen  Kammer 
bei  normalen  und  glaukomatösen  Augen.  Arch.  f.  Ophthalm.  XLI,  3,  S.  206. 
Ganz  frische  Leichenaugen  lassen  bei  einem  Drucke  von  25  Millimeter  QaecK- 
silber  etwa  5  Cubikcentimeter  ^/^prooent.  Na  Cl-Lösung  in  der  Minute  filtriren, 
von  Berlinerblaulösun^  selbst  bei  Steigerung  von  25  bis  zu  45  Millimeter  Hg 
nur  etwa  2  Cubikcentimeter. 

P.  BonRior.  Sur  les  fonctions  statiques  et  hydrostatiques  de  la  vessie  natatoire  et 
leurs  rapports  aveo  les  fonctions  labyrinthiques.  G.  K.  Soc.  de  Biologie  23  Nov. 
1895,  p.  746. 

H.  Cohn.  Einige  Versuche  über  die  Abhängigkeit  der  Sehschärfe  von  der  Helligkeit 
Arch.  f.  Augenheilk.  XXXL  Ergänzungsheft  (Festsohr.  f.  &  Förster),  S.  196. 

J.  Deyl.  Ueber  den  Sehnerven  bei  Siiuroiden  und  Acanthopsiden.  Anat.  Anz.  XI,  1,  S.  8. 

A.  S.  Doglel.  Die  Structur  der  Nervenzellen  der  Retina.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  XL  VI, 
3,  S.  394.  B.  u.  J. 

C.  Duprat.  Eipörienoes  sur  une  Illusion  visuelle  normale.  Bevue  philos.  XXI,  1, 
p.  44.  Die  Täuschung  besteht  darin,  dass,  wenn  eine  schi^  verlaufende 
Linie  etwa  in  der  Mitte  ihrer  Lauge  durch  ein  Intervall,  gebildet  von  zwei 
einander  parallelen  Linien,  unterbrochen  wird,  die  beiden  Stümpfe  jener  ersteren 
Linie  nicht  mehr  der  eine  die  Fortsetzung  des  anderen  zu  sein  scheint. 

Cb.  Fere.  Note  sur  la  sensibllit^  de  la  pulpe  des  doigts.  G.  B.  Soc.  de  Biologie 
19  Oct  1895,  p.  659.  Verbältniss  zwischen  Anordnung  der  Hautleisten  und 
Schärfe  der  Tastemj^findlichkeit  an  den  verschiedenen  Fingerberen  desselben 
Individuums  oder  bei  verschiedenen  Individuen.  L^on  Fredericq  (Luttioh). 

A.  E.  Fick.  Einiges  fiber  Accommodation.  Arch.  f.  Augenheilk.  XXXI,  Ergänzungs- 
heft (Festschr.  f.  R.  Förster),  S.  103.  1.  Vom  Acoommodiren  der  Ueber- 
sichtigen.  2.  Ungleiche  Accommodation.  III.  Vom  Acoommodiren  der  Astigmatiker. 
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R.  Fröhlich.  Unter  weloheo  Umetinden  ersoheiDen  Doppelbilder  in.  ungieiehein  Ab- 
stände vom  Beobachter?  Areh.  f.  Ophthalm.  XLI,  4,  S.  IBi.  Untersaohung  von 
Schielenden. 

P.  Gamavlt.  De  la  mobillBation  profoude  et  de  Textraction  de  Titrier  oomme  moyens 
de  traitement  des  surdit^s  dues  ä  des  16sions  loealisies  dans  Toreille  moyenne. 
C.  R.  Soc.  de  Biologie  7  Dec.  1895. 

A.  Saudaeheai  et  J.  Bussiiro.  Exp^rience  tendant  &  räaliser  une  eondition  de  la 
circalation  cir^brale.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  23  Nov.  1895,  p  747. 

R.  GreeC  Physiologische  Beobachtungen.  1.  Accommodation  im  erblindeten  Auge. 
Klin.  Monatsbl.  f.  Angenheilk.  XIXIII,  8.  822. 

—  Physiologische  Beobachtungen.  2.  Bemerkungen  über  binoculares  Sehen  Schielen- 

der. 3.  Ueber  die  Bedeutung  der  Linse  bei  Myopie.  Klin.  Monatsschr.  f.  Augen- 

heiik.  XXXIII,  8.  352. 
C.  Hess.    Kritische   Bemerkungen    zur    Frage   nach    dem   Vorkommen    ungleicher 

Accommodation.  Arch.  f  Ophthalm.  XLI,  4,  S.  283. 
R.  Hllhert.  Ueber  das  Sehen  farbiger  Flecken.  Klin.  Monatsbl.  f.  Augenheilk.  XXXIIL 

8.  125.  Auftreten  eines  gelb-rothen  Fleckes  im  Gesichtsfelde  bei  einer  Patientin. 
F.  Hoseh.    Bau   der  Sängethiernetzhaut  nach  Silberpräparaten.   Arch.  f.  Ophthalm. 

XLI,  3,  S.  84. 

W.  Koster.  Beitrage  zur  Lehre  von  Glaukom.  Experimentelle  Untersuchung  aus 
Leb  er 's  Laboratorium.  Arch.  f.  Ophthalqu.  XLI,  2,  S.  30.  Daraus  physiologisch 
besonders  beachtenswerth  die  drei  letzten  Gapitel:  Spannung  der  Chorioidea 
und  Retina,  über  das  Verhältniss  des  Druckes  im  Glaskörper  zu  dem  in  der  vor- 
deren Augenkammer,  über  den  Lymphstrom  aus  der  hinteren  u.  vorderen  Kammer. 

—  Notiz  zu  meinem  Aufsatz:    Ueber  den  Lymphstrom   von  der  hinteren  nach  der 

vorderen  Kammer.  Ebenda,  3,  S.  262. 

—  Untersuchungen   zur   Lehre   vom   Farbensinn.   Ebenda,  4,   S.  1.    Nach   Verf.'s 

Wahrnehmungen  würde  die  Farbe  erst  den  Schwellen werth  übersteigen, 
wenn  das  Licht  eine  gewisse  objective  Helligkeit  erreicht  hat;  der  Einflnss  der 
Duukeladaptation  auf  die  farbigen  Empfindungen  macht  sich  darin  geltend, 
dass,  wenn  einmal  die  Schwelle  überschritten  ist,  die  Intensität  der  Empfindungen 
schneller  steigt  in  Bezug  auf  die  Zunahme  der  objectiven  Helligkeit  als  im 
normalen  Auge. 

—  Erwiderung  an  F.  Ostwalt.  Ebenda,  4,  S.  274. 

A.  Kreidl.  Ueber  die  Perception  der  Schallwellen  bei  den  Fischen.  Pflüger 's  Arch. 
L\l  S.  450.  B.  n.  J. 

E.  KrfioknanB.   Ueber  die  Sensibilität   der  Hornhaut.   Arch.  f.  Ophthalm.  XLI,  4, 

8.  21.  Untersuchung  mit  dem  v.  Frey 'sehen  Reizhaaren. 

F.  Melde.   Ueber  „resultirende'*  Töne,   sowie  einige  hierbei  gemachte  Erfahrungen. 

Pflüger's  Arch.  LX,  S.  623.  B.  n.  J. 
Fr.  H.  Napier.   An  introductory  address  on   the  Senses;  their  Use  and  Gultivation. 
The  Laneet  1895,  II,  25,  p.  1557. 

A.  Oliver.    A  critical  study   of  a  few  of  the  changes  found  in  the  fields  of  vision 

taken   whilst  the  eyes  are  placed  at  right  angles   to  their  ordinary  position. 

Brain  1895,  4,  p.  562. 
F,  Oetwalt.   Einige  Bemerkungen   zu  Ko sterbe  Aufsatz:    'Beiträge   zur  Tonometrie 

und  Manometrie  des  Auges.  Arch.  f.  Ophthalm.  XLI,  3,  S.  264. 
W.  Sehteii.   Der  Uebergangssaum   der  Netzhaut  oder   die  sogenannte  Ora  serrata. 

Arch.  f.  An.  u.  Entwickelung.  1895,  4/6,  S.  417. 

SiebenMann.  Die  ersten  Anlagen  vom  Mittelohrraum  und  Gehörknöchelchen  des 
menschlichen  Embryo  in  der  vierten  bis  sechsten  Woche.  His'  Arch.  1894, 
S.  355.  B.  n.  J. 

J.  Tennant  A  critical  Note  on  Colour  Vision.  Journ.  of  Anat.  and  Physiol.  XXX,  1,  p.  106. 

H.  Triepel.  Zur  Sehleistung  der  Myopen.  Arch.  f.  Ophthalm.  XLI,  3,  S.  139. 

J.  V.  Uexküll.  Vergleichend-sinnesphysiologische  Untersuchungen.  I.  Ueber  die 
Nahrungsaufnahme  des  Katzenhais.  Zeitschr.  f.  Biologie  XXXI,  4,  S.  548.  Ein 
Sinnesorgan  für  die  sogenannte  Witterung  liegt  beim  Hai  in  der  Nasenschleim- 
haut Das  Sinnesorgan  in  der  Mundschleimhaut  löst  den  Reflex  des  Ausspeiens 
schlecht  schmeckender  Nahrung  aus.  In  Folge  der  unvollkommenen  Organisation 
ihres  Auges  sind  die  Haie  tagblind;  im  Lichte  ist  die  Pupille  bis  auf  einen 
schmalen  Spalt  geschlossen.  Accommodation  nicht  nachweisbar. 
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W.  V.  Zehender.    Ueber  eiDige  subjeotive  GesiohtswahrnehmaDgeo.  III,  IV. 

Sichtbarkeit  der  Blatciroulation   in   den   Capi  11  argef Assen    des   eigenen  Aagea. 

KliD.  Monatsbl.  f.  Augehheilk.  XXXni,  S.  293  n.  339. 
2.  H.  Zwaardemaker.  Die  Physiologie  des  Geruches.  Mit  28  Fig.  Leipzig  1895.  B.  o.  J. 


X.  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

Ch.  Fire.  Le  laogage  r^fiexe.  Re?ne  phiios.  XXI,  1,  p.  39.  B.  n.  J. 

C.  8.  Freund.  Labyrinthtaubheit  und  Spraohtaubheit  Wiesbaden  1895. 

L.  Hermann.    Weitere  Untersuchungen   über  das  Wesen   der   Vocale.   Pfläger*s 

Aroh.  LXl,  S.  169.  ß.  n.  J. 
J.  Neamann.    Experimentelle  Untersuchungen   über  den   feineren  Mechanismns  der 

KehlkopfmusKulatur.  Ungar.  Arch.  f.  Medioin  III,  S.  204.  B.  n.  J. 
B.  Wallaeonek.    On  the  difiference  of  time  and  rhythm   in  mnsio.  Mind.  N.  8.  lY, 

13,  p.  28 ;  ausfuhriich  besprochen  in  Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  der  Sinnee- 

organe  IX,  5/6.  8.  409. 
H.  Pippind.  Zur  Lehre  von  den  Yocalkläogen.   Zeitschr.  f.  Biol.  XXXL  N.  F.  XUI, 

8.  524.  B   n.  J. 
—  Ueber  die  Theorie  der  Vocale.  Acta  societatis  seien tiarum  Fenoicae  XX,  No  11. 

B.  n.  J. 


XI.  Physiologie  des  centralen  und  sympathischen 

Nervensystems. . 

0.  Aichel.  Zur  Eenntniss  des  embryonalen  Rückenmarkes  der  Teleostier.  Sitzber. 
der  morph.  physiol.  Ges.  in  München  XI,  1,  S.  25. 

Athiaa.  Geiiules  neryeuses  encore  Epitheliales  dans  ia  moelle  du  retard  de  grenonilJe. 
Mode  de  d^veioppement  du  Neurone.  G.  K.  Soc.  de  Biologie  6  Julllet  1895, 
p.  540. 

L.  Baoh.  Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Zustandekommen  der  sympathi- 
schen Ophthalmie.  Vorläufige  Mitth.  Sitzber.  Würzburg.  phys.  med.  Ges.  1895, 
5,  S.  74.  Durch  verschiedenartige  Reizung  der  Oiliarnerren  gelang  es  sehen 
nach  Vi  Stunde  Entzündung  am  anderen  Auge  hervorzurufen,  die  mikroskopisch 
sich  unter  der  Form  einer  Fibrinausscheidung  im  vordersten  Theile  des  Glas- 
körpers, an  den  Giliarfortsätzen,  in  der  hinteren  und  vorderen  Kammer  darstellte. 

Th.  Beer  und  A.  Kreldl.  Ueber  den  Ursprung  der  Vagusfasern,  deren  centrale 
Reizuuff  Verlan gsamung,  respective  Stillstand  der  Athmung  bewirkt.  Pfluger's 
Aroh.  LXII,  S.  156.  B.  n.  J. 

W.  V.  Bechterew.  Ueber  die  Schleifenschicht  auf  Grund  der  Resultate  von  nach  der 
entwickeiungsgesohiohtlichen  Methode  ausgeführten  Untersuchungen.  Aroh.  f. 
An.  u.  Entwlckelung  1895,  S.  379. 

A.  Bentivegna.  Le  vague  et  le  sympathique  dans  la  Pathogenese  de  la  pneumonie 
exp^rimentale.  Arch.  ital.  biol.  XXIV,  2,  p.  243. 

Binet  et  Coiirtier.  Note  sur  Tinflnence  que  ie  travail  intellectuel  exeroe  sur  la  re- 
spiration,  le  pouls  art^riel  et  le  pouls  capillaire  de  la  maio.  C.  R.  Soc.  de  Bio- 
logie 7  Dec.  1895,  p.  806.  B.  n.  J. 

A.  Binet  et  P.  Sollier.  Kecherches  sur  le  pouls  c^röbral  dans  ses  rapports  avec  les 
attitudes  du  corps,  la  respiration  et  les  actes  psychiques.  Arch.  de  physiol. 
(5),  VII,  4,  p.  719.  Zu  den  Versuchen  diente  eine  55jährige  Frau  mit  einem 
syphilitischen  Knochendefect  am  Stirnbein,  auf  dessen  Grund  das  Gehirn  frei  lag, 
das  seinen  Puls  mittelst  eines  Tambours  verzeichnete. 

Ph.  Botazzl.  Sur  Th^misection  de  la  moälle  ^piniere.  Arch.  ital.  biol.  XXIV,  3, 
p.  466.  Halbseitige  Markdurcbschneidungeu  in  der  Höhe  des  unteren  Dorsal- 
theiles  und  die  danach  beobachteten  aufsteigenden  Degenerationen  bestätigen 
die  von  Mott  am  Affen  erhaltenen  Resultate,  dass  die  Leitung  der  sensiblen 
und  motorischen  Impulse  im  Rückenmark  nicht  principieil  und  für  gewisse 
Sensationen  (tactile,  Druckgefühle)  nicht  ausschliesslich  gleichzeitig  erfolgt. 

P.  Caatelllno.  Ueber  die  Functionen  der  Thalami  optici.  Wiener  Med.  Wochenschr. 
1895,  S.  1395.  B.  n.  J. 
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H.  Chiarl.  Ueber  VeränderaDgen  des  Kleinbirng  in  Folge  oougenitaler  ifydroeephalie 
des  Grosshirns.  Mit  8  Taf.  Wieo  1895. 

L.  Dtddi.  Importacce  du  Systeme  üerveax  dans  les  ph^nom^nes  prodaits  par  les 
verDissaffes  faits  snr  la  peau.  Aroh.  ital.  biol.  XXIv,  3,  p.  396.  Naoh  Zerstörung 
des  Rfickenmarkes  bei  Fröschen  und  Eidechsen  hat  Firnissen  der  Haut  (Lein-, 
Olivenöl)  keinen  schädlichen  Einfluss.  Dieser  wird  in  erster  Linie  durch  Reizung 
der  Hautnerven  ausgelöst.  Als  neu  beschreibt  Verf.  bei  gefirnissten  Thieren: 
Verlangsamung  des  Eintrittes  der  Blutgerinnung,  frühes  Eintreten  der  Dnereg- 
barkeit  der  Muskeln  nach  dem  Tode. 

A.  S.  Doyiel.  Zur  Frage  über  den  feineren  Bau  des  sympathischen  Nervensystems  bei 
den  Sängethieren.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XL  VI.  ».  305.  B.  n.  J. 

Ch.  Debierre  et  L.  Lenalre.  Sur  rinnervation  des  musoles  de  la  face.  G.  R.  Soo. 
de  Biologie  13  Juillet  1895,  jf>.  547.  Der  Nervus  buooalis  versorgt  vreder 
die  motorische  noch  die  sensible  Innervation  des  Musculus  buccinatorius. 
Der  Nervus  buccalis  kann  anatomisch  bis  an  die  Oberflache  der  Mucosa  und 
in  die  Molardräsen  verfolgt  werden.  Er  ^ibt  an  den  Ductus  Stenoni  einen 
kleinen  Zweie  ab  und  auch  einen  zweiten  für  die  Arteria  facialis.  N. 
buccalis  und  lacialis  eommuniciren  miteinander  durch  ein  paar  feine  Aeste. 

L^on  Frede ricq  (Lflttich). 

J.  Dejerine  et  W.  G.  Spliler  (de  Philadelphie).  Oontribution  k  T^tude  de  la  textnre 
des  cordons  post^rieurs  de  la  moelle  ^piniöre.  Du  trajet  intram^dullaire  des 
racines  post^rieures  sacr^es  et  lombalres  införieures.  G.  R.  Soc.  de  Biologie 
27  Juillet  1895,  p.  622. 

J.  Dejerine  et  J.  Sottat.  Sur  un  cas  de  d6g4n6rescenee  asoendante  dans  les  cordons 
ant^rieurs  et  lat^raux  de  la  moelle.  0.  R.  Soc.  de  Biologie  8  Juin  1895,  p.  436. 

—  Sur  la  distribution  des  fibres  endogenes  dans  le  cordon  post6rieur  de  la  moelle 

et  sur  Constitution  du  cordon  de  Goll.  0.  R.  Soo.  de  Biologie  15  Juin  1895,  p.  465. 

Fr.  Dexter  Ein  Beitrag  zur  Morphologie  des  verlängerten  Markes  beim  Kaninchen. 
Arch.  f.  An.  u.  Entwickel.  1895,  S.  423. 

H.  H.  Donaldaoii.  The  growth  of  the  brain;  a  study  of  nervous  System  in  relation 
to  edocation.  London  1895. 

6.  Fano  et  6.  Libertlnl.  Sur  la  localisation  des  pouvoirs  inhlbiteurs  dans  les  h4- 
misph^es  c^röbraux.  Oontribution  k  la  localisation oorticale despouvoirs  inhiteurs. 
Aren.  ital.  bioL  XXIV,  3,  p.  438.  Reizung  der  Stirnlappen  mit  schwachen 
Strömen  hat  eine  bemerkenswerthe  Herabsetzung  der  Zuckungshöhen  der  gegen- 
überliegenden Vorderextremit&t  des  Hundes  (am  M.  biceps  myographisch  auf- 
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sabstanz  in  den  ersten  Phasen  aer  Thätigkeit  eine  leichte  Znnahme,  in  den 
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L.  Neumayer.  Die  Grosshirnrinde  der  niederen  Vertebraten.  Sitz.-Ber.  d.  morph.- 
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A.  Spanbock.  Ueber  den  Einfluss  des  galvanischen  Stromes  auf  die  Reizbarkeit  der 
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druck in  aer  Carotis  fortlaufend  registrirt  wurde,  wurde  durch  ein  Hinterbein 
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H.  Laehr.  Die  Literatur  der  Psychiatrie,  Neurologie  und  Psychologie  im  18.  Jahr- 
hundert. 2.  Aufl.  Berlin  1895. 
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Elisabeth  E.  Blokford.  Ueber  die  Morphologie  und  Physiologie  der  Ovarien  der 
Ameisen-Arbeiterinnen.  Zoolog.  Jahn».,  Abth.  f.  Systematik  etc.  der  Thiere  IX, 
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Druener,  L.,  Präparirmikroskop  482. 
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Dubola,  B.,  Blut,  Gasgehalt  77  —  Gly- 
kogen im  Marmel thiere  418  —  Hirn- 
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Duval,  M.,  Embryologie  319,  686  - 
Jacobson'sches  Organ  816  — Paaran^ 
der  Fledermäuse  430  —  Placenta  317 
—  öchlaf  541. 
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ElTertz,  0 ,  Uypnotismus  817. 
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gongen  813  —  Hemiplegie  825  — 
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Fuhrmaan,  0.,  Amphibien  421. 
Fujii,  K.,  Lebendes  Protoplasma  415. 
Fusari,  R.,  Ovarialparenchym  317. 

Gabrielidös,  A.  J.,  Augenkammerwinkel 
511. 

Gad,  J.,  Retina  221. 

Gärtner,  Wässer  803. 

Gärtner,  6.,  Fettmilch  821. 

6ain,  E.,  Wasser  in  Pflanzen  418,  620. 

Gaieotti,G.,  Baoteriotherapie  j^egen  Cholera 
420  —■  Muskelgewebe  634  —  Zellen 
795 

Gaiippe,  Lungenstein  423. 

Galottl,  G.,  Färbung  lebenier  Zellen 
3.9. 

Gamgee,  A.,  Blutfarbstoff  473  -^  Hämo- 
globin 798. 

Ganz,  0.,  Glutinpepton  606. 

Garbini,  Farbensinn  426  —  Kindheit 
632. 

GarbowskI,  T.,  Descendenztheorie  829. 

Gardiner,  E.  6.,  Fntwiekelung  637. 

Garnauit,  F.,  Jaoobson^scbes  Organ  810 

—  Nasengruben  422  —  Taubheit  823. 
Garrod,  A.  E.,  Harnsäure  307  —  üroeiy- 

thrin  29L 
Garter,  S.,  Epithelien  795. 
Garvanoir,  J   G.,  Gele  415. 
Gasser,  H.,  Heredität  637. 
Gattel,  F.,  Pons,  motorische  Bahnen  772. 
Gaube,  J.,  Gährungen  416  —  Kuhmilch 

799. 
Gaudler,  Brustdrüse,  Entzündungen  424. 
Gauducheau,  A.,   Oehirncirculation  8*^. 
Gaule,  J»  Muskelwachsthum  467. 
Gaupp,  L.,  Frosch  811. 
Gautier,  A ,  Chlorophyll  294  —  Spectrum 

806 
Gebhardt,    W.,    BasUrdirung   ^19    — 

Bastardirung  Yon  Bana  431. 
Geelmuyden,  Ohr.,  Leuchtgas  289. 
Gegenbaur,  C,  Ciavicula  795. 
Gebuchten,  V.,  Hintere  Längsbfindel  506 

—  Meynert'sehes  Bündel  314  — Rücken- 
mark 825. 

Geigel,    R.,   Herz   und   Gefässe  305  » 

Herztöne    878,    627    —    Stethoskope 

287. 
Geley,  G.,  SparteSn  66. 
Geiuk,  M.  A.  J.,  Herztöne  378. 
Genouville,  F.  L.^  ßlasenmuskel  306. 
Georgievics,  G.  v.,  Färbeprocess  548. 
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Glaaalli,  A.,  GehirDcompressioo  825. 
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457  —  Erbliche  Immunität  2i^7  - 
Fieber  622  —  Gift,  Wirkung  auf  LYmph- 
geßsse  423  —  Glykogen  und  Maltose 
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Grabaw,  Ansapraehe  427. 
Grmbawar,  J.,  Vagus-  und  Accessoriuf:- 

kerne  140. 
Gradaniga,  G.,  HOrfeld  812. 
Graf,  A.,  Himdineen  299. 
Grahaai,  Trichinen  431. 
Graha,  E.,  Vaid  und  Herz  657. 
Graaehar,  J.,  Pasteur  612. 
Grandval,  A.,  Senecin  418. 
Grawitz,   E.,   Cerebrale   L&hmungen  73 

—    Ungenügende   Nahrung  und   Blut 

758. 
Grazia,  da,  Anatomie  634. 
Graalf,  R.,  Accommodation  823. 
Graen,  R.,  Diastase  416,  616. 
Graaaafeldar,  L.  A.,  An&sthesle  618. 
Graaawaad,  M.,  Protozo^nverdauung  180. 
Gribaat,  M.,   Aoetylen  804  —   Aethyl- 

alkohoi  418  —  Wasserdruck  832. 
Gralfa,  H.,  Tetanus  783. 
Granaohar,  H.,  Hydra  623  —  Retina  427. 
Grleabach,  H.,  Nervensystem  793. 
Griffith,  A.  B.,  Angina  pectoris  425. 
Grlffiths,   J.,   Harnblase  308  —  Hoden 

637  —  Schwanz  der  Kanlqnabben  288. 
Grigoraacu,  6.,  Neivenerregung  375. 
Grlgarjeff,  A.,  Amyloid  630. 
Grijus,  H.,  Blutuntersuchungen  304. 
Grlaiaux,  D.,  Coa^lation  799. 
Grinbert,  L.,  Antisepsis  808  ~  Bacillus 

coli  807  —  Gährung  808. 
Griaim,  F.,  Pigment  416. 
GrSnraaa,  H.,  Erdsalamander  829. 
Gromakawaky,  M.,  Erysipel  628. 
Graagiiok,  A.,  Stirnlappen  684. 
Graaser,  0.,  Keptilien  830. 
Graaamann,    M.,    Herzhemmungsnerven 

350  —  StauungshyperSmie  803. 
Graaz,  S.,  Antitoxine  627. 
Gruber,  M.,  Pasteur  612. 
Grubar,  R.,  Fremdkörper  im  Auge  811. 
Grflnbaum,  A.,  Büokenmarksverletzungen 

140. 
Grfinfeld,  J.,   Pars    prostatica   urethrao 

308. 
GrQnwald,  L.,  Athmung  302. 
GrQaa,  J.,  Diastase  294   —   Diastasen- 

fermente  418. 
Griitzner,    P.,    Darmbewegung   117    — 

Nachruf  an  Ludwig   414   ^  Sinnes- 
physiologie 310. 
Gniaima,  F.,  Kleinhirntumor  314. 
Gry  ad  mann,  E.,  Gaumensegel  des  Hundes 

766. 
Grunmacb,  L.,  Mflassapparate  793. 
Gruvel,    A.,    Drüsen    6:^9    —    LampyriK 

spiendidula  299. 
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Günther,  C,  Milchgerinnung  7H4. 

GOntber,  G.,  Milchgerinnung  290. 

GQnther,  M.,  Haare  613. 

GQnther,  P.,  Histologischer  Atlas  11. 

Guepin,  Krampf  in  der  Urethia  425. 

GQrtier,  PeijsinTerdanung  821  —  Qaeck- 
silbervergiftong  293. 

GQrber,  K.,  Senimalbumin  469. 

Guirin,  G.,  Ascites  291  —  Diphtherie 
623. 

Guibbaud,  Antipjrin  502. 

Guignard,  L.,  Attractionssphären  287. 

Guill^ry,  Lichtsinn  632. 

Guilloz,  Tb.,  Beobachtiingsfeld  310. 

Guinard,  L.,  Blntdruek  785  —  Herz, 
Morphiumwirkung  442  —  Mallein  und 
TubercTilin  408  —  Mikrobengifte  295, 
419,  622  —  Morphium  629  —  Mor- 
phin ein  spritznng  527 — Pnenmobacillos 
iiquefaciens  bovis  420  —  Spartcin  66 
—  Thymus  und  Thyreoidea  32  —  To- 
xine 810. 

Guitelf  F.,  Gobius  Ruthensparri  421. 

Guldberg,  G.,  Wale  299. 

Gulewitacb,  W.,  Cadayerin  291. 

Guitand,  G.  L.,  Hirndruck  769. 

Gumprecbt,  Hlut  76  —  Tetannsgift 
201. 

Guntz,  Argon  289. 

Gurrierl,  R.,  Chloroform  618. 

Gurwitacb,  A.,  Froscheier  637. 

Gutbrie,  L.  G.,  Anästhesie  430  —  Cor- 
pora quadrigemina  314. 

Gutmann,  G.,  Schlemm  scher  Sinus  310. 

Guttenberg,  A.,  Quecksilbervergiftung 
293. 

Gutzmann,  H.,  Sprache  633  —  Sprechen 
im  Kindesalter  427  —  Stottern  625. 

Guyon,  J.  F.,  Blase  und  Ureter  29  — 
Harnblase  787  —  Hyperthermie  und 
Gehirn  91  ~  Sphincter  der  Blase  763. 

Haacke,  W.,  Albinismus  und  Scheckung 
319  —  Ingestzucht  319  —  Krallen  und 
Haaic  288  —  Vererbung  689,  830. 

Haan,  Magenchemismus  804. 

Haberda,  A.,  Lysol  618  —  Wasserleichen 
287. 

Haberlandt,  G.,  Laubblatt  806. 

Hadden,  E.,  Milch  615. 

Hacker,  V.,  Chromosomen  288  —  Ei- 
reifung  431  —  Pflanzen  806. 

Hacker,  W.,  Kernbestandtheile  830. 

Haga,  E.,  Elektrische  Wellen  612. 

Hahn,  M.,  Casei'n  bei  Pepsinverdanung 
381  —  Pepsinverdauung  179  —  Phos- 
phor 309. 

Haig.  A.,  Chloroform  292. 

Haidane,  J.,  Blutkörperchen  304,  584  — 
Kohlenoxyd  Wirkung   594  ~  Luft  625 

Haie  Wbite,  Wärmeregnlirung  814. 

Haller,  B.,  Kückenmark  634,  825. 


Halliburton,  Gerinnung  816  —  Nacleo- 
aibnmine  21  —  Proteine  799. 

Hallion,  Diphtheriegift  622  —  GehstOron- 
gen  801  —  Nervenkrankheiten  314  — 
Plethysmograph  78. 

Hallwacb8,W.,  QaadraDtelektrometer  320« 
432. 

Hambly,  Fr.  J.,  Transpiration  626. 

Hamburger,  Osmotischer  Druck  287. 

Hamburger,  C.,  Speichel  821. 

Hamburger,  K.  J.,  Blutkörperchen  627 
—  ßintserum  241  —  Dünndarmresorp- 
tion  647  —  Eiweiss  799  —  Lymph- 
bildung 759  —  Myelitis  315  —  Os- 
motische Spannkraft  415  ~  Osmotische 
Spannkraft  der  BauohhÖhle  760  — 
Peritonealhöhle  481  —  Stauungshydrops 
627. 

Hamlin,  A.  J.,  Sinneseindräcke  316. 

Hammar,  J.  A.,  Fettgewebe  613. 

Hamroarberg,  C,  Idiotie  634. 

Hammaraten,  0.,  Physiologische  Chemie 
739. 

Hammond,  G.  M.,  Brustweito  422. 

Hanot,  Gallensteine  819  —  Golgi^eche 
Methode  819  —  Leucoeytose  423  — 
Vererbung  319. 

Hanriot,  Glycochlorose  156. 

Hansemann,  D.,  Bacteriologie  621  — 
Hoden  830  —  Lofflerscher  Bacillus 
298  —  Lungenalveolen  613. 

Hanaen,  E.  Cb.,  Aspergillus  295  —  Bae- 
terien  296. 

Hanateen,  B.,  Samen  418. 

Hanstein,  R.  v.,  Muscheln,  Lichtempfind- 
lichkeit 310. 

Harbaugh,  W.  T.,  Schwangerschaft  880. 

Hardeely,  J.,  Zelle  814. 

Hardy,  B.,  Wanderzellen  160. 

Hare,  H.  A.,  Narkose  292. 

Harley,  Darmarterien  631. 

Harley,  V.,  Blutzucker  710  —  Fett- 
resorplion  676  —  Zocker  813. 

Harnack,  E.,  Schwefelwasserstoff  216. 

Harris,  D.  F.,  Milch  309  —  Stereophoto- 
chromoskop  832. 

Harrison,  R.  G.,  Teleostier  830. 

Hartmann,  H.,  Nerven  des  Sphincter  ani 
300. 

Hartmann,  Pferdefnss  422. 

Hartwell,  E.  M.,  Sprachstörungen  427 

Haakoveo,  L.,  Thyroldectomie  425  — 
Thyrcoidin  799 

Hasse,  C,  Hirn-  und  Rückenmarkanerven 
314. 

Handmann,  M.,  Kosotoiin  804. 

Hauser,  A.,  Kynurensäurebildung  799  — 
Phosphorwirknng  804  —  Protozoen 
623. 

Hauser,  Säuglinge  630. 

Haycraft,  J.  8.,  Herzform  471  —  Niere 
des  Kaninchens  431. 
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Hayen,  G.,  Gastritis  416. 

Head,  H.,  R&ckenmarksse^mente  265. 

Heape,  W.,  Meostroation  317. 

Hebraut,  Chemie  801. 

Hedln,  8.  G.,  Blatkörperchen  524,   525 

—  BlotQDtersQchnDg  585    —    Hörn- 
BQbstanz  378  —  Lysin  799. 

Halfter,  A.,  Cacteenalkaloide  154  — 
Haemostatica  292  —  Pellote  15i. 

Heger,  Hirnarterien  313. 

Heiberg,  J.  L.,  Enciidia  optica  310. 

Heiden,  G.,  Bückenmark  428. 

Heider,  K.,  Embryologie  319. 

Heideahaia,  M.,  Cjtomecbanik  287  — 
ZelleuBtodien  795. 

Heideahain,  R.,  Dänndarm  630,  658  — 
Transstidatioii  627. 

Hein,  M.,  Pflanzen  806. 

Heiarieb,  W.,  Psychologie  8*28. 

Heinzel,  K.,  Erblind ang  311. 

Heitzmaan,  C,  Th&tigkeit  793  —  Zellen- 
lehre 613. 

Held,  H.,  Neryenmark  452  —  Nerven- 
zellen 812. 

Heller,  R.,  Caissonarbeiter  814  —  Hämo- 
globin 627. 

Heller,  Th.,  Bllndenpsycbologie  541. 

Le  Helle,  Bewegungsorgane  301. 

Helm,  F.,  Eropfinhalt  310. 

Heim,  G.,  Energetik  414  —  Mechanik 
612.       • 

Helmheltz,  414  —  Gedächtnissrede  286. 

Henri,  V.,  Astigmatismus  635  —  Ge- 
däcbtniss  316  —  Trug  Wahrnehmung 
495. 

Henriquee,  Y.,  Herzmuskel  627. 

Henrijean,  Jodur  291. 

Henry,  Ch,  Dynamometer  832  —  Licht- 
empfindlichkeit 311  —  LichtscheiD  427 

—  Papillometer  426. 

Hensen,  V.,  Brille,  stenopäische  832. 
Henelow,  G ,  Zellen  613. 
Henasen,  0.,  Spaltpilze  296. 
Hensen,  Y.,  Tonbildung  478. 
Herbst,  C,  Reizphysiologie  830. 
Herfeidt,  E.,  StalldQnger  296. 
Hericourt,  J.,  Serumtherupie  bei  Syphilis 

420  —  Serumtherapie  bei  Tuberculose 

420. 
Hering,  E.,  Blaublindheit  664  —  Muskeln 

624,  813  —   Muskel   und  Herzschlag 

557    —    Purkinje'tfches    Phänomen 

661. 
Hirissaut,  Zahnsohmelz  416. 
Herissey,   Asper^llus  797  ~  Inversion 

616  —  Pilze  615,  806. 
Heriitzka,  A.,  Blastomeren  830. 
Hermann,  L.,  Consonantenourven  769  — 

Eingeweide  795  ~   Galvanotropismus 

66  —  Haut-  und  Secretionaströme  562 

—  Physiologie   792    —    Residualluft 
302  —  Vocale  821  —  Vocalcurven  417. 


Hermary,  A.,  Puerperalfieber  420. 

Herms,  T.,  Kehlkopf  bei  Tabes  312. 

H^ronard,  E.,  Holothurien  623. 

Herrick,  C.  L.,  Bewusstsein  429  — 
Hummer,  Fortpflanzung  430  —  Klein- 
hirn 428  -  Zellkern  288. 

Herronn,  E.  F.,  Yoltameter  415. 

Herseiin,  M.,  Gährung  620. 

Hertoghe,  id.,  Thyreoidin  821. 

Hertwig,  0.,  Embryologie  430  —  Froschei 
318  —  Regenerationsvermögen  271. 

Hertwig,  R.,  Centrosoma  795  —  Nekro- 
log 611  —  Trichinen  431,  811. 

Herzen,  A.,  Magenverdauung  468  — 
Nervi  vagi  303  —  Vagusdurchschnei- 
dung  141. 

Herzfeld,  AI.,  Maltose  616. 

Herzig,  J.,  Brasilin  6  —  Stickstoff  und 
I       Alkyl  417. 

Hess,  C,  Acoommodation  823  —  Algesi- 
meter  427  —  Simultaner  Helligkeits- 
contrast  220. 

Hesse,  0.,  Chinaalkaloide  799. 

Heubner,  0.,  Eiweiss  der  Muttermilch 
309  —  Mehl  bei  Säuglingen  309. 

Hey,  F.,  Harnblase  307,  613. 

Heymann,  P.,  Stimroband  795. 

Heymans,  J.  F.,  Herznerven  554. 

Heymans,  6.,  Paradoxon,  optiRohes  635. 

Higgins,  H.,  Femur  625  —  Kniegelenk 
422. 

Hubert,  R.,  Doppelempfindunsen  430  — 
Farbensinn  368  —  Sehen  823. 

Hildebrand,  Pankreas  307. 

Hlidebrand,  F.,  Cyclamen  293. 

Hildebrandt,  H.,  Arzneiwirkungen  292. 

Hlidebrand,  H.  E.,  Mikroskopbau  832. 

Hill,  H.  B.,  Bromsäure  616. 

Hill,  L.,  Blutgase  302  —  Hirndruek  769 

—  Schwerkraft  uud  Kreislauf  306,  600 

—  Stoffwechsel  von  Muskel  und  Ge- 
hirn 672. 

Hiltner,  Bacterien  in  Wurzelknollen  291 

—  Leguminosen  und  Stickstoff  291. 
Hink,  A.,  Zwerohfellskrampf  303. 
Hirschfeld,  F.,  Acctonurie  629. 
HIrth,   6.,   Localisationstheorie   825    — 

Zerstreutheit  635. 

His,  W.,  Herzthätigkeit  469  —  Kopf- 
bildung  830  —  Modelle  286  —  Nach- 
ruf an  C.  Ludwig  286  —  Nomen- 
clatur  795. 

Hoche,  A.,  Rückenmark  634. 

Hochstetter.  E.,  Morphinismus  292. 

Hock,  A ,  Verbrennungen  627. 

Hodge,  C.  F.,  Hefe  und  Alkohol  47  — 
Nervenzelle  139  —  Protozoen-Leben 
317. 

Hodgkinson,  A.,  Stimmbänder  633. 

rHofr,  J.  H.  van,  Ozon  im  Phosphor  2S9 

Hoffmann,  A.,  ZahnentwiokeUing  176. 

Hofmann,  E.  v.,  Ecohymosen  308. 
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Hofmann,  F.,   Herzscheid ewaiid,  Nerven 

253. 
Hofmann,    K.,    Tuberkelbacilleo    6    — 

Typhusbacillen  295. 
Hofmeister,  F.,  Sohädelknooheu  288. 
Hofmeister,  V.,  Nahmngsmittelfermente 

766 
Hollborn,  C,  Alopecia  areata  623. 
Hoimgren,  E.,  Spinndrüsen  811. 
Honigmann,  6.,  Antointoxicationen  809. 
Hoor,  K.,  8chulmyopie  632. 
Hoppe,  R.,  Eauapparat  302. 
Hoppe-Sevler,  61^,  792  —  Chitin  328, 

616  —  Milchsäare  372  —  Reppirations- 

apparat  282. 
Hoeang,  Haarstellung  795. 
Hosch,  F.,  Netzaut  823. 
Hough,  Th.,  Vagasbemmang  758. 
Howe,  G.  B.,  Nekrolog  611. 
Howell,  W.  H.,  Gehirn  634. 
Hubbard,  J.  W.,  Affen  795. 
Huber,  C,  Nervensabstanz  47. 
d'Hubert,  E.,  Stärke  bei  Caoteen  418. 
Hudelo,  Alkoholvergiftung  419. 
HObner,  R.,  Ventilation  625. 
Hiifner,  6.,  Alkaloide  609  —  Hämoglobin 

609. 
HOppe,  F.,  KOrperübangen  813. 
HQrthle,  K.,  Blutdruck  469  —  Haemosterin 

627  —  Herztone  441  —  Muskeln  625. 
Hflsler,  Fr,  Pulsrhythmus  306,  713. 
Hule,  H.,  Proteine  806. 
Huizinga,  D.  Glykogen  738. 
Hülke,  J.  W.,  Hunter's  Biologie  286. 
Hultgren,  E.  0.,  Stoffwechsel  490. 
Hummel,  J.J.,  Ventilago  Madra^patana  291 
Humphray,  I.  E.,  Zelllehre  613. 
Hundeshagen,  F.,  Spongier  624. 
Hunter's  Biologie  286. 
Huntington,  G.  S.,  Eiephant  624. 
Hutchison,  B.,  Blut  der  Neugebornen  423. 
Hutchinson,  P.,  Blut  627. 

Jack,  W.  Ro  Muskelbewegungen  422, 
635. 

Jackson,  C.  L.,  Resorcin  616. 

Jacoangell,  T.,  Malaria  425. 

Jacob,  Ch.,  Leitungsbahn,  sensible  313 
—  Nervensystem  634. 

Jacob,  J.,  Tacbycardie  627. 

Jacobson,  A.,  Blut  627. 

Jacobson,  D.  E.,  Riesenwuchs  319. 

Jacobson,  L,  Pyramidenvorderstrang- 
fasern  314,  685. 

Jacob],  C,  Durchblutung  832  —  Nieren- 
diabetes 618. 

Jacoby,  G.  W.,  Galvanischer  Strom  und 
Gewebe  451. 

Jacoby,  M.,  Halsorgane  637. 

Jacques,  P.,  Hirnhaut  825. 

Jacquot,  D.,  Puerperalfieber  420. 

Jäger,  G.,  Elektrische  Leitfähigkeit  793. 


Jaeger,    H.,    Meningitis    cerebrospinalis 

297. 
Jager,  L.  de,  Caselnbestimmong  in  Miioli 

560  —  Kuhmilch  799. 
Jakob,  Chr.,  Schleifenverlaaf  314. 
Janagira,  Oxydationsferment  8. 
Jammes,  L.,  Ectoderm  613  --  Nematoden 

299. 
Janet,  Ch.,  Ameisen  und  Bienen  421  — 

Muskeln  812  —  Vespa  orabro  299. 
Janet,  P.,  Psychologie  429. 
Jankelowitz,  A.,  Baaehspeicheldrfise  318 

—  Embryo  830. 
Jankowski,  F.  v.,  Gardiographie  421. 
Janmann,  G.,  Licht  793. 
JanowskI,  W.,  Eiter  795  —   Typhnsba- 

cillns  621. 
Jaquet,  A.,  B&der  475. 
Jaquet,  M.,  Fasten  309. 
Jariscli,  Darier'sohe  Krankheit  298. 
JaworowskI,  A.,  Isopodenembryooen  318. 
Jay,  H.,  Borsäure  799. 
Jelgersma,  G.,  Nervenbahnen  813. 
Jellinek,  E.  0.,  Tabes  dorsalis  314. 
Jensen,  P.,  Zellen  793. 
ilberg,  F.,  Blut  62a 
iiiingworth,  C.  R.,  Larynx  633. 
imbert,  A.,  Biologisohe  Physik  287  — 

Muskelcoutraction  812. 
Joaohimsthal,  G.,  Kreislauf  306  —  Läh- 
mung der  unteren  Glieder  Wl. 
Joergensen,  A.,  Weinhefe  295. 
Johannesson,  A.,  Frauenmilch  306   — 

Injectioneii  808. 
John,  Ch.  E.  St.,  Licht  612 
Johnson,  D.  S.,  Oellulose  616. 
Johnson,  G.,  Harn  307. 
Joiles,  A.,   Bilirubin  30  —   GalleofArb- 

Stoff  im   Harn  425   —   Haru  799  - 

Quecksilber  im  Harn  718  —  (Jrobilin 

674,  786. 
Jelly,    F.,    Myasthenia    gravis    pseudo- 

paralitica  302. 
Jolyet,  Dyspnoe  440. 
Jordan,  Th.,  Hungern  und  Digitaliu  514: 
Jorfida,  M.,  Paraldehyd  417. 
Joseph,  E.,  Hemiatrophia  faciei  314. 
Joseph,  M.,  Hautgangr&n  634. 
Jost,  L,  Laubblatt  294. 
Josue,  0.,  Puerperalfieber  420  —  Thorax- 

canal  419. 
Ipsen,  C,  Gifte,  Differentialdia^Dose  418. 
Jona,  G.,  Blut  817  —  Blutentziebuog  36t5. 
Jones,  A.  C,  Tuberkslpilz  298 
Joung,  Th.,  Werke  631. 
Irons,  D.,  Bewegung  316. 
Israel,  0.,   Hämatoxylinlösungen  795  — 

Pelomyxa    palustris   206    —    Proto> 

plasmabeweffung  613. 
JQrgeos,  G.,  Mitosen  613   —   Protozoen 

298. 
Juhler,  J.  J.,  Aspergillus  295. 
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Jnagaaiia,  E.,  Brot  821. 

Jniker,  H.,  Gewicht  der  Orgaue  431. 

Jtttt,  J.,  Blutforbstoff  628. 

Iwanzoff;  N.|  Raja  624  —  Torpedo  300. 

Kaettaer,  C,  BebratoDg  830. 

Kahlbaaa,  6.,  Qaeoksilberloftpumpe  477. 

Kahle,  F^  Antiseptik  621. 

Kaiser,  Vasomotorisohe  StOrang  429  — 
HerzbewegQDgen  455  —  Herzmuskel 
470. 

Kaieer,  W.,  fileetrolyse  793 

Kalendero,  Leprabaoillos  809. 

Kalieeher,  S.,  Chorea  813. 

Kalt,  Ophtalime  808. 

Kaneda,  G.,  Fett  and  Eiweias  721. 

Kanthack,  A.,  Wanderzellen  160. 

Karawaiew,  W.,  Aalacaotba  seolymautha 
421. 

Kaeparek,  Th.,  Mikroorganismen  808  — 
Sarkosporidien  624. 

Kaeeander,  6.,  Articalation  813. 

Käst,  A.,  BewegnngsstöruDgen  302. 

Katayaaa,  K.,  Filixamaurose  114. 

Kathariner,  Landschildkröten  811. 

Katz,  L.,  Gehörorgan  427  ~  Obr  Sil. 

Kaufaaaa,  J.,  MageugahmDgen  309. 

Kaufbaann,  K.,  Bacillus  808. 

Kauftaiann,M.,  Blutplasma  343  —  Diabetes 
628  —  Entnerrung  der  Leber  412  — 
Gljoogen  304,  443  —  Glycogen  im 
Biote  526  —  Glycogen  in  der  Leber 
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MarobeainI,  R.,  Muskelfasern  624. 
Marohlewiki,    L.,    Carmins&ure    8    — 

Chlorophyll  294,  418,  620. 
Marchoux,  E.,  Serum  810. 
Marcua,  H.,  Weigert-PaPsche  Färbung 

320. 
Mareachal,  Injector,  hypodermischer  432 
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Marey,  Elektrische  Entladung  415  ^ 
Mikroskop  638  —  Physiologie  286. 

Marforl,  P.,  Ferratin  292. 

Margarucd,  0.,  Kreislauf  in  der  Urethra 
306. 

Margatles,  R.,  Fette  Säuren  289. 

Marien,  Tuberoulose  808. 

Märifteaoo,  Bulbärparalyse  429  —  Poly- 
urie 425  —  Streifenhügel  501  —  Ter- 
tiäre Atrophie  429. 

Marino-Zuoo,   F.,   Ghrysanthemin  418. 

Marmler,  L.,  Eoblengift  621. 

Marmorek,  Streptococcen  419,  621  — 
Streptococcus,  Serumtheraphie  420. 

Markusfeld,  St,  Verbrfihungen  287. 

Marquiwltch,  V.,  Weisse  Blutkörperchen 
710. 

Marsohalkö,  Th.  v.,  Plasmzellen  288. 

Marah,  0.  C,  Nekrolog  611. 

Marshall,  Ch.  D.,  Rückenmark  428. 

Maraball,  C.  F.,  Darwin 'sehe  Theorie 
319. 

Mapsliall,  W.,  Tbierleben  793. 

Martin,  H.,  Kranzarterien  B05. 

Martin,  ia.,  RQekenmark  826. 

Martin,  P.,  Gehirnfarchen  313,  826  — 
Katze  634. 

Martini,  C,  Neurin  im  Blute  304. 

Martins,  F.,  Herzstoss  252  —  Magen- 
durchleuehtung  832. 

Maschewsky,  N.,  Oholeravibrio  808. 

Masini,  G.,  Atbmung  und  Acusticus  157 

—  Bogengänge  der  Schnecke  191. 
Masoin,  P.,  Harn  629   —   Myxoedema, 

Blutbe8chafifenheit424  —  Schilddrüsen- 

exstirpation  308. 
Massaiongo,  R.,  Hypophyse,  Riesenwuchs 

426. 
Massary,    E.   de,   Rückenmarks  wurzeln 

826. 
Massay,  C,  Angina  pectoris  425. 
Matthes,  Enzyme  145. 
Mathsws,   A.    P.,   Echinodermen  95  — 

Nerven  47  —  Pankreaszellen  47. 
Mathias,  F.  v.,   Gonsonantencurven  769 

—  Galvanotropismus  66. 
Matsoliinsky,  N.,  Knochengewebe  796. 
Matsehle,  P.,  Säugethiere  811. 
Matte,  F.,  Nervus  acusticus  314,  502. 
Maüel,  E.  dl,  Malaria  298. 
Mattiies,  Tubereulin  298. 

Matthes,  M.,  Albumose  809  —  Albumo- 
surie  716. 

Matthews,  C.  A.,  Sparteln  618. 

Manrange,  6.,  Chloroformnarkose  06  — 
Oiysparteln  619  —  Sparteln  804. 

Mauthner,  J.,  Cholesterin  63,  339. 

Mauthner,  L.,  Farbenlehre  263. 

Maxon,  E.,  Blut,  Wasser  und  Eiweiss  75. 

Mayer,  V.,  Jodoninmbasen  289. 

Mayer,  W.,  Caissonarbeiter  814  —  Hämo- 
globin 627. 


<  Mazza,  F.,  Chimära  426. 

Mazzareill,  G-,  Nieren  425. 

Meade-Bache,  R.,  Moleoularbewegung 
614. 

Meder,  E.,  Leberatrophie  306. 

Mediger,  F.,  Sehilddrusenfütterung  425. 

Meerburg,  J.  H.,  Elekirolytische  Polari- 
sation 415. 

M^gnin,  P.,  Cadaverfauna  156  —  Papil- 
lome 810  —  Pferd  811. 

Mehnert,  E.,  Urdarmdurchbruch  830  — 
Wirbelthierembryo  637. 

Meliere,  H.  de,  Haar  der  Säugethiere 
138  —  Vögel  811. 

Meiseis,  W.  A.,  Uricedm  291. 

Meide,  F.,  Töne  823. 

Melkich,  Iris  und  Ciliarkörper  184. 

Meillnger,  C,  Injioirte  Flüssigkeiten 
426. 

Meltzer,  J.,  Brustfellcanüle  320  —  Cardio- 
Osophageale  Bewegungen  47  —  Ver- 
dauung und  IndnotionsstrOme  321. 

Meltzlng,  C.  A.,  Magendurohleuchtung 
309. 

Mendel,  F.,  Schwindel  422. 

Mendelejeff,  Argon  416. 

Mendeisohn,  M.,Harnsäure  307 —Thermo- 
tropismus  374. 

Menereui,  M.,  Gangrän  und  Vibrionen 
621. 

Mentz,  P.,  Akustische  Sinnesreize  316. 

Menzies,  J.  A.,  Blutpigment  291  —  Me- 
thämoglobin 291. 

Mercler  A.,  Höhenluft  und  Blat  21. 

Merkel,  Fr.,  Bindegewebe  614  —  Mensch- 
licher Embryo  318. 

Merrem,  C,  Muskelatrophie  625. 

Merriam,  H.,  Temperatur  und  Thiere 
298. 

Mertens,  H.,  Leber  819. 

Mesnil,  A.,  Immunität  419. 

MetchnikofT,  E.,  Immunität  419. 

Mennier,  H.,  Leukoeytose  423  —  Pneu- 
monie 303. 

Meves,  F.,  Ovocyten  415. 

Meyer,  A.,  Fornixcommissur  313, 

Meyer,  G.,  Kartoffeln  804. 

Meyer,  H.,  Stickstoff  und  Alkyl  417. 

Meyer,  L.,  Naphthalintrnbung  883. 

Meyer,  L.  M.,  Serum  810. 

Meyer,  0.,  Nematodeneier  416. 

Meyer,  S.,  Nervenfärbung  832. 

Meyer,  v.,  Calomel  616. 

Meyerron,  S.,  Ohrgeräusohe  632. 

Middiemass,  J.,  Gehirn,  Gewicht  428. 

Mies,  Gehirn,  Gewicht  428. 

Miguia,  W.,  Bacillus  oxalaticns  295  — 
Plattencultur  832. 

Mikulicz,  J.,  Thymusfütterang  308. 

Mlles,  C,  Individualpsychologie  4B0  — 
Psychologie  316. 

Milla,  K.,  Vogelflag  302. 
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Miller,  W.  V.,  CiDchonin  800. 

Mills,  F.  W.,  Hirnrinde  47. 

Mlngazzlnl,  G.,  Gehirn  813  —  Nerven- 
bahnen 6i4. 

Mlngazzlnl,  P.,  Entwiokelang  817. 

Minol,  Ch.,  Vererbung  880. 

MIntz,  S.,  Magenoperation  788. 

MIrallld,  Agraphie  427  —  Hemiatrophie 
428. 

MIronow,  M.,  Nerveneinflnss  auf  Milch- 
secretion  602. 

MIrto,  D.,  Gehörnerv  632. 

MIslawaky,  N.,  Dendriten  772  —  Speichel- 
drüsen 819. 

MltzukofT,  K.,  Paramucin  547,  616. 

Mltropiianow,  P.  J.,  Gentrosomen  415. 

MItnikuri,  K.,  Meroblasten  830. 

Mitteimeler,  H.,  St&rke  416. 

Mlura,  K.,  Blut  628   —  Inulin  629  - 

—  Rohrzucker  630. 

Mlyake,  H.,  Nephrophagus  Banguinarius 

421. 
Modlnos,  P.,  Harnvergiftung  425. 
Moblua,  J.,  Hysterie  813. 
Möbius,  K.,  Tbiere  828. 
Möblus,  Mm  Wasserpflanzen  806. 
Mörner,  C.  Th.,  Ghondroitinschwefels&ure 

378  —  Darmsteine  801. 
M5rner,   K.   A.    H.,  Blutserum  616   — 

Harn  417  —  Protein   und  Ei  weiss  im 

Harn  717. 
Mösobing,  A.,  Uterus  830. 
Mohr,  P.,  Harn,  Schwefelbestimmung  417 

—  Keratinsubstanzen  371. 
Molsaau,  Aoetvlen  804. 

Mollacb,  H.,  Phycocyan  616  —  Pilze  451. 

Moll,  A.,  Trigeminusreizung  311. 

Mollard,  J..  Herz  816. 

Molller,  Fünfzehige  Extremität  318. 

La  Monaco,  Fasten  800  —  Gaswechsel 
der  Seidenraupen  596  —  Sehilddrüse 
818  —  Thyreoldectomie  720. 

Monakow,  C.  v..  Gross-  und  Kleinhirn- 
defecte  728  -  Haubenregion  497. 

Monari,  A.,  Pyridin  291. 

Moncorvo,  Aphthen  810. 

Mondino,  C,  Nervensystem  631. 

Mondlnos,  P.,  Harn  804. 

Momlez,  K.,  Parasitologie  811. 

Monnler,  U.,  Bronchopneumonie  758. 

Monod,  J.,  Aerobien;  Lebergan^rän  419. 

Monro,  T.  K.,  Nervensystem  634. 

Monteeano,  G.,  Bohrzucker  621. 

Monteverde,  Mannit  und  Duloit  294. 

MontI,  Blutdiohte  304  —  Hungern  826 

—  Nervenelemente  634  —  Sympathi- 
sche Ganglien  825^ 

MontI,  R.,  Fische  811  —  Protoplasma  796. 

Montuorl,  A.,  Leber  821  —  Pankreas- 
secret  424. 

Montyel,  E.  M.,  Duboiain  293  —  Schwe- 
felkohlenstoff 293. 


De  Moor,  L.,  Enpferwirknng  197. 
Moore  B.,  Nebennieren  308. 
Moore,  J.  E.  S.,  Eerntheilung  613. 
Moore,  Y.  A.,  Schwein  623. 
Moraczewekl.  W.  v.,  Caseia  260, 616  — 

Krebskranke  305. 
Morat,  Leber,   Nerven  171   —  Nerren* 

gifte  429  —  Vagus  und  Zud[erbildiuig 

169. 
Mordhorst,  C,  Harna&nre  617. 
Moreau,  H.,  Heredit&t  810. 
Morgen,  T.  H.,  Embryonen  431- 
Morgenetern,  M.,  Zahnnerven  800. 
Morln,  Ch.,  Ganglienzellen  570. 
Moritz,  Fr,  Magendruck  821. 
Morris,  H.,  Diastase  290  —  Hefe  290. 
Morselll,  E.,  Bewusstsein  634. 
Moony,  E.,  Pneumoeooous  808. 
Moeeelmann,  Chemie  801. 
Moeeo,  A.,  Akapnie   479  —   Biographie 

611  —  Formalin  804  —  Muskeln  813 

—  Nachruf  an  Ludwig  414. 
Motschuikowsky,    0.    0.,   Algesiometer 

312. 
Mott,   F.   W.,   Amyotrophiscbe   Lateral- 
Sclerose  314  —  Hintere  Wurzeln  471 

—  Nervensystem   313  —   Sensorisehe 
Nerven  429. 

Mouchst,  A.,  Serumtherapie  bei  Syphilis 
420. 

Moulin,  C.  M.,  Prostata  308. 

Mouret,  J.,  Lymphgefasse  423   —  Pan- 
kreas 424. 

Moureu,  Ch.,  Argon  801. 

Moynler  de  Yilleprix,  MoUusken  299. 

Mrazek,  A.,  Grustaceen  299. 

Mnchin,  N.,  Verlängertes  Mark  des 
Frosches  573. 

Mucke,  J.  R.,  Familie  793. 

Mflhien,  v.  zur,  Blut,  Gerinnung  805. 

Muller,  A.,  Edinger'sche  Rhodanate  419. 

Müller,  E.,  Secretcapillaren  614. 

Müller,  F.,  Herz  628. 

Müller,  L,  Entfärbung  von  Schnitten 
491. 

Müller,  M.,  Fiebertemperatnr  622. 

Müller,  P.  E.,  RegenwOrmer  294» 

Hfiller,  R.  F.,  Leukoeytose  und  ßacterien 
213  —  Phagocytose  297. 

Müller,  V.,  Ovarial-  und  Utemscardnom 
420  —  UteruBcaroinom  298. 

Müller-Lyer,  F.  C,  Optische  TSasohnngen 
316. 

Münchheimer,  F.,  Mastzellen  im  Hoden 
288. 

MOnzer,  E.,  Ammonsalze  821. 

Munk,  H.,  Contracturen  826  —  Fühl- 
sphären 770  —  Grosshirnrinde  229. 

Munk,  J.,  Binfluss  der  EOrperarbeit  auf 
Ausscheidung  763  —  £.  Kfilz,  Nach- 
ruf 286  —  Körperarbeit  und  Auf- 
Scheidung  425  —  Mundspeiehel  821  — 
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Nekrolog  612  —  fiesorption,  interstiti- 
elle 424  —  StickstoffbeBtimmnu^  801 
~  Stickstoffsgleichgewicht  723  — 
Stoffwechsel  35. 

Muntz,  A.,  Anstero  291  —  Austern, 
Phosphorgehalt  426 

MuratofT,  W.,  Gehirn,  Degeneration  428. 

Murray,  G.  R.,  Tüyreoidektomie  819. 

Murrlch,  J.  P.  Mo.,  Grustaceen  687  — 
0?am  818. 

Mttsoatello,  G.,  Peritonenm  306,  785. 

Myliua,  F.,  Jodst&rke  578. 

Nabarro,  D.  N.,  Blntgasweohsel  302  — 
Nebennieren  und  Proteide  308  — 
Stoffwechsel  im  Muskel  und  Gehirn  672. 

Nagel,  W.,  Gärtnerische  Gänge  318 — 
Geruchs-  und  Geschmackssinn  82  — 
Muscheln,  augenlose  810  —  Müller- 
8ohe  Gange  830. 

Nagel,  W.  A.,    Gonjunctiva  und  Cornea 
223  —  Druoksinnprnfung  264  —  Gal 
yanotazis  861    —    Lichtsinn   188    — 
Todtenstarre  15. 

Naneen,  F.,  Wale  299. 

Naaeonty,  M.  de,  Fleischnahrung  809. 

Nasse,  0.,  Fermente  181,  290  —  Gljko- 
lyse  556. 

Nasiukoir,  AI.,  Hefe  617. 

Nathelsius,  W.  v.,  Hühnerei  637. 

NavayD,  Nekrolog  auf  E.  Eülz  286. 

Naawerk,  Aethemarkose  und  Pneumonie 
292. 

Nebeltbau,  E.,  Amide  805   —    Calori- 

metrisches  158. 
Neesen,  F.,  Gase  794. 
Nökam,  Hautnerren  288. 
NenokI,  M.,  Ammoniak  801  —  Blut  801 

-  Chlor  und  Halogene  289,  833  — 
Cholera  297  —  Eiweiss  290  —  Magen 
805  —  Magensaft  822  —  Muskel  812 
~  Ozyketone  4,  289  —  Pankreatische 
Yerdauungsproducte  586. 

Napler,  Fr.  H.,  Gefühl  828. 

Neprew,  Indican  801  —   Indol  und  In- 

dican  559. 
Nepven,    6.,    Phosphoröl  und   Natrium 

arseuicosum  418. 
Nerust,  W.,  Gefrierpunkt  801. 
Neugebauer,  F.,  Gangspuren  625. 
Neumann,  A.,  Nucleinsäure  61. 
Neunann,  D.,  Kehlkopfmuskulatur  312. 
Neumann,  J.,  Eehlkopfmuskulatur  824  — 

Patellarsehnenreflex  801. 
Neumann,  L.,  Osteomalacie  260. 
Naumann,  0.,  Schädellehre  634- 
Neamayer,  L.,   CentralnerveuRystem  315 

—  Grosshirnrinde  826. 
Neumeister,  R.,  Chemie  792. 
Neuner,  A,  Harmalin  619. 
Neustadt,  H.,  Ammonsalze  821. 
Nieati,  Farbentheorie  811  —  Gedanken  429. 


Nicolai,  C,  Aeoommodation  426. 

Nicolaides,  R.,  Pylorus-  und  Brunner- 
sehe  Drüsen  278. 

Nicolas,  Peritoneum  416. 

Nicolas,  A.,  Tbyreoldectomie  425. 

Nicolas,  J.,  Dijphtherie  810. 

NIcoile,  M.,  Mikrobenf&rbung  622. 

NiedzwIedzkI,  W.,  Niere  826  -  Vago- 
tomie  803. 

NIessen,  van,  Blutzellen  628. 

Niessing,  G.,  Zellenstndien  796. 

Nissl,  F.,  Nervenzellen  300. 

Nobbe,  F.,  Leguminosen  und  Stickstoff 
294  —  Wurzelbacterien  294. 

Nobecourt,  Entwiokelung  829  —  Pleu- 
ritis 809. 

Nobi,  8.,  Epithelioma  contagiosium  298. 

Nodson,  G.,  Cyanophyoeen-Protopla8t620. 

No8,  J.,  Arteriendruck  und  Ausscheidung 
425  —  Speicheiausseheidung  425. 

Noetzel,  W.,  Frosohlarven  614. 

Neil,  F.,  Krflmmunf^sbewegungen  der 
Pflanzen    620  —   Phosphatemährung 

Neil,  Ä.,  Uterus  817. 

Nonne,  M.,  Anämie  815. 

Noorden,  C.  v.,  Anämien  131  —  Stoff- 
wechsel 822. 

Notkin,  J.  A.,  Schilddrüse  765. 

Nussbaum,  J.,  £ntwickelnngstheorie  819. 

Nussbaum,  M.,  Eiablage  880  -  Nerven 
624  —  Zellen  287. 

Nottal,  6.,  Gerbsäure  296. 

Nuttal,  H.  F.,  Wasserdampfabgabe  der 
Haut  302. 

Obersteiner,  Centralnerrensystem  427  — 
Funotionelle  Nervenkrankheiten  778  — 
Hinterwurzelerkrankung  816. 

Oddi,  R.,  Aroyloldleber  216  —  Ernährung 
680  —  Ganglien  424  —  Gehirn  826 
—  Sphincter  choledochi  815. 

Oechsner  de  Coninck,  Ausscheidqng  bei 
Rachitis  425  —  Kreatinin  im  Harne 
586  —  Pigment  im  Harn  801  —  Ra- 
chitis 425,  617. 

Oefele,  v.,  Pharaonenmedicin  612. 

Oehi,  E.,  Nerv  812  —  Wärme  und  Nerven- 
bewegang  428. 

Qehrn,  A.,  Individualpsychologie  480. 

Oesterreicher,  Pb.,  Mastcur  §80. 

Ogata,  M.,  Sporozoen  808. 

Ohiln,  A.,  Zoologie  299. 

Ohiroacber,  Sporozoen  298. 

Ohmann  Dumesnil,  A.  H.,  Epitriohium 
614. 

Okamoto,  Y.,  Filixamaurose'  114. 

Oldag,  R.,  Vagus,  Athmungsfasern   528. 

Oliver,  A.,  Sehen  823. 

Oliver,  G.,  Hypophysis  675  —  Neben- 
nierenextract  388,  608. 

Ollveri,  V.,  Nicotin  291. 
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Olshausen,  R.,  Erster  Schrei  303. 

Oltmanns,  F.,  Blüten  293  —  Meeresalgen 
293. 

0ltu8zew8kl,  L.,  Spraohstörungen  427. 

Omeliansky,  V.,  Gellulosegährung  808. 

Onlinua,  Sonnenlicht  794. 

Orlando,  E ,  Sernmtherapie  298. 

Orlow,  W.  N.,  Resorption  in  der  Bauch- 
höhle 489. 

Orlowski,  W.,  Blutserum  419. 

Osborne,  Tb.  B.,  Diastase  617  —  Pro- 
teide der  Roggensamen  426- 

Oseretzkowaky,  Gehörnerv  632. 

Ostowsky,  J.,  Ljmphbildung  697. 

OatrounofT,  A.,  Springen  oder  Fliegen 
302. 

Oatröwsky,  Bacillen  808  —  Oliium  al- 
bicans 420. 

Oatwalt,  F.,  Manometrie  823  —  Ophthal- 
motonometrie  224. 

Ott,  Mundathmnng  422. 

Ott,  A.,  Harn  801  —  Harn,  Nueleoalbu- 
min  425. 

Ott,  J ,  Blasenoentrum  335  —  Wärme- 
oentrum  635. 

Ottolengbl,  S.,  Alter  632  —  Blut,  aspbyc- 
tisches  305  —  Saprophyten  622  — 
StrophanthusOl  418 

Ouvrard,  L.,  Argon  803. 

Overton,  E^  Osmose  614,  620. 

Overweg,  Brustmuskeln  614. 

Owajannlkow,  Blutkörperchen  628. 

Paal,  C,  Gelatine  617  —  Peptone  152. 

Paalzow,  A.,  Gase  794. 

Pachon,  V.,  Magenex<tirpation  347,  309, 

531,  820  —  Peptone  816. 
Paobard,  A.  S.,  Vererbung  637. 
Pagano,  G.,   Aderlass   816  —   Lymphe 

und  Blut  305. 
Pagäa,  G.,  Milch  289. 
Pagnoul,  Stickstoff  419. 
Pal,  J.,  Darminnervation    813  —    Hem- 
mungscentren   505    —    Nebeimieren- 

exstirpation  33. 
Palacky,  J.,  Fische  811. 
Paladino,  6.,  Amitosen  288  —  Eiwciss, 

pflanzliches  111    -   Rückenmark   315. 
Palleske,  Myxödem  308. 
Pandl,    K.,   Hirnreflexe    313   —  Reflex- 

ph&nomene  826. 
PankowakI,  Kuhmilch  614. 
Paolettl,  L,  Formalin  804. 
Pappenbelm,  A.,  Blutscheiben  796. 
Paraooa,  Gährungen  416. 
Paradies,  A.,  Rectum  630. 
Parinaud,  Auge  632. 
Parinaud,  H.,  Farbensehen  311,  426. 
Parlot,  Diphtherie  809. 
Parker,  6.  H.,  Formalin832  —  Formol 

638  —  Ganglien  632. 
Parlato,  E.,  Acetonurie  307. 


Parmentler,  E.,  Magenchemismas  631. 

Parrleh,  C.  S.,  Raum  316. 

Paraons,  F.  G.,  Daumen$relenk  422. 

Paschelea,  W.,  Haut  793. 

Du  Pasquier,  Verdauung  426. 

Paquier,    V.,     Cetaceen,    Entwiekelnng 

431. 
Paasy,  J.,  Gertlche  312. 
Paateur,  612,  792. 
Paten,  N.,  Muskelenergie  422. 
PatrIzI,  L.,  Psychometrie  316. 
Paul,  G.,  salpetrige  S&ure  619. 
Paul,  H.,  Ipecaouanha  292. 
Paulaen,    E.,    Singstimme  .der    Kinder 

682. 
Pautz,  W.,  Diabetes   629  —  GlaskGrper 

und  Humor  aquens   132  —  Baffinose 

630. 
Panzat,  J.  E.,  Kniegelenk  301. 
Paviot,  Diphtherie  623  —  Diphtherische 

Toxine  408. 
Pavy,  F.  W..  Kohlehydrate   289  —  Mi- 
kroben 622. 
Pawlow,  J.,  Blut  801  —  Innerration  der 

Magendrüsen  560. 
Pawlowa,  M.,  Blutcirculationsoreane  306 
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milchsäurebildenderSOS  —  Cacao309  — 
Sinnesbahnen  694  —  Syringomyelie  44 
—  4"odtenstarre  801. 

Schiösing,  Th.,  Argon  802  —  Keimung 
418. 

SchroaKz,  R.,  Blut  423. 

Schmidt  Bacterien  in  Wurzelknollen  860. 

Schmidkunz,  H.,  Psychologische  Spiele- 
reien 828. 

Schmidt,  A.,  Blutlehre  428  —  Trigemi- 
nuslähmung  428. 

Schmidt,  E.,  ChoUn  291. 


Schmidt,  F.,  Stylommatophoren  431. 

Schmidt,  G.  C,  Luminiscenz  612. 

Schmidt,  H.,  Glykogen  251. 

Seh  midt,  K.  E.  F.,  ü  e  1  m  h  o  1 1  z,  Nacfarof 
286. 

Schmidt,  P.,  Leuchten  der  Mücken  299. 

Schmiedeberg,  0.,  Kartoffeln  805. 

Schmidt,  A.,  Schnellender  Finger  422. 

Schmitz,  P.,  p-JodphenylmereaptarBaDFe 
513. 

Schneider,  R.,  Eisen  617. 

Sohnitzler,  Hirndruck  826  —  Peritoneale 
Resorption  672  —  Resorption  816. 

SchSn,  W.,  Netzhaut  828. 

SchSndorfT,  B.,  Harnstoff  802  ~  Harn- 
stoffbestimmnng  715. 

SchSnIeln,  K.,  Blutkreislauf  816. 

Scholita,  S.  G.,  Milzexstirpation  304. 

Scholz,  W.,  Stoffwechsel  822. 

Schomnow-Simanoweky,  Chlor  u.  Halo- 
gene 289, 888— Magensaft  n.  Pepsin  218. 

Schreiher,  S.  H ,  Herabewegung«n  628. 

SchrStter,  H.,  Albumosen  721  —  Caisson- 
arbeiter 814  —  Hämoglobin  627. 

Schrötter-Kristeill,  H.,  Oarotin  294. 

SchQle,  A.,  Magen  681. 

SchQrmayer,  B.,  Bacillus  pyoeyanens  622 

—  Flagellaten  622. 

Schnize,  E.,  Asparagin  617  —  Glatamin 
294  —  Keimpflanzen  294  —  /3-LäToUn 
828  —  Pflanzen  620  —  Rohrzucker  in 
Pflanzen  486. 

Schultz,  P.,  Muskeln  der  Wirbelthiere 
870,  707  —  Muskulatur  422- 

Schumacher,  L.,  Jjeukoeyten  212. 

Schumann,  V.,  Lichtstrahlen  287,  794. 

Schumburg,  Belastung  auf  M&rscben  301 

—  Belastung  auf  Stoffwechsel  749  — 
Marsche  bei  Soldaten  670 

Schumowa-SImanowskala,  E.  0.,  Magen- 
drüsen, lonerration  560. 

Schunck,  E.,  Garmins&ure  8  —  Chloro- 
phyll 418  —  Sophora  japonioa  291. 

Schön,  W.,  Accommodationsmechanismas 
41  —  Ora  serrata  810. 

Schwalbe,  E.,  ünterarmarterien  796. 

Schwarz.  J.,  Unterricht  612. 

Sckweigger,  C,  Accommodatlonsmeeha- 
nismus  810. 

Schwendener,  S.,  Pflanzenorgane  418. 

Schwienlng,  H.,  Glykogenlösungen  290. 

Schwyzer,  F.,  Galvanischer  Strom  und 
Gewebe  töl. 

Sccccianti,  L.,  Pjrridin  291. 

Sebelien,  J.,  Pepsinindigestion  458. 

Secchi,  Mittelohr  812. 

Seegen,  J.,  Muskelarbeit  und  Glykogen 
198  422. 

Seeliger  Milch  817  —  Vererbung  431. 

Seelmann,  H.,  Blutkörperchen  21. 

Seifert,  R.,  Antipyretica  805  —  Nosophen 
518. 
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Selansky»  M.,  Biatbildang   in  Milz   und 

Knochenmark  559. 
Seligsohn,  Gesohlecht  831. 
Sellgsoliii,     E.,     Gesehlechtsentstehnng 

317. 
Seiner  Dyspnoe  440. 
Senakine,  K.  J.,  BlatkOrperchen  in  Ge- 

fassen  712. 
Senmer»  E.,  Schizomyceten  295. 
Semmola,  M.,  Albuminnrie  367. 
SemoDi    R.,    Körpertemperatur   17    — 

Monotremen  299,  304. 
Senator,  Peptonurie  307. 
SenfR,  Lactophenin  805. 
Senn,  A.,  Netzhautperipherie  607. 
Sergent,  E.,  Galle  und  Koch 'scher  Ba- 

ciJlns  420  —  Lungenverletznngen  420. 
Setschenow,  J.,  Gasanalyse  802. 
Severin,  S.  A.,  Baoterien  im  Miste  296. 
Seydel,  C,  Erstickungstod  428. 
Seydel,  0.,  Amphibien  811. 
Shaud,  A.  F.,  Aufmerksamkeit  636. 
Shelford  Bidwell,  Nachbilder  187. 
Sberrington,   C.  8.,   Augenbewefsungen 

132    —    Himrindenreizung    478    — 

Hintere  Wurzeln   471  —  Lumbarnerv 

429  —  Sensorische  Nerven  429. 
Sbirokikb,  J.,  Pankreassecretion  674. 
Slawellla,  J.,  Eosinophile  Zellen  415. 
Silbenmann,  Mittelohrraum  823. 
Siebenrock,  F.,  Lacertiden  302. 
SIeber-Scbonmow,  0.,  Fische  296. 
Siedamgrotzky,  0.,  Exsudat  802. 
Siegfried,  E.,  Phosphorfleischsäure  593. 
Siegfried,  M.,  Fleischsäure  61. 
Sierig,  K.,  Körpertemperatur  626. 
Sigalae,  C,  Blase  425. 
Slhler,    Cbr,    Muskelspindeln   813    — 

Nerven  624  —  Nervenenden  an  Älus- 

keln  300. 
Sllbermann,  0.,  Verbrennungstod  287. 
Sllber8Cbnildt,W.,Schweineerkranknngen 

298. 
Sllvestri,  H.  de,  Dysenterie  419. 
Simmel,  8.,  Willenstheorie  636. 
Simon,  Cb.,  Ganglien  635. 
Simon,  Cb.  E.,  Indicanurie  629. 
Sirand,  Leber  424. 
Sirbo,  L.,  Blastomyceten  421. 
SjSqvlet,    J.,     Salzsäure    im    Magensaft 

460  631. 
Slapa,  V.,  Diphtherie  807. 
Smaie,  F.  J.,  Harnsäure  385. 
Smidowitecb,  W.,  Harnsäure  820. 
Smitb,   e.   E.,    Balken    635    —  Hif)[)o- 

campus  313. 
Smitb,  J.  L.,  Blutkörperchen,  rothe  304, 

584. 
Smitb,  T.,  Schwein  628.' 
Smitb,  Tb.,  Bacterien  622. 
Smitb,  W.  6.,  Gedächtniss  316. 
Smitb,  W.  J.,  Schwofelsäure  27. 


Smitb  Jerome,  W.  i.,  Schwefelaussehei- 
dung  443. 

Sobotta,  J.,  Corpus  luteum  817  —  Ei 
638  —  Ei,  Befruchtung  und  Fnrohung 
431. 

SSrensen,  W.,  Luftblase  312. 

Sola,  L.,  Gehirn  635. 

Seiger,  8.,  Entwickelung  des  Skelettes 
319. 

Soiiier,  P.,  Gehirnpuls  824  —  Magen- 
verdauung 309,  631. 

Sommerfeld,  Galle  820. 

Sonden,  K.,  Stoffwechsel  753. 

Soreau,  R.,  Flug  und  Luftsohifffahrt 
301. 

Sottae,  J.,  Eüokenmark  825. 

Souiie,  A.,  Hoden  Wanderung  430  — 
Ureter  beim  Fötus  43  L  —  Uterus  und 
Ovarien  430. 

Souquee,  A.,  Nervenbündel  428. 

Soury,  J.,  Geistessehen  316  —  Hinter- 
hauptslappen 827. 

Spalitta,  Pupille  310. 

Spanbook,  A.,  Hirnrinde  827. 

Speck,  C,  Muskelkraft  813. 

Spemann,  H.,  Strongylus  paradoxus  431. 

Spencer,  W.,  Athmung  302. 

Spenzer,  J.  G.,  Aethernarkose  247. 

Spieckermann,  A.,  Behenoxylsäure  617. 

Spiiler,  W.  8.,  Rückenmark  825. 

Spitzer,  G.,  Trional  619. 

Spitzer,  W.,  Blut  und  Gewebe  77  — 
Blut,  zuckerzerstörende  Kraft  671  — 
Oxydation  802  —  Sperminum  617. 

Spitzka,  E.  C,  Gehirn  313. 

Sprungli,  Bergkrankheit  626. 

Stadeimann,  Tod  durch  Vorstellung  352. 

Staderini,  R.,  Nervenzellen  428  —  Nervus 
Hypoglossus  315. 

StabI,  E.,  Pflanzenschlaf  620. 

Stapfer,  Herz  816. 

Starke,  J.«  EiweisskOrper  407  —  Fett- 
granula 614.  797. 

Starling,  E.  H.,  Blutdruckcurven  255  — 
Lymphagoga  123  —  Pleura  630  — 
Portallymphgefässe  816  —  Vaso- 
motoren und  Pfortader  166. 

Starlinger,  J.,  Pyramiden  314  —  Pyra- 
miden, Durchschueidung  503. 

Stefani,  U.,  Nervendegeneration  635  — 
Nervenverwachsung  827  ■—  Temperatur 
827  —  Trophische  Nerven  635. 

Steiger,  A.,  Hornhautrefractiou  426. 

Steil,  H.,  Fettbestimmung  802  —  Fett 
und  Fleisch  721. 

V.  Stein,  Gleichgewicht  bei  Ohrenleiden 
727. 

Steinacb,  E.,  Spinalnerven  wurzeln  537. 

Steinbrinck,  C,  Blüthenstaubbehälter 
293. 

Steinbrflgge,  Labyrinth  632. 

SteinbDchei,  v.,  Eklampsie  301. 


860 


NamenBverzeiohDiss. 


Setindachner,  F.,   Ichtbyologischeg  299. 
Stelndler,  L.,  Blut  im  Fieber  423. 
Steiner,  J.,   Seh^phäre  536  —  Sinnes- 

spliären  313. 
Steinbaus,  J.,  VerbrähnngeD  287. 
Stejsl(al,  K.  R.  v.,  Blutzerfall  307. 
Stel(el,  W.,  Coitus  638. 
Stella,  H.,  de,  Nervensystem  313. 
Sterling,  S.,  Kuhmilch  622. 
Stern,  A.,  Alkalien  62. 
Stern,  L.  W.,  Ohr  632. 
Stern,  R.,  Grosshimrinde  269. 
Stern,  W.  L.,  Taubstummensprache  587. 
Sternberg,  A.,  Riesenwuchs  691. 
Sternberg,  G.  M.,  Immunität  48. 
Sternberg,  M.,  Akromegalie  615. 
Stewart,  C.  C,  Thätigkeit  47. 
Stieda,  L.,  K.  E.  v.  Baer  Manuscripte 

286  "  Beckengliedmassen  614- 
Stilling,  J.,  Myopie  310. 
Stintzing.  Blut  76. 
Stiriing,  W.,  Physiologie  792. 
Stockmann,  R.,  Diät  631. 
StShr,  Ph.,  Hypochorda  831  —  Pankreas 

638. 
Störring,  G.  W.,  Muskeln  813. 
Stohmann,  F.,  Glykogen  251. 
Stokea,  A.  C,  Infusorien  811. 
Stoklaea,  J.,  Phytopathologie  617. 
Stokvie,  B.  J.,  Uämatoporphyrinurie  629 

—  Muskel  813. 

Stoes,  Doppelbildungen  638  —  Pferd 
615  —  Zellenlehre  287. 

Strahl,  H.,  Uterus  317. 

Straeeburger,  E.,  Earyokinese  615. 

Strasser,  A.,  Glykosurie  28. 

Strasser,  H ,  Serienschnitte  832. 

Strassmann,  F.,  Athmung  303. 

Strauss,  H.,  Mager  631. 

Strehl,  H ,  Inneres  Ohr  588. 

Van  der  Stricht,  0.,  Embryo  des  Kanin- 
chens 431  —  ßiesenzellen  288. 

Stricker,  $.,  Erdtelegraphie  794  —  Pro- 
jectionen  638  —  Splanehuici  139. 

Strodtmann,  S.,  Cyanophvceen  293,  514. 

Ströse,  Anchylostomüm  299. 

Stroganoir,  W.,  Genitalcanal  622. 

StubbendorfT,  G.,  Parasiteneier  624. 

Stubenrauch,  L.  v.,  Harnblase  615. 

StOhlen,  A.,  Eisen  in  Organen  305  — 
Eisen  der  Organe  bei  Anämie  706. 

StQlp,   0.,    Okulomotoriuskem  428,  827 

—  Quecksilber  817. 
StQtz,  G.,  Darmcanal  615. 
Sturany,  R.,  Mollusken  299. 

Stutzer,  A.,  Fleischextracte  617  — 
Knöllohenbaoterien  294  —  Milch, 
Sterilisirung  426  —  Nitrate  297. 

Sugg,  E.,  Formalin  248. 

Suida,  W.,  Cholesterin  63,  339. 

Surmont,  Brustdrüse.  Entzündungen  424 

—  Veratrol  805,  808. 


Sussdorir,  Nieren  820. 

Suter,  F.,  Benzylcy stein  417  —  Schwefel 

im  £i weiss  449. 
Swiezynski,  J.,  Eectalinjeetionen  631. 
Sziklai,  C,  PUooarpin  619. 
Szontagh,  F.  v.,  Frauenmilch  629. 
Szymonowloz,  W.,  Hautgebilde  615  — 

Nebennieren  171. 

Tallew,  W.,  Oompositenpappus  620. 

Talma,  S.,  Maren  631. 

Tama,  J.,  Wechselströme  794. 

Tammann,  G.,  Fermente  617. 

Tangl,  F.,  Blutzucker  710  —  DarmarterieD 

631  —  Nervensystem  822  —  Wärme- 
centren 626,  814. 
Tanret  C,  Glucose  416,  617  —  Zucker- 

säuren  289. 
Tappeiner,  H ,   Chloral  im  Thierkörper 

200  —  Harmalin  619. 
Tarohanofr,  J.  de,  Enthauptung  827  — 

Frösche  636. 
Tarulll,  L.,  Bombyz  811   —    Eierstöcke 

und  Stoffwechsel  149  —  0?arien  430. 
Tauber,  S.,  Entgiftuogstherapie  805. 
Tauszk,  F.,  Blut  628. 
Tawney,  G.,  Trngwahrnehmung  495. 
Tawson  Talt   Menstruation  817. 
Teissier,  J.,  Mikrobengifte  622  —  Toxine 

810. 
Teklenburg,    Nerven    und    Resorption 

129. 
Tengwall,  E.,  Muskelnerven  635. 
Tennaut,  J.,  Farbensinn  632,  823. 
Terson,  A.,  Keratitis  78. 
Thibaut.  M„  Biutmenge  304. 
Thiele,  J.,  Pbylogenie  319. 
Thiem,  C.,  Streokrauskel  813. 
Thierfelder,  H.,  Milchgerinnung  290, 764 

—  Zucker  und  Hefen  63. 
Thiiry,A.,  Geometrisch-optische  Täusch- 
ungen 429. 
Thierry.  M.  de,  Häma-Speotroskop  820. 
Thiroloix,  J.,  Lebernerven  380. 
Thiry,  G-,  Ganglien  635. 
Thoma,  R.,  Milz  629. 
Thomas,  A.,  Aphasie  828. 
'  Thomas,  Cholera  623  —  Kleinhirn  827. 
Thumm,  K.,  Bacterien  622. 
Thurn,  Wärmeabfuhr  626. 
Tibald,  N.,  Alkohol  und   Eiweisszerfall 

566. 
TIchomirolT,  M.,  Toxalbumine  617. 
Tiemann,  F,    Campher   802  —  Wässer 

803. 
Tigerstedt,  R ,  Herzarterien  545  —  Re- 

Hpiratiourapparat  468  —  Stoffwechsel 

753. 
Timofeew,  T.,  Geschlechtsorgane  638. 
Timofejewsky,  J.,  Blutkörperchen  3(^. 
I  Tirelli,  V.,  Intervertebrales  Ganglion  429. 
I  Tirmann,  J.,  Eisen  631. 
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TiMOt  J.,  Oaswechsel  in  Muskeln  453, 
454  —  Hirnrinde  827  —  Muskel- 
atbmang  12  —  Maskel^e  814  — 
Muskeln  783  —  Mnskel,  Kohlensänre- 
ansscheidang  301,  548  —  Muskeln, 
Sauerstoflfzenmng  548  ~  Muskeltonus 
791  —  Muskeln,  todtenstarre  14. 

Tltohener,  E.  B.,  Reactidnen  dl6i  636  — 
Tr&ume  816. 

TIttnaiifl,  H.,  Callusbildnng  294. 

Tobias,  C,  Gallenwege  307. 

Tobieaen,  Fr,  Blut  628. 

Toldt,.  C,  Blinddarm  563  —  Nomenclatur 
793. 

TBpfer,  6..  Darmgifte  786  —  Harn  424. 

TSrSk,  A.  V.,  Eraniologie  797. 

Topolaaaki,  Muskelmitbewegungen   625. 

Tornew,  F.,  M&rsche  628. 

Toaue,  Oedem  762. 

Totti,  A.,  Larynx  312. 

Tournier,  L.,  Cirrhose  424. 

TrautmaRR,  M.,  Schilddrüse  629. 

Tribaolt,  V.,  Vogel  635. 

Treitel,  Parasigmatismus  nasalis  312. 

Trondaleaborg,  F.,  Hüftgelenksluxatiou 
301. 

Trovea,  Z.,  Angenbewe^ungen  bei  Narkose 
725  —  Vagotomie  479. 

Triepel,  H.,  Sehleistung  823. 

Triachase,  S.,  Amphoiina  coerulea  288. 

Trooat  L.,  Argon  803. 

Troueaaart,  E.,  Bacterien  808  —  Fort- 
pflanzung 317  —  Fortpflanzung  der 
Chiropteren  430. 

Tnia,  R.  H.,  Wacbsthum  807. 

Tramau,  E.  B.,  Narkose  292. 

TaehareokofT,  A.,  Ferment  817. 

Taohermak,  A.,  EiweisskOrper  290. 

Taoherning,  Accommodation  310,  531. 

Tacbarnischofr.  S.  P.,  Rückenmark  505. 

Taohiraeh,  A.,  Kupfer  293. 

Taohfrwlaaky,  S.,  Lymphstrom  49  — 
Nerrus  depressor  777. 

Taukanoto,  M.,  Gyanogen  293. 

Tanniollfra.  F.  W.,  Pyridin  155. 

Tarnar,  W.  A.,  GehirnzerstOrung  635  — 
Hirnnerven  270. 

Tartsohaaizow,  P.,  Krampf  503. 

Turqaan,  Y.,  Generation  793. 

Tyadall,  J.,  Licht  794. 

Uamlla,  A.  J.,  Reflexe  684. 

Uaxkuil,  J.  V.,  Sinnesphysiologie  823  — 

Tetanisirung  476. 
UfTolHana,  C,  Kolanuss  291. 
Ughetti,  e.  B.,  Fieber  623. 
Ullmann,  E.,  Dannnaht  320. 
Univeraltat  PeRaaylvaRia,  Prostatabyper- 

trophie  236. 
Dana,  P.  6.,  Fibrin  288  —  Keratohyalin 

288  —  Mucin  288  —  Pigment  6 15. 
Uavarrioht,  H.,  Toxische  Krämpfe  302. 


Vagedia,  K.,  Tetanusserum  623. 
Vahlen,  E.,  Gholalsänre  803. 
Vaiilaat,  L,  Fische  811. 
Vaillard,  L.,  Tetanus,  Serumtherapie  420. 
Valanti,  6.,  Hynophysis  818. 
la  Valatta  St.  Baorge  v.,  Zwitterbildung 
430. 

Vaadarliadaa,  Formalin  296. 
VanhSfTen,  Leuchten  624. 
Yaraiirua.  A.,  Seelenbegriff  636. 
Vaquaz,  Cyanose  441. 
Yas,  F.,  Nervus  Vagus  und  Herz  305  — 
Nervus  Vagus,  Vervus  accessorius  585. 

Yaaaale,  6.,  Nervencentren  635  —  Schleim* 

drüsen  308  —  Thyreoidea  308. 
Yaadia,  L.,  Milch  289  —  Phosphate  620. 
Yay,  F.,  Leber,  Ferratin  und  Eisen  367 
Yayaaiera,  Zwitterbildung  431. 
Yodeler,  Myoroprotozoon  298. 
Yejdovaky,  F.,   Geschleehtsapparat  317. 
Yollach,  A.,  Glykosurie  820. 
Yeraguth,  0.,  Herzklappen  305. 
Yermerach,  A.,  Veratrol  805,  808. 

Yeraon,  H.  M.,  Athmung  814  —  Ent- 
wickelung  von  Echinodermen  431  — 
Gaswechsel  und  Temperatur  118. 

Verton,  E.,  Geschlechtsapparat  831  — 
Geschlechtsorgane  638. 

Yerworn,  M.,  Physiologie  740. 
Yeaeaoo,  M.,  Hundswuthimpfnng  298. 
Yevey,  A.  de,  Infection  829. 
Yignoli,  E.  T.,  Transformation  624. 
Yignolo,  6.,  Cannabis  indica  418. 
Yllbert,  Transfusion  627. 
Yilllers,  A.,  Borsäure  618. 
Ylola,  Blut  366,  817. 
Yiolia,  Ed.,  Popaln  631. 
Yirchow,  H.,  Keimhautrand  638. 
Ylrchow,  R.,  Hoppe-Seyler  792. 
Yitzoa,  N.,  Rindenblindheit  466  —  Rin- 
dengrau 683. 
Yivoldi,  M.,  Dysenterie  623. 
YSchtiag,  Hm  Helianthus  tuberosus   294 

—  Knollenbildung  418. 
Yogel,  Desinfectionsapparat  292. 
Vogel,  H.  W.,  Farbenwahmehmung  311. 
Yogel,  J.,  Diabetes  629  —  Raffinose  630 

—  Strychnin  619. 
Vogt,  C,  414. 

Vogt,  0.,  Fasersysteme  313. 

Yoirla,  G.,  Schwefelausseheidung  307. 

Yoialn,  J.,  Epilepsie  202. 

Volt,  C,  Nahrung  308  —  Nekrolog  612. 

Volt,  E ,  Stickstoffgleicbgewioht  677. 

Vollmer  E.,  Condylome,  Nerven  800. 

De  Vorigny,  H.,  Zwergbildung  204. 

Vortmann,  6.,  Elektrolyse  794. 

Voa,  J.  de,  Ovarium,  Nerven  300. 

Vries,  H.  de,  Gal  ton 'sehe  Furchen  319 

—  Variationen  620. 
Vaillemln,  F.,  Mikrosporen  295. 
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Wachtel,  M.,  Wurzeln  620. 
Wagner,  G.,  Nachbilder  311. 
Wahucau,  Todtenstarre  624. 
Waiden,  P  ,  Ricinölsäure  291. 
Waldeyer,  W.,  Plasmazellen  615. 
Wallasohek,  R.,  Musik  316,  824. 
Waller,  A.,   Netzbaut  478   ~  Tbomson- 

galvanometer  474. 
Waller,  A.  D.,  Nerven  813  —  Reizstärke 

und  negative  Schwankung  709  —  Re- 
tina 636. 
Walten,  P.,  Riesenzellen  288. 
Waltbard,  Mucin  297. 
Waltl,  L.,  Atropin  820. 
Ward,  H.  B.,  Helmintbologiscbes  299. 
Waehburn,  M.  F.,    Gesichtsassociationen 

und  Raumwahrnehmungen  686. 
Waemann,  E..  Ameisen  812. 
Weber,  H.,  Humero-Ulnargelenk  301  — 

Spiegel-  und  Senkscbrift  350. 
Wedenekij,  N.,   Nervenreizung  474,  477. 
Wegele,  C.,  Magenelektrode  320. 
Wagner,  F.  v.,  Entwickelungstheorle  831. 
Wehmer,  C,  Pilze  620. 
Weidenbaum,    8.,    Gehörnerven    312  — 

Nerven  der  Gehörorgane  4i7. 
Weidenfeld,  J.,  Inlercostalmuskeln  550. 
Weinland,  E.,   Gehörorgan  135  —  Netz-. 

haut  788. 
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Harnsäure  307,   425   —   Lävulinsaure 

307  —  Nucleln  und  Harnsäure  586  - 

Pankreasexstirpation  282. 
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—  Mageninhalt  310  —  Pentosane  in 
Vegetabilien  426  —  Wirkung  des 
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Weiemann,  A.,  Schmetterlinge  812  — 
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Wales,  6.,  Nervenendigungen  813. 
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421. 
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Wendlihg,  Schrecklähmungen  635  >  Ver- 
sehen 776. 

Wenzel,  F.,  Eynurin  291. 

Werner,  F.,  Reptilien  299  —  Schlangen- 
zeichnung 812. 

Werth,  R.,  Schleimhaut  638. 

Werthheimer,  E.,  Athmung  814  —  Ath- 
mung  und  Circulation  302  —  Athmung 
und  Venendruck  122  —  Blutdruck  817 

—  Nierencirculation  29  —  Placenta 
455. 

Wesener,  J.  H.,  Magen  820. 
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Wetzel,  H.,  Doppelbildungen  831. 
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Wiedemann,  E.,  Luminisoenz  612. 

Wien,  W.,  Strahlnngsgesetze  612. 

Wiener,  Kohlensäure  in  der  Luft  208. 

Wiener,  H.»  Salzs&urebeetimmang  309  — 
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Wiener,  0.,  Farbenphotographie  415,  666. 
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427. 

Will,  H.,  Artioulatio  crico-arytaenoidea  312. 

Wll,  L.,  Gastrulationsprooess  318. 

Wille,  N.,  Meeresalgen  807. 

Willem,  V.,  Blutdruckcurven  305  ~ 
Fische  816. 

Wilm,  Choleravibrionen  295. 

Wilmart,  L.,  Intercostalmuskeln  302  — 
Diaphragma  422  —  Musculus  longus 
supmatorius  422. 

Wilsing,  J.,  Schwingungen  793. 

Wilson,  E.  B.,  Cbromatin  831  —  Echino- 
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Windle,  C.  a!,  Elektricität  und  Entwieke- 
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Winogradsky,  S.,  Stickstoffasaimilation 
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Winter,  8.,  Bacterien  im  Gervix  296. 

Winter,  J.,  Miloh  803. 

Winter,  W.,  Vogelflug  301. 

Winternitz,  R.,  Abkühlung  und  Firnissung 
228  —  Lenkooytose  810  —  Reizende 
Stofl'e  291. 

Winterstein,  E.,  Cryptogamen  807  — 
Kohlehydrate  803  —  Pilze  618  — 
Pilzcellulose  7,  290,  294,  578  —  Pilz- 
membranen  112. 

Wiesel,  E.,  Gasgährung  822. 
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Wistinghausen,  R.  v.,  Fasernstoffge- 
rinnuog  305. 

Witthaus,  Gebiss  615. 
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Abductortonus  427. 
Abführmittel  803. 
Abkühlung  228,  814. 
AbraxAs  grossularia  299. 
Äbrin  417. 

AccessorluBkerne  140. 
Accommoilation   316,   42ß,  822,  823 

—  im  erblindeten  Auge  823 
Accommodationsmechanismus   41, 

310. 
Acephalen  302. 
Aceton  417. 
Acetonchloroform  46. 
Acetonurie  307,  629,  802. 
Aeetylen  803,  80i,  805. 
Acetylmaltose  616. 
Aconitin  616. 
Actineen  299. 
Actinien  248. 
Acusticus  157. 
Aden  in  799. 

AderlasB  628,  816,  817  —  Blut  817. 
Adern  306,  424. 
Aerobien  419. 
Aesthetik  635. 
Aether,  Schwefelsäure  798. 
Aetherbetänbung  292. 
Aethernarkose  247,  619. 
Aethylalkohol  418. 
Aethjlsulfid  807,  345. 
Affen  795. 
Agraphie  427. 
Akapnie  479. 

Akromegalie  426,  615,  691. 
Aktinomjkose  298. 
Akustik  312. 
Akustische  Reize  316. 
Albinismus  319. 
Albumin  615,  799  —  Substanzen  629. 


Albuminurie  B67. 

Album osen  631,  72t,  809. 

Albumosurie  716. 

Alezie,  subcorticale  314. 

Algen  620. 

Algesimeter  312,  427. 

Alkali  621. 

Alkalien,  fettsaure  62  —  OUanrc  206. 

Alkalimetrie  des  Blutes  711. 

Alkalinit&t  des  Blutes  297. 

Alkaloide  609,  620,  782. 

Alkohol  47,  255,  289,  418.  618.  821  - 
Einflnss  auf  Eiweisszerfall  566  — 
Gährung  616  —  Vergiftung  300,  419. 

Alkyl  417. 

AUantois  829  —  der  Vögel  318. 

Alloxantin  292,  619. 

Alopecia  areata  623. 

AloxurkOrper  im  Harn  716. 

Alpenpflanzen  806. 

Alter  632. 

Alumin  in  Pflanzen  294,  418. 

Alveolarsarkom  298. 

Ameisen  421,  812. 

Amiben  802. 

Amide.  aromatische  805. 

a-Aminosäuren  289. 

Amitosen  288,  796. 

AmmocOten  421. 

Ammoniak  801. 

Ammonsalze  821. 

Amöbosporidien  298. 

Amphibien    318,  421,  811  —  Rippen 

Amphorina  ooernlea  288. 
Amylase  416,  797. 
Amyloid  630. 
Amyloide  Substanz  290. 
Amyloldleber  216. 


Sachregister. 


865 


Amyotrophische  Lateralsklerose  314. 

Anämie  131,  215,  305,  315,  700. 

Anaerobiose  419. 

Au&sthesie  430,  540,  618. 

Analgetiea  805. 

Analyse,  mlkrochemisohe  288. 

Anatomie  612,  796. 

Anatomische  Nomenolatar  613. 

Anatomischer  Unterricht  612. 

Anohylostomam  299. 

Angiospermen  294. 

Angina  i>eotoris  425. 

Anhaloninm  Lewinü  292. 

Anhydrobiose  131. 

Anilin  615. 

Anisophyllie  514. 

Anodentalaryen  299. 

Anpassung  an  hohe  Temperatnren  651. 

Ansohlagzaoknngen  14. 

Antagonisten  376. 

Anthropoden  302. 

Antiperistaltik  426,  818. 

Antipyrin  293,  502. 

Antiseptik  621. 

Antitoxin  2^  627  —  Aosscheidang 
623. 

Antidiphtheritisohes  Senim  810. 

Antisepsis  808. 

Antipyretica  806. 

Anus  795. 

Aphasie  312,  828. 

Aphthen  810. 

Apocynum  cannabinnm  804. 

Apparate  320,  432  ~  am  Serum  zu 
erhalten  432. 

Arbeit,  geistige  und  körperliche  430. 

Arbeitsmyopie  632. 

ArohoplaBma831. 

Aretolin  619. 

Argon  288,  289,  416,  794,  800,  801, 
802,  803. 

Argyrie  199. 

Armide  615. 

Arsen  619  —  Vergiftung  619. 

Arterien  424  —  Blutdruck  817. 

Arteriendrnck,  Einfluss  auf  Aus- 
scheidung 425. 

Arterienpuls  815. 

Arthropoden  625. 

Articuiatio  crico-arytaenoidea312, 427. 

Articulation  813. 

Arzneimittel  417. 

Arzneiwirkungen  292. 

Asaprol  7,  673. 

Ascnebestandtheile  616. 

Ascites  291. 

Aseptol  673. 

Asparagin  617. 

Aspergillus  295,  797  —  fumigatus 
419,  808  —  Mykosen  298. 

Asphyxie  618,  813  —  neonatorum  303. 

Assimilation  795. 

OentnlblAtt  fttr  Physiologie.  IX. 


Association  635,  636,  828. 

Associationscentren  825,  828. 

Astigmatismus  635. 

Athemregulation  814. 

Athemzug,  erster  303. 

Athmung  16,  47,  157,  302,  303,  316, 
423,  625,  753,  756,  814,  824  -  im 
abgeschlossenen  Baum  16  —  Messungs- 
apparat  320  —  von  Pflanzen  807. 

Athmungsapparat  523. 

Athmuugsstörungen  73. 

Athmungswege  302. 

Atmosph&re  416. 

Atresie  496. 

Atrophie,  tertiftre  429. 

A  tropin  159, 630, 820  —  Vergiftung  817. 

Attraotionssphäre  287. 

Aufbinden  251. 

Aufmerksamkeit  816,  636,  82a 

Aufregung  636. 

Auge  310,  311,  491,  492,  494,  637  - 
Aocommodation  531  —  Adaption  472 
—  Bacterien  297,  621  •—  Bewegungen 
427  —  Gardinalpunkt  680  —  facettir- 
tes  261  —  der  Fische  427  --  Infec- 
tion  311  —  der  Krebse  427  —  des 
Pferdes,  Geftsse  767  —  Ruhestellung 
284  —  Tonometrle  und  Manometrie 
678  —  Untersuchnngsmethode  491  — 
Tordere  Kammer  8^  —  der  Wirbel- 
thiere  310,  427. 

Augenbewegungen  132,  810  —  Cen- 
tralnervensYstem  185  —  während  der 
Narkose  725. 

Augenkammer  310  —  Winkel  511. 

Augenentzündung  632. 

Augenganglion  825. 

Augeninneres  817. 

Augenleuchteu  682. 

Augenlider  794. 

Augenmuskelneryen  314. 

Augenspiegel  320,  632. 

Aulacantha  scolymantba  421. 

Auscultation  625. 

Ausscheidung  425  —  Einfluss  von 
Körperarbeit  763. 

Aussprache  427. 

Austern  291,  623  —  Phosphorgehalt 
426. 

Autointoxioationen  809. 

Autopsie  428 

Autoskopie  der  Luftwege  625. 

Axolotl318. 

Azotometer  432. 

Bacillariaceen  421. 

Bacillen  419,  620,  621,  622,  807,  808. 

Bacillus  anthracis  419  —  coli  295,621. 
623,  807,  808,  809  —  mesentericus 
Yulgatus  419  —  milchsaurebildender 
808  —  ozalaticus  295  ^  prodigiosus 
420  —  pyocyaneus  622. 
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Baoterien  296,  296,  297,  298,  419,  420, 
638,  807,  808  —  in  der  Landwirth- 
schaft  296  —  im  Miste  296  —  in 
Pflanzen  294  ^  thermophile  295. 

Baoterien  gifte,  295. 

Bacterieninjeotionen  218. 

Baoterienmethode  418. 

Baoterienresorption  von  Wunden 
297. 

Baoteriensecretion  621. 

Baoterienzüohtung  622. 

Baoteriologie  295,  621. 

Baoteriotherapie,  gegen  asiatisohe 
Gliolera  420. 

Baoterinm  coli  297,  29a 

Baoterinm  Proteus  297. 

Bäder  304  —  £influ8S  auf  den  Stoff- 
wechsel 804  —  warme  19,  75. 

Balanopteren  299. 

Balken  685. 

Balkenentwiokelung  684. 

Bandwürmer  9  —  Nerven  285. 

Basedow'sohe  Krankheit  308. 

Basische  Stoffe,  Einfluss  auf  Pflanzen 
und  Thiere  548. 

Bastardirung  319,  431. 

Bauchaorten  635. 

Bauchhöhle,  osmotische  Spannkraft 
760  —  Resorption  489. 

Bauchspeicheldrüse  318. 

ßebrütung  830. 

Beckengliedmassen  614. 

Beckenhöhle,  Innervation  der  Ein- 
geweide 654. 

Befruchtung  319,  431,  636,  637,  828. 

Befruchtungslehre  637. 

Begattungsorgan  der  Feliden  775. 

Behenolsäure  289. 

Behenoxylsäure  617. 

Belastung,  auf  Märschen  301,  670  — 
Einwirkung  auf  Stoffwechsel  749. 

Beleuchtung  811. 

Beleuchtungsapparat  320. 

Benzin  80S. 

Benzylcjstein  417. 

Beobachtung  315. 

Beobachtungsfeld,  ophthalmoskopi- 
sches, 310. 

Bergfahrten  612. 

Bergkrankheit  626,  813. 

Bernsteinsäure  152. 

Bewegung  316,  614,  625  —  beim 
Ciavierspiel  653. 

Bewegungsapparat  301,  302. 

Bewegungsorgane  301. 

Bewegungsstörungen,  posthemiple- 
gische  302  —  transcorticale  302. 

Bewusstsein  316,  429,  634,  828. 

Bibliographie  639. 

Bicyclefahren  301. 

Bienen  421. 

Bilder  316. 


Bilharzia  haematobia  624. 

Bilirubin  30. 

Bindegewebe  614. 

Bindehaut  817. 

Bindehautsack,  infieirter  297. 

Bin  de  Substanzen,  optische  Reaotion 
435. 

Biographie  von  Ludwig  611. 

Biologie  286,  287,  793. 

Biologische  Physik  287. 

Biologische  Station  zu  Plön  800. 

Biosen  630. 

Birefraotometer  320. 

Blätter,  Eiweiss  und  Kohlehydrate  620. 

Blase  29,  425  —  Aufsaugung  126. 

Blasencentrum  335. 

Blasenmuskel  808. 

Blastomeren  318,  638,  830. 

Blastomyceten  ^1. 

Blaublindheit  der  Zapfensehzellen 
664. 

Bleib  treu 'sehe  Methode  304. 

Blinddarm,  Formbildung  563. 

Blindenpsychologie  541. 

Blindgeboren  er  Kranker  828. 

Blitzschlag  612. 

BlütcD,  Oeffnen  und  Schliessen  293. 

Blütenstaubbehälter  298. 

Blut  119,  293,  304,  305,  306,  423.  441, 
525,  526,  628,  638,  711,  801,  803,  815. 
816  —  Alkalescenz  120,  164,  211  297, 
628,  817  —  Ammoniakgehalt  801  — 
asphyotisches  305  —  Chlor-  und  Phos- 
phorgehalt 805  —  defibrinirtes  807  — 
Entziehung  23  —  im  Fieber  423  — 
fötales  25,  627  —  Gasgehalt  bei 
Murmelthieren  77  -   Gasmengen   804 

—  Gerinnung  76,  305  —  Giftigkeit 
305  —  Harnstoff  458  —  immunisirende 
Eigenschaften  297  —  Mauserung  20 

—  Mikroben  555  —  der  Neugeborenen 
423  —  Oxydationsfthigkeit  290  —Para- 
siten 298  —   reducirende   Substanzen 

627  —  Sauerstoffgehalt  628  —  speci- 
fisches  Gewicht  817  —  Traubenzucker 

628  —  Wasser  und  Eiweissgehalt  75 

—  Wassergehalt  und  Trockensubstanz 
76  —  Zuckergehalt  23  —  Zncker- 
zerstörende  Kraft  77,  671. 

Blutanalyse  163. 
Blutbildung  1,  559,  672. 
Blutcirculationsorgane  306. 
Blutdichte  304. 
Blutdruck  213,  469,  785. 
Blutdruckcurven  255,  305. 
Blutdruckmessung  626. 
Bluteiweiss  859. 
Blutentziehung  866,  816.  817. 
Blutfarbstoff  473,  609,  628. 
Blutgase  815. 
Blutgefässe  424. 
Blutgerinnung  331,  412,  472. 
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Blutgaswechsel  302. 

Blutkörperchen  21,  121,  211,  524, 
525,  614,  628,  815  —  farblose  423  - 
rothe  304,  305,  424,  584,  598,  627, 
829  —  weisse  304,  423.  710  —  Ver- 
theiluDg  in  den  Gefassen  712  —  Ver- 
mebning  an  hohen  Orten  712  —  wir- 
belloser Thiere  411. 

BlntkOrperchenyolnmen  597,  598. 

BlutkOrperohenzahl  440,  441. 

Blutkreislauf  816. 

Blutlehre  423. 

Blutmenge  304. 

Blntpigment  291. 

Blutplasma  102,  343,  525. 

Blutserum  102,  305,  419,  420,  616, 
818  —  osmotische  Spannkraft  241. 

Blntseheiben  525  —  rothe  796. 

Blntstromgeschwindigkeit  470. 

Blutuntersuchung  42§,  585  —  in 
den  Tropen  305. 

Blutyer&nderungen  durch  Märsche 
628 

Blutzellen  160,  628. 

Blntzerfall  307. 

Blutzucker  710. 

BOttcher'sche  Erystalle  737. 

Bogengänge  der  Schnecke  191. 

Bogengangsfunction  587. 

Bohrcanäle  28a 

Bombyx  638,  811. 

Borsäure  618,799. 

Brachydactylie  431. 

Brasilin  6. 

Bremsenlarven  299,  811. 

Brille,  stenopäische  832. 

Bromphenylmercaptursäure  289. 

Bromsäure  616. 

Bronchitis  622. 

Bronchopneumonie  819  —  bei  Ka- 
ninchen 758. 

Brot  797  —  Verdauung  821  —  Ver- 
schimmeln 620. 

Bruciu  291,  619,  806. 

Brucinpolysulfide  246. 

Brücke  314. 

Brnnner'sche  Drilsen  278. 

Brustaorta  308. 

Brustdrüse,  Entzündungen  424. 

Brustdrüsenfunction  430. 

Brustfellcanüle  320. 

Brustmuskeln  614. 

Brustweite  422. 

Bulbärer  Symptomencomplex  314. 

BulbSrparalyse  429,  633. 

Bulbusverletzungen  297. 

Buttersäuregährung  290. 

Butylchloralhydrat  213. 

Byssus  302. 

Oacao  259,  309. 
Cacteenalkaiolde  154. 


Cadaverfauua  156. 

Cadaverin  291. 

Cadmium  803,  815  —  Salze  488. 

Caecum  310. 

Gaffeln  291. 

Caissonarbeiter  814. 

Calcium  287. 

Calciumoxalat  805. 

Callusbildung  294. 

Calomel  616. 

Calorimeter  469. 

Calorimetrie  626. 

Calorimetrische  Untersuchungen  158. 

Cambaren  430. 

Cannabis  indica  418  —  sativa  418. 

Canalsysteme  9. 

Capillar  elektrische     Erscheinungen 

287. 
Capiilarelektrometer  287,  301,341, 

342,  369,  471,  473. 
Carcinom  801  —  Parasiten  298. 
Carcinus  Macuas  570. 
Cardiographie  805,  424. 
Cardio-ösophageale  Bewegungen  47. 
Carminsäure  8. 
Carotin  294. 
Casel'n  260,  290,   309,  381,  458,  459, 

616  —  Bestimmung  in  Kuhmilch  560. 
Gastration  236. 
Cellulose  328,   616,    806  —  Gährung 

808. 
Centralnervensystem  315,  427,804. 
Central  Spindel  795. 
Gentrifuge  831. 
Centrosom  288,   415,   794,    795,  796, 

831. 

Cephalopoden  273  —  Kreislauf  601. 

Cerebrale  Lähmungen  73. 

Cervix  829  —  Bacterien  296. 

Cestoden  811. 

Cetaceen  299,  431. 

Chamäleon  625,  790. 

Char  cot 'sehe  Krystalle  737. 

Chemie,  medicinische  288  —  physio- 
logische 792,  801. 

Chemotropismns  796. 

Chimpanse  811. 

Chinaalkalolde  799. 

Chinolin  291  —  Derivate  65. 

Chitin  328,  418,  616,  799. 

Chitosan  450. 

Chlor  289  —  im  Thierkörper  333. 

Chloral  im  Thierkörper  200. 

Chlorhydrat,  Wirkungen  auf  das 
Nervensystem  313. 

Chlorkalk  808  -  Wirkung  gegen 
Schlangengift  420. 

Chlorocoffeine  292,  579. 

Chloroform  255,  618,  803  -  Narkose 
66,  125,  292,  805  —  Tod  292,  340. 

Chlorophyll  294,  418,  620. 

Chlorose  305. 

57* 
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GhokoUdenfette  629. 

Gholaliänre  803. 

CholelnsäureSOS. 

Cholera  297,  623  —  asiatische  420  — 

asiatische,  Immunität  und  Bacterien- 

therapie  420. 
Cholerabacillen  295,  296,  297,  623. 
CholeraTibrionen  295,  296,297,808. 
Cholesterin  63,  839,  417,  806. 
Cholin  291. 
Chondroltinsohwefelsäure        216, 

873. 
Chorda  dorsalis  638,  829. 
Chordastructur  431. 
Chorda  t^mpani  428. 
Chorea  292,  313. 
Chromiitin  831. 
Chromatophoren  810. 
Chromosmiumsäure  415. 
Chromosomen  287,  288. 
Chromvergiftang  417. 
Chylus.  Mikroben  419. 
Ciliarkörper,  bei  Vögel  184. 
Cinehonin  800. 

Circuiation  302,  552  —  Apparat  623. 
Girculus  yenosus  Schlemmil  310. 
Cirrhose  424. 
Clayioula  795. 
Cleithrum  795. 
Coagnlation  799. 
Coagulationsnekrose  288. 
Cocain  und  BlutkOrperohen  584. 
Cocalnreihe  155. 
Coocidium  oviforme  298. 
Cocoinelliden  Blüten  581. 
Coffein  797,  802. 
Collolde  417  —  synthetische  599. 
Colocynthin  803. 
Coma  428  —  diabeticam  629. 
CommunicationsrOhren  287. 
Compensationslehre  828. 
Compositenpappus  620. 
Compressionsmyelitis  315. 
Conceotion  430. 
Condylome,  Nerven  300. 
Congress  für  Psychologie  592. 
Coniin  112,  616. 
Coniumalkalolde  546. 
Conjunctiva,  Sensibilität  223. 
Conjunctiyalsack  297. 
Conjunctiyitis  807. 
Conservirungstechnik  832. 
Consonanten,  Curven  769. 
Contractur625,  826. 
Contrastfarben  186. 
Copedoden  299. 
Cornea,  Sensibilität  223. 
Cornutin  804. 

Coronararterie  470,  481,  641. 
Corpora  quadrigemina  314. 
Corpus  callosum  428  —  luteum  317  — 

restiforme  236. 


Cor  titsche  Membran  631. 
Corti^sches  Organ  427* 
Creatin  616 

Cremasterenreflex  634. 
Cru«taceen  46,  299,  637. 
Cryptococens    faroiminosus    Bifoltae 

2S6. 
Cryptogamen  806. 
Chrysanthemin  418. 
Ctenophorenblastomeren  829. 
Cucuroita  pepo  619. 
Curare  479,  618,  804  —  Wirkung  624. 
Curarinwirkung  343. 
Cutin  288. 

Cyanoooffelne  292,  579. 
Cyanogen  298. 
Cyanophyceen  293,  514  —  Protoplaat 

620. 
Cyanose  441. 
Cyanyergiftungen  547. 
Cyclamenarten  293. 
Cyclo ps  strennus  431. 
Cyprinolden  302. 
Cytomechanik  287. 

Daphnienherz  344. 

Darier'sche  Krankheit  298. 

Darm  630,  637  ^  Adstringens   803  — 

Antisepsis  821. 
Darmarterien  681. 
Darmausschaltune  630. 
Darmbewegung  117,  250,  630. 
Darmoanal  615,   821  —   Leukocytei.- 

wanderung  426. 
Darmepithel  288. 
D arm  gefl  echt,  Ganglien  530. 
Darm^ifte  786. 

Darminhalt  810  —  Neugeborener  2U6. 
Darminneryation  813. 
Darmnaht  320,  638. 
Darmresectionen  630. 
Darmsaft  819,  821. 
Darmsteine  801. 
Darwinismus  237. 
Darwin 'sehe  Theorie  319. 
Daumengelenk  422. 
Delphin  299. 
Dendriten  772. 
Dentaliummantel  421. 
Dentition  416,  796. 
Dermoidcyste  800. 
Descendenzthdorie  829. 
Desinfection  der  Hände  291. 
Desinfectionsapparat  292. 
Desinfectionsmittel  802. 
Desoxycholsäure  803. 
Dextrosebenzhydrazid  618. 
Diabetes  78,  628  —  experimentale  424 

—  insipidus  802  —  melUtus  282,  629 

—  pigmentäre  586. 

Diastase  290,  616,  6t7,  797  —  Licht- 
ein flass  416  —  in  Pflanzen  294. 
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Diastasenfermente  418. 

Diät  681. 

Di&thylsülfid  46. 

Diaphragma  802,  422,  423. 

Dicranodromia  819. 

Dictionär  792. 

Difformit&ten  829. 

Digitalin  614. 

Digitalis  804  —  Wirkung  292. 

Diphtherie  298,  622,  628,  807,  809. 

Diphtheriebacillen  295. 

Diphtheriegift  298,  622. 

Diphtherietozin  809,  816. 

Diphtherieyergiftang  419. 

Diphtherische  Toxine  408. 

Diaretica  257. 

Doppelbilder  823. 

Doppelbildungen  638,  831. 

Doppelempfindnngen  430. 

Doppelthören  264. 

Dorsalmark  315. 

Dotter  831. 

Drnoksinnpräfung  264. 

Drüsen  308,  424,  426,  629. 

Drfisenseoretion  559,  560. 

Drüsenth&tigkeit  30. 

Drösenzellen  614. 

Dnboisin  293. 

D  ü  c  t  n  s  thoracions  817  —  Innervation  457. 

Dünndarm   614,   630   —   Anfsangung 

658  —  Resorption  647. 
Dünger,   Vibrionen   and   Spirillenflora 

296 
Dulcit  294. 
Duodenum  810. 
Durchblntung  832. 
Dynamometer  832. 
Dysenterie  419,  623. 
Dyspnoe  440,  441. 

Ecchymosen  303. 

Echinodermen  95,  431. 

Ectodermen  613. 

Ei  121,  416.  638  —  Fnrchung  318,  431 
—  des  Frosches  318  —  Doppelbil- 
dungen 318  —  Beifang  and  Befrach- 
tung 317. 

Eiablage  830. 

Eieralbamine  152,  617. 

Eierstocke  149  —  Nerven  800. 

Eireifung  431,  831. 

Eisubstanz  238. 

Eidechse  795. 

Eigenw&rme,  erhöhte  626. 

Eingeweide  der  Beokenhöhle,  Innerva- 
tion 654. 

Eingeweidenervensystem  315. 

Eis,  künstliches  249. 

Eisbildung  in  Pflanzen  418. 

Eisen  617,  631,  801,  821  —  Blutbildung 
daraus  672  —  bei  Embryonen  528  — 
in  Organen  bei  Anämie  706. 


Eisengehalt  versohiedener  Organe 
305. 

Eisentherapie  680. 

Eiter  795. 

Eitererreger  297. 

Eiterung  297,  628. 

Eiweiss  5,  290,  309,  449,  721,  798, 
800  —  im  Blute  805  —  in  Pflanzen 
294. 

Eiweissernährung  677. 

Eiweissfällung  im  Harn  717. 

Eiweissflüssigkeiten  799. 

Eiweisskörjjer  290,  407,  615,  173  — 
schwefelhaltige  Derivate  487  —  Farben- 
reaction  433. 

Eiweissstoffe  616  —  pflanzliche  111. 

Eiweisszerfall  durch  Alkohol  566. 

Eklampsie  301,  307. 

Ektoderm  830. 

Elastisohe  Körper  612. 

Elektrioitftt  793,  794  —  und  Ent- 
wiekelung  430. 

Elektrische  Bestrahlung  794  —  Ent- 
ladung 415  —  Leitfähigkeit  793  — 
Erscheinungen  bei  Irisbewegun^r  492 
—  Beaction  der  sensorischen  Nerven 
300  —  Beizung  474. 

Elektrische  Ströme,  Einfluss  auf  thieri- 
sche  Gewebe  203  —  und  Hautw&rme 
423  —  Heilkraft  415. 

Elektrische  Wellen  612. 

Elektrisches  Licht  612  —  Organ 800. 

Elektromotorische  Kraft  842. 

Elektrischer  Widerstand  415. 

Elektrocardiogramm  844. 

Elektrochemie  415. 

Elektroden  549. 

Elektrodynamometer  474. 

Elektrolyse  613,  793,  794. 

Elektrolytische  Polarisation  415. 

Elektrophysiologie  363,  749,  794. 

Elektrostat  831. 

Elephant,  indischer  624. 

Embolie  der  Centralarterie  311. 

Embryonen  318,  319,  431,  636,  637  — 
des  Huhns,  Alkoholeinflass  318  — 
menschliche  317,  830  —  Sauerstofif- 
bedürfniss  690  —  und  toxische  Sub- 
stanzen 144. 

Embryogenie  637. 

Embryologie  317,  318,  319,  430,  636, 
831. 

Embryonentransplautation  736- 

Emodin  418. 

Empfindungen  315. 

Emulsin  806. 

Entartung  793. 

Endorgane,  motorische  812. 

Energetik  414. 

Entfärbung  des  Pigmentes  in  Schnit- 
ten 491. 

Enthauptung  827. 
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Entgiftung  804  —  Therapie  805. 

Entkräftung  309. 

Entwickeinng  317,  318,  819,  480,  431, 

637  —  von  Eohinodermen  95  —  des 

Kindes  829. 
Entwickelungsmechanik  589,636. 
Entwiokelungstheorie  831. 
Enzyme  57,  65,   145,  245,  797,  798, 

803. 
Eosinophile  Zellen  415. 
Ependym  im  Rückenmark  815. 
Epidermis  637. 
Epiglottis  446,  682. 
Epilepsie  302,  813, 420,  421,  "155,  818, 

825. 
Epithelioma  contagiosum  296. 
Epithelkörper  796. 
Epitrichinm  614. 
Erbliche  Immunität  297. 
Erblichkeit  819,  415. 
Erblindung  während   der  Laotations- 

periode  311. 
Erb 'sehe  Plexuslähmung  301. 
Erdbeere  293. 
Erdsalamander  829. 
Erdtelegraphie  794. 
Erinnerungsnachbild  774. 
Erkenntnisstheorie  94. 
Erleuchtungsmethode  287. 
Ermüdung  von  Muskeln  und  Nerven 

421. 
Ernährung  308,  309,  630,   795  —  bei 

der  Eule  820. 
Ernährungserfolge  821. 
Ernährungshygiene  821. 
Ernährungslehre  35. 
Ernährungsversuche  822. 
Erregungen,  akustische  827. 
Erstickung  159,  303. 
Erstickungstod  212,  428. 
Ertrinken  287  —  der  Ente  119. 
Ertrinkungstod  625. 
Erythroblasten  794. 
Erythrocyten  613,  794. 
Erysipel  623. 
Euclidis  optica  310. 
Exsudat  802. 
Extension  625. 
Extremitäten  318  —  Anomalie  796. 

Facialislähmungen  314,  634. 

Färbeprocess  548. 

Färbung  von  Nervenpräparaten  820 
—  von  Sporen  320  —  lebende  Zellen 
329  —  der  Vögel  und  Säugethiere  299. 

Färbungsmethode  320. 

Fäulnissgase  462. 

Fäulnisswidrige  Mittel  399. 

Familie  793. 

Faliopisohe  Tabc  636. 

Farben  612,  636. 

Farbenanalyse  43. 


Farbenblindheit  311. 

Farbencontrast  479. 

Farbengleiohungen  868. 

Farbenlehre  263. 

Farbenphotographie  415,  666. 

Farbensehen  311,  426. 

Farbensinn  368,  426,  632,  823. 

Farbstoffe  291. 

Farbentheorie  811. 

Farbenwahrnehmungen  311,  383, 
426. 

Fasernstoffgerinnung  305. 

Fasersysteme  313. 

Fasten  807,  800. 

Federn  793. 

Fehling'sche  Lösung  407. 

Feliden  775. 

Femur  625. 

Ferment,  diastatisohes  817. 

Fermentation  615,  802. 

Fermente  181,  617,  798,  800  —  Lös- 
lichkeit in  Alkohol  435. 

Ferratin  292,  800. 

Fett  309  "  Dichtebestimmang  10  — 
in  thierischen  Organen  665. 

Fettbeiffabe  677. 

Fettbildung  aus  Eiweiss  721. 

Fettbestimmung  802- 

Fettgewebe  613,  614,  822. 

Fettgranula  614,  797. 

Fettleber  629. 

Fettmast  606. 

Fettmilch  821,  822 

Fettresorption  676. 

Fettzellen  796. 

Fibrin  165,  288,  471,  638. 

Fibrinausscheidung  305 

Fibrinferment  627. 

Fibrinlösung  335. 

Fibrinogen  305. 

Fibrinolyse  488. 

Fibrinverdauung  335. 

Fieber  621,  622,  623  —  Alkalesceox- 
abnahme  des  Blutes  423. 

Fiebertemperatur  622. 

Filixamaurose  114. 

Filtrirapparat  832. 

Fixirungsmethoden  415. 

Finger,  schnellender  422. 

Fingerbewegungen  813. 

Firnissung  228. 

Fischauge  134,  615. 

Fische  2^,  633,  810,  811,  816  —  Flug 
818  —  Gleichgewicht  47  —  Gleich- 
gewichtssinn 137  —  Maximalt^mperatur 
706. 

Fischerei  421. 

Fischrippen  811. 

Fischteiche  812. 

Flagellaten  622. 

Flammen,  Einfluss  auf  Atmosphäre 
416  —  sensible  415. 
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Flechten  807. 

Flederm&nse  317,  430. 

Fleisch,  N&hrwerth  721    —  Stickstoff 

12. 
Fleisohdftmpfe  802. 
Fleischextraote  617. 
Fleischfresser  618. 
FleischnahruDff  809. 
Fleischs&ure  6l. 
Flimmerpithel  317. 
Flimmerskotom  811. 
Flocculns  688. 
Flug  301,  302. 

Flnssboden,  Bacteriengehalt  807. 
Fötns,  Giroulation  806  —  Nervensystem 

813- 
Formaldehyd  289,  291,  621,  682. 
Formalin   248,    296,   482,   621,   804, 

832. 
Formbildanff  830. 
Formenkuode  286. 
Formel  291,  638,  805,  832. 
Formose  ^9. 
Fornixcommissur  813. 
Forschungsreisen  421. 
Fortpflanzung  817  —  der  Ghiropteren 

430  >-  der  Hammer  430. 
Fortpflanznngsorgane  480. 
Fovea  47,  311  -  centralis  632. 
Frauenmilch  290,  306,  629. 
Fremdkörper  im  Auge  311. 
Frieren  793. 

Frösche  298,  636,  795,  796,  811. 
Frosche!  318,  637. 
Frosohherz  255. 
Froschlaryen  614. 
Fruchtwasser  291. 
Fühlsph&ren  770. 
Fütterung  806. 

Furchung  881  —  des  Hühnereies  828. 
Fuss,  Hebelwirkang  365,   376,  422  — 

des  Pferdes  422. 
Fusstrittgeben  399. 
Futter,   saures,  Wirkung  aufs   Skelett 

566. 

Oährung  290,  416,  620,  797,  808. 

Galactose  798. 

Galle  78,  615,  819  —  kindliche  820  — 
und  Eo  eh 'scher  Bacillus  420  —  Säu- 
ren 170. 

Gallenaus  scheid  ungbeimFasten 307. 

Gallen  färb  Stoff  im  Harn  425. 

Gallensäuren  291. 

Gallensteine  819. 

Gallenwege  807. 

G alten  sehe  Furchen  819. 

Galvanischer  Strom  451,  793. 

Galvanometer  47,  474. 

Galvanotaxis  861. 

Galvanotropismus  66,  862. 

Gang  des  Menscbeu  409,  8b2. 


Ganglien  424,  428,  682,  685,  826  — 
des  Darmes  530. 

Ganglienzellen  800,  570,  614,  795. 

Ganglion  ciliare  310  —  intenrertebraies 
429  ~  Spirale  acustid  811. 

Gangr&n  621. 

Gangspuren  625. 

Gärtnerische  Gänge  818. 

Gasanalyse  802. 

Gase  794. 

Gasgährung  im  Magen  822. 

Gaspumpe  47. 

Gastropoden  819,  686. 

Gastritis  416. 

Gastrophilus  equi  299. 

Gastruiation  6o7. 

GastrulationsprocesB  818. 

Gasvacuolen  WS,  418. 

Gasweohsel  118  —  in  Muskeln  453, 
454  —  respiratorischer  625  —  der 
Seidenraupen  596. 

Gaumendefecte  633. 

Gaumensegel  des  Hundes  766. 

Gebiss  615. 

Geburt  68a 

Gedäohtniss  816. 

Gedanken  429. 

Gefässe  305. 

Gefässerweiterung  815. 

Gefässnetz  304. 

Gefässweite  123. 

Gefriermethoden  794,  881. 

Gefrierpunkt  Ton  Lösungen  801,  802. 

Gefrierung  803. 

Gefühle  815,  316,  828. 

Gehen  399. 

Gehirn  313,  314,  337,  428,  429,  633, 
634,  825,  826  —  Degeneration  428  — 
Gewicht  428  —  Looalisationen  313  — 
der  Mumien  428  —  Stoffwechsel  672 
—  der  Teleostier  635  —  Wachsthum 
313  —  balkenlose  318. 

Gehirubildung  880. 

Gehirnciroulation  823. 

-Gehirnoompression  825. 

Gehirnfurchen  313,  826. 

Gehirnnerven  428. 

Gehirnödem  429. 

Gehirnphysiologie  der  Wärmer  142. 

Gehirnpuls  824. 

Gehirnrinde  638,  827. 

Gehirnthätigkeit  828. 

Gehirnverletzung  91. 

Gehirnzerstörung  635. 

Gehirnzustände  507. 

Gehör  633. 

GehOrgang  496. 

Gehörknöchelchen  312,  823. 

GehörnerTcn  311,  312,  632. 

Gehörorgan  135,  427. 

Gehstörungen  301. 

Geistesentwickelang  dea  Kindes  429. 
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Geistessehen  816. 

Gelatine  617,  821  —  VeiflässigiiDg 
766 

Gelenk  801,  625,  808. 

Gelenkhöhlen  70. 

Gelenkknorpel  70. 

Generalpolarisation  831. 

Generation  798. 

Genie  816. 

Genital  apparat  686  ~  weibUoher 
818. 

Genitale  anal  622. 

Genital 8 eoret,  weibliches  296. 

Geometrisch-optische  Täueohnngen 
429. 

Geotropismns  298,  806. 

Gerbsäure  296. 

Gerinnnnff  816  —  Einflnss  syntheti- 
scher GolToide  599. 

Gerinnungshemmende  Substanzen 
455. 

Gerste  617  —  Keimung  294. 

Geruch  312,  816  —  Physiologie  824. 

Geruchsorgan  426. 

Geruchssinn  82. 

Geschlecht,  Hervorbringung  881. 

Geschlechtsapparat  817,  881. 

Geschleohtsentstehung  817,  430, 
481. 

Geschlechtsentwickelung  817. 

Geschlechtsorgane  638  —  Nerven- 
enden 800. 

Geschmacksempfindungen  812. 

Geschmacksinnervation  632. 

Geschmaoksknospen  682,  728. 

Geschmacksorgane  812. 

Geschmacksinn  82. 

Geschwülste  628. 

Gesichtsassociationen  686. 

Gesichtsempfindungen  816. 

Gesichtsfeld  811. 

Gesichtstäuschung  822. 

Gesichtswahrnehmung  811,  632, 
824. 

Gestaltungsvermögen  271. 

Getreide  426,620. 

Getreidesamen  806. 

Gewebe  8,  77,  290,  451  —  Flüssigkeits- 
übergang vom  Blute  711  —  Harnstoff 
458  —  Krystalle  291  —  lebende,  elek- 
trischer Widerstand  415  —  reticulirtes 
115  —  thierische  203  —  zuckerzer- 
störende Kraft  671. 

Gewebsoxydationen  115. 

Gewicht  47. 

Gicht  809. 

Giftdrüsen  127,  218—  der  Schlangen 
308 

Gifte  293,  427,  618,  622,  808  -  Ein- 
fluss  auf  Muskelermüdung  801  —  der 
Pflanzen,  AlkaloVden  und  Bacteriengifte 
418   —    Resorption   804   —  Wirkung 


881  —  Wirkung  auf  die  Lymphgeiai 

423. 
Glandula  infraorbitalis  846    —   pitoi* 

taria  308,  629. 
Glaskörper  182,  810. 
Glaukom  828. 
Gleichgewicht  464. 
Gleichgewichtssinn  derFisohe  137. 
Gleichgewichtes  törungenbeiOhren* 

leiden  727. 
Gleichstrom  798. 
Gliederanatomie  801. 
Gliedmassenmuskulatur  318. 
Globulin  615. 
Glucose  838,  416,  617. 
Glucoside  6. 
Glutamin  294. 
Glutinpepton  606. 
Glycämie  424. 
Glycerophosphate  309. 
Glykochloraiose  156. 
Glykogen  304,  848,  407,  416,  448,  455, 

629,  738,  798  —  im  Blute  526  —  in 

der  Leber  559  ^  im  Murmelthiere  413 

—  Wärmewerth  251. 
Glykogenbildung  475. 
Glykogenldsungen  114,  290. 
Glykogenverbrauch    813    —     and 

Muskelarbeit  198,  422. 
Glykocollbestimmung  484. 
Glykolyse  556. 
Glykolytisches  Ferment  290. 
Glykose  290,  797. 
Glykoside  782.  i 

Glykosurie   28,  169,  307,  680,    819, 

820. 
Glyosylsäure  546. 
Gobi  US  Ruthensparii  421. 
Golgi'sche  Methode  320,  466,  618.  635, 

819,  882  —  Sublimatmethode  429. 
Gonococcus  Neisser  296. 
Gorgonia  478. 
Granula  156. 
Graphische  Methode  688  ~  am  Glavier 

415  —  zur  Bestimmung  von  Körper- 

verhältuissen  422. 
Gregarinen  808  —  Bewegung  205. 
Griess'sche  Reaction  289. 
Grosshirn  680  —  Beizung  467. 
Grosshirndefecte  728. 
Grosshirnrinde269,826  —  elektrisehe 

Erscheinungen   474   —    Fühlsphären 

229. 
Grundwasser  801. 
Gynäkologisches  292. 

Haarboden  613. 

Haare  288,  798  —  der  Säugethiere  ISa 

Haarnerven  300 

Haarstellung  795. 

Haarwurselscheiden  138. 

Häma-Spectroskop  320. 
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H&mateln  614,  795. 

Hamatin  821. 

Hamatoohrom  807. 

Hamatologie  424. 

H&matolyse  626. 

H&matoporphyrinarie  629. 

H&matotherapie  805. 

Hämatozjiin  6  —  Ldsmiffen  795. 

Hamatozoarien  der  Schiangenfisohe 
421. 

Hämaturie  810. 

Hamin  798. 

Hämogallol  800. 

Hämoglobin  609,  798,  803,  821  - 
Gehalt  627. 

Hämoglobinometer  815. 

Hämorrhagische  lofeetionen  622. 

Hämostatioa  292. 

Hänosterin  627. 

Halbmonde,  Giannzzisohe  796. 

Halogene  289,  829,  794  —  im  Thier- 
kdrper  333. 

Halsorgane  637. 

Hammelseram  622. 

Hand,  Nerven  800. 

Harmaiin  619. 

Harn  78,  260,  307,  385,  424,  425,  526, 
527,  615,  616,  618,  628,  629,  674,  716, 
717,  718,  786,  797,  799,  801,  802,  804 
—  Aciditit  256  —  Bisengehalt  425 
~  Eiweiss  819  —  Fieisahsäare  526  — 
Giftigkeit  905  -  Giftoparen  619  -  des 
Hundes  307,  345  —  Kreatinin  586  — 
Naeleoalbamin  425  —  Reaotion  auf 
Acetessigsäare  417  —  salpetrige  Säure 
425  —  Sohwefelbestimmang  417  — 
Tozicität  628  —  Zuckergehalt  819. 

Harnabsonderung  629. 

Harnblase  307,  308,  613,  615,  687, 
787,  800. 

Harnintoxioation  629. 

Harnleiteranterbindung  307. 

Harnröhre  687. 

Harnsänre  307,  372,  385,  417,   425, 

615,  617,  801,  820  --  Ausseheidung 

616,  800,  801. 

Harnsänrebildong  586. 

Harnsaure  Sedimente  802 

Harnseeretion  79,  820 

Harnstoff  28,  629  —  in  Blut  und  Ge- 
webe 458  —  im  Blute  304  —  im 
Fötalblut  25., 

Harnstoffbestimmung  715. 
Harnstoffbildung  127, 171,  408,  801. 
Harnstoffvertheilang  802. 
Harnvergiftung  425. 
Haschisch  292. 
Haabenregion  497. 
Hanptanhangsorgane   beim    Frosch 

831. 
Haut  632,  793  —  von  Albarnus  luoldus 
417  —  Firnissen  825. 


Haatblutungen  306. 
Haatempfindlichkeit    gegen    Elek- 

tricität  427. 
Haatfanction  304. 
Haatgangrän  634. 
Haatgebilde  615. 
Haatsensibilität  632. 
Haatströme  562. 
Hautwärme  423. 
Haatzellen  416. 
Hebelwirkung  am  Fasse  866. 
Hefe  47,  63,  290,  296,  419,  617,   620 

—  Kohlehydrate  389  -  Gährang  797. 
Hefeglycose  800. 

Hefezellen  621. 

Heilung  809. 

Heiz  tisch,  mikroskopischer  432. 

Helianthus  annuas  294   —   toberosu» 

294. 
Hemisystolie  627. 
Heliotropismus  293,  806. 
Helium  289,  794,  801,  803. 
Helligkeit  822. 

Helligkeitscontrast,  simultaner  220. 
Helligkeitsstufen  311. 
Helminthologie  299,  623. 
Hemianästhesie  318. 
Hemiatro^hie  428  —  faciei  814. 
Hemiplegie  825. 
Hemmungscentren    im   Rfickenmark 

505. 
Heredität  636,  637,  810,  829. 
Hermaphroditismus  636. 
Herpes  Zoster  314. 
Herz  212,  292,  305,  344,  442,  470,  624, 

812,   816   —    Rhythmus    25    —   des 

Säugethieres  558  —  Spitzenstoss  628 

—  Wechselwirkung  der  Vagi  657. 
Herzarterien  545. 
Herzbewegungen  628  — - Rhythmicität 

455. 
Herzcontraction  211. 
Herzform  471. 
Herzfüüung  627. 
Herzeift  619,  815. 
Herzhemmungsnerven  350. 
Herzklappen  305. 
Herzkrankheit  805. 
Herzmuskel  470,  624,  627. 
Herznerven  554  —  Gentrum  428. 
Herzscheidewand,  Nerven  258. 
Herzschlag  805   —   bei  Muskelthätig- 

keit  557  —  bei  Missbildungen  380. 
Herzstoss  252. 
Herzthätigkeit  469. 
Herztetanus  122. 
Herztöne  305,  378,  627  —  mechanische 

Registrirung  441. 
Herztransfusion  478. 
Heilte  245. 
Himmelsgewölbe  38. 
Hintere  Wurzeln,  Durchschneidung  471. 
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Hinterhauptfllappen  827. 

Hinterwurzeierkrankang  315. 

Hippocampus  813. 

Hirnanhang  318,  535. 

Hirnarterien  813. 

Hirndruok  769,  826. 

Hirnhaut  825. 

Hirnnerven  270,  814. 

Hirnrinde   47,  313,  814,  428,  827   — 

unipolare  Reizung  189. 
Hirnrindenreizung  475,  478. 
Hirntumor  812. 
Hirndineen  299. 
Histologie  793. 
Histologischer  Atlas  11. 
Histolyse  307,  444. 
Hitzschlag  304. 
Hoden  288,  637,  795,  830. 
Hodenwanderung  430. 
Höhenathmung  479. 
Höhenklima  612. 
Höhenkrankheit  287. 
Höhenluft,  Einfiuss  auf  Blatkörperehen 

21. 
Hören  labyrinthloser  Tauben  531. 
HOrfähigkeit  682. 
Hörfeld  312. 
Hörsohärfe  812. 
Holothurien  623,  810. 
Holzgewächse  806. 
Homosexualität  317. 
Hornhaut  828. 
Hornhautrefraotion  426. 
Hornhautüberpflauzung  631. 
Hornsohle  301. 

Hornsubstanz,  Spaltnngsprodnct  373. 
Hüftgelenk  301. 
Hüftgelenksluxation  301. 
Hahner  619. 
Hühnerei  295,   637,   829  —  Alkohol- 

einfluss  318  —  Temperatureinfluss  239. 
Hühnerembryo  829  —  Ueberimpfung 

690. 
Humero-Ulnargelenk  801. 
Hummer  430. 
Humor  aqueus  132. 
Hunde  317. 
Hundemilz  818. 
Hundswuth  684  —  Impfang  298 
Hungern  514,  633,  800. 
Hydra  623  —  Transplantationsversuche 

579. 
Hydrastinderivate  804. 
Hydrazone  5. 
Hydrocephalie  825. 
Hydrochynon  618. 
Hygrin  800. 
Hygrinsäure  800. 
Hymenopteren  308. 
Hyperglobulie  627. 
Hypermetropie  190. 
Hyperthermie  91. 


flypnos  subniger  421. 
Hypnose  317,  506,  635,  828. 
Hypnotismus  317. 
Hypoohorda  831. 
Hypoglossuswurzeln  428. 
Hypogly.oämie  315. 
Hypophysis  318,  318,  426,  675. 
Hysterie  813,  817. 
Hysterische  Lähmung  540. 

Jaoobsohn'sches  Organ  613,  810,  811. 
'chidna  624. 

ohnogramme  625. 

chthyologisohes  299. 

cterohämaturie  298. 

et  er  US  420,  423,  424. 

diosynkrasie  738. 

diotie  634. 

llusionen  635. 

mmunisirung  297,  298. 

mmunität  297, 298, 419,  420,  622,  738, 
809  —  natürliche  48. 

mpfung  297,  298,  622. 

ndican  559,  801. 

ndicanurie  629. 

ndigocarmin  291,  783. 

ndigoblau  615. 

ndividnalpsychologie  430. 

ndol  559. 

nductionsströme  321. 

nfection  623,  810  —  Einfluss  auf  die 
Nachkommenschaft  829  —  des  Gehirnes 
419. 

nfluenzabacillus  621. 

nfluenzmaschine  518. 

nfusionen  815. 

nfu Serien  810,  811. 

n^estzucht  319. 

njection,  intravenöse  420  —  subcu- 
tane 808. 

njectionsapparat  320. 

njectionsmassen  638. 

njector,  hypodermischer  432. 

njicirte  Flüssigkeiten  426. 

nsecten  293,  806,  416. 

nspiration  814. 

nstinct  der  Hühnchen  507. 

ntelligenz  633. 

ntercellularbrücken  288,  300. 

ntercostalmuskeln  302,  550. 

nterferenzversuche  681. 

nulin  629. 

nversion  616. 

nvertin  874,  547. 
Jod  416  —  Einfluss  auf  Harnsäure  372 

—  im  menschlichen  Organismus   704 

—  im  Thierkörper  719. 
Jodcholsäure  578,  800. 
Jodoniumbasen  289. 
Jodpheuylmercaptursäure  513. 
Jodpräparate  418. 

Jod  stärke  578,  800. 
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Jodflr  291. 

Jone  612. 

Ipecacaanha  292. 

Iris  bei  Vögeln  184. 

Irisbewegung  492. 

Isomaltose  290. 

Isomerie  289. 

Isopoden  318. 

Isosmotische  Concentrationen  287. 

Jnden  798. 

Xaehezia  strumiprlva  46. 

E&itewirknng  423. 

Käse  296. 

Kake  623. 

Kalilauge,     Einflass    auf    Harua&are 

872. 
Kalk  630. 
Kalksalie  472. 
Kaltbifiter309. 
Kampher  802. 
Kaninchen  431  —  Hirn  337. 
Kartoffeln  804  —  Transspiration  807. 
Kartoffelkraat,  Vergiftung  805. 
Kartoffelstärke  416. 
Karyokine^ie  415,  615. 
Karyorrhezis  288. 
Kaseinbestimmung     der    Kuhmilch 

799. 
Kathodenstrahlen  794. 
Katze  97,  623,  634. 
Kauapparat  302. 
Kauoentren  337. 
Kauen  und  Schlucken  683. 
Kaulquabben,  Schwanz  288. 
Kefir  296. 
Kehlkopf  312  —  Bewegungen  427  — 

Muskulatur  312,  824. 
Keimblatt  829,  831. 
Keimhautrand  638. 
Keimung  294,  418. 
Keimpflanzen  294. 
Keratitis  78,  807. 
Keratinsubstanzen,     Schwefelgehalt 

371. 
Keratohyalin  288. 
Kernbestandtheile  830. 
Kernstructuren  415. 
Kernsubstanz  637. 
Kerntheilung  613. 
Kernyerschmelzung  143. 
Kesselbrunnen  801. 
Ketone289,  798. 
Kiefer  294. 
Kjeldahl-'Willfarth'sche       Methode 

290. 
Kiemendarm  416. 
Kiemenskelett  637. 
Kindbettfieber,  Serumtherapie  420. 
Kindesalter  638. 
Kindheit  632  —  Ged&chtniss  316. 
Kittsubstanz  288. 


Klavier,  graphische  Methode  415. 

Klayi erspiel,  Bewegungen  658. 

Kleidung  303. 

Kleinhirn  314,  428,  502,  572,  634, 635, 
825,  827, 831  —  Atropie  und  Sklerose 
428  —  Krankheiten  428,  634. 

Kleinhirnbahnen  428. 

Kleinhirndefect  e  728. 

Kleinhirnrinde  314,  685. 

Kleinhirntumor  314* 

Kniegelenk  301,  422. 

Kniescheibengelenk  794. 

Knochenbildung  417. 

Knochengewebe  416,  796. 

Knochenimplantationen  288. 

Knochenmark  415  —  Blutbiidang 
559. 

Knollenbildung  418. 

Knorpel  416  -^  Grundsubstanz  290. 

Kochsalzinfusionen  119,  526. 

Kochsalz  klystiere  630. 

Kochsalzlosung  804,  816. 

Kochsalzwasserinfusion  215. 

Koch 'scher  Bacillus  420,  809. 

KOrperarbeit  425  —  Einflnss  auf  Aus- 
scheidung 763. 

Körpertemperatur  17,  18,  304,  626. 

Körperübungen  813. 

Körperwarme,  Einfluss  auf  Giftwir- 
kung  293. 

Kohlehydrate  289,  339,  803  —  im 
Harn  307. 

Kohlengift  621. 

Kohlenozydvergiftnng  619. 

Kohlenozydgas  609. 

Kohlenozydwirkung  594. 

Kohlensäure  800  —  der  Atmosphäre 
416  —  in  der  Luft  208,  475. 

Kolanuss  291. 

Kommabacillus  808. 

Kopfbildung  830. 

Kopfgeräusche  632. 

Kopfyeuen  881. 

Kosot  ozin  604. 

Krämpfe  503,  624  —  Anfälle  302  — 
toxische  302. 

Krallen  288. 

Kraniologie  797. 

Kranzarterien  305. 

Kroatin  im  Harn  307. 

Kreatininausscheidung  125. 

Kreatinin  im  H&me  586. 

Krebse  319. 

Krebs,  Serumtherapie  420. 

Krebsbehandlung  418. 

Krebskranke  305. 

Krebstoxine  809. 

Kreislauf  306,  600,  601,  807. 

Kropfbehandlung  308. 

Kropfinhalt  810. 

Krümmungsbewegungen  der  Pflan- 
zen 620. 
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Eryptoeamen  807. 

EncjLTicksei  421. 

Kuhfütternng  309. 

Kuhkoth  808. 

Kuhmilch  309,  614,  622,629,  630,799 

—  Gasern  560. 
Kupfer  298,  619. 
Kupfer aikalien,  Einflnsa  auf  Zucker 

416. 
Kupfervergiftung  417. 
Kupferwirkung  197. 
Kymographion  475. 
Kymorheono mische  Untersuchungen 

815. 
Kynurensäurebiidung  799. 
Kynurin  291. 

Labferment  82,  290. 

Labyrinth  227,  812,  463,  632,  822  — 
Function  822. 

Labyrinthlose  Tauben  531. 

Labyrinthtaubheit  824. 

Laccase  290,  418,  803. 

Lacertiden  302. 

Lactophenin  805. 

Lähmungen  427  —  der  unteren  Glied- 
massen 301. 

Längsbündel,  hintere  506. 

Lävulin  828. 

Lftvulinsäure  307. 

Lamellen  299. 

Lampyris  solendidula  299. 

Landschildkröten  811. 

Landwirthsohaftlioh  -  bacteriologi- 
sches  296. 

Larven,  Galvanotropismus  66. 

Larynx  312,  633. 

L  a B  ö  g  n  e  'scher  Symptomencomplex  317. 

Laubblatt  294,  806. 

Leben,  latentes  652. 

Lebensphänomene  612. 

Leber  171,  424,  628,  629,  819,  829  — 
£ntnervung  412  —  Ferratin  und  Eisen- 

§  ehalt  367  —  des  Frosches  306  — 
rlykogengehalt559  —  Hamstoffbildung 
171  —  und  Kohlehydrat  Stoffwechsel 
215  —  reducirende  Substanzen  627  — 
zuckerabspaltende,  phosphorhaltige 
Körper  4t)0  —  Zucker bildung  821. 

Leberarterien,  Vasomotoren  818. 

Leberatrophie,  acute  306. 

Lebergangrän  419. 

Leberglykogen  127. 

Lebermooselateren  294. 

Lebernerven  380. 

Leberverödung  258. 

Leeuminosen  298,  294. 

Leichen  614,  793. 

Leicheustarre  812  —  intrauterine 
301. 

Leitungsbahn,  sensible  318. 

Lcprabacillas  809. 


Leuchten  624  —  der  Thiere  299. 

Leuchtgas  289. 

Leucin  617. 

Leukocyten  19,  212,  420,  628,  801  — 

im  Darmeanal  426. 
Leukocytolyse  627. 
Leukocytose  307,  423,  616,  800,  810 

—  nach  Bacterieninjeetion  213. 
Leukomaine  619  —  im  Harn  425. 
Leukämie  626,  627,  737. 
Licht  311,  683,  793,  794  -  Hygieni- 

sehe  Bedeutung  2^  —  Wirkung  auf 

Pflanzen  293. 
Lichtabsorption  807. 
Lichteindrücke  816. 
Lichtemissionsvermögen  612. 
Lichtempfindlichkeit  311. 
Lichtquellen  794. 
Lichtreiz  853. 
Lichtschein  427. 
Lichtsinn  632  —   augenloser  Thiere 

183. 
Lichtstrahlen  287,  794. 
Lidreflexe  353. 
Ligamente  625. 
Lignocellulosen  797. 
Literatur  286. 
Localisationstheorie  825. 
Löff  1er 'scher  Bacillus  298. 
Luft,  Kohleuoxyd  625   —  Veränderung 

16. 
Luftblase  312. 

Luftdruck,  Einfluss  auf  Gelenke   301. 
Luftschifffahrt  301,  793. 
Luftwechsel  802,  303. 
Lumbarnerv  429. 
Lumbricnlus  variegatus  317. 
Luminiscenz  612. 
Lungen  303,  795. 
Lungenaiveole  613. 
Lungencontractilität  209. 
Lungenge  fasse,  vasomotorische  Wir- 
kung des  Sympathicus  772. 
Lungenödem  806. 
Lungenstein  423. 
Lungenvagus  551. 
Lungenverletzungen  420. 
Lymphadenitis  4^. 
Lymphagoga  123. 
Lymphapparat,  ano-reetaler  906. 
Lymphatisches  Oedem  306. 
Lymphbahnen  318. 
Lymphbildung  52,  166,  759,  697. 
Lymphcapillaren  796. 
Lyrophcirculation  168. 
Lymphcysten  417. 
Lymphdrüsen  423,  614. 
Lymphe  119,  416,   455   —   Giftigkeit 

305. 
Lymphfiltration  49. 
Lymphgef&sse  423,  786,  816. 
Lymphstrom  49,  817. 
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Lymphsjstem  306. 
Lymphwege  306. 
Lysat! nin  799. 
Lysin  799. 
Lysol  618. 

Xaassapparate  793. 

Magen  m,  631,  805,  820,  821  —  der 
Getaceen  426  —  Chemismus  630,  631, 
804  —  Ezstirpation  347^  392,  531,  820 
—  meohanisohe  Aotion  654. 

Magendarmoanal  289,  296. 

Magendraok  821. 

Magendrüsen,  Innervation  560. 

Magendnrehlenohtang  809,  832. 

Magenelektrode  320. 

Magenerkrankungen  815. 

Magenfistel  638. 

Magengährungen  309. 

Mageninhalt  810. 

Magenkrankheiten  309. 

Magenmnskulatur  528. 

Magenoperationen  788. 

Magenresectionen  181. 

Magensaft  218,  309,  460,  675,  822  — 
Giftigkeit  129  —  Secretion  630. 

Magenschleimhaut  310,  819  —  elek- 
tromotorische Wirkung  34. 

Magenseeret  ion  631,  718. 

Magenverdauung  81,   182,  309,  468. 

Magnesium  287. 

Magnetismus  317  —  und  Elektrioität 
430. 

Mais  618. 

Malapterurus  electrious  471. 

Malaria  298,  425  —  Mikroben  621. 

Mallem  298,  408,  622. 

Maltase  797. 

Maltol  7. 

Maltose  290,  843,  615,  616,  797,  800. 

Maunit  294. 

Manometer  469. 

Manometrie  823. 

Margaroden  421. 

Marsch  der  Soldaten,  Stoffwechsel  und 
Eörperfunction  422. 

Massage  130. 

Massagewirkung  auf  Drusen  559. 

Märsche,  Belastung  301  —  der  Sol- 
daten 670. 

Mastcur  630. 

Mastzellen  288. 

Maus  317  —  Ei  431. 

Mechanik  316,  429,  612. 

Medicamente  417. 

Medulla  oblonprata  314,  825. 

Meeresal^en  293,  807. 

Meeresthiere  810. 

Meerwasser  419. 

Megalococcus  myxoides  807» 

Mehl  im  Darme  von  Säuglingen  309  — 
Zuckergehalt  630. 


Melinopiten  317. 

Melipona  430. 

Meningitis  cerebrospinalis  297. 

Menschen,  Zeugung  und  Entwiekelung 

430  431. 
Menstruation  317,  430. 
Meroblasten  830. 
Mesenterium  796. 
Metallglanz  492. 
Metaphysik  94. 
Meteorologie  612. 
Methamoglobin  291,  627. 
Methylenitan  289. 
Methylxanthin  797. 
Methylenblaufärbung  614,  796. 
Meynert'sches  Bändel  314. 
Mikrotom  4ä2. 
Mikrococcus  Sornthalii  620. 
Mikroben  114,  295,  296,  297,  419,  620, 

621,  622,  623  —  im  Blute  555  -  im 

Darm  297. 
Mikrobenfärb-nng  622. 
Mikrobengifte  295,  419,  622. 
Mikrocepnalie  336. 
Mikrochemie  797. 
Mikroorganismen  623,  807,  808. 
Mikroskop  287,  432,  688  —  Bau  832 

—  Verbesserung?  831. 
Mikrosporon  295. 
Milch  289,  309,   615,   616,   629,   800, 

803,  817  —  Bacterien  622  —  bacterien- 

tödtende  Eigenschaften  295,    306    — 

Bacteriologie  419  —  Sterilisirung  426. 
Milchdruse  306. 
Milchgerinnung  290,  619,  764. 
Milchernährung  630. 
Milchgährung  309,  416. 
Milchsäure  372  —  Bildung  681  - 

Gährung  280,  631. 
Milch  secretion,  Nerveneinflnss  602. 
Milchsterilisirung  309. 
Milz  290,  424,  628,   629,  819  -  bei 

Blutbildung  1,  559. 
Milzbrandbacillus  808. 
Milzexstirpation  304,  818. 
Milzextracte  675. 
Milzregeneration  629. 
Mimosa  pudica  436. 
Missbildungen    830   —    Herzschläge 

380. 
Missgeburten  431. 
Mitosen  613,  796. 
Mittelohr  312. 
Mittelohrraum  823. 
Modelle  286. 

Molecularbewegung  614. 
Molluscum  contagiosum  298,  614. 
Mollusken  299. 
Monotremen  299,  304. 
Morbus  Basedowii  218. 
Morbus  Brightii  305. 
Morphin  292  —  Einspritzung  527. 
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Morphinismus  292. 

Morphium  629  —   Wirkung  auf  das 

Herz  442  —  Vergiftung  313. 
Morphologie  295,  809. 
Motorische  Bahnen  im  Pons  772. 
Muoin  288,  297. 
Mücken,  Leuchten  299. 
Müll  er 'sehe  Qänge  830. 
Mundathmung  422. 
Mundschieimnaut  618. 
Mundspeichel  821. 
Murmel thier,   Wassermengen   347  — 

Winterschlaf  436. 
Muscheln,  augenlose  810. 
Must^uli  flexores  digitorum  625. 
Musculus  longus  supinatoriüs  422  — 

sphincter  ani,  Nerven  300. 
Musik  316,  631,  824. 
Muskeln  300,  301,  421,  422,  429,  624, 

783,  784,   812  —  Antagonismus  813 

—  Arbeitsleistung  812  —  Beugungs- 
spectrum  bei  der  Gontraction  581  — 
Contraction  518  —  Elastioität  812  — 
elektromotorisches  Verhalten  624  — 
Entlastung  und  Reiz  68  —  Erregbar- 
keit 516  —  galvanische  Erscheinungen 
668  —  glatte  der  Wirbelthiere  370  — 
Harnstoff  812  ~  und  Herzschlag  557 
^  isolirter,  Ausscheidung  von  Kohlen- 
säure und  Absorption  von  Sauerstoff 
301  —  Kohlensäureausscheidung  548 

—  quergestreifter  300,  453,  454  — 
Sauerstoffsehrung  548  —  Stoffwechsel 
672  —  Thätigkeit  14  —  Thermodyna- 
mik 813  —  Todtenstarre  14  —  Wachs- 
thum  467  —  Zuckung  und  Spannung 
667. 

Muskelarbeit  422,  813  —  und  Gly- 

kogenverbrauch  193. 
Muskelathmung  12. 
Muskelatrophie  422,  625,  638. 
Muskelbewegungen  422,  635. 
Muskeloontractionen  399,  422,  812, 

814  —   und  Hamstoffbildung  408  — 

tonische  301. 
Muskelenergie  422. 
Muskelermüdung  301. 
Muskelerregbarkeit  549. 
Muskelextract,  toxische  Wirkung 748. 
Muskelfaser  300,   422,   624  —   beim 

Krebs  474. 
Muskelgase  814. 
Muskelgewebe  634,  813. 
Muskelindividuen  813. 
Muskelinnervationdes  Gesichtes 825. 
Muskelkraft  802,  813  —  Einfluss  des 

Zuckers  813. 
Muskelmangel  813. 
Muskelmitbewegungen  625. 
Muskelnerven  635. 
Muskelplasma  812. 
Muskelspindeln  813. 


Muskelstarre  330. 
Muskelthätigkeit  814. 
Muskeltäuschung  828. 
Muskeltonus  791. 
Muskelwachsthum  625. 
Muskulatur  300,  301  —  glatte  707  — 

glatte   der  Wirbelthiere   422   —   der 

Trematoden  248. 
Muttermilch  309* 
Myasthenia    gravis    psendoparalyiiea 

302 
Myelinbildung  794. 
Myelitis  297,  315. 
Mykorrhizapilze  294. 
Myogramme  476. 
Myographiontisch  820. 
Myographische  Versuche  am  Menschen 

582. 
Myomprotozoon  298. 
Myopie  810,  823. 
Myxödem  308,  610  —  Blntbesohaffen- 

heit  424. 

Vabelstrang  831. 

Nachbilder  187,  311. 

Nährstoffe  620. 

Nagel  288. 

Nager  634. 

Nahrung  308, 309, 490  —  ungenügende, 

und  Blutzusammensetzung  758. 
Nahrungsmittel    308    —    Fermente 

766. 
Naphthalinderivate  65. 
Naphthalintrübung  883. 
Narcogen  432. 
Narkose  292,  807,  804  —   Angenbe- 

wegung  725. 
Narkotinderivate  804. 
Nase  626,  633  —  Weg  des  Luflstromes 

302. 
Nasenathmung  523. 
Nasengruben  422. 
Nasenhöhle  794. 
Naseuschleimhaut  306. 
Natrium  arsenicosum  418. 
Nautilus  431. 
Nebenhoden  417. 
Nebenkerne  614. 
Nebenmilz  613. 
Nebennieren  171,  172,  308,  4^,  603, 

613.  618,  619,  817,  818  —  zuckerab- 

spaltende,  phosphorhaltige  Körper  460 

—  Exstirpation  33,  367,  561,  603. 
Nebennierenextract  561,  603. 
Nekrolog  auf  Helmholtz  612  —  auf 

Hoppe-Sevler  612  —  auf  Huxley 

611  —  auf  külz  612  —  auf  Pasteur 

612  —  auf  Pringsheim  612. 
Nekrose  288. 
Nematoden  299. 
Nematodeneier  416. 

Neo- Vitalismus  612. 
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NephrophagUB  sanguioarias  421. 
Nerven  47,  129,   900,   313,   314,   815, 
421,  424,  428,  429,  549,  796,  812,  813 

—  bei  Bandwärmem  285  —  der  Cte- 
Dophoren  348  —  Degeneration  314  — 
Ermüdung  secretorischer  69  —  Erre- 

Snng  518  —  Fortpflanzungsgesobwin- 
igkeit  812  —   der  Gehörorgane  427 

—  der  Haut  288  —  am  Herzen  850 

—  der  Herzsoheidewand  258  —  der 
Hinterpfote  98  —  des  Kopfes  428  -~ 
der  Leber  171  —  in  Lidrand  und 
Ooignnotiya  347    —   des  Magens  560 

—  marklose,  Erregnngsyorgang  582  — 
motorische  429   —   peripherische  624 

—  des  Rectum  116  —  Reizung  474 

—  sensorische  300,  429  —  der  Sinus- 
haare 421    —   des  Sphincter  ani  300 

—  trophische  624,  635  —  yasomotori- 
sehe  306  —  Widerstand  69. 

Nervenbahnen  313,  634. 

Nervenbewegung,  W&rmeeinfluss  423. 

Nervenoentren  159. 

Nervendegeneration  635. 

Nervenelemente  634. 

Nervenendapparat,  secretorisoher457. 

Nervenenden  300  —  der  Genitalien 
421  —  Reizung  472. 

Nervenendigungen  813  —  intramus- 
kuläre 813. 

Nervenerregung  in  Drüsen  424  — 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  375. 

Nervenf&rbung  832. 

Nervenfasern  300,  428,  631—  moto- 
rische 330. 

Nervengifte  429. 

Nervenkrankheiten  814  —  fnnc- 
tionelle  773. 

Nervenmark  452. 

Nervenreizung  465,  477,549  —  uni- 
polare 409  —  tripolare  390. 

Nervensubstanz  47. 

Nervensystem  306,  318,  314,  315, 
427,  429,  633,  634,  793,  815  —  bei 
Ascidienlarven  315  —  defecte  Ent- 
Wickelung  313  —  sympathisches  467, 
825  —  vasomotorisches  822. 

Nervenveränderungenbeim  Hungern 

.  826. 

Nervenverwachsung  827. 

Nervenverzweigung  375. 

Nervenwiderstand  13. 

Nervenzelle  139,  300,  428,  796,  812, 
824,  825  —  Färbungsmethode  429  — 
Structur  613,  822. 

Nervi  vagi  303  —  Wechselwirkung  auf 
das  Herz  657. 

Nervus  acoessorius  305  —  Verhältniss 
zum  Herzen  585. 

Nervus  acusticus  314,  502. 

Nervus  depressor  777. 

Nervus  faciaUs  428,  633,  830. 


Nervus  Hippoglossus  315,  428. 

Nervus  opticus  311. 

Nerv  US  sympathicus,  Wirkung  auf  Lun- 
gengefässe  772. 

Nervus  trigeminus  314. 

Nervus  vagus  80,  305,  315,  428  — 
Verhältniss  zum  Herzen  585. 

Nesselkapseln  623. 

Netzhaut  311,  494,  788,  822,  823  — 
elektrische  Schwankungen  478  — 
lichtempfindliche  Schicht  187  —  Rei- 
zung 427. 

Netzbautepithel  577. 

Netzhautperipherie  607. 

Netzhautst&bchen  724. 

Neugeborene,  Darminhalt  296. 

Neurin  308  —  im  Blute  304. 

Neuroglia  311,  313. 

Neuron  312  —  Lehre  633. 

Nicotin  291,  617. 

Nieren  807,  425,  481,  629,  795,  807, 
820  —  Alteration  durch  Ghlornatrium 
425  —  Einfluss  von  Aether  und  Chlo- 
roform 425  —  Vasomotoren  826  — 
Volnmänderung  79. 

Nierencirculation  29. 

Nierendiabetes  618. 

Nierenepithel  424,  713. 

Nierenextractnährboden  296. 

Nierenfunction  125. 

Nitrate  297. 

Nitrite  615  —  der  Baoterien  621. 

Nitrification  296. 

Nomenclatur,  anatomische  195,  798. 

Nosophen  418,  513. 

Nudeln,  Einfluss  auf  die  Harnsäure- 
bildung 586. 

Nuclelnsäure  61. 

Nnolei'ntherapie  805. 

Nucleoalbumine  21,  801. 

Obere  Schleife  314. 
Octacethylmaltose  800. 
Oculomotorische  Centren  427. 
Oculomotoriuskern  428,  8i7. 
Oedem  806,  762  —  lymphatisches  306. 
Oele  418  —  innere  Reibung  415. 
Oesophagus  426  —  Wurzelfasem  46. 
Ohr  311,  312  —  inneres  588,  632. 
Ohrgeräusche  632. 
Ohrenleiden,  Gleichgewichtsstörungen 

727. 
Oidium  albicans  420. 
Olive  826. 
Ontogenese  829. 
Ophthalmie  806,  824. 
Ophthalmometrie  632. 
Ophthalmoskopie  310. 
Ophthalmotonometrie  224. 
Opium  619. 
Opticus  726. 
Optische  Täuschungen  316. 
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Ora  serrata  310. 
Orang-Utan  811. 
Organohromogene  783. 
Organe,    Gewicht    der    menschlichen 

431. 
Organische  Formen  430  —  Entsteh« 

nng  819. 
Organisehe  Oxydation  378. 
Osazone  5. 

Osminms&nre  415,  416. 
Osmose  612,  614,  620,  800. 
Osmotische   Spannkraft    415    —    der 

Banch-  nnd  Perieardialhohle  760. 
Osmotischer  Dmek  287. 
Ossification  813. 
Osteogenesis  795,  829. 
Osteomalaoie  ^SO. 
Othoojste  631. 
Oaahai'n  435. 
Ovariaicarcinom  420. 
Ovarialparenchym  317. 
Ovarien  317,  430,  636,  828  —  Nerven 

300. 
Ovocyten  415. 
Ovulation  430. 
Ovum  318. 

OzalatlOsnngen  330l 
Oxalideen  293. 
Oxalsäurevergiftung  618. 
Oxycellnlosen  8. 
Oxychromatin  416. 
Oxydation  802  —  organische  373. 
Oxydationsferment  8,  290. 
Oxygen  416. 

Oxyhämoglobin  424,  815. 
Oxyketone  4,  289. 
Oxyspartein  619,  804. 
Ozon  115,  289,  416,  615,  807. 

Paarung  von  Gambam  430  —  der 
Fledermäuse  430. 

Paarzehenfuss  810. 

Pacinisohe  EOrperohen  300. 

Paläontologie  612. 

Pankreas  296,  307,  424,  637,  638,  796, 
798,  818,  819,  830. 

Pankreascyste  616« 

Pankreasexstirpation  282. 

Pankreasfistel  424. 

Pankreassaft  821. 

Pankreas secretion  258,  424,  674, 
821. 

Pankreaszellen  30,  47. 

Pankreatisohe  Verdauungsproducte 
586. 

Pantokymographion  207,  320. 

Papain  631. 

Papillome  810. 

Paradoxon,  optisches  635. 

Paraffin  schnitte,  elektrische  Erschei- 
nungen 612. 

Paraldebyd  417. 


Paramilehsänre  616. 

Paramncin  547,  616. 

Paranuclei'n  631. 

Parasigmatismas  nasalis  312. 

Parasiten 807, 811  —im  Blute  298  — 
Runkelrübe  419  —  der  S&ugethiere 
299. 

Parasiteneier  624. 

Parasitologie  811. 

Parkin8on'8ohefi[nuikheit  793. 

Pars  prostatlea  urethrae  308. 

Patellarsehnenreflex  301. 

Peotase  290  —  Ferment  806. 

Pelagisehe  Organismen  ^1. 

Pelagisehe  Thiere  299,  810. 

Pellote  154. 

Pellomyxa  palustris  206. 

Pendactylie  796. 

Penis  636  —  vasomotorische  Innerration 
610. 

Pentosane  152,  426. 

Pentosen  629. 

Pentosurie  307. 

Pepsin  218,  763  —  Digestion  458  — 
Verdauung  179,  309,  381,  44^  821  — 
Vergiftung  297. 

Peptone  152,  165,  305,  631,  816  — 
Einspritzung  412  —  Inieotionen   366. 

Pepton urie  307  —  Wirkung  475. 

Peroussion  118,  287. 

Perieardialhohle,  osmotisehe  Spann- 
kraft 760. 

Perimeter  310,  638. 

Peripatus  ovipariesi  430. 

Peristaltik  4^6. 

Peritoneale  Resorption  672. 

Peritonealhöhle  401  —  Resorption 
481. 

Peritoneum  306,  416,  785,  800. 

Peritonitis  623. 

Persönlichkeit  143. 

Petromyzon  Planen  560. 

Pfeil  gilt  293,  738  —  Wirkung  451. 

Pferd  015,  794,  810,  811  —  während 
der  Arbeit  625. 

Pferdeharn  802. 

Pferdehufe  795. 

Pflanzen  293,  418,  620,  806  —  Bewe- 
gungen 293  —  Biologie  806  —  Lieht- 
eiüwirkung  293  —  Lichtgenuss  807  — - 
Rohrzucker  486  •—  Soheinreduotion 
806. 

Pflanzenathmung  294. 

Pflanzenernährung  294. 

Pflanzenfresser  629. 

Pflanzenorgane  418- 

Pflanzenphysiologie  293. 

Pflanzensohlaf  620. 

Pflanzenstoffe  294. 

Pflanzenthiere  431. 

Pflanzenzellen  620. 

Pfortader,  Vasomotoren  166. 
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Pfropfen  294. 

Phinomen  315. 

Phagooytose  297,  419,  613,  623. 

Pharaonenmedioin  612. 

Pharmaoopoea  Gei-manioa  293. 

Pharynx  ^1. 

Phenol  307,  798. 

Phenylhyobrozylamin  803. 

Philothion  418,  476. 

Phlebitis  627. 

Phloridzindiabetes  126,  629,  820. 

Phloroglncin  615. 

Phonation  633. 

PhonationBoentren  534. 

Phonograph  612. 

Phosphate  der  Pflanzen  620. 

Phosphaternahrung  der  Pflanzen 
620. 

Phosphor  289,  292,  309. 

Phosphorfleischsäare  593. 

Phosphoröl  418. 

Phosphorsäure  620. 

Phosphorwirkonf;  804. 

Photographie  287.  608  —  anatomi- 
scher Prkparate  320. 

Photohämotachometer  470. 

Phyeocyan  616. 

Phylogenie  319,  796. 

Physik  287. 

Physiologie  286,  439,  740,  792,  793, 
809  -  6alen*s  46. 

Physiologische  Chemie  739. 

Physiologische  Psychologie  734. 

Physiognomie  422. 

Phytopath|ologie  617. 

Pigment  416,  615  —  im  Harn  801. 

Piementepithel,  Entfärben  577. 

Pilocarpin  619. 

Pilzoeilulose  7,  290,  294,  578. 

Pilze  461,  615,  618.  620,  797,  803,  806. 

Pilzmembranen  112. 

Pilzsporenkeimung  621. 

Pilzzellen  799. 

Piperazin  292. 

Placenta317,  455,  636,  828. 

Piaoentarboden  317. 

Plasmazellen  288,  615. 

Platanen  806. 

Plattencultnr  832. 

Pleomorphismns  295. 

Plethysmograph  78. 

Plethysmographische  Untersuchung 
48. 

Pleura  630. 

Pleuraflüssigkeit  291. 

Pleuritis  809. 

Plexus  hypogastricus  142. 

Plön  er  See,  Vegetation  800,  421. 

Pneumobacillus  620,  622,  807,808 
—  liquefaoiens  bovis  420. 

Pneumococoen  808. 

Pneumonie  292,  303. 

CeatralbUtt  fflr  Physiologrie.  IX. 


Poikilothermen  304. 
Polarisation  415. 
Polydactylie  431,  829. 
Polypen  623. 
Polystichumsfiuren  619. 
Polyurie  425. 

Pons,  motorische  Bahnen  772. 
Pens  Varolis  314. 
Portallymphgefässe,    Unterbindung 

816. 
Präcambrische  Schichten  319. 
Präparirmikroskop  432. 
Proamnion  831. 
Projectionen  638. 
Projectionseinriohtung  319. 
Propylen  289. 
Prostata  306,  614. 
Prostatadräsen  425. 
Prostatahypertrophie  236. 
Protei'de   308    •—    der    Roggensamen 

426. 
Proteine  290,  799,  806  —  in  Pflanzen 

294. 
Protoplasma  206,  287,  796  —  lebendes 

415. 
Protoplasmabewegung  613. 
Protozoen  298,  623  —  Leben  317. 
Protozodnverdauung  durch    Säuren 

180. 
Pseudo-jusquiamin  292. 
Psychiatrie  635  —  Literatur  828. 
Psychische  Erregungen  und  Rlntdruek 

508. 
Psychische  Vorgänge  430. 
Psychische  Zustauae,  Intensität  und 

Extensität  316. 
Psychologie  316,  429,  430,  635,  734, 

793,  828  —  Geschichte  635  —  physio- 
logische 828. 
Psychologische  Spielereien  828. 
Psychologisches  Laboratorium  828. 
Psych  ometrie  816. 
Puls  316,  571. 
Pulsfrequenz  306,  815. 
Pulsrhythmns  306,  718. 
Pulswaage  432. 
Pupille  310,  827. 
Pupillenfasern  311. 
Pupillenweite  184. 
Pupillometer426. 
Purkinje'sches  Phänomen  661. 
Pylorus  426. 
Pylorusdrttsen  278. 
Pylorusseoret  630. 
Pyramiden,     Durchschneidung     814, 

503. 
Pyramidenstränge  468« 
Pyramidenvorderstrangfasern314, 

685. 
Pyretogenie  423. 
Pyridin  155,  291. 
Pyridinderivate  65. 

58 
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Saatrantelektrometer  320,  432. 
aadricepsoontractionen  399. 
QueckBÜber  817. 
QaecksiiberbeBtimmang    im    fiaro 

718. 
Qaeoksilberlaftpumpe  820,  477. 
Queoksilbervergiftung  293. 

Babelaisia  philipensiB  620. 

Rachen  638. 

RachitiB  617  —  Ausscheidung  425  -~ 
AuBBcheidung  von  Magnesia  425. 

RaffinoBe  630. 

Raja  624. 

Bana  esoulenta  319,  431. 

Rattenhalter  476. 

Raubthiere  317. 

Raum  316. 

Raumempfindungen  569. 

Raumlehre  429. 

Raumwahr  nehmung  316  —  der  Haut 
686. 

Reaction816,  636. 

Reaotionszeit  466,  571. 

Recurrenslähmung  446. 

Rectalinjeotionen  631. 

Rectum  795  —  Nerven  116  —  Resorp- 
tion 630. 

Reflexbewegungen  633. 

Reflexe  684. 

Reflexph&nomene  826. 

Refraotion  632. 

Refraotometer  819. 

Regenerationsvermögen  271. 

Regenwürmer  294,  634. 

Reifung^  687. 

Reizende  Stoffe  291. 

Reizleitune  812. 

Reizphysiologie  830. 

Reizstärke  und  negative  Schwankung 
709. 

Reptilien  299.  790,  794,  810,  829, 
830. 

Residualluft  302. 

Resorcin  616. 

Resorption  129,  800,  816  —  intersti- 
tielle 424  —  peritoneale  401,  672, 
816. 

Respiration  122,  552,  816. 

Respirationsapparat  15,  282,  468. 
832. 

Respirationsversuche  474  —  am 
Menschen  282. 

Respiratorischer  Quotient  606  —  bei 
Fettmast  606. 

Retina  310,  811,  631,  632,  736,  726  — 
der  Cephalopoden  427  —  Energieum- 
satz 221. 

Rhizoma  Pannae  340. 

Rhizompflauzen  294. 

Hhodanate,  Edinger'sche  419- 

Rhodankalium  821. 


Rh  US  Venenata  47. 

Ricinölsäure  291. 

Ricinus  292. 

Riesenwuchs  319,  426,  691. 

Riesenzellen  288. 

Riechzellen  312,  415. 

Rindenblindheit  466. 

Rindenfeld  für  Eau^n  und  Schlacken 
683. 

Rinden  grau,  Regeneration  683. 

Rindenreflexe  313. 

Rindensehen  428. 

Rindensubstanz  428. 

Rindenzone,  Exstirpation  466. 

Rippenbruoh  802. 

Roegensamen  426. 

Rohrzucker  245,  621,  630. 

Rostpilze  621. 

Rotzbacillus  295,  298. 

Rückenmark  315,  428,  503,  504,  b06, 
634,  824,  825,  826  —  Degeneration 
315  —  Durchschneid ung  315  —  Ex- 
stirpation 466  —  feinerer  Bau  826  — 
Heterotopieen  428  —  Stützgerüst  349 
— -  Substanzen  505  —  der  Teleostier 
825. 

Rückenmarkflbau  825. 

Rückenmarksdegeneration  825. 

RückenmarksdurchBchneidung  47, 
732,  824. 

Rückenmarkserkrankungen  315. 

Rückenmarksnerven  814. 

Rückenmarkssegmente  265. 

RückenmarksBtränge,  Degeneration 
504. 

Rückenmarksverletzungen  140. 

Rückenmarkswur^eln  826. 

Rückenmarkszerstörang  825. 

Rückenrinne  431. 

Baocharamyces  295,  419,  798. 
Saccharose  797. 
Saccharomycosis  298,  807. 
Säugethiere  319,    431,   794,   811    — 

—  Haare  158,  613. 
Säugethi  er  herzen,   überlebende  656. 
Säugethiernetshaut  823. 
Säuglinge  630. 
S&uglingsernährung  309. 
Säuglingskoth  807. 
Säuren,  fette  289. 
Säuresecretion  631. 
SaisondimorphismuB  620. 
Salamanderhoden  543. 
Salicylsäure  488  —  Absorption  durch 

die  Haut  417. 
Salpa  fusiformis  819. 
Salpen,  Entwickelung  830. 
Salpetersäure  806. 
Salpetrige  Saure  619. 
Salz  298,  299,  335  —  thierisehes  416 
Salzsäure  460,  631,  820,  821. 
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SalxRäarebestimmung  im  Magensaft 
309. 

Salzsfturesecretion  80. 

Samen  418  —  ruhender  293. 

Samen  blase  830. 

Samenreife  831. 

Sandpflanzen  293. 

Sandbäder  304. 

Saprophyten  622. 

Sarcomatöie  Biesenzellen  288. 

Saroosporidien  621,  624. 

Sattelgelenk  669. 

Sauerstoff  801  —  Aufnahme  302  — 
Mangel  814,  822. 

Sauerstoffspannung,  Einfluss  auf 
Kohlenoxyd  Wirkung  596. 

Soarlatina  622. 

Soh&ehten  287. 

Schädel  636. 

Sohädelknochen  288. 

Sohädellehre  634. 

Schafe  298. 

Schafhant  795. 

Schallwellen  823. 

Schaumorgane,  Bacillen  419. 

Soheokung  319« 

Soheidenkeime  296. 

Schielen  823. 

Schilddrflse  290,  308,  527,  628,  629, 
675,  764.  765,  796,  818,  830  —  Be- 
handlung 822  —  fixstirpation  359, 
478,  818  —  Extract  307,  675  — 
Fütterung  425,  629  —  Nährböden  296 
—  Secret  308  -  Substanz  705  — 
Therapie  308. 

Schizo genes  parasiticus  807. 

Schizomyeeten  295. 

Schlaf  540,  541. 

Schlamm  623. 

Sohlaugen  618. 

Schlangenbiss  623. 

Sohlangendrüsen  306. 

Schlangengift  293,  360,  420,  618, 
810  —  Immunität  297. 

Schlangenzeiohnung  812. 

Schleifenschicht  824. 

Schleifenverlauf  314. 

Schleimbeutel  431. 

Schleimcanäle  der  Fische  692 

Schleimdrüsen  308. 

Schleimhäute  417. 

Schleimhautregeneration  638- 

Schiemm'scher  Sinus  310. 

Schlundrinne  310,  400. 

Sohmelzschupper  624. 

Schmelzstructur  796. 

Schmerzempfindnng  812. 

Schmetterlinge  812. 

Schnabel  und  Auge  des  Huhns  431. 

Schnecke,  Bogengänge  191. 

Schneidezähne  318,  416. 

Schrecklähmungen  635. 


Schrei,  erster  303. 
Schrei  bei  Lähmungen  427. 
Sehreibfeder  375. 

S.jhreibhebel  374—  Schleudern  398. 
Schulmyopie  632. 
Schutzimpfung  809. 
Schwangerschaft  810,  830. 
Schwankung,  negative  709. 
Schwarmbildung  299. 
Scbwefel  449. 

Schwefelausscheidung  307,  443. 
Schwefelkohlenstoff  293  —  Ambly- 
opie 805. 
Schwefelsäure  im  Organismus  27. 
Schwefelwas8er8toff246— -beiMagen- 

krankheiten  309. 
Schweflige  Saure  619. 
Schwein  319  —  Infeotionskrankheiten 

623. 
Schweinerkrankungen  298. 
Schweissabsonderung  306,  413. 
Schweissdrnsen  629. 
Schwerkraft  306,  600. 
Schwermetalle  293. 
Schwimmblase  308,  768,  822. 
Schwindel  422. 
Schwingungen,  elektrische  793. 
Scorpion  309. 
Secretcapiliaren  614. 
Secretion  629. 
Secretionsströme  562. 
Seelaboratoriuui  299. 
Seelenbegriff  636. 
Seeluft  79a 

Sehen  316, 427, 823  —  farbiger  Flecke  823 . 
Sehleistung  823. 
Sehnerv  633,  822. 
Sehpurpur  188,  311,  768. 
Sehschärfe  47,  473,  631,  822. 
Sehsphäre  536. 
Sehhugel  497. 
Sehwinkßl  631. 
Seidenraupen,  Gaswechsel  596. 
Seifen  62. 
Selachier  9,  317,  318  —  Nerven  429 

—  Schleimcanäle  692. 
Selachierembryonen  830. 
Selachiergehirn  429. 
Selbstdesinfeotion  419,  809. 
Selbstinfection  623. 
Semnopithecus  Entellus  317. 
Senecin  418 
Senecionin  418. 
Senkschrift  350. 
Septum  lucidum  313. 
Serienschnitte  832. 
Serum  211,  297,  615,  810  —   toxische 

Stoffe  121. 
Serumalbumin  469,  815. 
Serumtherapie    298,   420,   622.   809, 

810  —  bei  Syphilis  420  —  bei  Tuber- 

culose  420. 
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8  er  am  Wirkung  343  —  gegen  Schlan- 

fengift  420. 
b  er  Substanz  in  der  Haut  des  Al- 
burnus  luoidus  417. 

Siiurolden  431. 

Simultanoontrast,  farbiger  567. 

Singstimme  der  Kinder  682. 

Sinnesbahnen  694. 

Sinneseentren  825,  828. 

Sinneseindrüoke  316. 

Sinnesorgane  632. 

SinnesphTsiologie  310,  823. 

Sinnesspnären  313. 

Sinnestäuschungen  316. 

Sinneszellen  der  Trematoden  248. 

Skelett,   postembryonale  Entwickelung 
319. 

Skiaskopie  631. 

Sklera  794. 

Solanin  814. 

Somatose  820. 

Sonnenlicht  794. 

Sophora  japonica  291. 

Spaltpilze  296. 

Spartein  618,  804. 

Sparteininjection    vor    Chloroform- 
narkose 66. 

Spartei'nwirkung  66. 

Spectralfarben  311,  632. 

Speotrum  806. 

Speichel  821  —  Ausscheidung  425. 

Speicheldrusen  273,  426,  629,  819. 

Speichelstein  797. 

Spermatocyten  830. 

Spermatogenese   317,  636,  638,  829. 

Spermatozoon  829. 

Spermin  617. 

Sphenodon  810. 

Sphinoter  der  Blase  763. 

Sphincter  oholedochi  315 

Sphygmograph  470. 

Sphygmoinanometer  508,  558,  638. 

Spiegelschrift  350. 

Spinalganglien  300,  796   —   Zellen 
633,  825  —  Zellen  des   Frosches  825. 

Spinalnerven  429  —  Wurzeln  537. 

Spiiindrüsen  811. 

Spinne  624. 

Spitzenstoss  305. 

Spirillum  desulfaricans  296,  621. 

Splanchnici  139,  791. 

Splenotaxis  629. 

Spongien  624. 

Sporen  638,  808. 

Sporenbildung  619. 

Sporozoen  298,  808. 

Sprache  427,  633,  824. 

Sprachgehör  225. 

Sprachstörungen  427. 

Sprachtaubheit  824. 

Sprechen,   ohne  Kehlkopf  312    —    im 
Ki lidesaller  427. 


Springen  302. 

Sprosspilzart  298. 

Sprosspilze  421. 

Sprunggelenk  477. 

Stärke  289,  290,  407,  416  —  dertrin- 
artige  Abbauproduete  737  —  in  Pflan- 
zen 418  —  Quellung  418. 

Stärkebeigabe  677. 

Stärkekleister  290. 

Stalldünger,  Bacterien  296. 

Staphyloooceus  pyogenes  297. 

Stauungshydrops  627. 

Stauungshyperämie  303. 

Stearolsäure  289. 

Steigbügelankylose  496. 

Stereophotochromoskop  832. 

Stethoskope  287. 

Stickstoff  419  —  im  Fleisch  12  — 
organischer  417  —  in  Pflanzen  294. 

Stiokstoffassimilation  593. 

Stickstoffausscheidung  258. 

Stickstoffbestimmung  801. 

Stiokstoffgleichgewicht  677,  723. 

Stimmband  427,  633,  794,  795. 

Stimme  6ä3,  ^Q4t. 

Stimmgabeln  312  —  Schwingangen 
471. 

Stirnlappen  813,  501,  634  -  Beiznng 
825. 

Stock'sche  Methode  290. 

Stör  636. 

Stoff austausoh  zwischen  Blut  and 
Gewebe  476. 

Stoffwechsel  35,  130,  149,  282,  293, 
307.  309,  490.  675,  676.  677.  753,  806, 
822  —  des  Kindes  630  —  beim  mar- 
schirenden  Soldaten  749  —  von  Mus- 
kel und  Gehirn  672. 

Stoffweohsellehre  821. 

Stottern  312,  625,  633. 

Strahlungsgesetze  612. 

Streckmuskeln  813. 

Streifenhügel  501. 

Streptokokken  296,  297,  419.  621, 
806,  809  —  Serumtherapie  420. 

Stroboskop  432. 

Stron^ylus  624  —  paradozus  431. 

Strophanthus  Oel  und  Saure  418. 

Strychnin  291,  619,  622,  803  —  Poly- 
Bulfide  246. 

Stylommatophoren  317,  431. 

Sublimatintoxication  293. 

Süsswasserstationen  300. 

Suggestion  317, 352  —  und  Reflex  430. 

Sulfatreduction  296. 

Sulfo-Bacterien  2%. 

Sulfocyans&ure  822. 

Sulfonal  417. 

Sumpfhahnenfuss  421. 

Sympathetisches  System  315. 

Sympathiens  824,  827  —  Segmenta- 
tlou  45. 
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8  y  m  p  a  t  h  i  e  u  8  fa  I  e  r  n,  Regeneration  685. 
Sympathioasreisnne  476. 
Sympathisohe    Ganglien,    Verletzung 

826. 
SynaBeidien  819. 
Syndaotvlie  829. 
Synovialmembranen  70. 
Syphilis  298  —  Sernmtherapie  420. 
Syringomyelie  44,  428,  429. 

Tabes  812,  814,  815. 

Taehyoardie  627. 

Tänia  811  —  dendritioa  üoeze  421  — 
oyilla  Rirolta  299. 

Thätigkeit,  beeinflasst  daroh  Nahrang 
47. 

Tannigen  808. 

Tardigrade  810. 

Tasteindrüoke  816. 

Tastempflndliohkeit  822. 

Taubheit  828  —  Apparat  zur  Gonsta- 
tirang  820. 

Tanbstnmmenspraohe  587. 

Taubstummheit  582. 

Taubstumme  8l6. 

Taucherkrankheiten  818. 

Technik  614. 

Telegonie  735. 

Teleostier  634  —  Entwiokelung  880. 

Tellursäure  665. 

Temperatur  118,  808,  814,  827  — An- 
passung 651  --  bei  Diphtherievergif- 
tung  423  —  der  Fische  304,  706  — 
der  Zimmer  819  ~  Einfluss  auf  Pflan- 
zen 298  ^  EinfluBS  auf  Thiere  296. 

Temperatnreinfiuss  251. 

Temperaturempfindung  583. 

Temperaturmessnng  626  —  thermo- 
elektrische  287. 

Teratogenie  829. 

Tetanisirung  476. 

Tetanus  297,  624,  625,  783  —  Serum- 
therapie 420. 

Tetanusgift  201. 

Tetanusserum  623. 

Tetrarhynehen  9. 

Tetron al  417. 

Thalamus  opticus  824. 

Thaliin  291. 

Thallium  808. 

Thamnidium  elegans  619. 

Thebain  798. 

Theeeztraot  799. 

Theobromin  797,  802. 

Thermodynamie  881. 

Tbermogenese  814. 

Thermotropismus  874. 

Thomsongalvanometer  474. 

Thorax  118  -  Luftraum  440. 

Thorazcanal  419. 

ThrSnen,   antiseptiscbe   Wirkung  622. 

Thr&nensecretion  428. 


Thymus  32,  88,  560  —  Fütterung 308. 

Thyreoantitozin  765,  79a 

Thyreoidea  82,  88.  808,  425,  764, 
765. 

Thyreoidectomie217,  808,  808,  380, 
425,  561,  628,  720,  818,  819. 

Thyreoidin  799,  821. 

Thyreoldismus  629. 

Thyrothrizarten  622. 

Tibia  625. 

Thiere,  ästhetische  Betrachtung 828  — 
Aufbewahrung  gef&rbter  341. 

Thierleben  798. 

TitrirflüBsigkeit  11. 

Tod,  Baeilicnentwickelung  296. 

Totdenstarre  15,  624  —  Icataleptische 
301. 

Töne  312  —  resultirende  828. 

Tonbildung  478. 

Tonometrie  828. 

Tonuslabyrinth  680. 

Topographie  432. 

Torpedineen  811. 

TorpedodOO  —  elektrisohe  Entladung 
41o. 

Tozaibumine  617. 

Toxine  809,  810. 

Toxischer  Einfluss  auf  Geisteskrank- 
heiten 318. 

Toxische  SubstanzdU  und  Embryo 
144. 

Tr&ume  316,  480,  685. 

Transformation,  zoologische  624. 

Transfusion  627. 

Transpiration  626. 

Tran8j>lantationsTersnche  der  Hy- 
dra 579. 

Transsudat  802. 

Transsudation  167,  627. 

Traubenzucker  665  -^  im  Harn  674. 

Trehalose  787,  797. 

Trematoden  248, 

Trichinen  431,  811. 

Triohterapparat  nephridialer  808. 

Trigeminuslähmung  428. 

Trigeminusneuralgie  574. 

Trigeminusreizung  811. 

Trigeminusresection  634. 

Trigeminuswurzel  236. 

Trigona  430. 

Trimethylen  289. 

Trinkwasser  621. 

Trional  417,  618,  619. 

Tritonenei  415. 

Tritongastrula  431. 

Trommelfell  312. 

Tropen  806. 

Tropenbewohner  304. 

Trophische  Nerren  429. 

Trugwahrnehmung495. 

Trypsin  798. 

Tuben,  menschliche  431. 
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TuberouliD  298,  408,  809. 
Tuberoulose  218,  807,  809,  810  —  der 

Speicheldrüsen  808  —  der  Vögel  420. 
Tuberkelbacillen  6,  295,  298.  621. 
Tubifez  Bivulorum  299. 
Typhus  623. 

Typhusbacillus  295,  621,  622. 
Typhus  exanthematosus,  Serumgebrauoh 

420. 
Typhusgift  622. 

Unipolare  Nerrenreizung  409. 
Unipolare    ßeiznng   des    verlängerten 

Markes  573. 
Universaloommutator  881. 
Unterarmarterien  796« 
Unterkiefer  794. 
Urdarmdurchbruch  830. 
Uredineen  614. 
Ureter  29,  431. 

Urethra  306,  308  —  Krampf  425. 
üricedin  291. 
Urin  629. 

Urobilin  674.  786,  818. 
Urodelenlinse  310. 
Ursprung  der  Arten  432. 
ürverythrin  291. 
Uterinsegment  829. 
Uterus    317,   430,    636,   638,  830    — 

Nervenenden  300. 
Uterus carcinom  298,  4?0. 
Uterussohleimhaut  317,  430 

Vaccine  623. 

Vaocinelymphe  808. 

Vagotomie  ä03,  479. 

Va^us  127,  169, 826  —  Athmungsfasern 
523  —  Durchsohneidung  141  —  Fasern 
576  —  Fasern  und  Athmung  824  — 
Hemmung  758  —  Kerne  140. 

Valvula  coli  563. 

Vanillin  246. 

Variola  298 

Vasomotorenursprnng  in  der  Pfort- 
ader 166. 

Vasomotorische  Störung  cerebralen 
Ursprunges  429. 

Vegetation  807. 

Venendruck  122,  306, 

Venenpuls  306. 

Venöser  Druck  600. 

Ventilago  Madraspatana  291. 

Ventilation  625. 

Veränderungen  bei  Pflanzen  620. 

Veratrol  805,  808. 

Verbrennung  616,  627. 

Verbrennungstod  287. 

Verbrühungen  287. 

Verdauung  416,  426,  821. 

Verdauungsoanal  321,  614. 

Verdauungsflüssigkeiten  399. 

Verdurstung  309. 


Vererbung  319,  431,  432,  637,  83a 
831  —  erworbener  Eigenschaften  689 

Verjüngung  830. 

Vernix  caseosa  617. 

Vegetabilische  Futtermittel  426. 

Vergiftung  804. 

Verlängertes  Mark 428  —  desFrosobes 
573. 

Versehen  776. 

Vertebraten  430. 

Vertheidigung  .277. 

Verwachsungsversuche  636,  829. 

Vespa  crabro  299. 

Vibrionen  296,  621. 

Vicia  sativa  294. 

Viehsohlaohten  287. 

Vivisection  793. 

Voealcurven  447. 

Vocale  633,  824. 

Vocalklänge  633,  6S1,  824. 

Vocaltafel427. 

Vögel  318,  431.  6;tö,  811. 

Vogelflug  72,  301,  302. 

Voltameter  415. 

Vorderhirnzellen  795. 

Vorstellnngsbildung  636. 

Vortioellen  811. 

Wachen  316. 

Waohsthum  807. 

Wärme  793  —  der  Haut-  und  Harn- 
spcretion  79  —  latente  303  —  thieri- 
Bche  814. 

Wärmeabfuhr  626. 

Wärmebildung  78,  159,  304. 

Wärraecentren  626,  635,  814. 

WärmeinflusB  auf  Nervenbewegung 
423. 

Wärmeentwickelnng  783. 

Wärmeleitung  415. 

Wärmeproduction  75. 

Wärmeregulirung  304,  814. 

Wärmestrahlung  803,  304. 

Wärmetheorie  416. 

Wässer  803. 

Wahnsinnige  302. 

Wale  299. 

Wandermilz  629. 

Wandertauben  422. 

Wanderzellen  160. 

Warmblnterorganismus  814. 

Wasser  616  —  bacteriologisohe  Ana- 
lyse 419  —  destilUrtes  804  —  keim- 
freie« 808  —  in  Pflanzen  418.  620. 

Wasserbacterien  :295. 

Wasserdampfaberabe  der  Haut  302. 

Wasserdruck  832. 

Wassereinfluss  auf  den  Organismus 
606. 

Wasserentziehnng  309. 

Waserleichen  287. 

Wassermilben  811. 
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WaBsermoleh  430. 

Wasserpflanzen  806. 

Wasserstoffsaperozyd  615. 

Wechselströme  794. 

Weigert- Parsche  Färbung  820. 

Wein  801. 

Weinen  634  ~  intrauterines  636. 

Weinhefe  295. 

Wheatstone-Elrohhofrsehe  Brücke 
638. 

Wiederbelebung  803. 

Wiederkäuer  400,  820. 

Wild  430. 

Wilienstheorie  636. 

Wind  Wirkung  bei  Vögeln  72. 

Winterschlaf  304,  436. 

Wirbelsäule  429  —  £utwickelung  318 
—  VerkrOmmungen  625. 

Wirbelthiere  288,  430,  637  —  Mus- 
keln 370. 

Wirbelthierembryo  637. 

Wissenschaft  286. 

Wochenbett  aSl. 

Wolff 'seife  Körper,  Secretion  690. 

Wrisberg'scher  Nerv  423. 

Wuchs  319. 

Wurm  er,  Gehimphjsiologie  142. 

Wunden,  Bacterienresorptlon  297. 

Wundheilung  418. 

Wurzein  620. 

Wurzelknollen,  Bacterien  294. 

Wurzelwachsthum  294. 

Zanthinbasen  307. 
XanthinkOrper  345,  797. 

Zähne  318,  416,  613,  796. 
Zahnanomalie  794. 
Zahnentwickelung  der  Wiederkäuer 

176. 
Zahnnerven  300. 
Zahnschmelz  416. 
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